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Ober  die  Wirkangen  der  OetreidezdUe. 

Von 

Dr.  Eduard  Wiss. 

Es  hat  sich  immer  als  verhängnisvoll  in  der  lieschichte 
erwiesen,  wenn  der  Staat,  welcher  unter  anderen  grossen  Auf- 
gaben auch  diejenige  hat,  die  Rechte  des  Eigentums  Aller 
m  gleidiem  Masse  zn  schützen,  Rechte,  in  denen  der  freie 
möglichst  billige  Verbrauch  der  Güter  ebenso  einpjeschloss<'n  ist, 
wie  die  freie  Erzeugung  derselben,  das  freie  Gewerbe,  gewalt- 
tbiüg  QBd  rfleksichtslos  in  den  Haushalt  des  Volkes  eingreift, 
vBd,  statt  das  gemeinsame  Interesse,  die  mit  der  Kultur  immer 
reicher  sprudelnde  Quelle  allgemeinen  Wohlstandes,  zu  fördern, 
die  Volkswirtschaft  niederzwingt,  um  lediglich  politischen 
Zweeken  zu  dienen.  Für  die  Volkswirtschaft  ist  dies  gleich 
▼efderUidi,  ob  dies  aus  Not  in  Zeiten  der  Not,  wie  unter 
Friedrich  dem  Grossen,  als  die  Kriege  den  Staatsschatz  er- 
schöpft hatten,  geschieht,  oder  ohne  den  Zwang  äusserer  Um- 
Btinde,  lediglieh  um  dem  Ehrgeiz  und  der  Herrschsucht  eines 
leitendra  Staatsmannes  zu  dienen.  Bei  dem  letzteren  Fall 
tritt  aber  noch  ein  verderblicheres  Spiel  ins  Leben.  Das  per- 
sönliche Element  des  ersten  Impulses  wirkt  als  Ferment  auf 
die  persönlichen  Interessen  im  Volke  und  regt  deren  Gier  auf, 
in  gleicher  Welse  den  Staat,  das  grosse  Institut  aller  Bürger, 
für  sich  allein  auszubeuten.  Es  zeigt  sich  hier  recht  deutlich, 
dass  der  Erbfeind  aller  freien  Volkswirtschaft  nicht  anders 
kann,  ab  auch  in  recht  hasslicher  sittlicher  Gestalt  als  Streiter 
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über  die  Wirkungen  der  OotreidezölU. 


ins  Feld  zu  treten.  Die  Thatsachen  entlaiTen  dann  die  Tugend- 
bolde der  Staatsallgewalt  als  die  schlimmsten  jesuitischen 
Heuchler.  In  demselben  Momente,  in  dem  dieselben  die  Wurzeln 
der  Yolkskraft  im  tiefsten  Mark  verwunden,  yerkfinden  sie 
den  >  Schutz  der  nationalen  Arbeit <,  das  Wohl  der  wirtschaft- 
lich Schwachen,  der  arbeitenden  Klassen  und  gerathen  in 
einen  Staatssozialismus,  der  schlimmer  ist,  als  jemals  derjenige , 
phantastischer  Schwärmer  war.  Denn  dieser  wollte  doch  die 
•  soziale  Gerecliti^keit  üben,  reinen  Tisch  zu  machen,  Alle  be- 
sit^dos  zu  machen,  um  auf  diesem  Grunde  das  Fabelland  des 
Gemeinbesitzes  zu  gründen.  Die  Partisane  der  neuen  sozialisti- 
schen Staatswirtschaft  fangen  aber  damit  an,  den  Armen  noch 
das  Wenip^e  zu  nelimen,  was  sie  liabeu,  und  einzelne  bevor- 
zugte Klassen  damit  reich  zu  füttern. 

Recht  drastisch  in  unserer  Zeit  der  Überrasehmigen  hat 
die  gesetzgeberische  Umkehr  von  der  freien  Wirtschafhsriehtung 
der  guten  alten  preussischen  Tradition  mit  dem  stärksten 
Attentat  auf  das  Wohl  des  Volkes,  mit  der  Einfuhrung  von 
KomsOUen  begonnen,  um  eine  Belastung  der  übrigen  not- 
wendigen Lebensbedürfnisse  folgen  zu  lassen.  Ist  lon  Seiten 
des  Staates  etwas  Verderbliches  gethan  worden,  so  findet  sich 
natürlich  nicht  ))loss  eine  Tagespreise,  sondern  auch  eine  so- 
genannte wissenschaftliche  Presse,  welche  in  firoschüren  nnd 
dickleibigen  Büchern  den  gesunden  MenschenTerstand  mit 
Scheingrunden  täuschen  und  mit  glänzenden  Versprechungen 
zu  blenden  versucht.  Es  tritt  daher  au  die  Vortreter  der  freien 
Wirtschaft  von  neuem  die  Aufgabe  heran,  an  der  Hand  der 
Geschichte  nnd  der  Erfahrung,  vor  allem  dw  neuesten  Er- 
fahrung im  eignen  Lande,  den  Kampf  gegen  diese  Feinde  der 
Walirheit  aufzunehmen.  ' 

Eine  der  grössten  Epochen  der  englischen  Wirtschafts- 
geschichte, die  Aufhebung  der  KomzüUe,  ist  in  ihrer  Ent- 
wicklung, ihrem  Verlauf  und  ihren  Folgen  fast  ans  dem  Ge- 
dächtnis der  Ge^j^enwart  verschwunden;  und  selbst  die  Eng- 
lander müssen   von  ihren  Staatsmännern  und  Volkswirten 
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«iddfirholt  daran  eriimert  werden.  Wenn  man  die  Pariaments- 

berichte  und  die  politisclien  Schriften  Enghauds  aus  den  Jahren 
1842  bis  1846  liest,  so  erstaunt  man  über  das  allgemeine 
Darniederliegen  aller  Gewerbe,  des  Handelfi  und  der  Schiffahrt 
in  diesem  schon  damals  hochentwickeltem  industrieUen  Lande. 
Man  sieht:  die  in  Irland  drohcinlc  Hungersnot,  die  erst  luicft 
der  Aailiebuug  der  Koru^üUe  ausbrach,  war  nicht,  wie  fälsch- 
lich behauptet  worden,  die  unmittelbare  und  wesentlichste  Ur- 
sache jener  Aufhebung;  ihr  drohendes  Herannahen  hat  aber 
wohl  die  Schrecken  des  schon  norhttndf/i  got'fsem'n  (dlije- 
tiicinrn  Xot.sUmdes  erhöht  und  dazu  beigetragen,  dass  Roheii. 
Peel  als  Minister  und  Führer  der  Tories,  die  englischen  Peers 
Ton  der  Notwendigkeit,  ihr  Getreidemonopol  su  opfern,  mit 
dem  dringenden  Appell  an  die  Gerechtigkeit  und  Humanität, 
einer  ausserge wohnlichen  Volksnot  gegenüber,  überzeugen  konnte. 
Der  ursächliche  Zusammenhang  der  Komzölle  sowie  der  An- 
deren Schntnölle  mit  der  seit  mehreren  Jahren  herrschenden 
Misere  des  Landes  ist  von  den  Föhrem  der  Romliga  in  zahl- 
reichen Schriften  und  öftentliehen  Reden  nachgewiesen  worden. 
Wer  aber  heute  noch  an  diesem  ursächlichen  Zusammenhang 
sweifeln  wollte,  den  kann  man  nur  auf  den  konstanten, 
reissenden  Fortschritt  im  gesamten  englischen  Volkshanshalt 
hinweisen,  der  nach  der  Aufhebung  erst  der  Kornzölle  und 
dann  fast  aller  anderen  Schutzzölle  erfolgt  ist.  Die  Gesetze 
der  Wirtschaft,  wie  sie  in  den  Wirkungen  der  KornsöUe  zu 
Tage  getreten,  hat  die  Wissenschaft  nachgewiesen.  Das  grosse 
Experiment  der  Geschi«'hto  iiat  si*'  in  der  wirtschaftlichen  Knt- 
wickluog  nach  Aufhebung  derselben  völlig  bestätigt.  Haben 
die  Völker  an  diesem  Beispiel  Englands  etwas  gelernt?  Das 
ettf^lische  wohl  und  zwar  bis  in  die  Arbeiterkreise  hinein.  Auf  dem 
Kontinente  aber  hat  die  Wissenschaft  Admii  Siniilis  und  die 
bUatswirtächaftliche  Bewegung  in  England  nur  in  den  Köpfen 
einer  ialeUigenten  Muioritat,  bei  den  Staatsmännern,  den  Ge- 
lehrten, den  Volkswirten  gezfindet,  und  hat  zuerst  in  Preussen 
und  sogar  noch  vor  der  Aufhebung  der  eiiglischou  Komzölle 
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ZU  einer  freihandlenfitchen  Gesetzgebung  gefilhrt.  In  Frank- 
reich aber  ist  daflun  h  später  teils  unter  Mitwirkung  Cobdens 
und  anderer  noch  lebender  Führer  der  Kornliga  von  Napoleon  III. 
eine  mftcbtige  Umkehr  der  ganzen  Handels-  und  Verkehrs- 
politik  bewirkt  worden.  Denn  Turgots  und  der  Physiokraten 
Einfluss  war  durch  die  Revolution  gebrochen  worden,  und 
nicht  zur  Geltung  gekommen.  Ein  zweites  grosses  Beispiel, 
an  dem  die  Völker  lernen  können,  tritt  jetzt  in  Deutsehlands 
neuer  Wirtschaftspolitik  auf.  Die  Erkenntnis  der  Verderblich- 
keit  der  Schutzzölle  für  das  allgeineiiic  Wohl,  welche  die 
englische  Geschichte  gelehrt,  liegt  den  Zeitgenossen  schon  zu 
fem;  sie  ist  mehr  ein  Objekt  der  Wissenschaft,  als  des  öffent- 
lichen Bewusstseins.  ünd  selbst  in  England,  wo  das  letztere 
bisher  der  Fall  war,  zeigen  sich  bedenkliche  Symptome  der 
kontinentalen  Schutzzollepidemie.  Das  Beispiel  der  deut sehen 
Gesetzgebung  dagegen,  welches  nach  stnfenweiser  freihandleri- 
scher  Entwicklung  und  einem  industriellen  Aufschwung  des 
Landes  ohne  Gleichen,  den  nachweisbar  selbst  die  letzten  Jahre 
der  industriellen  Krisis  im  ji?rosscn  und  ganzen  nicht  zurück- 
drängen konnten,  plötzlich  die  Getreidezölle  und  andere  hohe 
Schutzzölle  eingeführt  hat,  wird  eindringlicher  auf  die  Urteils- 
bihlung  der  Volker  in  der  Gegenwart  wirken,  als  das  in  der 
Zeit  weiter  zurückliegende  Beispiel  Englands.  Deutschland 
liegt  im  Herzen  des  Kontinents  ?or  den  Augen  der  Nachbar- 
staaten. Die  Erscheinungen  seines  Verkehrs,  vor  dem  Forum 
des  Reichstags  und  der  Presse  behandelt,  auf  unmittelbare 
und  mittelbare  Art  die  Interessen  der  Nachbarn  mächtig  be- 
rfihrend,  können  von  diesen  kontrolliert  werden  und  ihnen  zum 
Gegenstande  öffentlichen  Nachdenkens  dienen. 

Bei  zwei  grossen  Nationen  ist  also  mit  der  Frage  derGetreide- 
zölle,  der  Zölle  auf  das  unentbehrlichste  Nahrungsmittel,  dessen 
tägliche  Erinnerung  mit  dem  >Gib  uns  unser  tägliches  Brot  heute  < 
selbst  in  das  religiöse  Gebet  aufgenommen  worden  ist,  zugleich  die 
Frage  Schtttzzdl  oder  Frei/unufcf  entschieden  worden,  in  England 
im  Jahre  1840  zu  Gunsten  des  Freihandels,  in  Deutschland  1879 
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nGniiBteii  des  SchntzzolleB.  Mit  der  m  erwartenden  Wiederanfhe- 

bung  der  Getreidezöllo  winl  die  allgemeine  P^age  in  ihrer  ganzen 
Madit,  und  zwar  m  Gunsten  deö  Freihandels  wieder  in  Be- 
wegung geraten. 

Was  ist  die  ürsaehe  dieses  empfindlichen  Zasammenhangs 
eines  einzelnen  Zolls  mit  einem  grossen  allgemeinen  Trinzip 
der  ^Yirt8cliaft  und  der  Kultur?  Die  Besteuerung  des  Getreides, 
als  des  notwendigsten  Lebensmittels,  findet  keine  solclie  Ans- 
gleicbnng  im  Konsnm,  wie  die  der  anderen  Waren.  Sei  ihre 
Wirkung  im  Anfang  und  im  Einzelnen  noch  so  gering,  sie 
wirkt,  wie  der  Tropfen,  der  den  Stein  aushöhlt,  langsam  aber 
sicher  auf  den  wirtschaftlichen  Kuin  des  Lande«  hin.  Diese 
Beständigkeit  der  yerderblichen  Wirkung  liegt  eben  in  der 
Notwendigkeit  des  Lebensmittels,  in  der  Beständigkeit  der 
Nachfrage.  Die  Besteuerung  eines  anderen  ßefriedigungsniittels 
wird  die  Einschräokimg  oder  Enthaltsamkeit  *von  demselben 
berfoeiffthren,  also  beschränkend  oder  prohibitiy  auf  die  Nach- 
frage wirken.  Bei  der  Besteuerung  des  notwendigsten  Lehens- 
mittels ist  kein  solches  Mittel  der  Selbsthulfe  der  Wirtschaft 
gegen  sa  hoben  Prds  gegeben,  als  eines,  welches  das  ganze 
Fnndament  der  Wirtschaft  zerstOrt,  den  lebendigen  schaffenden 
Menwhen  —  nur  eines,  das  des  Hiiugf^nis. 

Es  scheint,  dass  trotz  der  Erfahrungen  der  Geschichte  — 
wie  der  Kinaelne,  der  auch  meist  von  der  Erfahrung  seiner 
Eltern  md  seiner  Umgebung  nichts  lernt,  so  jedes  einzelne 
Volk  an  sich  selbst  die  Verderblichkeit  gewisser  wirtschaftlicher 
Richtungen  durchmachen  muss.  In  diesem  Falle  ist  jetzt  daa 
dMtaehe  Volk.  Mit  ihm  und  seinem  jetzigen  unheilvollen 
Wirtsohafiesystem  sind  aber  die  grossen  Wirtschaftsgemeinden 
der  NacUNirstaaten  so  eng  und  durch  so  tausendfaltigen  Ver- 
kehr Tertmnden,  dass  es  für  alle  diese  vom  ernstesten  Inter(;sse 
80UI  mnss,  au  beobachten,  welche  Erfahrungen  Deutschland  in 
Felge  dieses  Systems  an  seinem  eigenen  Leibe  macht. 

In  Deutschland  aber,  das  weder  von  seinen  Yolkswfrten 
strenger  wissenschaftlicher  Observanz,  weder  von  der  Geschichte 
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anderer  Nationen,  noch  von  der  eigenen  zu  lernen  gewusst  hat, 
werden  die  Getreidezölie  die  Rute  sein,  welche  die  schutzzöU- 
neriä€he  Indttstrie  in  jener  unwürdigen  >  Auktion  c  des  VolkswohlB 
im  Reichstag,  als  sie  votiert  wurden,  sich  selbst  aufgebunden  hat 

Die  Getreidezölle  werden  den  Angelpunkt  der  kommenden 
politischen  Bewegung  in  Deutschland  bilden.  Die  Getreide- 
sGlle  sind  die  Klippe,  an  der  die  ganze  neuere  Wirtschafts- 
politik des  Reichskanzlers  scheitern  wird.  Bei  dem  wachsenden 
impulsiven  Widerstand,  in  den  das  verwundete  Interesse  des 
gemeinen  Wolils  geraten  muss,  wird  die  Logik  der  That- 
sachen  ihm  Halt  gebieten  in  der  Willkür,  mit  der  er  die 
Staatswirtschaft  treibt,  von  welcher  er,  wie  er  selbst  offen  be- 
kennen musste,  nichts  versteht  und  sich  seit  einigen  Jahren 
nur  soweit  unterrichtet  hat,  als  ihm  seine  mit  den  auswärtigen 
Fragen  überbürdete  Zeit  erlaubt.  Den  grossen  Irrtum,  in  den 
er  verfollen,  der  mit  seiner  sonstigen  enropäischen  Bedeutung 
in  so  seltsamen  Widerspruch  steht,  teilt  er  aDerdings  mit 
keinem  Geringeren,  als  mit  Friedrich  dem  Grossen,  wie  ihn 
dieser  während  seiner  letzten  Regierungsjahre  in  der  inneren 
Verwaltung  zu  tiefer  und  dauernder  Schädigung  des  Volks- 
haushaltes gezeigt  hat. 

Zu  den  notwendigen  Befriedigungsmitteln  eines  Volkes 
gehören  allerdings  nicht  bloss  das  Getreide,  seine  Mehlstoife  und 
das  Brot;  es  gehören  dazu  auch  andere  Lebensmittel,  Kleidung, 
Wohnung,  Licht  und  die  Werkzeuge  zum  Erwerb.  Werden  diese 
Dinge  durch  hohe  Schutzzölle  verteuert,  so  wird  fQr  die  Mehrzahl 
des  Volkes  die  Axt  an  die  Wurzel  der  Existenz,  an  ihre  Er- 
werbsmöglichkeit  gelegt.  Das  Getreide  ist  aber  der  grosse 
Repräsentant  von  allen  diesen  Dingen,  wie  es  im  Leben  der 
Völker  als  gemeinsames  Produkt  der  Natur  und  menschlicher 
Kunst  die  Morgenröte  der  ersten  Kultur  eines  Volkes  bedeutet. 
Das  Getreide  bietet  die  Ernährung  des  Volkes  im  Kultunn- 
stande  und  kein  Gesetz  kann  Zölle,  virelche  es  verteuern,  auf 
die  Dauer  aufrecht  erhalten,  ohne  diesen  Knlturzustand  zu  er- 
schüttern.   Die  grossen  Industriellen  in  Deutschland,  welche 
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dasn  geraten  haben,  um  die  Beute  ihrer  SchatasöUe  sicher  heim 
za  bringen,  werden  durch  die  Scharen  ihrer  eigenen  Fabrik- 

bevölkerang  gezwungen  werden,  auf  ihre  Wiederaufliebnng  zu 
dringen.  Dann  ist  aber  das  Eis  gebrochen.  Dann  werden  die 
grossen  GrmidbesitEer  auch  dagegen  protestieren,  dass  ihnen 
aOe  BeMedigmigsmittel,  die  sie  nicht  sdbst  produzieren,  durch 
Schnt2E(H]e  verteuert  werden.  Die  grossen  in  der  Politik  oin- 
flussreichen  Gutsbesitzer,  welche  den  alleinig(?n  Vorteil  \on 
den  GetreidezöUen  haben,  waren  wohl  gern  dabei,  auch  Beute 
SD  machen,  als  jene  anf  Beate  aaszogen;  es  ist  aber  nicht  zu 
erwarten,  dass  sie  dulden  werden,  dass  jene  allein  auf  Kosten 
des  Grundbesitzes  Beute  machen. 

Und  lehrt  uns  nicht  die  Erfahrung,  dass  die  Regierungen 
in  Zelten  der  Not,  hat  es  nicht  die  Geschichte  Deutschlands 
Anfang  des  Jahrhunderts  gelehrt,  dass  ihre  Regierungen  in 
solchen  Zeiten  die  Getreidezölle  nicht  aufrecliterhalten  könnm? 

Die  Preisbewegung  notwendiger  Lebensmittel  bei  geringem 
Angebot  folgt  ebm,  wie  gesagt,  anderen  Gesetzen,  als  die 
anderer  Waren.  Bei  diesen  kann  der  hohe  Preis  die  Nach- 
frage vermindern,  ja  es  dahin  bringen,  dass  der  Käufer  der 
Ware  völlig  entsagt;  bei  den  notwendigen  Lebensmitteln 
bleibt  eine  bestimmte  Nachfrage,  als  Postulat  der  Selbster- 
eihalting,  bestehen.  Ein  im  Terhfiltnis  zu  dieser  ungenügendes 
Angebot  in  Folge  einer  schlechten  Ernte  kann  die  Preise  auf 
eine  bedenkliche  Höhe  .treiben;  es  darf  also  dann  der  Einfuhr 
▼on  anssen  kein  Hindernis  mehr  entgegen  gestellt  werden, 
wenn  niebt  gefiUirliche  Volksbewegungen  eintreten  sollen,  bei 
denen  auch  das  Militär  versagen  könnte,  da  dessen  Eltern 
und  Geschwister  sich  unter  den  rebellischen  Hungernden  l>e- 
fiaden.  Deshalb  wurden  immer  in  solchen  Jahren  in  Frank- 
reidi,  fai  Ostreleh-Uiigam,  in  Deutschland  die  GetreidezöUe  er- 
niedrigt oder  aufgehoben,  also  gerade  in  (lenjenigen  .Jahren, 
in  welchen  dieselben  den  Laiulnnrten,  zu  deren  Nutzen  sie 
emgeftthrt  worden  waren,  durch  hohe  Preise  V arteil  bringen 
konnten. 
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Ub«r  dl«  Wirkungen  dor  UeInndezOUe. 


Von  der  Gründunfr  dos  Zollvereins  an  bis  zum  Jahre  1856 
bestand  in  Deutschland  ein  GetreidesoUf  der  zehn  Prozent  der 
jetzigen  Preise  betrug.  Es  wurde  aber  jedem  Vereinsstaate 
das  Kei'lit  eing»Maunit ,  Getreidf  zollfrei  einführen  zu  lassen, 
wenn  der  Preis  des  Roggens  auf  drei  Tluder  für  den  preussis«  hea 
Scheffel  gestiegen  war.  Später  wurde  diese,  Freiheit  auch  für 
MQhlenfabrikate  gewährt,  wenn  der  Preis  des  Ro^ns  auf 
2'  ^  Thlu.  pro  preuss.  Scheffel  gestiegen  war,  wa,s  nach  unseren 
heutigen  Verhältnissen  ca.  187'j,  Mark  per  1000  kg  betragt 
Aber  anch  dies  wurde  als  nicht  genügend  befunden.  Sachsen 
und  Bayern  hielten  an  ihren  Grenzen  an  niedrigen  Zöllen  fest. 
Auch  blieb  die  durch  einen  älteren  Vertrag  stipulierte  zollfreie 
Einfuhr  aus  der  Si  liwciz  nach  Wiirtteiul)erg  und  Bayern  be- 
stehen. In  den  Jahren  1843  bis  1845  wurden  von  der  ganzen 
Getreideeinfuhr  in  Deutschland  nur  37  pCt  zn  5  Sgr.  per 
Scheffel  verzollt.  Im  Jahre  1846  hob  man  infolge  der 
schleciiten  Roggenernte  die  Getreidezölle  fast  ganz  auf;  nur 
der  Weizen  an  der  russisch-polnischen  Grenze  wurde  noch 
verzollt.  Im  Jahre  1853  wurde  durch  Vertrag  mit  Osterreich 
die  Zollfreiheit  der  gegenseitigen  Getreideeinfuhr  festgestellt; 
<lann  wurden  die  Zölle  auch  an  den  übrigen  Grenzen  aufge- 
hoben und  blieben  es  bis  zum  Jahre  1854.  In  diesem  Jahre 
worden  die  Zölle  zwar  wieder  eingeführt,  aber  herab  gesetzt 
auf  2  Ngr.  für  Weizen  und  Hülsenfirfichte.  Die  vollstiUidige 
Aufbebunj?  der  Getreiilezöll»'  erfolgte  an\  1.  Juli  1850. 

Im  ganzen  wurden  vom  Jahre  184(>  bis  1856  zum  vollen 
Zollsatze  nur  TVt  Prozent  der  gesamten  Getreideeinfuhr  ver- 
zollt; 92Vt  Prozent  gingen  zu  sehr  ermAssigten  S&tzen  oder 
ganz  zollfrei  ein. 

Diese  lehrreiche  Gescliicbte  der  Getreidezölie  in  Deutsch- 
land, die  wir  hier  kurz  skizziert  haben,  seheint  bei  unsren 
Gesetzgebern  ganz  in  Vergessenheit  geraten  zn  sein.  Die 
Zukunft  wird  aber  leliron.  was  die  Vergangenheit  gelehrt  hat, 
dass  die  Getreidezölie  das  »Kuhre  mich  nicht  an«  staatswirt- 
schaftliclter  Willkür  sind. 
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So  viel  aach  Aber  GetreidezOUe  gesprochen  und  geschrieben 

worden  ist,  ein  so  vollkoniuiener  Witlerspnu  li  > {gleich  geheim- 
nisvoll für  Weise  wie  für  Tlioren<  ist  nicht  bekannt  fjjeworden, 
wie  der  im  Munde  des  Reicbskanxlers,  unter  dessen  Auspizien 
in  der  berfichtigten  > Auktion«  des  Reichstages  die  Getreide- 
zöllt*  eingefülirt  worden  sind.  Es  ist  der  Widerspnul» ,  dass 
GetreidezöUe  das  Brot  nieht  rrrti'xcni,  weil  ilfr  Musländisclie 
Produzent  den  Zoll  bezahle«,  und  doch  zugleich  dem  Landwirt 
einm  hiiheren  Preis  für  seine  Ernte  an  Kornfhicht  sichern 
solle,  erst  ein  Produkt  einer  modernen,  unj^eheuerlielien 
Staats  Weisheit.  Im  Altertum  und  bis  heute,  ehe  solche  selt- 
same Orakel  verkündet  wurden,  war  man  stets  der  Ansicht, 
daas  GetreidezöUe  das  Brot  verteuern.  Man  hat  eher  in  ent* 
gegengesetzter  Richtung  gefehlt.  Die  Regierungen  haben  von 
der  Zeit  Josephs  in  Egypten  bis  auf  die  der  landesväterlichon 
Serenissimi  des  vorigen  Jahrhunderts  kostspielige  Magazinie- 
rangen  des  Getreides  angeordnet,  oder  Getreideausfuhrverbote 
etlassen,  Vorkehrungen  gegen  Hungersnot,  welche  heute  von 
der  wohlthatigen  Spekulation  di's  Welthandels,  die  eben  nur 
gewinnen  kann,  wenn  sie  wohlthätig  wirkt,  d.  h.  wenn  sie 
da  kauft,  wo  Überihiss  ist,  und  da  verkauft,  wo  Mangel  ist, 
besser  und  billiger  besorgt  werden.  Alles,  was  die  not* 
wendigen  Lebensmittel  verteuerte,  war  verhasst  schon  bei 
den  ältesten  Regierungen.  Wie  uns  K.  Braun*)  mitteilt, 
erliobeii  sieh  die  Juristen  im  alten  Rom,  wie  Ulpiamus'  gegen 
£e  stftdtiBehe  Accise  der  Steuerpftchter,  die  ebenso  wirkte,  wie 
Qetreidezölle  an  der  Grenze,  und  donnerten  gegen  die  > Frech- 
heit der  Publicanii,  der  >bteuerpächterbanden<,  dass  sie  solche 
ZfiUe  zu  erheben  wagten«  Kaiser  Konstantin  gebot  in  einem 
SehreibeB  an  den  Prifekten  Mftnander:  > Allen  Binwobnem 
der  Provinz  soll  von  denjenigen  Dingen,  fce/r/n'  v/V  zu  ihrem 
eigmn  Verzehr  urut  Gebnmrh  t'inf)/hren,  oder  als  Produkte 
iknr  Landwirtschaft  ansfikhren,  kein  Zoll  abgefordert  werden.  < 


*)  Viertfi^abrach.  Jahrg.  XYlll,  3.  B.  S.  ü3. 
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OWr  die  WirkuBfui  im  a«tnllM<nt. 


Die  Kaiser  SeTems  und  Anloniniu  erüessen  strenge  Verbote 
wegen  Anflegung  nener  stftdtischer  Zölle. 

Wenn  die  Handelspolitik  eines  Landes  Getreidezölle  ein- 
führt, so  kann  dies  überhaupt  nur  da  einen  Sinn  haben,  wo 
man  sich  an  massgebender  Stelle  um  den  Yerbranch  des  Volkes 
am  notwendigsten  Lebensmittel  nicht  kümmert,  und  lediglich 
das  Interesse  einer  Klasse  von  Produzenten,  das  der  Land- 
wirte^ im  Auge  hat.  Soll  dies  gelingen,  so  muss  diese  Klasse 
auch  zur  politischen  Herrschaft  gelangt,  das  Ackerbauinteresse 
muss  das  Hauptinteresse  des  Staates  sein,  und  die  ROcksicht 
auf  alle  anderen  Interessen  in  Schatten  stellen.  Es  werden 
diese  Bedingungen  meist  da  zusammentreffen,  wo  die  Industrie 
noch  wenig  entwickelt  ist,  wo  eine  Aristokratie  grosser  Grund- 
besitzer besteht,  welche  die  alleinige  politische  Macht  besitzen. 
In  solchen  Zeiten  und  Laj^en  der  Dinge  ist  das  Land  meist 
ein  Getreide  (vtsfuhremlrs  Land.  Mit  der  aufblühenden  In- 
dustrie und  der  wachsenden  Beydlkemng  tritt  das  Interesse 
des  Ackerbaues,  als  allein  herrschendes,  surGck  und  das  Land 
wird  ein  Getreide  finftihrendes  Land.  Vom  diesem  Augen- 
blicke an  aber  verwunden  Getreidezölle  die  ersten  Lebensbe- 
dingungen der  Bevölkerung  in  verstärktem  Masse.  £ngland 
hat  diesen  Prozess  schon  ün  Anfang  unsres  Jahrhunderts 
durchgemacht.  In  Deutschland  fällt  der  Umschwung  in  das 
Jahr  1873.  Eine  kleine,  aber  inhaltreiche  Sclnift  (Deutschi. 
Getreid.  Verkehr  mit  dem  Ausl.,  Berlin  1879)  die^  unwider- 
sprochen, in  der  Presse  und  im  Reichstag  als  Schrift  des 
Ministers  a.  D.  Delbrück  genannt  wurde,  beschreibt  in  präziser 
sachlicher  Form  diese  Umwandlung  des  internationalen  deutschen 
Getreideverkehrs  aus  einem  getreideausfuhrenden  in  einen 
getreideeinf&hrenden,  wie  er  sich  in  den  Phasen  zweier  Zeit- 
räume der  Jahre  von  1888  bis  1842  und  der  von  1873  bis 
1877  in  seinen  drastischen  Gegensätzen  erweist.  Der  deutsche 
Zollverein  hatte  in  diesen  beiden  Epochen  im  Durchschnitt 
folgende  Export-  und  Importverh&ltnisse  fftr  Getreide.  Im 
Durchschnitt  von  1888/42  sind 
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also  mehr 


eingegangen 

aiugegangeu 

auvgegangen 

GeMde  Weiieii  .  .  . 

Ztr.  1,905,000 

,  7,909,000 

5,404,000 

Koggeo  .  .  . 

„  1,187,000 

2,081,000 

954,000 

.    „  889,000 

1,180,000 

791,000 

Mehl  

5,000 

186,000 

181,000 

Zusammen  Ztr.  8,426,000 

10,756,000 

7  330  000 

Dagegen  betrug 

im  Darchschnitl  Ton  1873/77 

der 

der 

der 

Ausgang 

üluiii  viii^aii^ 

G«traide  Wenen    .  . 

Ztr  11,733,000 

9,955,000 

1.778,000 

Roggen    .  . 

„  19,102,000 

3,127,000 

15,975,000 

Genie  u.  Ifah 

„  7,295,000 

8,048,000 

4,247,000 

Hafer  .  .  . 

„  5,717,000 

2,455,000 

8,262,000 

Anderes 

„  2,640,000 

764,000 

1,886,000 

„  2,871,000 

2,781,000 

140,000 

Zusammen 

Ztr.  49,358,000 

22,070,000 

27,288,000 

Die  mächtige,  in  die  Augen  springende  Umwandlung  des 
deatschen  Getreideverkehrs  in  den  letzten  vierzig  Jahren  be- 
deutet zn$;lei(h  dk  rmwandliinj?  aus  einem  Ackerbaiistaiit  in 
einen  Industriestaat,  und  da  damit  eine  immer  rascher 
wachsende  BeTölkerung  verbunden  ist,  so  musste  dem  ent- 
sprechend der  Konsum  an  Getreide  zunehmen  und  konnte  nicht 
mehr  durch  die  inländische  Produktion  gedeckt  werden.  Wie 
weit  die  Umwandlung  Deutschlands  in  einen  Industriestaat 
i.  J.  1880  bereits  gediehen  ist,  kann  durch  eine  Gruppierung 
der  ^n-  und  Ausfiihr  nach  der  Kais.  Statistik  in  interessanter 
Weise  ittnstriert  werden: 

Einfuhr  Ausfuhr 
in  HilL  Muk 

Nahnuigi-  und  Genumnittel  unverartwitet    861,t  402,t 
„        „         „        veraiheitet  .      71,c  247,e 
Rohstoffe   1309,t  781,4 

Halbfabrikate   407,f  420,i 

Fabrikate   .   .     226.»  1248,1 

Zosammea  2876^  8099,» 

Kebmen  wir  die  Binfiihr,  so  kommt  hier  fast  die  Hfilfte 

auf  Rohstoffe,  die  zu  weiterer  Verarbeitung  eingeführt  wurden, 


Digitized  by  Google 


12 


iikut  ii/ö  WirknafMi  d«r  Ottraideiöll«. 


Über  ein  Viertel  auf  Nahrungs-  und  Genussmittel,  die  Deutsch- 
land gar  nicht  oder  nicht  genügend  erzeugt,  ein  Siebentel  auf 

Halbfabrikate,  die  als  Rohstoffe  znr  weiteren  Fabrikation  dienen 
und  nur  wenij?  über  rin  Zt'hntfl  auf  Fabrikate  der  modernen 
Grossindustri^.  Bei  der  Awsfiüir  dagegen  kommt  auf  die 
Fabrikate  fmt  die  Hälfte, 

Sehen  wir  zu,  wie  sich  dieser  Prozess  der  Umwandlung 
ans  einem  Aukerlmustant  in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  und 
im  Einzelnen  entwickelt  liat. 

In  den  ersten  fßnf  Jahren  waren  im  ZoUverein  fQr  den 
Kopf  27  Pfund  Getreide  zur  Ausfuhr  ühri^^;  in  den  letzten  filnf 
•Jahren  war  für  den  Kopf  eine  Einfuhr  von  ()5  Pfund  notwendig. 

H  eizen  zeigte  noch  von  1868  bis  1872  eine  Durch»chnittt>- 
mehrausfuhr  von  2,936,000  Ztrn.  und  von  1873  bis  1877  be- 
reits eine  Mehreinfuhr  von  1J79,000  Ztrn.  Der  Preis  sehwankte 
zwischen  Mk.  7,49  l»is  12,07. 

Bei  Roggen  zeigte  sich  schon  von  1843  bis  1847  eine 
Mehreinftthr  von  1,522,000  Ztrn,  von  1848  bis  1852  eine  Mehr* 
ausfuhr  von  202,000  Ztrn.,  dann  aber  stieg  die  Mehreinfuhr 
i.  d.  J.  1853  biö  1877  von  1,727,000  Ztrn.  l)is  auf  15,974,000  Ztr. 
Der  y^'m-  schwankte  zwisclion  Mk.  7,17  und  9.57. 

Mehl  wurde  von  1838  bis  1867  meist  mehr  exportiert  und 
zwar  in  Mengen  von  130,000  bis  459,000  Ztrn.,  aber  bereits 
in  d.  J.  1868  bis  1872  zeigt  sich  eine  Melireinfuhr  von 
871,000  Ztrn.  und  in  d.  J.  1873  bis  1877  von  4,247,000  Ztrn. 
Der  Preis  war  zwischen  Mk.  4,70  und  8,83. 

Auch  bei  Gerste  und  Ifafer  zeigt  sich  von  1838  bis  1857 
eine  Mehrausfuhr  von  108,000  bis  512,000  Ztr.;  dann  tritt 
eine  Schwankung  ein.  In  d.  J.  1858  bis  1862  war  eine  Mehr- 
einfuhr von  47,000  Ztrn.,  dann  von  1863  bis  1867  wieder 
eine  Mehrausfuhr  von  329,000  Ztrn.,  zuletzt  aber  steigt  die 
Mehreinfuhr  in  d.  J.  1868  bis  1877  von  215,000  auf  5,148,000  Ztr. 
Der  Preis  schwankte  zwiischen  Mk.  4,64  und  8,63. 

Eine  bedeutende  Steigerang  der  Ausfuhr  und  der  Preise 
zeigte  sich  von  1853  bis  1857;  erstere  betrug  von  Weizen 
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5,625,000  Ztr.,  yon  Roggen  1,267,000  Ztr.;  letztere  waren 
Ton  Weizen  12,07,  von  Ropjgen  9,57  Mk.  Dieser  Aafsehwnng 
des  Exports,  wie  der  Preise  war  teils  den  guten  Ernten,  teils 
dem  neu  eröffneten  grossen  Markt  Englands  durch  die  Aiif- 
bebong  der  englischen  KomgesetEO  ta  danken.  Dass  die 
Preise  nachher  wieder  tielen  und  zwar  bis  zum  Jahre  1872 
für  Weizen  auf  Mk.  9,31,  für  Roggen  auf  7,17  und  8,67  ist 
?on  der  Bundesratskommission  der  Erniedrigung  und  Auf- 
hehnng  der  deutschen  GetreidesöUe  zugeschrieben  worden.  Es 
ist  dies  aber  ganz  falsch;  es  war  lediglich  die  Folge  einer 
Reihe  von  schlechten  Ernten  und  deshalb  notwendiger  stärkerer 
Einfuhr,  und  jeder  Kundige  weiss,  dass  diese  Faktoren  einen 
weit  mSebtigeren  Einfluss  auf  die  Preise  fiben,  als  die  ZfiUe. 
Gute  Ernten  allein  mussten  niedrige  Preise  bringen;  wenn 
aber  zugleich  die  Ausfuhr  nach  einem  fremden  Markt  günstig 
ist,  so  werden  die  Preise  steigen.  So  müssten  schlechte  Ernten 
allein  hohe  Preise  bringen;  wenn  sie  aber  stärkere  Einfuhr 
anlocken,  so  sinken  die  Preise.  Dort  nAtzt  der  Handel  dem 
Produzenten,  hier  dem  Konsumenten.  Die  Preise  stiegen 
nachher  wieder  bedeutend  bei  allen  Getreidearten  und  waren 
in  den  letzten  Jahren  am  höchsten:  im  Jahre  1877  bei  Weizmi 
Hk.  11,47,  bei  Roggen  9,17.  Es  ist  um  so  weniger  ein  Grund 
ersichtlich  für  die  Notwen<ligkeit,  den  Landwirten  durch  Ge- 
treidezölle >nationalen  Schutz <  zu  gewähren. 

Wie  wenig  die  Produktion  unserer  Landwirtschaft  den 
dringendsten  Lebensbedfirfnissen  der  Bevölkerung  im  letzten  • 


Jahrzehnt  melir  {genügen  konnte,  zeigt  eine  Aufstellung  nach 
der  Königl.  Pr.  Statistik  für  »amtliche  Getreidearten,  Mühlen- 
iabrikate  und  H&lsenfrüchte: 


Sinftihr 

Aofliiihr 

Mohrvinfuhr 

im 

M,S98,000  2tr. 

17^3,700  Ztr. 

8,999,800  Ztr. 

1878 

38,643,000  . 

18,277^  . 

18,885,000  . 

1874 

43,497,000  , 

l8,0G8,4O0k  , 

24,528,600  . 

39,885,000  . 

23,481,000  , 

16,404,000  , 

1876 

50.82{»,000  , 

17,597,000  * 

39,232,600  „ 

1877 

68,7d6^000  , 

81,810,000  . 

37,188,000  • 

hl»  uJU 

Oktl>r.  1878 

51,553,920  , 

26,824,480  . 

25,229,440  . 

üiyitizea  by  ^üOgle 


14 


Üb«r  die  Wirkimff«B  der  Qetreideidlle. 


>Die  Frage  der  Getreidezölle  als  bcbat£zOUe<  sagt  Delbrück^ 
»wäre  voD  selbst  erledigt,  wenn  unter  Schutzzoll  heute  noch 
das  Nämliche  verstanden  wflrde,  was  vor  dreissig  nnd  vierzig 

Jahren  darunter  verstanden  wurde.  Damals  wurde  unter  dem 
Schut^&zoU  das  Mittel  verstanden,  durch  welches  die  inländische 
Produktion  in  den  Stand  gesetzt  werden  sollte,  den  inl&ndischen 
Bedarf  zu  befriedigen.  Es  wurde  dabei  vorausgesetzt,  dass, 
wie  dies  bei  den  meisten  Gewerbserzeugnissen  der  Fall  ist, 
die  Erreichung  des  Zwecks  ohne  gewaltsame  Einschränkung 
des  Verbrauchs  Überhaupt  mOglich  sei,  und  dass  das  Mittel 
nach  Erreichung  des  Zwecks  aufzuhören  habe.  Nun  ist  die 
lietriediguug  des  (l*  trt'id<.'l)e<larfs  von  Deutseiiland  durch  die 
eigne  Produktion  ohne  gewaltsame  Beschränkung  des  Ver- 
brauchs nicht  möglieh,  also  nach  der  früheren  Auffassung  ein 
Schutzzoll  verwerflich.  Die  neuere  Theorie  geht  von  einer 
anderen  Auffassung  aus.  Sie  will,  dass  der  Verbraucher  einer 
Ware  dem  eiiüieimischen  Produzenten  der  letzteren  dauernd 
denjenigen  Betrag  vergüten  soll,  um  welchen  demselben  die 
Produktion  der  Ware  angeblich  mehr  kostet,  als  dem  aus- 
l&ndischen  Produzenten  der  nämlichen  Ware,  mag  dieses 
Mehr  in  der  Höhe  der  direkten  Steuern,  des  Arbeitslohnes, 
des  Betriebskapital  oder  des  Anlagekapitals  beruhen.  Für 
diese  Auffassung  ist  es  folgerichtig  völlig  gleichgültig,  ein  wie 
grosser  Teil  des  ehiheimischen  Bedarfs  durch  die  einheimische 
Produktion  gedeckt  werden  kann  und  deshalb  die  Erliebung 
eines  Schutzzolles  für  Getrei<le  allein  durch  die  Thatsachc  ge- 
rechtfertigt, dass  Getreide  in  Russland,  Ungarn,  den  Vereinigten 
Staaten  u.  s.  w.  wohlfeiler  hergestellt  werden  kann,  als  in 
Deutschland.  < 

Es  ist  natürlich  für  Jeden,  der  die  Überzeugungen  und 
die  Vergangenheit  DMrücka  kennt,  ausser  Frage,  dass  er  mit 
Obigem  nicht  etwa  von  der  alten  Schutzzolltheorie,  obwohl 

auch  diese  für  die  deutschen  Getreidezölle  hinfällig  geworden 
ist,  gesunde  Wirkungen  auf  den  Volkshaushalt  in  irgend  einer 
Industrie  erwarte.   Offenbar  sollte  damit  mur  gezeigt  werden, 
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dass  jene  ftHere  Theorie  doch  noch  von  einem  gemeinnüteigen, 
wenn  aneh  falsch  Teretandenen  Interesse  ausging,  wfthrend 

die  neuere  Theorie  lediglich  ein  Klasseiiinteresse  im  Auge  hat 
und  darauf  eine  Handelspolitik  gründet,  welche  auch  inner- 
halb dieser  Klaaae  nor  den  groBsen  OnindbeBitxem,  den  wenigen 
Reielien  m  Gute  kommt. 

Die  Behauptung,  an  der  die  ottizKisr  Presse  nach  dem 
Vorgänge  des  Reichskanzlers  heute  noch  starrsinnig  festhält, 
dasB  der  anaUndisohe  Verkäufer  den  Zoll  bezahle  und  der 
Preis  des  Getreides  im  Inlande  daher  nicht  erhöht  werde,  be- 
darf für  den,  der  nur  die  geringste  Kenntnis  des  Getreide- 
liandels  hat,  keiner  Widerlegung;  sie  kann  aber  zum  l'berHusti 
tiglich  durch  die  Differensen  der  Notiemngen  von  Berlin  einer- 
aeils,  Ton  Bremen,  Libau  n.  s.  w.  andrerseits  widerlegt  werden. 
Russischer  Roggen  gleicher  Qualität  kostete  im  Jahre  1879 
dnrchschnittlieh  in  Berlin  132,»  Mk.  pro  Tonne  (zu  1000  kg), 
in  Bremen  134,»  Mk.»  war  also  in  Berlin  um  1  Mk.  35  Flg. 
faflUgor  ab  in  Bremen.  Am  1.  Januar  1880  kam  der  Ge- 
treidezoll. Nachdem  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  die 
grossen,  noch  zollfrei  eingeführten  Mengen  verbrauiht  waren, 
weteber  Umstand  bei  allen  Vergleiehungen  beruckachtigt 
werden  muss,  kostete  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1880 
Bog|^  in  Berlin  SOO,««  Mk.,  auf  dem  iollf\reien  Harkte  Bremen 
dagegen  190»  Mk.  An  beiden  Plätzen  war  der  Preis  ausser- 
ocdentlieh  gestiegen,  aber  in  Berlin  doch  weit  stärker  als  in 
Bremen;  Roggen  war  jetat  in  Berlin  um  10  Mk.  17  Pfg. 
teurer  als  in  Bremen.  Im  ganzen  hatte  sieh  das  frfihere 
Preisverhältnis  also  zum  Nachteil  Berlins  um  11  Mk.  52  Pf. 
verschoben;  der  Roggenzoll  beträgt  10  Mk.  Doch  der  Keicht»- 
kaoilar  sagt:  »Der  Rnsae  trägt  den  ZollU  (Frhcorresp.) 

ßne  Anfreehterfaaltung  des  Preises  ohne  das  Mehr  des 
Zollzuschlages  wäre  nur  möglich,  entweder  bei  stärkerem  An- 
gebot des  Getreides  seitens  des  Inlandes,  oder  bei  verminderter 
Naehirage,  d.  h.  bei  rermindertem  Verbrauch  im  Inland.  Daa 
OTtefe  Ist  bei  der  mit  der  Bevölkerungszunahme  wachsenden 
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Nachfrage,  wie  wir  geoeigt,  unmöglich,  das  zweite  ist,  da  es 
sich  um  die  imentbehrliehsten  Nahnmgsmittel  handelt,  niur  bei 
sehr  hohen  Getreidepreisen  zu  erwarten  und  mit  einem  Sinken 
und  Verkommen  der  Volkskraft  verbunden.  Es  war  also,  wie 
siVh  bis  heute  gezeigt  hat,  von  vornherein  voranszusehen,  dasa 
sieh  der  Preis  des  Getreides  im  Inlande  um  den  Setrc^ 
des  Zolls  erholen  lefirde. 

Im  Jahre  1878  betrup;  die  gesamte  Getreideernte  379 
Millionen  Ztr.,  der  Mehreingaug  27  Millionen  Ztr.  Es  ergiebt 
sich  also  f&r  den  Konsam  von  1878  eine  Getreidemenge  Ton 
406  Millionen  Ztm.  (9,5  Ztr.  anf  den  KopO.  Bei  ewem  Ein- 
gangszüll  von  '/»  Mark  pro  Zentner  l)eträgt  also  die  Steigerung 
des  Preises  von  diesen  406  Millionen  203  Millionen  Mark, 
nnd  dies  ist  der  Preis,  den  die  Nation  nur  in  diesem  einen 
Jahre  nnmittelbar  aufzubringen  hat  gegen  die  ISVt  Millionen 
Mark,  welche  die  Reiehskasse  gewinnt,  von  denen  aber,  da  die 
Militärverwaltung  allein  5  Millionen  Ztr.  braucht  und  die 
Marineverwaltang  ebenfalls  bedeutende  Quantitäten,  ka^im  11 
Millionen  übrig  bleiben  würden.  Eine  analoge  Berechnung  für 
die  Jahre  des  Zolles  würde  diese  grossen  Verluste  des  Volks- 
venuögens  ohne  entsprechende  Stärkung  der  Staatshnanzen  in 
wachsender  Grdsse  aufweisen. 

Die  Frage  ist  natürlich  durch  obige  Betrachtungen  nicht 
erschöpft,  wir  glauben  aber  in  kurzer  klarer  Aufstellung  der 
wesentlichsten  Punkte  und  der  aus  ihnen  entspringenden  Be- 
gründung Folgendes  gezeigt  zu  haben.  Bei  der  wachsenden 
Bevölkerung  Deutschlands  nrass  eine  landwirtschaftliche  Pro* 
duktion,  die  schon  seit  1873  dem  inländischen  Bedarf  nicht 
genügen  konnte,  immer  weiter  hinter  der  steigenden  Menge 
des  notwendigen  Bedarfs  zurückbleiben.  Die  Belegung  des 
ausländischen  Bezugs  mit  EingangszüUen  Tertouert  den  Preis 
des  Getreides  um  die  Hohe  des  Zolls  und  kostet  der  Nation  ; 
Opfer,  welche  nur  in  iiiiniinalen  Teilen  dem  Staate  zu  Gute 
kommen,  aber  bei  dem  grösseren  Betrag,  den  das  Einkommen 
für  die  Subsistenz  aufwenden  muss,  eine  Beschränkung  im 
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yerbranehe  aller  gewerblichen  ErsengnisBe  mit  stell  briimeii 
und  auf  das  Härteste  die  unbeuiittelten  Klassen,  die  wirtschaft- 
lich Schwachen  zum  Vorteile  einiger  weniger  wirtschaftlich 
Starken  treffen. 

Obwohl  das  Interesse  der  Konsumenten  das  Interesse  des 
ganzen  Volkes  bedeutet,  verhallt  der  Ruf  an  den  Staat,  dieses 
zu  wahren,  spurlos;  und  es  scheint,  derselbe  ist  nur  fär  die 
ProdoMBten  da,  die  doeh  mir  einen  Teil  diw  Konsumenten 
bilden.  Die  treuen  Jünger  der  exakten  W&uenschaft  haben  die 
Überzeugung,  dass  —  wenn  jeder  Einzelne  wie  jedes  einzelne 
Volk  sein  wahres  Interesse  verstände,  es  weit  besser  aussähe 
in  einer  Wdt,  deren  »hoher  Geist  der  Ordnungc  die  Hannooie 
dsB  Rtnielinteresses  und  des  GemeinwoUs  als  natttiUches  6o*> 
setz  enthält.  Versuchen  wir  es,  von  dieser  Überzeugung  aus- 
gehend, darzulegen,  welchen  Vorteil  denn  die  Landwirtschaft, 
weksfaor  der  Staat  sum  Nachteil  des  Gemeinwohl  Sehutuölle 
gewikrt  hat,  Yon  denselben  erntet,  ob  denn  das  wahre  Interesse 
dieser  Produzenten  im  Widerspruch  mit  dem  Interesse  des 
Gemeinwohls  stehe.  Der  deutsche  Reichstag  hat  im  Jahre 
1879  einen  unwfiidigen  Vertrag  awisohen  iwei  Khissen- 
interessenten  lar  Ausbeutung  des  VolksvermOgens  und  Schä- 
digung des  Gemeinwohls  zu  verzeichnen,  der  bei  den  handelnden 
Parteien  nicht  nur  eine  politische  Demoralisation,  sondern  auch 
ein  Opfer  des  wirtschaftlichen  Verstandes  üi  sieh  schliesst. 
Bei  den  Fabrikanten,  wo  die  ^senproduzenten  und  die  Spinner 
die  Spitze  genommen  hatten,  war  das  Resultat  allerdings  der 
Sieg  einer  lange  vorbereiteten  und  von  einer  erkauften  Presse 
geieiteten  Agitation,  aber  das  2^e8tändnis  der  Schutzzölle 
tm  die  Laodwirtsohafit  zeugt  von  wenig  wirtsohaftliehem  Ver- 
stand, da  die  Wirkungen  der  verteuerten  Lebensmittel  und 
Rohstoffe  den  Nutzen  der  eignen  Schutzzölle  im  Laufe  kurzer 
Zeit  unwiderstehlich  aufsaugen  müssen. 

Unsere  Agrarier  dagegen  haben  nicht  nur  einen  wirtschaft- 
lichen Fehler  begangen,  sie  haben  auch  im  Handumdrehen 
eine  Ci>f'n^eugung  gewechselt,  der  sie  jahrelang,  selbst  gegen 
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die  Regienmg,  offnen  und  hinfig  sebr  inteUigenteii  Avadmck 
gegeben  hatten.    Es  liegt  also  hier  ein  peychologiseliee 

Rätsel  vor,  das  nur  durch  mächtige  Beweggründe  erklärt  werden 
kann.  Wir  glauben  sie  üi  zwei  wesentlichen  Punkten  sa 
finden:  in  der  Pamk  vor  der  amerikameehm  Kenkurrenz 
und  m  dem  ^uOeächlidten  MissverJuäime  des  Bodenpreises 
urul  des  Bodenertrags.  Über  die  erstere  haben  wir  hier  schon 
Mitteilungen  gemacht.  Vierteljaliröchr.  XVIII,  III,  Bücherschao. 
Der  letztere  Punkt  ist  erst  neuerdings  durch  soigflltige  grflesere 
und  detaillierteie  üntersudningen  feelgestell  tworden.  Es  ttsst 
t<ich  in  Erwägung  aller  Umstände  aus  dem  Studium  des  reichen 
bezüglichen  Materials  der  letzte  Schluss  ziehen,  dass  bei  dieser 
grossen  WeLtkonkurrens  unter  den  Faktoren  der  Selbstkosten 
der  Produktion  der  deutsehen  Landwirtmhaft  alle  erreichbar 
und  zugänglich  bleiben,  bis  auf  einen,  der  im  Laufe  der  letzten 
vierzig  Jahre  entstanden  ist,  eben  den  liolieii  Bodenpreis. 

Die  anderen  Bedingungen  billiger  Produktion  werden  teils 
durch  die  flberseeischen  Sdiiffsfiraditen  und  Handelsspesen, 
teils  durch  die  teuren  Eisenbahnfrachten  ausgeglichen.  Der 
Maschinenbetrieb  beim  Ackerbau  kann  nachgeahmt,  und  wo 
ihm  f&r  .den  fanaeloen  nicht  Kapital  genug  ansteht,  wie  in 
Amerika,  kann,  wie  ee  schon  geschehen  ist,  die  Assonation 
nachhelfen.  Der  hohe  Bodenpreis  bleibt  aber,  gegenflber  dem 
geringen  in  Amerika,  Kussland,  Ungarn  und  den  Balkan- 
landem. 

Der  hohe  Bodei^reis  in  Deutschland  TOidankt  seine  Ent- 
stehung nicht  nur  wirtschafUichen ,  sondern  such  sozialen 

Momenten.  Zuerst  ist  er  allerdings  durch  die  seit  40  Jahren 
bedeutend  gestiegenen  Getreidepreise  in  die  Hohe  gegangen. 
Diese  stiegen  vom  Jahre  1888  bis  1877  für  Weisen  ^n  Mk.  8,18 
bis  auf  11,47,  für  Roggen  von  Mk.  5,53  bis  9,17,  fitar  Gerste 
und  Mak  von  Mk.  4,70  bis  auf  8,83,  für  Hafer  und  anderes 
Getreide  von  Mk.  4,64  bis  auf  8,63.  Ausser  dieser  Preis- 
steigerung der  Landgüter  durch  die  GetreidepraiBe  trugen  dam 
aber  anch  die  sahlzeichen  Kftnfe  von  Laadgfitem,  besonders 
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Rittergütern,  seitens  reicher  Rentiers  der  Städte  bei,  welche 
die  AnnehmUchkeiten  eines  hmschaftliobeii  Landaufenthalts 
md  die  Yorieae  ki  der  QeseUeehaft,  welche  der  Titel  dea 
Rittergntsbesitzers  gewährt,  gemessen  wollten.  Ein  weiteres 
Treiben  der  Preise  kam  dann  noch  in  der  Gründerzeit  durch 
Kauf  van  Landgütern  an  induatrieUen  Unternehmungen,  oder 
belmfr  der  Anflachlaofatumg  hinan.  Nach  aUedem  ist  ea  nicht 
n  Terwmdeni,  daaa  jetzt,  namentiich  bei  einer  wachsenden 
Getreidekonkinrenz  des  Auslandes,  der  £rtrag  der  Güter  dem 
Bodenpreis  nicht  mehr  entspricht.  Wenn  die  letzten  Käufer, 
die  dien  beaahlt  haben,  darüber  Uagen,  so  ist  dies  natürlich. 
Binan  komischen  Anstrich  bekommt  die  Sache  aber,  wenn 
diejenigen  darüber  klagen,  die  früher  billig  gekauft  und  den 
ganzen  Vorteil  der  Bodenpreiserhöhung  für  ^iich  haben. 

Die  nichate  natürliche  Selbsthülfe,  nümlich  den  Getreidebau 
la  besdifftnken  and  an  eintiiglidieren  Knltnren  flbmugehen, 
ist  smhon  frühzeitig  eingetreten  und  hat  in  den  letzten  Jahren 
an  Ausdehnung  gewonnen.  Fast  gleichzeitig  mit  der  Zunahme 
der  Mehreinfiihr  an  Getreide  nimmt  auch  die  Verwendung 
dea  Ackerbodens  an  anderen  Zwecdten,  als  denen  des  Kömer- 
baues  zu.  Schon  in  den  Jahren  1838  bis  1842  nahm  der 
^kerrübenbau  vom  besten  Boden  an  8000  Hektaren  und  in 
den  Jahren  1S75  bis  1879  an  148,000  Hektaren  in  Betrieb, 
ein  Terrain,  dna  faia  4  Millionen  Ztr.  Weiaen  an  Ertrag  bitte 
iiefSem  können.  Nach  dem  landwirtschaftlichen  Bericht  des 
Ministers  Friedenihal  ist  der  Getreidebau  bedeutend  zurück- 
gegangen gegen  den  Futter-  und  Kartoffelbau  sum  Zwecke  der 
htiMren  Yielisneht  und  der  ^^tua-,  Stftrke-  und  Stftrkemcker- 
Fabrikatien.  Man  hat  berechnet,  dass  in  Preussen,  Sachsen 
und  Thüringen,  allein  für  die  Branntweinbrennerei,  180,000 
Hektare  mehr  als  früher  mit  Kartoffeln  bebaut  worden  sind. 

Wenn  als  letstes  Resultat  ans  der  Untersuchung  der  Nach- 
Me,  die  unaere  Getretdeproduktion  von  der  aaslflndisdien  er- 
litten hat.  der  hohe  Bodenpreis  bleibt,  so  ist  es  nicht  abzu- 
sehen, wie  hier  GetreidezAUe  helfen  jiK>llen.  Die  GetreidezöUe 
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foerdm  tm  GegenuU  dm  BodenpreU  fwch  tmAr  erhäkmk 
Einzelne  mögen  durch  zeitigen  Verkauf  daraas  Gewinn  riehen. 
Die  Landwirte  insgesamt  kommen  dadurch  in  eine  immer 
Bchleehteie  Lage.  Der  Jammer  ist  eben,  daas  onter  den  Land- 
wirten, wie  leider  bei  der  Mehiuhl  der  BeT<i]]B6nuig  «naever 
kontinentalen  Staaten,  so  wenig  Kenntnis  der  Volkswirtschaft 
herrscht.  So  führt  es  eben  zu  verderblichen  Folgen,  dass  der 
kausale  Zusammenhang  der  Dinge  nicht  erkannt  wird.  Hohe 
Getreidepreiae  werden  inm&er  eine  Erhöhung  den  fiodenwertea 
zur  Folge  haben;  diese  kann  durch  Spekulation  noch  ge- 
steigert ,  durch  Hypotheken  befestigt  werden,  aber  ein  hoher 
Bodenpreis  hat  nicht  hohe  Getreidepreise  zur  Folge.  Auoh 
wird  ein  hoher  Bodenpreia  nachfolgenden  niedngen  Gelreide- 
preisen  nicht  so  schnell  wieder  wdchen.  Bb  nniss  also  der 
Gedanke,  der  leicht  in  der  Vorstellung  eines  Landwirts  ent- 
stehen kann,  von  der  Schwelle  abgewiesen  werden,  als  ob  ein 
teurer  Boden  auch  hohen  Ertrag  durch  höhere  Getreidepreiae 
Uefem  mflsse.  — 

Der  natürlich  oder  künstlich  durch  Zölle  erhöhte  Boden- 
wert hat  weder  die  Kraft»  die  hohen  Getreidepreise  zu  erhalten, 
die  ihn  geschaffen  haben»  noch  die»  sich  niedrigeren  Preisen 
anzupassen.  Es  hat  schon  MaUnus  erkannt,  dass  der  Boden- 
wert  und  die  Grundrente,  in  der  er  erscheint,  gar  keinen 
Einliuss  auf  die  Getreidepreise  haben.  Diese  werden  lediglich 
▼om  Weltangebot  nnd  der  Weltnachümge^  von  den  Bmien 
und  Tom  Kmswnbedürfms  der  Länder  bestimmt,  die  der 
internationale  Handel  vermittelt.  Zu  dem  durch  diese  beiden 
Faktoren  bestimmten  Preise  muss  der  Landwirt  verkaufen, 
wenn  er  im  EriOs  auch  noch  nicht  ein  Proient  seines  ange- 
legten Kapitals  einnimmt,  oder  er  muss  su  anderen  Kulturen 
Obergehen.  Was  aber  kann  sich,  fragen  wir  weiter,  derselbe 
für  Vorteile  versprechen,  wenn  der  Getreidepreis  künstlich 
durch  Getreidezolle  in  die  Hohe  gehalten  wird»  eine  Massregel» 
die  er  natftrlich  nicht  durchsetsen  kann,  ohne  anderen  Sohnta- 
zöUen  zu  zustimmen  für  Rohstoffe  und  Fabrikate,  die  er  nicht 
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Roggen,  Hafer  und  Gerste,  die  der  Landwirt  nieht  selbst  baut, 
die  er  kaufen  und  für  die  er  den  Zoll  mit  bezahlen  muss,  der 
ihm  n  Gute  kommen  soll,  bmueht  er  Futterstoffe,  Mais,  Eoggea- 
fatteimehl,  Kl^  ölkaehen  n.  s.  w.  Ffir  Mais  beträgt  der 
Zoll  60  Pf.  per  Ztr.,  fftr  Koggenibttermehl  nnd  Kleie  52  Pf. 
per  Ztr.  für  Ölkuchen  63. „  Pf.  eventuell  100  Pf.  per  Ztr. 
Die  VerteaeruDg  der  Pferdezucht  wird  bei  12  bis  15  Pfund 
tigücfaen  Haferveitnanchs  7^  bis  9  Pf.  täglich  per  Pferd  mehr 
betragen.  Anfinicht  nnd  Mastang  von  Vieh  werden  kost- 
spieliger. In  Folge  der  Vieh-  und  Fleischzölle  wird  auch  das 
Fleisch  teurer.  Dazu  kommen  die  höheren  Preise  der  Be- 
finedignagamittel,  die  durch  die  f&r  die  Agrarsölle  gewährten 
SehvtiiOUe  ^rtenert  werden;  Eisen,  Leder,  Holz  u.  s.  w.  Der 
höhere  Getreidepreis  wird  kaum  ausreichen,  die  Summe  der 
Verteuerung  aller  dieser  Befriedigungsmittel  zu  decken.  Die 
YerteoaraBg  der  Nahrungsmittel  für  die  Arbeiter  nnd  der  von 
den  Landwirten  nidit  selbst  emugten  wird  nngedeokt  bleiben. 
Beim  Absatz  des  Getreides  fallt  ausserdem  ein  Vorteil  hinweg, 
den  der  freie  Getreidehaudel  bisher  gewährt  hat.  Für  die  beliebte 
Itamier  der  Mischung  von  Getreidearten  wurden  ün  Handel 
höhere  Preise  gewährt,  als  fttr  die  einselnen  gesonderten  Arten 
der  Mischung  zusammen  genommen.  Dies  sicherte  den  Land- 
wirten stets  einen,  von  der  einheimischen  Nachfrage  unab* 
hifligigett  Abeats  sa  guten  Preisen. 

Um  mm  i&r  die  in  der  MFentliohen  Diskussion  einander 
gegentber  stehenden  Behauptungen  derjenigen:  die  Getreide- 
zölle brächten  der  Laadwirtschaft  wirkliche  und  wesentliche 
Voffteild  und  der  entgegengesetzten:  dieselben  brächten  ihr 
toineo  Yerteil,  sondern  eher  Nachteil  —  nicht  bloss  eine 
theoretisdie,  sondern  eine  konkrete  rechnungsmässige  Unterlage 
zu  schaffen,  liat  Professor  ßinilMium  in  Leipzig  die  Buch- 
führ— g  eines  Gutes  in  Posen  benütst,  und  die  Einnahme- 
nd AMgriieetais  doppelt,  ohne  Rechnung  des  Zolls  und  mit 
BwsAiung  des  Zolls,  nebeneinander  gestellt,  um  den  Gewinn 
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des  Gutes  am  Zoll  danuateUeii.  Das  Beispiel  ist  c^ftoklidi 
gewiblt  Es  ist  ein  Ont,  das  yerherrsohend  adt  Getreide  an- 
gebaut ist,  weit  über  mittlerer  (1  rosse  und  von  einem  Manne, 
der  als  landwirtschaftliche  Autorität  bekaimt  ist,  vorzüglich 
verwaltet  £»  fallen  also  die  Mehraasgaben  des  Zolls  £är  den 
Haushalt  der  Herrschaft  weg.  Von  der  Belastung  des  Ans- 
gabepostens  durch  den  Zoll  ist  nur  das  vorgetragen,  was  mit 
möglichster  Sicliorheit  konstatiert  werden  kann;  alle  Artikel, 
bei  denen  diese  Belastung  schwer  bestimmbar  ist,  sind  bei  der 
Berechnung  des  Mehrbetrags  des  Zolls  nicht  berücksichtigt 
Da8  Gut  hat  7,110  Morgen  =  l,815.s,8  Hektar  vorwiegend  Sand, 
dann  Sand  mit  Thon  gemisrht  und  Lettenunterhige  > berüchtigt 
wegen  Nässe. <  Das  Resultat  ist,  dass  bei  einem  Gesamt- 
reinertrag des  Gutes  von  81,962.«  Mark,  der  Mdngewinn  durch 
den  Zoll  nur  2,354.4«  Mark,  also  2.«,  Pros*  des  Reinertrags 
bildet,  und  der  Gewinn  am  stehenden  Kapital,  am  Geschäfts- 
vermögen nur  0.|0M  Proz.  beträgt.  Dabei  ist  vom  Reinertrag 
derjenige  der  Brennerei  allein  mit  14,577.«  Mark  gebucht.  Die 
Reineinnahmen,  dem  anfangliehen  Kapital  gegenfiber,  be- 
deuten eine  Verzinsung  von  7.04  Proz.,  der  Gewinn  vom  Zoll 
0.>oo«  Proz.  oder,  da  wesentliche  Posten  der  Ausgabevermehrung 
und  der  volle  Betrag  des  Haushaltes  des  Besitsers  aus  der 
Berechnung  weggelassen  sind,  einen  reinen  Nutaen  der  An- 
nahme von  kaum  0,2  Proz. 

Die  Reclmung  ist  offenbar  mit  dci*  Vorsicht  gemacht,  für 
den  Reingewinn  vom  Zoll  eher  mehr,  als  weniger  au  rechnen, 
um  den  Vorwurf  der  Tendena  abzuschneiden.  Wer  aber  im 
Ausgabeetat  die  Artikel  zusammenfasst,  die  bei  der  Zollbe- 
rechnung weggelassen  sind,  und  die  gewöhnlichen  Ausgaben 
eines  selbst  bescheidenen,  gutsherrliehen  Haushalts  und  die 
Belastung  von  dem  allen  durch  den  Zoll  vom  Gewinn  des 
Zolls  abzieht,  der  kommt  zu  der  Überzeugung,  (UifiH  von  einem 
redeum'ci  ten  Niüzen  der  Einnahme  durdi  den  l'arif  nichts 
zu  entdecken  ist.  Sieht  man  aber  von  der  Frage  eines  Ge- 
winnes ans  dem  Zoll  ganz  ab,  so  ist  das  Beispiel  dadurch 
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laiirreicii,  dass  bei  einem  Beinertiag 

Gute  mit  dtrftigem  Boden  von  einer  Not  der  Landwirlsohallty 

der  mit  Zöllen  aufzuhelfen  sei,  für  die  mittleren  und  grossen 
Güter  keine  Rede  sein  kann,  und  selbst  för  die  kleineren  nicht 
in  80  ftbertnebener  Weise,  wie  es  geschehen  ist,  weil  bei 
diesen  ein  grosser  Teil  der  Ausgaben,  der  der  Löhne,  4areh  « 
die  eigne  Arbeit  des  Besitzers  und  seiner  Familie  wegfallt. 

Nun  bedenke  man  femer,  dass  hier  ein  noch  dazu  zweifel- 
hafter kleiner  Gewinn  vom  Zoll  nur  bei  einem  Gute  von  über 
lüttelgrösse  stattfindet,  das  ausser  dem  Getreidebau,  noch 
sOYiel  Viehzucht,  Waldbestand  und  Anbau  von  Hülsenfrüchten 
a.  ß.  w.  hat,  dass  es  den  grössten  Teil  seiner  Bedürfnisse  selbät 
prodttxiert  und  eine  MehrbeUstung  durch  den  Zoll  in  den  Aus- 
gaben hauptsächlich  nur  an  Kolonialwaren,  Eisen,  Leder  u.  dgl. 
erleidet.  Danach  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
die  kleineren  Landwirte  und  Bauern,  die  unter  sechs-  bis 
siebentausend  Morgen  besitzen  und  die  grOsste  Mehrsabi 
bUden,  die  weit  mehr  Ausgaben  filr  nicht  selbst  produzierte 
Befriedigungsmittel  decken  müssen,  gar  keinen  Vorteil,  ja 
selbst  NaclUed  vom  Zoll  haben  müssen.  Ferner  ist  hier  gar 
nicht  in  Rechnung  gestellt,  was  der  Mehrbetrag  an  Ausgaben 
ftr  erhöhte  Löhne  ergeben  dürfte.  Diese  Eihühung  der  Löhne 
kann  aber  nicht  ausbleiben,  sie  wird  durch  die  Yertenenmg 
aller  Lebensmittel  und  die  massenhafte  Auswanderung  aus  den 
ländlichen  Kreisen  notwendig  gefördert;  sie  ist  auf  Gütern,  wie 
dem  in  Bechnnng  geiogenen  schon  mittelbar  durch  die  D^utate 
gegeben,  die  Ueinett  Landanweisungen  an  die  Arbeiter,  welche 
in  dem  durch  die  Zölle  erhöhten  Produktenpreise  aus  ihren 
Parzellen  höheren  £rtrag,  also  höheren  Lohn  gewinnen,  ein 
Ptan,  das  den  fiesitsem  entgeht  Die  kleineren  Landwirte 
haben  aber  den  höheren  Lohn  bar  zn  beaahlen.  Dass  nun 
die  kleineren  und  mittleren  Ackergüter  keinen  Vorteil,  sondern 
nur  Nachteile  von  den  Zöllen  haben,  ist  nicht  bloss  ein  Sclüuss, 
den  wir  aaa  Beispielen,  wie  dem  obigen  von  Prof.  ßirnbcam 
Biitgeteilten,  aiehen,  ea  geht  dies  anch  ans  amtlichen  Feet- 
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steUimgeii  hervor.  Drei  Muster-BaaemhOfe  in  Hamunrer  von 
71.n  ond  158  Hektaren,  also  keine  kleinen  BanemhAfo,  haben 

1877  kaum  250  Himpten,  ca.  80  Hektoliter  Roggen,  ihre 
einzige  Kultur,  auf  den  Markt  gebracht,  alles  übrige  aber  für 
Haushalt,  Vieh  u.  s.  w.  selbst  gebraucht  Der  Vorteil,  den 
dieselben  vom  ZoUschuta  haben  können,  ist  also  120  Mark 
oder  40  Mark  fftr  Jeden,  der  aber  unzweifelhalt  durch  die 
Verteuerung  der  anderen  Befriedigungsmittel,  die  sie  kaufen 
müssen,  weit  übertroffen  wird.  I  ber  die  Verhältnisse  in 
Prenssen  sagt  der  Abgeordnete  Witt  (Vierteljahrsehr.  f.  Volks- 
wirt. XVI,  4  B.  S.  6):  >I]n  preussisohen  Staate  gab  es  nach 
Meitzen  1858/59  1,390,000  Besitzungen  unter  30  Morgen, 
360,000  über  30  aber  unter  300  Morgen,  14,000  bis  600 
Morgen  und  nur  17,000  Besitzungen  über  600  Morgen;  auf 
ihnen  lebten  etwa  6,000,000  Eigentümer  mit  ihren  Familien 
und  2  Millionen  Arbeiter.  Man  kann  annehmen,  dass  etwa 
400,000  Eigentümer  mit  ihren  Angehörigen,  dass  also  etwa 
2,000,000  Menschen  das  Getreide,  das  sie  Tenehren,  selbst 
bauen,  dass  jedoch  der  Rest  seinen  Bedarf  kauft,  d,  A.  nur 
25  Proz.  der  lanfbmii^-'ichaftlicJien  Becolkening  jyrodiizieren 
über  den  Bedarf,  7ö  Proz.  produzieren  niclUs  über  oder 
unter  ihrem  Bedoirf,  Von  GeireidszoUen  haben  also  nur 
V«  der  landwirtschoMichen  Bevölkerung  einen  Vorteil,  *U 
haben  Naehteü. 

In  ähnlicher  Weise  erklärten  vor  nicht  langer  Zeit  in 
einer  Wählerversamnüung  Erfurts  die  anwesenden  Landwirte: 
>es  h&tten  kaum  sswei  Landwirte  im  Erdse  irgend  einen  Vor- 
teil von  diesen  Zöllen  verspürt;  es  seien  im  Kreise  fast  gar 
keine  Grossgrundbesitzer.  Rs  liege  in  dem  Zollschutze  für  die 
Industrie  auch  die  Gefahr  für  die  Landwirte,  dass  jetst  wieder, 
wie  in  der  Grflnderseit,  kfinstliehe  Industriezweige  entstehen 
werden,  welche  Fabrikarbeiter  anlocken,  und  so  dem  Lande 
die  notwendigen  Arbeitskräfte  entziehen.  < 

Man  sieht,  es  erwacht  in  den  Landwirten  das  Bewusst- 
sein,  dass  sie  bei  dem  Handel  die  betrogenen  waren,  als  sie 


Digilized  by 


über  il«  WMotw  4«r  0«lfalitiMlt. 


25 


9 


Indiistriexfllle  liewOligten  und  KornzOUe  dagegen  erhielten. 
Einen  namhaften  Vorteil  von  den  Zöllen  haben  nur  die  grossen 
Qatsbesita^  und  eine  kleine  Minorität  der  ackerbauenden 
Beivölkenuig. 

In  den  Metiyen  des  Beriehts  der  Tarifkonumssion  an  den 

Bundesrat  ist  zur  Begründung  der  Notwendigkeit  der  Getreide- 
zölle gesagt  »die  ausländische  Konkurrenz  sei  srhuld,  dass  die 
einheuninehe  Landwirtschaft  nicht  mehr  diejenigen  Geldertrftge 
SQ  enielen  TermOge,  welohe  den  auf  die  Produktion  gemachten 
Aufwendungen  an  Kapital  und  Arbeit  entsprechen.  <  Um  der 
auswärtigen  Konkurrenz  die  Schuld  an  einer  Thatsache  beizu- 
messen, die  teilweise  richtig^  wie  aber  das  Beispiel  Birnbaums 
seigt,  nicht  so  schlimm  ist,  h&tte  die  Tarifkommission  nach- 
weisen müssen,  dass  durch  jene  Konkurrenz  die  Preise  ge- 
drückt worden  seien.  Es  ist  aber  das  Gegenteil  der  Fall.  Die 
Preise  sind  in  den  letzten  siebenundfänfzig  Jahren  fast  um 
100  Pro«,  gestiegen;  sie  betrogen: 


in  deo  Jahren 

für  Weisen 

Roggen 

Gerste 

Uafer 

1821^1880 

8,T0 

7,«p 

7,90  Hark 

1881—1840 

18^ 

10,10 

8,10 

8,1t  m 

1841-1850 

I6,w 

18,10 

10,00 

10^  , 

1851—1880 

81,10 

16,10 

14,M 

18,00  , 

1861—1870 

80^ 

15^ 

18,00 

18,»  , 

1871—1878 

88^ 

17,00 

16,00 

16,to  , 

AmA  fon  einzelnen  M&rkten  haben  wir  Berichte  über  analoge 
Pkeissteigernngen  und  die  glücklichen  Zustünde  während  der 

Freiheit  von  Getreidezöllen  So  hatte  in  Posen  die  Land- 
wirtschaft bedeutend  zugenommen.  Geradezu  begünstigt  durch 
den  nssisch-polnischen  Getreideimport  hatte  das  Mülleigewerbe 
dofft  grosse  Ansdehnung  gewonnen.  Der  Abgang  der  Mahl- 
produkte lieferte  reichliche  Futterstoffe  für  die  Viehzucht  und 
die  aus  ihr  entsprungenen  Molkereien.  Der  Getreidehandel 
Stadt  Posen  hob  sich  sichtlich.  Die  durchschnittlichen 
Gelreidepreise  waren  in  der  Periode  1868/77  gegen  die  von 
1868;C7  per  Ztr.  oder  50  kgr  gestiegen:  für  Weizen  von  8.^  Mk. 
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auf  10.M  Mk.;  tta  Roggen  von  6^  Mk.  anf  8^  Mk.;  fOr  Gerste 
joa  5.7»  Mk.  auf  7.50  Mk.;  fftr  Hafer  yon  5.«  Mk.  auf  7.»  Mk. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Ursache  jenes  Miss- 
VQrbältnisHes  zwischen  Anlagekapital  und  Ertrag  darin  liegt, 
dass  durch  die  hohen  Getreidepreise,  durch  Liebhaberk&ufer 
und  eine  wilde  Spekulation  die  Gutspreise  und  die  Pachtpreise 
auf  eine  scliwindclhafte  Hohe  emporgetrieben  wurden,  und 
müssen  hinzufügen,  dass,  wenn  solche  Wertsteigerungen  auch, 
den  nachher  sinkende  Getreidepreisen  gegenüber,  eine  ge* 
wisse  Beharrlichkeit  zeigen,  diese  noch  vermehrt  wird  durch 
die  Ilypothekenbelastungen,  die  der  Steigerung  meist  auf  dem 
Fnsse  folgen.  Wir  haben  für  die  fortwährende  Steigerung  des 
Bodenwertes  in  den  letzten  40  Jahren  auch  in  Bezug  auf  die 
PacfU  einen  statistischen  Beleg  in  einer  Untersuchung  in 
Conrads  Jahrbuch,  wo  nachgewiesen  wird,  dass  in  Preussen 
von  den  vierziger  Jahren  bis  jetzt  die  Paehtbeträge  der  Do- 
mänen fortdauernd  und  in  jedem  einzelnen  RegierungAesirk 
eine  bedeutende  Zunahme  bis  anf  das  2%  und  3&che  auf- 
zeigen. Es  ist  aber  charakteristisch,  dass  die  hohen  Gutspreise 
selbst  in  der  Vorstellung  solcher  Gutsbesitzer,  welche  früher 
und  noch  billig  gekauft  haben,  als  natürliche  und  berechtigte^ 
d.  h.  als  aus  gesunden  wirtschaftlichen  Verhältnissen  hervor^ 
gegangen  betrachtet  werden,  und  dass  diese  jetzt  klagen,  dass 
ihre  Ernteerträge  diesen  höheren  Gutspreisen  nicht  mehr  ent- 
sprächen. Ein  interessantes  Beispiel  dieser  BegriffiBverwirrnng 
erzahlt  ein  Korrespondent  der  iTrlbflnec : 

Vor  etwa  vierzig  Jahren  hatte  ein  Verwandter  von  mir 
in  Hinterpommern  zwei  ganz  hübsche  Güter  nebst  einem 
Vorwerk  für  zusammen  25,000  Ihaier  gekauft;  nach  25  Jahren, 
also  heute  vor  etwa  15  Jahren,  erzählte  mir  der  gute  Mann 
bei  einem  Besuch,  dass  jetzt  der  Wald,  d.  h.  nur  das  Holz 
auf  seinen  Gütern,  20,000  Thaler  unter  Brüdern  wert  sei  und 
dass  er  für  seine  Güter  wohl  200  Mille  Thaler  bekommen 
könne;  gleichzeitig  stöhnte  er  aber  ftber  schlechte  Zeiten,  weil 
der  Landwirt  höchstens  3  Proz.  verdienen  könne.  Der  Haim, 
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welcher  em  Anlagekapital  ▼<«  25,000  Thalem  besasa,  hatte 

sich  so  vollständig  in  die  Idee  eingelebt,  dass  er  ein  Vermögen 
von  200,000  Thalem  besitze  und  fand  es  so  natürlich,  daas 
rieh  der  Wert  seiner  G&ter  im  Verlaufe  von  25  Jahren  anf 
das  Aehtiaehe  gesteigert  habe,  daas  er  sieh  bei  einer  Rente, 
welche  etwa  24  Proz.  seines  Anlagekapitals  betrug,  noch  geradezu 
benachteiligt  glaubte. 

£s  fiel  ihm  gar  nicht  ein,  den  Wert  seiner  Gäter  nach 
der  Höhe  seiner  Rente  za  berechnen,  sondern  er  berechnete 
denselben  nach  den  Obertriebeneo  Preisen,  welche  fSr  andere 
Güter  gezahlt  worden  waren  und  verlangte  nun,  dass  die  Kente 
dieser  Wertbereehnung  entsprechen  solle. 

Diejenigen  aber,  welche  zu  hohen  Preisen  Gflter  gekauft 
haben,  mAssen  eben  begreifen  lernen,  dass  diese  Preise  nicht 
normale,  sondern  teilweise  durch  Spekulation  »irzeugte  sind.  Es 
wird  ümen,  wena  sie  verständig  handeln  wollen,  nichts  übrig 
bleiben,  als  das  zu  thnn,  was  alle  Fabrikbesitzer  und  Unter- 
nehmer thnn  museten,  deren  Inventar  in  dar  GrOnderperiode 
über  den  reellen  Wert  gesciiätzt  worden  war,  nämlich  — 
absusehreiben,  Schutzzölle  können  dagegen  nicht  helfen;  sie 
vorlingeni  das  Obel  mir  in  die  Zukunft  hinein,  indem  sie  die 
Gutspreise  noch  hfiher  steigern,  oder  wenigstens  im  Pteise 
erhalten. 

Da  nun  weiter  die  Verteidiger  der  Gctreidezölle  die  hohen 
Getnidefieise,  die  schon  vor  der  Einfahmng  der  Zolle  be- 
alaiiden  haben,  nicht  leugnen  können,  so  behaupten  sie,  diese 

seien  nicht  den  Landwirten,  sondern  nur  den  Getreidehändlern 
zu  Gute  gekommen;  der  Getreidezoil  werde  hier  Wandlung 
schaffen.  Jeder,  der  nur  einigennassen  die  wirklichen  Ver- 
hihniffint  kennt,  vreiss,  wie  verkehrt  eine  sdche  Ansicht  ist, 
und  weiss  auch  ico  die  Spekulanten  zu  suchen  sind.  Die 
grossen  Getreidehändler,  durch  deren  Vermittlung  das  Angebot 
der  Getreidie  produzierenden  Länder  und  die  Nachfrage  der 
kmaunierenden  ansgeglichen  werden,  mQssen  sich  bekanntlich 
orit  geringen  Prozenten,  oft  nur  mit  1  Prozent  begnügen. 
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Nur  in  seltenen  nnd  mflgUehst  sieheron  FiUen  Bpeknliefen  sie 
sellMSt.   Die  Getreidespeknlation  der  B5ne  betrifft  nur  einen 

minimalen  Teil  der  realisierten  Geschäfte,  sie  zeigt  nur  ephemere 
£rfolge  die  Preise  zu  niadien,  sie  spekuliert  meist  darauf  zu  ^r- 
ratm,  teie  sie  fallen.  Die  verwegensten  und  die  hartn&ekigsten 
Spektdanten  aber,  die  wesentlieb  auf  die  Preise  einwirken, 
sind  die  Jjiimbärtc  selh'^t:  sie  spekulieren  natürlich  stets  auf 
Hausse.  So  halten  die  Landwirte  in  Pommern  ^^erade  so,  wie 
die  Gutsbesitaer  in  Kussland  Getreide  (aneh  Wolle)  oft  jahre- 
lang aufgespeichert. 

Es  kann  durch  den  Vergleich  der  Notierungen  der  aus- 
wärtigen mit  denen  der  einheimischen  Märkte  leicht  nachge- 
wiesen werden,  dass  die  geringste  Preissteigenmg,  welche 
durch  die  GetreidezOUe  erzeugt  wird,  bei  einem  Eingangszoll 
von  25  hezw.  50  Pf.  per  Ztr.  und  10  Pf.  Zollspesen:  35  bezw. 
60  Pf.  per  Ztr.  beträgt.  Man  kann  nun  als  geringen  Satz 
*  annehmen,  dass  Deutschland  ein  Zehntel  des  Betrags  seiner 
eignen  Produktion  einführen  mnss,  nnd  dass  aneh  eine  Aus- 
dehnung der  inländischen  Getreideproduktion  daran  nichts 
ändern  würde.  Durch  den  Zoll,  der  auf  dies  Zehntel  fallt  und 
dessen  Einfuhrpreis  unmittelbar  verteuert,  wird  aber  mittelbar 
auch  der  Preis  der  gesamten  aehnfach  grosseren  Produktion 
des  Inlandes  auf  dieselbe  Höhe  gebracht.  Es  stellt  sich  also 
die  ungeheuerliche  Thatsache  heraus,  dass  die  Konsumenten, 
dass  die  Gesamtbevölkerung,  dass  die  sahireichen  ünbe» 
mittdten  und  Armen,  die  eines  weit  grosseren  Brotwbrancbs 
bedfirfen,  als  die  Wohlhabenden,  ein  ZdmUü  Brot-  nnd 
Teurungszoll  an  den  Staat  und  das  Zehnfache  an  die  reichen 
grossen  Grundbesitzer  bezahlen  müssen,  die  Einzigen  die,  wie 
wir  nachgewiesen  haben,  einen  Vorteil  davon  haben.  Diese 
Steuer  trifft  aber  am  härtesten  die  armen  Familienvftter.  Man 
berechnet  auf  eine  Familie  von  sechs  Köpfen  21  Zentner 
jährlichen  Koggenverbrauch,  also  10'/,  Mark  Steuer  nur  von 
Brot.  Dam  kommt,  dass  der  Familienvater,  der  mehr  Brot 
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kmcht,  als  dir  kdige  AiMler,  nidit  nrahr  Lobi  erWt,  als 
dieser. 

Entspricht  es  ebenso  wenig  den  Grundsätzen  einer  gesunden 
Volkswirteebaft,  wie  denen  der  Hnmanität  und  Gerechtigkeit, 
die  nnrermeidliehe  Not  des  Lebens  diireh  Stenern  sn  erhöhen, 
welche  zum  grössteii  Betrage  nur  einem  Teil  der  Bevölkerung 
zu  gnte  kommen^  wie  sie  hier  dem  «ckerbauianden  zu  gute 
kmnnen  BoUen,  so  steigt  die  schwere  Verantwortlichkeit  der 
Gesetsgeber,  wenn  sie  nicht  einmal  einem  grossen  Teil  der  Be> 
vülkerung,  nicht  einmal  der  gesamten  landwirtschaftlichen 
nätien,  sondern  die  Beute  einer  kleinen  an  sich  schon  reichen 
Klasse  bilden. 

Die  GetreideiOlle  treffen  aber  nicht  nur  die  Konsumenten, 

sie  treffen  aufs  härteste  den  Handel.  Der  Getreidehandel 
Deutschlands  ist  aber  nicht  bloss  Vermittler  zwischen  £r- 
lewgnng  und  Yerbranch  des  Landes,  er  ist  ein  Teil  des 
Wetthaadels,  Yennittler  awisehen  dem  Osten  und  Westen 
Europas. 

Die  alte  und  sich  immer  neu  betätigende  Wahrheit,  welche 
die  grossen  Lehrer  der  Staatswirtschaft  ausgesprochen  haben, 
da88  die  OeseUffebung  im  VdkshauMU  mchta  sdiafen,  idfer 
Msftr  ffiel  zerstören  körme,  tritt  nirgends  drastischer  hervor, 
als  bei  den  Wirkungen  der  Getreidezölle  auf  den  Handel. 

Zeitig  genug  als  Warnung  schon  vor  dem  Erlass  der  be- 
tvefeiiden  Geaetse  haben  Staatsmftnner,  wie  DMriiek,  Banh 
berger  md  Ridkeri,  haben  private  wie  kommunale  Korporationen 
der  Seestädte  darauf  hingewiesen,  dass  eine  grosse  Handels- 
bewegung, die  unzählige  Handel-  und  Gewerbtreibende  beschäftigt 
mA  viele  Millionen  repriLsentiert,  dass  der  deutsche  Getreide- 
tnmskäiandd  mit  der  j^fthrung  der  Zölle  su  Grunde  gehen 
misse,  dass  namentlich  die  preussischen  Ostseehäfen  den  grössten 
Teil  ihres  Getreidehandels,  dass  die  Eisenbahnen  den  grössten 
Teil  ihrer  internationalen  Getreidetransporte  verlieren  würden. 
Diesen  ungeheuren,  gar  nicht  zu  berechnenden  VerfaiBten  des 
Nationalvermögens  steht  nur  die,  im  Vergleich  damit,  dürftigste 
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Einnahme  der  Reichskasse  gegenüber.  Denn  da  für  diese  nur 
der  Zoll  für  den  Mehreingang  des  Getreides  in  Frage  kommt, 
und  letsterer  nach  dem  IHoehsehnitt  der  letzton  filnf  Jahre 
etwa  27  Millionen  Zentner  beträgt,  so  ist  der  ganie  Ertrag  des 
Staates  aus  dein  Zoll  nur  13Vs  Millionen  Mark. 

Eine  Lahmlegung  des  grossen  Handels  mit  Getreide  durch 
den  Zoll  erfolgt  schon  deshalb,  weil  gegenfifaei  den  Flnktuationen 
auf  dem  Weltmarkt  bei  sn  grosser  l^fohr,  des  Yerlustes  am 
Zoll  wegen,  keine  Ansfiihr  des  Zuviel  stattfinden  kann. 

Die  Konkurrenz  der  preussischen  Ostseehäfen,  ohnedies 
durch  den  billigen  rassischen  Eisenbahn- Differentialtarif  ei 
Gunsten  russischer  Frachten  nach  Liban  und  durch  die  fUt  uns 
ungünstige  Valuta-Umrechnung  der  Mark  in  den  Rubel  bei 
preussischen  Frachten  in  Nachteil  gebracht,  wird  durch  den 
Zoll  geradezu  Temichtot  Denn  wfthrend  der  Qrosskaufmann 
in  Getreide  meist  nur  einen  Handelsgewinn  yon  1  bis  2  Pros, 
hat,  das  Zustandekommen  grosser  Lieferungen  also  oft  yon  so 
geringem  Prozentsatz  abhängig  ist,  bedeuten  50  Pfennig  Zoll 
bei  Weizen  5  Proz.,  bei  Roggen  7Vt  Proz.,  bei  Gerste  7%  Proz., 
bei  Hafer  8Vt  Prozent.  Zu  den  grossen  Verlusten  eines  lang- 
jährig bedeutenden  Handels  treten  noch  die  Verluste  der  Ent- 
wertung, welche  die  grossen  Speicher-  und  Hafenanlagen  er- 
leiden, die  eigens  für  diesen  Getreidehandel  bestimmt  und 
eingerichtet  waren.  Gleich  grosse  Verluste  treffen  den  ganzen 
Schiffahrtsrerkehr.  Bei  mangelnder  Rückfracht  für  Ausfiihr 
muss  auch  die  Einfuhr  leiden,  da  dann  die  ganze  Hin-  und 
Rückfracht  auf  den  Preis  des  eingeführten  Getreides  geschlagen 
werden  muss.  Einem  gleichen  Schicksal  verfallen  alle  Handels- 
geschftfto  und  alle  Handelseinrichtungen  fftr  Transport  und 
Lagerung,  wie  z.  B.  die  Stuttgarts,  wehdie  für  den  Getreide- 
handel Süddeutsclilands  mit  Österreicii-Ungam  berechnet  sind. 
Auch  der  bedeutende  Mehlexport  der  deutschen  Getreidemühlen 
ist  durch  den  Zoll  unmüglich  gemacht  Dieser  war  in  den 
Jahren  1872  l)is  1877  bereits  von  2,250  000  bis  auf  3,370  000 
Zentner  gestiegen.   Der  Mehltransithandel  durch  Deutschland 
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nach  England  wird,  ausser  durch  die  Mehlzölle,  durch  die  Ver- 
bote der  billigen  Eisenbahn-Differentialtarife  für  Mehl  von  Buda- 
pest naeb  den  deatsehen  Seehäfen  Terhindert. 

Wir  wolkn  hier  gleich  im  yoraas  gewissen  lUnsionen  be^ 
gegnen,  die  leicht  im  Auslände,  namentlich  in  Österreich- 
Ungarn  herrschend  werden  können.  Wenn  der  grosse  Durch- 
gangsveikehr  auf  dem  Handetoweg  von  Osten  nach  Westen  Uber 
Deutschland  in  so  grossen  Transportartikeln  sn  Grunde  ge- 
richtet wird,  wenn  die  deutschen  Eisenbahnen,  die  deutschen 
Seehäfen,  wenn  ihr  Handel  und  ihre  Schiffahrt  darunter  leiden, 
SD  wird  das  Ausland,  so  werden  die  mssischen  Eisenbahnen, 
die  Hftlbn  Liban  and  Riga,  so  werden  in  Österreich -Ungarn 
die  Arlsberger  Bahn  und  die  Südbahn,  so  werden  die  Häfen 
von  Triest  und  Fiume  allerdings  Vorteile  davon  liaben. 
Wir  kdnnen  diese  Vorteile,  die  ans  dem  durch  den  Zoll  für 
DeatseUand  geschaffenen  Nachteilen  entspringen,  nidit  leugnen. 
Aber  werden  es  mehr  als  wesentlich  Ortliche  sein?  Werden 
Russland  und  Österreich -Ungarn  im  grossen  und  ganzen  Vor- 
teil davon  haben?  Man  täusche  sich  doch  nicht  über  solche 
Efudforteile!  Bfan  yertraue  dem  waltenden  natflriichen  Gesets^ 
dass,  trotz  aller  politischen  Trennung,  im  wirtschafüiehen  Ver- 
kehr zweier  Völker  immer  beide  Teile  leiden,  wenn  grosse 
wirtschaftliche  Interessen  des  einen  Volkes  verwundet  werden. 
Wen  Fhone^s  Halen  durch  den  deatsehen  GetreidesoUJgewinnt, 
Ist  ea  anch  ein  Vorteil  Ungarns,  ein  VorteO  der  ungarischen 
Handelswelt?  Erleidet  diese  nicht  grössere  Verluste  als  jener 
Gewinn  beträgt  durch  die  Lähmung  des  Handelsverkehrs  mit 
Deataehland?  ist  es  nicht  ein  Vorteil  för  diese  anch  beim 
I^ansitvierkehr,  wenn  sie  frei  nach  der  Konjunktur  der  Frachten 
und  nach  den  Lieferungszeiten  ihre  Routen  also  auch  die  über 
Deutschland  wählen  kann?  Auf  dem  Gebiete  der  grossen 
IWnqportuistnunente  kommen  aber  noch  andere  Vorteile  in 
Fkage.  Der  Darehgaagsverfeehr  gewährt  dem  Handel,  den 
Eisenbahnen,  der  Schiffahrt  Deutschlands  nicht  nur  direkten 
Gewinn,  sondern  auch  den  indirekten  Vorteil,  dass  durch  den- 
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selben  eine  Erwdtenuig  und  VerbesBemng  der  Eiseabalmea 

und  der  Wasserstrassen  nicht  bloss  ermöglicht,  sondern  sogar 
lohnend  gemacht  wird.  Diese  Erweiterung  und  Verbilligung  der 
YerkehrBmittol  kommt  aber  nicht  allein  dem  inneren  deatschen 
Geflchftftsyerkehr  su  gute,  sie  bringt  auch  uueren  Naefabaro 
unberechenbare  Vorteile,  sie  wird  weiterhin  nach  Österreich- 
Ungarn  wirken.  Denn  die  Freiheit  und  Erleichterung  des  deutschen 
Transportverkehrs  wird  den  Warenverkehr  mit  der  Türkei,  Sfid- 
nuBland  nnd  den  BalkanlSndem  erieichtem  nnd  vennehren. 
Für  diese  Handelsbewegung  ist  aber  Österreich-Ungarn  das 
Transitland  und  wird  dieselben  Vorteile  davon  haben,  die 
Deutschland  vom  freien  Transit  zwischen  Österreich-Ungarn  und 
dem  Westen  hat.  Nein,  Österreich-Ungarns  Interesse  ist  am 
Untergang  des  Transithandels  Deutschlands  so  lebhaft  beteiligt, 
wie  Deutschland  selbst.  Was  wollen  die  verhältnismässig  kleinen 
Vorteile  der  Sftdbahn  und  der  Hafen  Triest  und  Fiume  bedeuten 
gegen  die  grosse  Perspektive  jener  Bandelsbewegnng  swisehen 
Osterreich-Ungärn,  Deutschland  nnd  dem  Westen,  die  sich  mit 
dem  Wachsthum  der  Industrie  und  dem  Vorschreiten  der  Handels- 
unternehmung  nach  Osten  veijüngen  und  immer  grössere  Dimen- 
sionen annehmen  kann? 

Der  dentsehe  Getreide-TTansithandel  ist  bisher  von  beden» 
tendem  Umfang  gewesen  und  hängt  mit  der  Mehlfabrikation 
und  dem  Mehlexport  eng  zusammen,  Dem  Werte  nach  betrug 
von  Getreide  und  MehlffOirikaten  im  Jahre  1878  die  Eanfuhr 
612  000  000  Mark  und  die  Ausfuhr  875  000  000  Mark.  Da 
Deutsc  lilands  eigene  Produktion  den  Konsum  nicht  deckt,  so 
kommt  der  grösste  Teil  der  Ausfuhr  auf  den  Transit.  Besonders 
eigentümlich  ist  aber  die  Art  und  Weise  dieses  Transitrerkehrs; 
es  ist  kein  blosser  Durchgangsverkehr,  sondern  ein  organisiertor 
Umwandlung«-  und  Veredlungsverkehr,  eine  Teilung  der  Arbeit, 
die  den  Bedürfnissen  der  grossen  Nachfrage  im  Westen  ent- 
gegenkommt. Getreidemischungen  f&r  backbares  Mehl  mit  gleich«' 
bleibender  Qualität  bestimmter,  im  Handel  beliebter  Marken  war 
das  Prinzip  dieses  grossen  organisierten  Handels.  £s  war  dies 
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keine  mfilDige  Aufgabe,  die  allenfalto  anch  eine  andere  Nation 

in  (lieser  vortreffliiheii  Weise  hätte  erfüllen  können;  es  war 
durch  die  geographischen  Grenzverhältnisse  und  die  Eisen-  und 
Waaseratrassen  Deatsehlands  die  M^liuhkeit  gegeben,  beliebte 
DnrdiBchnittsniischvngen  von  gleichbleibender  Qualit&t,  je  nach 
dem,  den  Jahren  nach  verscliiedenen  qualitativen  Ausfall  der 
Ernten  in  Deutscldand  oder  in  den  Bezugsländern,  stets  für  das 
Bedürfnis  der  Kommmenten  in  Belgien,  üoUand,  Frankreich  und 
England  bereit  zu  halten.  So  wird  auf  den  Spei<*bem  der  Ostsee- 
häfen ü:«Min«?er  und  veriinreini*(fer  russischer  Weizen  gereinigt 
und  bildet  mit  gutem  deutsihen  Weizen  gemischt  eine  beliebte 
Marke  zur  Ausfuhr.  Bei  schiechten  deutschen  Ernten  wird 
dentseber  Weizen  mitgntem  ungarischen  Weizen,  oder  im  Westen 
mit  amerikanischem  gemischt  und  umgekehrt  bei  entgegen- 
gehetzter  Verschiedenheit  der  Ernten,  bo  wurde  er  bowoiü  als 
Bohstolf,  wie  als  Mühlenfabrikat  zum  Export  geeignet  gemacht. 
Getreide  von  gleicher  Qualität,  wie  meist  deutscher  und  pol- 
niitdier  weisser  Weizen,  kam  fast  nur  gemir^cht  in  den  Handel. 
Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  Gerste,  Roggen  u.  s.  w.  Die 
Miflchnngen  waren  aber,  wie  gesagt,  nicht  immer  dieselben. 
So  war  die  gleichbleibende,  im  Auslande  sehr  beliebte  Misehung 
> rother  Stettiner  Weizen  <  Produkt  einer  nach  den  Jahren  und 
ihren  Ernten  ganz  verschiedenen  Mischung  inländischen  und 
aaalinduM'iien  Weizens.  Gerade  diese  Teilung  der  Arbeit,  die 
je  nach  dem  Bedarf  der  einheimischen  und  fremden  Händler, 
Mfthlen,  Bücker,  Brauereien,  Mastungen  u.  s.  w.  die  fertigen 
besonderen  Qualitäten  feil  hielt,  hatte  es  bisher  möglich  ge- 
macht, dass  auch  der  deutsche  Landwirt  hei  guter  wie  hei 
srUecfater  QnaKtftt  seiner  Ernte  stets  einen  besseren  Absatz 
und  Preis  erhielt,  als  er  ohne  diese  Mischungen  und  den 
darauf  gegründeten  Export  hatte  erhalten  können.  Jetzt  wird 
der  Landwirt  bei  einem  Verkauf  für  den  Export  durch  den 
Zeil  geeehidigt,  den  er  im  Tausch  fftr  auswärtige  Bedfirfmsse 
Miaer  Landwirtbsehaft  zu  zahlen  hat,  so  wenn  er  guten,  fär 
den  Expurt  prciswürdigen  Weizen  baut,  für  sein  Vieh  aber 
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billige  aatfwärtige  FntterHtoffe  braneht.    Mit  der  Yertenemng 

der  letzteren  durch  den  Zoll  geht  ihm  auch  wieder  der  Qewinn 
aus  (lein  höheren  Preis  seines  Weizens  verloren. 

Iliese  groBw  Uandelsbewegung  einee  Getreidedurobgangs, 
der  zugleich 'in  Umwandlung  in  marktgiagige  Durehfichnitts- 
ware  befttand,  hatte  ihre  Sammelpunkte  hauptsächlich  in  den 
OisiaQoA\ki'mK<>tifi/.s/n'ry,M('Uh'l,  Stettin,  Litht  ck  ,  Dunzig  u.  s.  w., 
aber  auch  in  linnihurg  und  Bremen;  dann  auf  deu  Binnen- 
märkten Berlin,  Bredtm,  Stuitgaii, 

Kntiig.Hherf]f  bezog  1877  vom  deutschen  Inlande  an  Ge- 
treide und  Saaten  77  202  Tonnen,  von  Russland  und  Polen 
5(>3  275  Tonnen.  Diese  ganze  Zufuhr  ist  bis  auf  geringe 
Mengen  nach  England,  Frankreieh,  Holland,  Belgien^  Nor- 
wegen und  Dänemark  ausgeführt  worden.  Allein  schon  im 
Jahre  1S70,  als  die  Getreidezölle  besehh^ssen  wurden,  strengte 
sich  Li/nn/  an,  durch  Erreichung  eines  billigen  Tarifs  auf 
den  russischen  Eisenbahnen  den  Handel  Königsbergs  an  sich  sn 
reissen.  Im  Jahre  1878  betrug  die  russische  Getreidesuiufar  in 
Königsl)eri^  402  IMiO  Tonnen,  im  Jahre  1879  nur  27ü  878  Tonnen; 
die  Ausfuhr  über  die  See  war  1Ö78:  57(3  077  Tonnen,  im  Jahre 
1879  nur  386  022  Tonnen.  Der  Jahresbericht  der  Königsbeiger 
Kaufmannschaft  f&r  1879  klagt:  »Unser  wichtigster  Handids- 
«wcig,  der  Getreidehandel,  erfuhr  im  Jahre  1870  den  traurigsten 
Röckgang  und  liegt  heute  völli;;  dani(Mler  (Septemberj  1880). 
Die  letzte  ungünstige  Ernte  Kusslands  allein  kann  das  nicht 
bewirken,  denn  unser  nächster  russischer  KonkurreiBhafen 
Libau  sieht  sein  Getreidegeschäft  fortwährend  ausserordentlich 
wachsen. 

Danzig  hatte  im  Jahr  1877  per  Eisenbahn  eine  Zufuhr 
von  164  060  Tonnen,  1878  von  240  262  Tonnen,  allein  sein 
Exfiort  seewärts  betrug  1878  309  333  Tonnen.   Dass  noch 

in  dieser  Seestadt  das  Getreidegeschäft  schon  im  Jahre  1879 
und  im  Jahre  1880  noch  weiter  suräckgegangen  ist,  geht 
in  dem  Berieht  der  Kaufmannschaft  von  1879  ans  einer 
Vergleichung  des  Geschäfts  der  ersten  Ha  Ii  »Jahre  hervor: 
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GetreidezQfiihr  per  Eisenbahn  von  auBwärt»  and  ani}  den 
Provinzen  im  Jahr  1877:  52  526  Tonnen,  im  Jahr  1878: 
138  371  Tonnen,  im  Jahr  1879:  i>4  ()08  Tonnen,  und  im  Jahr 
18d0  nur  51  706  Tonnen.  —  Getreideausfuhr  seewärts  im 
erstes  Halbjahr  187B:  137  946  Tonnen,  1879:  140  564  Tonnen, 
1880  nnr  97  687  Tonnen.  Röckf^ang:  40  000  bis  43  000  Tonnen. 

Die  Einfuhr  LnhfU'ks  1877  betrug  lOU  UUO  Tonnen  (2  Mill. 
Zentner),  die  Uieih»  nach  Uamburg',  thefls  nach  inlÄndisciien 
Mflhlen  ansgeffihrt  wurden. 

Hmnhurff  lieferte  1877  5  Millionen  Zentner,  Jlremm  1878 
4  Millionen  Zentner  tür  exportierende  Mühlen  im  webtlieheu 
Deutschland. 

Besonders  leidet  Mfmel  unter  dem  Zoll.  Während  die 
dortige  Getreideausfuhr  1878  noch  49  816  Tonnen  betrug,  sank 

sie  1870  auf  15  o79  und  1880  auf  8130  Tonnen,  also  auf  ein 
Sechstel  innerhalb  zweier  Jahre. 

Diese  wenigen  Thatsachen  mögen  genftgen,  um  den  Um- 
fimg  dieses  Handels  in  unseren  Seehftfen  zu  beleuchten.  In  den 
(Etlichen  peht  mit  dem  Eintritt  des  Zolls  dieser  Handel  an  die 
nutöischen  Ostseehäfen,  namentlich  an  JJ/miu  verloren.  Libau 
hat  aieh  in  der  Grösse  seines  Exports  1880  bereits  Petersbuig 
genähert,  Riga  und  Reval  aber  flberflögelt ;  es  wurden  in  diesem 
Jahre  an  Getreide  ausgeführt :  über  Petersburg  5  807  0(38,  über 
Libau  2  185  245,  über  Reval  1  5U7  954,  über  Riga  1  460  028 
Taebetwert.  Bei  dem  grossen  Getreidegeschäft  handelt  es  sich, 
wie  schon  erwähnt,  in  der  Regel  um  einen  Gewinn  von  einem 
oder  ein  paar  Pn»z**nt.  Bei  einem  Kingangszoll  von  25  bezw. 
50  Pfennig  macht  die  Preiserhöhung  auf  die  Tonne  5  bezw. 
10  Mark,  auf  den  Doppelwaggon  50  bis  100  Mark  aus.  Das 
iat  allein  hinreichend,  um  eine  russische  Qetreidesendung,  statt 
über  Kr»nii?sbcrg  oder  Stettin,  über  Libau  zu  leiten ;  denn  für 

Mark   auf  den  Doppelwaggon  wird  auf  den  russischen 

Bahnen  50  Meilen  weit  gefahren,  die  allein  schon  beim  £xport 

Iber  Liban  erspart  werden.  Der  Proiess  dieses  Übergangs  des 

Handels  nach  russisehen  Häfen,  der  schon  dahin  gewirkt  hat, 
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diiss  grosse  deutsche  Firmen  in  den  Ostseehäfen  Anstalt  machen^ 
sich  in  Liban  niederzulassen,  scheint  sich  ziemlich  schnell  zn 

vollziehen. 

Dies  sind  nicht  die  einzigen  Verluste,  welche  die  Seestädte 
und  mit  ihnen  die  Nation  treffen.  So  geht  mit  dem  Verlust 
des  Exports,  der  in  Königsberg  aus  88  und  in  Danzig  aus 
50  Prozent  fremder  Ware  bestand,  auch  der  andere  Handel, 
wie  der  Theehandel  nach  Russhind,  verloren,  «'Ix  nso  wie  die 
billigen  Eisenbahnfrachten,  da  die  Differentialtarife  zu  Gunsten 
ausl&ndischer  Frachten  angehoben  worden  sind.  Alle  diese 
Verluste  treffen  am  schwersten  das  Inland,  aber  auch  das  Aus- 
land im  grossen  und  ganzen,  trotz  einzelner  lokaler  Vorti?ile; 
und  es  ist  das  Rätsel  noch  nicht  gelöst,  wem  eine  solche  selbst- 
mörderische Politik  eigentlich  nützen  solle?  Überblicken  wir 
aber  weiter  die  Wirkungen  der  GetreidezOlle  auf  die  gesamte 
Ilaiulelsbewcgiinfj;  dos  Getreides  in  Deutschland  und  die  damit 
verbundene  l^rc i sbe w egu ng. 

Die  beiden  letzten  Jahre  der  deutschen  Uandelsbewegung 
in  Getreide,  zwei  Jahre  Zollfreiheit  und  ein  Jahr  Zollabgabe  ein- 
schliessend,  ergeben  nach  der  amtlichen  Statistik  <los  deiitscheu 
Reiches,  in  der  wir  für  1880  der  leichteren  Vergleichung  wegeu 
die  Doppekentner  in  Zentnern  umgerechnet,  folgende  Daten: 


1878 

1879 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

,  Ztr. 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Weilen  . 

.  21,298,219 

16,062,655 

18,482,402 

12,093,799 

Roggen 

.  19,048,717 

4,004,971  I 

29,591,461 

2,960,553 

Gerate  . 

.  8,862,317 

5,430,947 

6,441,146 

5,178,506 

Hafer.  . 

.  5,921,599 

2,742,672 

6,420,739 

2,261,350 

Mais  .  . 

.  2,880,etS 

4,421,691 

4,068,808 

814,406 

1880 

Übereehm»  der  Sinftihr 

Binfohr 

Ansfuhr 

1878 

1879 

1880 

Weixen 

4,550,856 

3,568,628 

5,285,563 

6,888,608 

987,828 

Roggen 

18,791,960 

581,782 

15,048,746 

26,680,908 

18,260,228 

Gerste 

4,445,282 

8,088,184 

3,481,568 

1,262,640 

1,857,048 

Hafer 

8,232,724 

871,544 

8,177,927 

4,159,889 

2,882,180 

6,812,808 

27,888 

1,909,128 

8,769,402 

6,785,420 

Zusammen  Getreide  2^797,926    42,210,942  24,752,«M. 
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Ei?  geht  aus  <ler  Vcrgleichung  dieser  Tabellen  deutlich  lier- 
Tor,  daes  der  Zoll,  der  mit  Anfang  des  Jahres  1880  eintrat, 
nicht  txk  verhindern  vermocbt  hat,  dass  Deutochland  an  Getreide 
mehr  einffthren  mnss,  alt«  es  ausfahrt.  Vor  allen  Getreidearten 
betrifft  dies  l)esonders  den  R<f(///<'f}.  Die  Kiiifnlir  würde  1880 
weit  bedeutender  gewesen  sein,  wenn  nicht  1879,  ja  teilweise 
schon  1878  wegen  der  Bohon  damals  drohenden  Zölle  so  be- 
deutende Vorrftthe  vor  Thorschlnss  der  Zollfreiheit  eingeführt 
worden  waren.  Man  sehe,  wie  die  Ziffer  von  Koggen  allein 
bis  rund  2(3'  ,  Millionen  Mehreinfuhr  anschwillt.  Man  hatte  bis 
1878  nach  fOnQährigem  Durchschnitt  der  vorhergehenden  Jahre 
den  Mehrbedarf  an  Getreide,  den  Deutschland  aas  dem  Aus- 
lande beziehen  muss,  auf  25  Millionen  geschätzt.  Ans  der 
obigen  letzten  Tabelle  geht  nun  hervor,  dass  in  den  Jahren  1878 
und  1879,  vor  dem  Inirafttreten  des  Zolls,  statt  zusammen 
50  Millionen,  70  mehr  ^geführt  wurden.  Es  war  also  fast 
der  Vorrat  eines  Jahres  im  voraus  importiert  worden.  Die 
Wirkung  werden  wir  bei  <ler  Preisbewegimg  sehen.  Das  Jahr 
1880  setzt  wieder  mit  24  Millionen  ein.  Eine  kleine  Wirkung 
jenes  Vorrats  ist  hier  immer  noch  zu  sehen;  bei  den  niedrigen 
Freisen  war  aber  bereits  eine  Ausgleichung  auf  den  grossen 
europaischen  Märkten  eingetreten.  Die  bedeutende  Einfulir  von 
Mais  erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  in  den  Brennereien  als 
Ersatz  ftr  den  Mangel  an  Kartoffeln,  bei  den  Bäckern  als  Ersatz 
Ar  den  im  Preise  hochgestiegenen  Roggen  dienen  mnss. 

Reines  Kogirenbrot  j^^ehört  jetzt  in  D^Mitsrhland  bereits  zu 
den  Kuriositäten.  Die  erträglichste  Verfälschung  ist  die  mit  — 
WeizM,  dessen  geringere  und  mittlere  Sorten  in  letzterer  Zeit 
billiger  waren  als  Roggen.  Meist  dient  aber  Mais,  wenn  nicht 
wertloserer  Stoff,  als  Surrogat.  Das  Jahr  1881,  wo  die  Vor- 
rate von  1879  keine  Rolle  mehr  spielen,  zeigt  schon  im  1.  Semester 
«iae  steigende  Einfuhr;  sie  betrftgt  fftr  sämtliche  Getreidearten 
17  369470  Zentner,  der  eine  Ausfuhr  von  1440  774  Zentner 
pregentfber  steht.  Die  Mehreinfuhr  betragt  also  16  928  696  Ztr. 
Wenn  im  zweiten  Seniestcr  auch  geringere  Einfuhr  zu  erwarten 
wäre,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  die  Mehreinfuhr  ziemlich 
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30  Millionen  Zentner  betragen  würde,  während  sie  bisher  25 

bis  27  Millionen  Z^mtner  hetnigen  hat.  Vor  dem  Zustande- 
kommen der  ZoUges^etze  muj^ste  <len  Landwirten  gegenüber  die 
ofAsiOtte  Presse  bei  der  Wahrheit  bleiben,  datis  der  Zoll  den 
Getreideprei»  im  Inlande  erhöhen  werde.  Es  war  ja  dies  der 
Zweck  des  Zolls,  das  Jndasgtld,  das  d«n  Landwirten  (geboten 
wurde,  um  <len  FriMhandel  und  «las  Volkswohl  zu  verraten. 
Nachdem  dies  seinen  Dienst  gethan,  behauptet  dieselbe  Presse, 
um  nun  die  unbemittelten  Volksklassen  sn  beruhigen  und  ftr 
die  Wahlen  j?efupfitr  «n  machen:  «den  Zoll  beeahle  der  nwf» 
tnirtujt'  Pnnlu:riit.^^  oder  >der  auswärti}<e  Htiiulhi  l>ringe 
sein  Getreide  ant  den  deutschen  Markt  und  bezahle  den  Zoll.« 
Das  ist  natfirlich  für  die  Masse  berechnet,  der  Geschäftsmann 
lacht  darflber:  die  MSrkte  sind  die  produzierenden  linder;  der 
englische  Hän<ller  k;iuft  auf  dem  deutschen  Markt,  der  deutsche 
auf  dem  russischen  und  ungarischen,  und  hat  dort  die  Kon- 
kurrenz von  Käufern  zu  bestehen,  die  keinen  Zoll  zu  tragen 
haben,  deren  Abnehmer  >auch  Brot  essen.«  Der  Zoll  ver- 
längert, wie  richtig  ^^esafft  worden,  die  Entfernungen,  welche 
Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  verkiir/.t  haben  und  nOtigt  das 
ausländische  Getreide,  auf  einem  absohit  längeren,  aber  relativ 
kürzeren  Wege  unsere  Grenzen  zn  umgehen.  Der  Bericht  der 
Mt'ineh'r  Kaufmannschaft  von  1880  sagt:  >Ein  sehr  beträcht- 
licher Teil  de»  Transportgetreides  (da^  in  abgesonderten  Lagern 
ohne  Regierungsverst^luss  lagert)  ist  zur  Verzollung  gekommen 
und  in  den  inländischen  Konsum  Abergegangen.  Der  ZoU  wurde 
durchweg  rdchf  vom  ntftsisrJieji  PnxhizenJten^  sondern  vom 
Inländ^'r  getragen;  während  des  ganzen  Jalires  haben  die 
anderen  konsumierenden  Lander,  wie  Norwegen,  Dänemark  und 
Holland  das  russische  Getrdde  tm  tleii  roUm  ZoUbetrag 
billiger  gekauft,  als  Deutschland,  c 

Bei  dieser  aufgeführten  Komödie  der  Irrungen  über  das 
Thema,  wer  den  ZoU  trägt?  hätten  wir  sdion  zwei:  den  aus- 
ländischen Produzenten  und  den  Getreidehändler;  die  ofäiidse 
Presse  hält  noch  einen  dritten  bereit:  den  Bäcker,  Wenn  dies 
nicht  die  ofiiziöse  Presse  eines  mächtigen  Reiches  und  dieöo 
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ucht  Ton  «iiier  berühmten  PenOnlichkeit  ho  Hiotorgninde  ge- 
leitet wftre,  mAflsto  man  sich  fost  schämen,  alF  dieeen  ünRinn 

erst  noch  zu  widerlegen.  Nun,  die  KomOdie  auf  .der  Bühiio 
de«  Lebens  will  auch  kritisiert  «ein.  Wer  trägt  nun  von  d<in 
Dreien  den  ZoU?  Der  Produzent,  der  Händler  oder  der  Bäcker  V 
Oder  verabreden  sich  die  Drei,  dass  Jeder  ein  Drittel  davon 
trage?  Oder  trägt  ein  Jeder  den  ganzen  Zoll?  Das  wäre  ja 
köstlich.  Dann  würde  ja  das  Brot  durch  den  Getreiduzoil  um 
den  sweifachen  Betrag  des  Zolles  billiger. 

In  den  Jahren  1878  und  1879  vor  dem  Inkrafttreten  der 
Getreidozölle  wurden,  wie  wir  gesehen,  ausserordentliche  Vor- 
räte an  Getreide  eingeffdirt.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  im 
Jahre  1879  die  Getreidepreise  in  Deutschland  sanken  und 
billiger  waren,  als  im  Auslande.  Bestellungen  aus  dem  Westen 
stellten  das  Gleichgewicht  bald  wieder  her,  und  gegen  das 
Ende  des  Jahres  stiegen  die  Preise  reis«end  empor  von  117,,, 
im  Joni  bis  200  am  Ende  des  Jahres,  also  weit  über  die 
Orense  toh  2^/«  TUr.  pro  Scheffel,  wo  im  alten  Zollverein  die 
6etreidez6lle  suspendiert  wurden.  Im  Jahre  1879  waren  am 
17.  Oktober  die  Preise  in  Mark  per  1000  Ivg:  für  Weizen  in 
London  253,  in  Paris  274,  in  Amsterdam  253,  in  Berlin 
236  M.;  ftr  Boggen,  nuMisehen,  in  Antwerpen  160,  in  Amster- 
dam 156,  in  London  157,  in  Berlin  M.  Die  grosse 
Preiserniedrigung  in  Berlin  infolge  der  grossen  Vorräte  ibt  hier 
deutlich  zu  ersehen. 

Um  aber  die  Preisbewegung  der  loteten  Jahre  in  einem 
grOeeeroa  Rayon  zu  «eigen,  wollen  wir  die  Notierungen  an  der 
massgebenden  Börse  von  Berlin  für  Jioiji/t'ii.,  das  ilauptuahrungs- 
mittel  der  Bevölkerung,  zusammensteUen: 

Lieferungs-RoKf^en  für  Jen 
Uufeiuleu  Tcrmiu  iu  doudrei 
letolMi  Tumi  det  Juii  Oktober  DeMmbor 


Die  Hohe  der  Preise,  die  mit  1880,  dem  ersten  Jaliro  der 


Im  Jahr  1877:  151  —154^ 


1878:  126^127^ 
1819:  117^ 


188D:  m  -200 


142 

122,60 

161,50 

315 


141  —144,50 
120  -123 

170  -179,T» 
196,1»— 203. 
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über  4t«  WtrkBBgtn  ier  0«ir«i4«i9lt«. 


10  Kraft  getretenen  Getreidesölle,  eingetreten  ist  und,  ausser 
einer  Depression  im  Jnni,  wo  diese  in  der  Regel  eintritt,  sich 
erhalten  hat,  findet  ihresgleichen  in  den  fröheren  Jahren  nnr 

im  Jahre  1807,  wo  wir  die  ent sprechenden  ^oti^  rnnffon  finden 
fiir  Juni  Oktober  Dczembor 

181,5o-184,M  240  21G,76~225,75 

Im  Notjahre  18(57  hatten  die  Verkehrsmittel  über  bei 
weitem  no<'h  nicht  jene^  Aut^dehnong  und  Billigkeit  erlangt, 
wie  heute,  wenn  auch  die  GetreidezOUe  1865  schon  aufgehohen 

waren. 

Sehen  wir  dagegen  die  Preise,  weh  lif»  di»'  Bremer  Handeiii- 
kammer  mit  bekannter  PQnktlichkeit  für  dieselben  Monate  notiert: 
Im  Freihafen  Bremen  wurden  fQr  südmssischen  Koggen  (Nico- 
lajert-Odessa)  in  Mark  per  Tonne  gleich  1000  kg  gezahlt 

FebruHr  Juni  Üktohor  De/.ombor 

1879:  118  124  15y,M  171 

1880:  165.50  185.»5  201  201,t«. 

Ueber  die  Wirkung,  welche  diese  Preise  in  Bremen  auf 
die  Preise  im  deutt^chen  Zoliverbande  haben,  äussert  sieä  die 
iFreihandels-Korresp.«:  >Ffir  das  deutsche  Zollgebiet  erhöhen 
sich  diese  Preisangaben  seit  Jamiar  1880  selbstverständlich 
noch  um  den  Zoll  von  10  Mark  per  Tonne.  Ks  ergiebt  bich 
demnach  vom  Februar  1879,  als  die  vom  fiondesrat  einge- 
setzte Zolltarif  -  Kommission  sich  fSr  Wiedereinftthmng  Ton 
GetreideKÖllen  entschied,  bis  «im  Dezember  1880,  fBr  den 
deutschen  Konsum,  der  sich  xüntr  Bremen  versorgt,  /Vc'/W- 
ftteigi'i  Hug  von  iiS  Mnvk  mif  211^,  oder  roa.  86  Prozent, 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  man  die  J^remer  nnd 
die  Berliner  Notierungen  vergleichen  will,  man  nicht  dieselben 
Termino  vergleichen  darf,  sondern  nur  die  Bremer  Termine  mit 
den  folgenden  in  B<  rlin  vergleichen  kann,  da  doch  eine  Lieferung, 
die  im  Juni  in  Bremen  bestellt  würde,  vor  Oktober  nicht  in 
Berlin  zum  Verkauf  kommen  konnte,  und  thut  man  dies,  so  zeigen 
die  Differenzen  unstreitig  eine  nocli  liiMiere  Preissteigerung  durch 
den  Zoll,  als  <lic  von  10  Mark  per  1000  kg.  Th.itsHchlich  stieg 
auch  schon  Ende  Dezember  1880  in  Berlin  der  Roggenpreis 
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TOD  190  und  203  bis  auf  210  Mark.  Es  thut  hier  aach  oichts 
nur  Sache,  dass  Bremen  hauptsftchlich  für  den  Westen  Deutsch- 
lands importi<M*t,  Bf^rliii  alxT  liHMst  direkt  aus  Russlaiid  ülK5r  die 
08U>eehäten  bezielit.  Deaa  die  Bremer  Preise  bind  Weltmarkts- 
preise, die  mit  denen  von  Amsterdam,  Antwerpen  n.  s.  w.  zu 
rechnen  haben. 

Was  das  Verhältnis  des  Roggenpreises  zum  Weizen  preise 
betrifft,  so  hatte,  was  in  Deutsehland  unerhört  ist,  der  erstcre 
den  letsteren  gegen  das  £nde  des  Jahres  1880  bereits  überholt. 
In  Berlin  war  am  29.  September  1880  der  Markt  pit^is  fttr 
geringe  Sorte  Weizen  18—18,^0  pi'f>  1000  kg,  dagegen  für 
Koggen  20,M — 20,bo;  für  mittlen^  Sorte  Weizen  20,,o  -20^,,  für 
Boggen  20^—20^;  für  gute  Sorte  Weizen  22^—22,10,  für 
Roggen  20,«— 20,M.  Der  Vorteil  der  letzteren  Sorte  gegenfiber 
von  Roggen  verschwindet  wieder  dadureh,  dass  der  gute  Weizen 
eine  weit  höhere  Ausbeute  an  Mehl  ergieht.  Es  geseliieht  in 
Deutschland  alles  M^iitshe,  um  aus  allen  Weltgegenden  Roggen 
zasaffthren,  aber  meist  zu  hohen  Preisen;  so  wurden  nach  den 
neuesten  Berichten  in  Bremen  angeboten:  Kanada  -  Roggen  zu 
211—210  Mark  pro  1000  kg,  grol)korniger  Bordeaux -Roggen 
zu  214—212  Mark,  neuer  südfranzdsischer  zu  209  Mark,  heller 
neuer  Saratow  zu  207,  groMörniger  Moldau  zu  201—202, 
Sestlftger  von  Reval  und  Petersburg  215 — 216,  trocken  por- 
tugiesischer Roggen  zu  210  Mark.  Es  ist  ausserdem  an  den 
PreiseB  an  ersehen,  dass  die  Berliner  Preise  vollkommen  ge- 
rediifertigl  und  nicht,  wie  die  offiziöse  Presse  zu  verbreiten 
begebt,  doroh  die  >  Spekulation  c,  die  der  Sündenbock  für  die 
Zölle  sein  soll,  in  die  Höhe  getricl)en  worden  sind. 

Für  das  erste  Halbjahr  von  1881  linden  wir  in  den  Zu- 
sauMBStellugea  des  Kais.  Statist.  Amts  die  Preise  in  Mark 
per  1000  kg. 

Januar. 

Weilen:   Berlin  gut  203 

KoRfHi :  B«riio  ffut  ges.,  golb  206    Bremeo  (Nicolfljof-Odosita)  gw.  gut  197 

Februar. 

Wpii».,!:   B-rliu  init   ....  206 

Rvggen:  Berhu  gutges.,  gelb  206^  Brciueu  (Nicül^cf-Odus9a)ges.  gut  196,5o 
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Min. 

Weizen:  Berlin  gut   208,» 

Roggen:  Berlin  gut ges.,  gelb  2u4,oo  Bromou  (.Nicolajef-Odessa)  ges.  gut  197,«o 

April. 

Weizen :    Itorlin  gut  9l9ft» 

Roggen :  Berlin  gut  gcs.,  gelb  208    Bremen  (Nicoli^ef-OdessA)  gm.  gut  204,» 

Hai. 

Weilen:  Berlin  gut  tt4,4t 

Roggen:  Berlin  gut  ge8.,gelb  207,t»  BremeD  (Nico]igef-Odes8a)geB.  gut  806,m 

Juni. 

Weisen:  Berlin  gut  815,m 

Roggen :  Berlin  gut  ges.,  gelb  206,ao  Bremen  (Nieolajef-Odessa)  ges.  gut  308,m 
Gegen  Juni  hin  sieht  man  offonl»ar  <hn  KinflnsH  der  guten 
EmteauBsichten  auf  die  niedergehcudc  Truibbewegung ,  a1)ge- 
sehen  davon,  das»  die  tfoninotieningen  immer  niedriger  sind.  Die 
niedrigen  Preise  des  Jnni  haben  auch  bis  in  den  August  fort- 
gedmiert.  Am  15.  August  kostete  in  Berlin  die  Tonne  Weizen 
auf  Hcrbstlieferung  22  t  Mark,  Koggen  171,  während  zur  sellxjn 
Zeit  in  New-York  Weizen  (red  winter)  245  frei  nach  einem 
deutschen  Hafen  kostete,  mit  ZoU  also  255,  in  Paris  Herbst- 
Weizen  250,  in  Budapest  227  (bis  Beriin  mit  Zoll  277).  Bei 
dem  Mangel  an  jeglichem  Vorrat  ist  ein  bedeutendem  Steigen 
der  Preise  al)er  unaunbleiblich. 

Aus  Süddentsehiand  berichtet  die  »FreihandehhKorreap.« 
Mai  1880 :  > An  der  holl&ndisch-preussisehen  Grense  kauft  gegen- 
wartig der  ho/ hin/ //sehe  Müller  den  russlBchen  Roggen  mit  165 
bis  170  Mark,  während  der  ]>n'Kssi.s('lie  Müller  nur  eine  Viertel- 
stunde Wegs  davon  entfernt  auf  der  anderen  Seite  der  Qrenie 
ffir  den  gleichen  Roggen  175 — 180  Mark  bezahlen  muss.  Ebenso 
ist  es  au  der  S<hweizer  Grenze;  hntliM'ht'  Midier  bezahlen 
russischen  Weizen  mit  253  Mark  pro  Tonne,  der  einige  Schritte 
fiber  die  Grenze  in  der  ^cftweiz  247  Mark  kostet  (der  Schireizer 
Zoll  betrag  24  Pfennig  pro  100  kg). 

Ks  ist  liier  bezeichnend,  dass  an  der  Grenze,  wo  in  kurzer 
Entfernung  der  sich  gegenüber  liegenden  Orte  Transport,  Han- 
delsspesen, Spekulationspreise  u.  w.  wegfallen,  die  reine 
Preiserhöhung  dunth  den  Zoll  10  Mark  pro  Tonne  zu  Tage 
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tritt  Weitere  maetrationea  fiber  den  Einfliiss  des  Zolls  auf 

die  Qetreidepreise  giobt  die  >Freihan<lel.s-Korresp.<  (23.  Juli 
1880)  im  Vergleich  der  Preise  auf  »ächsiächoa  uud  böiuuibdieu 
Jiarktpl&tsen. 

In  OflchatK  und  Leisnig  wird  der  Preis  den  Getreides  tn 

85  resp.  80  und  50  kp.  in  Eger  aber  zu  100  kg  nngegelx'n. 
Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Preise  in  100  kg  an.  £s 
kosteten  100  kg  am  3.  Juli: 

In  OKluiti.            In  Leisnig.  In  E^.   Daher  in  Eger 

weniger. 

Weilen:  88,10— 24^       28^s  22^       O,or-1,M  H. 

Roggen:  8I^--21,m  21,m— 21,«o  18^       l,ot— 1,»  M. 

Gente:   10,«— 18,^            —  16,st       t^v  M. 

Hafer:    16^«— 17^       15,io--16^  18,oi       2^-S,tt  M. 

Femer  die  Preisdifferenz  von  Roggen  gegen  Petersburg 
(HaU.  Tagebl). 

Btfiliu.  DurcliM'hnittlicho 

ProisdifTerenz. 

1.  Juli  bis  24.  Oktober  1879    15,i«  M. 

9.  Dezember  1879  bis  2.  Aagust  1880    27,«o  „ 

Steigerung  um  11^  M. 

Halle. 

1.  Juli  1879  bis  11.  Mai  1880    41,m  H. 

II.  Juni  bis  2.  Ai«uit  1880   58,m  , 

Steigerung  um  11,4*  M. 

Clieranitz. 

1.  För  inländischen  Roggen: 

1.  Joli  1879  Mf  11.  Mai  1S80    47^  M. 

U.  Juni  bis  2.  Augart  1880    57^  , 

„  ^  Steigerung  um  9,ro  M. 

2.  Pflr  ntflsiseben  Roggen: 

I.  JuU  1879  bb  2.  Januar  1880    80,oo  M. 

II.  Juni  bis  2.  August  1880    48,m  , 

Steigerung  um  13,«s  M. 
Es  folgt  ;uuh  aus  dieser  Berechnung,  (Jf(.s,s  nicht  )i(ir  in 
Berlin  um!  Clienuiitz  d^T  ntf<si.*<c/tf'  Ro(jfjen^  Mondem  (tuch 
«•  HalU  unnl  Chemnitz  der  inUi^uUnche^ Roggen  «im  min- 
li^ntt  den  ZoUbetrag  m  Verhältnis  m  Peternim  rg  ge- 
biegen  ist. 


Digitized  by  Google 


44  tlUi  die  Wirkttigw  d«r  OtInMndllt. 

Es  ist  heute,  wo  von  hoher  Stelle  this  Gegenteil  behauptet 
wird,  wichtii:,  durch  Thatsaehen,  wie  diese,  neu  m  erhftrten, 

was  durch  Wisspn.^diaft  und  Erfalirunc;  l;mf(st  so  festgestellt 
igt,  da«s  es  bisher  wir  ein  Axiom  galt,  dass  niiinlith  der  Kin- 
gangszoll  die  inländitiche  Ware  derselben  Sorte  um  dieselbe 
Hohe  verteuert,  wie  die  eingeführte.  Eine  ebenso  schlagende 
Thatsaehe  bringt  die  »Mühle <.  das  Organ  der  Mühleninilnstrio, 
aus  einer  Zuschrift  vom  Rhein:  Polnischer  Odessn -Weizen 
kostete  in  Antwerpen  M.  20,,«,  in  Köln  gleichseitig  M.  23,». 
Die  Kalkulation  steUe  sich: 


Kinkauf  M.  20,w 

Fracht   ,  0,» 

Aaiekurans,  Auvladen,  kleine  Spesen  .  „  0,m 

Zoll  

Gewinn  des  Importeurs  „  O.eo 


Entgegen  der  regienin*rsseitigen  Annahme ////i.siV:/i  öislierweder 
ein  miftläw/ufcher  noch  ein  inUindufeher  Importeur  gefunden^ 
tceleher  getriflf.  iMt^  d^m  Zofl  min  seiner  Tmehe  zu  zahlen^ 
ohne  ihn  auf  den  Verkaufspreis  zu  schla^^en  und  den  Konsu- 
menten damit  zu  belasten.  In  Slupce  (RuKsland,  Polen)  kostete 
laut  Magistratsbescheinigung  ein  Tschetwert  Winterweisen  18  Rbl., 
und  kalkulieren  sich  demnach  (ein  Tschetwert  ss  10  Pud,  ein 
Pud  =  KV  ,  kg)  -  !)ei  einem  Kourse  von  210  für  100  Rbl. 
FUSS.  —  1000  kg  Weizen  frei  Bahnhof  Posen: 


1000  kg  W.'izcn   M.  172.jo 

Fracht  Slupco-Wroschoii  ,  'l,i,o 

Fracht  Wreschon-Posen  «  5,j5 

Dazu  Zoll  ,  ICf'o 

Zollabforuguitgsgchiihrun  ,  0,m 


während  zugleich  in  Posen  Weizen  M.  172—210  kostete.  Mittel- 
preis also  M.  195.  Kin  Tsclictwert  Roggen  kostet  in  Slupce 
13  RbL  (wiegt  aber  etwas  leichter  als  Weizen)  und  kalkulieren 
sich  danach  1000  kg  Roggen  fQr  Bahnhof  Posen: 
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1000  kg  Rogg«ii  .  .  .  .  U.  178^ 
Fneht  Slupee-Wresehen  •  4,m 

Wresehen-Pasen  «  5,m 

Zoll   10^ 

Zollabfertigung  „  0,m 

M.  198,» 

hl  Posen  notiorte  zu  gleicher  Zeit  Koggen  M.  105—204, 
Durchächnittspreis  also  M.  199,«. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  Einf&hnmg  der  Getfeidezülle 

bereits  1878  erwartet  wurde,  und  1878  und  1879  eine  steigende 
Mehreinfiihr  des  Getreideä  stattfand,  um  den  Zoll  für  grosse 
Vorräte  xa  sparen,  war  Toraussusetzen,  dass  der  fiinflass  der 
ZAUe  anf  die  inlftndischeB  Preise  nicht  so  bald  aufgezeigt 
werden  könnte.  Mit  dem  AbnelinuMi  der  Vorräte  tritt  dieser 
aber  immer  deutlicher  hervor;  und  auch  die  gute  zu  erwartende 
Ernte  wird,  ausser  vorübergehenden  Schwankungen,  nichts 
daran  indem.  Ansser  dem  nnermesslicben  Schaden,  den  die 
n»*u  eingeführten  Getrcidczöllo  in  einem  Industriestaate  stiften, 
der  an  Getreide  um  viele  Millionen  weniger  produziert  als  er 
bedarf^  indem  sie  grosse  Handelsbewegungen  mit  dem  Auslande, 
grosse  Ar  dieselben  errichteten  Anstalten  vernichten,  und  die 
Verkell  remittel  zu  Lande,  wie  die  Schiffahrt  zur  See  beeinträch- 
tigen, zerstören  sie  au«  h  jene  wohlthätige  Auisgleichung  der 
Preise,  welche  die  Spekulation,  wenn  auch  im  eigenen  Interesse, 
fasser  besorgt,  als  Ausfohrverbote,  kostspielige  Regierungs- 
magaxine.  polizeiliche  Preistarife  und  aller  anderer  nutzloser 
uiitielalterlicher  Apparat  gegen  Hungersnot  jemals  erreiclien 
konnte.  Trotz  der  starken  Pression,  welche  auf  die  englische 
BcgieraDg  in  Indien  während  der  letxten  furchtbaren  Hungers- 
wH  ausgefibt  wurde,  Ausfohrverbote  f&r  Reis  und  Getreide  zu 
verordnen,  war  sie  intelligent  genug,  zu  widerstehen  und  den 
Handel  frei  zu  lassen.  Die  schnelle  Beseitigung  der  Hungers- 
■Ol  ist  niebt  nur  durch  Wohlth&tigkeit,  sondern  auch  durch  die 
reiefae  Znfidir  von  Lebensmitteln  infolge  der  gestiegenen  Preise 
bewirkt  worden. 
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Die  Spekulation  kann  sich  bei  bemicheiideii  GetreideK^n 

nicht  mehr  auf  Einfuhr  von  Vorraten  für  eventuelle  Preis- 
steigerungen einlassen,  da  sie  bei  der  Wiederausfuhr  den  Zoll 
verliert.  Tritt  aber  dann  PreisKteigerung  und  Not  ein,  so 
werden  diese  um  so  höber  steigen,  da  kein  Vorrat  am  Piatie 
ist,  und  der  Verkäufer  des  Auslandes  die  Not  benützen  wird. 
So  war  schon  Ende  Juni  1880  empfindlicher  Manc^el  an  Roggen 
und  auch  in  diesem  Jahre  tritt  fast  alles  Getreide,  was  auf 
den  Markt  kommt,  sofort  in  den  Konsum  em.  Es  wird  also 
hier  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  der  Unverstand  dem 
Schutzzoll  nach  Iii  Ii  int.  >Unabiiängij^keit  vom  Auslande  <,  recht 
augenfällig  zu  Tage  tretend,  erreicht;  denn  jeder  dringende 
Bedarf,  den  das  inländische  Angebot  nicht  decken  kann,  ist, 
bei  dem  vorhandenen  Mangel  an  Vorrftten,  erst  reeht  in  Ab- 
hängigkeit von  jedem,  auch  dem  höchsten  Preise  des  Auslandes 
gebracht.  Die  Irrtümer  dieser  Handelspolitik  erzeugen  aber 
nicht  nur  kolossale  Verluste,  sie  fressen  auch  am  Mark  des 
Volkes,  an  den  Lebenswurzeln  seiner  Ernährung. 

Dies  hat  sich  schon  in  kurzer  Zeit  deutlicli  gezeigt  an 
der  Einwirkung  der  Getreide-  und  Mehlzölle  auf  die  deutsche 
Mfihlenindustrie,  ein  grosses  Gebiet  > nationaler  Arbeit«,  das 
keinen  »Schntz>  verlangte,  aber  auch  wahrlich  keinen  feind- 
lichen Angriff,  keine  Vernii  htung  durch  die  Gesetzgebung  des 
eigenen  Landes  erwartet  hatte.  Es  war  zu  erwarten,  dass  die 
OetreidesöUe  in  Deutschland  zuerst  die  M&hlenindnstrie  treffen 
würden.  Wäre  diese  nur  fär  den  inländischen  Konsum  einge- 
richtet gewesen,  so  hätten  die  Produzenten  nicht  darunter  za 
leiden  gehabt.    Voraussichtlich  konnte  der  ganze  Zoll  auf  den 

• 

Mehlpreis  abgewälzt  werden.  Aber  die  deutsche  Mahlen- 
Industrie  ist  eine  hoch  entwickelte  Export-Industrie,  organisiert 

nach  den  Bedürfnissen  der  grossen  Märkte  Europas.  Fast  drei 
Viertel  des  Mehls  wurden  bisher  für  den  Export  fabriziert.  Ein 
Teil  der  Mühlen  arbeitete  teils  für  den  inneren  Konsum,  teils 
Ar  die  Ausfuhr;  ein  anderer,  wie  namentlich  die  grossen  Mfthlen 
in  Rheinland  und  Westfalen,  fast  ausschliesslich  fär  den  Export. 
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Auch  hier,  wie  beim  deutschen  Getreidetransithandel,  beruhte 
ein  bedeutendes  G<'S(  hal"t  aut  bestiiniiiten  Markau  \(>ii  <luich- 
tfchnittlich  gleicher  Güte,  welche  durch  Mischung  iuländiächen 
und  «asUUidischen  Getreides  beim  Vernialilea  erzielt  wurde. 
Diese  paai^  Industrie  ist  durch  die  Getreidezölle  tief  geschä- 
digt worden.  Grosse  Ktai)lisseinL'nts  niusstrn  di»'  Produktion 
Ipuiz  eiüäteilen.  Die  MchlzöUe  konnten  sie  nicht  retten  und 
kdnDen  es  auch  nicht  im  erhöhten  unerhörten  Satz  von  3  Mark. 
Die  Müller  hatten  Aber  die  Getreidezölle  Khige  geführt,  aber 
keine  Mehlzölle  gefordert.  Der  Segen  wurd»^  ihnen  von  der 
Gesetzgebung  aulgedrängt,  ein  Danaerget^cheak,  das  ihren  Er- 
werb zerstört.  Auch  die  vortreffliche  sachverstandige  Petition 
des  deutschen  MüUerverbandes  vom  9.  März  d.  J.  an  den  Reichs- 
tag, vor  der  Erhöhung  der  Mflilzölle  von  2  auf  3  Mark,  er- 
wähnt mit  keiner  Andeutung  eines  Wunsches  und  Verlangens 
aaeh  erhöhten  Zöllen  und  klagt  lediglich  über  die  den  Export 
mmöglieh  machenden  Zollregulative  und  den  hohen  Ausbeutesatz, 
den  die  Rei;ierung  von  Getreide  an  Meld  angenommen  hat  be- 
treffs der  Entsehildigung  für  den  Getreidesoll  bei  der  Ausfuhr. 
Die  Motive  der  Regienmg  achten  dies  alles  kein^  Erörterung 
wert.  Während  nach  jener  Petition  sachkundiger  Männer  bis 
zum  Jahre  1880  der  jährliche  Export  an  Mehl  4  Millionen 
Zentner,  der  Import  nur  I  Million  Zentner  betragen,  verfolgt 
die  Regienmg,  blind  für  alle  die  grossen,  tief  verwundeten 
l^eresseo,  lediglich  das  Ziel,  äefi  Import  ehizUHcf^riinkmi  oder 
zu  verhhuleni.  Erst  lässt  man  die  Konsumenten  bluten,  dann 
auch  die  Produzenten;  man  schadigt  alle  und  alles,  und  der 
Staat  hat  davon  nur  eine  minimale  Einnahme,  die  ganz  ver- 
selnriaden  wttiden,  wenn  das  Ziel  erreicht  würde,  d.  h.  der 
Import  ganz  aufhörte.  Man  könnte  den  höchsten  Preis  dafür 
auss«^tzen,  und  vsir  möchten  sehen,  wer  Sinn  in  dieser  Politik 
tu  hnden  im  Stande  wäre?  Man  lese  nur  die  Motive,  welche 
die  Regierang  für  die  Erhöhung  des  Mehlzolls  beibringt.  Aus 
im  Moide  des  Reichskanzlers,  seiner  Rate,  der  fireiwilligen 
umI  unfreiwilligen  gouverucmeutalen  Pres^se,  vor  dem  1  orum 
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den  Reichntages  und  der  öffentlichen  Meinung  int  immer  und 

iinmer  wieder  behauptet  wonlen:  xler  Getreidezoll  verteuere 
das  Getreide  nichti  der  Ausländer  müsse  den  Zoll  be^cahlen, 
und  jetzt  wird  von  derselben  Regierung  die  £rh6hung  der 
MehlzöUe  damit  •befürwortet,  >das8  dem  deuts(*.ben  Mfiller  sein 
Getreide  um  iirn  gttitzcii  Zi^lIhf'tuHf  verteuert  werde,  und  ihm 
deshalb  von  dem  ZweiniarkzoU  io  Wirklichkeit  nur  eine  Kleinig- 
keit als  bchttts  übrig  bleibe! 

Die  deutseben  MehlsöUe  sind  im  zivilisierten  Europa  ebenso 
unerhört,  wie  die  hohen  Getreidezölle,  besonders  in  der  ab- 
normen Höhe  des  erhöhten  deutt^ihen  Mehlzolls  von  3  Mark. 
Ganz  frei  geht  Mehl  ein  in  Österreich-Ungarn,  Grossbritannien, 
Belgien,  Holland,  Schweden;  nur  Italien  erhebt  einen  Mehlzoll 
von  2,„  Mark  pro  100  kf(,  also  immer  noch  wenig:er  als  3  Mk. 
Die  MelilzöUe  in  Russland  und  Norwegen  bleiben  unter  1  Mk. 
pro  100  kg  zurück.  In  Frankreich  sind  die  alten  Zölle  auf- 
recht erhalten  worden;  der  Weizen  trägt  einen  Zoll  von  60  Cts. 
pro  100  kg,  Weizenmehl  von  1,^  Frcs.  pro  100  kg,  die  anderen 
Getreide-  und  Mehlarten  sind  ganz  frei.  Der  deutsehe  Zoll- 
schntz  von  2  Mark  betrug  schon  das  Doppelte  des  Zollschutzes 
für  die  Weizenmüller  Frankreichs;  denn  der  Zollschutz  aus 
dem  zollpHichtigcn  Weizen  in  Deutschland  beträgt  bei  einer 
Mehlausbeute  von  75  Froz.  OjUü  Mk.,  bei  einer  Ausbeute  von 
70  Proz.  0,57  Mk.,  wälirend  er  in  Frankreich  nur  0,32  Mark 
bezw.  0,27  Mark  betrügt  Trotzdem  hat  Frankreich  in  Weizen- 
mehl und  Roggenmehl  Exporte.  Für  Weizenmehl  mag  der 
Grund  allerdings  in  den  aequits  a  caution  liegen,  was  in 
Deutschland  nicht  zur  Geltung  kommt,  da  die  unerfüllbare 
Forderung  der  Identität  die  Entschädigung  f&r  den  GetreidezoU 
bei  der  Ausfiihr  illusorisch  maeht.  Welche  Unwissenheit  über 
die  Natur  des  internationalen  Verkehrs  unter  den  Verteidigern 
der  Schutzzölle  herrscht,  hat  sich  rocht  deutlich  in  einem 
Artikel  der  »N.  Fr.  Ztg.c  gezeigt  Weil  Deutsi*'hland  in  einem 
Quartal  65,797  Doppelzentner  Mehl  aus  Österreich-Ungarn  be- 
zogen und  zur  selben  Zeit  50,30Ü  Doppelzentner  Mehl  dorthin 
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ausgeführt  bat,  so  seien  die  letzteren  al»  »tote  Laste  zu  be- 
trachten; das  wirkliebe  Ronsumbedfirfnis  Deutschlands  sei  nur 

15  42G  Doppclzontner  Mdil ;  der  Handel  sei  offenl)ar  nur  Selbst- 
zweck«. Nun  besteht  bekanntlich  die  Mehleinfuhr  aus  Österreich- 
Ungarn  hauptsächlich  aus  dem  vorzüglichen,  für  feine  Back- 
waren uns  nnentbehrltchen  WeizemtieM,  unsere  Ausfuhr  nach 
Österreieii  dagegen  aus  lliKjijeutneliL  Für  solche  Verteidiger 
des  Schutzzolls  scheint  in  der  That  die  Unwissenheit  »Selbst- 
zweck« zu  sein,  die  nicht  begreift,  wie  die  natürliche  Organi- 
satlon  der  Arbeit  nach  der  Natur  der  verschiedenen  L&nder  und 
der  Betriebsamkeit  ihrer  Völker,  welche  der  freie  Handel 
s<diaft't,  hier  eine  Teilung  der  Arbeit  zuwege  gebracht  hat, 
die  beiden  Teilen  Gewinn  und  Wohlstand  gewährt,  die  slber 
dnreb  Getreide-  und  MehlzOlle  zerstört  wird. 

Was  aber  den  gesamten  Mehlhandel  Deutschland»  betrifft, 
ist  der  Mehlzoll  ein  > Kampf  gegen  Windmühlen <,  ein  Schutz 
gegen  einen  Feind,  der  nur  in  der  Einbildung  besteht.  Denn 
Aber  Norden  und  Westen  beziehen  wir  vom  Auslande  kein 
Mehl,  was  aber  von  Österreich-Ungarn  kommt,  wird  um  das 
Vierfache  von  der  gesamten  deutschen  Melilausfulir  übertroffen. 
Das  Übel,  an  dem  das  deutsche  Müllergewerbe  gelitten  hatte, 
war  die  Konkurrenz  im  Inhinde.  Hierfür  fand  es  im  Export 
nach  dem  Auslande  Ersatz.  Jetzt  ist  ihr  auch  dieser  ge- 
nommen, und  zwar  nicht  bloss  infolge  der  Getreidezölle,  sondern 
auch  durch  die  Identitätisfordcrung  und  die  Steuerregulative  bei 
der  Ausfuhr,  deren  Aufhebung  der  Reichskanzler,  trotz  des 
nachgewiesenen  drohenden  Ruins  der  Mfihlen,  verweigert  hat. 
Das  Ausfuhrgeschäft  ist  zu  Grunde  gerichtet,  und  es  kennen 
nur  noch  die  Mühlen  arbeiten,  welciie  den  inländischen  Ver- 
bnmch  befriedigen.  Weshalb  die  Mehlausfuhr  unter  dem  gelten- 
den Regnlativ  unmöglich  gemacht  wird,  ist  in  einer  Denkschrift 
d*^r  Muller  klar  gemacht  worden.  Die  rheinisch -westfälischen 
Müli!«'ii  beziehen  den  Hauptbestandtheil  ihres  Bedarfs  an  Weizen 
ans  dem  Inlande.  Dieser  weiche,  kleberarme  inländische  Weizen 
giebi  etil  zwar  weisses,  aber  jnrenig  kräftiges  Mehl,  welches 
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jedoch,  wenn  ein  Zusatz  von  15—25  Prozent  reeht  kr&ftigen 

Weizens  gemacht  wird,  seiner  l)esonders  weissen  Backart  wegen 
sehr  geschätzt  wird.  Als  zuzusetzender  besonders  kräftiger 
Weizen  wird  in  der  Regel  amerikanischer  oder  sftd*  bezw.  nord- 
mssischer  gewählt.  Die  beste  Misdinng  ergehen  20  Prozent 
harten  fremden  AVeizens  und  80  Proz.  weichen  Landweizens,  so 
dass  es  für  die  Müller  in  den  Provinzen  Rheinland  und  West- 
falen unthnnlich  ist,  die  verzollten  Weizen  allein  für  die  Aus- 
fiihr  und  die  im  Lande  gewachsenen  Weizen  allein  für  den 
Bedarf  im  Lande  zu  verarbeiten;  sie  müssen  eine  Mischung 
vermählen,  in  welcher  etwa  '/ä  ausländisclies  Gewächs  entlialten 
ist.  Nun  haben  die  grösseren  Mühlen  von  Kheinland  und  West- 
fa^n  vor  Einführung  der  Zölle  im  Durchschnitt  etwa  \  ihrer 
Mehlprodttktion  im  Lande  abgesetzt  und  */«  zur  Ausfuhr  ge- 
bracht. So  lange  das  Prinzip  der  Identität  festgehalten  wird, 
kann  entsprechend  der  Zusammensetzung  der  Zoll  nur  für  ein 
Fanftel  des  f&r  dieses  Ausfuhrquantum  vermahlenen  Getreides 
nachgelassen  werden.  Für  das  zur  ganzen  Produktion  der 
Mühlen  verwendete  Getreide  he<lcutet  dies  nur  einen  Nachlass 
von  5  Prozent,  welcher  durch  die  ungünstige  Berechnung  des 
Ausbeuteverhältnisses  noch  auf  4  Prozent  vermindert  wird. 

Alle  Handelskammern  berichten  ttber  das  Daniederliegen 
des  Müllcrgcwerbes.  So  klagt  die  Handelskammer  von  Ilalher- 
stadt  über  die  schwere  Schädigung,  welche  die  GetreidezöUe 
den  Mühlen  verursacht  hat.  Die  von  Münster  berichtet,  dass 
die  Ausfuhr  von  Mehl  nach  Holland  voUstftndig  aufhört 
Ihibe.  Der  Ruin  der  Exportmuhlen  durch  diese  Zölle  sei  auch 
für  die  dortige  Landwirtschaft  von  grossem  Nachteil.  Eine 
Mühle,  die  70  000  Zentner  Mehl  für  die  Ausfuhr  produziert, 
habe  27  000  Zentner  Abfälle  geliefert,  welche  zu  billigen 
Preisen  von  den  Landwirten  gern  gekauft  wurden.  An  der 
sächsisch-böhmischen  Grenze  hatten  viele  Orte  in  Sachsen  ihr 
Getreide  in  Böhmen,  viele  böhmische  an  anderer  Stelle  auf 
sächsischen  Mahlen  vermählen  lassen.  Dieser*  fftr  beide  Länder 
vorteilhafte  Yericehr  ist  durch  die  Zölle  vernichtet;  und  dies 
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trägt  io  hoiden  zur  Verteueruni;  lieti  iMelils  ohne  iif-eiul  weklieu 
Nützen  für  die  betreibenden  Produzenten  bei,  da  in  beiden  das 
Korn  weiter  entfernte  Mfihlen  aufsuchen  mnss.  Wie  ein  Spott- 
biM  zum  Sehaden  hat  es  sich  dort  ereignet,  dass  säehsische  in 
Böhmen  arbeitende  Tag(^lühüer  ihr  Vesper))rot  ;in  der  (Frenze 
▼eraoUen  mussten.  >!Sancta  simplicitai}!«  Im  Jahresbericht  der 
hocbschntszölberischen  Handelskammer  von  Bochum  vom  Jahre 
1880  wird  milijeteilt,  dass  die  mit  vielen  Millionen  f^egründcte 
Mühlenindustrie  Rheinlands  und  Westlahuis,  welche  bisher  die 
UaUte  ihrer  Produl^te  nach  Holland  und  Belgien  exportiert  liat, 
ihren  Betrieb  bereits  auf  die  Hälfte  reduzieren  musste  und  in 
Gefahr  ist,  ganz  lahmgelegt  zu  werden.  Die  Nfthe  dieser  Ge- 
fahr war  aber  bereits  durch  ein  Beispiel  beleuchtet.  Die  gross- 
artige Anstalt  der  Dampfmühle  zu  Leer  in  Ostfriesland,  welche 
haaptaiehlieb  ffir  den  Export  arbeitete  und  eigene  toU- 
kommeae  Siloeinrichtungen  zur  Regulierung  der  Mischung  des 
inlandischen  und  ausländisclien  Korns  hatte,  um  die  richtige 
marktgAngige  Qualität  ihres  Mehls  zu  erhalten,  hat  ihren  Be- 
trieb einstellen  mfissen.  Das  grosse  Kapital  ihrer  Einrichtung 
ftteht  nutzlos  und  sich  selbst  verzehrend  da.  Die  Mfihlen  auf 
dem  Lande,  die  für  den  Export  arbeiten,  werden  ihrem  Sturz 
folgen  müssen,  da  der  Nachlass  vom  Getreidezoll  nur  bei  ge- 
mischten Transitlägem  ohne  amtlichen  Verschluss  statttindet. 
Die  Kosten  der  Einrichtung  und  Verwaltung  dieser  werden 
al>er,  wo  sie,  wie  auf  dem  Lande,  niclit  bestehen,  oder  wo 
nicht  eine  Stadt  in  der  >«ahe  ist,  regierungübcitig  von  den 
M&Uem  gefordert,  die  sie  nicht  tragen  können. 

Der  Vorsitzende  des  Verbandes  deutscher  Müller  hat  im 
Januar  1881  an  die  >Köln.  Ztg.«  berichtet:  <Die  Ausfuhr  von 
Mehl  ist  allen  unseren  Mühlen  Hannovers,  Braunschweigs,  Ilol- 
vteiDS,  Mecklenburgs,  Pommerns,  West-  und  Ostpreussens, 
Poeeas»  Schlesiens,  Brandenburgs  und  Sachsens  abgeschnitten; 
fbenfl  finden  Sie  Etablissements,  die  entweder  ihren  Betrieb 
vorlliufig  gänzlich  eingestellt  haben,  wie  in  Leer,  Stettin,  Hrr- 

iia  o.  s.  w.,  oder  ihre  künstliche  Erhaltung  dadurch  vorlaiiiig 
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fristen,  dasti  sie  nunmehr  ihren  ganzen  Abnatz  im  Inlande 

suchen,  auch  wenn  sie  vorläufig  ohne  Nutzen,  ja  zum  Teil  mit 
beiladen  arbeiten.  Wie  bedeuteiiil  die  Mehiausfuhr  Deuts*  li- 
lands  war,  mag  daraas  erhellen,  dass  sie  im  Jahre  1879  allein 
nach  Böhmen,  bezw.  Österreich  454  441  Sack  zu  100  Kilogramm 
betrug  und  dass  sie  sich  nach  Schweden,  Norwegen,  England, 
Holland  und  Belgien  ausdehnte.  Nicht  allein  al>er  isit  diese 
Ausfuhr  vereitelt;  es  leiden  darunter  nicht  nur  diejenigen 
Mühlen,  die  diese  Ausfuhr  bewerkstelligten,  sondern  es  leiden 
auch,  und  zwar  sehr  bedeutend,  die  kleineren,  nicht  für  die 
Ausfuhr  arbeitenden  Mülden.  Die  grossen  Mühlen,  mit  irrosseii 
Kapitalien  versehen,  und  verpllirhtet,  ihre  koätbarea  Aiu^talteu 
zu  erhalten  und  nicht  durch  Stillstand  entwerten  zu  lassen, 
werfen  sich  nun  auf  danjenige  Gebiet,  welches  bis  jetzt  haupt- 
siirhlich  den  klriuen  Mühlen  gehörte,  verkaufen  an  jeden 
Bäcker  uud  Meiilhäudler,  senden  iiire  Reisenden  in  dem  ganzen 
Land  herum,  verkaufen  zu  jedem,  selbst  dem  unmöglichsten 
Preise  und  vernichten  so  den  kleinen  Mühlen  das  Geschfift 
vollständig,  ohne  selber  einen  wirklichen  Nutzen  zu  erzielen. 
So  viel  ibt  gewiss:  der  bis  jetzt  verursachte  Schaden  ist  unge- 
heuer und  wird  schwer  gut  zu  machen  sein,  da  die  Kundschaft 
im  Auslande,  einmal  nach  einer  anderen  Richtung  gelenkt,  sich 
schwer  wiederfindet,  und  andernfalls  die  infolge  unserer  neuen, 
für  uns  so  traurigen  Verhaltiiisse  im  Auslände  errichteten  uuucu 
Mühlen  letzteres  konkurrenzfähig  gemacht  haben  werden.« 

Man  glaube  nun  aber  nicht,  dass  hier  Mangel  an  wirt- 
sebaltKcher  Fähigkeit  8eitens  der  Möller  vorliege.  Die  Handels- 
kammer von  MünsttT  sagt  in  ihrem  Berichte  von  1880:  >Unsere 
Müller,  welche  für  den  Export  arbeiten,  sind  sehr  tüchtige  und 
erprobte  Kaufleute;  sie  würden  gewiss  den  £xport  nicht  auf- 
geben, wenn  es  unter  den  bestehenden  gesetzlichen  Vorschrifiten 
überhaupt  möglich  wäre,  ihn  aufrecht  zu  erhalten. c 

Wir  haben  gewiss  in  unserem  Plaidoyer  glaubwürdige 
Zeugen  genug  aufgeführt,  um  den  Leser  zu  überzeugen,  welch' 
Ungeheuern  nationalen  Erwerbsquellen  auf  diesem  Gebiete  vor- 
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banden  waren,  welch"  unj^^eljcurer  beiladen  durch  die  Zölle  an- 
gerichtet worden  »t.  Hat,  fragen  wir  die  Regierung,  hat  das 
Gesetz  jenen  ungeheuem  Reichtum  geschaffen?  Nein !  Hat  es 
ihn  vernichtet?  Ja!  Wir  hatten  also  Kccht  zu  hehauptf ii,  dass 
(ifte  Gesetz  in  der  Wirttsciuüt  SidUs  scluüien  kunii^  aber  Viel 
zeratören  könne. 

Eines  mag  aber  dem  Leser  noch  unklar  sein,  wie  der 
Export  vernichtet  werden  konnte,  da  doch  der  Zoll  für  aus- 
ländisrhe^;  Getreide  beim  Mehlexport  zurikkerstattet  wird.  Für 
auäläniliäche»,  dem  Gesetz  nach,  HoUte  es  so  sein,  aber  nicht  für 
inllndisches,  das  doch  durch  die  Zölle  auf  gleich  hohen  Preis 
gdiracht  wird,  wie  das  ausländische.  Bann  aber  macht  die 
Ansführuiig  des  Gesetzes  .Much  den  Ersatz  des  ausländischen 
iIiu<orisch.  Es  sind  vornebmlicb  drei  Dinge,  welche  das  deutsche 
Mehlexportgeschäft  nahezu  vernichten:  die  Aufrechterhaltung 
des  Identitatsprinzips,  d.  h.  des  Nachweises,  dass  im  expor- 
tierten Mehl  ausländisches  Getreide  verniaiilen  ist,  die  Kouiioll- 
rorscbriften  beim  Zollamte  und  die  Feststellung  des  hohen 
Aasbeatesatzes  von  70  Proz.  für  Roggen,  von  80  Prozent  für 
Weizen. 

IVr  Vorhand  deutscher  Müller  forderte,  was  <lcn  ersten 
Punkt  iK'tritVt,  in  seiner  General -Versamniluiii:;  in  Dresden 
dringend  die  Beseitigung  des  Prinzips  der  Identität  für  den 
Naeblass  des  Getreidezolls  beim  Export.  Doch  die  Regierung 
ixt  schwierig,  ein  > Pcntagiaiiinia  macht  iiir  Pein<  und  liiu<lert 
»ic  am  Ausgang.  Wemi  nämlich  am  cxportierteu  Mehl  nur  für 
die  nachgewiesene  Identität  des  auswärtigen,  dabei  verwandten 
Getreides  der  GetreidezoU  erlassen  wird,  werden  die  exportieren- 
A(tTi  Möller,  da  eine  Trennung  der  meist  beim  Mahlen  kon- 
tinairlich  in  Mischung  vorgesetzten  Gctreideartcn  zur  Fest- 
iOeUung  der  Identität  des  eingefülirten  Getreides  unmöglich  ist, 
MT  noch  ausländisches  Getreide  mahlen;  und  die  inländischen 
GetTpideprodnzenten  haben  vom  »Schutz  der  nationalen  Arbeit < 
nichts  als  Verlust  und  Bcivorzugung  der  auswärtigen  Prodii- 
lesten.   Wird  dagegen  der  Nachweis  der  Identität  aufgehoben 
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uiid  der  Zollbetrag  auch  am  inländibchen  Getreide  beim  Mehl- 
export mit  erlassen,  so  gesteht  die  Regieiung  ein,  was  sie  bis- 
her hostritt,  dani?  anefi  das  inländische  Getreide  durch  den 

Zoll  um  den  ganzen  ZoUhetrag  im  Preise  erhöht  wird;  sie 
läsBt  aber  lieber  das  ganze  Mühlengewerbe  zu  Grunde  gehen 
als  dass  sie  eU&en  Nachteil  ihres  Wirtschaftssystems  eingesteht; 
sie  Hchädigt  aber  auch  die  Landwirte,  denen  sie  mit  dem  Zoll 
>S<  hutz<  zu  «(cwiiliron  verspracli.  Denn  der  deutsilie  Müller, 
der  für  den  Export,  arbeitet,  wird  niemals  deutsches  Getreide, 
das  durch  den  Zoll  ebenso  teuer  wie  das  eingeführte  geworden 
ist  und  nicht  vergütet  wird,  verwenden,  sondern  ausländisches, 
das  vergütet  wird.  Dies  hat  sich  auch  hereits  in  der  Praxis, 
die  sich  der  Notlage,  die  ihr  die  Regierung  get>chall'en,  anbe- 
<[uemen  musste,  herausgestellt. 

Die  Exporteure  von  Danzig  und  Königsberg,  die  sehr  viel 
(M'tniMMe  via  Enishäfen  n;u-h  Westfalen  scliirki  ii,  mai'hen  jetzt 
immer  zwei  Preisnotieningen,  sie  offerieren  z.B.:  > bemusterten 
127/8  Pfd.  hochbunten  Weizen  230  Mk.  transito,  oder  verzollt 
10  Mark  mehr.<  Da  giebt  es  nun  keinen  Müller  im  westlichen 
Deutschland,  der  nicht  transito  kaufen  will  und  Offerten  von 
verzollter  resp.  inländischer  Ware  gänzlich  unberücksichtigt 
lasst.  £s  ist  dies  ja  aus  den  oben  angeführten  Gründen  auch 
ganz  selbstverständlich.  Aber  auch  der  Getreidehfiodler  will 
lieber  Transito -Ware  haben,  denn  so  lange  än^  Getreide  noch 

iiirlit  v<;rzollt  ist,  hleibt  iiuu  doch  die  Möjilielikcit,  es  mit 
Nutzen  nach  dem  Auslande  weiter  zu  geben.  Das  Festhalten 
an  dem  Identitätsprinzip  bedeutet  demnach  nichts  andereSi  als 
eine  Prämie  darauf,  dass  sich  sowohl  der  £xportmfiUer,  als  auch 
der  (l(itreide-Kxporteur  di<'  t(rösste  Mühe  giebt,  für  ausliindisehes 
K(»rn  oder  Mehl  daraus  Abnehmer  zu  linden  unter  ZurückseUung 
des  deutschen  Gewächses. 

Über  die  für  den  Export  verderbliche  Wirkung  der  Zoll' 
rt'ffuffttin',  (Ufr/t  dtt,  iro  flu  Xtichla.ss  ilr.s  (retveulezolls  sUrtt- 
äiulel,  haben  wir  zwei  Zeugnisse:  In  einer  Novembernunimer 
der  >Westf.  Ztg.<  wird  gesagt:  >Die  Kegulative  für  den  NachUss 
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der  GetreidesOlle  haben  Teiureacht,  dass  bei  einzelnen  Zoll- 
ämtern die  Expedition  mit  so  hohen  Kosten  verknüpft  ist, 
dass  dadurch  der  Export  niciit  nur  schwer  geschadi;jjt,  sondern 
total  nnterbonden  ist.  In  einer  Yersammlnng  der  rheinisch- 
westfißiflchen  M Aller  wurde  konstatiert,  dass  dnrcb  die  Veran- 
staltungen der  Steuerbehörde  dem  Empfiinger  beim  Bezng  aus- 
landischen Getreides  ein  Verluät  von  23  Mark  per  100  Sfick 
erwächst  Rechnet  man  alle  diese  Umstände  zusammen:  den 
Getreidesoll,  dann  bei  dessen  Rflckvergfitnng:  die  Forderung 
der  Identität,  das  zu  hoch  angenommene  Ausbeuteverhältnis 
und  die  Verluste  durch  die  Zollreguhitivc,  so  kann  diese  ganze 
üandelspoiitik  nur  als  eine  zerstörende  angesehen  werden,  die 
>  keinem  was  zu  lieb  thut<,  die  keinem  Interessenten  zum 
Nvtien,  allen  zum  Sehaden  gereicht  und  die  Bevölkerung  der 
Verarmung  entgcj?entuhrt. 

Wenn  in  Österreich-Ungarn  Stimmen  laut  geworden  sind, 
welche  fordern,  dass  gegen  die  deutschen  MehlzOUe  ein  Kampf- 
loD  Yon  1  Gulden  Gold  auf  Mehl  und  von  IVs  Gulden  auf 
Graupen  und  Si'hälcrhscn  an  der  österreichischen  Grenze  er- 
hoben werden  soll,  so  sind  die  obigen  Thatsachen  ein  deut- 
lieher  Fingerzeig,  dass  der  Schutzzoll  auf  Mehl,  wie  alle 
Sdmtasdlle,  ein  zweischneidiges  Schwert  ist  Die  deutschen 
Getreidezölle  werden  an  ihrer  inneren  Verderblich keit  zu  Grunde 
gehen.  Diesen  Prozess  können  Kampfzölle  an  des  Nachbars 
Grense  nicht  beschleunigen,  sondern  nur  aufhalten. 

Wenn  man  in  der  Geschichte  liest^  wie  entscheidend  in 
Englan<l  1846  die  noch  nicht  aasgebrochene,  sondern  bloss 
drohende  Hungersnot  Irlands  auf  die  stolzen  und  niiichtigen 
PeeiB  gewirkt  und  sie  zum  Opfer  ihrer  einträglichen  Privilegien 
aas  RSdiieht  Ar  das  Wohl  des  Volkes  vennocht  hat,  so  mnss 
■an  sCasnen,  wie  in  Deutschland  im  Jahre  1879,  in  einem 
lahp'.  wo  die  Hungersnot  in  Oberschlesien  mit  allen  ihren 
i^chrecken  bereits  ausgebrochen  war,  wo  zur  selben  Zeit  die 
letzte  Nahrung  der  Unglfieklichen,  die  Kartoffehi  in  grossen 
XeagBD  nach  Eoc^d  ausgeführt  wurden,  die  GetreidezOlle 
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und  die  übrigen  Zölle  auf  notwendige  Lebenämittei  neu  einge- 
fahrt  werden  konnten.  Hat  man  ein  Recht,  ans  dieser  ßnck- 
sichtslosigkeit,  ans  dieser  zeitlichen  Abetampfniig  alles  Pflicht- 
gefühls der  herrschenden  Klasson,  dem  Volke  gegenüber,  auf 
eine  niedrigere  Art  denselben  zn  schliessen?  Wir  glauben  das 
nicht.  Aber  es  ist  ein  bedeutender  Unterschied,  ob  in  einer 
solchen  Zeit  ein  wahrhaft  grosser  Staatsmann,  wie  Robert  Peel, 
an  das  Rechtsgefübl,  an  die  höhere  Venranft,  an  den  edlen 
Sinn  der  Gesetzgeber  appelliert,  oder  ob  ein  anderer  berühmter 
•Staatsmann  von  Flintluss  die  Pandorabüchse  öifnet,  alle  Leiden- 
schaften der  Habsucht  entfesselt  und  die  einzelnen  Klassen,  die 
er  an  seinen  Trinmphwagen  ketten  will,  zur  >Jagd  nach  dem 
Glücke«  auttonlert,  ohne  geschichtliches  Erinnern  daran,  wie 
das  den  herrschenden  Klassen  zugerufene  »Enrichez  vous< 
Lonis  Philipp  von  Frankreich  zum  verhfingnisvoUen  Schicksal 
geworden  ist.  Der  harte  DrucK  rein  politischer  Herrschaft  ist 
von  den  Völkern  oft  lange  und  geduldig  ertragen  worden,  aber 
es  hat  in  der  Geschichte  immer  gefährliche  Folgen  gehabt, 
wenn  die  herrschenden  Klassen  ihre  politische  Gewalt  miss- 
braucht und  durch  Ausbentnng  materieller  Privilegien  das  Volk 
zur  Verarmung  verurteilt  haben.  Diese  schlunmiernde  Furcht 
und  die  leise  iStinmie  des  Gewissens  mögen  als  die  eigent- 
lichen Impulse  angesehen  werden,  dass  in  der  schntizöUneri- 
sehen  und  offüsiOsen  Presse  gerade  diese  letzte  Wirkung  der 
LebensmittelzAlle  die  Verarmung  des  Volkes,  die  Einwirkung 
der  Zölle  auf  höhere  Preise  des  Brotes  und  der  andern  Lebens- 
mittel mit  seltsamen  theoretischen  Deduktionen,  mit  fahicher 
Statistik  und  kecker  Verallgemeinenmg  vereinzelter  Fälle,  wo 
zufaHig  die  Preiserhöhung  nicht  eintrat,  geleugnet  wird. 

Wenn  es  inisslang  nachzuweisen,  dass  der  auswärtige 
Produzent  oder  dass  der  Händler  den  Zoll  trage,  so  niussten 
jetzt  der  Backer  und  der  Fleischer  herhalten.  Der  letzte 
elende  Trost  ist  dann  die  Doktrin  der  unbemerkten  Verderbnis, 
dfiss  das  ohne  Vorsicht  und  Berechnung  dahin  lebeucle  Volk 
<lm  ZoLL  fiid'Ju  nwrke» 
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Es  ist  nicht  leioht,  die  Preise  und  ihre  Schwankmigeii  im 
EiazeWerkanf  anf  den  vielen  versehiedenen  Märkten  eines 

Landes  nach  ihrem  wahren  Werte  festzusteUen.  Es  wäre  ii. 
auch  damit  nicht  geholfen,  wenn  ein  bestimmtes  Gewicht  des 
Brotes  beim  Verkauf  durch  die  Behörden  festgesetzt  würde. 
Will  der  Bicker  die  Erhöhung  des  Preises,  zu  der  ihn  der 
höhere  Preis  des  Rohstoffes  zwingt,  verdecken,  so  kann  er  es, 
wie  thatsächlicJi  geschieht,  sehr  leicht  durch  Verfälschung  mit 
billigeren  Stoffen,  wie  Kleie,  Maismehl  und  oft  noch  schlimmeren 
Surrogaten  thnn.  Oft  aber  helfen  sich  die  Verkäufer,  die  ja 
gerne  dem  Unwillen  der  bei  Lebensmitteln,  namentlich  beim 
Brot,  an  einen  bestimmten  Preis  gewöhnten  Kunden  entgehen 
möchten,  auch  damit,  dass  sie  die  feineren  Sorten  teurer  ver- 
kanfeo,  oder,  was  dasselbe,  zu  leichterem  Gewicht,  und  die 
geringeren  nur  wenig  yersehieden  Tom  alten  Preis  und  alter 
Qualität  behussen.  Nachdem  in  Berlin  die  S(;hlacht-  und  Mahl- 
steuer aufigehoben  worden  war,  konnte  man  von  den  Gegnern 
dieser  MasBiegel  jahrelang  die  Behauptung  wiederholen  hören, 
dass  dadureh  Brot  und  Fleisch  in  Berlin  nicht  billiger  geworden 
seien,  und  dieselbe  Behauptimg  hat  dor  Reichskanzler  im  Rei»  hs- 
t^e  wieder  zur  Verherrlichung  der  indirekten  Steuern  vorge- 
bracht. Nun  ist  es  ja  wahr,  dass  im  allgemeinen  nach  der 
Aafbebnng  der  Mahl-  und  Schlachtsteuer  in  Berlin  die  Preise 
nicht  billiger  wurden,  wenn  auch  zahlreiche  Beispiele  beizu- 
bringen waren,  dass  für  dieselben  Preise  bessere  Ware  geliefert 
wurde.  Aber  der  Grund  davon  lag  nicht  in  der  Wirkungs- 
losii^t  der  Aufhebung  jener  Steuern,  sondern  darin,  dass 
wu'li  der  Aufhebung  die  Preise  fd>erall  gestiegen  sind.  Dass 
alsio  in  Berlin  die  Preise  dieselben  blieben,  wie  cor  der  Auf- 
beboag,  ist  eben  ein  Beweis  der  preisvermindeniden  Wirkung 
der  Steuerfreiheit 

Bs  ist  aber  schwer  —  eine  solche  Erklärnng  mag  noch  so 
logisch  richtig  und  der  Wirklichkeit  entsprechend  sein  —  einen 
Gegner  davon  zu  überzeugen  oder  seine  Ansicht  wirkungsvoll 
m  widerlegen.    Der  Statistik  ist  hier  die  domigste  Aufgabe 
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gestellt,  wenn  ihr  nicht,  worauf  es  ja  in  Besag  anf  den  Nutzen 
derselben  fiberhaupt  ankommt,  passende  YergleiclrangBpQnkte 

zu  Gebote  stehen.  Solche  haben  sich  in  einem  Falle  vorge- 
fundfin.  In  Schlesien  sind  Städte  uiit  und  Städte  ohne  Schlacht- 
nnd  Mahlsteuer.  Nun  hat  Laspeyres  statistisch  nachgewiesen, 
dass  in  den  Stfldten  mit  diesen  Stenern  konstant  die  Lebens- 
mittelpreise um  den  Zollsatz  bOher  sind,  als  die  der  ent- 
sprechenden Lebensmittel  in  den  Städten  o/utf^  Schlacht-  und 
Mahlsteuer.  beitdem  ist  die  Fabel  von  der  Nutzlosigkeit  ihrer 
Aufhebung  von  der  Öffentlichen  BildflAche  versohwnnd«!. 

F0r  ein  ganzes  Reich  die  Wirkungen  eingeführter  ZOUe 
in  den  Preisen  des  Kleinhandels  nachzuweisen,  ist  noch 
schwieriger,  namentlich  aber  ein  Werk  von  so  langer  Hand, 
dass  der  Gedanke  schrecklich  wäre,  das  Volk  so  lange  im 
Prozess  der  Verarmung  su  belassen,  bis  dieser  Nachweis,  der 
für  kein  normales  Denken  notwendig  erscheint,  auch  btatistisch 
geführt  worden  ist. 

Immerhin  aber  ist  es  nützlich,  bei  Widerspruch  Ton  so 
massgebender  Macht,  alle  F&Ue,  wie  es  die  >Freihandel8-0orr.c 
seit  längerer  Zeit  thut,  zu  sammeln,  wo  die  Wirkungen  der 
Zölle  auf  <iie  Brot-  und  Lebensmittciyerteiierung  in  Zalilon 
fassbar  zu  Tage  treten.  Einen  gleich  sicheren  Anhalt  auch  da, 
wo  die  Preise  nicht  zu  konstatieren  sind,  gewährt  die  Abnahme 
des  Konsums;  denn  es  ist  ein  Konsum,  der  das  Leben  gilt, 
deasen  die  Bevölkonmg  sich  nicht  ohne  Notwendigkeit  enthält. 

Uber  die  Erhöhung  der  Lebensmittelpreise  durch  den  Zoll 
und  den  Bedarf  einer  Arbeiterfamilie  giebt  das  ^Bremer 
Hiwdelstltm*  (Februar  1880)  folgende  Rechnung:  Jährlicher 
Mindestl)edarf  einer  Arbeitert'aniilie  von  Mann,  Frau  und  zwei 
Kindern,  welche  Vt  Morgen  Kartoflfelland,  1  Ziege,  1  Schwein 
und  Huhner  besitzt,  also  fflr  Eier,  Schmalz,  Mücb  und  Kar- 
toffeln nicht  zu  sorgen  hat: 
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Zoll 


Grfltae,  Reis,  Mehl  eie, 

Erbsen  

Petroleom  


Batter 
Kaffee 


Koggen  SU  Biat 


kg  M«rk 

912  9,00 

81  6,S0 

18  5.20 

26  0,75 

13  0,18 

13  0,75 


Znsamiucn  rund  Mk.  22,03 

Letler  für  Schuhe,  Zeut^  tu  Kleidern  etc.  3,00 
'A  Pfd.  Tabak  pro  Woche  5,00 


Zusammen  Mk.  30,08 


Und  diese  ."^tcuer  bei  einem  Familienvater,  dessen  Einkomnieu 
an  600  Mark  nicht  hinanreicht,  der  bisher  gar  keine  oder 
hOehsteofl  3  Mark  direkter  Klassenstener  getragen  hat! 

Über  den  EinfluBs  des  Getreidesolls  auf  die  Brotpreise 
Ücgeii  die  Aii^^'il)en  einer  grossen  ßer/iner  Bäckerei  vor.  Diese 
Bäckerei  konnte  im  August  1879,  bei  einem  Roggenpreise  von 
128  Mark  pro  1000  kg  gutes  Roggenbrot  sä  19,92  Pf.  per  kg 
liefern,  im  Joli  1880,  wo  der  Roggenpreis  bis  auf  200  Mark 
per  1000  kg  gestiegen  war,  konnte  das  gleiche  Brot  nicht  unter 
2^73  Pf.  abgelassen  werden.  Auf  daa  gleiche  Quantum  Brot 
beieehnet  sich  diese  Preissteigerang  so,  dass  man  fär  50  Pf. 
im  August  1879  ein  Brot  von  5  Pfd.  Gewicht  erhalten  konnte, 
wahrend  man  im  Juli  und  August  1880  für  den  gleichen  Preis 
sich  mit  einem  Brote  von       Ptd  i)egnügen  musste. 

Der  Konsamverein  in  iMdemclieid,  dessen  grOsste  Kunden- 
laU  der  arbeiteoden  Klasse  angehört,  konstatiert  nach  seinen 
Büchern  die  Verteuerung  durch  den  Zoll  im  Jahre  1880:  Von 
7p§d.  Schwarzbrot  15  Pf.  (25  Proz,),  von  Perlgerste  4  Pf.,  von 
gebnantem  Kora  (beliebtes  Kaffeesarrogat)  2  Pf.,  von  Weisen- 
mehl  pro  Sack  3  Mk.  (pro  Pfd.  4  Pf.),  von  Griesmehl  4  Pf.  n.  s.  w. 
Aas  den  Montandistrikten  Schlesiens  wird  über  die  Verteuerung 
des  Famiiienbedarfs  durch  den  Zoll  folgende  wohl  konstatierte 
Redmoag  berichtet: 

Jihriicfaer  Bedarf  einer  Familie  von  5  Köpfen: 
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Zoll 

M<>hl   800  kg  10,10  Mk. 

Seh  mala   90  ^    9,00  , 

*  Reis   80  ,    5,20  , 

Kaifee   15  ,    6,00  , 

Petroleum  ....  50  ,    8,00  , 

Tahak   lo  „    8,80  , 

Zusammen  48,10  Mk. 
Davon  entfallen  .'M,10  Mark  auf  die  neuen  Zolle. 

In  der  wirtschaftlichen  Vereinigung  von  Bautzen  in  der 
sächsitMiben  Oberlansitz  ist  die  Vertenening  des  Brotes  durch 
die  Zölle  also  nachgewiesen,  dass  100  Roi^genmehl  gebacken 
135  Biot  erflehen,  mithin  ergeben  (35  kg  ^Felil,  welch»'  aus 
100  kg  Roggen  meist  erzielt  werden,  88,7,,  kg  Brot.  Beträgt 
nun  der  Zoll  fOr  87,t9  kg  Brot  eine  Mark  —  för  die  35  Pros. 
Kleie  ist  der  Zoll  nicht  sn  berechnen,  weil  Kleie  soUfrei  ge- 
Idiehen  ist  —  so  macht  dies  auf  100  kg  Brot  1,14  Mk.,  d.  h. 
bei  einem  Preise  von  27  bis  28  Pf.  für  das  kg  Brot  4'/e  Proz., 
und  bei  normalen  Brotpreisen  von  20  Pf.  f&r  das  kg  sogar 
6  Pro«.  Was  bei  normalen  Preisen  möglich  war,  ein  kg  Brot 
für  ein  kg  Roggen  zu  Hefern,  ist  jetzt  unmöglich,  denn  die 
Kleie  kostet  jetzt  nicht  mehr  als  unter  nonualen  Verhältnissen 
und  die  ganze  Preisdiflferenz  zwischen  früher  und  jetzt  muse 
also  auf  das  MeM  gerechnet  werden,  das  darum  um  ebenso- 
viel teurer  sein  muss,  als  das  Getreide  über  den  n<)rmalen 
Preisen  notiert  ist.  Dem  entspricht  denn  auch  die  Verteuerung 
des  Brotes. 

Das  durchschnittliche  jährliche  Einkommen  der  Weber  in 

der  Oberlausit«  ist  300  Mark.  Fleisch  giebt  es  nur  Sonnta^^s. 
Die  Hauptbcdürfnissc  sind  Brot,  Butter,  Salz,  Petroleum.  Die 
Verteuerung  durch  den  Zoll  betragt  für  Brot  12,5  Zentner 
jährlich  (24  Pfd.  wöchentlich)  5  Mark  —  f&r  böhmische  Batter, 
Zentner  jahrlich  (1'/,  Pfd.  pro  Woche)  6,66  Mk.  —  «Ir 
Petroleum  (1  Liter  pro  Woche)  5  Mark,  für  Salz  4  Mark,  also 
etwa  20'/s  Mark  Besteuerung  des  notwendigsten  Bedarfs  der 
Ärmsten  unter  den  Arbeitern. 
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Aus  den  Büchern  des  Konsumvereins  einer  der  uewerb- 
reichsten  Städte  Westfdleiis  g^elit  iiervor,  dass  allein  für  Mehl, 
Sehnudz,  Speck,  Butter,  Käse,  Reis,  Kaifee,  Tabak  und  Petro- 
leum bei  gleichen  Mengen  im  Geschäftsjahr  1879/80  25  710  Mk. 
iiiclir,  als  im  Geschäftsjahr  1878(79  bezahlt  werden  musstcn, 
davon  13  801  Mark  ausäcliliesslich  infolge  der  neuen  Zölle. 

Die  offiziöse  Presse  ist  nie  unglücklicher,  als  wenn  sie^ 
solchen  und  sahireichen  ähnlichen  Thatsachen  gegenüber,  eine 
vereinzelte  Thatsacbe  als  Gegenbeweis  herausgreift.  So  hat 
sie  erfahren,  dasä  in  Wiesbaden  und  an  anderen  Orten  die 
Fleischpreise  gesunken  sind,  und  will  dies  für  die  Unschäd- 
lichkeit der  Zölle  yerwerten.  Die  Thatsacbe  ist  richtig.  Ein 
erhöhtes  Angebot  ist  nicht  anzunehmen,  da  der  Viehstand  sich 
nicht  in  so  kurzer  Zeit  vermehrt  haben  kann  und  die  Einfuhr 
wegen  der  Fieischzölle  eher  geringer  geworden  ist.  Aber  die 
GflixiöBen  ▼ergossen,  dass  bekanntlich  die  Preise  auch  infolge 
geringerer  Nachfrage,  geringerer  Kaufkraft  der  Konsumenten 
sinken.  Dies  lässt  sicli  hier  leider  konstatieren  und  schliesst 
eine  für  Gesundlieit  und  Arbeitskraft  des  Volkes  verderbliche 
Enthaltung  von  Fleischhost,  als  eines  Luxusartikels  in  sich, 
die  dnreh  die  Besteuerung  der  billigeren  und  notwendigen  Sub- 
sistenz-  und  Befriedigungsmittel  Brot,  Speck,  Petroleum  u.  s.  w. 
erzeugt  worden  ist. 

Ein  bezeichnendes  Beispiel  dafür  giebt  der  Bericht  des 
KoDBomTereins  von  Neustadt 'Magdeburg.  Er  umfasst  2544 
Haushaltungen.  Bei  (jestiegenrr  Zahl  der  Konsumenten  ist  in 
diesem  Jahre  der  Konsum  von  Fleisch,  Speck,  Linsen,  Bohnen, 
Pflaumen  und  Butter  zurückgegangen.  Von  amerikanischem 
Schmalz  wurden  89  000  Pfd.  konsumiert,  wofftr  die  meist  un- 
bemittelten Konsumenten  4450  Mk.  (5  Pf.  pro  Pfd.)  Eingangs- 
steuer zu  zftlden  hatten.  Für  175  000  Pfd.  verl)rauchten  Pe- 
trolenms  halten  sie  6550  Mark  (3*/«  Pf.  pro  Pfd.)  zu  tragen. 
8o  hatten  allein  die  Mitglieder  dieses  Vereins  nur  fBr  die  zwei 
notw»  iidigsten  Lebensbedürfnisse  11  000  Mark  Steuer  zu  ent- 
richten. 
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Wie  wir  hier  sehen,  wird  erst  der  Konsum  an  Fleif<ch 
und  den  iMJÜirungsrciclu  n  tinlst  nt'ruclUeii  eingeschränkt,  dann 
geht  es  auch  an  die  Einschränkung  von  Brot, 

Ans  Schlesien  wird  im  Mai  1880  berichtet:  >Der  frflhere 
Fleischstoff  hat  einer  leichteren  Krnidn-ungsweise  IMatz  machen 
nuisscii  und  selbst  das  llroty  das  in  früherer  Zeit  zum  unge- 
hinderten Verbrauch  da  lag,  wird  jetzt  genau  eingeteilt,  damit  es 
länger  andauere.  Diese  Art  von  Sparsamkeit,  die  gezwungener- 
massen  fast  dreiviertel  der  Bevölkerung  unseres  Vaterlandes 
eingeführt  iiaben»  iiusseri  ihre  Rückwirkung  auf  unsen*  volks- 
wirtschaftlichen Zustände  und  hat  die  neuere  Zollpolitik  bis 
jetzt  in  keiner  Beziehung  das  Los  der  arbeitenden  Klassen  ver- 
bessert. < 

An  dip  Stelle  von  Sp'ck   und   Schmalz  treten 

Heringe.  Der  Konsumverein  in  L(*er  hat  von  tkhwarzbiot 
1878:  336  556  Pfund,  1879:  323  608  Pfund  und  1880  nur 
236604  Pfund  abgesetzt.  Frfiher  verkaufte  derselbe  viel 
amerikanischen  Speck  und  amerikanisches  Schmalz,  jetzt  sind 
auci)  diese  Nahrungsmittel  durch  die  Zölle  den  Unbemittelten 
zu  teuer  geworden;  dagegen  nimmt  der  Konsum  an  gesalzenen 
Heringen  bedeutend  zu:  er  betrug  1879  nur  15  000  St&ek, 
aber  1880  hereits  50,250. 

Ebenso  schreibt  der  Bielefelder  Handelsbericht  vom  Jahre 
1880:  >Die  hohen  Roggenpreise  haben  die  Folge  gehabt,  dass 
20  Proz.  des  Roggenbedarfs  durch  Einstellung  anderer  Surrogate 
gedeckt  worden  sind.  Der  Zoll  auf  amerikanisclien  Speck  hat 
den  Konsum  dieses  hauptsächlich  zur  Nahrung  iler  Arbeiter- 
bevölkemng  dienenden  Nahrungsmittels  beschränkte 

Auch  der  Verteuerung  oder  vielmehr  yerschlechterung  des 
Biers,  des  beliebtesten  Stärkungsmittels  und  Volksgetrankes, 
infolge  der  (letreidezölle  müssen  wir  er^'ähnen.  •Wenn  diese 
auch  schwer  zu  konstatieren  ist,  so  hat  doch  schon  Delbrück 
die  Notwendigkeit  davon  nachgewiesen.  Die  Verteuerung  des 
Biers  hat  man  auf  25  bis  40  Pfennig  per  Hektoliter  berechnet; 
dies  würde  2  Prozent  auf  den  Verkaufspreis  betragen.  Dieser 
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kann  aber  nicht  erhöht  werden.  Der  Widerstand  ist,  wenn 
nach  nicht  so  drastisch  wie  in  Bayern,  doch  überall  seitens  der 
Koiuniiiieiileii  da.  Soll  der  Braaer  den  Verlust  tragen?  Eine 
odttleTe  Brauanstalt  mit  50  000  Hektoliter  Produktion  würde 

einen  Verlust  von  15  000  Mark  dadurch  erleiden.  Die  Folge 
ist  also  eine  Verdünnung,  Verschlechterung  oder  FälHchung 
des  Biers. 

Es  ist  Uar,  dass  die  Herabdrfielnnig  des  »Standard  of  lifet 

der  ganzen  Lebensform  der  unbemittelten  Klassen  durch  Ein- 
schränkung in  Wohnung  ued  Kleidung  u.  s.  w.  zuletzt  auch  die 
»geschätzten  Industrien«  berühren  muss.  Schon  frühzeitig  hat 
DMrUck  daTor  gewarnt.  >Der  Getreidezoll  wird,  da  die  not- 
wendigen Lebensmittel  verteuert  sind,  Ersparnisse  in  dem  Ver- 
brauch der  Gewerbserzeugnisse  notwendig  machen.  Eine  Ver- 
nrnuki-ung  der  ^adifrage  nach  Gewerbserzeugnissen  wird 
die  Fdge  sein. 

In  Illnsionen  ganz  anderer  Perspektive  wiegt  sieh  die  ' 
offiziöse  Presse.  Die  Arl)eiter,  meint  sie,  würden  die  Be- 
steuerung durch  höhere  Lebensmittelspreise  auf  höheren  Lohn 
abwllzen.  Die  Laadwirte  werden  reieher  und  machen  grössere 
Bestellnngen  bei  den  Fabrikanten.  Diese  können  also  aneh 
höheren  Lohn  bezahlen. 

^Ver  von  beiden  Autoritüten  Reeht  behalten  hat,  ist  heute 
leider  recht  leicht  zu  entscheiden,  ohne  in  nähere  Unter- 
nefanngen  einzugehen.  Die  Beridite  aller  deutsche  Handels^ 
kammem  von  1880,  s(;ll)st  der  bochschutzzöllnerischen,  bezeugen, 
datu»  die  XdcMt'ntyt'.  nach  gewerbliclien  Erzewjnwsen  in  allen 
Zweigen  der  Indnstrie  abgenommen  hat,  und  dass  in  vielen 
Analalten  der  Betrieb  hat  eingeschränkt  werden  mfissen. 
Keiner  kann  die  Erhöhung  der  Löhne  konstatieren.  In  den 
vereinzelten  Fällen,  wo  diese  erhöht  waren,  ist  es  naclige- 
wieaeneriDassett  mit  Erhöhung  der  Leistungen  verbunden  ge- 

Ansserdem  gehören  zu  den  bereits  sichtbaren  Folgen,  wo- 
hin die  Getreidezolle  und  die  ganze  neue  Wirtschaftspolitik 
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geführt  haben,  die  Berichte  der  Spftrhrnerwereine,  in  denen 
die  Sparkiaft  der  Melirzalil  der  Besülkerung  zu  Tage  tritt. 
Unter  diesen  nehmen  die  sächsischen  Sparkassen,  sowol  ihrer 
Zahl  wie  der  guten  obrigkeitlichen  Aofeieht  wegen,  den  ersten 
Rang  ein.  Die  Gesamtsumme  der  Ersparnisse  In  den  deutschen 
Sparkassen  ist  2000  Millionen  Mark,  die  der  säelisisehen  war 
im  Jalir  1879  318  Millionen  Mark;  sie  betrug  im  Jahr  1848 
nur  10  Millionen  und  war  seitdem  stetig  gewachsen,  bis  sie 
-  nahezu  V«  der  Gesamtersparnisse  in  den  deutschen  Sparkassen 
betrujx,  wahrend  die  Zahl  der  sächsischen  Bevölkerung  nur  Vi» 
der  deutschen  ist.  Nun  zeigt  die  neueste  Statistik  iu  den 
>Stat.  Jahrb. <  Sachsens  einen  fortwährenden  Rftckgang  der 
laufenden  Ersparnisse.  Im  Juni  sind  1  Million  Mark  mehr 
zurückgezahlt,  als  eingezahlt  worden.  Gegen  das  Vorjahr  er- 
giebt  sich  ein  Mhiws  der  Euizalduiigiin  von  3  386  6*.'>.>  Mttrk 
und  ein  Pltus  det'  RäckzMungen  von  ö  6^^  846  MarL  So 
ertötet  die  neue  Wirtschaftspolitik  durch  Verteuerung  des  Brotes 
und  der  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  den  Wohlstand  und 
die  Kapitalsbildung  in  ihrem  kleiiven,  aber  tauscndl'ältigen 
Wachstum  auch  bei  denen,  die  bisher  noch  Ersparnisse  asurück- 
legen  konnten,  und  fährt  zur  allmählichen  Verarmung  auch  dieser 
Klassen  <les  Volkes,  alles  zum  Nutzen  einiger  weniger  reichen 
Grossgrundhcsitzer  und  Fabrikanten.  >Die  Reiclieu  werden 
reicher  und  die  Armen  werden  ärmer  gemachte 

Wir  müssen  wiederholt  daran  erinnern,  dass  Gesetze  in 
der  Wirtschaft  nichts  schaff m ,  aber  viel  zerstören  können. 
Nirgends  tritt  uns  dies  lebendiger  und  allseitiger  entgegen, 
als  bei  den  Wirkungen  der  Getreidezölle.  Da  in  der  mensch- 
lichen Wirtschaft  der  örtlichen,  der  nationalen  wie  der  Welt- 
wirtschaft, alles  aufs  tiefinnerste  zusammenhängt,  so  werden 
mit  dem  einen  Interesse  zugleich  zahlreiche  andere  verwundet. 
Die  Getreidezölle  wirken  nicht  nur  lähmend  und  zerstörend 
auf  Handel,  Schiffahrt,  Landverkehr,  Mehlindustrie,  die  Brauerei, 
die  Ffitterung  von  Zuchtvieh  und  die  Fleisch  produktion,  sie  ver^ 
stopfen  zuletzt  auch  durch  Verarmung  des  Volkes,  das  nur  noch 
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für  die  dArftigfite  Ernährung  Mittel  behält,  die  Abnatzquellen 
der  Industrie.  Und  das  crhülit  das  Elond  nocli  mehr.  Hier 
beginnt  von  neuem  der  fehlerhafte  Zirkel,  die  abschüSBige  Ebene, 
des  >iiederga]igB  und  Yerkommens.  Wir  schreiben  keine  theo- 
reiHsehen  Konjekturen  nieder  —  die  Entwickelung  in  pejus, 
die  stufenweise  Verderbnis  ist  an  «»bigen  Thatsachen  ersichtlich. 
Mit  dem  Steigen  der  Preise  des  Notwendigsten  beginnt  all- 
mählich auch  die  Einschränkung  und  Enthaltung  von  Fleisch 
und  Hfilsenfrfichten,  dann  von  Speck  und  Schmalz,  zuletzt  vom 
S  hwar/Jjrot.  Der  Salzhering,  die  Mahkeit  armer  Fischer,  ist 
das  letzte.  Schlechte  Ernährung,  Unfähigkeit  zur  Arbeit, 
Paaperismos  wird  aber  dann  nicht  nur  das  Los  des  gegen- 
virtigen  Geschlechts,  es  wird  auch  die  nächste  Generation  ver- 
derben, es  iuus>,  wenn  das  Übel  fortschreitet,  zur  Entartung 
der  Race  kommen,  wie  sie  Biologen  in  England  an  den  Paupers, 
den  Opfern  früherer  wirtschaftlicher  Sünden,  beobachtet  haben. 
Wer  die  Welt  nicht  bloss  vom  grünen  Tische  herab  ansieht,  wer 
in  den  kleinen  Haushalt  des  Armen  (-ingcucten  ist,  der  muss 
der  Si'hiidening  der  Vorgänge  beistimmen,  die  einer  unserer 
Mitarbeiter  gemacht  hat  und  sie  als  wahrhaft  und  aus  dem 
Leben  gegriffen,  anerkennen.  Der  Mann,  der  das  Brot  ver- 
dienen muss,  wird  am  längsten  in  der  Masse  und  Güte  seiner 
Mahlzeit  erhalten.  Wo  es  nicht  reicht,  hungert  es  sich  die 
Fran  ab;  dann  kommen  die  Kinder  daran;  die  Butter  ver- 
sehwindet  vom  Brote,  dann  anch  das  Schmalz.  Die  Milch 
madit  den  dürftigen  Cichorien-  oder  Kornkaffee  nicht  mehr 
nahrhaft.  Die  ausreichende  Ernährung  «ler  Kinder  wird  zu 
einer  Zeit  unterbrochen,  wo  das  Wachstum  die  beste  und  reichste 
Nahrung  fordert,  wo  das  junge  Menschlem  seinen  Körper  auf- 
hält, ond  dies  um  so  kräftiger,  je  besser  das  Material  «st,  das 
ihm  zugeführt  wird.  Ein  elendes  Geschlecht  wächst  auf,  dem 
keine  spätere  I>es8ere  Nalirung  ersetzen  kann,  was  in  den 
Keiaea  der  Gewebs-  und  KOrperbildung  verdorben  ist. 

Trotzdem  bereits  in  den  ersten  zwei  Jahren  des  Bestehens 
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der  GetreidezOlie  an  offenbaren  Thateacben  der  fürcbtbare  Prozeß 

der  Volkf«verarniunj(  ersichtlich  ist,  wird  er  mit  hartstimiirer 
Dreistigkeit  von  ot'rtziöser  Seite  noch  immer  gcleugiuM, 
wird  noch  immer  behauptet,  die  Industrie,  die  >  geschützte 
nationale  Arbeit«  werde  aufblühen  nnd  zu  hi^ieren  Löhnen 
führen,  welche  den  höheren  Lebensmittelpreisen  entsprüchen. 
Dies  soll  das  Heilmiiu-l  sein  gegen  xli»^  See  von  Tlagen«,  die 
der  Zoll  herbeiführt.  Als  die  Schutzzöllner  in  der  Gesetzgebung 
dies  snerst  behaupteten,  wussten  sie  sehr  wohl,  dass  dies  nur 
ein  falsches  Aushängeschild  sei,  um  die  Stimmen  anzulocken 
und  die  Beute  sicher  zu  stellen;  sie  vvussten  sehr  wohl  —  denn 
CS  sind  grosse  Industrielle  von  v\'eiter  Erfahrung  —  dass  es  von 
ihnen  gar  nicht  abhängt,  welchen  Lohn  sie  zahlen  wollen,  dass 
der  Weltmarkt  bestimmt,  welchen  Lohn  Sie  zahlen  könneti. 
Und  dann,  was  h.iite  die  (je.^tii/ile  unhcinittt'lfc  Jlerolln'riuK], 
die  unter  d*  ii  Schutz-  oder  besser  Teuerungszölien  leidet,  vom 
höheren  Lohn  der  geschützten  Industrieen  zu  erwarten?  Die 
Arbeiter  derselben,  ja  sogar  die  aller  Gewerbe  begreifen  nur 
einen  kleinen  Teil  der  s.-iiutlichon  Konsumenten,  der  zahlreichen 
uiihemittelten  Klassen  in  sich.  Von  der  Bevölkerung  Preusscns 
im  Jahre  1875  in  laJoX  von  25  742  496  Seelen  waren  nach 
Dr,  Eingel  nur  3  625  819,  die  Angehörigen  nicht  mitgerechnet, 
in  Gewerben  thätig,  und  diesen  allein  würde  ein  höherer  Lohn 
zu  gute  kommen.  Ein  soklier  ist  aber,  wie  jetzt  aus  fuhnl' 
liehen  hamJMummiei'bericJUeii  ersichtlich,  nidu  eingetreten. 

Wir  wollen  aber  den  Fall  setzen,  es  wären  die  voraua- 
gesafften  höheren  Löhne  eingetreten,  welchen  Gewinn  hätte 
dies  unserer  Industrie  gebracht? 

Die  gesamte  deutsche  Industrie  hätte  bei  höheren  Löhnen 
noch  teurer  produzieren  mfissen,  als  die  Indnstrie  in  anderen 
Ländern,  welche,  wenn  auch  hohe  Löhne,  doch  keine  oder  nur 
niedrige  Lebensinitt('l/(>lle,  weh  he  keine  oder  nur  niedrige  Zölle 
auf  Rolistoil'e  und  llalbtabrikate,  welche  mehr  Kapital  und  mehr 
Mascliinen  haben.   Die  Konkarrenzföhigkeit  Deutschlands  auf 


Digitized  by  Google 


Ob«r  die  Wirkangen  der  QotreideiAlle. 


07 


dem  Weltmarkte  wäre  also  noch  tiefer  lierabgedriu  kt  worden, 
als  sie  es  auch  bei  niedrigen  Löhnen  schon  ist,  Dank  der  Be> 
stonening  der  Lebensmittel,  der  Rohstoffe  und  der  Halbfabrikate 
and  der  Yemichtmig  eines  grossen  Teils  unseres  auf  einem 
Veredlunpjsverkehr  1)611111611(1611  Handels  mit  dem  Auslände.  Ja 
wenn  sich  diese  Konkurrenzfähigkeit  unter  dem  herrschemleti 
SebotsieUsyBtttm  ftberbanpt  nooh  erhalten  will,  bleibt  als  letztes 
Mittel  nur  noch  eine  Erniedrigung  der  Löhne,  also  die  Forderung 
Hner  noch  tieferen  und  allgemeineren  Verarnuing  id>riü:,  fils 
durch  das  unheilvolle  Wirtschaftssystem  der  Keaktion  bereits 
mengt  ist 

Wihrend  vor  noeh  nicht  langer  Zeit  anf  den  konservativen 

Bänken  des  Reichstages  mit  Hohn  von  >dem  sogenannten 
armen  Manne <  gesprochen  worden  ist,  laufen  jetzt  alle  ofhziöseu 
Aenosornngen  Ober  von  goldenen  Versprechungen  für  den  »armen 
Haan«,  wird  jetxt  den  liberalen  Parteien,  wie  den  >mancfaester- 
Kdien«  Volkswirten  vorgeworfen,  sie  hätten  kein  Herz  für  den 
armen  Mann.  Und  was  thut  man  im  Angesicht  dieser  Ver- 
spraelroiigen?  Wir  haben  das  Schlimmste  nachgewiesen,  das 
man  bersita  gethan,  wie  man  bereits  dnrdi  die  Lebensmiittel- 
iMle  die  Armut  des  Volkes  gefordert  hat.  Jetzt  virerden  Pro- 
jekte von  riesigen  Dimensionen  verkündet,  die  in  Rücksicht 
auf  ihre  Ausfahrbarkeit  jeden  Finanzkundigen  mit  Grauen  er- 
ADea  mfissen,  deren  letster  Zweck  es  sein  soll,  eine  allge- 
■eine  AHersversorgung  aller  »Enterbten«  berbetzufBhren,  dem 
Volke  ins  Bewusstsein  zu  bringen,  dass  >der  christliclio  Staat< 
nicbt  bloss  für  die  Besitzenden  vorhanden  sei.  Das  ist  die 
wakre  HAhe  der  Begierangsweisheit:  Durch  Vertenenmg  aller 
Bafriedigungsmtttel  wird  das  Volk  in  Armut  gestfirzt.  Der 
Mttn/i  irird  erst  arm  yeiiujc/ä  uiui  iUimi  will  nuiu  dem 
anum  Manne  helfen. 

Wenn  die  Regiemng  in  ihren  Motiven  zum  Unfallver- 
iitlieiaugugefleta  ftiehtet,  die  besitzlosen  Klassen  möchten  den 
Staat  »als  eine  lediglich  zum  Schutz  der  besser  situierten  Klassen 
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erfundene  Institution <  ansehen,  so  ersclieint  dies  wie  ein  un- 
frei will  ip^cs  Cioständniy  des  busen  Gewijjsens,  dass  man  nnt  den 
industriellen  und  landwirtsohai'tlicben  ächutesböUen  in  der  Tbat 
nur  die  teatsituierten  Klaasen  sum  Nachteil  der  besitzlosen 
KlasseA  bedacht  4iat. 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass  in  solchen  Zeiten  der 
Geistesverwirrung,  die  von  oben  kommt,  auch  die  Pseudo- 
Wissenschaft  den  Katheder  besteigt.  Vom  Geiste  der  Wissen^ 
Schaft  der  Volkswirtschaft  ist  fcewiss  in  diesen  Dingen  nichts 
zu  spüren.  Ein  Professor  A.  Wagner  hat  aber  doch  ein  W^ort 
dafür  erfunden,  was  sie  in  die  wissenschaftliche  Doktrin  ein- 
schmuggeln soll;  er  nennt  das  >caritative  Wirtsehaftt,  Wir 
haben  ihm  schon  an  anderer  Stelle  entgegnet,  dass  eine  solche 
>earitative<  Staatswirtschaft  eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  mit 
der  Wirtschaft  der  sizilianischen  Kloster  habe,  welche  alle  freien 
klein^i  Bauern  durch  Förderung  frommer  Trägheit  in  Verarmang 
gestfinst  und  ihre  Güter  an  sidi  gebracht  haben  und  jetzt  die 
Verarmten  mit  KlosterljettelsupixMi  am  Leben  erhalten.  In  der 
That  ist  das  >cahtative<  Projekt  einer  allgemeinen  Invaliden- 
und  Altersversorgung  nichts  anderes,  als  die  Klosterbetteisuppe 
f&r  das  durch  die  Monopole  des  Staats  und  der  herrschenden 
und  bevorzugten  Klassen  zur  Verarmung  gebrachte  V^olk. 

Bemerkenswert  für  die  Entwickelung  dieses  ganzen  iVo- 
zesses  einer  neuen  unerhörten  inneren  Staatskunst  sind  die 
offiziösen  kommunistischen  Ausdröcke  wie  »die  Enterbten >  und 
die  sozialistischen  Motive  der  »caritativen«  Projekte.  Wenn 
man  sich  nicht  scheut,  die  Unterstellung  des  rotiiesten  Komnm- 
nismus  su  adoptieren,  als  seien  die  nichtbesitzenden,  die  wirt- 
schaftlich schwächeren  Klassen  die  »Enterbten«,  so  kann  sich 
dies  nicht  auf  die  Vergangenheit  beziehen,  so  werden  die- 
selben eben  erst  durch  das  neu  eingeführte  Wirtschaftssystem 
»enterbt». 

Denn  unseres  Wissens  haben  wir  doch  bis  lange  her  in 

einem  Rechtsstaat  gelebt.    Welche.'<  Erbgut  ist  denn  bei  uns 
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den  äniicren  Klassen  widerrechtlich  genommen  wonlen?  Eß 
hat  bisher  unter  der  Regierung  der  Holien/.ullern  und  der 
andern  deutechen  Fürsten  weder  das  Faustrecht  geherrscht, 
noch  hatben  bisher  unsere  Junker,  wie  ihre  Vorfahren,  von 
ihren  Burgen  aus  die  Kanfieute  auf  den  Handelnstrassen  ge- 
plündert. Die  ärmeren  Klassen  halten  eben  nichts  zu  >crben< 
gehabt,  weil  ihre  Vorfahren  entweder  nicht  sparsam,  Heissig 
und  geschickt  genug  gewesen,  oder  weil  sie  Unglück  in  ihrem 
Geschfift  gehabt  haben.  Wo  nichts  zu  erben  da  war,  kann 
doch  v(»n  K<'iner  >Knterbung<  die  Rede  sein.  Die  Privilegien 
und  Monopole  aber,  welche  sie  in  ihrem  Erwerbe  geschädigt 
haben,  sind  durch  eine  liberale  Gesetzgebung  seit  Stein  und 
Hardenberg  nach  und  nach  fast  alle  beseitigt  worden,  dieselben 
Privilegion  und  Monopole,  «lic  eine  » konservative <  Regierung 
in  wilder  Hast  un<l  mit  j^ewaltthatigem  Drängen  wieder  ein- 
fthren  will.  Mit  den  £isenzöllen  hat  man  angefangen,  man 
vi  bis  zu  den  LebensmittelzöUen  vorgedrungen  und  schreitet 
IxTeits  auf  Z\v;mt:sinnimgen,  Staalsmoiiopole  und  eine  sozia- 
listisciie  Staatsinduötrie  los. 

Wenn  der  Bewegung  auf  dieser  abschüssigen  Bahn  die 
Tereinigte  liberale  Partei  kein  Halt  gebietet,  so  wird  sie  aller- 
«linj^s  an  der  UnausfÖhrbarkeit  der  Projekte  scheitern.  Vlrr/urtc 
tiat  ganz  richtig  bemerkt,  >da8S  immer  eines  das  andere  tot 
niache>.  In  der  That  würde  —  will  man  nicht  zum  Verfassungs- 
bruch und  zu  einer  sozialistischen  Diktatur  greifen  —  die  Aus- 
föhnint?  auch  nnr  einet»  einzigen  Projekten,  wie  das  der  ünfall- 
v»Tsicherunu.  oder  einer  Alters-  und  Invalidenversicherung  auf 
Ötaauskosteu,  neben  den  Staats-Eisenbalinen  und  den  wachsen- 
den Bedürfnissen  der  Armee,  den  Staat  bald  au  den  Rand  des 
Bsükerotts  bringen. 

Allein  diese,  UnaiisfiihrlKirk<'it  ist  ein  schlechter  Trost  für 
die  Zukunft.  Ks  war  ol)en  <lie  Auf^cMbe,  die  wir  uns  bei  der 
Bf>ob4M*htung  der  Wirkungen  der  Getreidezölle  gestellt  haben, 
zu  zeigen,  was  auch  bei  Gesetzen,  deren  baldige  notwendige 
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Wiederanfhelraiig  vorauroasehen  ist,  senitOrt  wird  an  National- 
wohlstand,  am  Bestand  des  Handels  und  der  Industrie,  an  der 

Ernährung  und  der  produzierenden  Kraft  des  Volkes  —  zu 
zeigen,  dass  solche  Gesetze,  inmitten  der  allgemeinen  zer- 
störenden Wirkungen,  nicht  einmal  der  einseinen  Klasse,  wie 
hier  der  Landwirtschaft,  zu  gute  kommen,  zu  gunsten  deren 
sie  ;inp:el)lirli  erlassen  wurden,  sondern  nur  einer  kleinen  Zahl 
von  Grossgutsbesitzern. 

In  seiner  berühmten  Rede  über  das  Unfallversichemngs- 
gesetz  in  der  27.  Sitzung  des  Reichstages  von  1881  sagte  Bam' 
berf/f'r  gep;en  den  Schluss  der  Rede  hin:  »Es  ist  der  letzte 
Kampf  des  gel)unden{^n  Staates  gegen  den  Staat  der  freien 
£ntwickeluDg  und  die  freie  Entwickelung  wird  siegen.»  Dies 
ist  ein  allgemeiner  grosser  Gesichtspunkt  Ar  alle  Beziehungen 
des  Lehens,  mit  denen  der  Staat  in  Berührung  tritt. 

In  Beziehung  auf  die  Volkswirtschaft  bedeutet  aber  der 
gebundene  Staat  die  Vernichtung  des  freien  Gewerbes  und  des 
freien  Verkehrs;  der  Staat  der  freien  Entwickelung  dagegen 
die  freie  Arbeit  und  den  freien  Handel.  Jener  muss  nach  der 
Logik  der  Tliatsachen  von  den  Schutzzöllen  bis  zum  sozialisti- 
schen, ja  zuletzt  zum  kommunistischen  Staate  unter  einem 
neuen  Casarenthum,  wie  es  die  Geschichte  noch  nicht  kennt, 
fortschreiten.  Den  Willen  eines  durch  solche  Gewalt  enth- 
ärteten Volkes  würden,  wie  im  alten  Rom,  >panis  et  circences« 
niederhalten,  was  wir  nach  gewissen  Vorgängen  mit  »Frei- 
bier und  freien  Spielen  >  übersetzen  dürfen.  Der  Staat  der 
freien  Entwickelung  dagegen  bietet  keine  Staatshfilfe,  kein 
Staatsalmosen  för  den  Erwerb  des  Einzelnen;  er  schützt  diesen 
nur  in  seinen  Rechten  und  seiner  Freiheit,  überlässt  ihm  aber 
die  Verantwortlichkeit  für  Sicherung  der  eigenen  Existens. 
Zu  diesen  grossen  Gegensätzen  unserer  modernen  Geschichte 
sind  aber  auch  die  konkreten  Gestalten  des  Lebens  leicht  zu 
finden.  Dort  der  privilegierte  Innungsmeister  oder  der  sozial- 
demokratische Arbeiter,  der  schutzzöllnerische  Fabrikant,  der 
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schtttaöUnerische  grosse  Gutsbesitzer,  alle  als  Almosenempfänger 

des  Staates  —  hier  der  freie  Arbeiter,  der  aucli  das  Almosen 
des  Staate?*  als  Demütigung  emptiiidet,  die  unabhäugigt^u  Kauf> 
iettte,  Fabrikanten  und  Landwirte,  alle  solche,  welche  keine 
SchutzsöUe,  Monopole  und  Privilegien  vom  Staate  heischen, 
t^ndern  auf  die  eigene  Arbeit  von  Kopf  und  Hand,  auf  die 
Ve^^^■crtung  ihres  Kapitals  und  <te.s  Risikos,  das  sie  über- 
oehnien,  auf  eigene  Tliätigkeit  und  eigene  Verantwortlichkeit 
ihren  £rwerb  und  ihre  Existenz  gegründet  wissen  wollen.  Hie 
Weif,  hie  Gbibelllne! 
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Volkswirtschaftliche  Aphorismen. 

Von  V.  L. 
1«  Ober  HolzsSlIe. 

Nicht  zum  gerinfcsten  Teilo  sind  es  bekanntlich  die  stets 
wiederholten  Klagen  der  Grundltesitzt'r,  namentlich  der  Gross- 
grundbesitzer gewesen,  weh^he  zur  Herbeiführung  der  Steuer- 
und  Wirtschafts-Reform  mitgewirkt  haben,  und  noch  immer 
dauern  diese  Klagen  fort  und  werden  weitergehende  Fordeningon 
naeh  staatlirher  Hülfe  und  Bef?ünstii(ung  seitens  der  (nossj^rund- 
besitzer  erhoben.  Stets  wiederholt  wird  die  Behauptung,  dass 
die  £ntwickelung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  nur .  der 
Industrie  und  dem  Handel  zu  gute  gekommen  sei,  den  Grund- 
besitzer aber  in  seiner  wirtschaftlichen  Lage  der  Gesamtheit 
gegenüber  geschädigt  habe.  Stets  wird  das  Lob  der  guten  alten 
Zeiten  gesungen,  darauf  hingewiesen,  wie  in  dem  früheren 
patriarchalischen  Verhältnisse  zwischen  Gutsherr  und  Arbeiter 
namentlich  auch  für  den  letzter(!ii  ein  grosser  Segen  gelegen 
habe,  und  wie  unter  dem  erdrückenden  Einfluss  des  Gross- 
kapitabi  neben  dem  Gutsherrn  auch  der  ländliche  Arbeiter 
schwer  zu  leiden  gehabt  habe,  wie  aur.h  dessen  Lage  nicht 
mehr  entfernt  so  günstig  sei  wie  frfdier.  Diese  Klagen  sind 
insbesondere  auch  l)ei  der  <'H(  L;t(  n  Debatte  im  Keicbstage  bei 
Berechnung  des  Zolles  auf  Höh  erhoben  worden,  und  ist  der 
Rückgang  der  Preise  für  Holz  unter  dem  Einfluss  des  Import« 
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Yom  Auslände  io  beweglichen  Worten  h1»  ein  schwerer  Schlag 
für  die  grossen  Forstbesitser  geschildert  worden,  der  eine  staat- 
liche Fürsorj^c  «Irin^^end  erheische.  — 

Diesen  Verhältnissen  gegenüber  dürfte  ein  zahlenmüssiger 
Nachweis  aber  die  Erträge  einer  einzelnen  Forst,  hinsichtlich 
deren  die  genauesten  Register  für  einen  Zeitraum  von  mehr 
abt  300  Jahren  vorliegen,  nicht  ohne  Interesse  sein.  Zwar 
giebt  ja  die  Darstellung^  der  Entwickfluni^  einer  einzehH-n  l^^rst 
kein  genau  zutreffendes  Bild  für  alle  Forsten;  indes  die  Lange 
des  Zeitraumes  bfirgt  doch  dafür,  dass  im  wesentlichen  und 
im  ganzen  keine  erheblichen  Abweichungen  von  der  allgemeinen 
Lage  möglich  sind,  zumal  es  sich  um  eine  rund  umher  von 
anderen  ausgedehnten  Forsten  umgebene  Forst  handelt,  die 
notorisch  sich  der  Hauptsache  nach  in  völlig  gleicher  Weise 
entwickelt  haben  und  deren  Preise  im  wesentlichen  diesellien 

gewesen  sind. 

Die  Stadt  Uelzen  in  der  Provinz  Hannover,  und  zwar 
aemUch  in  der  Mitte  des  Fürstentums  Lüneburg  belegen,  be- 
süst  einen  derselben  vor  700  Jahren  von  den  Herzogen  von 

Bninnsr|iw«M<(- l^üneburg  ^geschenkten  Waldkomplex  von  rund 
lUiM)  Hektaren  =  4000  Morgen  Grösse.  Diebe  Foist  ist  von 
alters  her  mit  einer  grossen  Zahl  von  Holz-  und  Weide-Be- 
reebtigiingen  belastet  gewesen,  wie  dies  im  nördlichen  Deutsch- 
land wohl  hei  den  meisten  Forstrm  der  FmU  i^ewesen  ist/ 
Allmählich  sind  die  verschiedenen  Labten  .iligolöjjt,  indes  sind 
die  Mittel  zur  Verzinsung  und  Abtragung  der  AblOsungskapitalion 
stets  ans  den  Ertrügen  der  Forst  gewonnen,  so  dass  die  unten 
zu  ^ebend»  n  Zahit-n  stets  unt»'r  den  Aiisi^aben  die  betreftenden 
Zinsen  mit  enthalten.  Auf  die  Ablösung  im  einzelnen 
bnuiHit  deshalb  nicht  naher  eingegangen  zu  werden.  Nur  das 
mafm  noch  erl&ntemd  hervorgehoben  werden,  dass  die  noch 
im  •! ahn»  1840  eine  Flache  von  42^1  Mori^rn  umfassende  Forst 
beute  nur  norh  370G  iMorgen  "iinss  i>t,  sich  also  um  450  Morgen 
mUeinert  hat.  Die  lietreffonden  Fiäclien  in  der  unmittelbaren 
Xibe  der  Stadt  mit  dem  besten  Boden  und  dem  weitaus  höchsten 
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Ertra^5^e  sind  in  den  .Inhrcn  1840  -I8t)0  nbj^eholzt  und  yai  Acker- 
land aptiert,  welches  eine  drei-  bis  vierfach  h<diere  Rente  ab- 
wirft, alä  dies  bei  der  Benutzung  als  Forstgnmd  geschah. 
Neuerdings  sind  nun  allerdings  pr.  pr.  200  Morgen  schlechter 
entb»irener  Sandacker  der  Forst  wiederum  hinzii£(etii<rt ,  ind*?s 
haben  dies«-  neu  kultivierten  Flächen  selbstredend  noch  keinen 
Ertrag  geliefert,  sondern  nur  Kosten  verursacht.  Was  die 
sonstigen  allgemeinen  Verhältnisse  anlangt,  so  sei  noch  erwähnt, 
dass  die  Hannover-Harbur^er  Flisenbahn  seit  1841,  die  Breiner- 
Salzwedler  l^ahn  seit  1871  tlie  Stadt  kreuzen,  und  dass  dadurch 
allerdings  der  Verkehr  sich  sehr  gehoben  hat,  dass  indes  die 
Stadt  noch  immer  nur  wenig  über  7000  Einwohner  säUt  und 
die  Umgehend  eine  «ehr  dünn  bev(Mkerte  ist,  und  dass,  wie 
schon  lierv(ir<;«'li<)lH'n .  dit-  ganze  G«'gend  eine  sehr  wahlreiche 
ist  und  namentlich  seit  den  letzten  30  Jahren  enorin  viel  für 
Bewaldung  der  weiten  Heidestrecken  geschehen  ist  Sonach 
dürfte  die  Uelzener  Stailtforst  sich  keineswegs  besonders  günstiger 
liezipliun;^en  zu  erfreuen  gehabt  lialx-n.  und  man  kann  mit  Recht 
behaupten,  dass  das  Bild  ihrer  Entwicklung  tur  eine  sehr  grosse 
Zahl  ausgedehnter  Forstkomplexe  als  ein  typisches  anzusehen 
ist.  Die  Forst  ist  von  einer  kurzen  Periode  um  die  Mitte 
dieses  Jalirlnmdf»rts  ab^ijesehen,  stets  sorgsam  und  ptlegli<  li  dem 
jeweiligen  Stande  der  forstlichen  Erkenntnis  entsprechend  be- 
handelt worden. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Mitteilung  der  den  sorgfältig 
gefidirten  Forst registern  entnommenen  Zahlen  selbst,  so  be- 
merken wir  nur  noch,  duäs  es  uns  hinreichend  schien,  nur  für 
jedes  zehnte  Jahr  die  betreffenden  Angaben  zu  machen.  Wir 
haben  uns  übrigens  durch  Vergleiehung  mit  den  dazwischen 
liegenden  Jahren  ilberzeugt,  dass  keins  der  Jahre,  aus  welchen 
die  Zahlen  gegeben  werden,  besonders  abweichende  Verhältnisse 
hat  Die  ja  naturgemftss  einzeln  vorkommenden  durch  besondere 
Verhältnisse  bedingten  auffallend  grossen  oder  geringen  Ein- 
nahmen und  Ausgal)en  und  Einzelpreise  treffen  zufällig  nicht 
in  die  Jahre  zum  Sehluss  jedes  Jahritelints,  welche  wir  ge- 
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wählt  haben.  So  handelt  es  sich  bei  den  gegebenen  Zahlen 
am  völlig  zutreflfend  den  Gesamtcharakter  des  abgelaufenen 
Jalirzehnt  ausdrückende  Angaben. 

In  den  älteren  Registern  ist  auifallender  Weise  die  Grösse 
der  Forst  und  der  einzelnen  Abteilungen  derselben  nicnuils 
nach  dem  Flacheninhalt,  sondern  stets  nach  dem  Umfang  l)e- 
zeichnet.  Zuerst  tritt  diese  früher  ganz  fehlende  Angabe  17G0 
auf,  wo  die  Forst  als  2446  Ruten  Umkreis  habend  bezeichnet 
wird.  Die  Vermessung  zn  einem  Inhalt  von  4251  Morgen 
datiert  erst  von  1820.  Als  relevante  Zahlen  geben  wir  folgende 
Gesamteinnahme  und  Ausgabe.  DeHzit  und  Reingewinn,  fester 
Tagelolin  der  Waldarbeiter,  Fuhrlohn  per  Tag  und  soweit  es 
möglich  ist,  Angabe  des  Preises  für  einen  Faden  Hart-  und 
Weichholz. 

Unter  Hartholz  ist  hier  —  abweichend  von  den  anderen 
Orten  gebräuchlichen  Terminologie  —  neben  Eichen-  auch  But  hen- 
Holz  verstanden,  während  Weichholz  die  sämtlichen  vorkom- 
menden Nadel holzsorten  umfasst.  Da  bei  den  Verkaufsregistern 
nicht  immer  eine  hinreichende  Trennung  beobachtet  ist,  so  lässt 
sich  die  bezügliche  Angabe  nicht  für  jedes  Jahr  machen.  Die 
Einnahmen  aus  Bau-  und  Nutzholz  sind  in  den  ersten  100  Jahren 
vers<.-hwindend  gering  und  sind,  —  weil  die  Preise  für  ein  be- 
5timmtes  Kubikmass  nicht  zu  ermitteln  sind,  weil  nur  die  Zahl 
der  verkauften  Stämme  angegeben  ist,  auch  für  die  spätere 
Zeit,  wo  sie  entscheidend  in  das  Gewicht  fallen,  fortgelassen. 
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NB.  Die  Preise  sind  in  LUhischor  Mark  und  Schilling  angcgebon. 
Die  4  ^  unter  Tagelohn  bezeichnen  den  Akkordpreis  für  Hauung 
und  Aufstellung  eines  Faden  Hol».  Der  Faden  hat  hier  einen  Kubik- 
inhalt von  6.6.4  Fuss  =  144  Kl.kfuss. 
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ThT  Grand  der  «asderordentlich  <<i>riii^oa  EiDuahme  und  Ausr 

t^al".'  in  V.Ti>iii(liiii-'  mit  >1*t  m  Iit  ^•iIif'Michon  Proissteigerung  für 

FidiMi  Hol/,  i^r  l-'i'l'T  nicht  zu  ennittiMn. 


8f 

In  diosom  Jahre  ist  zuerst  eino  erhoblicho  Einnahme  aus  Bau* 
holz  zu  verzeichnen,  indem  143  Stämme  Eichen  zu  916  Thlr.  veiv 
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FiomcrkiMi  wir  nun  noch.  «I.mss  <lio  Forst  in  doni  nhi^clnufcnon 
Dezennium  seit.  1870  nodi  nicht  ein  oiiiiiiji^cö  Mai  unte'i  30,000  iM., 
mehrere  Male  aber  einen  sehr  erheblich  höheren,  selbst  40,000  M* 
flbersteigenden  Reinertrag  geliefert  hat  nnd  werfen  wir  dann 
noch  einen  Blick  rückwärts  auf  die  mitgeteilten  Zahlen. 

Von  1640  his  1750  hat  die  For«t  ausnahmslos  in  jedem 
Jatire  melir  Kosten  verurnacht,  als  sie  aufgebracht  hat.  Er- 
klärlich ist  das  natürlich  nur  durch  die  erheblichen  Natural- 
ahga))en  aus  der  Forst,  welche  in  der  ol)igen  Bere«hnung 
uicjit  mit  in  Anschlag  gekommen  sind.   Indes,  wie  schon  oben 
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honorgeliolM'ii,  sind  diese  Absahen  im  Laut  .Jahre  stets  « 
aas  den  £rträgen  der  Forst  selbst  befriedigt  worden.  Dass 
iliese  aUmfthliclie  Befreiung  der  Forst  und  die  damit  Hand  in 
Hand  gehende  bessere  wirtsc;baftliehe  Ausnutzung  viel  zur 
Hebun^r  ihr  Ertrage  beigetragen  liar,  ist  nicht  m  Ix'streiten ; 
indes  der  wesentlich  wirksame  Hebel  ist  doch  nur  in  der 
Weiterentwieklnng  des  Gesamtverkehrlebens  zu  finden,  die 
sich  selbstredend  völlig  unabhängig  von  der  Wirksamkeit  des 
einy/jineii  Forstb(?sitzers  vollzogen  hat. 

Bis  1830  ist  der  Reinertrag  noch  stets  hinter  1000  Tlilr. 
nrOcl^^lieben;  in  diesem  Jahre,  wo  zuerst  der  Ertrag  diese 
Summe  um  etwas  fiberschreitet,  sind  im  ganzen  402  Faden 
Holz  zum  Verkauf  gelangt,  wiihrend  an  Berechtigte  105  Faden 
und  58  Fuder  Busch  unentgeltlich  abgegeben  sind;  also  ualiezu 
^ft  des  Gesamtertrages  an  Brennholz  ist  nicht  zur  unmittelbaren 
Verwertung  gelangt  Nutzholzabgaben  aber  haben  niemals  auf 
(lof  Forst  geruht,  und  mit  der  durch  die  Entwicklung  des  Verkehrs 
gewährten  Möglichkeit,  das  Nutzholz  entsprechend  zu  verwerten, 
begann  die  frfiher  die  Hauptsache  bildende  Nutzung  des  Brenn- 
bolies  in  den  Hintergrund  zu  treten  und  der  Ertrag  der  Forst 
sieh  in  früher  ungeahnter  Weise  zu  liel>en.  Anfangs  zwar 
ist  die  Steigerung  noch  eine  langsame,  aber  immer  rascher 
mimt  sie  zu.  Während  120  Jahre  die  Forst  stets  mehr  kostet, 
als  sie  aufbringt,  kommt  ein  solches  Ergebnis  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  erstmalig  ein  nennenswerter  Nutzholzverkauf 
B^ich  wird,  auch  nicht  ein  einziges  Mal  mehr  vor,  und  das 
firiber  stehende  Dehzit  verwandelt  sich  in  einen  konstant 
wachsenden  Oberschuss.  40  Jahre  dauert  es,  bis  sich  der 
tafilngliehe  Übersehuss  um  100  Proz.  hebt;  nach  abermals 
.1*1  .lahren  ist  eine  Steigerung  auf  300  Proz.  eingetreten.  Die 
folgenden  20  Jahre  lassen  den  ursprünglichen  Reinertrag  auf 
dan  12faehe  angewachsen  erscheinen  und  nochmals  20  Jahr 
die  8teigening  bis  zum  SOfachen  anwachsen. 

Das  ist  doch  eine  Kntwicklung  so  günstig,  vvi«;  sie  nur 
für  den  Forstbesitzer  gedacht  werden  kann.    Vor  wenig  über 
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100  Jahren  noch  liefert  seine  Forst  nur  weniges  Holz  zum  un- 
inittelharen  Nutzen  des  Eigentümers,  das  er  noch  dazu  that- 
«ächlich  kaufen  masB,  indem  die  Ausgaben  die  Bareinnahmen 
regelmässig  übersteigen.  Seit  jener  Zeit  ist  sein  frflher  schwer 
hehistet  gewesenes  Grundstürk  durch  die  eigenen  Erträge  frei 
geworden  von  fremden  Kechten  und  liefert  ihm  einen  von  Jahr 
zu  Jahr  steigenden  £rtrag.  Wie  ist  damit  ein  Lobpreisen  der  guten 
alten  Zeiten,  wie  der  Anspruch  auf  staatliche  Begünstigung 
mittels  Belastung  der  Holzkonsumenten  durch  einen  Schutzzoll 
zu  vereinbaren? 

Von  Interesse  ist  auch  die  trots  mancher  Schwankungen 
im  einzelnen  sich  zwar  ailmfthlieh  aber  konstant  voBziehende 
Steigerung  der  Holzprcise  und  des  gezahlten  Fuhrlohnes  gegen- 
über der  äusserst  langsamen  erst  in  den  letzten  Dezennien 
sprungweise  erfolgenden  Steigerung  des  Tagelohnes.  Während 
der  urs{)rüngliche  Tagelobn  von  4  Ggr.  im  Jahre  1670  dem 
Fuhrlohn  von  18  Ggr.  gegenüber  sieh  40  Jahre  unverändert 
hält,  dann  eine  Steigerung  um  beziehungsweise  beim  Fuhr- 
lohn  von  2  Ggr.  eintritt,  entspricht  der  nächsten,  20  Jahre 
später  eintretenden  Steigerung  des  Tagelohnes  um  Vs  Ggr.  oder 
um  etwa  II  Proz.  eine  solche  des  Fuhrlohnes  um  20  Proz. 
Als  aber  dann  mit  dem  ersten  Jahre,  wo  die  Forst  beginnt 
einen  Reinertrag  abzuwerfen,  1760  eine  abermalige  Steigerung 
des  Tagelohnes  um  Ggr.  auf  6  Ggr.  eingetreten  ist,  hält  sich 
derselbe  dann  trotz  der  fortlaufenden  Steigerung  der  Holzpreise 
und  des  Fuhrlohns  80  Jahre  lang  unverändert  auf  demselben 
Niveau,  während  der  Fuhrlohn  während  dieser  Zeit  um  50  Pro- 
zent wächst. 

Die  Tendenz  des  Lohnes  in  wenig  entwickelten  Zeiten 
konstant  zu  beharren,  zeigt  sich  hier  in  schlagender  Weise. 
Unter  dem  Einfluss  des  durch  Existenz  des  Eisenbahnbetriebe 
bedingten  Verkehrsaufschwunges  steigt  dann  der  Tagelohn,  nach- 
dem er  80  Jahre  hindurch  sich  nicht  im  mindesten  verändert 
hat,  in  30  Jahren  um  genau  100  Proz.  Ueber  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Tagelohn  den  Forstarbeftcrs  und  dem  Handwerker 
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aoch  die  geiegöütUclic  Notiis,  «las.s  im  Jahre  1810  bei  einem  ia 
dem  Forst  vorgenommenen  Brückenbau  der  betreifende  Zimmer- 
meiüter  10  Ggr.  und  die  ZimmergeseUen  7  Ggr.  Lohn  erhielten; 
I)cr  <lio  Oberlcituni;  der  Forst  fiihrende  >  Holzknecht  und  Stadt- 
jager<  erhielt  1070  neben  tVeii.T  Wohnung  und  5  Faden  Holz 
und  sonstigen  Natiiralien  wie  30  Pfund  Karpfon  nur  24  Thlr. 
Besoldnng.  100  Jahre  sp&ter  ist  die  Besoldung  auf  88  Thlr. 
Jiestie^en;  1800  wurde  sie  auf  104  Thlr.  erhöht,  und  heute 
beziehen  ein  Oberförster  und  ein  Unterförster  zusammen  ge^^en 
50OO  Mark.  Fnr  alle  an  dem  Forst  Beteiligten  vom  Grund- 
herrn bis  zu  dem  letzten  Waldarbeiter  herunter  hat  also  die 
allgemein»*  Entwicklung  äusserst  günstig  gewirkt.  Lohnender 
Verdienst  für  eine  mit  der  intensiveren  Kultur  stets  steigende 
Aibeitenahl,  gute  Bezahlung  der  Angestellten,  hohe  Yergfitung 
fthr  die  sonst  im  Interesse  der  Forst  geleisteten  Dienste,  wie 
Fuhren  etc.  sind  die  Kenn7.<'i»  i»en  der  neuen  Zeit  und  dabei 
ein  hoher  und  wachsender  Steuertrag  für  den  Grundeigentfimer. 
Wer  da  onbefongen  den  Blick  auf  die  Vergangenheit  wirft  und 
vorurteilslos  vergleicht,  wird  uns  Recht  geben,  wenn  wir  be- 
iiaupten,  dass  die  Forsten  des  Zollschutzes  nicht  bedürfen,  und 
das»  billigerweise  das  >  Noblesse  obiigec  vor  allem  die  grossen 
Porelbesitzer  antreiben  sollte,  gegen  die  Belastung  der  Holz- 
koBsunienten  durch  staatliches  Eingreifen  sich  zu  verwahren. 


2.  Über  TietaioUe. 

In  dem  letzten  Heft  der  Vierteljahrschrift  fährt  K.  Braan 
in  seinem  interessanten  Aufsätze  bei  Besprechung  der  Wirt- 

«sriiaft^politik  Fi  iedri<  hs  des  Grossen  auch  ein  Schreiben  dieses 
k«iiig>i  an,  in  welchem  derselbe  sich,  trotz  seiner  damals  in 
Bttte  siehenden  Neigung  des  Fiskalisierens,  entschieden  gegen 
den  ihm  vorgepchlsgen  Zoll  von  einem  Thaler  auf  jedes  einzu- 
fiihreude  fremde  Haupt  liiudvieh  ausspricht,  weil  solcher  Zoll 
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für  den  j^ciiicioen  Mann  zu  drüikcnd  sei.  Die  anscheinende 
(ioriii^fü^ij^keit  dieses  Zolls  von  1  Tlialer  per  Stück  Kiiidvieii 
hat  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Königlichen  AuffasBung 
hervorgerufen,  dass  darin  ein  Druck  zu  befinden  sei.  Nach  der 
bekannten  Theorie,  der  oder  jener  Zoll  sei  so  ccering  bemessen, 
dass  er  sich  bei  Verteiluiip:  auf  die  im  ^gewöhnlichen  Leben 
meistens  zum  Verkauf  gelangenden  Quantitäten  gar  nicht  mehr 
in  gangbarer  Mfinze  ausdrücken  lasse  und  deshalb  an  den 
Konsumenten  spurlos  vorüher^?ehen  müsse,  wie  diese  Theorie  hei 
den  letzten  Zolltarif(lel>alten  so  hautii;  ausgesprochen  ist,  würde 
dies  allerdings  richtig  scheinen;  allein  die  Thatsachen  wider* 
le^en  diese,  fibrigens  auch  theoretisch  unhaltbare  Lehre  in 
deutlichster  Weise  för  jeden,  der  nur  selu-n  will;  und  <leshalb 
hatte  König  Friedrich  11 ,  der  das  praktische  Leben  zur  Genfige 
kannte,  ein  volles  Recht,  sich  dem  anscheinend  so  geringen 
und  harmlosen  Einfuhrzoll  von  1  Thlr.  für  einen  Ochsen  ent- 
schieden zu  widersetzen,  weil  er  mit  gutem  Grund  darin  einen 
Druck  für  den  kleinen  Mann  erwarten  konnte.  laicht  der 
Zehntel  Pfennig,  der  bei  einer  Abwälzung  auf  die  einzelnen 
Konsumenten  —  wenn  solche  in  völlif(  f^leichmässip^er  Weise 
möglich  sein  würde  —  beim  Einkauf  eines  Pfundes  Rindileisch 
entfallen  wfirde,  bedingt  diesen  Druck;  aondem  in  indirekter 
Weise  macht  dieser  Druck  sich  geltend.  Der  Viehhändler, 
welcher  Vieh  «'inl'ührl,  der  Fleisciier,  welcher  es  einkauft, 
müssen  zunächst  den  Ihaier,  welcher  bei  Bezug  einer  grösseren 
Quantität  sich  zu  einer  namhaften  Summe  ansammelt,  veraiis- 
lagen.  Hat  jemand  die  Mittel,  100  Stfick  RindTieh  zu  dem, 
dem  damaligen  Wertverhältnis  etwa  entsprechenden  Preise  von 
25  Thlr.  per  Stück  einzuführen  und  muss  von  seinem  Kapital 
erst  100  Thlr.  für  Zoll  ausgeben,  so  kann  er  statt  100  Stück 
deren  nur  96  kaufen.  An  diesen  96  muss  er  aber  natur- 
gemiiss  l)eini  Wiedenerkauf  so  viel  verdienen,  wie  er  sonst 
an  100  Stück  verdient  haben  würde,  folglich  muss  jedes  einzelne 
Stück  teurer  verkauft  werden.  Je  teurer  die  Ware,  um  so 
geringer  ist  der  Kreis  der  leistungsfähigen  Käufer,  desto  weniger 
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«eher  ist  also  ein  rascher  Absatz;  aach  der  wirkt  verteuernd 

zurilrk.  Die  Fleischer,  tloneii  nicht,  die  gewohnte  grossere  Zahl 
vou  iiindvieh  zum  Verkauf  geboten  wird,  nonderu  nur  eine 
kleinere,  werden  besorgt,  ihren  Bedarf  nicht  decken  zu  können; 
sie  zahlen  bereitwillig  den  h<)heren  Preis.  Die  dadurch  ins- 
gesamt ihnen  im  Jahre  zufallende  Meliraus^gabe  ist  eine  so  be- 
trachtliche, dass  sie  selbst  sie  nicht  tragen  können,  sondern 
aif  ihre  Kunden  abwfthen  müssen.  Eine  genaue  Re]Nurtition 
anf  Jedes  verkaufte  Pfund  wärde  dasselbe  nur  um  eine  un- 
messbare  Münze  verteuern;  folglich  muss  eine  entsprechend 
höhere  Verteuerung,  vielleicht  zunächst  nur  der  besten  Stücke 
eintreten.  Diese  Verteuerung  wird  von  Einzehien  übel  empfunden, 
die  sich  entschliessen,  lieber  schlechtere  Stürke  zu  kaufen.  Die 
Nachfrage  nach  geringerem  Fleische  wächst,  dadurch  wird  auch 
dies  im  Preise  in  die  Höhe  getrieben.  Und  das  schliessliche 
finde  isi  Verringerung  der  Konsumentenzahl,  Herabdrfickung 
des  Fleischkonsums  überliaupt,  Verminderung  des  Umsatzes  von 
Schlachtvieh  im  ganzen  und  Herabsetzung  des  Standard  of  life 
in  beaug  auf  Fleisehgenuss  in  breiten  Schichten  der  Bevölkerung. 
Das  aber  ist  eben  der  Druck  für  den  kleinen  Mann,  welchen 
Friedrich  der  Grosse  mit  Keciit  fürchtete,  und  den  er  vermieden 
wissen  wollte.  Nun  wird  man  einwenden,  das  ist  haltlose  Theorie 
aaf  Grand  selbetgeschaffener  Gnradkgen.  Wenn  wir  weiter  nichts 
wollten,  als  diese  theoretischen,  schon  hundertmal  von  berufener 
Feder  gegebenen  Dariegungen  über  die  mogliciieii  oder,  wie 
wir  behaupten,  notwendigen  Folgen  jedes  Zolls  auf  Lebens- 
■ittel,  welebe  ffkr  die  Volksmasse  zu  den  unentbehrlichen  ge- 
hören, zu  wiederholen,  so  würden  wir  überhaupt  nicht  zur  Feder 
gegrift'en  haben.  Wir  wollen  aber  an  einem  thatsächlichen, 
amtüchen  Quellen  entnommenem  Beispiele  mit  Zahlenangaben 
den  Beweis  führen,  dass  ein  solcher  Zoll  eine  solche  Wirkung 
allerdings  wirklich  t^ehabt  hat.  Handelt  es  sich  aucli  nur  um 
das  l»eschniiikte  Gebiet  einer  kleinen  Stadt,  und  statt  um  einen 
EinfnhrsoU  am  eine  SdiUichtabgabe,  so  glauben  wir,  dass  die 
ErsdieiBnig,  wie  sie  hier  thatsftchlich  vorliegt,  den  Beweis  der 
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Richtii^eit  auch  fttr  grossere  Yerh&ltiusfle  zu  erbringen  geeignet 

ist.  Jedenfalls  verschmäht  die  heutige  Volkswirtschaft  es  nicht, 
auch  kleine  unbedeutende  Erscheinungen,  sobald  sich  in  ihnen 
bestimmte  Gesetze  des  Wirtschaftslebens  wiederspiegehd,  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtang  xu  sieben,  und  als  solchen  bescheidenen 
Baustein,  der  nur  mit  vielen  seinesgleichen  aus  anderen  Orten 
und  Verhältnissen  zusammengestellt,  seine  Bedeutung  erhält, 
bitten  wir  diese  unbedeutende  Mitteilung  ansusdien.  Wir  sind 
nur  dazu  angeregt,  sie  sn  geben,  durch  die  Anfeohtimg  wider 
das  oben  erwähnte  Bedenken  Friedrichs  des  Grossen,  welcher 
1  Thlr.  per  btück  Rindvieh  sclion  als  eine  drückende  Abgabe 
betrachtete.  Bei  den  Geldangaben  muss  man  sich  nat&rlich 
immer  das  Wertverhältnis  der  Edelmetalle  je  nach  den  ver- 
schiedenen Zeiten  vergegenwärtigen  und  l)edenkcn ,  um  wie- 
viel höher  die  Kaufkraft  des  Geldes  vor  100  Jahren  und  noch 
vielmehr  vor  170  Jahren  war,  aus  welcher  Zeit  wir  einen  Fall 
SU  berichten  haben. 

In  der  kleinen  hanno versehen  Stadt  U.  (Uelzen)  be- 
stand zu  jener  Zeit  eine  von  alters  hergebrachte  städtische 
Abgabe  fftr  das  Schlachten  von  Ochsen,  d.  h.  Rindvieh  über- 
haupt: das  sog.  Scharrengeld,  sogenannt  von  den  Fleisch- 
scharren,, in  welchen  das  Fleisch  feilgehalten  wurde.  Es  musste 
jeder  zum  Schlachten  eingeführte  Ochse  angemeldet,  beaw.  das 
Schlachten  eines  in  der  Stadt  aufgesogenen  Rindes  angexeigt 
und  das  1  Ggr.  betra^nde  Scharrengcld  dafür  an  die  Stjult 
entrichtet  werden.  Die  bis  über  das  Jahr  1700  zurückreichenden 
Scharr-Kegister  sind  sehr  sorgfaltig  geführt  und  eigeben  folgende 
Thatsachen. 

Vom  Jahre  1700  an  bis  1717  sind  durchschnittlich  jedes 
Jahr  120  Stück  Rindvieh  geschlachtet;  die  höchste  Ziffer  ist 
1710  mit  142  Stück,  und  die  niedrigste  Zahl  ist  1714  mit 
106  Stück  erreicht.  Im  Anfange  des  Jahres  1718  wird  nun 
eine  Kihohuiig  dos  Schani^ngeldes  von  l  Ggr.  auf  9  Ggr.  7  Pf. 
beschlossen,  und  tritt  diese  erhöhte  Abgabe  am  1.  April  1718 
in  Hebung.   Man  sollte  meinen,  und  offenbar  haben  die  dar 
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maligen  Vertreter  der  Stadt  auch  in  diesem  ^iton  AVnhne  <(e- 
iebt,  eine  so  geringfügige  Erhöhung  um  kaum  molir  als  '/s  Thlr. 
per  Ochsen  wfirde  schlechterdings  keinen  £iniluss  üben.  Aber 
das  gegenteilige  Resultat  springt  grell  in  die  Augen.  Denn 
noch  in  demselben  Jahr  sinkt  die  Zahl  der  geschlachteten 
Oehsen  auf  83,  um  im  folgenden  Jahre  auf  82  und  zwei  Jahre 
spito  gar  «of  71  zu  fallen.  Genau  40  Jahre  hfilt  sich  dann 
die  Zahl  der  geschlachteten  Ochsen  mit  geringen  Schwankungen 
im  einzelnen  zwisclien  70  und  90  Stück,  um  dann  in  don 
folgenden  20  Jahren  auf  50  bis  70  Stück  m  sinken  und  1779 
den  tiefsten  Stand  mit  43  Stfick  zu  erreichen,  worauf  ein  all- 
mähliches Ansteigen  erfolgt.  Aber  erst  100  Jahre  nach  jener 
Abgabenerhöhung,  nämlich  im  Jahr  1811,  wurde  zuerst  die 
Zahl  Ton  100  wieder  aberschritten  und  findet  dann  ein  so 
mdiee  Anwachsen  statt,  dass  1814  schon  171  Ochsen  ge- 
schlaciitet  werden. 

Wollen  wir  nun  auch  gern  einräumen,  dass  das  andauernde 
Sittkeo  des  Konsmns  an  Ochsenileisch,  namentlich  in  der  zweiten 
Bilfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  durch  die  geschwächten  Er- 
werbsverhältnisse bedingt  ist,  so  kann  bei  dem  jähen  Abfall 
fon  dem  Tage  an,  wo  die  anscheinend  so  geringfügige,  nach 
dem  damaligen  Geldwerte  die  Fleischer  aber  doch  fählbar  be- 
lastende Abgabenerh<(hung  eintrat,  doch  kaum  ernstlich  be- 
stritten werden,  dass  diese  Erhöhung  auch  der  Grund  und 
Aiilass  zu  jenem  plötzlichen  Sinken  des  Konsums  gewesen  ist 
Vergebens  wenigstens  haben  wir  uns  bemfiht,  auch  den  ge- 
ringsten sonMigen  Grund  für  dieses  Sinken  aufzufinden;  im 
Gegenteil  bestätigt  das  lebhafte  Opponieren  der  Fleischer 
gogen  die  projektierte  Abgaben-Erhöhung,  dass  diese  sich  deren 
Tiagweite  reeht  bewusst  gewesen  sind.  Das  Publikum  scheint 
!«ich  aber,  wie  es  ja  meistens  der  Fall  ist,  wenn  nicht  der 
Einzelne  in  direkter  Form  belastet  wird,  indolent  verhalten  zu 
luiheiiy  und  so  ist  die  erhöhte  Abgabe  oingef&hrt  und  beibehalten 
lad  sebeint  auch  su  ferneren  Erörterungen  nicht  Anlass  geboten 
n  liabeu.    Die  Resultate  aber  liegen  vor  Augen.    Auch  die 
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hinge  Dauer  der  Nachwirkung  gieht  zu  (hinken.    Es  ist  eben 
ein  Irrtum  zu  denken,  daB8  das  Publikum  sich  verhältnismässig 
rasch  an  höhere  Preise  gewöhnt  und  deren  Wirkung  sich  bald 
ausgleicht.  Das  ist  allerdings  bei  einem  gleichmftssigen  Steigen 
aller  Preise,  oder  was  (Lisselbe  sn<i^en  will,  bei  einem  allmäh- 
lichen Sinken  des  Geldwertes  der  Fall.   Wird  aber  künstlicli 
ein  einzelner  Bedarfsgegenstand  verteuert,  so  wendet  sich  das 
Publikum  zwar  allmählich,  aber  desto  nachhaltiger  von  diesem 
verteuerten  Artikel  ab  und  bestrebt  sich,  an  anderen  verhält- 
nismässig billigeren  Gegenständen  Ersatz  zu  finden.   Wir  be- 
dauern, einen  ziiTermässigen  Nachweis  dafSr  nicht  erbringen 
zu  können,  sind  aber  öberzeugt,  dass  mit  dem  Nachlass  des 
Konsums  an  Ochseudeisch ,  der  um  so  auffalliger  ist,  als 
während  des  Zeitraums  von  100  Jahren,  ffir  welchen  das 
Sinken  andauert,  ein  stetes,  wenn  auch  langsames  Anwachsen 
der  Bevölkenmg  stattfindet,  eine  Zunahme  des  Verbrauchs  an 
dem  geringerwertigen  Hammel-  und  Schweinefleisch  Hand  in 
Hand  gegangen  ist.    Kommt  ein  Stein  erst  ins  RoUen,  so 
nimmt  er  auf  seinem  Laufe  auch  andere  mit.   Entwöhnt  sich 
erst  eine  Familie  des  teuern  Ochscnfloischos,  so  folgen  bald 
andere  nach.   Jeder  gewaltsame  Eingriff  in  das  Wirtschafts- 
leben rächt  sich  mit  Naturnotwendigkeit.    Die  Wirtschafta^ 
gosctze  sind  eben  Gesetze  des  natftrlichen  Laufes  der  Dinge 
und  wirken  deshalb  mit  der  Gewalt  der  eigentlichen  Natur- 
gesetze. Das  Wirtschaftsleben  sucht  sich  seine  eigenen  Bahnen 
und  wird  es  gewaltsam  vom  Wege  abgedrängt,  so  geht  es  doch 
nicht  die  ihm  angewiesene  Bahn,  sondern  sucht  auf  Seiten- 
wegen das  ihm  entgegengestellte  Hindernis  zu  umgehen.  Wird 
das  Oehsenfleisch  künstlich  verteuert,  wendet  sich  die  Bevöl* 
kemng  von  ihm  ab  und  isst  Hammelfleisch.  Werden  ihm  hohe 
Zölle  auf  Schmalz  gelegt,  so  nininii  der  kleine  Mann  —  wie 
sich  leider  heute  schon  vielerorten  zeigt  —  Küböl  zu  seineu 
Kartoffeki,  die  er  in  um  so  grösserer  Hasse  zu  seiner  Haupt- 
nahrung erwählt,  je  mehr  ihm  das  Korn  durch  Zölle  verteuert 
wird.    Jede  Verteuerung  der  Lebensmittel  durch  künstliche 


Digitized  by  Google 


85 


Mittel  bewirkt,  wenn  nicht  von  heute  zu  morgen,  doch  auch 
iu  nicht  allzu  langer  Frist  und  dann  leider  andauernd,  eine 
Herabsenkung  des  Standard  of  life,  und  so  schmerzlicli  Viele 
aafengs  auch  die  Notwendigkeit  empfinden  mögen,  das  Mass 
der  gewohnten  Lebensweise  herabsetzen,  namentlich  mit  minder- 
wertigen Nahrungsmitteln  öich  begnügen  zu  müssen;  hat  die 
mangelhaftere  Ernährung  erst  eine  gewisse  Zeit  bestanden,  so 
ist  sie  zur  Gew<dinheit  geworden,  und  ebenso  schwer  und  lang- 
sanj  erewöhnt  sirh  das  Volk  dann  wieder  an  eine  bessere  und 
nalirhattere  Kost.  Am  bedauerlichsten  aber  ist  die  Erscheinung, 
die  leider  niemand,  der  das  Volk  und  seine  täglichen  Gewöhn-^ 
heiten  kennt,  bestreiten  kann,  dass  jeder  Rückgang  der  Ein- 
n;ümie,  bezw.  jede  Verteuerung  des  Lebens,  gerade  bei  dem 
tiog.  kleinen  Manne  zuerst,  ihre  Wirkung  auf  die  Kinder  übt. 
Der  Arbeiter  fQr  seine  Person  entschliesst  sich  nur  schwer 
das  gewohnte  StGck  Speck  zu  entbehren  oder  sein  tägliches 
(Quantum  Schnnjjs  zu  verringern;  er  als  der  Hausherr,  der  seine 
Kräfte  nötig  hat  zur  täglichen  Arbeit,  lebt  weiter,  wie  bisher; 
aber  die  armen  Kinder  erhalten  anfänglich  statt  des  gewohnten 
Sehmalzbrotes  trockenes  Brot;  die  Milch  zum  dflnnen  Kaffee 
wird  ihnen  entzogen  und  sJtatt  eines  besseren  und  abwechslungs- 
reieheren  Mittagsessen  werden  ihnen  Kartoffeln  und  wiederum 
KartoffBln  gereicht. 

Leider  sieht  es  heute  schon  in  iiianeher  Arbeiterfamilie  so 
aus,  und  alle  Vertröstungen  auf  Altersversicherung  helfen  nicht 
dagegen,  dass  ein  unglückliches  Geschlecht  mangelhaft  und 
•Bgeungend  ernährter  Kinder  heranwächst.  Je  länger  aber  die 
Verteuerung  der  I.ebensniittel  durch  Schutzzölle  dauert  und  je 
böber  sie  steii^t.  desto  mehr  wird  sich  und  zwar  in  st('ts 
stoigeadem  Masse  diese  unheilvolle  Wirkung  äussern.  Möge 
daK  oben  mttgeteiHe  Beispiel  von  der  Wirkung  einer  Abgaben- 
Erhöhung  diese  Erkenntnis  fördern  helfen. 
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Friedlich  der  Grosse,  Friedrich  Wilhelm  III., 
Graf  Mirabeaa  und  Fftrst  Bismarck. 

PtliÜsehe  ui  r^lkswirtschaflllckc  PanOdra  nr  CeieUefcte  iii  Iritik 
der  preiiMitdiea  nni  deatichei  Hmii-  Iii  WlrtschafU^lttik 

von 

Karl  Braun. 
XIX. 

Ich  habe  in  dem  vorij^en  Kapitel  versucht,  den  Gegensatz 
zwischen  der  durctiaus  freisinnigen  Richtung  in  HnanKiellen  und 
volkswirtschaftlichen  Dingen,  welcher  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
hw  zwm  letzten  Hauche  seinen  Lebens  treu  blieb,  und  seine  teil« 
zögernde,  teils  rückläuhge  Haltung  auf  politischem  Gebiet  zu 
schildern.  Dieser  Gegensatz  ist  so  auffallend,  dass  man  nach 
Gründen  sucht,  ihn  zu  erklären. 

Einm  solchen  Grund  habe  ich  bereits  angedeutet.  Er  ist 
psychologischer  Natur.  Die  vorhergegangenen  unruhigen  Zeiten 
der  französisclien  Vor-Uerrschaft  hatten  einen  tiefen  Eindruck 
auf  die  Auffassung  und  Richtung  des  Königs  hinterhissen.  Er 
wollte  für  die  Zukunft,  soweit  es  in  seinen  Kräften  stand,  das 
Gegenteil  von  dem  herbeiführen,  was  die  Vergangenheit  ge- 
boten. Deshalb  wollte  er  statt  der  Kontinentalsperre  die  wirt- 
schaftliche Freiheit;  statt  der  Plusmacherei  und  des  Monopol- 
geistes eine  regelmässige  und  rationelle  Besteuerung,  welche 
gerecht  verteilt  sei  und  die  wirtöchaftli»  lie  Entwickelung  nicht 
hemme;  statt  der  Verschwendung  und  des  Kaubsystems  der 


Digitized  by  Google 


Fiemdherrechaft  wollte  er  Ordnuiig,  Sparsamkeit  und  durch- 
nehtige  Klarheit  in  den  Finanzen ;  fttatt  einselne  Rluüsen  durch 

ungerechte  Begünsti^ngeu  und  luasslu^se  Vt  ispiüchungen  an 
sich  n  feeselo,  wollte  er  nur  das  Gemeinwohl  im  Auge  be- 
lialteDy  durch  sein  eigenes  glorrreiches  Beispiel  seine  Unter- 
thanen  auf  > Arbeit  und  Sparen <  verweisend. 

Ich  weiss  nicht,  ob  er  die  berühmten  Worte,  welche  Ben- 
jamin Franlüin  in  einer  ähnlichen  Krisis  an  seine  amerikanischen 
Mitbürger  richtete,  gekannt  hat,  jene  Worte: 

>Wenn  Eurli  jenian<l  sa0,  dass  Ihr  auf  anderem  Wege 
zum  Wohlstand  gelangen  könnt,  alt>  durch  Arbeiten  und 
Sparen,  so  glaubt  ihm  nicht;  denn  er  ist  ein  Giftmischer 
and  Fälscher.  < 
Aber  er  hat  so  regiert,  als  ob  er  sie  gekannt  li.itte. 
Weil  aber  auf  <lem  Gebiete  der  Politik  im  engereu  Sinne 
in  der  Vergangenheit  Unruhen  aller  Art,  Staatsnmwälsungen 
ind  Kriege  einander  die  Hand  gereicht  hatten,  deshalb  wollte 
der  König  Ruhe,  —  Ruhe  um  jeden  Preis. 

Dies  war  die  Bresche,  durch  welche  die  Gegner  der  wirt- 
Kkaftliehen  Befreinng  nnd  der  politischen  Einigung  m  den 
Geist  nnd  das  Herx  des  Königs  einzudringen  verstanden,  allein 

doch  nicht  allzuweit. 

Sie  waren  es,  welche  dem  General  York,  der  durch  die 
KoBfeation  von  Tauroggen  das  Signal  und  den  ersten  Anstoss 
nr  Abwerfung  des  Jochs  der  Fremdherrschaft  und  der  Kon- 
tinentakperre  gegeben,  ilie  Gun^t  des  KOnigs  f&r  immer  zu 
eatiiehea  wassten. 

Sie  waien  es,  welche  das  Andenken  des  Miyors  Schill 
?erläi<terten,  der  im  Jahre  1809  in  Stralsund  einen  tapferen 
Reitertod  für  die  Befreiung  Deutschlands  erlitten.  Die  Franzosen 
katteo  SohiUs  Leiche  den  Kopf  abgeschnitten  und  ihn  in  Spiritus 
«etelil,  wie  ein  Reptil.  Sie  hatten  die  kopflose  Leiche  auf 
d^m  Stial-iinder  Kinhlud"  verscharrt  und  den  Kopf  mit(?e- 
schleppt  zuerst  nach  Braunbchweig,  der  zweiten  Residenz  des 
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J^rome  Bonaparte,  der  damals  >  König  von  Westfalen«  anf  der 
Wilhelms-HOhe  bei  Kassel  spielte,  nnd  dann  in  das  Ausland. 

Die  Reaktionäre  verhinderten,  dass  man  Sehills  Haupt  requirierte, 
um  mit  seinen  übrigen  Gebeinen  zu  bestatten.  Ja,  sie 
wnssten  ein  Verbot  zu  erwirken,  dem  Helden  an  seiner  Be- 
gräbnisstätte einen  Denkstein  zu  setsen.  Nar  eine  lateiniflche 
Tns<*lirift,  ein  Vers  aus  Ver^ilius  durfte  dort  eine,  bloiss  dem 
Kundigen  verätundiiche  Andeutung  zu  t)ringen. 

Sie  waren  es,  welche  den  »Tagend-Bondt,  der  die  Be- 
freiung Deutschlands  vorbereitet,  bei  dem  König  als  >  polizei- 
widrige Verschworung <  denun/Jerten  und  die  wahren  Vaterlands- 
freunde als  > Revolutionäre <  —  heute  würde  man  sich  des 
Namens  iReicbsfeindec  bedienen,  denn  es  droht  ja  soweit  zu 
kommen,  dass  man  nur  noch  die  Wahl  hat,  unter  die  >Reichs- 
Feiude<  oder  die  >Rei<*hs-Munde<  gerechnet  zu  werden  —  ver- 
schrieen und  mit  den  grausamsten  Verfolgungen  heimsuchten 
zum  Lohn  fQr  ihr  uneigennfltziges  und  aufq^feningslreadiges 
Wirken.  Es  genügt,  an  den  getreuen  alten  Arndt  zu  erinnern 
un<l  an  den  > Vater  Jahn<.  Die  Turnkunst,  die  der  letztere 
erfunden,  wurde  ihm  zum  Verbrechen  angerechnet,  und  nach- 
dem ihn  die  Gerichte,  trotz  alledem  und  aUedem,  freigesprochen 
hatton,  weil  sie  ihn  freisprechen  miissten,  wurde  er  auf  dem 
Wege  der  polizeiliclien  Willkür  auf  lange  Zeit  seiner  Freiheit 
nnd  seiner  bürgerlichen  Rechte  beraubt.  Hente  aber  tarnt 
jedermann,,  und  vor  allem  die  deutsche  Armee. 

Sie  wnren  os  endlicli,  wolcho  <lic  harmlose  Schwarnicrei 
der  akademischen  Jugend  zu  iloili-  und  Landesverrat  zu 
stempeln  verstanden,  welche  die  > Demagogen-Hetzen«  veran- 
stalteten und  das  Verbrechen,  ein  buntes  BSndchen  mit  den 
vermeint  lieh -deutschen  Farben  i^etragen  zu  haben,  mit  Ver- 
urteilung zur  Todesstrafe  -  in  einigen  Fällen  sogar  mit  Rädern 
von  unten  herauf  —  heimsuchten.  Allerdings  ist  die  Todes- 
strafe nicht  vollstreckt  worden.  Aber  an  ihre  Stelle  traten 
langjährige  Untersuehungshaft  und  Freiheiti^tjtrafen,  welche  tio 
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manche  Blüte  knickten,  so  manche  Kraft  brachen,  die  dem 
Vaterlande  zum  Wohl  und  zur  Ehre  gereicht  hahen  würde. 

Wenn  ich  der  Studenten  Ton  damals  gedenke,  so  kann 
ich  eine  Bemerknng  nicht  nnterdrficken,  die  ich  bisher  nooh 
nir^^end  gehört  oder  j^eleHen,  welche  aber  nicht  fehlen  darf, 
wenn  man  Parallelen  zieht  zwischen  damals  und  jetzt. 

Die  Stadenten  während  der  Jahre  von  1814  bis  1824  waren 
ebenfalls  mit  einer  Art  christlieh-gennanischer,  oder  wenn  man 
heber  will  > teutonischer«  Berserkorwut  behaftet.  Viele  davon, 
welche  in  ihrer  .hiiiend  an  der  Spitze  jener  »Burschenscliaftc 
Stenden,  die  fär  den  Ausbund  aller  StaatsgefiUuriichkeit  und 
des  schlimmsten  Demagogentnms  angesehen  wurde,  entwickelten 
sich  später  zu  aufrichtigen  und  wohl  verwendbaren  Reaktionären. 
Ich  nenne  Heinrich  Leo,  den  »haiieschen  Löwentrotz  c,  der  uns 
sdne  Jugend-Erlebnisse  mit  ebensoviel  Wahrheit  als  Anschan- 
Kchkeit  geschildert.  Ich  nenne  femer  den  geistreichsten  aller 
Reaktionäre:  Julius  Stahl,  den  die  preussischen  KoQäervativeo 
mit  Recht  so  hoch  verehrten.  Denn  er  war  es,  der  ihnen  ein 
politischeB  Programm  und  eine  wissenschaftliche  Theorie  über 
Kirche  und  Staat  und  deren  Verhältnis  zu  einander  aufgestellt 
bat,  die  sie  nicht  entbehren  konnten  und  die  doch  xlie  Armen 
im  Geiste«  ausser  stände  waren,  sich  ans  eigenen  Mitteln  zu 
beschaffen.  Noch  nach  seinem  Tode  priesen  sie  ihn  als  den 
>seligen  Stahl«  und  errichteten  ihm  eine  Biiste  im  Herrenhaus, 
die  demselben  noch  heute  zur  Zierde  gereicht,  btald  war  be- 
kanntlich judischer  Abkunft.  Und  (Ueselben  Konservativen  und 
>AntifbrtschrittIer<  —  oder  sind  es  andere  in  der  Substanz, 
in  dnn  (Irundsätzen  und  in  den  Personen?  —  toben  jetzt  gegen 
uibsere  judischen  Mitbürger,  wi«;  sie  sagen  > nicht  wegen  der 
Bflügion,  sondern  wegen  der  Rasse». 

Haben  nie  denn  vergessen,  das»  Julias  Stahl,  der  damals, 
fähren«!  d»;r  lunt'zigcr  Jahre  durch  seine  glänzen(h^n  (iahen  die 
geistiiir  so  sehr  verwahrloste  konservative  Sache  gerettet,  der 
den  Wahtopmoh  »Antorit&t  nicht  Majorität»  und  ähnliobe  dar 
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mals  höchst  wirksame  geflügelte  Worte  erfanden,  «ach  >eiB 

Semit <  war? 

Jedenfalls  hatte  er  mehr  Verstand  und  Kenntnisse,  als  die 
antisemitisch-konservativen  Koryph&en  von  hente.  Und  so  oft 
ich  eines  der  geistreichen  Werke  von  Jnlins  Stahl,  ans  der 
Reaktions-Zeit  der  fünfziger  Jahre,  zur  Hand  nelinu',  erinnere 
ich  mich  daran,  was  mir  der  grosse  liberale  ßechtsiehrer 
Robert  von  Mohl  knrz  vor  seinem  Tode  erzählte,  ~  er  ist  am 
5.  Oktober  1875,  also  vor  der  Periode  der  sog.  >Steuer-  «nd 
■  \Virtschafts-Reform<,  als  Reichstagsabgeordneter  in  Berlin  ge- 
storben — ;  seine  Erzählung  betraf  gerade  Julius  Stahl  und 
lautete  so: 

>lch  war  im  Jahre  1819  Heidelberger  Student  und  wurde 
von  meinen  Kommilitonen  gen  Würzburg  gesandt,  um  die 
dortige  Burschenschaft,  mit  der  wir  in  Kartell  standen,  zu  be- 
grfissen.  An  der  Spitze  der  wflrzburger  Burschensehaft  stand 
Julius  Stahl,  der  spätere  Führer  der  hierarchiseh-reaktionaren 
Partei  in  Preussen.  Wir  iiielten  einen  grossen  Burschen scliafts- 
Konuners  auf  einem  benachbarten  Eichen-Kamp.  Julius  Stahl 
präsidierte,  im  altdeutschen  Rock,  hirschledemen  Hosen  und 
holien  Kanonen-Stiefeln,  auf  dem  von  schwarzen  Locken  um- 
wallten Haupte  ein  mit  goldenen  Eicheln  geziert(^s  Barett  aus  * 
schwarz  und  rot  abwechselnden  Sammet,  den  blanken  Schläger 
in  der  Rechten.  Er  hielt  eine  fenersprfihende  Rede  fQr  Deutsch- 
lands Einheit  und  Freiheit  (die  er  später  so  hartnackig  be- 
kämpft hat),  und  wir  schworen: 

nin  den  deutschen  Ponten, 
Wie  der  Aar  lu  horsten", 

oder  et\v;U)  Ahnliclies.<    So  erzählte  Rol)ert  von  Mohl. 

Auch  im  Jahre  1819  zeigten  sich  unter  der  studierenden 
Jugend  Deutschlands  dieselben  »antisemitischen  <  Ideen,  wie 
heute,  namentlich  in  Glessen  und  in  Jena.  Die  Burschen- 
schafter dieser  beiden  Ilochsclnden  erklärten  allem  ßestehendeu 
den  Kfieg  und  schwärmten  für  die  >eine  und  imteilbare  grosse, 
deutsche  Republik>.  Dabei  aber  wurden  sie  inuner  exklusiver; 


« 

Digitized  by  Goegle 


Ikkifftak  te  OtoMib  Trie«ri«li  Willielin  III^  Ont  MlnkM«  wU  FM  OtoMnlt.  91 

>  Christentum  €  «nd  >Dent8chtmiii  wurden  derart  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  (lass  daraus  rine  Rasnen-  und  Religionnhetze 
entstand,  welche  lebhaft  an  1881  erinnert.  Vor  sechzig  Jahren 
wurden  diese  christlich-germanischen  Jfingliiige  verfolgt,  einge- 
steckt, verurteilt,  aus  der  Karrien^  jreworfen,  von  allen  öffent- 
lichen Ämtern  ausgeschlossen.  Heutzutage  zieht  man  es  vor, 
sie  zu  seinen  Zwecken  zu  benutzen,  sie  zu  beloben  und  ihnen 
zu  schmeicheln.  Sogar  FSrst  Bismarck  antwortet  sehr  ent^ 
(fegenkonimend  auf  jedes  Hu  er  :  inter  plenissimas  een*visiae 
arnas<  konzipierten  Telegramme,  ohne  daran  zu  denken,  (hiss, 
wie  er  selbst  in  versammeltem  Reichstag  dem  deutschen  Volke 
verkündigt,  9 Bier  dumm  macht«. 

Irh  lialte  die  Methode  von  1810  für  ebenso  unrichtig,  wie 
die  von  1881. 

In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall  scheint  man  mir 
den  Spielen  der  Jugend,  in  welchen  nicht  immer  »hoher  Sinn 
liegt«,  eine  Wichtigkeit  lieizulegen,  welche  ihnen  nicht  zu- 
kommt, und  den  Jünglingen  eine  Behandlung  angedeihen  zu 
fattsen,  welche  geeignet  ist,  sie  in  betreff  der  ihnen  durch  die 
Natnr  der  Dinge  angewiesenen  Stellung  irre  zu  machen. 

Man  soll  sie  weder  zu  Märtyrern  noch  zu  Haupt-Reichs- 
stfttsen  machen.  Man  soll  sie  weder  in  die  Gefängnisse  werfen, 
noch  sie  nm  Beistand  fftr  Kaiser  und  Reich  anflehen;  denn  sie 
sind  weder  gefahrlich  noch  machtig.  Man  soll  sie  einfacii  in 
Ruhe  lassen,  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  auch 
aadere  Mensehen  in  ihrer  Ruhe  nicht  stören,  z.  B.  durch  Tele- 
gnnime,  abgelassen  ans  mittemftchtlichen  oder  nachmittemftcht- 
liehen  Kneipen. 

Übrigens  iat  die  > antisemitische  Bewegimg<  von  1820 
ehenw  wie  die  von  1880  auf  eine  Krieg»-Periode  gefolgt;  und 
es  scheint  denn  doch,  der  Krieg  erzeugt  in  gewissen  Schichten 
eise  Art  von  Verwihlening  oder  Verrohung. 

Indem  u  h  dem  geneigten  Leaer  überlasse,  diese  Parallele 
zwischen  1820  und  1880  weiter  zu  verfolgen,  wende  ich  mich 
wieder  zu  dem  uns  näher  gelegenen  Stoffe. 
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Wir  haben  gesehen,  wie  Friedridi  der  Grosse  das  Werk 

der  Bauern-Enianzipatioii  als  notwendig  erkannte  und  dessen 
DurclitüliruDg  nicht  nur  geplant,  suiidcrn  sogar  «angeordnet 
hatte,  wie  er  aber  vor  der  Remonstration  und  Reaktion  der 
pommerschen  Ritterschaft  znrüekweiehen  nrasste.  Friedrich 
Wilhelm  III.  wieh  nic  ht  zmürk.  Am  *.).  Oktober  1807  erschien 
das  Edikt,  welches  für  die  ganze  Monarchie  die  Leibeigenschaft 
aufhebt;  und  sofort  erscholl  aus  den  Kreisen  der  ritterschaft- 
lichen Reaktion  die  Parole: 

>  Lieber  noch  drei  Schladiten  von  Aiierstjult,  als  dieses 
Ciüsetz.«  (Siehe  >  Weitere  Beiträge  und  Nachträge  zu  den 
Papieren  des  Ministers  und  Burggrafen  von  Marienburg«,  Berlin, 
Leonh.  Simion,  1881,  Seite  7). 

Etwas  später  ertönte  dieselbe  Parole  in  Österreich.  Als 
dasselbe  1809  wider  Frankreich  zu  den  Waffen  griff  und  dar- 
über debattiert  wurde,  ob  es  nicht  geraten  sei,  vermittels  einer 
>Lev^  en  masse<  das  gesamte  Volk  aufzurufen,  erscholl  hei 
Hof  der  Ruf:  »Lieber  noch  drei  Provinzen  verlieren,  ab  an  das 
Volk  appellieren.« 

KOnig  Friedrich  Wilhekn  III.  aber  Hess  sich  auf  volks- 
wirtschaftlichem Gebiete  durch  die  Reaktion  nicht  beirren.  Er 
vertraute  seinen  bewährten  Katgebern  und  war  fest  entscldossen, 
«lie  materielle  Lage  seiner  Unterthanen  zu  verbessern  und  jeden 
Widerstand,  der  sieh  hiergegen  geltend  machte,  zu  brechen. 

Die  Reaktion  begann  dies  z«  begreifen.  Sie  entschloss 
sich  daher,  einen  ümweg  einzusclüagen.  Sie  kannte  die  Ab- 
neigung des  Königs  gegen  Reformen  auf  politischem  Gebiete, 
von  welchen  er,  wie  wir  gesehen,  Unruhe,  Störungen  und  Um- 
wälzungen befürchtete.  War  ja  doch  auch  Napoleons  (iewalt- 
that  aus  einer  Revolution  hervorgegangen.  Diese  Abneigung 
war  so  gross,  dass  der  König  selbst  vor  der  äussersten  Härte 
nicht  zurfickschreckte,  wenn  er  sie  nöti^^  ^^laubte,  um  die  Ruhe 
aufrecht  zu  eihalten.  So  gelang  es  den  Kamptz,  Schnuüz, 
Tzschoppe  und  Genossen,  in  seinem  Namen  jene  politischen 
Prozesse  gegen  den  Tugendbund  und  seine  Nachfolger  zu 
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ioangatieren,  von  welchen  ieh  schon  ohen  gesprochen.  Eb  ent«* 
stand  in  der  schwülen  Atmosphäre,  welche  auf  dio  Bofreiungs» 

• 

Kriege  folgte,  eine  förmliche  Iletz-Litteratur,  welch©  sich  in 
erster  Linie  wider  den  »Tiigendbund<  und  dessen  Jünger 
richtete.  IMe  letsteren,  im  Bewnsstsein  treuer  Pflichterfiinang 
and  grosser  Verdienste  um  die  Befreiung  Deutsclilands  von 
dem  französischen  Joche,  wollten  sich  diese  Verlasterung  nicht 
gefiükn  lassen,  ^e  begannen  sich  dagegen  zn  wehren.  Zeitungen 
gab  ef^  damals  noch  wenig  und  die  wenigen  waren  diesen  Männern 
Iii«  ht  zugänglich.  Sie  stritten  dalicr  mit  Brochureu  und  Büchern. 
Der  Streit  nahm  solche  Dimensionen  an,  dass  der  König,  wozu 
er  vermöge  seiner  absoluten  Gewalt  im  stände  war,  schlecht- 
weg für  beide  Teile  verbot,  fernerhin  noch  etwas  über  diese 
Streitfrage  drucken  z\x  lassen. 

Der  Streit  yerschwand  damit  Ton  der  Oberfläche,  aber  er 
wurde  desto  hartnäckiger  fortgesetzt  im  Dunkel  der  Bnreanx 
und  des  Hofes. 

Und  nun  sehen  wir,  wie  die  Reaktion,  welche  gegen  die 
Tolkswirtsehaftliehen  Reformen  des  Königs  auf  geradem  Wege 
nicht  aufkommen  konnte,  die  Stellung,  die  sie  ihnen  entgegen 
eingenommen  hatte,  uusscrlich  räumte,  dagegen  aber  iimen 
auf  dem  Gebiete  der  Politik  alle  miigUchen  Jündernisse  zu  be- 
reiten und  sie  von  dort  ans  zu  unteigraben  suchte. 

In  erster  Linie  richtete  sie  ihre  Angrifte  gegen  die  Ein- 
heit der  Verwaltung,  gegen  das  Staatsministerium  und  den 
Staatsrat,  welche  Friedrich  Wilhelm  III.  nach  Steins  Eat- 
sehligen  organisiert  hatte»  und  gegen  jenes  aufgeklärte,  tflchtige 
und  zuverlässige  preussische  Beamtentum,  welches  in  den  Ideen 
des  Adam  Smith  und  des  Königsberger  Professors  Kraus  auf- 
gewachsen, mit  Recht  als  der  Träger  und  das  Werkzeug  der 
volkswirtschafüichen  Reformen  des  Königs  galt. 

Die  Gescliichte  der  Verwaltungs-Organisation  in  Preussen 
lio«^  ausserhalb  der  Aufgabe,  die  ich  mir  gesteilt  habe.  Ich 
besdiränke  mich  daher  darauf,  hier  nur  soviel  aus  derselben 
zu  erwähnen,  als  zum  Fortgang  meiner  Darstellung  und  zur 
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YolbtüDdigkeit  meiDer  Argumentation  nOtig,  indem  ich  im 
übrigen  anf  das  vortreffliehe  Bucb  von  Prof,  Dr,  Emst 

Mrit'r  in  Unlh'  (>Dio  Kefonn  «Icr  Vorwaltuii^s-()r«;anisntion 
unter  Stoii)  und  Hardenberg, <  Leipzig',  Duncker  u.  liumblot  1881) 
und  auf  die  bereits  erwähnten  Naohtr&ge  am  (leti  Papieren 
des  Herrn  twn  Schön  verweific. 

Wie.  auf  tinanziolloni  uiul  wirtschaftlichem  Gebiete,  so  hatte 
aucli  in  betreff  der  Organisation  der  Verwaltung  der  so  viel- 
fach untersohätste  König  Friedrich  WUhehn  I.  mit  seinem 
graden,  gesunden  praktischen  Menschenverstände  das  Rechte 
getrolVen.  Er  setzte  172;i  eine  wirkliche  einheitliche  Centriü- 
verwaltung  ein,  welche  er  in  fünf  Departements  teilte,  und 
führte  das  Prinzip  der  Verantwortlichkeit  durch,  indem  er  den 
Beamten  verbot,  die  Person  des  Königs  als  Schild  für  ihre 
Missgritie  zu  benutzen  oder  gar  sich  mit  doi*  iUierhöch.steu 
Person  zu  identifizieren. 

»Das  Generaldirektorium«  (die  Centralverwaltnng)  »muss«, 
80  achrieb  er,  >wenn  die  Unterthanen  und  Behörden  mit  einer 
oder  der  andern  Verfügung  nicht  zufrieden  sein  möchten,  die 
Sache  so  formieren,  dass  das  Odium  nicht  auf  den  KOnig 
sondern  auf  das  Generaldirektorium  oder  ein  und  das  andere 
Hitglie«!  «lessclben  falle,  wenn  es  nämlich  einmal  nicht  anders 
ist  und  nicht  etwa  noch  den  Leuten  eine  bessere  Opiuiou  bei- 
gebracht werden  könnte.« 

Wir  sehen  hier  einen  König,  welcher  seinen  Ministem 
j^egenubor  konstitutionell  ist,  bevor  eine  Konstitution  best^md. 
Später  sahen  wir  Minister,  welche  dem  Land  gegenüber  den 
König  vorschoben,  obgleich  eine  Konstitution  bestand,  welche 
die  Minister  für  verantwortlich  erklärte  und  die  erhabene 
Person  des  Monarchen  von  Hechts  wegen  dem  rarteikampfc 
entrückte. 

Diese  Organisation  von  1723  wurde  unter  Friedrich  dem 

Grossen  tliatsächlich  und  rechtlich  ijeflndert.  Der  i?rosse  Küni^c, 
der  alles  selbst  und  alles  alleiu  ma(  hen  wollte,  dria  kte  die 
Centralverwaltnng  zu  einer  blossen  Mittel-  und  Vennittelungs- 
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beN^rde  heninter  und  maehte  «lelii  Kabinet  zu  der  obersten 

Staatsstelle.  In  diesem  Kabinet  liefen  alle  Fäden  der  Staats- 
verwaltung zusammen.  Die  Minister  sanken  zu  blossen  Bureau- 
Chefe  herab.  Der  Kdnig  verkehrte  mit  ihnen  nur  wenig,  und 
iHiiner  nur  sehriftlich.  Sehlesien  erhielt  eine  von  der  flbrigen 
Monarchie  getrennte  Verwaltung.  Es  bildete  eine  Satrapie  oder 
ein  ViaekOnigtum  für  sich.  Dann  aber  wurde  das  General- 
diiektoriiim  immer  mehr  von  innen  herans  ausgehöhlt  nnd 
seiner  Funktionen  entkleidet,  je  mehr  der  König  in  Ausbildung 
seines  Monopol-  und  Protektions-Systems  vorscbritt.  Um  alle 
diese  Geschäfte  zu  betreiben,  wurden  immer  mehr  Behörden 
Itesehaffen.  An  die  Stelle  der  Centraibehörden  traten  >Pn>- 
▼in7inldepartement8<.  Dann  wurde  ein  Post-,  Handels-  un<l 
Mauufaktur-Departemcnt,  ein  Borgwerks-  und  Hütten-Dei)arte- 
nent  and  ein  separates  Forst-Departement  aufgerichtet.  Der 
Rnptsehlag  gegen  die  von  Friedrich  Wilhelm  I.  eingerichtete 
Verwaltiings-Organisation  erfolgte  aber  durch  die  von  mir  aus- 
führlich geschilderte  Einführung  der  Qeneralaccise-  und  ZcU- 
administralion,  welche  einen  Staat  im  Staate,  mit  franaösischen 
Terwaltnngsformen  und  französischer  QeschAftssprache,  bildete. 
Von  da  an  wurde  die  Verwaltung  immer  verworrener,  der 
Finanzzustand  immer  unübersehbarer.  So  lange  der  König 
Mch  im  v(^en  Beaita  seiner  körperlichen  und  geistigen  Kraft 
war,  gelang  es  ihm,  was  keinem  andern  Sterbliehen  gelungen 
sein  würde,  nämlich  die  ononne  Geschäftslast,  welche  aus 
dieser  iweckwidrigen  diganisation  oder  vielmehr  Desorganisation 
der  Vcrwabang  erwachsen  mnsste,  m  bewältigen.  Allein  mit 
Miehmendem  Alter,  zu  welchem  dann  noch  die  nachträglichen 
Folgen  der  Kriegsstrapazen  und  sonstiger  Aufregungen  hinzu- 
kaana,  erlahmte  selbst  diese  riesige  Kraft;  nnd  dann  xeigte  es 
sich,  dass  kein  anderer  im  stände  war,  >die  Stiefel  xn  tragen, 
welche  er  nach  seinem  Fuss  geschnitten  hatte«.  Das  Regiment 
iel  in  die  Hände  der  Kabinctsschreiber. 

Die  Folge  war  der  vollständigste  Marasmus.  Als  der 
gnüse  König  starb,  war  niemand  im  Zweifel,  dass  ein  solcher 
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Zustand  ohne  die  grösste  Gefahr  för  die  Monarchie  nicht  fort- 
bestehen kannte.  Friedrich  Wilhelm  II.  glaubte  der  Zerfahren- 
heit und  der  Auflösung,  welche  durch  die  Kreierung  dieser 
neuen  Ämter  und  durch  die  Loslösung  der  Ressorts  und  der 
Provinsiai-Departements  a^us  dem  General- Direktorium  ent- 
standen waren,  auf  rein  mechanischem  Wege  beseitigen  m 
können,  dadurch,  dass  er  die  Ressorts  dem  General-Direktorium 
kurshändig  wieder  mnyerleibte;  allein  dadurch  wurde  die  Ma- 
schine nur  noch  komplizierter. 

Der  Umschwung  «latiert  von  der  Denkschrift,  welche  am 
10.  Mai  1800  der  Freiherr  Karl  vom  Stein  Friedrich  Wilhehn 
dem  Dritten  einreichte.  Sie  griff  zurück  auf  die  einfache  und 
einheitliehe  Organisation  Friedrich  Wilhelms  I.,  indem  sie  be- 
merkte. <l;iss  in  der  That  >der  preussische  Staat  de  jure  eine 
gute  lv<'iii<'nin<'sverfassung  besitze,  welche  nur  durch  die 
faktische  Zuwiderhandlung  im  Laufe  der  Zeit  untergraben 
worden  und  dass  es  gelte,  dieselbe  in  einer  dem  gegenw&Ttigen 
Stande  der  Dinge  angemessenen  Form  wiederlierzustelleuc. 
Nach  vielfachem  Wechsel  der  Personen  und  der  Plane  eiging 
endlich  die  Königliche  Verordnung  vom  24.  November  1808» 
>betreifend  die  yerftnderte  Verfassung  der  obersten  Verwaltungs- 
behörden in  der  Preussischen  Monarchie  <. 

Hier  wird  denn  der  unter  Friedrich  dem  Grossea  seit  1766 
eingerissenen  Verwirrung  und  Hissgestaltung  ein  Ende  gesetzt 
Es  wird,  wie  Stein  schreibt,  >der  Staatsrat  reaktiviert  in  der 
Form,  wie  durch  ihn  alle  Ginindeinrichtungen  emanierten,  wo- 
durch der  preussische  Staat  seine  bewunderte,  von  Grösseren 
oft  beneidete,  von  Schw&cheren  oft  gefftrehtete  Gri^sse  gewann«. 
Die  Minister  wurden  zum  unmittelbaren '  Vortrag  und  zu  ge- 
meinschaftlicher Prüfung  der  für  jedes  Fach  der  Verwaltung 
ztt  sanktionierenden' Gnmdsatse  vereinigt;  >denn  vereinieit, 
Jeder  beschrftnkt  auf  sein  Departement,  vermögen  die  Minister 
nicht  die  Kraft  aufzubieten  und  zu  l»cnutzen  und  zwischen  dem 
König  und  sich  sehen  sie  eiue  Gewalt  ohne  angewiesenen 
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Beruf,  ohne  BMponsabüitftt,  in  «lies  eingreifend  und  gar  nichts 

leitead  < . 

So  wurde  denn,  wie  Ernst  Meier  (S.  187)  sagt,  das  KalHuet 
in  seiner  frfiheren  Bedentong  angehoben  und  eine  unmittelbar 

unter  den  Augen  des  Könige  arbeitende,  mit  anerkannter  Ver- 
aaUortlichkeit  versehene  oberste  Zentralbehörde  eingerichtet. 
Die  för  die  Mittelinstanz  bereits  in  einem  grossen  Teil  des 
Staates  eingefthrte  Abgrenzung  zwischen  der  inneren  Finanz- 
md  Landes-Verwaltung  auf  der  einen,  und  der  Ju-tiz  auf  (I<m 
anderen  Seite,  wurde  nunmehr  auch  für  die  Zentralbehörde  zur 
Darehl&linuig  gebracht.  Endlich  wurden  die  Provinzial-Depar- 
tenents  beseitigt,  und  die  sämtlichen  Geschäfte  aus  dem  Ge- 
biete der  Finanzen  und  des  Innern  iiaeh  sa<'hli<dien  Gosichts- 
ponkten  unter  zwei  grosse  Departements,  innerhalb  dieser  zwei 
aber  wieder  in  mehrere  Unterdepartements,  verteilt 

Daun  folgte  die  >Yerordnung  wegen  yerbesBerter  Einrich- 
tung der  Provinzial-Polizei-  und  1- inan/.behüide  vom  20.  De- 
lember  1808  (auf  die  ich  noch  zurud&kommeu  werde),  die 
Stidte- Ordnung  vom  19.  NoTemb^r  1808,  die  Kabinets- Ordre 
fem  1.  August  1812,  sowie  die  Kreisverfassung  und  die  Ge- 
meinde-Verfassung des  platten  Landes. 

Uiermit  waren  die  Werkzeuge  geschaffen,  um  die  grossen 
fflikswirtBchaftliehen  und  politischen  Beformen  durchzufahren, 
und  die  Reaktion  begann  deshalb  sofort  ihre  Angriffe  gegen 
diese  Organisation  zu  richten  und  gegen  die  Männer,  wcjU  he 
mlehe  geschaffen,  welche  mittels  derselben  die  Wiedergeburt 
4er  prenssischea  Monarchie  herbeifQhrten. 

Der  Freiherr  Karl  vom  Stein  und  dar  Fürst  Hardenberg, 
obgleich  untereinander  sehr  verschieden  in  Charakter  und  ßt;- 
gibuig,  auch  in  ihrer  politischen  Auffassung  nicht  immer  einig, 
■ad  noch  weniger  in  der  volkswirtschaftlichen,  teilten  wenigstens 
titw  Geschick  miteinander,  dass  sie  von  der  Reaktion,  und 
beide  gleich  sehr,  auf  das  heftigste  augei'ochtcni  und  als  >dic 
Crheber  des  Ver£alls  des  preussischen  StaatSi  bezeichnet 
vwdeo. 

f«lk*wirt  ?i«l«U«aiMbr.  JAhrf-XIi;.  I.  7 

Digitized  by  Google 


98    Friodrieh  a«r  Omm»,  Frladridi  Wilhela  DJ..  Oraf  MtntaM  «id  Fftiat  MimMk. 


Heutzutage,  wo  man  allgemein  jene  angebliche  Periode 

des  > Verfalls  <  als  die  der  >Wiederj(eburt«  betrachtet,  sind 
jono  Anfeindungen  ver^jessen.  Mit  Unrecht.  Denn  sie  sind 
für  die  Geschiclite  unserer  Kultur-Eotwickelung  und  uoseres 
politischen  und  volkswirtschaftlichen  Fortschritts  sehr  lehrreich, 
anss(,'r(l<Mii  aher  auch  heute  noch  von  aktueller  praktischer  Be- 
deutung. ^Vir  Huden  in  diesen  reaktionären  Schriften,  welche 
sieh  in  der  Zeit  von  1806  bis  1825  gegen  Stein  und  Harden- 
berg in  erster  Linie  richten,  bis  in  die  kleinsten  und  einzelsten 
Züge  (las  Bild  unserer  heutij^en  soirenannten  >konservativen 
Bewe^i^ngt  wieder.  Oder  vielmehr  die  ersterc  ist  das  Vorbild 
der  letzteren,  die  von  jener,  mit  Inbegriff  der  Judenverfolgung^ 
alles  entlehnt,  jedoch  mit  sorgftltiger  Verschweigung  ihrer 
Quelle. 

Dies  sind  die  Gründe,  aus  welchen  ich  es  für  angezeigt 
erachte,  hier  den  Hauptrepräsentanten  und  ürtypus  dieser  so- 
genannten >  konservativen  <  Partei  redend  einzufShren.  Es  ist 
der  Generallieutenant  a.  i).  t>iedr.  Aug.  Ludw.  von  der  Marwitz 
auf  Friedersdorf.  Er  stammt  aus  einer  ganäich  verarmten  Adels- 
familie  aus  der  Neumark,  welche  in  Ermangelung  sonstiger 
Fähigkeiten  und  F.xisteiizni Ittel,  bei  Hof  dienen  ging.  Kr  wurde 
am  29.  Mai  1777  geboren,  und  zwar  in  Berlin,  Wilhelmstrasse  1, 
Vossisches  Palais,  worin  sein  Vater  als  Hofmarschall  eines 
Königlichen  Prinzen  fungierte.  Der  Sohn  schlug  die  militärische 
Karriere  ein,  zeigte  aber  von  Begiun  an  eine  gewisse  nialkon- 
tcnte  Unstätigkeit,  indem  er  bald  ging  und  bald  wieder  ein- 
trat. Nachdem  er  den  Abschied  genommen,  versuchte  er  sich 
auch  als  Landwirt,  aber  ohne  Glück  und  Geschick. 

Nachdem  er  zum  dritten  Mal  in  «lie  Armee  wieder  einge- 
treten, macht  er  den  unglücklichen  Feldzug  von  1806  mit  und 
gerät  durch  die,  auf  einem  höchst  seltsamen  topographischen 
Missverständnis  beruhende  Prenzlauer  Kapitidation  in  Kriegs- 
gefangenschaft. Aus  derselben  erlöst,  begiebt  er  sich  wieder 
auf  sein  verwüstetes  und  versclmldetes  Gut  Friedersdorf,  wo 
er  den  Malkontenten  a  outrance  spielt,  auch  einmal  wegen 
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alka  starken  Rtsoimierenß  naeb  Spandau  abgefBfart  wird.  Seine 

bittere  Kritik  erstreckt  sich  namentlich  auch  auf  die  Armee.  Er 
tindet  es  unerhört,  dass  auch  Bürgerliche  in  die  Armee  eintreten 
kAnnen,  vnd  dasa  die  Offiziere  etwas  lernen  BoUen, 

> Durch  die  Kinder  der  Banquiers,  der  Kautieute,  der 
Meoh>gen  und  Weitbürger  wird  iieunundneunzig  Mal  unter 
hundert  Fällen  der  Spekulant  oder  der  Ladenschwengel  hin- 
dnrehblickM.  Der  Kr&mersinn  steckt  in  ihnen.  Der  Profit 
steht  immer  vor  ihren  Augen.  Der  Sohn  eines  —  meinetwegen 
dwimwii  —  Edelmannes  dagegen  wird  sich  immer  scheuen, 
einer  Gemeinheit  beschuldigt  su  werden.  Ich  traue  im  Krieg 
weit  mehr  auf  den  Sohn  eines  armen  Landedelmannes  oder 
Offiziers,  die  auf  ihrem  Schlosse  oder  in  ihrer  Garnison  Monge/ 
leiden^  als  auf  den  eines  Reichen^  der  seinen  Reichtum  der 
Spekulation  und  wohl  gar  Bankerotten  verdankt.  Audi  das  zu 
mde  Lernen  ertötet  den  Charakter.  Dieser  offenbart  sich  nur 
durch  Thaten  und  kann  nicht,  wie  Yerstandeskräfte,  iiu  Examen 
erprobt  werden.« 

Der  g«te  Marwita  verlangt  also»  dass  der  Ofilsier  dumm, 
owissend  und  arm  sei,  oder  wenigstens,  statt  der  Wissen* 
Schäften,  das  Hungern  erlernt  habe.  Wie  würde  er  sich  über 
das  bentige  deutsche  Offizier-Korps  entsetsen;  es  entspricht  ja 
darduun  nkhi  dem  Marwita'schen  Ideale,  ist  aber  grade  des- 
halb Unbestrittenermassen  das  erste  in  Europa.  Dagegen  ge- 
niesst  es  freilich  auch  nicht  mehr  die  Unpopularität,  deren  es 
sieh  BQ  Olim-Marvritaens  Zeiten  erfreute,  su  jener  Zeit,  da 
■an  bei  Prenslaa  und  anderw&rts  kapitulierte. 

Gleichwohl  trat  Marwitz  wieder  in  die  Armee  ein  und  ist 
zwanzig  Jahre  lang  als  Major,  Oberstlieutenant,  Oberst  und 
Geaenlmigor  in  demselben  Wirkungskreise  geblieben,  bis  er 
ak  GeneraflieatenaBt  1826  abging.  Das  > Hausbuch«,  das  er 
hinterliess,  enthält  nichts  als  Klagen  über  Ungerechtigkeit, 
ZurüclLsetzung  u.  dgl.  und  Beschwerden  über  seine  Vorgesetzten, 
dssgisichen  Lamentationen  Uber  Missgeschick  und  Mangel  in 
seinem  landwirtschaftlichen  Betrieb.  Der  ganze  Mann  ist  in 
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Essiggähnm^r  übergegangen.  Es  fällt  ihm  aber  nieiiials  ein, 
äich  zu  fragen,  ob  und  inwieweit  er  aidit  noihat  die  Schuld 
an  all  diesem  MissgeBchick  trage. 

Das  >Haii8lmch<  sehliesst  mit  einem  Stossseufcer,  datiert 
vom  18.  Januar  1828: 

>Seit  zweiundzwanzig  Jahren  steht  der  seit  dem  Brande 
anvollendete  Wirtschaftshof  offen  and  wartet  auf  GeUi  za 
seiner  Vollendung,  c 

Marwitz  war  Mitglied  der  brandenburgischcn  Stände,  zu- 
'  weilen  aucli  Landtagsmarschali  und  wurde  endlich  sogar  iu 
den  Staatsrat  berafen.  Am  7.  Dezember  1837  ist  er  anf 
Friedersdorf  gestorben.  Seine  nachgelassenen  Schriften,  d.  h. 
ein  Auszug  aus  denselben  —  denn  vieles  konnte  man  nicht 
publizieren,  ohne  sich  Verleamdungsklagen  zuzuziehen  —  sind 
1852  erschienen  (Berlin,  £.  S.  Mittler  k  Sohn,  2  B&nde). 

Seine  Aufzeichnungen  machen  den  Eindnick  der  aufrich- 
tigsten Cberzeugung.  Verglichen  mit  den  speichelleckerischen 
und  verlogenen  Redensarten,  mit  welchen  heutzotage  die 
pseado-konservativen  Demagogen  vor  dem  »sonverftaen  Volke  < 
schweifwedeln,  ist  es  wohlthuend,  die  harten,  rauhen,  poltern- 
den Worte  des  alten  Geaerals  zu  vernehmen,  der  wirklich  >in 
seiner  Art  ein  vornehmer  Mann  ist«,  den  Mut  seiner  Meinong 
hat  und  sich  sch&mt,  einem  andern  znliebe  sa  lOgen. 

Dies  ist  der  Grund,  warum  seine  Schriften  noch  heutzu- 
tage in  gewissen  Kreisen  ein  wahrhaft  kanonisches  Ansehen 
geniessen.  Selbst  der  konservative  (Nreussische  Abgeordnete 
von  Meyer-Amswalde  hat  sich  im  Abgeordnetenhanse  auf  ihn 
als  einen  Gesinnungsgenossen  berufen. 

Dies  vorausgeschickt,  glaube  ich  keiner  weitereu  Kecht- 
fertigang  zu  bedürfen,  wenn  ich  hier  Herrn  von  der  Marwiia 
als  den  ReprSsentanten  jener  Partei  betrachte,  welche  die  glor- 
reiche Wiedergeburt  Preussens  nach  dem  tiefen  Sturz  von  18Uü 
als  dessen  grösstes  Unglück  betrachtet  und  selbst  bis  zum 
heutigen  Tage  nicht  aufhört,  die  grossen  politischen,  finaazi^en 
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md  Tolkswirtschaffliehen  Reformen  Friedrieh  Wilhelms  III.  and 

seiner  eminenten  Staatsmänner  anzufeinden. 

Von  den  Schriften  des  Herrn  von  der  Marwitz  kcmimea 
ausser  dem  Bmchstttck  einer  Autobiographie  und  dem  >Hau8' 
huchi,  dessen  ich  ohen  gedacht,  besonders  seine  Polemiken 
yerjm  Stehi  und  Hdrdenlßurg  und  seine  Denkscluifieii  an 
den  Kdnig  Friedrich  Wilhelm  III.  und  den  damaligen  Kron- 
prinzen, den  spateren  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  in  Betracht 

Ks  ist  bekannt,  dass  Friedrich  Wilhelm  III.  Ende  Noveml)er 
1808  durch  Napoleon,  welcher,  nicht  mit  Unrecht,  in  Stein 
seinen  gefährlichsten  Feind  und  die  treneste  Stfitze  der  preusai- 
sehen  Monarchie  erblickte,  gezwungen  wurde,  diesen  seinen 
Minister  zu  entlassen,  von  weleliem  er  sich  nur  mit  dem 
iui£6er»tea  Widerstande  trennte.  Stein  richtete  bei  seinem  Ab- 
gang ein 9  > Königsberg,  den  24.  November  1808«  datiertes 
Schreiben  an  >die  Herren  Mitglieder  des  Generaldtrektoriums«, 
worin  er  sein  politisches  Glaubensbekenntnis  niederlegte  und 
seine  Batschlä^^e  für  die  Zukunft  erteilte. 

Damals  (1808)  gelangte  das  Schreiben  nur  in  diejenigen 
Kreise,  Hbr  die  es  ssunächst  bestimmt  war. 

>Erst  mehrere  Jahre  Hpfiter,«  schreibt  G.  II.  Portz  (>Das 
Leben  des  Ministers  Freihenn  vom  Steine,  fiand  Ii,  S.  314), 
»ab  man  nach  Beendigung  des  Krieges  der  wdteren  Gestaltung 
Preussens  entgegensah,  ward  es  Ton  unbekannter  Hand  ver- 
öifentlicht  und  machte  in  jener  aufgeregten  Zeit  durch  seinen 
Inhalt,  wie  durch  den  Charakter  seines  Verfassers,  den  tiefsten 
Eindruck  auf  alle  Deutschen,  welche  in  ^StehCs  politischem 
TextfnnerU<,  (so  nannte  man  es  damals  und  so  heisst  es  noch 
beute),  den  bündigen  Ausdruck  ihrer  politischen  Überzeugungen 
iis  Ziel  ihrer  eigenen  Zukunft  aufgestellt  sahen.« 

Dieses  »Stein'sche  Testament«  maclite  Marwitz  am  9.  Fe- 
bruar 1811  zum  Gei:(onstand  seiner  giftigsten  Randglossen,  welche 
beginnen  mit  den  Worten: 

>I>er  Minister  Stein  hatte  iien  Feidei',  dass  er  sich  durch 
den  Schein  blenden  liees.  Dass  dieses  in  Hinsieht  der  Menschen 
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der  Fall  war,  hat  seine  Katastrophe  bewiesen  (d.  i.  die  Ver- 
folgung cliuch  Napoleon).  Dass  es  auch  in  betreif  der  Ideen 
der  Fall  sei,  wollen  wir  zu  beweisen  suchen,  indem  wir  gegen- 
wärtige Schrift  (d.  i.  das  sog.  >Testament<)  Iconunentieren.  So 
wird  es  erklftrlich  werden,  wie  er  (Stein)  der  Stifter  so  viel 
Viilu-ils  werden  konnte.  < 

Dann  plädiert  er  für  das  schöne  >  patriarchalische  Band« 
der  Erbnnterth&nigkeit,  welches  die  Bauern  so  fest  an  die 
Scholle  und  an  den  Edelmann  bindet;  dieses  sditoe  Band 
habe  der  iuuci<ss(:n(/e  Stein  verschnitten  und  dadurch  die  Bauern 
»der  äussersten  ZuduUmgkeit  und  der  gefalirlickstm  Ir- 
rdigio8ität€  preisgegeben,*) 

Also  auch  hier  schon  die  Religion  zum  Hausknecht  der 
unberechtigtsten  Herrschai'ts-Gelüsste  und  Sonderinteressen  er- 
niedrigt. 

>Der  freie  Wille  ohne  jene  Basisc  (die  Leibeigensehaft), 

fährt  Marwitz  fort,  >kann  ffep^en  den  Thron  gerichtet  sein  und 
wird  es  sein,  weil  die  Ungebundenheit  nicht  den  pflichtgemässen 
Willen  erzengen  kaim.c 

Also:  Wenn  wir  nicht  mehr  die  Bauern  prügeln  und  als 
weisse  Sklaven  behandeln  dürfen,  dann  ist  der  Thron  der  Hohen- 
zoüern  in  Gefahr,  sagt  Marwitz.  Er  vergisst  dabei,  dass  der 
Thron  der  Uohensollern  nicht  von  der  Gunst  und  Gnade  der 
märkischen  Edelleute  abhängt,  sonst  wäre  er  schon  Tor  bei* 
nahe  vierhundert  Jahren  in  Trümmer  gegangen,  als  die  Raub- 

Ernst  Moriz  Arndt  sag^t  in  seinem  orsten  Buche,  das  er  als 
Privatduzent  (Adjunkt)  der  philosophischen  Fakultät  zu  Greifswaid  schrieb, 
f^Versucli  einer  Geschichte  der  Leibeigenschaft  in  Pommern  und  Binjeiiy*' 
Berlin,  1803:  .Diese  Leut«  (die  rittorschaftliche  Reaktion)  scheinen  fast  zu 
glaulien,  dass  ein  Teil  der  Menschen  mit  einem  Sattel  auf  dem  Rücken 
KOT  Welt  kommt,  und  die  andern  (die  Ritter)  mit  Stiefeln  und  Sporen,  um 
auf  jenen  %vl  reiten.*  Sobald  die  Reaktion  erstarkt  war,  wurde  Arndt  wegen 
dieser  und  ähnlielier  Äusserungen,  die  er  gethan  su  «iuer  Zeit,  da  er  und 
seme  Heimat  noch  Schweden  angehSrten,  von  seiner  Professur  au  der  Uni- 
▼CTsitSt  Bonn  removiert  in  eine  grosse  Rriminaluntersuchung  vor- 

wickelt  (1821)  und  aller  seiner  Papiere  beraubt,  die  ihm  erst  1840  surOck- 
gegeben  wurden.  Arndts  i,B§ri9ht  mu  msifMiii  Ltbmif,  Bd.  I.  8. 167  u.  ff. 
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ritter  dem  Kurftoten  Joachim  I.  durch  die  Hand  des  langea 

Otterstadt  au  die  Thür  .seines  Schlafgoinachs  sclircibcu  licöbea: 

„Jüchiiuko,  Juchiuiko,  hUto  Dy! 
Wo  wi  Dy  krygen, 
Hängen  wi  Dy!* 

ond  ab  die  märkischen  Baaem  ihre  Kinder  vor  dem  Schlafen- 
gehen beten  Hessen: 

»Vor  Köckeritzc  und  Lüderitze, 
Vor  Krachten  und  vor  It/en[)litzo 

Behnt'  uns,  ücImt  Ilerre-Gott! 

Da.ss  von  nim  an  jeder^  auch  der  Bauer,  da»  Becht  hubou 
mMy  Gruideigentom  und  sogar  Rittergfiter  za  erwerben,  dunkt 
dem  GeneralUentenant  von  der  Marwits  ein  Greuel. 

>Dass  das  unbeschränkte  Recht  zur  Erwerbung  des  Grund-' 
eigentam8,<  so  schreibt  er,  >die  bisher  an  die  Scholle  ge- 
knttpften  Besitzer  zu  Spekulanten  macht,  also  den  wahren 
Fleifls  nntergrabt,  die  Grundbesitzer  und  mit  ihnen  den  Staat 
in  Armut  stürzt,  haben  wir  jetzt  aus  iM'fahrunc:  iiresehen.i 

Wir  andern  freilich  sind  der  Meinung,  dass  sich  das 
Gemeinwesen  besser  befindet,  wenn  das  Grundeigenthum  ans 
faulen,  unwirtschaltHehen  und  unproduktiven  Händen  übergelit 
iu  rteissige,  wirtschaftliche  und  produktive;  und  dass  dies  nur 
möglich  ist,  wenn  niemand  davon  ausgeschlossen  wird,  Gnmd- 
eigentun  zn  kaufen  und  sonstwie  rechtmässig  zu  erwerben;  dass 
wtS  wirtschaftlichem  Gebiet  der  natürlichen  Entwickelang  der 
Dinge,  bei  welcher  auch  ohneZuthun  der  hoben  Obrigkeit  das  wirt- 
sehaftliche  Verhalten  belohnt  und  das  unwirtschaftliche  bestraft 
wild,  nicht  hmdemd  in  den  Weg  getreten,  und  nicht  den  faulen 
Gliedern  der  Gesellschaft  ein  Privileg  auf  Kosten  der  fleissigen 
und  gesunden  erteilt  werden  darf;  dass  die  erzwungene  Un- 
gleiehheit  der  Reaktion  ebensowenig  zu  rechtfertigen  ist,  wie 
die  erzwungene  Gleichheit  der  Kommunisten;  dass  das  Recht, 
Gnindttesitz  zu  erwerl>en,  jedermann  zukommt,  den  Hauern 
ebensogut,  wie  den  Kitti^rn ;  und  dass  der  Bauer,  wenn  er  sein 
eigenes  Land  auf  eigene  Rechnung  bebaut  und  gewiss  ist,  dass 
«Ke  Firüebte  s^nes  Flelsses  ihm  selbst  und  den  Seinigen  zu- 
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kommen,  produktiver  und  also  gemeinnfitxiger  arbeitet,  als 

wenn  ihn  der  Staat  zwingt,  zu  giinsten  eines  dritten  gegen 
einen  kärglichen  Hungerlohn  Zwangsarbeit  zu  verrichten. 

Marwitz  polemisiert  dann  in  derselben  Weise  weiter  gegen 
die  Städte,  gegen  die  »Gelehrten«,  gegen  die  Absebaffnng  der 
Frohnden,  gegen  die  Befreiung  des  Grundeigentunis,  gegen  die 
GewfMbetreilieit,  gegen  die  Grundsteuer  u.  s.  w. 

£s  ist  wahrhaft  erstaunlich,  in  welchen  herabwürdigenden 
Ausdrücken  Marwitz  von  den  Reformen  des  Königs  spricht  und 
von,  dem  Trheber  derselben,  dem  Freiherrn  vom  Stein,  dem- 
selben Minister,  an  welchen  an  demselben  Tage,  von  dem  das 
sogen.  >Stein*8che  Testament«  datierte,  der  Ktaig,  welcher  ihn 
sehr  wider  Willen,  dem  Druck  der  franz((sischen  Fremdherr- 
schaft weichend,  entliess,  ein  eigenhändiges  Schreiben  richtete, 
in  welchem  es  heisst: 

»—Es  ist  gewiss  ein  höchst  schmerzliches  Gefühl  für 
mich,  einem  Manne  Ihrer  Art  entsagen  zu  müssen,  der  die 
gerechle>^ten  Ansprüche  auf  mein  Vertrauen  hatte,  und  der 
zugleich  das  Vertrauen  der  Nation  so  lebliaft  for  sich  hatte. 
Auf  jeden  Fall  müssen  Ihnen  diese  Betrachtungen,  sowie  das 
Bewnsstseyn,  den  ersten  Grund,  die  ersten  Impulse  /.u  einer 
erneuerten,  besseren  und  kräftigeren  (>rganisation  des  in  Trüm- 
mern liegenden  Staatsgebaudes  gelegt  zu  haben,  die  grösste 
und  zugleich  edelste  Genugthuung  und  Beruhigung  gewfthren. 

Friedrich  Wilhelm.< 

Siehe  die  facsimilierte  Wiedergabe  des  Originals  bei  Portz, 
Leben  Steins,  Bd.  II,  Seite  300. 

Aber  was  lag  einem  Marwitz  an  der  Nation?  Er  war 
nicht  Deutscher,  nicht  einmal  Preusse,  sondern  nur  Märker. 
Das  >//i  Triiniini'in  //»'tjfNde  ISiaat8gebäude*>'f  Bah,  der 
Staat,  das  sind  wir,  die  Ritter,  und  steht  nicht  seit  dem 
Brande  vor  zwanzig  Jahren  mein  Wirtschaftahof  halbfertig  da 
und  tn/rtf't  nnf  <l<js  Geld  m  seiner  Vollendung?  Dies  Geld 
will  ich  haben;  und  ich  werde  es  niemals  bekommen,  wenn 
nicht  der  ganze  Stein'sche  Reform- Schwindel  über  den  Haufen 
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geworfen  wird,  und  wir  zurückgehen  zu  dem  Jahre  1766,  wo 
der  Kitter  die  obrigkeitliche  Gew.alt  hatte  und  als  Zwaogs- 
arfoeiter  die  Bauern,  und  wo  die  Städte  für  ihn  bezahlten. 

Marwitz  ist  Typus.  Er  ist  t3rpi8ch  auch  far  jene  >RAnigH- 
treue<,  welche  den  König  nur  für  sich  und  für  iliie  Sonder- 
ioteresBen  nutzbar  macJien  und  den  andern,  den  > gewöhn- 
lichen ünterthaaen«,  dem  Bürger  und  Bauer,  gar  nichts  von 
ihm  wollen  zukommen  lassen. 

Sie  lieben  das  Königtum,  wenn  und  wofern  sie  sich  einen 
persönliehen  Vorteil  von  deuLselben  verspreelien,  nicht  aber  um 
seiner  selbst  willen,  wie  dies  x.  B.  jene  französischen  Royalisten 
ond  Legitimisten  thnn,  fttr  welche  das  Königtum  und  die  legi- 
time Dynastie  eine  Art  von  Kcligiou  ist,  für  die  sie  sich  oijfern, 
oder  wenigstens  der  sie  sich  weihen,  ohne  dabei  irgendwie  an 
einen  Vorteil  zu  denken. 

Marwitz  sagt:  Wir  sind  die  Stutzen  des  Thrones,  ohne 
uns  kann  derselhe  nicht  bestehen,  deshalb  muss  man  uüt»  den 
Willen  thun.  Dies  erinnert  an  den  englischen  Spnich,  wonach 
äfk  der  Beschfitzer  in  der  Regel  in  einen  Beherrscher  ver- 
wandelt. Es  erinnert  an  die  Gelüste,  >Warwick  ilen  Königs- 
nacher«  zu  spielen,  welche  auch  in  den  Marken  zuweilen  zu 
Tage  getreten. 

Nun  folgt  in  den  Schriften  von  Marwitz  eine  Abhandlung 
>iher  die  beiden  am  7.  un<l  16.  Septeml»er  1811  von  dem 
bUatäkanxler  von  Hardenberg  gelialtenen  Reden,  nebüt  einer 
fiinlettang,  worin  den  Uisachen  des  VerfaUs  des  preussischen 
Staats  nachgeforscht  wird«,  datiert  >Friedersdorf,  den  31.  Jan. 
1812.  also  .»uch  noch  aus  der  > Franzosen-Zeit <. 

Hier  entblö<let  »ich  Marwitz  nicht,  von  HanleniHirg,  dem 
neotbehriichen  Vertranensmanne  seines  Königs,  zu  schreiben: 

—  ^Dieser  MinUier  ktddifße  z^ierfst  tier  fjifjt'  und  dem 
Sriieia  uud  gewöhnte  das  Volk,  sich  mit  gehaltlosen  Worten 
abspeisen  zu  lassen,  wo  es  Wirkliches  zu  sehen  verlangen  konnte.« 

leb  kann  anf  diese  sehr  lange  Abhandlung  nicht  n&her  ein- 
geben. Da  es  aber  seit  1870  Mode  geworden,  dass  die  Söhne 
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und  Enkel  der  Väter,  welche  die  Bauern  gleich  dem  Vieh  in 
dem  Arbeits-luventarium  auilülirtea  und  nicht  minder  als  dieses 
Bchätzton,  den  Baner  mit  biederem  agrarischem  H&ndednick 
gn&dig  beehren  and  ihm  die  Versicherang  geben,  die  Interessen 
des  Doininial-  und  des  Rustikalbesitzes  seien  vollständig  iden- 
tisch —  die  klugen  Bauern  freilich,  auch  wenn  sie  nichts  sagen, 
sind,  durch  eine  lange  Vergangenheit  belehrt,  so  frei,  von 
alledem  nichts  zu  glauben  — ,  so  will  ich  aus  der  gedachten 
AbhaiuUun;;  eine  jener  >bauerntVcnn(lliciien<:  Stellen  hicriier- 
setzen,  welche  sich  so  zahlreich  darin  tinden.    Es  heLsst  dort: 

—  >Wer  ist  die  produzierende  Klasse?« 

Der  Bauer,  hOre  ich  von  allen  Seiten  erschallen. 

>Mit  nichten,  —  der  Adel. 

Der  Bauer  war  des  Edelmanns  Knecht  und  baute  dessen 
Feld  für  NaturalanteiL 

Sowenig  es  nun  jemandem  einfallen  kann,  wenn  von 
Handwerkern  gereilet  wird,  die  Gesellen  also  zu  nennen  nn«l 
die  Meister  auszuschliessen  —  oder  wenn  von  Kaufleuten, 
darunter  nur  die  Ladendiener  za  verstehen  —  sowenig  kann 
auch  der  Bauer,  in  damaliger  Zeit  der  blosse  Knecht  des  Edel- 
mannes, der  > Produzierer <  genannt  werden.  So  gewiss  das 
Handwerk  nur  in  den  Meistern,  die  Kaufmannschaft  nur  in 
den  Kaufherren  beruht,  so  gewiss  sind  die  Besitzer  des  Grand 
und  Bodens,  und  nicht'  die  Bauern,  die  Knechte,  durch  welche 
sie  ihn  beackern  und  abernten  lassen,  —  die  produzierende 
KUsse.  Und  endlich:  So  wenig  die  Gesellen  and  Ladendiener 
einen  eigenen  Stand  im  Staat  ansmachen  kOnnen,  so  wenig 
kann  es  der  Bauer. < 

Hier  tingiert  sich  Marwitz  einen  Gegner,  umi  ihn  desto 
leichter  widerlegen  zu  können. 

Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Bauer,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Stein-Hardenhorp^isehcn  Oosetzgehunj;,  nicht  nehen  «ler 
Kaste  der  Ritter,  der  Priester  und  der  gewerblichen  und  mer- 
kantilen Zünfte  eine  nene  Kaste  bilden,  sondern  nar,  nachdem 
seit  dem  Bauernkrieg  im  sechzehnten  und  seit  dem  dreissig- 
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jährigen  Kriege  im  siebzelinten  Jnlii  himdert  alle  andern  gleich- 
ntaig  auf  ihm  berumgetrampeit  sind  und  ihn  namentlich  die 
Aristokratie,  wie  Reyscher  sich  aasdrfickt,  *mit  ihren  breiten 
Hufen  in  den  Schmutz  niedergetreten«,  nun  endlich  vor  dem 
Gesetz  die  nämlichen  Rechte  als  Mensch  und  als  Bürger  l)e- 
gehrt,  wie  die  andern.  Namentlich  will  er  in  der  Befugnis, 
Mos  Grundeigentum  zu  erwerben  und  zu  besitzen,  dem  »Ritter« 
gleichgestellt  sein,  —  ein  Kampf,  der  in  allen  Knlturstaaten 
der  Welt  durchgefochten  worden  ist  und  überall  auf  dieselbe 
Art  geendet  hat,  —  nänüich  mit  der  Emanzipation  der  Bauern 
md  der  Freiheit  ihres  ersten  Arbeits-Instmments,  d.  i.  des 
Grundeigentums. 

Daraus  ersieht  sich,  dass  die  Sophistereien  des  Horm 
f.  d.  Marwitz  ihr  Ziel  gänzlich  verfehlen. 

In  einer  seiner  agrarischen  Reden  im  Reichstage  bediente 
»ich  der  Fürst  Bismarck  der  bekannten  Bibelstellen:  >Sio 
säen  nicht,  sie  ernten  nicht,  sie  sammeln  nicht  in  den  Scheunen  < 
(Et.  Matthfii  6,  Vers  20),  und  »sie  arbeiten  nicht«  (Ibid.  V.  28), 
md  >8a]onio  in  aller  seiner  Herrlichkeit  ist  nicht  so  bekleidet« 
(Ibid.  Vers  20)  in  einer  Weise,  welche  ihre  Spitze  gegen  die 
Nicht-Landwirte  im  Reichstag,  namentlich  gegen  die  Repräsen- 
tanten der  gelehrten  und  wissenschaftlichen  Intelligenz  richtete. 

Solche  Argumente  sind  zweischneidig.  Nehmen  wir  einmal 
an,  alle  diejenigen,  welche  nicht  mit  eigenen  Händen  den 
Acker  bestellen,  welche  nicht  eigenhändig  saen  und  ernten, 
gdiOrten  nicht  in  den  Reichstag,  so  wfirde  dies  in  erster  Linie 
laf  die  Latifundien-Besitzer  selber  Anwendung  finden.  Denn 
^ie  pflegen  nicht  eigenlmndig  den  Ptiug,  die  Sense  und  den 
Drüchflegel  zu  führen  und  sind  zum  Teil  der  Fuhrung  dieser 
oMiKrhen  Instrumente  gänzlich  unkundig. 

Legt  man  diesen  Sachverhalt  der  Auslegmiö:  und  An- 
wendung jenes  Argumentes  zu  Grunde,  so  würden  die  Sitze  im 
Keicfastage  nicht  von  den  Latifundien-  und  Rittergutsbesitzern 
wraefamen  sein,  sondern  von  den  Bauern  und  den  Knechten, 
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welche  wirklich  mit  eigenen  H&nden  jene  schwere  körperliche 

Arbeit  verrichten. 

In  derselben  Weise  könnte  man  auch  gegen  Herrn  von  der 
Marwits  den  Spiess  umdrehen  nnd  beweisen,  dass  der  Bauer 

und  nicht  der  Edehnann  die  Hauptperson  sei.  Alle  diese  Ein- 
seitigkeiten tragen  die  (Ictahr  in  «ich,  in  ilir  Gcgcntöil  um- 
zuschlagen und  sind  deshalb  zu  vermeiden,  wenn  man  nicht 
dem  Sosialismus  und  Kommunismus  in  die  Hände  arbeiten  will. 

Indessen  scheint  es,  dass  Marwitz  mit  seinen  Ani^riffen 
auf  die  Relbrnien  der  grossen  Zeit  der  WiniLfinjeburt y  welche 
er  nicht  mfide  wird,  >den  Verfall  des  preusdschen  Staates* 
zu  nennen,  bei  dem  König  wenig  Gehör  fand.  Er  geriet  in- 
Iblj^edessen  auf  (l(;n  Kinf.ill,  h<M  dem  damaligen  Kronprinzen, 
dem  späteren  König  Friedrich  Wilhehn  IV.,  sein  Gluck  zu  ver- 
suchen. Er  hatte  diesem  eine  lange  Jeremiade  über  den  >  Verfall  < 
vorgetragen  und  sich  dabei  u.  a.  auch  auf  Snlly,  den  grossen 
Jiatgeber  «his  »Ikariier^,  H«Mnrichs  IV.  von  Frankreich  herufen. 

—  >Ja,«  antwortet  ihm  der  Kronprinz,  >weun  ihnen 

« 

irgendwo  ein  Sully  aufstossen  sollte,  dann  machen  Sie  mir 
ihn  namhafte 

OlYenhar  hat  der  Kronprinz  damit  den  alten  Prediger  in 
der  Wüste,  der  immer  ^  nämliche  mit  den  nämlichen  Worten 
wiederholte,  auf  eine  höfliche  Art  los  werden  wollen,  indem 
er  ihm  zn  ventt^hen  gab:  Sie  sind  ja  kein  Bully;  wenn  sich 
aber  iiin  Sully  linden  sollte,  dann  ziehe  ich  es  vor,  diesem 
selbst  Gehör  zu  schenken,  statt  dem  von  der  Marwitz. 

Aber  der  gute  alte  Herr  war  nicht  im  stände,  diese  geist» 
reiche  Wendung  des  Prinzen  zu  begreifen. 

Er  begab  sich  stracks  nach  Hause  und  begann  abermals 
eine  Abhandlung  ä  son  ordinaire  zu  verfassen.  Diesmal  beginnt 
sie  mit  den  eigentflmlichen  Worten: 

—  >Fure  Königliche  Hoheit 
haben  mich  öeaiifiraytj 

wenn  mir  irgendwo  ein  Sully  aiifsliesse,  ihn  Höchst- 
demselben  namhaft  zu  machen. 
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Diese  Änssenrng  kann  ich  nicht  anders  ansehen,  als  wie 

eine  mir  gniidigst  erteilte  Erl.iulmis,  Euer  Köni-lu  lieii  Ilolieit 
meine  Gedanken  über  die  Art  und  Weise  eiueä  Sully  gehorsamst 
voHEolegen.« 

Ffir  die  Komik,  dass  er  sich  selbst  für  einen  SoUy  aus- 
siebt, während  ihm  doch  der  Kronprinz  so  deutlich,  wie  man 
das  kann,  oline  unhöflich  zu  werden,  zu  verstehen  gegeben 
hatte,  er  habe  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  einem 
wichen,  —  daför  fehlte  es  Herrn  von  der  Marwits  an  jedem 
Verständnis.  Er  hält  sich  für  einen  Sully  und  heginnt  seine 
Jeremiade  von  neuem,  diesmal  allerdings  an  eine  neue  Adresse 
gerichtet.  Das  Opas  ist  datiert  vom  28.  März  1823  und  ISsst 
es  wenigstens  nicht  an  Offenherz iji^keit  fehlen. 

Im  Grunde  genommen  will  der  Verfiisser  den  preussisschen 
SUat  dismembAeren,  und  die  einzehien  Fragmente,  in  welche 
er  denselben  an  zerlegen  gedenkt,  sollen  nicht  von  aufgeklärten 
Beamten  nach  rationellen,  rechtlichen,  linanzicllen  und  volks- 
wirtschattlicken  Grundsätzen,  sondern  von  Junkern  nach  agrari- 
•eben  Interessen  regiert  werden.  * 

—  >Da  der  preassisehe  Staat,«  sagt  Marwitz,  »ans  vielen 
Mrh  und  nach  zusamnienjjehrachten,  und  ^rossenteils  erst  ganz 
kürzlich  zusammengebrachten,  Provinzen  besteht ,  seiner  geo- 
gnphischea  Lage  nach  noch  obenein  weit  anseinandergereckt: 
00  gestehe  ich,  gar  nicht  einzusehen,  wie  man  es  nur  hat 
unternehmen  kOuneu,  ihn  anders,  denn  provinzenweisc  zu  ad- 
mioistrieren. 

»Ans  dem  Gesagten  folgt,  dass  es  nur  noch  Provinzial- 
«iniirter  geben  darf,  welche  in  der  Provinz  wohnen  mOssen 

Uli«]  direkt  an  Seine  Majestät  berichten  dürfen.  Hiermit  fallen 
alle  Sachminister,  alle  Oberpräsidenten,  Ministeriai-  und  Prä- 
Mdiairäte,  alle  Geheimen  und  Wirklichen  Geheimen  Oberräte« 
iDe  Mioisterial-  PrSsidial-Bureaus  mit  ihrem  ganzen  Personal 
•hf'r  den  Haufen. <  (Ich  fürchte,  auch  der  König  selbst;  denn 
Mkhe  grosse  Vasallen  oder  Vizekonige  pÜegen  ihrem  Ober- 
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heim  daB  Regieren  immer  leichter^  und  tidiliesslich  dasselbe 
ganz  überflüssig  zu  machen.) 

>Die  ganz  hierarchische  Or^2:anisation  unserer  gesamten 
Staatsverwaltung,  hei  der  nur  die  Sachen  hervortreten,  lasst 
die  Personen  notwendigerweise  verschwinden.  Sie  ist  darauf 
bcrcilinct,  J«Ml<i.in  persönlichcii  Verdienst  die  Möglichkeit  zu 
rauben,  sicii  kundzugeben,  den  Heimatlosen  (das  ist  der  tech- 
nische Ausdruck,  womit  Marwitz  die  Beamten  beseichnet  und 
fiberhanpt  solche  Personen,  die  sich  dranssen  in  der  Welt  um- 
gesehen und  etwas  gelernt  liaben)  alle  Stellen  und  die  Gewissheit 
einer  gemächlichen  Existenz  zu  eröffnen,  die  Angesessenen  (d.  i. 
die  Ritterschaft)  von  der  Verwaltung  anssuBchliessen,  nur  sach' 
liehe  Brauchbarheit  zu  gestatten  und  es  dahin  su  bringen,  dass 
niemals  eine  e/ueiucertc  Gesinnung  und  AnhÄnglichkeit  an 
den  Fürsten,  sondern  immer  nur  die  Unterordhung  unter  den 
Znnfiehst-Vorgesetsten  und  die  Fertigkeit^  die  sogenannten  Ge- 
schäfte  ans  einer  Behörde  in  die  andere  zu  treiben,  zum  Vor- 
schein koninien  können. <  (Ist  das  nicht  deutlich?  Fort  mit 
den  Geschäften,  es  leben  die  Intereasen!  Weg  mit  TAcbtigkeit 
und  Zuverl&ssigkeit,  mit  Kenntnis  und  WissenscbafI,  es  lebe 
die  Gesinnung!  Ausser  ihi  und  der  Abkunft:  ist  gar  uichtü 
vonnöten.) 

Dann  kommt  Marwits  auf  den  Ruf  nach  iReichsst&ndent 
KU  sprechen;  und  da  er  nicht  einmal  eine  ordentliche  Zentral- 
regierung dulden,  sondern  in  zentrifugaler  Weise  Provinzen 
konstruieren  will  nach  Art  der  verschiedenen  Kronländer  in 
Österreich,  so  will  er  natflrlicb  auch  keinen  centralen  Landtag. 

^  Reiehsstämle,<  sagt  er,  >8ind  gewissermassen  auch  eine 
mite  (Irnunjogische  Erfinilunij. 

Die  Theorie  halt  sie  fär  nötig;  das  Land  selbst  hegt  keinen 
Wunsch  danach,  und  f&blt  kein  Bedfirfnis  dafftr. 

Sic  werden  daher  notwendig  zu  einer  blossen  Zank-  und 
Delibericr-Versammlung,  die  zu  nichts  dient,  als  das  Regieren 
zu  erschweren  und  die  Fehler  der  Regierung  aufaudecken,  die 
niemals  ausbleiben  können.   (Warum  nicht?  Wenn  man  sie 
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infdeckt  und  abstellt,  dann  grade  werden  de  anBbleiben?) 

England  .selhat  erlUilt  .sich  nicht  durch  seiu  Parlaiuent,  boudera 
—  trotz  seines  ParlainerU8.t 

Dann  fällt  ihm  ex  post  doch  wieder  ein,  dass  er  einen 
Solly  zu  repräsentieren  habe. 

Ja,  sagt  er,  das  kann  ich  nicht. 

>Die  Yerwaltiing  der  Finanzen  ist  so  verwickelt  und  liegt 
so  sehr  im  argenc  (hentzotage  weiss  jeder,  dass  grade  damals 
die  Grundlage  zu  der  von  ganz  Europa  bewunderten  niust(?r- 
iiaftcn  Ordnung  der  preussischen  Finanzen  gelegt  wurde),  <daöB 
eine  Menge  positiver  Kenntnisse  dazu  gehören  (gehOrt?)  nm 
sie  heransznreissen.  Es  wird  sich  jetat  nicht  leicht  jemand 
dazu  fähig  glauben,  der  nicht  schon  in  der  Finanzpartie  einen 
höheren  Posten  bekleidet  und  daher  die  UbersidU  des  Ganzen 
gewonnen  hatc 

Ist  das  nicht  von  einer  reifenden  Naivität?  Ein  Finanz- 
roann,  wie  SuUy,  soll  sich  nur  dann  finden,  wenn  man,  um 
das  Fioamdepartement  zu  leiten,  toeder  der  jx)sitiven  Kennt- 
msse  bedarf^  noch  einer  Obersidu  über  das  Ganze? 

Allerdings  haben  die  hervorragenden  preussischen  Finanz- 
minister von  Klewitz  bis  auf  Camphausen  dem  Ideal  des  Herrn 
▼00  der  Marwits  nicht  entsprochen.   Die  Herren: 

1.  von  Klewits  (von  Anfang  1817  bis  Juni  1825), 

2.  von  Motz  (von  Juli  1825  bis  Mai  1830), 

3.  von  Maassen  (von  Juli  ISliO  bis  2.  November  1834), 

4.  von  Alvensleben  (vom  12.  Januar  1835  bis  1.  Mai  1842), 

5.  von  Bodelsohwing  (vom  1.  Mai  1842  bis  8.  Mai  1844), 

6.  von  Flottwell  (vom  3.  Mai  1844  bis  IG.  August  184G), 

7.  von  Duesberg  (vom  IG.  August  184G  bis  20.  März  1848), 

8.  HaiMmmawn  (vom  29.  M&rs  1848  bis  8.  September  1848), 

9.  fon  Bonin  (vom  21.  September  1848  bis  18.  I^ovember  1848), 

10.  Kühne  (konmiisäarisch  vom  18.  November  1848  bis  23.  Fe- 
bmar  1849), 

11.  fon  Rabe  (vom  28.  Februar  1849  bis  22.  Juli  1851), 

12.  von  Bodelschwingh  (vom  22.  Juli  1851  bis  G.  Novcm1>er  1858), 
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13.  Freiherr  von  Patow  (Tom  6.  November  1858  bis  17.  Mftrs 

1802), 

14.  von  der  Heydt  (vom  17.  März  1862  bis  23.  September  18G2), 

15.  von  Bodelschwingh  (vom  23.  September  1862  bis  2.  Juni  1866), 

16.  von  der  Heydt  (vom  2.  Joni  1866  bis  26.  Oktober  1869), 

17.  Campbauseii  (vom  26.  Oktober  1869  bis  zum  Auftauchen 
des  Tabakmonopols 

iiatten  alle  positive  Kenntnisse  und  vollständige  Übersicht  über 
das  Ganze.  Die  Mehrzahl  derselben  waren  aufrichtige  Frei- 
häiKller  —  wie  Motz,  Maassen  nnd  Kühne,  die  Viiter  und  Er- 
halter dos  Zollvereins.  Einige  allerdings,  wie  Alvensleben, 
waren  geneigt,  dem  Rückschritt  Konzessionen  zu  machen.  Aber 
nicht  ein  einziger  derselben  während  der  sechzig  Jahre  von 
1817  bis  1877  würde  mit  Herrn  von  der  Marwitz  und  unseren 
heutigen  > Steuer-  und  Wirts(liafts-Reformern<  übereingestimmt 
oder  dem  Varnbüler'schen  Zolltarif  von  1879  «einen  Beiiall  ge- 
schenkt haben. 

Im  übrigen  enthält  die  Denkschrilt,  welche  Herr  von  der 
Marwitz  am  28.  März  1823  dem  Kronprinzen  überreichte,  nichtSi 
als  die  alten  Jeremiaden: 

»Der  Staat  hat  nichts  ....  das  Land  verarmt  ....  nur 
die  Juden  und  die  Wucherer  prosperieren  sichtbarlich.« 

Dabei  muss  bemerkt  werden,  dass  damals  die  Juden  noch 
keine  staatsbürgerlichen  Rechte  besassen,  und  dass  alle  jene 
Zinsbesehränkungen,  deren  Wiederhersti.'llung  der  Abgeordnete 
Graf  Bismarck  im  Reichstag,  allerdings  mit  dem  vollständigsten 
Misserfolge,  kürzlich  beantragte,  und  die  strengsten  Wucher- 
Strafgesetze  noch  florierten  und  die  allgemeine  Wechselfthigkeit 

noch  nicht  eingeführt  war. 

Der  Denkschrift  an  den  Kronprinzen  beigefügt  ist  eine 
ans  dersdben  Zeit  herrührende  Denkschrift  >Von  dem  Zustande 
des  Vermögens  der  Grundbesitzer  in  der  Mark  Brandenburg, 
und  wie  ilinen  zu  helfen ?> 

Natürlich  denkt  der  Verfasser  in  erster  Linie  immer  nur 
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an  die  Edelleutc,  deren  Lnge  er  in  den  scliwärzesten  Farbeu 
ticbildert.   Die  Bauera  sind  ja  keine  >Prodttziereri. 

Naeh  geiner  Ansicht  begann  der  >yerfaüc  mit  jener  Re- 
form Friedrich  Wilhelms  I.,  welche  zuerst  Ordnung?  und  Sicher- 
heit in  den  Grundbesitz  brachte  und  den  hypotliekarisdien 
Kredit  schuf, —  mit  den  Landb&chem,  später  Hypotheken-Bücher 
genannt. 

>Mit  ihnen«,  sa^^t  Marwitz,  >wurde  die  Herrschaft  des 
Geldes  über  den  Grund  und  Boden  testgestellt  und  das  seiner 
Natur  nach  Unbewegliche  wurde  bew^lich  gemacht.  < 

Von  dem  *6eld<  hat  er  einen  hOchst  unklaren  Begriff. 
Er  denkt  sich  darunter  den  Inbegriff  alles  verabscheucnswür- 
digen.  Aber  nur,  wenn  er  bezulden  soll.  Wenn  er  dagegen 
semen  seit  zwanzig  Jahren  in  Verfall  geratenen  Wirtschafts- 
bof  wiederherstellen  will,  dann  sieht  er  dem  hierzu  erforder- 
lichen Oelde  mit  äusserster  Sehnsucht  entgegen.  Ebenso  be- 
tTMhtet  er  den  Kredit.  Wenn  er  leiht,  ist  er  angenehm.  Wenn 
er  Rtckzahlung  verlangt,  unerträglich.  Es  mögen  ja  viele  so 
Ahlen,  wie  er,  aber  keiner  wie  er  ist  so  offenherzig,  solche 
konfui^e  Stimmungen  und  Verstimmungen  öffentlich  zu  ver- 
landen oder  gar  sie  dem  zukünftigen  Thronfolger  als  höchste 
«laatsmämftisehe  Weisheit  zu  präsentieren. 

>Nun  kam  das  Allgemeine  r.andrcc]it,<  fahrt  er  fort,  >von 
'ica  Richtern  wurde  nun  nicht  meiir  Kenntnis  des  Landes  er- 
fordert Sie  konnte  durch  Fertigkeit  im  Nachschlagen  ersetzt 
werden.! 

>Die  Gnindbesitzer  tielen  mit  allen  ihren  Familien-  und 
Vermögens  -  Angelegenheiten  unter  die  Aussprüche  der  neuen 
Geselle  (nicht  nur  die  Grundbesitzer,  sondern  auch  alle  anderen 
Measehen!);  und  da  bald  darauf  auch  den  BUrgerlichen  allge- 
mein erlaubt  wurde,  adelige  Güter  zu  acquirieren  (eine  Mass-  - 
regel,  die  man  nidit  länger  unterUssen  konnte,  weil  keine 
Grenze  zu  setzen  war  der  inuner  steigenden  allgemeinen  Ver- 
HmHong,  die  also  alteren  Datums  war,  als  die  politischen 
wkI  wirt^chnftlirhcn  Rcfoniieu  FriedricJi  Wilhelms  III.),  so 
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ging  ein  Kaufen,  yerkanfen  and  Vertaasehen  der  Gnindstüeke 

vor  sicli,  von  dein  man  bis  dahin  keinen  BegritV  gehabt  hatte. 
Die  Gesetzgebung  bot  keinen  Damm  dar  gegen  diesen  ewigen 
Wechsel  (wie  kann  sie  das  bei  allgemeiner  ÜberBchnldung? 
Soll  sie  den  Glftnbigem  ihre  Forderungen  absprechen  und  da- 
mit allem  und  jedem  Kredit  den  letzten  Gnadenstoss  ver- 
setzen?), sondern  erleichterte  ihn,  und  das  wesentlichste,  was 
dabei  verloren  ging,  war  das  Band  des  Vertrauens,  des  Re- 
spekts, der  gef^enseitigen  Achtung  und  Hilfeleistung  unter  den 
Landbewohnern,  die  nun  anfingen,  sich  zu  isolieren  und  nur 
dem  eigenen  Vorteil  nachaugehen,  tme  m  den  SUüUen  schon 
läfigst  geseMien  tmr.t 

Wir  finden  also  auch  liier  schon  diese  agrarischr  Jt/io- 
fii/uh  tisie  gegen  die  SUülte^  in  welchen  doch  der  biedere  Land- 
bewohner Geld  borgt  und  so  gern  seinen  Vergntignngen  naeh- 
geht.  Namentlich  tobt  Marwits  dagegen,  dass  Stadt  und  Land 
in  betrelY  der  Al)gaben  gleichgestellt  werden  sollen;  und 
während  er  alle  Privilegien  für  den  Landadel  in  Anspruch 
nimmt,  gdnnt  er  doch  mit  Vergn&gen  den  Stfidten  das  Privileg 
des  Steuerbesahlens. 

Auch  scheint  er  sich  nie  folgende  Fragen  vorgelegt  zu 
haben : 

Wo  soll  »Vertrauen  und  Respekte  herkommen,  wenn  Alle 
überschuldet  und  bankerott  sind? 

Kann  denn  (kr  Bürgerliche  adelige  Güter  kaufen,  wenn 
der  Edelmann  nicht  verkaufen  will  oder  muss? 

Wie  kommt  es  wohl,  dass  Banemg&ter  nicht  so  hftniig 
verkauft  werden,  und  aus  dem  Besitz  der  Familie  kommen, 
als  die  Güter  der  Edelleute?  Kommt  es  nicht  etwa  daher, 
dass  die  Bauern  mehr  arbeiten  und  mehr  sparen,  dagegen 
weniger  >  noble  Passionen  c  und  Hang  zur  Verschwendung  be- 
sit/.en,  dass  sie  ihre  Ausgn])en  nach  den  Einnahmen  richten, 
und  dass  sie  mit  dem  Kredit  vorsiclitiger  und  massvoller  um- 
gehen V  Ich  wenigstens  kenne  ganze  Dörfer,  in  welchen  keine 
einzige  Hypothek  existiert,  weil  die  Bauern  die  Existenz  einer 
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solehen  als  eine  Art  von  Sehimpf,  als  eine  levis  notae  maeula 

nnjäehen.   Giebt  es  einen  Kreis,  in  welchem  dasselbe  in  betreff 
der  adeligen  Gfiter  der  Fall  ist?    Ich  weiss  keinen! 

»Von  non  aD,c  sagt  lAarwitz  schon  1825,  »fallen  die  Be- 
grüTe  > adelige  Gtter«  und  > grosser  Grundbesitze,  die  bis  da- 
hin !)einahe  syrtonyni  waren,  ganz  auseinander,  denn  der  alten 
Familien,  die  ihre  Güter  meiden  mussten,  ward  sehr  bald  eine 
10  groBse  Zahl,  dass  in  mancher  Gegend  aach  idchi  mehr  der 
vierte  Teil  im  Besitz  derselben  sich  noch  befindet.  Das  übrige 
iietindet  sich  alles  in  den  üüudeu  neuer  spekulierender  Acqui- 
renteii.< 

Wer  ein  Gut  kauft,  ist  allemal,  nach  Marwitz,  ein  Blut- 
sauger, ein  Geldprotze,  ein  Wucherer  und  ein  >Spekulant«,  wer 
dagegen  genutigt  ist,  zu  verkaulen,  wer  das  Erbe  seiner  V^iiter 
But  Schulden  belastet  hat,  dass  er  es  nicht  mehr  für  die  Sdhne 
Uaapten  kann,  der  ist  allemal  ein  unschuldiges  Opfer.  Es 
kann  ja  so  sein,  aber  es  wird  nicht  immer  so  sein,  ja  es  wird 
m  der  Reijei  nicht  so  sein. 

H^^ren  wir  nun,  bevor  wir  von  Marwita  Abschied  nehmen, 
was  er,  ausser  den  LAnd-  und  Hypotheken-Bflchem  und  dem 
Allcremeinen  Landrecht,  als  die  neuesten  Ursachen  des  Verfalls 
der  adeligen  Güter  aufzählt: 

>  VerUust  der  Mietigen  Aöffobenfreiheit  bei  ilirein  schon 
eeriiehvldetmi  Zustande^  wo  also  der  Besitzer  so  viel  zahlen 
njuhste,  als  sei  sein  Vermögen  gleich  dem  ganzen  W'rrti'  des 
Gutes,  von  dem  vielleicht  nur  der  zehnte  Teil  ihm  noch  wirk- 
Keh  gehdrte. 

Verlust  edler  mtizbarmi  Pritnlef/ien. 

Hilst  aller  XatuniblieitMe,  uiul  daher  die  Soticciidig- 
keä,  jede  Arbeit  not  Geltl  zu  bezahten^  die  mist  umsoiist 
^deuiet  wurde. 

Erzfcumjene  GniieiiLlieiU<te'dmujen,  und  daher  die  Not- 
wendigkeit, iiudir  Acker  anzunehmen  und  die  Wirtschaft  zu 
mgrOsBern,  wenngleich  es  schon  zu  der  kleineren  an  Geld  ge- 
fehlt hatte. 
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Wudier  voti  aULeii  Seiten^  wenn  er  borgen  inmmte. 

Maftlsteuer,  SchhiclOfiteuei^Geioei'hef^euer  ßirßrennereim^ 
ßrauei  eien  uiul  Mulilc/t,  .  Irc/.vt;  f/h'  (licsd/n'ii  Gcijcnstäitilc  tuttl 
für  deu  TalfoJJjaUy  KUisaeiu^teiter ,  i^rovinzial-^  »Schulden- 
TügunffS' Steuer  eingeführt  und  ihm  auferlegt. 

AUgemeiiw  Konhirrmz  ini  Lctntle^  beiden  GegensÜhiden^ 
die  er  Ji0n.s(  tuisticidiesöLick  niUztey  uüd  sogar  von  «lom  Aus- 
lande eingeführt,  wo  entweder  die  Gegenstände  nicht  besteuert 
waren,  oder  wo  die  rohen  Produkte  viel  wohlfeiler  erxeugt 
wurden,  weil  dort  noch  Naturaldienste  st<ittfandeii.(  (Wo  gicbt 
es  denn  no«*li  llobot  und  Frohuden?) 

Und  endlich,  trotz  des  damals  noch  bestehenden  Kornzolls, 
der  1816  auf  1817  hin  und  wieder  Hnngersnot  hervorrief, 
immer  mehr 

>  Sinkende  Getreidepreise <. 
Man  sieht,  diese  Sorte  von  Leuten  —  wir  wollen  sie  mit 
dem  Namen,  den  sie  sich  selbst,  wahrscheinlich  in  Erinnerung 

IUI  die  schliiuiiK'ü  {igrarischcn  Bewegungen  zur  Zeit  der  römi- 
schen Graccheü,  neuerdings  beigelegt  haben,  >Agrarier<  nennen, 
um  sie  dadurch  von  dem  patriotischen  und  in  wohlgeregeUen 
Finanzen  lebenden  Grundadel  und  den  wirkliehen  Konservativen 
2U  unterscheiden  —  diese  > Agrarier <  sind  immer  dieseÜM'n. 
Sie  haben  in  der  Zeit  von  1810  bis  1880  nichts  gelernt  und 
nichts  vergessen. 

Sie  sagten  schon  vor  Dreiviertel-Jahrhunderten :  > Wir  sind 
alle  ruiniert,  wir  sind  alle  überschuldet,  wir  können  uns  nicht 
mehr  behaupten,  wir  gehen  zu  Grunde.  < 

Sie  sind  nicht  zu  Grunde  gegangen,  sie  sind  noch  vor- 
handen, aber  nur,  um  heute  noch  dasselbe  zu  sagen,  wie 
damals. 

Nur  die  fiegrundnng  ist  heute  anders,  als  damaht. 
Damals,  zur  Zeit,  da  ein  Marvritz  schrieb,  legten  sie  ihr 

lJnglü<-k  JrMion  Gesetzen  und  Einriehtungen  zur  l^ast,  weli  he 
während  der  aul  da^  ünglückHjahr  1806  folgenden  Reform- 
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Periode  der  König  von  Preiissen  aii.s  eigener  unbeschränkter 
Alacbtvoilkoiiimenheit  geschaffen. 

Heate  dagegen,  und  namentlich  während  der  Wahlbewegnng 
von  1881,  welche  ihnen  statt  des  von  ihnen  als  unzweifelhaft 
äichcr  l>e trachteten  Sieges  eine  unzweifelhafte  Nicdorl.ige  ein- 
trug, schieben  sie  die  Schuld  auf  die  deutsche  Reichägetiets^- 
gebung  ans  der  Periode  von  1867  bis  1877,  welche  Gesets- 
^'ehnng  bekanntlich  aus  der  Initiative  des  Fürsten  Bismarck 
in  seiner  Eigenschaft  als  Reichs-  und  Bundeskanzler  hervor- 
giag.  Heute  versuchen  sie  sogar  den  Freiherm  vom  Stein  för 
äefa  als  einen  der  ihrigen  zu  vindizieren,  —  denselben  grossen 
StHntsmann.  welchen  sie  damals  —  1825  (sielie  Marwitz-)  ver- 
lästerten als  »den  Stifter  des  ünheihü  und  als  einen  un- 
wiBsenden  Demagogen. 

Die  Begrfindung  ihrer  Klagen  in  1881  steht  in  diametralem 
Widerspnu  li  mit  der  Begriindung  in  1825. 

War,  wie  Marwitz  behauptet,  1<S2Ö  schon  alles  im  tiefsten 
VerüaU,  der  sich  seitdem  nur  noch  immer  verschlimmert,  so 
keinen  an  diesem  üitterfffnuf,  der  ein  weit  fäteres  Datum 
trägt,  die  Gesetze  der  wirtschaftlichen  Refonn- Periode  von 
1867  his  iS77  niclit  schuld  sein. 

Während  sich  ein  solcher  unlösbarer  Widerspruch  zeigt  in 
der  sachlichen  Begründung,  finden  wir  vollkommene  Überein- 
i^timmung  in  der  Feclitweise,  in  der  Art  des  Verfahrens.  >Ist 
es  gleich  Unsinn,  hat  es  doch  Methode.  <  Und  die  Metiiode 
charakterisiert  sich  im  wesentlichen  mit  folgenden  Strichen: 

mm  _  _ 

l^herall  ilir  Sr/ntfd  snc/tfu,  nur  nir/if  hn  s'irh  sclhvi'. 
Für  Dinge,  weiche  sich  iia<-li  unabänderliclieu  und  unaus- 
«eicfaUeben  Naturgesetzen  volhiehen,  ehizelm  daran  vollkommen 
■BsdraMige  KUwmi  det"  hiirqeiiielieii  (uler  mHM*h/tMirhen 
GeMt>llsrluifl  rrrifntfrorflich  imti'hcn.  Oder  g;ir  r'm:rl  ,h'  Mcnsi-hcfi. 
TihI  <iann  die  letzteren,  mögen  sie  nun  das  I  nglikk,  Minister 
a  sein  oder  gewesen  zu  sein,  haben  oder  nicht,  beschimpfen 
tad  verienmden.  (Heute  erweist  man  Rudolf  Delbrück  dieselbe 
Ehre,  wie  vor  sicl>en»ig  Jahien  Karl  vom  Stein.   Es  sind  bei- 
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nahe  die  nämlichen  Schimpfworte.   Es  werden  keine  fünfzig 

Jahre  vergehen,  dann  werden  die  Konservativen  aiir.h  Delbrück 
ak  einen  der  ihrigen  feiern,  wie  sie  es  heute  schon  mit  dem 
vormals  so  viel  verlftsterten  Freiberrn  vom  Stein  tiiun.) 

Statt  sieh  seihst  zu  helfm,  von  ilem  Staate  Hüfe  ver^ 
Imujefty  auch  dtf,  //:<>  er  (j<mz  ausst'r  siamle  ist,  (fiese  Hilfe 
ZU  leisten.  So  soll  er  ihnen  vn  Liebe  die  Eisenbahn-Frachten 
und  damit  den  Transport  Aberhaopt  verteuern,  —  den  Trans- 
port aus  dem  Süd-Osten  nach  und  durch  Mitteleuropa.  Giebt 
es  denn  nicht  auch  einen  I  ransport  in  der  genannten  Kichtung, 
,  welcher  von  den  Donaumündungen,  von  dem  Schwanen  Meer, 
von  Triest  und  Fiume  durch  die  Säulen  des  Herbdes  nach  den 
Häfen  der  Nord-  und  der  Ost-See  führt?  Kann  die  deutsclie 
Gesetzgebung^  denn  auch  diesen  Transport  unterdi'üoken  oder 
yerteuem?  Existiert  nicht  auch  ein  Wassertransport  auf  der 
Elbe,  welcher  von  Sfid-Osten  nach  der  Nordsee  f&hrt?  Ist 
nicht  diese,  namentlich  im  Sommer  sehr  wegsame  Wasserßtrasse 
durch  internationale  Verträge  vor  jeder  Belastung  durch  Zölle 
geschützt?  Können  oder  wollen  wir  unsere  internationalen 
Verpflichtnngen  brechen?  Wird  nicht  der  einzige  Erfolg 
unserer  jotziacen  (lenoral-Verteuerunii;s-  und  Besteuerungs-Politik, 
wenn  man  dieselben  auf  die  Güter- Fracht -Tarife  der  Eisen- 
bahnen anwendet,  darin  bestehen,  dass  die  Güter,  soweit  die 
Möglichkeit  hiereu  vorhanden,  —  und  sie  ist  ja  vorhanden  — 
unser  Land  gänzlicli  uieid<Mi  oder  die  Wasserstrasse  vorziehen, 
so  dass  unsere  Eisenbahnen  die  betreffenden  Einnahmen  ver- 
lieren und  wir  durch  immer  weitere  Einführung  neuer  Steuern 
oder  Erhöhung  der  alten,  den  Ausfall  in  den  Einnahmen 
unserer  > verstaatlichten <  Scliiciicnstrassen  ersetzen  müssen, 
ohne  irgendwie  den  Zweck  der  Transport- Verteuerung  für  aus- 
ländische Waaren  (abgesehen  von  dessen  Yerwerflichkeit  an 
und  für  sich)  zu  erreichen. 

Man  verlangt  von  dem  Staat,  er  soll  EinÜuss  auf  den 
Preis  des  Getreides  oder  auf  die  Wertrelation  swlsohen  Silber 
und  Gold  und  dgl.  ausüben,  ohne  su  bedenken,  dass  sieh  der- 
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deutschen  Gesetze  und  die  deutschen  Regierungen  nicht  den 
genngBten  Einüuss  ausüben. 

Ein  weiterer  Gnmdzug  der  agrariBchen  Bewegung,  welcher 
och  damals  gegen  die  Reform-Gesetzgebung  von  1807  bis  1820 
richtete,  und  sich  jetzt  gegen  die  von  18G7  bis  1877  richtet,  ist: 

Ißlfe  wul  I^rwilegien  verlauf/en  auf  Kosten  aller  Ubri" 
gen  Siaateangehörigen  und  £inwohner  des  Landes.  Das 
Recht  reklamieren,  statt  des  Landesherm  und  seiner  Richter 
selbst  Recht  zu  sprechen  und  ////•  .seine  Pric(itkasi<en  die 
übrigen  UtUetiiiaiien  besteuern^  ohiie  irgend  eine  Gegen-  - 
leistung  dafür  zu  bieten. 

Deshalb  haben  denn  anch  diese  Opponenten,  welche  ffir 
sich  das  Monopol  der  >  Köniyötrein  ^  in  Anspruch  nehmen, 
wk  am  meisten  entsetzt  über  jene  Stellen  in  >Stein's  politi- 
schem Testament«,  worin  es  heisst: 

»Regierung  kann  nor  von  der  höchsten  Gewalt 
ausgehen. 

Sobald  das  .Recht,  die  Handlungen  eines  Mitunter- 
thanen  zu  bestinunen  oder  zu  leiten,  (oder  denselben 
m  bestenem  oder  Frohnden  Ton  ihm  zn  heischen) 

mit  einem  Grundstücke  ererbt  werden  kann,  verliert 
die  höchste  Gewalt  ihre  Würde,  und  die  Anhänglich- 
keit an  den  Staat  wird  geschwächt  in  den  also  ge- 
kränkten ünterthanen. 

Nur  der  König  aei  HerrU 

>Man  hat  versucht,  die  Erbunterthänigkeit  (durch 
Absehafihng  der  Freisfigigkeit  u.  s.  w.)  in  einzelnen 
Punkten  wiederhennstellen.  Mir  scheinen  diese  Ver- 
suche keiner  Beachtung  wert-,  iceil  nur  einige  (riffs- 
öegiUer  sie  nuw/Uen,  die  nicht  das  Volk,  soudern  nur 
der  kleinste  Teil  desselben  sind,  insbesondere  aber. 
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weil  rnemals  die  Rede  davon  sein  kann,  diesen  Ein- 
zelnen anf  Rosten  der  freien  Persönlichkeit  (persön- 
liche Freiheit)  zahlreicher  Mituoterthanoii  Gewinn  zu- 
zuwenden. < 

*  • 

In  der  Yenroilkommung  des  Innern  setze  ich  mein 
Ziel. 

Es  kommt  darauf  an,  die  Disharmonie,  die  im 
Volke  Htnttfltulet  ^  aufzu/iebeUf  den  Kampf  der 
Stäride  unter  «cA,  zu  vernichten,  gesetzlich  die  Mög- 
lichkeä  auf  zustellen  ^  dass  Jeder  im  Volke  seine 
Klüfte^  frei  in  inordliftrher  Rijchiunrf  enttnrkrin 
könne ^  und  auf  solche  Weise  das  Volk  zu  nötigen, 
König  nnd  Vaterland  dergestalt  zu  lieben,  dass  es  Gut 
und  Blut  ihm  gerne  und  willig  zum  Opfer  bringe.  < 

Obige  Worte,  welche  sich  im  Jahn*  1813  bewährten, 
datieren  vom  24.  November  1808.  Sie  wären  auch  noch  für 
den  27.  October  1881  passend  gewesen. 

Damals  wie  jetzt,  ist  jene  Koterie,  welche  Stein  als 
> einige  Gutsbc>iiz('r'<  Ix'zcichnet,  immer  «larauf  aus,  die  jeweils 
bestehende  Geset/.gei)ung  an/Aifeinden  und  unizustosisen  und  zu 
einer  Staats-  und  Gesellschaf  ts- Verfassung  zurückzukehren,  welche, 
wenn  sie  auch  vormalf«  eine  Berechtigung  hatte,  heutzutage 
selbst  dann  eine  Unmögliclikcit  wäre,  wenn  die  mai>t>gebeDdeii 
Personen  sich  in  betreft'  ihrer  Wiederherstellung  im  voll- 
ständigsten Einvernehmen  befänden. 

Wenn  Stein  1808  sagte,  >einige  Grundbesitzer, <  ho  hätte 
er  auch  sagen  können  »der  ülierschuhlete  Grundbesitz  einiger 
Edelleute,«  welche  seit  1808  bis  1880  ewig  malcontent  waren 
und  ein  unruhiges  frondierendes  Element  in  dem  Staatsleben 
bilden.  An  und  für  sich  ohne  MachtstoUumj,  sucliten  sie  die- 
selbe ausschliesslich  bei  Hofe,  in  neuerer  Zeit  al>er  in  einer 
Koalition  mit  denjenigen,  welche  zu  gunsten  einer  existens* 
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ond  exportmifahigen  ungesunden  InduHlrie  die  existenz-  und 
p\[iortt"aliige  gesunde  gewerbliche  Produktion  opfern  wollen. 
Man  versprach  sich  von  dem  Tarif  von  1879  bessere  Handeh»- 
Yertrige,  indem  man  sagte :  Wir  mfissen  uisere  Tarife  erhöhen, 
am  sie  uns  von  den  Andern  hemnter  handeln  zu  lassen  durch 
Konzessionen,  weUlie  sie  unserm  Export  gewähren. <  Eitle 
Tuflchmig!  Das  Gegenteil  ist  eingetreten.  »Böse  Beispiele 
verderben  gnte  Sitten.«  Wir,  die  wir  wenig  Küsten  haben  und 
im  Zentrum  von  Europa  lieiren,  wir  hatten  am  allerwenigsten 
ürsHche,  ein  böses  Beispiel  zu  geben  und  dadurch  unsere 
Naehbam  anfanfordem,  demselben  zu  folgen.  Sie  sind  ihm 
gefolgt  Sie  haben  uns  gegenüber  ihre  Finanzzölle  erhöht  und 
»ladun:h  unsere  ausfuhrfähigen  Industrie  -  Zweige  geschädigt, 
üobere  ehemaligen  Handels-  und  Tarif- Verträge  sind  nicht 
wieder  emeoerty  und  soweit  wir  überhaupt  noch  mit  dem 
System  der  westeuropäischen  Handels-Verträge,  welclies  durch 
tlen  englisrii-franzOsischen  Vertrag  inauguriert  ward,  zusanuncn- 
hingen,  haben  wir  dies  der  soviel  gesclmiahten  Klausel  von  »dem 
Backt  der  meistbegfinstigten  Nation«  zu  verdanken.  Ohne  sie 
wire  uns  die  Thür  aneh  in  Frankreich  verschlossen. 

Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  wir  diesen  traurigen  Zu- 
stand uns  selbst  znausehreiben  haben,  nämlich  jener  vorüber- 
gehenden Verwirrung,  welche  sieh  der  öffentlichen  Meinung 
hsmärhtigt  hatte  und  schon  jetzt  wieder  zu  weichen  beginnt 
w.nii  iV\o  Anzeichen  nicht  trägen.  Man  glaubte  damals,  die 
IMr  könne  offen  und  geschlossen  zugleich  sein.  Geschlossen 
ftr  die  hineingehenden  und  offen  für  die  hinausgehenden 
Waren.  Dies  war  ein  verhängnissvollcr  Irrtum.  Die  Tiiür 
kann  nur  oüen  sein,  oder  geschlossen,  aber  sie  kann  nicht 
Mes  zagieteb  sein.  Ist  sie  geschlossen  nach  innen,  dann  ist 
IIS  es  aaeb  nach  ansäen.  Das  hfttte  man  1879  wissen  können 
m\  sollen. 

leb  kann  hier  nicht  alle  pjnzelhoiten  aufführen  und  alle 
jeae  Minen  verfblgeo,  wefehe  die  Gegner  Steins  und  Harden- 
keigB  vom  politischen  Gebiete  aus,  auf  welchem  ihnen  Friedrich 
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Wilhelm  III.  halbwegs  Gehör  fMshenkte,  anlegten  und  hin- 
über trieben  auf  das  wirtschat'tliflie  Gel)iet,  um  auf  diesem 
die  Gesetze  und  Einrichtungen  aus  der  Zeit  der  Wiedergeburt 
Preniwens  in  die  Lnft  xu  sprengen. 

Ein  reichhaltiges  Material  hierfiber  enthftlt  die  rfihnüichst 
bekannte  Scbrift  von  Dictriici  yXnr  (rcsrliichte  </rr  SUnier- 
Refmin  in  Premsmi  von  1810  bis  1620,  <  Dieterici  hat  aus 
dem  geheimen  Staatsarchiv  geschöpft.  Sein  Bach  zeigt  oni, 
anf  welche  kolossalen  Schwierigkeiten  die  damaligen  Ratgeber 
der  Krone  stiessen,  welche  Hindernisse  sie  zu  überwinden 
hatten,  um  die  Reformen  darchzosetsen,  und  dass  ihre  Gegner, 
sowohl  was  ihre  persönliche  Stellung,  als  was  deren  Argumente 
anian«;t,  damals  ganz  dieselben  waren,  welche  jetzt  die  Gesetz- 
gebung^ der  Periode  1867  bis  1877  wieder  umstossen  wollen. 
Den  letzteren  ist  ein  Teil  ihres  Planes  gehingen,  aber  nicht 
auf  jenem  langsamen  und  gründlichen  Wege  von  1810  bis 
1820,  sondern  mittels  eint  r  Überrumpelung  und  einer  Koalition, 
welche  keine  Dauer  verspricht. 

Wenn  wir  einen  Rflckblick  auf  die  Zeit  seit  1807  werfen, 
namentlich  auf  die  Kämpfe,  welche  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Volkswirtschafts-  und  Finanz-Politik  während  dieser  Zeit  ab- 
gespielt haben,  so  kann  uns  ein  solcher  nur  mit  Vertrauen  auf 
den  Sieg  der  wirtschaftlichen  Freiheit  und  £inheit  erf&llen. 

Ich  setze  die  Geschichte  der  Tarif-Reform  von  1818  und 
der  Anfange  des  Zoll- Vereins  als  bekannt  voraus,  indem  ich 
auf  meine  Schnft  »Die  Männer  des  Zollvereins c  (Berlin, 
Simion,  1881)  yerweise.  Hier  handelt  es  sieh  nur  darum, 
einen  Rüekbli<^  auf  die  Geschidäe  der  imrtschaMicheH  Beaktion 
zu  werfen. 

£s  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  vorübergehend  den 
Anschein  grosser  St&rke  hatte  und  einidne  vorübergehende 

Erfolpfe  erzielte,  alleim  im  grossen  und  ganzen  hat  sie  mit 
jedem  Jahre  an  Terrain  verloren  und  viele  ihrer  Prätensioneu, 
die  sie  noch  zu  Marwitzens  Zeiten  mit  einer  Art  SiegesgewiBS» 


Digitized  by  Google 


ftMrfek  d«r  Qrm.  FrliMck  Wflkda  II?.,  «nf  lUnWM  m«  nm  «nwNi.  123 

Imt  geltend  machte,  hat  8ie  tieitdeui  aufgegeben  und  aufgeben 

Eine  Eigentfimlichkeit  dieser  Reaktion  ist,  dass  sie  sich 
Rhen  verbirgt  in  den  Zeiten  eines  grossen  Anfschwnngs  oder 

grosser  Tliaten,  dass  sie  dagegen  keck  ihr  Haupt  erliebt  in  den 
Zeiten  der  Verwiming,  der  Niedergeschlagenheit,  der  Kalamität, 
der  Erschlafifung  und  der  Versompfiing.  Sie  nennt  die  Wieder- 
geburt Verfall,  um  den  Verfall  Wiedergeburt  nennen  zu  können. 

Nachdem  die  gros.se  Keform-Periode  von  Stein  und  Harden- 
berg im  wesentlichen  ihre  damalige  Aufgabe  gelöst  und  die 
Befrahmgskriege  Deutschland  seine  ünabhAngigkeit  wieder- 
8w;ehen  hatten,  l)egannen.  wie  wir  gesehen  haben,  diereaktionären 
Maulwürfe  wieder  zu  wühlen.  Man  benutzte  die  zaudeinile 
ud  unentschlossene  Haltung  des  Königs  gegenflber  den  politi- 
«ehen  Reform-Projekten,  um  ihn  von  der  so  glorreich  yon  ihm 
•hin-hjjeföhrten  volkswirtschaftlichen  Reform  al)wcn(lii;  zu 
machen.  Jedocli  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Zwar  gelang  es 
dem  Pfirsten  Metternich,  wie  wir  enählt  haben,  den  König  för 
die  politinehe  Ration  sn  gewinnen;  allein  glücklicherweise 
war  Metternich,  ohgleitli  «'in  grosser  Diplomat,  in  volkswirt- 
Kcbaftlii  iien  Dingen  so  unwissend,  dass  er  gar  keine  Ahnung 
von  dergleichen  halte;  sonst  hätte  er  es  sich  gewiss  sur  Auf* 
Itibe  gemacht,  die  GrOndung  des  Zollvereins  m  hintertreiben, 
welcher  Preussen  die  Hegemonie  in  Deutschhand  verschaffte. 

Allein  auch  die  Gr&ndung,  Erhaltung  und  Erweiterung  des 
ZoQtereins  halte  tausend  Schwierigkeiten  ku  flberwinden,  welche 
ihr  von  der  preussischen  Reaktion  in  den  Weg  gelegt  wurden. 

Es  gehörte  der  ehrliche  grade  Geist  und  der  nüchterne 
Kesiade  Menschenverstand  des  Königs,  unterstfttzt  durch  die 
aaserorden^ehe  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  Maassen's  und 
Klhie's  dazu,  diese  Schwierigkeiten  zu  üherwin(h»n. 

Schon  1833  hatte  Maassen,  als  ihn  der  König  wegen  des 
9Btea  Ertrags  der  Stenern  und  Zölle  w&hrend  der  schweren 
Pieriode  von  1830  bis  1882,  wo  man  mit  der  Cholera  und 
Ittlbem  Kriegszustände  im   Osten  und  Westen  (Polen  und 
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Frankreich)  zu  kämpfen  hatte,  belobte,  mit  vor8orfi;licher 
OtVeiilierzigkcit  erklärt,  dass  der  erweiterte  Zollverein  für  die 
erste  Zeit  fiinnabmeverluste  für  PreoBsen  haben  werde.  »Nmi^i 
hatte  Friedrich  Wilhelm  III.  gütigst  geantwortet,  >daför  wird 
unser  Maassen  auch  8clion  Rat  wissen. < 

Alb  aber  die  mageren  Jabre  nun  wirklich  kamen,  <la  war 
Maassen  'schon  tot;  er  war  am  2.  November  1834  gestorben, 
lind  an  seine  Stelle  war  als  Finanzminister  Graf  von  Alvens- 
lcl»cn  j^«.*treten.  Die  roninntisclie  Kciktion  w;irf  iliic  Schatten 
voraus,  und  der  Zollverein  und  seine  grossen  Begründer  be* 
gannen,  selbst  in  Preussen,  missliebig  su  werden.  Auch  Kühne 
wurde  bei  Seite  geschoben,  obgleich  er  in  seiner  Stellung  ver- 
blieb. Unter  Motz  und  Maassen  Kollej^e  und  Mitarbeiter,  ohne 
dessen  1\al  nichts  geschah,  sollte  Kühne  unter  Alvensleben 
zum  Uandlexilcon  degradiert  werden,  welches  man  nur  dann 
nachschlug,  wenn  man  einas  seiner  Daten  bedurfte. 

Graf  Alvensle]>en  erstattete  für  den  FinalkassenabRchluss 
von  1835  einen  Bericht  an  den  König,  Worin  er  die  Einnahmen 
aus  Steuern  und  Zöllen  von  1831  bis  1835  mit  denjenigen  von 
1834  bis  1835  verglich  und  zu  dem  Ergebnis  gelangte,  dass 
der  Minderertr;i^  an  ZoUeinküntten  den  nachteiligen  Einwir- 
kungen des  Zollvereins  beizumessen  sei,  ohne  welche  mit  Sicher- 
heit höhere  Einnahmen  zu  gewärtigen  gewesen  wären  c.  Ver- 
^!:e])licli  l}e8tntt  Eichhorn  (damals  Direktor  im  Ministerium  des 
Auswiirtigen,  später  Minister)  dietien  Kausalnexus,  indem  er 
hinzufügte,  es  komme  übrigens  auch  auf  diese  iinanzieUe  Seite 
weniger  an,  der  Verein  sei  von  zu  grosser  politischer  Wichtig- 
keit, als  dass  man  vor  voriiberj^olienden  und  unbedeutenden 
Ausfällen  zurückschrecken  dürfe.  Ks  erging  eine  Kabinetsordre, 
laut  welcher  der  König  > diese  ungünstigen  iinanziellen  Resul- 
tate sehr  ungern  ersehen  hatte  und  der  Finanzminister  ange^ 
wiesen  wurde,  mit  dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten in  Korrespondenz  darüber  zu  treten,  >in  welcher  Art  etc.< 
Es  wurde  ernsthaft  hin  und  her  korrespondiert  und  erwogen, 
ob  nicht  Preussen  durch  finanzielle  Gründe  genötigt  sei,  den 
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Zoilverc'iii  zu  kündigen  und  wifMlcr  aiit/ulöson  und  »sich  nanz 
aal'  siiii  selbst  zurückzuzüdicn  ,  bis  endlicii  der  König  selbst 
entecliied,  >das8  von  einer  AuÜöBung  des  Zollvereins  und  somit 
aieb  von  einer  Kündigang  keine  Rede  sein  kOnne«. 

Dass  aber  der  Zollverein  noch  {"ort wahrend,  auch  von 
preobsisclier  Seite,  d.  h.  von  der  preussischen  Reaktion  und 
Fiskalität,  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Untergänge 
Mroht  war,  beweist  der  Umstand,  dass  Kfihne  genMigt  war, 
unaufiiörlicli  zu  dessen  Verteidigung  das  Wort  zu  iühren,  nicht 
asr  in  amtlichen  Gutachten  und  Berichten  an  den  König 
sondern  aiich  in  Druckschriften,  welche  meist  anonym  erschienen 
sind,  über  deren  Autorseliaft  aber  kein  Zweifel  herrscht.  Ohne 
Kenntnis  dieser  Kühno'schen  Selirit'ten  kauu  eine  erschöpfende 
Genehichte  des  deutschen  Zollvereins  gar  nicht  geschrieben 
wwdeo.  IHe  erste  heisst;  »llfwr  den  deuUtchen  ZoUverein,< 
Sie  erschien  zunächst  1834  in  der  historiseli-politischen  Zeit- 
schrift von  Leopold  von  llanke  und  dann  als  Broschüre  1836 
bei  Deeker  in  Berlin.  Sie  schliesst  mit  dem  in  der  Form  be- 
•cheideneii,  aber  in  der  Sache  entschiedenen  Ausspruch,  »dass 
Vieles  und  Wohlerwogenes  täuschen  müsse,  wenn  in  den  augen- 
blicklichen tinanzielien  Ergebnissen  des  Vereins  ein  Grund  zu 
donea  WiederauliOsnng  gefunden  werden  sollte.« 

Die  Angriffe  der  fiskalischen  Reaktion  Preussens  gegen 
den  Zollverein  dauerten  jedoch  fort  und  1840  musste  Kühne 
wiederholt  zur  Feder  greifen,  um  sein  Werk,  den  Zollverein 
■ad  das  Andenken  seiner  Miturheber  Maassen  und  Motx  zu 
verteidigen.  Er  schrieb  die  berühmte  und  jetzt  so  selten  ge- 
woidene  >  JJaikachrüt  iib*'r  die  biakerujeii  Ertr(i<je  ivmi  Kv- 
foiye  des  ZoUoerehist  und  setitte  es  nach  endlosen  Anstrengungen 
düth,  dass  es  ihm  endlich  erlaubt  wurde,  700  Exemplare  der- 
iieiben  drüben  zu  lai>scu  und  eiues  davon  dem  Kronprinzen  zu 
überreichen. 

Em  weiterer  Kreis  der  Öffentlichkeit  war  der  zweiten 
MMMMWHBcbrift  Kühnes  gestattet.  Sie  erschien  in  Berlin  bei 
Becker  im  August  1840  unter  dem  Titel:  »JJer  detUfichc  Zoll- 
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verehl  fmhretid  tler  Jtihre  1834  bin  1845 <  und  hat  dann 

mehrere  Auflagen  erlel)t,  welchen  verschiedene  Nachträge  und 
eine  auch  heute  uocli  Iciibare  Abhandlung  über  Ditrcrenzialzölie 
beigefugt  sind.  Kühne  sagt  in  der  Vorrede  anter  Verweisong 
auf  seine  >Denksehrift<,  die  in  derselben  ausgesprochenen 
Hoft'nunj^en  hätten  sich  alle  erfüllt,  aber  das  habe  er  doch 
nicht  voruusgeseheu,  dass  der  Zollvereio  wenige  Jahre  t^pater- 
wieder  angefochten ,  ja  dessen  £xi8tenz  werde  in  Frage  ge- 
stellt werden,  nicht  weil  er  zu  fvenigf  sondern  weil  er  zu  viel 
einbringe. 

Noch  nach  der  Abrundun«»  ,  welche  der  Zollverein  1835 
durch  den  Anschluss  von  Baden,  Frankfurt  und  Nassau  gewann, 
machte  der  Finanzminister  von  Alvensleben  Kühne  Vorwfirfe, 
man  habe  sie  HnanzicU  kürzer  halten  müssen.  Kühne  remon- 
strierte. £8  war  umsonst.  Da  suchte  er  um  seine  Versetzung 
in  ein  anderes  Ressort  nach.  Der  König  verweigerte  dieselbe, 
Kühne  sei  unentbehrlich.  Kühne  brachte  das  Opfer  zu  bleiben. 

Durch  die  rückläufige  Bewegung  in  ZollvereinsHachen, 
welche  steh  seit  Bfltte  der  dreissiger  Jahre  in  Berlin  selbst 
geltend  machte  und  welche  den  zentrifugalen  und  schutuöllneri- 
sehen  Faktoren  in  den  übrigen  Zollvereinsstaaten  kein  Gelieini- 
nis  bleiben  konnte,  war  die  hegemonische  Stellung  Prcussens 
erschüttert  Wie  kann  tier  Führer  sein  oder  bleiben,  der  selber 
ins  Schwanken  gerät  und  Zweifel  wachruft,  ob  er  auch  wisse, 
was  er  wolle? 

Der  Tod  Friedrich  Wilhelms  III.  entfesselte  vollends  die 
zentrifugalen  Gewalten.  Ktoig  Friedrich  Wilhelm  IV.  hatte, 
trotz  seiner  Vielseitigkeit,  vielleicht  auch  wegen  derselben, 
nicht  so  viel  Ausdauer  und  Konsequenz,  wie  sein  Vater.  Er 
war  eine  geniale,  sein  Vater  eine  praktische  Natur.  Dort  war 
die  Poesie  und  Romantik,  hier  der  einfache,  nüehteme,  gesunde 
Menschenverstand. 

Alsbald  nach  dem  Tode  des  K(">nigs  entst^ind  unter  den 
süddeutschen  Fabrikanten  eine  lebhafte  ächutzzollbewegnng, 
welche  sich  bis  nach  der  preussisehen  Rheinprovinz  fortpflanzte. 
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PiPMssen  sehien  nicht  mehr  die  frühere  Widerstandskraft  zu 

besitzon.  Dies  führte  zu  einer  erheblichen  Zolleiiiöhuni;-  auf 
Garn  und  auf  Eisen.  Der  erhöhte  Eisenzoll  sollte  nur  eine 
foiftbeigeliende  Massregel,  eine  Art  von  fietorsion  sein.  Trots- 
dem  hat  er  sieh  snm  Teil  über  dreissig  Jahre  behauptet 

Zugleich  bemühten  sich  die  schutzzöllnorischen  Fabrikanten 
ttPreasseti  um  Emchtung  eines  >Hanilelsamtes<.  Kühne  wider- 
0elite  sich  diesem  Plan  mit  allen  seinen  Kräften.  Bisher  war 
der  preassische  Finanimimster  zugleich  auch  der  Volkswirtschaft»- 
minister.  Er  war  nicht  der  Mann,  der  um  jeden  Preis  Ueld 
üchaffty  viel  Geld  und  tt^hnell  Geld;  der  die  Kasse  des  Staats 
ftttt,  selbst  anf  die  Gefahr  hin,  die  Kassen  der  Untertanen  zu 
leeren;  —  der  in  seinem  rustikalen  Feuereifer,  einen  >gros8en 
Koopc  zu  machen,  die  üeuue  sehlachtet,  welche  ihm  die 
goldenen  Eier  legt  Der  prenssische  Finanzminister  fand  viel 
■ehr  den  sehfoen  Teil  seines  Berufes  darin,  neben  den  Inter- 
essen der  Staatsfinanzen  auch  diejenigen  der  bürgerlichen  und 
virtsehaftlichen  Gesellschaft  zu  wahren,  die  Finanzgesetzc  der- 
«t  einzurichten  und  zu  handhaben,  dass  sie  die  wirtschaftliehe 
Thitigkeit  nidit  hemmen  und  erschweren,  sondern  fördern, 
warin  sie  zugleich  das  einzige  Mittel  erblickten,  das  Staats- 
eiukommen  naciJiidtig  zu  erhöhen;  denn  was  hilft  es,  neue 
ZüUe  einfuhren,  welehe,  weil  sie  f&r  die  wirtschaftliche  Thätig- 
keit  eine  Abschreckung  oder  gar  eine  Strafe  enthalten,  die 
direkten  Abgaben  in  ihrem  Ertrage  vermindern? 

»in  Wirklichkeit«,  sagt  Kuhn(\  >  handelte  es  sich  bei  dem 
toagien  anf  £rrichtang  eines  Uandelsamts  nicht  sowohl  um 
Kreierung  einer  neuen  Beh(hrde,  als  vielmehr  um  eine  Prinzipien- 
fni{;e  ersten  Ranges,  —  nämlich  darum,  oh  die  bisherif/cn. 
Prinzipien  der  fneumtsciien  ZoLL-  und  HandeUpolitik  ^  wie 
me  sieh  seii  1618  festgesidU  haUm,  geimlen,  d.h.  ob  statt 
mes  fnnssigen  Eimiangszalles  em  mget'  Schutzzoll  einge- 
fiihrt  wt'tihn  sali ^  d£in  jeiU'sm (lügen  belidngcn  Dafürludten 
der  iidänditscJien  FtibrikaiUeti  eiUsi}frdte9uL€ 
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Trotz  alledem  wurde  das  >Handels-Ämt<  am  7.  Joni  1844 

LMriclitct. 

Das  Uaudel&anit  eröttnotc  seine  Thätigkeit  damit,  eine 
Versammlung  Ton  »Nbtabeln  der  liuiufUrie*  zu  berufen, 
welche  eine  ganze  Reihe  von  prohibitiven  und  protektionistischen 

Massro^clii  auf  der  Batiis  eines  Ditl'erenzial^oUsystems  be- 
antragten. 

Man  erinnert  sich  dabei  unwillkfirlieh  jenes  y  VoUcsuHrt- 
HchaftS' Rates  <^  welchen  man  1880  in  Prenssen  eingef&hrt  und 

1S81  in  dem  Budget  des  deutschen  Reiches  in  Vorschlag  ge- 
bracht hat;  allein  man  würde  der  Regierung  von  1844  Un- 
recht thun,  wollte  man  ihre  Notabeln-Versammlung  mit  dem 
>Volk8wirtsebaftsrat<  von  1880  und  1881  identifizieren.  Erstens 
war  die  Zusammensetzung  1844  eine  ganz  andere;  die  iMit- 
glieder  waren  1844  leistungsfähiger  und  tendenzfreie.  Dann 
aber  —  und  das  ist  meines  Erachtens  die  Hauptsache  —  gab 
es  damals  weder  einen  prcussischen  Landtag,  noch  einen 
deutschen  Keiclistag,  durch  welche  dergleichen  »Winkelpar- 
lamente<  flberflüssig  geworden. 

Indessen  hatte  die  Errichtung  des  Haadelsamtes  auf  die 
Dauer  nicht  die  von  Kühne  befürchteten  üblen  Folgen.  Auf 
der  Zollkonferenz  von  1845,  in  Karlsruhe,  nach  schwächlicher 
und  schwankender  Haltung,  kehrte  die  preussische  Regierung 
zu  ihrer  frfiheren  konsequenten  Stellung  zurfick. 

An  der  Spitze  dos  Ilandeis-Amtes  hatte  man  damals  Herrn 
von  limm  berufen,  den  Bruder  unseres  berühmten  Lehrers 
des  preussischen  und  deutschen  Staatsrechts  Ludwig  von  ROnne. 
Rlkme  berief  Delbrück  an  seine  Seite,  welcher  letztere  bis- 
her dem  Finanzministerium  angehört  hatte. 

Beide  wurden  bis  dahin  fär  gemässigte  Schutzzdllner  ge- 
halten. Allein  wenn  sie  das  waren,  dann  wurden  sie,  ebenso 
wie  später  Bismarck  im  Bundestag  von  seinrn  st  hwarz-gelbou 
Velleitäten  kuriert  ward,  durch  den  Verkehr  mit  den  >^otabeln< 
eines  Bessern  belehrt. 

Präsident  von  Rihine,  in  der  Konlliktszcit  Mitglied  des 
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preussisclieii  Abgeordneten-Hauses,  gestorben  1865,  war  während 
meiner  parlameutarischea  Laufbahn  eatschiedener  Freihäudler. 
DeUniiek  ging  1848  vom  >Haiidel8a]nt<  in  das  neu  errichtete 
>Handelsministeriumc  Aber;  1850  Anden  wir  ihn  vom  ersten- 
mal als  Vertreter  dieses  Departements  in  den  preussischen 
Kaaunem.  £r  spricht  da  für  den  allmählichen  Cbergang  za 
emem  gemte^n  Freihandel.  Diesem  Grundsatze  ist  er  seit- 
dem im  Amte  und  ausserhalb  desselben  unabänderlich  treu  ge- 
blieben. 

Nnn  kam  das  Jahr  1848. 

Eb  gab  einen  kräftigen  Anstoss  mr  nationalen  Bewegung, 

welche  Bismarck  1867  zu  einem  vorläutigen  Abschluss  ge- 
bracht hat. 

Im  flbrigen  aber  kam,  nachdem  der  Polizeidmck,  welcher 
aUes  niederhielt,  sohlechtes  wie  gutes,  pldtslich  in  Wegfidl  ge- 

Itommen,  auch  viel  Verworrenes,  Veraltetes  und  RückläuHgcs 
vm  Vorschein,  namentlich  auf  wirtschaftlichem  Gebiete.  Denn 
«he  gel&nterten  Lehren  der  Volkswirtschaft  hatten  bis  dahin 
nidit  m  die  breiteren  Schiebten  der  BeTÖlkernng  eindringen 
können.  Sie  hatten  ihren  Ilauptsitz  in  dem  preussischen  Be- 
amtentum, das  in  den  Traditionen  der  Stein-Uardenberg  sehen 
£poehe  gross  geworden.  In  SaddeutscUand  dagegen  erhob  die 
teiratnlAlnerisehe  Agitation  wieder  mftehtig  ihr  Haupt,  u.  a. 
auch  das  Parlament  in  der  Paulskirche  mit  protektionistisciieii 
2)tiinnpetitionen  bedrängend.  In  vielen  und  namentlidi  in  den 
Uenien  Städten  aber  kamen  reaktionftr-sünfilerische  YeUeitäten 
mn  Vors<  hein,  verquickt  und  seltsam  aufgeputzt  mit  demo- 
kratischen Ideen  und  sozialistischen  bcldagworten ,  wie  dem 
>Becht  auf  Arbeit«  u.  dgl. 

Indessen  wurden  alle  diese  Dinge  flberragt  und  bei 
Seite  geschoben  duri  h  zwei  weltgeschicbtKche  Thatsaclicn,  nämlirh 
erstens  dass  Preussen  ein  konstitutioneller  Staat  wurde,  und 
tveitens  dass  das  Verhältnis  und  die  Stellung  Österreichs  im 
deutschen  Bunde  in  Frage  gestellt  ward. 

E)iese  beiden  (lesichtspunkte  sind  massgebend  auch  für 

Tftlkavirt.  VMrUUahrichx.  Jalirg.  XU.  L  9 
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die  volkswirtschaftliche  Entwickelung  Deutschlands  seit  Acht- 
uudvier^ig.    Ith  will  das  mit  wenigea  VVortea  erläutern: 

Von  dem  Augeoblick,  da  Preussen  eine  Verfassang  und 
eine  wirkliche  Volksvertretung  erhalten,  werden  alle  jene  K&mpfe 
in  dem  vollen  Lichte  der  Öffentlichkeit  ausgefochten,  welche 
früher  unter  möglichst  sorgfältiger  Ausschliessung  jeder  Publizität, 
in  den  Bfireaas  geführt  wurden.    Was  bis  dahin  gleiehsam 
hinter  den  Kulissen  oder  unter  der  Erde  vor  sieh  ging,  das 
tritt   jf'tzt  an  das  volle  Licht  des  Tages.     Während  früher 
einzelne  iStaatsuiäuner,  liberale  und  reaktionäre,  ohne  das»  ein 
Ton  ssu  den  Ohren  der  Nichteingeweibten  gedrungen*,  einen 
hartnäckigen  und  oft  und  lange  unentschieden  hin  und  her 
wogenden  Kampf  mit  einander  kämpften,  in  weh  heni  es  gfalt, 
im  Ministerium  oder  im  Staatsrat  obenauf  zu  kommen,  und 
schliesslich  das  Ohr  des  Monarchen  su  gewinnen,  bemächtigten 
steh  von  nun  an  die  Parteien  und  die  Presse  dieser  Fragen; 
und  vor  allem  unterzogen  sieh  die  preussisclien  Parlamente  der 
volkswirtschaftlichen  Debatte,  welche  vor  Achtund vierzig  nur 
in  mittel-  und  kleinstaatiichen  Kammern  stattfand  und  dort 
in  der  Regel  nur  nach  engen,  kleinlichen  und  untergeordneten 
Gesiehlspunkten  geführt  ward.    Die  volkswirtschartliche  Ein- 
sicht, welche  in  der  Stille  der  Büreaus  gehegt  und  gepflegt 
worden  war,  trat  nun  hinaus  auf  den  lauten  Markt  des  Öffent- 
lichen Lebens.  Die  Geheimlehre  der  Beamten  vnirde  Gemein- 
gut des  Volks.    Das  Talent  hatte  sich  in  der  Stille  gebildet, 
der  Charakter  reifte  im  Strome  der  Welt.  Man  darf  aber  des- 
halb nicht  gleichg&ltig  auf  die  Zeit  von  1818  bis  1848  herab- 
sehen. Grade  während  dieser  Susserlich  so  unscheinbaren  und 
ereignislosen  Zeit  haben  die  Männer  der  volkswirtscliaftlicheu 
Einsicht,  kurz  gesagt  »die  Männer  des  Zollvereins«,  nicht  uur 
in  und  f&r  Preussen,  sondern  f&r  ganz  Deutschland,  ein  mfich- 
tiges  Stück  Kultur-Arbeit  verrichtet,  für  das  wir  heute  noch 
dankbar  sein  müssen.  Unsere  Aufgabe  ist  es.  von  den  Wallen, 
die  uns  die  Verfassung,  das  Parlament  und  die  Presse  bieten, 
—  Waffen,  welche  jenen  Mfinnern  gar  nicht,  oder  doch  nur  in 
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sehr  beschrinktem  Umfang  zur  Verfugung  standen,  —  Gebrauch 
zu  machen,  um  die  daiuals  errungenen  wirtächaltliclieu  Re- 
formen zu  verteidigen,  zu  bewahren,  an  erweitem  und,  soweit 
de  geaehSdigt  oder  Terunstaltet  wurden,  in  ihrer  ursprfing- 
Uefaen  Reinheit  und  Vollständigkeit  wiederherzuntellen.  Dies 
ist  uns  bisher  im  wesentlieben  gelungen.    So  oft  aucb  die 
Kaaktion,  in  der  Kegel  vom  politisehen  Terrain  aus  vordringend, 
fiinbrfiche  in  die  weitere  Entwicklung  der  volkswirtschaftlichen 
Freiheit  versuchte,  ist  ihr  nach  kurzer  Zeit  ein  Halt  L;eboten 
and  sie  dann  zurückgeworfen  worden.  Dauernde  Eroberungen 
nid  ihr  niebt  gebingen.   Sie  hat  x.  B.  ans  dem  stoken  Ge- 
Iriade  der  Gewerbefreiheit,  zu  welchem  Friedrich  Wilhelm  III. 
den  Grundstein  gelegt  und  das  der  Reichstag  des  norddeutschen 
Bandes  auf  Grund  eines  von  der  damaligen  ßundebregieruug 
feigelegten  Qesetaentwurfs,  vollendet  bat,  bis  jetzt  nicht  einen 
eiosigeii  Stein  heransanbreehen  gewagt.    Im  Jahre  1849  hat 
zwar  der  Minister  von  der  Heydt,  der  damaligen  reaktionären 
btröuuing  weichend  und  sieb  davon  einen  Erfolg  bei  den  Wahlen 
venpreehend,  eine  seltsame  Verordnung  fiber  Handwerks^ 
luHngen  und  -Prfifnngen  u.  dgl.  erlassen.    Allein  sie  ist 
spnrlos  verschwunden.    Kein  Mensch  bewahrt  ihr  heute  nucli 
ein  Gedächtnis.   Die  idenJuJ- konservative  Mehrheit  des  für 
1878  bis  1881  unter  eigentümlichen  Umständen  gewählten 
Reichstages  hat  zwar  einige  Gewerbe -»Novellenc  beraten. 
Allein  diese.s  novellistisclie  Gesetzgebungswerk  hat  an  dem  Ge- 
biode  selbst  nichts  geändert,  sondern  höchstens  einige  Punkte 
WHNr  iuneren  Mauern  mit  seltsamen  Zeichnungen  und  Farben 
ingestricben,  welche  uns  an  des  Abbe  Domenech  »Livre  des 
Saa vages«  en'nnern. 

Wie  die  Heakiion  stets  m  Zeiten  der  Ermattung  und  der 
NiedcfgiMfalageBheit  eintritt,  zuweilen  auch  selbst  Nieder» 
lagen  herbeiführt,  die  sie  daim  ausbeutet,  so  wird  die  politische 
Reaktion  der  fünfziger  Jahre  markiert  durch  den  Namen  Oinuitz, 
Allein  den  weiteren  Fortschritten  der  volkswirtschaftlichen 

Keaktion,  die  sich  auch  schon  anf  der  Kasseler  Zollkonferenz 
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(1850)  in  der  ttchwachmfitigen  Haltong  Preussen»  offenbart 

liatt«',  wunl(^  (?in  kräftic^cr  Kioj^el  vorgeschoben  durch  den  im 
September  1851  mit  llaniiovcr  abgeschlossenen  Vertrag,  welcher 
ächten  nordischen  Freihandels-Boden  dem  deutschen  Zollverein 
einverleibte,  nämlich  die  Staaten  des  bisherigen  nordwest- 
(h'utsclien  Stcuervereins.  Dieser  Schritt  vollendete  die  Wieder^ 
Anknüpfung  an  <lie  grossen  Traditionen  der  ursprünglichen 
prenssischen  Zollvereins-Folitik. 

Von  den  anderen  deutschen  Staaten  wurde  er  in  seiner 
\Vi<*htigkeit  und  Tragweite  erkannt  und  behandelt.  Die  schwarz- 
gelben  und  sclmtszöllnerischen  Regierungen  setzten  alle  ihnen 
zur  Verfligung  stehende  Macht  daran,  denselben  wieder  rfick- 
gängig  «u  machen,  oder,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  das  wirt- 
Hchaltliclie  Hand,  welches  sie  nnt  Preussen  einigte,  zu  sprengen, 
den  gleichzeitigen  Eintritt  der  ganzen  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  in  den  Zollverein  zu  erzwingen  und  dadurch  Preussen 
ein  Paroli  zu  bieten,  d.  i.,  um  es  deutlich  und  deutsch  aaszo- 
drücken,  Osterreich  auch  im  Zollverein  die  Stellung  der  Prä- 
sidialmacht,  die  es  im  Bundestag  bereits  hatte,  zu  verschaffen 
und  Preussen,  die  bisherige  volkswirtschaftliche  Vormaeht,  in 
die  zweite  Stelle  herunterzudrücken. 

Datiticlbe  licstrebeu  wiederholte  sich  bei  dem  Handels- 
Vertrag,  welchen  Preussen  namens  des  Zollvereins  am  2.  August 
1862  mit  Frankreich  abgeschlossen  hatte.  Auch  hier  ftlhiien 
die  deutschen  Mittel-  und  Kleinstaaten  einen  hartnäckigen  Krieg 
gcijcn  diesen  Vertrag,  gegen  Preussen,  gegen  den  Freihandel 
und  gegen  das  auf  demselben  beruhende  System  der  westeuro- 
päischen Handels-Verträge  mit  dem  >  Rechte  der  «eistbegilii- 
,-iii;t<'n  Nationen.-,  einen  Krieg////'  Österreich,  für  den  Schutzzoll, 
für  die  llandelsfeindseligkeit,  für  das  Ausscheiden  aus  dem 
wirtschaftlichen  Verbände  der  europäischen  KuHur-Völker. 

In  beiden  Fällen  siegten  Preussen  und  der  Freihandel ;  und 
die  österreirliisrhe  Frage,  w(dche,  wie  ()l)en  gezeigt,  1848  auf 
die  Tagesordnung  gekommen  und  seitdem  nicht  wieder  ver- 
schwunden, wurde  1866  fAr  immer  erledigt.    Sie  wurde  ge- 
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Mit  dorch  die  Waffen,  aber  doch  in  einem  für  beide  Teile; 
glJWtigen  Geiste,  welcher  für  Österreieli,  wie  für  rreuh;.seu  und 
^ntsihland  den  Kulturfortöcbritt  gefördert  und  die  Möglich- 
ieü  aulrichtiger  Freundschaft  and  danemden  Friedens  an  die 
SteOe  wechselßeitiger  Unterjoohungs -Versuche  genetzt  hat. 

XX. 

Die  volkswirtschaftliche  Reaktion  aus  der  Zeit  von  1807  bis 
1864,  deren  Geschichte  wir  im  vorigen  Kapitel  l)eleuchtet, 
wagte  es  zwar  nicMt  einen  direkten  Angriff  auf  die  Prinzipien, 
«enmf  die  Gesetzgebung  Preussens  während  der  Stein-Hanlen- 
berg' sehen  Periode  benihte,  zu  erheben  oder  ein(;  wirtschaft- 
hclie  Begründung  gegenteilijL^er  (Irundsätze  zu  versuchen,  alKir 
«e  hatte  dessen  kein  Hehl,  dass  sie  mit  den  Massregeln 
absolut  nicht  einverstanden  war,  und  dass  sie  die  Männer, 
welche  sie  als  die  Ratgeber  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  in 
^Ikswirt^>c haftlichen  Angelej^en heilen  betrachtete,  auf  das 
gruHUichste  hasste.    Und  dieser  Hass  war  gegenseitig. 

Eine  wohlverbflrgte  Anekdote  charakterisiert  diese  Gegen- 
sätze. 

Eines  Ta^cs,  da  der  Freiherr  Karl  vom  Stein,  ein  Mann 
m  aufrichtiger  Frömmigkeit,  zum  Abendmahl  ging,  be- 
giQgBele  ihm  Barthold  Georg  Niebuhr,  einer  der  Miturheber  der 
grossen  Reformen  der  genannten  Periode.  •  Stein  re<lete  Niebuhr 
zu,  mit  ihm  zu  gehen  und  ebenfalls  teilzunehmen  an  der 
Abendmahlfeier.  Niebuhr  entgegnete,  er  fühle  sich  dessen  nicht 
wirdig;  denn  er  trage  das  Herz  voll  Hass  gef-vn  jene  verhänj;- 
nissvoilen  und  eigensüchtigen  Menschen,  wolclic  aus  niedrigen 
Motiven  darauf  ausgingen,  die  Reformen  vrieder  rückgängig 
n  Bachen,  welchen  das  Vaterland  seine  Wiedererhebung  von 
<fe«  tiefen  Falle  von  180t)  und  seine  Befreiung  vom  Joche 
«ler  Fremdherrschaft  verdanke;  mit  diesem  liass  im  Herzen 
lUlaae  er  Didii  zum  Tische  des  Herrn  treten. 

Stein  redete  ihm  eifrig  in  das  Gewissen,  dieser  Erbitterung 


uiyitized  by  Google 


134  Vri«afMk  4er  Otmm,  Priairleli  WÜMs  m.,  Gmf  Wimton  lai  flnt  Blnunk. 

ein  Ende  zn  maohen  und  liess  keine  Einwendungen,  die 

Nicbuhr  (lagef]C6n  erhob,  gelten.  Endlich  hatte  der  letztere 
einen  guten  Einfall. 

»Was  würden  Sie  thun,<  fnm^  er  Den  vom  Stein,  »wenn 
Ihnen  hier  in  diesem  Augenblick  Marwitz  begegnete?< 

>Tch?<  schrie  Stein,  —  >ich  würde  ihm  in  das  Angesicht 
speien!« 

Da  war  denn  plötzlich  das  alte  streitbare  rheinische 
Kittei^lut  wieder  in  WaUnng  geraten  und  damit  waren  alle 

christlichen  Vorsätze  der  Versöhnung  mit  den  Feinden  u.  s.  w. 
erloschen.  Zur  Entschuldigung  lässt  sich  nur  sagen,  dass  Stein 
in  Marwitz  und  Genossen  nicht  seine,  sondern  des  Vaterlandes 
Feinde  erblickte,  und  mit  diesen  gab  es  fllr  ihn  keine  Ver- 
söhnung; das  hatto  er  gegenüber  Napoleon  1.  bewiesen. 

Das  also  waren  die  Gegensatze  von  damals,  welche  an 
Schroffheit  nichts  su  wünschen  übrig  Hessen. 

Anders  war  es  mit  der  Reaktion  auf  dem  Ottbiete  der 
Zoll- und  Wirtschafts-Politik,  welche  während  des  letzten  Lustnims 
in  Deutschland  zu  einer  vorübergehenden  Herrschaft  gelangt 
ist.  Sie  führte  sich  ein  als  eine  Rückkehr  zu  den  vcdkswirt- 
schaftlichen  Grundsätzen  Frieflrich  Wilhelm  III.  und  seiner 
grossen  Staatsmänner,  und  der  parlamentarische  Uauptwort- 
führer  der  Schutzzöllner  wagte  sogar,  es  in  demselben  Angen- 
blick,  da  er  für  die  wirtschaftliche  Reaktion  eintrat,  denselben 
Reichsfreiherrn  vom*  Stein,  der  dem  Generalheutenant  a.  D. 
von  der  Marwitz  in  das  Angesicht  speien  wollte,  als  seinen 
Gesinnungsgenossen  zu  reklamieren. 

Es  soll  nun  eme  Parallele  zwischen  der  Periode  von  1808 
bis  1818  und  der  von  1875  bis  heute  zu  zielien  versucht 
werden,  um  zu  prüfen,  in  wieweit  jene  Behauptung  der  Identität 
oder  das  >Ritomo  al  segnoc,  oder  wie  es  Nicoolo  Maochiavelli 
in  seinen  »Unterhaltungen  über  die  erste  Dekade  der  rftmiscben 
Geschirlite  des  Titus  Liviiis<,  drittes  Ruch,  erster  Abschnitt, 
ausdrückt,  des  Zuriickfüluem  tler  JSUuits~£imiclUtaig  auf 
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Are  erste  und  ursprüngliche  Grundlage  (»ritinarlea  yerso  ü 
800  principio«),  begrfindet  sei,  oder  nicht. 

Wir  ^lauIx  Ti  in  dem  vorlier^^ehcnden  Kapitel  pfezcij^t  zu 
haben,  dass  in  Deutschland,  wie  anderwärts,  es  stets  die  Zeitea 
des  Rückgangs,  des  UoglQjCks,  der  Niedergeschlagenheit,  der 
Erechlaffhng,  des  Stflktands  oder  der  rtlekläufigen  Bewegung 
waren,  in  welchen  die  volkswirtschaftliche  Keaktion  ihr  Haupt 
erhob  und  ihre  Satelliten  fand. 

IMese  Erscheinung  bestätigte  sich  auch  in  dem  achten 
Detenoitim  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  in  welchem  auf  die 
Periode  der,  den  wechselseitigen  Verkehr  fördernden  west- 
earopäisehen  Handels- Verträge  eine  gegenseitige  AbsfMnnung 
erfolgt  ist,  welche  den  böhmisch -mährischen  Schntzz(Hlnem 
Doch  nicht  einmal  genöp^t,  sondern  in  eine  erneuerte  Kontinental- 
jiperre  verwandelt  werden  soll,  wenn  Österreich-Ungarn  und 
Deutschland  —  was  Gott  verhüte  ^  thöricht  genug  sein*sollten, 
den  lockenden  T<(nen  dieser  Vogelsteller  noch  einmal  GehOr 
n  schenken. 

Was  speziell  Deutschland  anlangt,  so  ist  es  nötig  einen 
orientierenden  Rfickblick  auf  die  Genems  der  Peripetie  voti 
1879  m  werfen.  In  Deutschland  herrschte  in  der  Mitte  der 
«iebiiRer  Jahre  eine  politische  Ahspdininng,  welche  diesem 
Lande  eigentümlich,  und  eine  wirtsclui  tili  die  Depreasion^ 
welche  sich  nicht  auf  unser  Land  beschränkte,  sondern  eine 
bst  aflen  Kultur-Ländern  diesseits  und  jenseits  des  Ozeans 
gemeinsame  war. 

Ich  habe  diesen  Zustand  an  einem  anderen  Orte  (in  der 
Vorrede  xu  der  dritten  Auflage  meiner  >  Bilder  aus  der  deutschen 
Kleiiistaaterei«,  Band  I  Seite  XTV  u.  AT.)  mit  folgenden  Worten 
ge-ihildert,  welche  tlamals  in  der  politischen  Presse  des  In- 
■nd  Auslandcii  vielfach  Zustimmung  fanden: 

. Heute,  in  d«'ni  Aug^MiMicke.  wo  ich  diosfs  sohn'il'»'.  Ist  allerdings 
"tie  dfuUfhe  Einheitsbewegung  in  eine  g»'wisf;o  Stockung  geraten.  Cilcich- 
«Ohl  behaupte  ich,  die  Pessimisten,  welche  darnuf  ihre  Hoffnung  setzen, 
Veldes  fieh  ttascheo!  ¥a  ist  nicht  eine  Zeit  des  Unterganges,  in  der  wir 
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uns  befinden.  Unser  Zustand  ist  vielmahr  aar  der  einer  bald  wieder  vor- 
übergehenden Erschlaffung  oder  Verwirrung.  Wir  haben  in  unserem  po- 
litiflcben  Aulsteigeii  rar  Hdhe  der  Einheit  und  Freiheit  1867  die  erste 
Höhe  erklommen  und  1870  die  sweite.  Die  dritte  imd  schwierigste  haben 
wir  noch  vor  ans.  Einstweilen  sind  wir  noeh  etwas  von  dem  ungewohnten 
und  anstrengenden  Steigen  ermfidet  und  damit  besehiftigt,  uns  ein  wenig 
ausrasehnanfen  nnd  tu  erholen.  Das  ist  fireilieh  nicht  gut  fltr  die  Hanns- 
sacht.  Es  giebt  das  so  eine  Art  Ton  »Capna  der  Geister*.  Einige  mOchten 
wohl  gar  wieder  sorOek  in  die  snnipfige  Ebene,  aas  welcher  wir  uns  empor- 
((carbeitet  liaben.  Andere  möchten  hier,  auf  dieser  zweiten  Terrasse,  für 
inmier  H.ilt  machon.  Und  soi?ar  unter  denjenigen,  welche  höher  hinauf 
wiill<Mi,  ht'rrschen  Mt'iiHin^?sver>chi«-(l»-iiht'iteii  üImt  den  We^  und  WWv  die 
Stunde  dt'S  AuflTUclis.  Man  uniss  .«s  l.'ider  /ut^estehen :  im  Aus?cnMick 
spielen  die  t^rossen  politischen  und  nationalen  Gedanken  und  Grundsät/.e, 
welche  uns  in  der  Zeit  von  1860  l)is  1874  lyeherrschten,  uicht  mehr  die 
nämliche  mäclitige  Rolle.  Vielmehr  machon  sich  die  rein  materiellen 
1iit<>res8en  breiter  als  jemals;  und  xwar  nicht  die  Interessen  der  Oeitamt- 
heit,  sondern  die  JStnM/interessen,  die  Interessen  einaelner  mXchtiger  und 
lievonugter  oder  nach  BevorsugAig  auf  Kosten  aller  übrigen  strebender 
Rasten  und  KUssen.  Es  sind  bewusste  und  eingestandene,  ja  offene  und 
ohne  alle  Umschweife  ah  tolche  bekannte  und  proklamierte  flbn^srinterossen, 
welche  unter  dem  Deckmantel  eines  unheilToUen  Staatssoiialismvs  oder 
Kommunismus  ihre  Befriedigung  suchen.  Ja,  manchmal  ist  man  vemacht, 
sich  an  den  Aasspruch  von  Barthold  Georg  Niebahr  in  erinnern: 

. . .  «Das  Geheimnis  der  Erfolge  der  absoluten  Gewalt  von  Angustus 
bis  auf  Napoleon  ist  immer  j^ewesen,  »'S  dahin  zu  bringen,  dass  joder  nur 
auf  seinen  Privatvorteil  sieht,  und  da.s8  niemand  au  die  allgumuinu  Sache 
doukt,  an  das  Genieinwold.*' 

Allein  alle  diese  staaus.soi&iulisti.schuu  Systeme  [scheiteru  an  dem  £in> 
maleiiui. 

«£s  währet  eine  kune  Frist, 
Dann  seigt  es  sich,  wie  schlecht  es  ist," 
singt  Altmeister  Goethe. 

Was  haben  unsere  neuen  Staatssosialisten  nicht  alles  yerspfodien? 
„Wir  werden  das  Volk  glttcklich  machen  durch  neue  Zölle  und  Stenern. 
Wir  werden  die  Kassen  des  Reichs  und  der  Eimelstaaten  bis  aum  Über- 
laufen fQUen,  und  der  Oberschuss  wird  sich  in  die  Kassen  der  flbrigtn  Ter- 
bände,  der  Provinsen,  der  Kreise  und  der  Gemeinden  eigiessen.  Wir  worden 
diesen  Yerblndea  die  Geblude-Steuer  gans  oder  teilwebe  abtreten.  Wir 
werden  «war  alles  verteuern,  alw  wir  werden  dafür  auch  die  LShne  und 
die  Gehalte  erhöhen,  und  jeder  wird  im  Cberllus  schwiiujueu." 
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Diesen  Sirenen -Gesaug  böreu  wir  ,uuu  schou  üeit  drui  Jaliruu.  üud 
lieute? 

Die  erhJ'hten  Zölle  und  Steuern  haben  dir  Lcbensbodurfnisse  verteuert, 
ab<  r  ihr  Ertrag  reicht  nicht  einmal  für  da^  Reich  aus.  Die  Kinzclst^iaton 
iMkomnudO  nichts,  was  ihnen  nicht  sofort  in  der  Form  der  Matnkukr- 
nnlagen  wieder  abgenoninien  wttide.  Die  Provinxen  ttekommen  nichts.  Die 
Knis»  bekommen  niehts.  Die  Gemeinden  bekommen  niebts.  Der  Danae- 
R«gMt  ist  auBgebliebon.  Dagegen  hat  man  eine  Menge  toller  GelQste  und 
stell  wachsender  Begehrlichkeiten  wachgenifen,  welche  man  auch  nur  halt*- 
w«gs  lu  beMedigen  gänslich  ausser  stände  ist.  Infolge  dessen  ist  allewolt 
den  Missmut  und  Pessimismus  verfallen. 

Noch  ?or  kurzem  Ters[)rach  man  den  Leuten  das  Blaue  vom  Himmel 
beninter.   Man  rief  schon:  »Redeunt  Saturnia  regua!** 

Iml  lieute? 

lieuto  siugou  wir  das  Miserere: 

,Acli,  aus  diesem  Meer  von  Freuden 
Stieg  die  dunkle  Wolkenscliar. 
Heute  muss  ich  Hunger  leiden, 
Weil  ich  festem  gierig  war." 

Ich  habe  hiermit  der  sp&teren  Eotwickelung  und  Ver- 
wiekelnng  sehon  vorgegriffen,  und  muss  daher  wieder  zurflok- 

^'jlit'H  auf  <li«'  Anfänge  unserer  jetzigen  »ogcniinnten  Aera  der 
>Sleuer-  und  Wirtsehaftö-Reforni.< 

In  der  Beienehtung  und  von  dem  Standpunkt  aus,  worin 
m  dieselbe  heti^  erscheint,  sehen  wir  ausschHesslich  und  vor^ 
zugsweise  den  Gegensatz  zwischen  Freihandel  und  Schutzzoll, 
iwisriien  freier  Thätigkeit  der  bürgerlichen  und  wirtschaftlichen 
Gesellschaft  auf  der  einen,  und  Staatsmonopol  und  Staats- 
sonalismns  auf  der  anderer  Seite.  Allein  ursprflnglich  war  die 
SiLTiatuni  teniporis,  der  > Status  causae  et  contr()versiao<,  pinz 
aoden»,  und  da  man  da^  beinahe  vergessen  zu  haben  scheint, 
so  moss  idi  ex  professo  darauf  zurfiokgehen.  Dabei  kann  ieh, 
wenn  ieh  den  Sachverhalt  nach  allen  Seiten  hin  klar  Htellcn 
wiD,  auch  eine  rein  politische"  Episode  nicht  vermeiden.  Dass 
^lesetbe  mit  zur  Sache  gehört,  davon  wird  man  sich  hoffentlich 
ibenseugen. 

Die  poliÜHche  Erschlaffung,  die  sich  n.  a.  auch  in  dem 
Zurücktreten  des  Kcichstags,  welcher  in  der  Zeit  von  1SÜ7 
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biß  1874  der  wichtigste  Trüger  der  Eiulieits-idee  war,  und  in 
dem,  Tom  Reichskanzler  begünstigten  Vortreten  der  £inzel- 
regiemngen  zeigte,  wfirde  indessen  allein  nicht  hinreichen,  das 
Anwa»'hsf'n  und  die  Krfolj^e  der  wirtscliaftliehon  Reaktion  zu 
erklären,  wenn  nicht  die  wirtst  lialtliche  Krisis  und  die  Finanz- 
,  plane  des  Fürsten  Bismarck  hinzugekommen  wären,  and  die 
letzteren  eine  lebhafte  Unterstfitzung  gefunden  hätten  bei  einer 
ganzen  Reihe  deutsch<'r  Regierungen,  teils  sohher  Staaten, 
welche  bei  dem  kleinen  Umfange  ihres  Gebietes  und  der 
geringen  Steuerkraft  ihrer  Unterthanen,  nur  mit  änsserster  An- 
strengung die  zur  Bestreitung  der  Kosten  eines  selbständigen, 
komplizierten  Regierungs-Apparates  und  andoror,  aus  der  Zeit 
der  absoluten  Souveränität  herrührender  Einrichtungen,  er- 
forderlichen Mittel  aufzubringen  vermochten,  teils  aber  solcher, 
welche  durch  einen  ausgedehnten  Kisenbahnbau,  durch  Ver- 
staatlichung der  Privatbaluien .  duicii  einen  sehr  kostspieligen 
und  wenig  ertraglichen  Betrieb  der  letzteren,  der  noch  dazu 
durch  Reibungen  und  Konflikte  zwischen  den  verschiedenen 
Territorialverwaltnngen  gehemmt  und  erschwert  ward,  sowie 
durch  andere  staatssozialistische  rnternclimungen  und  Experi- 
mente, ihre  Finanzen  derart  verschlechtert  hatten,  dass  ihnen 
»subsidia  paterna«  aus  der  deutschen  Reichskasse  und  den 
Erträgnissen  neu  eingeführter  oder  erhöhter  Zölle  äusserst  er- 
wünscht  erseheinen  mussten.  J)ieser  Wunsch  der  Regienmgen 
wurde  geteilt  von  den  betreffenden  Landtagen,  welche  sich  an 
der  >ungütvitigen  Fiiuxiiz  -  Gebarung  teüftafUg  gemacht 
hattm,*  und  von  den  Mitgliedern  der  verschiedenen  einzel- 
staatlichen  Kammern ,  welche  gleichzeitig  auch  Reichstagsmit- 
glieder waren.  So  erklärt  sich  z.  B.  die  Haltung  der  bayerischen 
Abgeordneten,  sowohl  der  konservativen,  wie  z.  B.  des  Frei- 
herm  FnnirhenMefn^  welcher  bis  dahin  eifriges  Mitglied 
der  unter  den  Parlamentsmitgliedern  bestandenen  freihänd- 
lerischen Vereinigung  gewesen,  als  auch  der  lilieralen,  wie 
Volk  und  Genossen,  welche,  trotz  der  den  ScJintzzöllnern  gegen- 
flber  weit  vorgebeugten  und  entgegenkommenden  Haltufig  des 
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Abgeordneten  von  Bennigsen,  (der  die  volkswirtHeliaftlichen 
Dfaige  —  sehr  mit  Unrecht  —  für  offene,  mit  der  Parteipolitik 
m  keineriei  Zusammenbang  stehende  Fragen  erkl&rte),  dennoch, 
Hrh  f^enötij^t  sahen,  aus  der  nationalliheralen  Partei  auszutreten, 
um  eine  Sezession  iiadi  nxku<  vorzunehmen,  welcher  ein  .lahr 
spiler  die  freihändlerisehe  Sezeadm  naek  Unks  nachfolgte, 
—  beides  deafliche  Beweise  des  engsten  Zusammenhangs 
cwHirhen  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Dingen,  welchen 
Zusammenhang  Herr  von  Bennigsen  selbst  heute  noc  h  leugnet. 

So  erkl&rt  sich  anch  das  Amendement  des  Freiherm  von 
Fhnckenstehi ,  welches  das  Snrplns  der  neuen  Zolleinkllnfte 
den  Einzelstaaten  zufuhrt  und  von  dem  R<Mcliskanzler  acceptiert 
ward.  Ich  werde  darüher  sp&ter  noch  eine  Erläuterung  geben. 

Was  den  Reiehskanaler  anlangt,  so  wfirde  man  ihm  Un- 
reebt  tbnn,  wenn  man  verkennen  wollte,  dass  er  anch  hier 
vnn  Haus  aus  ein  löbliches  Ziel  verfolgt  und  sich  nur  in  der 
äpiterea  Auswahl  der  Mittel  geirrt  hat.  Fürst  Bismarck  wollte 
dm  deatsche  Reich  finanziell  selbstftndig  stellen,  indem  er 
d6SP0n  eigene  Einnahme  vermehrte  nnd  es  von  den  Zn- 
^thusM'u  der  Einzelstnaten  unabhängig  niac^hte,  welche  letztere 
bisher  diejenigen  Summen,  die  anr  Bestreitung  der  durch 
agm  Kinnahmen  des  Rdehs  mcht  gedeckten  Ausgaben  er- 
fwderiich  waren,  aufbrachten  mittels  der  nach  der  Kopfzahl 
der  Bevölkerung  zu  repartierenden  Matrikularumlagen.  Gegen 
die  letzteren  wurde  u.  a.  auch  Sturm  gelaufen  seitens  der 
«bnarwihnten  finansiell  wenig  letstungsfthigen  Einseistaaten, 
wel<*he,  wie  z.  B.  das  Fürstentum  Lippe-Detniold,  mit  Recht 
Kelteod  machen  konnten,  dass  zwanzig  ihrer  Unterthanen  nicht 
•e  stenerkistungsfiUiig  seien,  als  mi  Bibger  von  Hamburg  oder 
VM  Libeek.  Allein  so  sehr  man  auch  das  berechtigte  einer 
«li-hen  Beschwerde  anerkennen  musste,  so  sprach  dieselbe 
dofh  nifht  gegen  das  Prinzip  der  Matrikularumlage,  sondern 
nr  gegen  die  Art  ihrer  Umlegung.  Die  Beschwerde  wäre 
also  gehoben  gewesen,  wenn  man,  wie  dies  c.  B.  in  der  Schweis 
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gesetzlich  anfreordnet  ist,  nicht  die  Bcvölkerungszifter,  sondern 
die  Steuerkraft  zu  Grun(h.'  gelegt  hätte. 

Obgleich  die  Verfasuuiig  dem  deatschen  Keiehe  aueh 
direkte  Steuern  zu  heben  gestattet,  —  welche  Vorschrift  anf 
niein<Mi  Aiitra^i  in  <k'in  konstituierenden  Reichstag  von  1807 
an<i:iMioiumen  war  in  Erinnerung  an  den  >Gemeiiieu  Deutschen 
Pfennig«,  welchen  das  alte  deutsche  Reich  zuweilen  gehoben 
hatte,  so  lange,  bis  ihm  nein  Verfall  eine  solche  Aber  die  ROpfe 
der  liciehsstände  hinvveji  einen  direkten  Verkehr  mit  dem  Volk 
bewerkbtelligende  Kraftieistung  unmöglich  gemacht  und  ge- 
zwungen hatte,  sich  mit  dem  sogenannten  >Rfimef-Monat<y 
einem  ähnlichen  Institut,  wie  die  jetzigen  Matrikulammlagen, 
zu  he^nügen  — ,  und  ol>gleich  im  Jahre  1874  von  Bayern  aus, 
durch  den  verdienstvollen  Schriltöteller  Georg  Hirth  und  den 
bayerischen  Landtags-Abgeordneten  von  Schaus  eine  ^Rewli»' 
Einkominm'Stefier-Lifjn*  begründet  worden  war,  welche  einen 
grossen  Anlauf  nahm,  um  durch  Betretun^(  des  Weges  der 
direktefi  Besteuerung  iüler  deutschen  Reichbbürger  durch  die 
Reichsgewalt  das  Reich  von  den  £inzelregieningen  unabhängig 
zu  machen  und  das  System  der  Zölle  und  der  Verbranehs- 
steuern  auf  ein  bescheidenes  Mass  zu  reduzieren:  so  ver- 
schmähte es  dennoch  der  Reichskanzler,  diesen  Weg  zu  be- 
treten. Er  gedachte,  durch  indirdcte  Abgaben,  insbesondere 
durch  Zölle,  die  Einnahmen  des  ReieliH  zu  vermehren,  und 
zwar  anfangs  im  durchaus  freihändlerischen  Sinne,  indem  er 
die  unergiebigen  Eingangsabgaben  abschaffen,  die  ZoUgesets- 
gebung  und  den  Zolltarif  vereüifachen  und  den  letzteren  auf  - 
ein  pa;ir  Dutzend  sehr  ergiebiger  Positionen  beschränken,  den 
Ertrag  dieser  Zrdlc.  aber  in  jeder  zulassigen  Weise  steigern 
wollte,  wobei  ihm  die  betreftenden  Einrichtungen  Englands  aJbs 
Muster  vorschwebten.  Nach  seinem  damaligen,  bis  1875  und 
länger  festgehaltenen  Plane  wollte  er  FhidiiziCAlCj  die  möglichst 
viel  CiM  einbringen,  nicht  aber  *^<•/^u/JZöUe,  welche  letztere 
die  Konkurrenz  des  Anslandes  ansschliessen,  um  im  Inlande 
eine  ungesunde  und  lebensunfähige  Konkurrenz  hervorzurufen  und 
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die  Lebensbedürfnisse  und  Waren  dem  Küiisuiuenten ,  iiiclit 
rar  zu  gimsten  der  Reichs-  uad  StaatokaHoen,  soadern  auch  zu 
gumteD  einselner  Privaten,  zu  verteuern. 

In  betreff  einer  Reform,  welche  eine  Erhöhuiis  der  Er- 
träicnisse  der  Zölle  und  Verbrauchs-Ab^aben  bezweckte,  ohne 
di8  seit  1818  von  Freussen,  von  dem  Zollverein  und  von  dem 
dMtsehea  Reich  festgehaltene  System  m&ssiger  FinanzzAlle, 
welche  die  Einfuhr  von  Lebensmitteln,  Rohstoffen  und  Halb- 
fabrikaten iiielit  erschweren,  aufzugeben,  würde  der  Heichs- 
JEaozler  bei  dem  Reichstag  bereitwillige  Unterstfitzung  gefunden 
haben.  Allerdings  wftrde  wohl  die  Majorität,  welche  damals 
▼on  aufrichtig  konstitutionellen  Grundsätzen  beseelt  war,  fftr 
den  Fall  der  gänzlichen  Beseitigung  der  Matrikularujulageu, 
wdrhe  dnrch  ihre  sinkende  oder  steigende  SkaUi  die  einzige 
Handhabe  zur  AosBbung  des  dem  Reichstag  verfassungsmfissig 
nistehenden  Hechtes  der  Einnahnien-Verwilligung  darbot,  dar- 
auf angewiesen  sein,  dieses  Recht  in  irgend  einer  anderen 
Weise  zu  wahren,  wie  z.  B.  dadurch,  dass  einzehie  Verbrauchs- 
Ahgaben  oder  ZoUerhOhungen  nur  in  Form  periodischer  Zu- 
!«ehlä|fe  oder  nur  auf  Zeit  verwilligt  würden  und  ihidurch  der 
Nationalvcrtretung  die  •  Möglichkeit  gewahrt  werde,  nach  Ab- 
linf  jener  Periode  auf  die  Frage  des  BedarüB  oder  der  ferneren 
Xotweodigkeit  zurfickzukommen  und  dieselbe  bei  verSaderten 
Luistanden  von  neuem  zu  prüfen. 

Schon  gegen  diese  Auffassung  der  staatsrechtlichen  Seite 
4er  Frage,  welche  Auffassung  —  das  glaube  ich  behaupten  zu 
kfimien  —  in  keinem  der  anderen  konstitutionellen  Staaten 
Europas  auf  einen  prinzipiellen  Widerstand  gestossen  sein 
wikide,  zeigte  der  Reichskanzler  das  äusserste  Widerstreben 
«sgenMer  deii$ettigen  liberalen  Abgeordneten,  welche  ihn  für 
diesen  Gedankengang  zu  gewinnen  suchten.  Ebenso  zeigte  er 
Mch  i$ebr  un))e friedigt,  als  mau  ihm  s<igte,  mau  wolle  den  Er- 
trag der  Zölle  vorerst  nicht  höher  steigern,  als  nötig  sei, 
Ol  4ie  Matrikularumlagen  in  Wegfall  zu  bringen  und  etwa 
»eiiere  nachweisbare  Bedürfnisse  des  Reiches  zu  decken,  du- 
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geilen  wolle  man  nicht  eine  endlose  Steigerung  der  Einnahmen 
über  (\W  notwendigen  Ausgal)en  des  Reich«  hinaus  vornehmen, 
da  doch  immerhin  der  be»te  Staatsschatz  in  dem  Wohlstand 
und  der  Steuerkralt  des  Volkes  m  snchen  sei  mid  eine  Über- 
burdung  durch  Zölle,  weU'he  die  fernere  Entwickelung  der 
Produktion  hemme,  zu  einer  Yermin<lerung  des  Ertrages  der 
direkten  Staatssteuem  führe,  wie  umgekehrt  die  alimahiich  fort- 
schreitende freihftndlerische  Tarifrefbrm  nachweisbarermassen 
die  Produkt ionen  gohol)en  und  infolgedessen,  auch  ohne  Än- 
derungen der  Gesetzgebung,  mit  steigendem  Wohlstände  die 
direkten  Abgaben  ans  sich  heraus  gesteigert  habe. 

Alles  dies  widerstrebte  der  Anschauung,  welche  sich  nach 
und  nach  bei  dem  Fürsten  Bismarck  ausgebildet  hatte;  und 
hier,  also  vorzugsweise  auf  politischem  und  tinanziellem  Gebiete 
ist  der  Ursprung  der  seitdem  immer  mehr  erweiterten  Differensen 
KU  suchen.  Er,  der  Ffirst,  wollte  nicht  bloss  nicht,  dass  das  Reich 
bei  den  Einzelstaaten  mit  der  Matrikularumlageii-Samnielbüchse 
herumgehe,  souderu  im  Gegenteil,  dass  das  £eich  und  dessen 
Kasse  das  grosse  Gesamt-Sammelbecken  bilde,  aus  welchem  der 
goldene  Regen  niederfalle  In  die  Einselbeeken  der  Staaten,  der 
kommunalcMi  Verbände,  der  Gemeinden  u.  s.  w.  Vor  allem  aber 
wollte  er  keim  Veivnlliyunyen  auf  Zeit,  sondern  dass  die  ein- 
mal votierten  Steuern,  Verbrauchsabgaben  und  Zolle  ohne  die 
Obereinstimmnng  aller  gesetzgeb^schen  Faktoren  niemate  wieder 
abgeändert,  vermindert  oder  abgesclialit  wenlen  konnten. 

Soweit  vermochte  ihm  die  liberale  Partei  nicht  zu  folgen, 
welche  einen  wichtigenVerfassungs-Grundsats —  das  Einnahmen- 
VerwiUigungsrecht  —  nicht  in  einer  Weise  thatsSchlich  ausser 
Anwendung  setzen  wollte,  welche  seiner  Abschalfung  vollständig 
gleichkam  und  uns  bedrohte  mit  einer  eisernen  Diktatur  auf 
ewige  Zeiten.  Ebensowenig  modite  sich  die  freihändlerische 
Partei  entschliessen,  die  durch  das  Prinzip  der  Finanzzölle  ge- 
zogene Grenze  zu  überschreiten,  und  sie  wollte  nicht  dem  Keich 
jDdittel  weit  über  seinen  eigenen  Bedarf  hinaus  verwilligen,  da* 
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mit  »'S  gleirhsain  dfo  Kuli«*  des  Särkt  l meistere  und  Kassen- 
fieudaatea  der  Einzelstaaten  ühernälinie. 

Diese  Konstellation  gab  den  Anlass  zu  dem  allrnfthlicben 
Cbergang  des  Reichskanzlers  ans  dem  freibSndlerisehen  in  das  ' 
.s'hutzzOllnerische  Lager.  Ich  sage  mit  gutem  Bedacht :  >zu 
dem  uHmiihlii'hni  f  'heiyang.<  Denn  e»  ist  nicht  richtig,  wenn 
^  Gegner  des  Fürsten  Bismarck  versichern,  er  sei  ganz  plötzlich 
ud  ans  rein  persönlichem  Anlass  hinfibergegangen,  etwa  wie 
CoHolamift  von  den  rüniisclien  Laiulsleuteu  zu  den  tciinlseligen 
VoUkem.  Ueu  ersten  Anstoss  haben  vielmehr  politische  £r- 
wigongen  gegeben. 

Es  ist  noch  in  jedermanns  Erinnerung,  dass  der  Reichs- 
kanzler 1874  um  seine  Entlassung  gebeten.  Mag  os  mit  «len 
anderen  EnÜassungsgesuehen  bestellt  sein,  wie  dem  wolle, 
dieses  Qesnch  war,  wie  die  Personen,  welche  damals  dem 
Fürsten  Bismarck  nahe  standen,  fibereinstimmend  glauben, 
erasthat't  gemeint  und  ernstliaft  zu  nehmen. 

Der  Reiohskanzler  sagte  sich,  dass  er  durch  eine  von 
leinon  König  und  Kaiser  genehmigte  kühne  nnd  unerschrockene 
Politik,  welche  durch  die  Tapferkeit  des  treuen  »Volkes  in 
Waffeac  und  durch  d-AS  Genie  unserer  Feldherren  unterstützt 
viude,  den  deutschen  Einheitsgedanken,  der  bisher  gleich 
Bmi^*b  Geist,  die  blntigea  Locken  schüttelnd,  ruhelos  und 
anklagend  umherirrte,  verwirklicht  und  ihm  einen  Körper  ge- 
((eben.  Er  hatte  ein  wohlerworbeues  Recht,  stolz  zu  sein  auf 
laiae  beispieUosen  Erfolge.  Denn  >  Brave  freuen  sieb  der  That< 
Er  mochte  daneben  aber  sich  wohl  auch  zuweilen  zweifehid  die 
Frage  vorlegen,  ob  ilmi  die  Zukunft  noch  zum  zweiten  Male 
Hii«  iic  Krfolge  vorbehalten  habe,  und  ob  er  nicht  sich  iu  Ge- 
fahr begebe,  anf  seiner  Buhmesleiter  einige  Sprossen  herunter 
n  steigen,  wenn  er,  in  Ermangelung  jeder  Aussicht  auf  die 
Möglichkeit  solcher  erhabener  Thaten  auch  für  die  Zukunft, 
an  der  Spitze  der  Gescliäfte  des  durch  seine  Politik  geschaffenen 
Beiches  weiter  verharre,  um  Funktionen  obzuliegen,  welche 
s^eMOgnl  auch  irgend  ein  anderer  yerrichten  könne.  Ich  ver- 
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mute,  dasB  dies  der  Gedankengang  war,  «wekher  ihn  in  erster 

Linie  veranlasste,  an  seine  EntlasMiug  zu  denken.  Vorstellungen 
seiner  Angehörigen  und  Sorge  für  lüeine  Gesundheit  mögen  in 
zweiter  Linie  mitgewirkt  haben.  Aber  wenn  er  anch  anf  dem 
Gebiete  der  hohen  Politik  bis  sn  einem  gewissen  Grade  »mfissig 
geworden  t,  so  war  doch  sein  Tliateudrang  noch  lange  nicht 
gesättigt.  AlhniUüich  befreundete  er  sich  daher  mit  dem  Ge- 
danken, anf  dem  Gebiete  des  Innern  und  der  Finanzen  ebenso 
Grosses  zn  leisten,  wie  anf  dem  des  Aassem,  ein  ganz  neues 
System  zu  ersinnen  und  auszufüliren  und  auch  auf  diesem  Ge- 
biete Deutschland  an  die  Spital  der  Staaten  und  sieh  an  die 
Spitze  der  Staatsmänner  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu 
stellen,  —  ein  Heros  gleich  gross  auf  allen  Gebieten. 

Ks  war  damals,  wo  er  Abgeordneten  gegenüber,  welche  sein 
persönliches  Vertrauen  genossen  ohne  Rücksicht  auf  deren  po- 
litische Parteistellung,  jene  Äusserungen  that,  welche  gleich  so 
vielen  seiner,  vielleicht  auch  für  die  Oti'entlichkeit  berechneten 
Konversationen  und  Kauserien,  sofort  auch  den  Weg  in  die 
Presse  fanden  und  daher  ohne  Vertrauensmissbraueh  hier  von 
mir  reproduziert  werden  dürfen. 

>Ich  lani^weilc  ini(  h<,  so  sagte  er  etwa,  >die  grossen  Dinge 
sind  gethan.  Das  deutsche  Reich  ist  aufgerichtet.  Es  ist  aner- 
kannt und  geachtet  bei  allen  Staaten  und  Nationen.  Etwaigen 
Koalitionen,  welche  sich  gegen  einen  Staat,  wenn  er  grosse 
Erfolge  erruiigcii,  wobl  zu  bilden  pflegen,  wird  man  zuvorza- 
kommen  wissen.  Wenn  auch  Frankreich  Kevaochegedanken 
hegen  soUte,  so  wird  es  gegen  uns  keinen  Alliierten  finden,  und 
ohne  einen  solchen  wird  es  nichts  wagen.  Was  bleibt  mir  da 
unter  solchen  Umständen  übrigV  Die  Verwaltung  im  Innern  V 
Nun  ja,  ich  bin  durchaus  nicht  in  allem  mit  ihr  einverstanden 
und  fahle  manchmal  sogar  das  Gelöste,  nachdem  ich  mein 
Amt  niedergelegt  habe,  mich  um  ein  Abgeordneten-Mandat  zu 
bewerben,  das  mir  nicht  entgehen  kjinn,  und  dann  den  iMiiiistora 
durch  meine  Opposition  das  Leben  so  sauer  wie  möglich  sn 
machen.   Aber  alles  das,  mag  ich  mich  nun  an  der  Spitze 
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der  Regierung  oder  an  der  der  Opposition  in  die  VerwaltungB- 

frai(Hn  hineinstürzen,  sind  «loch  höchst  untergeordnete  Dinge 
im  Vergleich  mit  dem .  was  bisher  ineine  Aufgabe  gewesen. 
Wamm  soll  ich  mir  also  nicht  Ruhe  gönnen?  Ich  habe 
kenie  Lust  mehr  das«,  auf  eine  8<'.hlechte  Hasenjagd  zu  gehen. 
I)azu  bin  irli  zu  müde.  Ja.  wenn  es  giiltc.  einen  grossen  und 
mächtigen  Eber,  —  meinetwegen  einen  erymantischen  —  zu 
erlegen:  dann  würde  ich  dabei  Bein,  dann  würde  ich  mir  noch 
einmal  etwas  ssnmnten.  Dem  deutschen  Reich  eine  mAehtige, 
unorschütterlit  ln*  hnanzielle  Cmmdhige  zu  geben,  welche  dem- 
selben eine  dominierende  Stellung  verleiht  und  es  in  organische 
Verbindung  bringt  mit  allen  öffentlichen  Interessen  in  Staat, 
Provinz,  Kreis  und  Gemeinde  .  .  .  das  wAre  eine  groHse  und 
würdige  Aufgabe,  die  mich  reizen  könnte,  den  letzten  Hauch 
meiner  sinkenden  Kraft  daran  zu  setzen.  Allein  die  Aufgabe 
ist  sebwierig.  Ich  bin  nicht  eigentlich  Techniker  anf  diesen 
Gebieten;  und  meine  bisherigen  jetzigen  Ratgeber,  so  tüchtig 
ide  auch  sein  mögen  für  die  laufenden  Geschäfte,  haben  keine 
ttböpferisohen  Ideen.  Sie  bewegen  sich  in  ansgefahrenen  Ge- 
leim.  Ifh  bin  darauf  angewiesen,  selbst  die  Reformgedanken 
zu  denken  und  mir  die  Werkzeuge  zu  ihrer  Ausführung  zu 
oehmen,  wo  ich  sie  tinde.c 

Das  ist  die  Änssemng  in  ihrer  Vollständigkeit.  Damals 
iit  sie  irar  höchst  fragmentarisch  verlautbart.  Allein  wer  der 
Pr<^sse,  und  nani«'iitlich  der  konservativen,  mit  Aufmerk.samkeit 
folgte,  vermochte  damah»  sclion  ein  seltsame»  Wetterleuchten 
«n  üoriiont  wahrzmiehmen.  Ohne  irgend  einen  sichtlichen 
AafaMS  stand  1874  eines  schönen  Tages  in  der  Krenzseitung 
lü  lesen:  >l)ie  Tage  des  Ministeriums  (aiiiphausen  sind  gc- 
ühlt.«  Camphausen  lachte  darüber.  In  einem  anderen  Blatte 
CHiden  wir  freie  Variationen  über  das  Thema  der  >  ausgefahrenen 
6elei8e,€  welche  sich  gegen  Delbrück  zuspitzten.  Ein  ehr-' 
lieber,  aber  lanati.scher  j)()mm<.*rsclif'r  Junker,  der  eine  gewisse 
NolorietAt  erlangt  bat  durch  die  zalüreichen  Prozei^se  in  welche 
ÜB  die  eigentflnliche  Verfolgung  seiner  politischen  Überzeugung 
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verwickelt  hat,  und  die  seit  1874  bis  zur  Gegenwart  foitge- 
8i»elt  haben,  Terstieg  sieh  —  allerdings  mir  anf  dem  Weil- 
markt  —  m  der  Äusserung,  Bismarck  mftsse  wieder  >klein 
gemacht d.  i.  soweit  herunter  gel)racht  werden,  >r/a.«?Ä  er  iP(f£m 
einfaclien  KrantjnnktT  yaus  der  H<ni(/  fresse. <i  Der  >Iieiclis- 
glocke«  (früher  »Eisenbahnzeitung«),  deren  Sehimpfereien  und 
Verleumdungen  sieh  gegen  den  Reichskanzler  richteten  und 
EUSammenflossen,  um  es  euphemistisch  aus/.udrücken,  >ex  variis 
causarum  iiguris«  soll  in  dieser  für  anständige  Leser  bestimmten 
Abhandlung  nicht  weiter  gedacht  werden. 

Wohl  aber  muss  ein  p;ewis8enhafter  Gesehichtschreiber 
jener  eigentümlichen  Peripetie,  welche  für  die  innere  deuts»he 
Politik  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  eintrat,  —  ich  will 
hier  für  einen  solchen  Gesehichtschreiber  nur  einige  Vorarbeiten 
liefern,  soweit  mir  dies  ohne  Verletzung  diskretionftrer  Ver- 
ti*auensptli(  Ilten  möglich  —  der  sogenannten  yAera- Artikel < 
der  >Kreuzzeitung€  gedenken. 

Dieses  Blatt,  das  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  erheb- 
lichen Einfluss  auf  die  politische  und  volkswirtschaftliche  Ent- 
Wickelung  Deutsi  hlands  gehabt  hat  und  lange  Zeit  hindurch  so 
gut  freihändlerisch  gesinnt  war,  dass  es  sogar  einen  Julias 
Faucher  unter  seine  Mitarbeiter  zShlte,  war  1875  nicht  mit 
dem  Geschick  und  der  Klugheit  geleitet,  wie  später  unter  der 
Redaktion  des  Herrn  von  Niel)elschütz.  Es  riclitete  die  gröbsten 
Angriffe  gegen  den  Fürsten  Bismarck,  den  es  des  Abfalls  von 
der  konservativen  Sache  beschuldigte,  noch  mehr  aber  gegen 
Delbrück  und  Camphausen,  die  es  ä  ia  Marwitz  als  seine 
>bösen  Geister«  bezeichnete. 

Diese  Angriffe  erreichten  ihren  Kulminationspunkt  in  einer 
Serie  von  Artikehi,  überschrieben  ^DieAeraBimtmrek'Defhriiek- 
C(tiiij}ltiiusen.'Ble}ehrn(1er.<.  Sie  erschienen  zwar  anonym, 
aber  der  Autor  hat  später  das  Visier  gelüftet.  Es  ist  der  jetzige 
konservative  Abgeordnete  Perrot.  Die  Artikel  leisteten  das  Un 
glaubliche  in  Verleumdung  der  Minister,  die  sie  in  sehr  intime 
Beziehungen  zu  einem  Berliner  Bau k hause  zu  bringen  ver- 
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sachten.  Sie  machten  das  gr^y^^Bte  Aufsehen  im  Ausland,  wo 
msk  meinte,  was  in  <ler  liochkouservativon  Kreuzzeitung  stehe, 
nlBBe  ans  guter  Quelle  Üiessen,  und  wo  man  mit  einem  Ge- 
ftU,  das  ans  Staunen  nnd  Schadenfreude  znsammengesetat  war, 

Dinge  las,  welche  in  diametralem  Widerspriicli  standen  mit 
der  fluten  Meinung,  welciie  man  dort  bisher  von  der  bewunderten 
£hrliehkeit  nnd  der  beneideten  Solidität  der  prenssischen  Ver- 
waltnng  und  Finansen  gehabt  hatte. 

Dabei  waren  jene  Artikel  mit  einem  solchen  Raflinement 
abgefasst,  oder  wie  andere  wissen  wollten,  von  einem  gewiegten 
Joristen  so  geschickt  retouchiert  und  revidiert,  dass  man  ihnen 

strafrechtlich  nichts  anhaben  konnte,  wie  denn  überhaupt  grade 
di«'  raftinierteste  Bosheit  den  bei  uns  so  vielfach  in  Übung  be- 
iadliehen  Strafantrftgea  unerreichbar  ist. 

Sie  versetzten  den  Fürsten  Bismarck  in  die  grösste  Auf- 
regung. Am  9.  Februar  187G  ergriff  er  im  versammelten 
Reichstag  irgend  eine  Gelegenheit,  um  jenes  Verfahren  öffent- 
Kdi  SU  brandmarken. 

—  ^Wonn  ein  lilatt.  wie  die  „Kreiu-Zeitung",  sa^^te  er,  ^<iie  für  das 
Orijan  einer  n  eitverhreHeUn  Partei  gilt,  nich  nicht  entbV>dety  die  ttchänd- 
lirhxtin  und  li'igenhafieMen  Verleumdungen  über  hochgestellte  Männer  in 
di»  Wdt  zu  bringen,  in  einer  solchen  Form,  dass  sie  nach  dem  Ürtcil  der 
Misten  jiniitiflcben  Antoriliton  goricbtlich  nieht  «i  f asMU  ist,  wobei  aber  doeh 
4eqeiuig«,  der  sie  gelesen  hat,  den  Eindmek  hat:  hier  wifd  den  Ministem 
rorgeworfen,  dass  sie  unredlich  gehandelt  haben,  —  wenn  ein  solches  Blatt 
M  bandelt  und  in  mooatelangem  Stillschweigen  verharrt,  trotwlem  das  alles 
UHten  sind,  und  nicht  ein  «peeeavi*  oder  .errari"  spricht,  so  ist  das  eine 
4Hm  Vmieumdung,  gegen  die  wir  alle  Front  machen  sollten,  und  niemand 
Hüte  mit  einem  Abonnement  sieh  indirekt  daran  beteiligen.  Von  einem 
mleken  Blatte  mKif  man  tick  loMogen,  wenn  das  Unrecht  nicht  gesühnt 
ffifd;  jfder,  der  es  hält  und  bezahlt,  beteiligt  sich  indirekt  an  der  Lüge 
nd  Verleumdung,  die  darin  gemacht  wird,  -  an  Verleiiindun^en,  wie 
.Kr'Mj/.-Zeitiiiit(*  sii'  iiu  \nrif;eii  Suniuier  :(f<rtii  die  h;>chst<Mi  He;unten 
dk^  Hen  ti«.  »•iithalten  hat,  nhiie  dio  K-iseste  Aiideutim^^  eines  lieweises  und 
Bit  einer  k<>nii>eheu  Unwiüsenbeit  in  den  Fersonalgeschicbteu,  die  sie  dabei 
m  Scbau  trigi." 

Abor  anstatt  der  von  dem  Reichskaniler  durch  diese 
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Ättssenmg  provozierten  und  nicher  erwarteten  Lossagnng  er- 
folge eine  Demonstration  in  entgegengesetzter  Richtung.  Die 

Kreuzzeitung  vom  20.  Februar  187(i  Ijraciite  folgende  Erklärung: 
—  „Der  Reichskanzler  Fürst  Bismarck  hat  in  der  Reichstagssitzung 
vom  9.  Februar  sicli  dahin  geäussert,  dass  jeder,  der  die  .Krojiz-Zeitung" 
halte  und  bezahle,  sich  indirekt  an  lüge  und  Verleumdunij  beteiliije  Als 
treue  Anh&nger  der  königlichen  und  konservativen  Fahne  weisen  wir  die 
Ansehiildigangen  gegen  die  f,KreuZ'Zeiiuny*  und  die  (fewmte  dvrt^  tie 
fseriretene  ParUi  auf  das  entsehiedenste  lurOok.  Wir  bedanmt,  dass  der 
eiste  Diener  der  Krone  su  derartigen  Mitteln  greift,  um  eine  Partei  su  he* 
kXmpfen,  die  er  jahrelang  ab  zneerlSstigtte  Stütze  des  Throne$  anerkannt 
hat  So  wenig,  u:ie  die  eehmerzlidien  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  ver- 
mocht hahen,  uns  in  unserer  KSnigstrene  und  in  unseren  GrundsXtzen  su 
erschöttern,  so  wenig  wird  auch  der  letzte  tmd  verletzendste  Anerriff  gepen 
die  I'arlei  und  ihr  Organ  im  stände  sein,  iin>  von  der  Zeitnn?  y,n  trennen, 
welche  furchtlos  und  treu  noch  stets  ihren  Wahlspruch:  „Mit  Gott,  für 
Köni}::  und  Vaterland*  verfochten  uihI  allr  Versuche,  ihr  l>t'i/.uk'iiiinn'ii,  »»r- 
fol^rt'irli  ahi^tX'hlai^L'ii  hat.  Wenn  alu-i'  (h-r  Herr  Rcichskan/ler,  im  AiiM'hluss 
an  den  ohoii  angeführten  Ausspruch,  die  Aufrichtigkeit  unserer  i  hristlichen 
Qesiunang  in  Zweifel  sieht,  so  verschmähen  wir  es  ol>enso,  mit  ihm  darUber 
STi  rechten,  mc  wir  es  zurüektoeisen,  die  gegebenen  Belehrungen  Ober  Ehre 
und  Anstand  ansunehmen.* 

Diese  Erklärung  war  unterzeichnet  von  seelisundviensig 

Namen  der  berühmtesten  Altkonservativen,  man  kann  wohl 

sagen:  von  der  >IJlüte  (1<m-  altkastilianischen  Kiiterscliaft.<  Wir 
finden  darunter  die  Unterächriften  der  Herren  v.  GotUwrg  und 
V»  Knebel'Döberitz,  derer  v.  tL  Manmtz  und  derer  v.  Mellen" 
thieii,  derer/'.  lUiz- LirJdeium  und  derer  i\  Scherr-Tlioss,  der 
Grafen  von  der  SchiUeilöury-Jjeetzauiorf'  und  der  Graten  rou 
ScJUabreiulorf-JSeppau,  sowie  eine  grosse  Anzahl  WedelUi^ 
Zedlitze  und  ZUzewitze, 

Den  Scliluss  macht  folgende  walirliaft  röhrende  Signatur: 
>Mit  tiefem  Schmerze  unterzeichnet  A.  v.  T/t(i(J(ieu- 
Ttieglaff.^  Ks  ist  dies  der  bekannte  Erfinder  der  »Press* 
freiJieit  mit  dem  Galym  dich  danebetK  von  Anno  sechsund- 
viciv.ii;,  dov  liier  iiiu  h  länger  als  cinciu  Mcnselienaller  wi^dc^r 
auftaucht,  um  den  früher  von  ihm  l>e\vund(U'ten  Bismarck  zu 
bedauern,  wie  einen  gefallenen  Engel  des  Lichtes. 
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Dfeser  «^rstcMi  Serie  von  liochkonservativon  rnterscliriften 
folifte  noeli  eine  zweite  und  dritte.  Kurz,  die  Häupter  dieser 
Partei  erklärten  sich  gegen  den  Reichskanzler  nnd  für  das 
Bhtt,  das  jener,  ofFenhar  mit  Recht,  >der  schäruUichslm  und 
I>i<fniliaf1rstpn  V('rhuin(biu(j<  bezichtigt  hatte.  Der  Fürst 
Bisni.irck  geriet  in  gerechte  Entrüstung  über  diese  Deklaration 
«ki  Demonstration.  Wie  jener  Perserkönig  sich  von  seinem 
Diener  taglich  znmfen  Hess:  »Vergiss  nicht  die  Griechen«,  so 
liaiU'  Fürst  Bisman-k  ein  Verzeichnis  der  Krcuzzoitiings- 
Deklaranten  auf  seinem  Tische  stehen,  um  > ihrer  zu  gedenken.c 

Die  liberale  Partei,  welche  damals  in  der  Majorität  war, 
bat  za  jener  Zeit  —  im  Jahre  1875  und  Anfang'  1876  — 
eine  grosse  FnterlassungfiRflnde  begangen.  Sie  hätte  den  Zwie- 
spalt zwischen  den  Uochkonservativen  und  dem  Reichskanzler 
benotzen  sollen,  um  den  letzteren  fftr  eine  Finanzreform  auf 
frmhiindlervfeher  Basis  zn  gewinnen.  Ein  solcher  Plan, 
wenn  er  dm  oben  bezeichneten  politisch-finanziellen  Gesichts- 
punkten des  Reichskanzlers  entsprach,  war  damals  sicher  an- 
genommen zu  werden;  damals  würde  die  Anfrechterhaltung  der 
ferfai^ngsmäsHigen  Stenerbewilligung  keine  unüberwindlichen 
SiivMcrigkeiten  verursacht  haben.  Leider  fehlte  der  Partei 
tUe  hierzn  erforderliche  Aktionskraft  und  Initiative.  Die  Irr- 
Wwe,  dass  Politik  nnd  Volkswirtschaft  keinen  Zusammenhang 
»ft  einander  hatten,  war  leider  schon  tief  in  die  Reihen  der 
Uheraleo  eingedrungen.  Sie  hatten  der  Partei  quantitativ  ge- 
■ttzt,  qualitativ  geschadet.  Die  Zahl  hatte  sich  vergrOssert, 
der  Zosammenbalt  und  die  Kraft  hatten  sich  gemindert  Viele 
hatten  sich  auf  den  damals  noch  so  l)eliebten  Namen  >National- 
liiieral«  wählen  lassen,  ohne  68  mit  der  Sache  allzu 'ernsthaft 
a  nehmen.  Namentlich  aber  waren  die  besoldeten  Vertreter 
«dnttzzAllneriseher  Interessentenvereine  in  die  parlamentarische 
KfHktion  der  XationallÜHTahin ,  wehhe  ihrem  Ursprunji  narli 
neen  entst-hieden  freihändlerischen  Charakter  hatte,  oiuge- 
dnoN^en  and  hatten  einen  Dualismus  hineingetragen,  welcher 
4>e  Pr^cUoD  teilte  und  deren  Mitglieder  unter  sich  gegenseitig 
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v^bitteite  im  Innern  und  aktionsunföhig  machte  nach  Aussen, 
Die  Fraktionsdebatten  boten  ein  so  nnerqniekUoheB  Schauspiel, 
da88  sich  viele  deniselben  gänzlich  antuv^Qn. 

Infolge  dieser  Gestaltung  der  Dinge  trat  die  Peripetie  ein. 

Zwei  Jahre  spfifter  sehen  wir  den  Fürsten  Bismarek  in 
einer  ganz  anderen  Stellung.  Als  er  jene  Worte  vom  Ö.  Februar 
sprach,  zürnte  er  den  Konäervativen  und  glaubte  auf  die  Unter- 
stützung  der  Liberalen  rechnen  su  ktonen.  Zwei  Jahre  spater 
sehen  wir  ihn  den  Konservativen  su-  und  den  Liberalen  abge- 
wandt. Es  erfolgt  die  Auflösung  von  1878  und  bei  den  AVahlen 
werden  die  Liberalen  >an  die  Wand  gedrückt,«  —  nur  wenige 
Monate,  nachdem  Bennigsen  in  Varxin  war. 

Innerhalb  dieser  swei  Jahre  liegt  auch  das  Ereignis,  welches 

—  anfangs  für  viele  kaum  verständlich  —  eine  wichtige  Etappe 
in  diesem  allmählichen  Ubergang  de»  Reichtikanzlers  von  der 
freihftndlerischen  zur  schutzsöUnerischen  Auffassung  beseichnet, 

—  ein  Übergang,  der  stattfand  nnter  dem  dominierenden  Ein- 
tluss  <ler  oben  gekennzeichneten  Reichs-Finanzpläne,  und  der 
dem  Reichskanzler  persönliche  Opfer  auferlegte,  welche  ihm 
ohne  Zweifel  gemfltlich  sehr  schwer  üiXiea  mussten,  —  ich 
meine  sowohl  das  Entgegenkommen  gegenüber  dem  Zentnim 
und  dessen  Führer,  dem  klugen  und  vorsichtigen  Abgeordneten 
Dr.  Windliorst-Meppen,  als  auch,  und  in  noch  höherem  Grade, 
die  sogenannte  >Ver8Öhnnng<  mit  den  Krenzzeitungsdeklaranten, 
von  welchen  nur  wenige  ihre  Deklaration  widerriefen,  obgleich 
sie  Herr  von  Mirbach  noch  1881  in  einem  ad  hoc  erlassenen 
Rundschreiben  mit  sehr  beweglichen  Worten  dazu  vermahnte. 

Das  Ereignis,  von  welchem  ich  spreche,  war  die  Ent- 
lassung, welche  der  bisherige  Präsident  des  Reicliskan/Jeramts 
Dr.  Rudolf  Delbrück  an  einem  der  ersten  Tage  des  Mai  1876 
einreichte  und  mit  einer  ganz  ungewöhnlichen  Schnelligkeit 
erhielt,  —  nSmlich  noch  an  demselben  Tage,  an  w^elchem  er 
sie  eingereicht  hatte.  Man  staunte  über  diese  Entlassung  des 
Trägers  der  wichtigsten  politischen  und  wirtschaftUchenReformen, 
des  Qewahrers  der  guten  altpreussischen  ZoUvereinsIlberlieferun- 
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gen,  des  langjfthrigen  Leiters  der  preussischen  Handelspolitik 

in  den  Anj,'plei(cnheitcn  dos  Zollvereins,  des  norddeutschen 
Bundes  und  des  deutschen  Keiclies,  des  in  allen  Details  der 
Vertriige,  der  Gesetzgebung  und  der  Verwaltung  bewanderten, 
ja  beinahe  allwissenden  Staatsmannes,  der  sich  des  Vertrauens 
der  deutschen  Einzelregierungen,  des  Bundesrats  und  des  Reichs- 
tages gleiehmässig  erfreute,  den  sich  Fürst  Bismarck  selbst 
auserlesen,  dem  er  die  selbständige  Leitung  der  wichtigsten  Ge- 
flchifle  fibertragen,  dem  er  ein  h((chstpers5n1icbes  Vertrauen 
geschenkt  hatte,  wie,  etwa  Lothar  Bucher  ausj^cnonimen, 
keinem  zweiten.  Der  Reichstag  war  im  Mai  1876  nicht  ver- 
sammelt, wohl  aber  das  preussische  Abgeordnetenhaus.  In 
diesem  kam  die  Sache  sofort  zur  Sprache.  Fürst  Bismarck 
erldarte,  es  habe  zwischen  ihm  und  Delbrück  nicht  der  ge- 
ringste Zusammenstoss  stattgefunden.  Der  Ffirst  sprach  die 
Wahrheit  Aber  um  sie  zu  verstehen,  dazu  bedurfte  es  eines 
l)esonderen  Schlüssels.  Er  ist  zu  finden  in  dem  Umstand,  dass 
Bismarck  unmöglich  auf  irgend  einen  Widerspruch  Delbrücks 
Stessen  konnte,  weil  er  ihn  nicht  mehr  fragte,  v^eil  er  ihm 
ans  dem  Wefi:  ging,  weil  er  nicht  mehr  Beratung  mit  ihm 
prio^,  ><)ndern  mit  nndercn,  Leuten,  z.  B.  in  Eisenbahnange- 
le^^enheiten  mit  Maylnich,  in  Münz-  und  Banksachen  mit 
Deehetui^  in  ZoUfirag«i  mit  Vambiiler. 

Ffir  die  Unterriehteten  war  der  Rücktritt  Delbrück*s  keine 
ri>erra»<5hung.  Sie  hatten  die  Wandlung  sich  allmählich  voll- 
ziehen sehen.  Ffir  die  Andern  wurde  manches  erst  nach  Jahren 
teklich  erkennbar. 

Von  dem  Augenblicke  an,  da  der  Reichskanzler  für  seinen 
Plan,  dem  deutschen  Reich  durch  Vermehrung  der  indirekten 
Abgaben  eine  Mehreinnahme  von  wenigstens  vierhundert 
Mfliionen  Mark  zu  verschaffen,  welche  einer  stetigen  Steigerung 
fähig  und  von  <len  Einzel regierungen,  dem  Bundesrat  und  dem 
Reichstag  vollkonrnien  unabhängig  sei,  auch  niemals  einer 
psriodiseben  £meaerung  oder  Bewilligung  bedürfe,  nicht  mehr 
ihnble,  aaf  die  Unterstfttzung  der  Liberalen  und  der  Frei- 
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bändler  rechnen  zu  dürfen,  hatten  nich  andere  Leute  an  ihn 
herangedrängt,  welche  sich  in  Finanzprojekten  überboten;  es 

war  oine  förmliche  Stuniillut  von  nt  ucn  Steuern  und  Monopolen, 
welche  ausgesonnen  wurden;  es  war  ein  wahres  Wettrennen, 
namentlich  zwischen  den  einzelnen  verehrlichen  Mitgliedern 
einer  gewissen  Gattung  von  Abgeordneten,  welche,  wie  es 
Si'liien,  «las  Verdienst  d(;s  Volksvertreters  nicht  darin  erblickte, 
ein  weise«  System  der  Sparsamkeit  in  Verwilligung  der  Aus- 
gaben festzuhalten  und  durchzuführen,  sondern  unaufhörlich 
neuen  Quellen  von  Einnahmen  und  Belnstnngen  nachzuspüren, 
um  die  Welt  mit  unreifen  Plänen  von  Aulia^cn  zu  beunruhigen 
und  zu  überströmen.  Inmitten  dieser  zahllosen  Finanzprojekte, 
dieses  Wolkenbruchs,  zu  welchem  der  Abgang  Delbrück^s 
t^leichsnm  d;is  Si<rnal  gegeben  hatte,  tbat  es  not,  den  Al)- 
geordneten  die  (allerdings  etwas  moditizierte)  Lehre  bbakespeai'es, 
in  »Mass  für  Masse,  in  £rinnemng  zu  bringen: 

.Ruch  der  Finanzen  Woson  deuten  wollen, 
Leicht  dürfte  das  als  Redesucht  er.sclieinen. 
Da  ich  wnlil  weiss,  dnss  Rure  eii,''Mr  Kenntuis 
Darin  schon  jeden  AufsflüusiJ  übersteigt, 
Deu  ich  Euch  bieten  kann. 

—  Es  fehlt  Euch  nichts^ 
Als  die  Selbitändigkeit,  die  jenem  Drangen 
Sich  widersetzt.  Laut  die  sich  jetzt  bewähren!* 

Allerdinjifs  war  dieses  Dranp^en  hegleitet  von  der  Ver- 
sicherung, dass  man  Zug  um  Zug  mit  der  Vermeiirung  der 
indirekten  Abgaben  die  direkten  abschaffen  oder  ormässigen 
werde.  Man  vergas  dabei  freilich,  dass  die  Zolle  Reichs-  und 
die  direkten  Steuern  Landossnchc  sind,  dnss  also  ein  Handeln  Zug 
um  Zug  eine  rnmögiichkeit  war,  und  d;iss  es  überhaupt  leichter 
ist,  neue  Abgaben  einzuführen,  als  alte  abzuschaifen«  Die  Er- 
fahrung hat  gezeigt,  wie  richtig  es  war,  daran  zu  erinnern. 
Damals  galt  die  sachlich  wohlbegriindete  und  in  der  massigsten 
Form  ausgedrückte  Erinnerung  für  >Keichsfeiadschaft<. 

Man  vergass  ferner,  dass  nach  den,  durch  die  £rfahrang 
bestätigten  Lehren  der  Finanzwissenschaft,  jede  neue  Steuer 
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(emerlei  ob  direkt  oder  indirekt),  auch  wenn  sie  eine  bessere 

wäre,  stärker  driH-kt,  als  eine  alte  cinf^elebte  und  ^»'wüliiile, 
deren  Härten  und  Ungerechtigkeiten  teils  in  der  Praxi»  sieh 
abgMcUiffen  haben,  teils  dnrch  Abw&lxang,  Ausgleichung  oder 
CbeiÜefemng  gemildert  sind. 

An  der  Spitze  der  Besteuenings-  und  Vcrteuenings-Sturin- 
Kokmnen  standen  die  Männer  des  Tabaks-Monopols.  Der  Ab- 
geordnete ron  Kardorf  war  der  erste,  der  bekannte  wfirttem- 
hergische  Fiskal  Moriz  Mohl  der  hartnäckigste  und  schreib- 
se%!?te  Verteidiger  desselben. 

luh  habe  hier  nicht  den  Raum,  um  das  pro  und  contra 
in  betreff  des  Tabaksmonopols  f&r  Deutschland  ausfElhilicfa  su 
err»rtern. 

Ich  will  mich  daher  auf  einige  hnanzgeschichtiiche  Notizen 
beschrlnken. 

Wir  haben  dies  Monopol  gehabt  sowohl  in  Preussen  unter 
Friedriili  dem  Grossen,  ;üs  audi  in  einem  grossen  Teil  des 
äbrigen  Deutschlands  zur  Zeit  der  Präponderanz  des  uapoleooi- 
«cben  Frankreich. 

In  PreufiBen  erwarb  sieh  der  Nai^bfolger  des  grossen  Königs, 
wie  wir  gej^ehen  haben,  durch  die  Aufhebung  der  Monopol- 
lad  Regiewirtschaft  seines  Vorgängers  eine  PopuUrität,  die 
fleh  steigerte  bis  zum  Undank  wider  den  letzteren. 

In  den  unter  Napoleon's  direkter  Herrschaft  oder  indirekter 
Botmässigkeit  stehenden  Territorien  Deutschlands  hatte  man 
ebeafaUs  sieh  nie  mit  dem  Tahaksmonopol  befreundon  können. 
Alu  die  »grosse  Armee«  1812  in  Russland  zu  Grunde  ging, 
als  der  Ruckschlag  gegen  die  Fremdherrschaft  in  Deutschland 
begann,  da  war,  namentlich  in  Süd-  und  Westdeutschland,  (his 
ente  Symptom  dieser  Bewegung,  dass  die  Niederlagen  der 
frmzftriwhen  Tabaks-Manufaktur  nächtlicher  Weile  in  Flammen 
aafgingen,  ohne  dass  os  jemals  gelang,  die  Brandstifter  zu 
^atdecken.  Der  Regie-Tabak  war  es,  der  den  Brennstoff 
fielwte  ZQ  den  Fackeln,  welche  den  Befreiungskriegen  vor- 
leichtelen  (siehe  liiuUdf  Gockc  >Das  Grossherzogtum  Berg 
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unter  Joachim  Mural,  Napoleon  1.  nnd  Lonis  MaiK>leon,  1806 
hw  1813,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  französischen  Fremd- 

herrs»-liaft  auf  dem  rechten  Kheiniifer.«    Köln,  1^77). 

Die  Finanzpolitik  Friedrich  Wilhelm  III.  verwarf  prinzipiell 
alle  Monopole;  und  da  sieh  diese  segensreiehe  Politik  auf  den 
Zollverein  Übertrug,  so  yerschwanden  mit  ihr  alle  Monopole 
io  JJcutscliland,  mit  Ausnahme  von  <lr«'i<'n.  niimlieh:  balz- 
monopoly  Hazardspielmonopol  und  Spielkartenmonopol. 

Das  Salzmonopol  und  das  Hazardspielmonopol  sind  durch 
die  Gesetzj^ebung  des  norddeutschen  Bundes  und  des  deutschen 
Reiches  beseitigt.  Die  Spielhöllen  öind  unterdrückt  und  können 
daher  nicht  mehr  von  den  Regierungen  monopolistisch  nxuh 
gebeutet  werden.  An  die  Stelle  des  Spielkartenmonopols  ist 
der  Spielkartcnstempel  getreten. 

Hin  und  wieder,  in  den  Zeiten  wirttjchaftlichcr  und 
politischer  Depression  sind  allerdings  zuweilen  Rückfallsgelüste 
zu  Tage  getreten,  aber  bald  wieder  fiberwunden  worden.  Ich 
will  mich  hier  darauf  besciniinken ,  zur  Geschichte  dieser  Au- 
wandliingen  folgendes  zu  notieren: 

Wie  die  Reaktionsperiode  wahrend  der  vierziger  Jahre  in 
der  Tnrtfpolitik  Rückschritte  zuwege  gebracht  hatte,  so  ver- 
suchte man  während  der  lu  .iktionsperiodc  der  fünfziger  Jahre 
auf  dem  Gebiete  der  Stctu  rpolitU:  den  Weg  des  unwirtschaft- 
lichen Monopols  und  der  tinanzwidrigen  Plusmacherei  einzu- 
schlagen. In  dem  preussischen  Abgeordnetenhause  wurde  im 
Dezember  185r>  ein  Antrag  auf  Einführung  des  Tabaksmonopols 
eingebracht  und  im  Uerrenliause  sprach  sich  bei  Beratung  des 
Budgets  f!kr  1857  die  Ansicht  aus,  >dass  die  als  wftnsdiens- 
wert  bezeichnete  hohe  Einnahme  aus  der  Besteuerung  des 
Tabaksverbrauchs  nur  im  Wege  des  iMonopols  zn  erreichen  • 
sein  wenle«;  $«chon  seit  1850  hatten  sich  verschiedene  deutsche 
Regierungen,  Württemberg  an  der  Spitze,  für  EinfBhnuig  des 
TabaUnmonopols  im  Zollverein  ausgesprochen.  Der  öffentliche 
Geist  lag  (himals  im  Winters<  hlafc,  ermattet  von  den  resultat- 
losen Anstrengungen  von  Acht-  und  Neunundvierzig.   Die  Be- 
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dirfnisse  der  Staaten  waren  i^tiegen;  die  Stenern  drohten 

noch  mehr  zu  steigen;  von  allen  Seiten  schrie  man  njicli 
Staatshilfe,  ohne  dem  Staate  die  Mittel  zur  Befriedigung  aller 
dieser  unbegründeten  Anfordeningen  bieten  zu  können  oder 
Mich  nur  bieten  zu  tndleii.  Da  wurde  denn  das  Tabaks- 
fflooopol  als  rettender  Engel  betrachtet;  und  bei  der  Geneigt- 
beit  der  Regiemngen,  ihre  Einnahmen  zu  vermehren,  bei  der 
Konnivenz  derer,  welehe  auf  Staatshilfe  spekulierten,  nnd  bei 
der  Apaiiiir  dor  öftVntlichcn  Meinunsf  war  die  Gefahr  gross, 
von  jenem  Monopol  wirklii  Ii  heimgesucht  zu  werden.  Da  er- 
warb sieh  Delbrfiek  das  Verdienst,  das  Gespenst  z]i  verscheuchen. 
Unter  dem  Titel:  >Der  Zollverein  nnd  das  TabaksmonopoU 
(Berlin,  Decker,  1857)  veröffentlichte  er  eine  Streitschrift, 
deren  grosse  Sachkenntnis  und  überzeugende  Klarheit  und 
Rohe  den  gewOnsehten  Eindruck  nach  allen  Seiten  hin  machte. 

.Steoern  vom  Verbrauche  einseluer  Gegenstände",  sagt  Dr.  DelbrQck, 
•und  schon  seit  Jahrhonderten  hStdIg  in  der  Form  erhoben  worden,  dass 
ach  |der  Staat  das  aosschliessliche  Recht  som  Kauf  und  Verkauf,  in  der 
RtfCel  auch  snr  Verfertigung  dieser  Gegenstände  beilegte  und  dieselben 
alsdaim  so  einem  Preise  Yerkaufen  Hess,  welcher  den  fUr  ihren  Ankauf 
oder  für  ihre  Verfertigung  von  ihm  selbst  gemachten  Aofwand  um  einen 
»ehr  oder  minder  hohen  Betrag  ül>erstieg.  Früher  sehr  weit  verl>reit«t 
TOd  auf  zaiilri'ich«'  GetjeiLständo  ausf?cdHint.  luit  difse  Form  der  Bestcuorim^?, 
«kJ^t,  Hl'»-  nian  sirh  j^rw.".lmlii-h  .lusdrüclNt,  »las  St'witsTii()Mn|...I.  seit  dorn  Endo 
•i"«  arbT/.fhnton  .Iahrhinid(Tt'>  ültfT.ill  an  Terrain  Vfrloren.  Dio  Richtung 
'l'T  VViss<.'ns<*haft  war  ihm  «'ntschiedcn  abhold.  Man  hielt  «'s  für  einen  Miss- 
iTÄUch  des  Besteueningsrechts,  wenn  der  Staat,  nur  um  die  Erhebung  einer 
Abi^abe  su  erleichtern,  seinen  Angehürigen  den  Betrieb  eines  an  sich  zu- 
lässigen and  im  BedQrfnis  des  Verkehrs  begründeten  Gewerbes  untersagte. 
Man  wies  daianf  hin,  dass  der  Betrieb  eines  jeden  Gewerbos  einen  grosseren 
Koftenaofirand  erfordere,  wenn  es  Tom  Staat,  als  wenn  es,  bei  fireier  Kon- 
tarrsas,  toh  Privatpenonen  ausgefihi  werde,  dass  also  der  Gegenstand  eines 
8taatigewMbes,  ahgeaehen  von  jeder  Verteuerung  durch  eine  Abgabe,  einen 
UhersB,  als  den  natflrliehen,  durch  freie  Konkurrens  bestimmten  Preis  habe. 
Di«  jeden  Verbrauche  der  Ware  aufgenStigte  Zahlung  diei<es  Mchrtietrages 
^JWfn  den  natürlichen  Preis  erschien  vom  Tolkswirtschafflichcn  Standpunkte 
MS  al*  ein  reiner  Verlust  ftir  <las  Natiuiiaiverinri^on  un<l  7-Uirleich  \i>m 
tiuuuiellen  Stand)>unkte  auh  als  unvereinbar  mit  einem  der  ersten  Gruud- 
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sfttz»  einer  richtigen  Besteuerung.  Denn  l»ei  jedem  Gegenstand  allgemeinen 
Yerbrauebs  stellt  joner  Hehrbetrag  im  ganien  ein  sebr  grosses  Kapital  dar, 
welches  j&hrlich  der  Gesamtheit  der  Steuerpflichtigen  entsogen  wird,  ohne 
der  Staatskasse  einen  Gewinn  su  gewähren,  während  emo  Verbrauchsabgabe 
wie  Jude  andere  Steuer  so  eingerichtet  sein  soll,  dass  sie  der  Gesamtheit 
der  Stouorpfliclitiyon  sowenig'  als  möglich  Ober  die  Summe  hinaus  ciitzirlit, 
wolclie  sie  der  StaAl^<l<assc  "•inl>riii^.  Als  iiiclii  iiiindor  nachteilig  wurden 
die  niittell>aren  FnltjtM»  des  Muiiv»|toN  ;uifi;rfaj«vit  II.it  es,  wie  in  der  Regel 
der  Fall  ist,  eine  War>>  y.uiii  Ocgonstaiul,  welche  selbst  oder  dorcn  Ruh- 
.slofr  im  Lande  erzeugt  wird,  ><•  luuss  diese  i^ntduktiuii  Ho.scliräiikungeu 
unterworfen  worden,  welche  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  wirklichen  EingrilFen 
in  dos  Eigentum  sich  erstrecken,  welche,  auch  wo  dies  ni -lit  der  Fall  ist, 
einem  rationellen  .ßetriob  hinderlich  sind,  und  welche  durch  die  davon  un* 
sertreB&licheii  BeÜistigungen  und  Ge&hreu  den  Preis  des  Produkts  steigern. 
'  In  allen  Pillen  mm»  xum  Sclmtae  des  Alleinrechts  gegen  unbefugte  Kon- 
kurrens  lu  Kontrollen  geschritten  werden,  welche  den  Verkehr  oicht  bloss 
mit  dem  Monopols-Gegenstaude,  sondern  auch  mit  anderen  Gegenständen, 
und  nicht  bloss  an  der  LandeAgrense,  sondern  auch  im  Innern  des  Landes 
erschweren.  Diese  Beschränkungen  und  Kontrollen  setzen  von  Seiten  des 
St«ati:  Einrichtungen  Toraoü,  durch  deren  Kosten  der  Ertrag  der  Abgabe 
geschmälert  wird,  und  sie  hcreiten  dem  iKstciligteii  Publikum  einen  Geld- 
oder  wenigstens  Zeitaufwand,  welcher  dem  Nationalvermögen  verloren  geht. 
Das  ungünstige  Urteil,  welches  die  Wissenschaft  aus  solchen  Erwägungen 
über  die  StaatMuiinopole  failtu,  outti|irach  vuiikommeu  den  lutorüssou  uud 
Neiguugen  des  Publikums.  — 

—  Die  Produzouion  der  einem  Monoi»ol  untAjrworfenen  Ware  sehnten 
sich  nach  Befreiung  von  den  ihrer  Produktion  auforlcgton  fiskalischen  Be- 
schränkungen und  sclimeichclten  sich  mit  der  Uoffoung  einer  vorteilhafteren 
Verwertung  ihrer  Produkte  bei  freier  Konkurrens.  Der  Handelsstand  ver- 
sprach sich  von  dem  Betriebe  der  in  den  Monopolen  begrüTenen  Gewerbe 
eine  gewinnreiche  Verwertung  seiner  Kapitalien  und  seiner  Intelligens.  In 
weiten  Kreisen  wttnschte  man  der  Belästigungen  enthoben  zu  werden, 
welche  die  im  Interesse  des  Monopols  angeordneten  Kontrollen  dem  allge- 
meinen  Verkehr  auferlegten.  Die  Verbraucher  der  Monopol -Gegenstände 
erwarteten  bei  fireier  Ronkurrenz  bessere  Ware  zu  wohlfeilerem  Preise.  Die 
immer  mehr  sich  verbreitende  Abneigung  gegen  einen  jedefi  Gewerbe- 
betrieb tles  Staats  trat  gegen  einen  ausschliesfilidten  Gewerbebetrieb  mit 
doppeUer  Entsehiedfuheit  auf.  — 

—  So  von  der  Wissenseliaft,  <leni  Privatinteresse  und  d-T  JWTeiiTlieh»'n 
Meinung  angegrilfen,  verseliwanden  di«-  zahlreiehen  Mono|K.le,  welelic  /n 
End»'  ilev;  vorigen,  y.um  Teil  noch  in  dem  ersten  Jahrzehnt  dos  laufendou 
JaürUuudcrtä  iu  uehroreu  duutschou  Ländern  üestauden.**  — 
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Soweit  DelbrQck. 

Damals,  vor  einem  Viwrteljalirliundert,  stand  Preusseii  au 
der  Öpitoe  <les  volkswirtschaftlichen  Fortschritts.  £s  gelang 
ihm,  im  Zoll  verein  den  in  der  schwülen  und  ungesunden 
Atmosphire  der  Reaktionsseit  aosgebrOteten  Antrag:  Württem- 
bergs zu  Falle  zu  l)ringen.  Daun  kam  in  i'reusseu  die  Rcgenl- 
wliaft  und  das  Mimsterium  der  neuen  Aera ;  und  damit  waren 
wibrt  in  dem  prettssisGhen  Herrenliaine  tiolche  Qespenster  ver- 
whwonden.  Wie  man  glaubte,  für  ewig.  Allein  es  kam  anders, 
beit  der  Peripetie  von  187G  begann  das  Tabaksmonopol  wieder 
so  »puken. 

Sein  erstes  Aufflackern  war,  wie  bereits  bemerkt,  jenes 

kui  dorf  'scJie  Brosi'hii rchviL  ^  welches  viM  riet,  dass  bei  dem 
Reithskanzler  schon  eine  gewisse  Neigung  vorhanden  war. 

Die  ernsthafte  und  nachhaltige  Agitation  kam  aber  auch 
dieses  Mal  wieder  aus  WOrttemberg,  und  swar  von  zwei  dor- 
tigen Staatsmännern,  welche  in  württembergischen  Angelegen- 
heiten schon  oft  in  dem  schneidensten  Gegensatze  standen  und 
«■ander  mit  mehr  Hartniekigkeit  als  üdfliehkeit  bis  auf  das 
Messer  bek&mpften,  dagegen  Preussen,  dem  ZoUverein  und 
^orddeut^^llland  gegenüber  in  der  Regel  als  treue  Kampf- 
f^enussen  üand  in  üand  ihr  Jahrhundert  in  die  iSchranken 
forderten  und  sich  stets  konsequent  blieben. 

Eh  sind  die  Herren  i^m  Vambiiler  und  Mmiz  von  MM, 
Btide  haben  einen  laugen  Lebenslauf  hinter  sich  und  den 
xrOiseren  Teil  desselben  in  der  poUtischen  Arena  zugebrat*Jit. 

Vanibähr  war  seitwetse  württembergiseber  Minister.  Als 
wleher  l>efurwortete  er  186(3  mit  grossem  Eiter  den  Krieg 
K^'uen  Preussen  und  rief,  nachdem  der  Kriegsgott  wider  ihn 
entschieden,  den  Beistand  Napoleons  III.  an;  vorher,  im  Mai 
1800,  hatte  er  öiFenUieh  in  dem  wfirttembergisohen  Landtag 
üh^T  i*r«  ussen  das  >  We/ie  dt  /i  J*t'sityte)H  gerufen.  Noch  im 
Jahre  18G8  hielt  er,  ebenfalls  als  württembergisclier  Minister, 
in  der  dortigen  swetten  Kammer  euae  donnernde  Philippika 
vider  Preussen  und  den  norddeutschen  Bund.  Er  mahnte  von 
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dem  Beitritt  zu  denifielben  ab  und  versicherte,  ein  solcher 
Beitritt  werde  fttr  Wfirttemberg  der  fcrOsAte  Rnin  sein. 

Varnbüler  war  stets  Sdiutzzöllnor,  iiaiiiontlicli  für  Baiuii- 
wollii^ospiniiste;  er  trat  mit  aller  Entschiedenheit  der  preussiselien 
ZoUvereinspolitik  entgegen  mid  bekämpfte  mit  Geschick  und  £nt^ 
9chlo8(ienheit  das  System  der  »meistbegflnstigten  Nationen«  und  der 
westeurupiiisi  lion  Haudelsverträj^e,  wclclicni  sich  der  preussische 
Mintster-Präsident  von  BiBmarck-Schönhausen  im  Augast  1862 
durch  ünteneichnnng  des  Handelsvertrags  zwisdien  dem  Zott- 
verein und  Frankreich  rftckhaltlos  angeschlossen  hatte.  Während 
der  Zullvercins-Krisis ,  welche  dieser  Unterzeichnung  gefolgt 
und  bekanntlich  erst  18G4  zum  Abschluss  geUngt  ist,  stand 
YarnbUler  stets  auf  antipreussischer  Seite  und  bekämpfte  den 
von  Pretissen  zur  conditio  sine  qua  non  für  die  Erneuening 
des  Zollvereins  gcniachteii  deutsch-französischen  Handels- Vertrag, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  den  Zollverein  zn  gunsten  Österreichs 
auseinander  su  sprengen. 

Zu  jener  Zeit,  da  das  nicht-preussische  Deutschland,  na- 
mentlich Süd-  und  Weßt-Deutschland,  in  zwei  grosse  politische 
Heerlager  geteilt  war,  —  auf  der  einen  Seite  der  für  die  einheit- 
liehe  und  freiheitliche  Gestaltung  Deutschlands  vmter  prewtsiaf^ter 
Fiilinnig  eintretende  Xiitiomfln  rc/H  mit  Herrn  von  Bennig*sen 
an  der  Spitze,  —  auf  der  anderen  Seite  der  y(jross<Leutsehe< 
(oder  wie  man  damals  sagte:  schwangelbe)  »Beformr  Vereinig 
aus  dessen  Reihen  die  Parole  ertönte:  > Lieber  Framömeh  al» 
Pv(nu<f<isc,lt!<  —  stand  Varnbüler  an  der  Spitze  des  letzteren 
und  war  ausserordentlich  thätig  im  Verein  mit  dem  ebenfalls 
ans  Schwaben  stammenden  Herrn  van  Jiecftiferg,  dem  da- 
maligen (Hiterreichischen  Minister,  fttr  die  antipreussisehen  Pro- 
jekte auf  dem  Frankfurter  Fürstentaf>;e  von  1863,  auf  welchem 
SU  erscheinen  König  Wilhelm  von  Freussen,  den  klugen  Rat- 
sehligen seines  Minister-Präsidenten  von  Bismarck-SchOnhausen 
folgend,  verschmähte. 

Varnbüler  ist  sich  nur  konsequent  gjeblieben,  wenn  er  in 
dem  letstabgelaufenen  Lustram  fftr  das  Tabaks -Monopol,  für 
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Getreide-  und  Viehzölle,  für  Industrie-Zölle,  für  Petroleuiu-Zoll 
und  für  son^itige  Schutz-  und  Verteuerungs-Zölle  aller  Art  agi- 
tierte. Wie  man  in  Prenseen  den  Minister  Ftieiietähal  den 
*Vaier  der  KreiMrdmting<  genannt  hat,  so  wird  man  Vam- 
buler  dereinst  den  *VntPr  lU-r  VeHenemuf/szU/lrc  nemion. 

Komuion  wir  zu  dem  zweiten  der  wiirttenibergisehen  Staats- 
nianery  welche  mit  so  viel  Ausdaner  und  Geschick,  und  auch 
nit  teilweisem  Erfolg  an  der  Zerstörung  des  Werkes  Friedrich 
Wilhelm  III.  teearbeitet  haben,  —  zu  Moriz  von  Mohl. 

S<Mion  seit  fjist  zwei  Meuselienaltern  hat  er  die  prcussische 
Zoll-  wmA  Handelspolitik  unablässig  bekämpft  mit  einer  Aus- 
teer,  welche  eines  besseren  Zieles  würdig  gewesen  wftre.  Von 
iltT  württniibcrgisohen  Regierung  1832  beauftragt,  in  IJerlin 
über  den  Anschluss  dieses  Landes  an  den  Zollverein  zu  unter- 
haadeln,  verstand  er  es  in  so  hohem  Grade,  die  einfachsten 
■■d  Marsten  Fragen  zu  verwickeln  und  schwierig  su  machen 
«n<l  endlose  Hindernisse  und  Verzögerungen  berbeizufüliren, 
(1m8  der  preussische  Minister  Eichhorn  die  Verhandlungen  ab- 
btieh,  meht  ohne  die  württembergische  Regierung  in  freund- 
Kfhrter  Weise  zu  l>edeuten,  dass  man  nicht  geiJonnen  sei,  die- 
>^lk'Q  mit  einem  soidieii  Unterhändler  jemals  wieder  aufzu- 
oehmen.  Die  Stuttgarter  Regierung  erkannte  selbst  an,  dass 
tee  Ankündigung  ihre  triftige  Begründung  habe;  denn  sie 
irtrickte  nun  nielit  nielir  einen  ihrer  eigenen  Zöllner  nach 
BerUa,  sondern  übeilrug  dem  bayerischen  Fiuanzmi nister  von 
Mieg,  welcher  dorthin  ging,  um  für  Bayern  ku  unterhandeln, 
asrh  das  Mandat  für  Württemberg;  und  da  Herr  von  Mieg  ein 
wirklirher  Staatsni;nin  und  ein  aufrichtiger  Fr('ih;*ni<ller  war, 
>o  kamen  die  Vertrüge  über  den  Beitritt  von  Bayern  und 
Württemberg  schon  am  22.  Mftn  1833  su  stände.  Mohl  konnte 
■drts  dam.  Vielmehr  hatte  er  1882  eine  umfangreiche  Denk- 
•Hlrift  verfasst,  in  weh-her  er  den  Beweis  zu  führen  versuchte, 
ckss  der  Beitritt  Württembergs  auf  der  von  Preussen  vorge- 
•cUsgeiien  Basis  den  sicheren  Untergang  herbeiführen  werde. 

Dieser  Cbeneugung  ist  er  treu  geblieben  in  seiner  amt- 
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Paulskirche  1848  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  sich  vorzugsweise 
durch  SchutZitullncrei  und  Judenfreüöerei  hervortiiat,  in  dem 
^^Uparlament  uad  im  Reichstag ,  in  welchen  beiden  er  eine 
Zeit  lang  gesessen,  obgleich  er  am  31.  Oktober  1867  in  Stott^ 
gart  öffentlich  »  ikhirt  hatte,  »Mdtuwi-,  welclte  sich  seihst  rc- 
Speitieren,  Warden  sich  tücM  ieidu  zu  einher  so  tramigen 
Holle  fiergeben^. 

Am  4.  Juni  1866  hielt  er  im  Stuttgarter  Halbmondsaal 
eine  Rede  voll  Gift  und  Galle  gegen  l^vussen.  Sie  gipfelte 
in  dem  Ausruf:  »An  (ien  Galgen  not  iJmt.<  Auf  wen  sich 
dieses  seharfirichterlicbe  Gelüste  besog,  darüber  war  unter  den 
Zuhörern  kein  Zweifel. 

Alä  ein  Jahr  später  in  derselben  zweiten  Kammer  die 
Schuts-  und  Trutzvertrfige  auf  der  Tagesordnung  standen, 
überbot  er  am  29.  Oktober  1867  selbst  seine  Leistung  vom 
4.  Juni  18GÜ.    Er  schrie: 

—  »Wir<  (unter  >VVir<  versteht  er  niemals  die  Deutödien, 
sondern  immer  nur  die  Württemberger)  >vir  haben  gar  keinen 
andern  Feind  als  Preussen.  Preussen  ist  der  Staat,  der  uns 
verschlingen  will!  Sonst  niemand!  Und  wer  uiit>  verschlingen 
will,  ist  unser  Feind  U 

Der  Mann  des  Schutzes  der  yiuxHcnalent  Arbeit  scheute 
sich  nicht,  öffentlich  Preussen  als  den  Feind  und  Frankreich 
als  den  Freund  zu  bezeichnen  und  gegen  das  Zusauuuengehon 
von  ganz  Deutschland  m  eifern  —  kun  vor  1870. 

Vielleicht  hfttte  Napoleon  1870  nicht  das  Schwert  ^q- 
zogen,  wenn  er  nicht  in  solchen  Stinniien  aus  Deutschland 
eine  gewisse  Aufumntening  gefunden  hätte. 

Gleichzeitig  publizierte  Mohl  eine  Denkschrift,  welche  die 
von  1832  noch  in  den  Schatten  stellte,  obwohl  sie  ganz  von 
demselben  Geiste  beseelt  war.  Sie  ist  betitelt:  yMalmnif 
zur  Be9cahiwig  SfiddeutscJdamls  iror  den  tiwtRersten  (Je» 
fakretu  und  verdient,  wie  ich  sogleich  an  einem  Beispiel 
zeigen  werde,  auch  heute  noch  gelesen  zu  werden. 
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Sie  empfi^lt  for  den  Fall  eine»  bevorstehenden  Krieges 

(1870),  xlass  Süddeutsclilaiid  neutral  bleibt  und  PreuHsen  die 
Kriege  allein  ausfecliten  lässt.< 

YoD  1878  an  warf  sich  Mohl  auf  das  Tabaksmonopol,  zn 
dessen  f^nn^n  er  eine  Reihe  von  >I)enkBchriften<  und  »Mahn- 
rttfeu<  pubbzierte,  indem  er,  dem  Erlkönig  vergleiclibar,  die 
atoesten  Worte  und  die  glänzendsten  Versprechungen  an  den- 
selben Mann  richtet,  welchem  er  am  4.  Juni  1866  eine 
etwas  ei}<entüniliehe  Krhrilmn<r  f^ewOnsJcbt  batte. 

in  seinem  >  Maliurul'c  von  18G7  erörtert  Mobl  (»getrieben 
TOD  seinem  Gewissen«,  so  sagt  er),  u.  a.  ancb  die  Tabiü^- 
rteaerfrage.  Er  versichert,  er,  der  Verfasser,  Moriz  von  Mohl, 
habe  anch  die  Frafife,  ol)  auf  Deutscblaiid  djis  Tabaksuiuuopol 
[uutöt.  einem  grundlieben  Studium  unten^ogen« 

>£r<  (nämlich  der  Verfasser,  so  fährt  er  dann  fort),  »hat 
nch  jedoch  aus  den  so  höchst  erfreulichen  Fortschritten,  welche 
der  Tabakbau  und  die  Zigarrentabrikation  im  Zollverein,  und 
Mmentiich  in  Baden,  der  bayerisclien  Pfalz  und  dem  Gross- 
hcnogtum  Heesen,  sowie  im  hayerischen  Franken  und  auch 
weni^fstens  die  Fabrikation  in  verscbiedenen  norddeutschen, 
o;iiu«'ntlieii  preussisrben  Provinzen  gemaelit  bat,  mehr  und 
nehr  fibeneugt,  dass  die  Einführung  des  TalHMksnumopals^ 
•diu  eine  besondere  Beteuerung  des  Tabakbaues  und  der 
Talwkfabrikalion,  im  Zustaiul  der  Idühenden  und  grossartigen 
Entwicklung,  zu  web  Ih  in  diese  Erzeuguugszweige  im  Zollverein 
nch  emporgearbeilet  haben,  ein  grasser  volkswirtsdiafUicher 
Fehler  wftre,  und  hat  seither  in  seiner  ständischen  Laufbahn 
alle  darauf  geriditeten  Anträge  /Vv//'/\:/v7  entschirdeit  Mii/npf't.i 

Wäbrend  er  sein  Leben  lang  (er  ist  1802  geboren)  bis 
1877  das  Tabaksmonopol  »entschieden  bekämpft<  hat,  hat  er 
es  von  1878  an  ebenso  entschieden  verteidigt.  Seine  Lands- 
leute, aameiitlicb  der  Stuttgarter  >Beobaebter«,  baben  ibm  des- 
halb Inkonsequenz  vorgeworfen.  Gegen  diesen  Vorwurf  muss 
ich  ihn  mit  aller  Entschiedenheit  in  Schutz  nehmen.  Gewiss, 
ftr  Württemberg  allein  wärde  Mohl  das  Monopol  nie  in  Vor- 
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schlag  gebnM^t  haben.  Etwas  anderes  Ist  es  mit  Dentsehland, 

und  insbesondere  mit  Preussen.  Württemberg  Hebt  er  (wenigstens 
in  seiner  eigentümlicher  Weise),  Preussen  durchaus  nicht. 

In  seiner  > Denkschrift  für  eine  Reichs- Tabak -Hegie 
(Stattgart,  1878)  schreibt  er  wörtlich: 

—  >Nur  oinc  lu'ichs-Re^ir  kann  den  inliindisclien  Tabak- 
ptianzcrn  Prci."<e  für  ihre  Blätter  verwiiligen,  welche  weit  über 
die  Verkaufspreise  der  freien  Konkurrens  hinausgehen.  Nur 
keine  halben  Massregeln!  Nur  nicht  in  Verwilligung  der 
Verkaufspreise  für  die  Regie  ängstlich  sein,  sonst  kann  mau 
gegen  die  Tabakptlanzer  nicht  freigebig  sein.« 

Man  sieht,  Herr  v.  Mohl  ist  offenherziger,  als  jene 
preussischen  Konservativen,  welche  versichern,  das  Tabaks- 
monopül  werde  dem  gemeinen  Mann  den  Tabak  >um  keinen 
Pfennig  verteuem.€  Mohl  sagt:  Nur  nicht  blöde,  nur  in  die 
Höhe  mit  den  Preisen.  Mögen  die  Leute  So  schlecht  und  so 
teuer  wie  möglich  bedient  weiden,  wenn  es  nur  dem  Reich 
ordentlich  Geld  einträgt,  damit  es  den  Einzelstaaten  etwas 
kann  zukommen  lassen  und  damit  es  den  württembeigischea 
Tabakpflanaem  ihre  Blätter  recht  freigebig  bezahlen,  d.  h. 
übermässig  teuer  abkaufen  kann. 

Dieser  Schutz  der  >  nationalen  <  Arbeit  ist  also  hier  der 
nackte  politische  Partikularismus.  £r  hat  mit  Volkswirtschaft 
nichts  zu  schaffen. 

—  >Mag  das  Keicli  sich  noch  so  niissliebig  maclien,  wenn 
es  sich  nur  opfert  für  die  württembergische  Staatskasse  und 
die  wfirttembergischen  TabakBbauem,€  scheint  Herr  von  Mohl 
zu  denken.  J.i,  maeht  sich  gradezu  über  das  deutsche 
Reich  lustig,  indem  er  schreibt: 

—  >£ine  macchiavellistische  Regierunge  (welche  er  bei 
dem  deutschen  Reich  vorauszusetzen  scheint)  »mfisste  vielleicht 
schon  darum  eine  Tabaks-Regie  einführen,  damit  das  Publikum  ein 
m<^ichst  unschädliches  Objekt  zum  Schimpfen  habe,  wie  Alcibia* 
des  seinem  Hunde  den  Schwanz  abschnitt,  um  den  Atheniensem 
eine  unschädliche  Gelegenheit  zur  MMisance  zu  geben.  < 
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Man  kann,  wenn  man  dies  liest,  die  Bemerkung  nicht 
unttTil rucken ,  dass  dieser  Stuttgarter  Alcibiades  wohl  deiu 
üttcbahimd  den  Schwanz  abschneiden  möchte ,  aber  beileibe 
nelit  dem  kleinsten  württemberffer  Hnnde. 

—  »Denn,«  srlnt'il)!  er.  »diese  Keirlisumlafcen  liabtMi  die 
meisten,  wenn  nicht  alle  deutschen  Staat<Mi  in  ihren  Finanzen 
weit  nirfickgebracht,  während  doch  grade  ihnen  die  wichtigsten 
aad  edekten  Aufgal>en  fQr  Unterricht Bildung  und  Gesittung, 
für  Hebung  des  Wohl>laiHl»*s  durch  ölVentliche  Verkehrswege 
■ad  gemeinaatzige  Anstalten  aller  Art,  für  Rechtsschutz  und 
Polisei,  Ar  Gesundheitspflege  nnd  für  die  Aufgaben  einer 
Landesregtening  Oberhaupt,  obliegen  und  obliegen  müssen.« 

Das  ist  sein  ideal  der  Arbeitsteilung  zwischen  dem  Reich 
nd  Wärttemberg: 

Dem  Reich  die  Arbeit,  die  Lasten  und  das  Odium !  Dem 
Eiuzelstaat  das  Geld,  die  Einnahnieii,  das  Vergnügen  und  der 
Üerut'  des  Kulturträgers  und  VVohlthatenspenders. 

Wohin  es  dabei  kommen  soll  mit  der  deutschen  Einheit^ 
—  diese  Frage  ist  Herrn  von  Mohl  niemals  in  den  Sinn  ge- 
komnipn.  Wenii^stens  lindet  sich  dafür  in  seinen  zahl-  und 
BBifangreichen  Denkschriften  nirgends  ein  Anhalt.  Gleichwohl 
hat  das  deotsche  Reich  alle  Ursache  ihm  wenigstens  fftr  seine 
Konsequenz  nnd  seine  Aufrichtigkeit  dankbar  zu  sein.  Denn 
diese  müssen  jeden  Vertreter  der  öffentlichen  Gewalt  un«l  jeden 
Vertreter  der  Nation,  welcher  su  lesen  versteht,  über  die 
Tragweite  der  Mohrschen  PlSne  aufklären. 

Soviel  zur  (leschiehte  des  Tah.Mksnnuiojxds  in  Deutschland, 
sowie  zur  Kritik  und  Charakteristik  seiner  Vertreter  in  dem 
letztea  Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  welches  so  starke 
Neigung  zeigt,  in  die  schlimmsten  finansiellen  und  wirtschaft- 
hebeu  Irriünier  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zurück  zu  verfallen. 

leb  habe  mir  unter  diesen  Vertretern  die  zwei  hervorragend- 
itoo,  nnterriebtetsten,  klügsten  und  typischsten  ausgewähtl: 

—  „Arcadcs  ambo, 
Et  cautarc  pares  et  res{K)ndere  parati." 


Digitized  by  Google 


164  PriaMch  4«r  OroM^  Mtirldi  Willuitai  IIL,  Onf  Hlntemi  *mi  Bbrnnk. 


Von  den  ftbrigen  liesse  sich  auch  noch  mancbes  yer- 

melden.  Aber  ich  will  schweigen.  Denn  es  ist  mir  ni«  ht  iini 
eine  Porträtgallerie,  um  einen  Ahnensnal  mit  den  Bihlnissen 
der  Väter  der  Staatsmonopolien  und  der  Verteuerungszölle  «i 
thnn,  sondern  um  eine  Genems  der  Peripetie  von  1879,  bei 
welcher  man  leider  gewissen  Persünlichkeitea  einen  grossen 
£influs8  zuzustehen  gezwungen  ist. 

Wir  haben  bis  jetzt  als  Motoren  dieser  Peripetie  zwei 
kennen  gelernt. 

Ersteiui  die  Finanznot  der  einzelnen  Staaten,  deren  Finanz- 
minister  während  der  kritischen  Zeit  zu  Tersehiedenen  Kon- 
gressen zusammengetreten.  Es  wQrde  der  Mähe  lohnen,  eine 
Geschichte  dieser  Konferenzen,  ihrer  Wanderiin<^eu  und  Wande- 
lungen zu  schreiben.  leJi  muss  mir  dies  für  die  Zukunft  vor- 
behalten. 

Ztceiteitft  die  staatssozialistische  Monopolwut,  welche  sich 
anfangs  auf  <l;is  rahaksmonopol  heschränkte,  später  aber,  getreu 
dem  Grundsatz:  >crescit  eundo<,  sieh  auf  eine  ganze  Reihe 
anderer  Gebiete  ausgedehnt  hat,  wie  Versicherungswesen,  Alters- 
versorgung, Eisenbahnen,  Waldeigentnm,  Getreideliandel  u.  s.  w. 
Gegen  diese  Ausdehnung  ist  vom  Standpunkt  der  Taktik  unserer- 
seits nichts  zu  erinnern.  Je  mehr  die  Staatssozialisten  mit 
doktrinärer  Rechthaberei  und  Verbissenheit  die  Sache  auf  die 
Spitz«'  treiben,  desto  mehr  w«*rden  sie  auch  die  weniger  Urteils- 
fiihigen  erschrecken  und  von  den  Urteilsfähigen  ad  absurdum 
geführt  werden. 

Wir  kommen  nun  dtittenfi  zu  den  Industrie-SchutzzOUnern 
und  rif^rtt'n^'t  zu  den  Ai;i  .iricrn,  die  sich  im  Jalir  1878  unter 
der  Führung  von  Vani/ji/ler  und  iJitce-l  'u/hc  zu  jener  bis  Jetzt 
in  unserer  parlamentarischen  Geschichte  einzig  dastehenden 
Koalition  der  yZtceihundert  und  Vier*  vereinigten,  welche  von 
den  dreiliundert  Spartanern  wohl  an  Tapferkeit  übertroü'eu  werden, 
aber  nicht  an  grossen  £rfolgen. 

Die  letzteren  erreichten  sie  unter  der  Parole: 
>Ks  nmss  etwas  gesc/tefieiiU 
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Mitteis  dieses  Lockrufes  wiisste  man  viele  wohlmeinende, 
uoentsclilossene  und  ängbtliclie  Abgeoriiüete,  welche  sich  mit 
den  lariffrigen  bisher  weiiig  oder  gar  nicht  beschäftigt  hatten, 
ftr  die  Koalition  za  gewinnen;  und  sobald  man  sie  einmal 
darin  hatte,  fjelant^  es,  sie  aurli  weiter  vai  sclileppen  oder  zu 
treilH'ii.  Der  uationailiberale  Grat'  F.,  ein  Mann  von  durchaus 
edtem  Charakter  und  nnabhängiger  Stellung,  eridärte  wahrend 
des  Wablkampfes  vom  Herbst  1881,  interpelliert,  warum  er 
lür  die  Verteuerungszölle  gestiuiuit  habe,  dass  er  in  der  an- 
gedeuteten Weise  dazu  überredet  worden  sei  und  es  später 
berat  habe. 

Aof  unsere  Bemerkung,  dass  es  besser  sei,  es  geseh^ 
gar  nirltt.s^  uL^  titni.i  Uuübeiie<jU'f<,  Unklagea  wuL  Gemein» 
tckäiiUckes;  das  beste  sei,  die  nicht  über  uns  allein,  sondern 
iber  alle  Kulturvölker  der  Erde  hereingebrochene  wirtschaft- 
liche Krisis  ruhig  zu  tragen,  in  Befolgung  der  heilsamen 
Maiuumg.  welche  Phädrus  aus  dem  gela^j^enen  Herzen  eines 
ufrichtigen  Menschenfreundes  an  uns  richtet: 

—  ,0  ciTes,  hoe  sustinete, 
Miyos  ne  vaniat  malom!*  — 

aof  diese  Bemerkung  gab  man  uns  die  bekannten  Redensarten 

vom  >h»'rzl()s«'n  Maiichestertiim«.  vom  >T.aissor-alli'r,  laisscr- 
laire«  und  andere  derartige  Phrasen  zur  Antwort,  welche  aus 
eBglinrhen  und  französischen  Hergängen  entlehnt  sind  und  auf 
«nsere  deutschen  Verhältnisse  sowenig  passen,  wie  die,  welche 

vi»*  hören  und  h^sen,  si<  Ii  irgend  etwas  dalx'i  zu  (lenken  im 

Stande  sind.   Aber  es  liegt  grade  darin  ihr  Vorzug, 

—  «Denn  wo  Begriffe  fehlea, 

Da  stellt  rar  reehten  Zeit  ein  Wort  sich  ein.* 

^Esmuss  ^eas  geschehen! €  So  sagten  auch  unsere  Vor- 
Wjfen.  wenn  sie  im  Falle  eines  Viehsterbens  viel  unglückliche 
Frauen,  welche  man  mit  dem  Titel  >Hexen<  h<Minsu(  litr,  zu 

grausamsten  Martern  der  Tortur  und  zu  dem  Tod  auf  dem 
sSHieiterhaufen  yerdammten.  So  sagte  man,  wenn  man  zur 
ZHt  der  Pf»<t  und  anderer  Epidemieen  fd)er  irgend  eine  Menschen- 
rasse oder  über  Einzelne  herhel  und  sie  unter  dem  Yorwand, 
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sie  h&tten  die  Brannen  vergiftet,  totsehlug.  So  sagte  man  bei 

jeder  Juden vertolfcvmg,  zu  welclier  sich  der  unwissen<le  und 
leidensehaftliclie  Pöbel  vou  herrsch-  und  gehlgierigen  gewissen- 
losen Agitatoren  aufhetzen  Hess.   So  sagte  man  bei  jeder 

« 

Teuerung,  indem  man  die  Getreidehfindler  und  Spekulanten 

verfol£cte,  die  Ausfulir  (und  daniit  ohne  es  zu  wollen,  auch  die 
Einfuhr)  unterdrückte  und  ein  Leiden,  weiches  bei  vollkommen 
freiem  Verkehr  sieh  nicht  eingestellt  h&tte  oder  schnell  vor- 
übergegangen wäre,  kOnstlidi  hervorrief,  steigerte  und  ver- 
längerte. 

Die  Menschen,  welche  leiden  und  nicht  genug  Geistesnihe, 
Kenntnis  und  Nachdenken  anwenden  können  oder  wollen,  am 

den  Ursachen  des  Übels  und  den  Mitteln,  solches  zu  beseitigen, 
nachzuforschen,  verfallen  in  der  Kegel  auf  den  unglücklichen 
Einfall,  sich  jenes  Instituts  zu  bedienen,  welches  man  den 
>Sfindenbock<  n^nt,  in  Erinnerung  an  die  bekannten  Worte 
im  dritten  Buch  Mösls  (Kap.  10): 

—  >l)a  soll  der  Priester  die  lliinde  auf  des  Bockes  Haupt 
legen  und  bekennen  auf  den  Bock  alle  Missethaten  des  Volkes; 
und  man  soll  den  Bock  in  die  WüHte  laufen  lassen,  also  (in»a 
er  alle  Missethaten  auf  sich  nelinie  und  sie  in  die  Wüste 
hineintrage,  c 

Als  einen  solchen  Bock  hatte  man  Delbrück  in  Aussicht 

genommen.  Man  hörte  überall  die  beweglichsten  und  zornigsten 
Anklagen  gegen  das  ^vcrdeihlii'hr  System  DeU)iiick€,  und 
zwar  vorzugsweise  aus  dem  Munde  solcher,  welche  bei  dieser 
schon  seit  1808  eingeschlagenen  finanzpolitischen  Richtung 
Millionen  erworben  hatten,  wovon  sie  jetzt  einen  Teil  dazu  an- 
wandten, um  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Urheber  dieses 
heilsamen  Systems  ohne  Unterlass  öffentlich  schmähen  zu  lassen. 
Denn  merkwürdigerweise  hat  niemals  irgend  eine  Partei  sn 
Press-  und  Agitationszwecken  mehr  Gehl  aufzuwenden,  als  die 
yam  Hungertuch  luuiemlcn  Piot»'kuoimten< ,  wenn  sie  von 
dem  ^letzten  Todesröchdn  der  Ifidusirie<  reden  und  schreiben  * 
lassen. 
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Es  war  im  Herbst  1878,  als  sieh  jene  *Ziceifnmdert  und 
Vier<  unter  der  anfänglichen  fonnloseii  Finna  der  yl'reidi 
tkdkswirUtchaftliehen  Vereinigung  <  und  uater  dem  Yursitzo  des 
Abgeordneten  Lowe'CaiJbe  zusammenthaten,  welcher  letztere  bis 
dahin,  das  heisst  bis  zum  vienindsechzif;steu  Jaiir  seines  Lebens, 
der  Radikalbte  aller  Freiliaudler  gewesen. 

In  dieser  iVereinigang«  kam  der  Bund  zwischen  den 
ledostrie-  nnd  Agrar-Schntzzöllnern  zu  stände.  Die  Agrarier, 
tl.  i.  der  Grossgriiii(lbesitz,  versprachen  den  Schutzzollnern,  d.  i. 
der  Grossiudustrie,  Fabrikatzölle;  und  dafür  versprachen  die 
letzteren,  welche  Torzugsweise  die  Eisenindustrie  in  Westdeutsch- 
hnd  und  die  Baumwollspinnerei  in  SfiddeutseUand  repräsentier- 
ten, den  norddeutschen  Kittergutsbesitzern  Eingangszölle  aut* 
Schlachtvieh,  Getreide  und  andere  landsvirtschaftliche  Produkte* 

Dieser  Pakt  ist  eist  aUm&hlich  dem  Vollzüge  entgegen- 
ger«ft  Allein  er  hat  ym  vornherein  in  der  Absicht  derer  ge- 
l^eo,  welche  jene  -»Freie  colL^LcirU'<('liaft liehe  Vereinigung^ 
Msammeagebracht,  gegrfindet  und  geleitet  haben. 

Dies  beweisen  die  >in  ihrer  Art<  vortrefflichen  Zeitungs- 
Artikel  des  Freiherrn  von  Varnbüler,  welche  seit  1877  in  der 
>Post«  erschienen.  Sie  waren  mit  einem  kleinen  und  einem 
giOflien  Yan  (v.  V. »  von  Vambdler)  gezeichnet  Ihr  Urheber 
■achte  ans  seiner  Autorschaft  kein  Geheimnis. 

Lowe  kommandierte  die  Schutzzoll-Armada  nur  scheinbar. 
Jedenfalls  war  Varnbüler,  welcher  jenem  an  Geist  und  Kennt- 
iiüen  weit  fiberiegen  ist,  der  Chef  des  grossen  Generalstabs. 

Die  V.  V.- Artikel  von  1877  predigten  damals  schon  die 
Einführung  sowohl  der  landwirtschaftlichen,  als  auch  der  in- 
dsstrieUen  VertenerongszöUe,  bei  welchen  die  Landwirtschaft, 
■d  namentlich  der  Klehngrundbesitz,  sowie  die  Kleinindastrie 
lid  das  Handwerk  der  übervorteilte  Teil  ist. 

Ich  halte  es  für  notwendig,  daran  zu  erinnern.  Denn  Viele 
kabea  diesen  notorischen  Sachverhalt,  der  für  den  unerwarteten 
FiO,  dass  widersprodien  werden  fiollte,  mit  zahlreichen 
Dokumenten  belegt  werden  könnte,  schon  wieder  vergessen, 
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und  andere  versuchen  ihn  zu  entstellen.  Die  letzteren  möchten 

gern  die  Sache  so  (lai  stellen,  als  seien  die  Industrie -Verteuemngs- 
zölle,  welche  vorzuj^sweise  den  Landwirt  belasten,  schon  be- 
schlossene und  festiitehende  Sache  gewesen,  da  hätten  denn  die 
Ritteri^tsbesitxer,  um  doch  auch  ftlr  den  Landwirt  noch  etwas 
aus  dem  all^^eineinen  SehitVbriieh  zu  retten,  sicli  noeh  in  der 
elften  Stunde  die  Zölle  auf  Sclilacbtvieh,  Schmalz,  Speck  und 
Getreide  ausbedungen. 

Dcuf  diametrale  GegeiiM  ist  dw  Wahrheil. 

Die  Konservativen  hatten  sieh  üclion  1878  durch  Varnbüler 
zu  den  Schutzzöllen  bekehren  hissen.  Schon  damals  ist 
der  Pakt  geschlossen  worden  auf  Kosten  der  Klein-Iniiustrie, 
des  Handwerks  und  des  Kleint^nindbesitzes,  sowie  der  Konsu- 
menten, einander  gleichzeitiir,  Zuj?  um  Zug,  Getreidezölie  gegen 
Industriezölle  zu  bewilligen;  1879  ist  der  Pakt  vollzogen  worden; 
nicht  bloss  vollzogen,  sondern  auch  noch  gesteigert,  indem  man 
paktierte:  > Verteuerst  Du  meinen  l\o^<^en  noch  höher,  dann 
will  ich  Dir  auch  Dein  Kis(>n  noch  höher  verteuern;«  und  vielleicht 
können  wir  schon  1883  eine  Fortsetzong  dieses  angenehmen  Ge- 
danken- und  Zollaustanschet?  erleben;  denn  es  giebt  jetzt  schon 
protektionistischc  Bk*itter,  welche  behaupten,  das»  die  Zölle  auf 
Koggen  und  auf  Eisen  noch  viel  zu  niedrig  seien,  man  müsse 
beide  verdoppeln,  und  zwar  auf  dem  Wege  des  Paktieiens,  wie 
1879. 

£]rinncrt  das  nicht  an  die  Kriegsknechte,  welche  um  den 
Mantel  des  Heilandes  würfeln  und  denselben  untereinander  vei^ 
teilen? 

In  der  That,  die  Konservativen,  die  Vertreter  des  preussisohen 
Grossgrundbesitzes  sind  es,  welche  die  l^andwirtschaft  mit  den 
Industhe-Verteuerungszöllen  belastet  haben.  Ohne  ihre  Mit- 
wirkung wäre  dies  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  gewesen.  Auch 
die  konservative  Partei,  von  welcher  man  seit  IStiü  aunehuien 
durfte,  sie  habe  endlich  die  Sonderinteressen,  wie  wir  solche 
von  Herrn  von  der  Marwitz,  im  feindseligsten  Gegensatze  gegen 
die  breiten  Schichten  der  mittleren  Stände,  gegen  Bürger  und 
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Bauer,  vertreten  sehen  (siehe  das  vurhergehende  Kapitel),  aut- 
gegel^n  und  sich  rückhaltlos  der  nationalen  Eioheitsbewegimg 
ind  dem  Streben  nach  wirtschaftlicher  Freiheit  angeschlossen, 
abo  auch  die  konservative  Partei  hat  in  diesem  für  unsere 
innere  Entwickelunisc  so  verhängnisvollen  letzten  Lustrum  eine 
«gentttiuliche  avitische  Rückbildung  erlitten. 

Noch  1876  versicherten  die  preussischen  Konservativen  in 
flurem  politischen  Programm  mit  Emphase: 

—  >Aut'  der  GrumUdije  des  Freiluuuida  stehe tid,  siiui 
vir  Oegner  der  SchutzziMe.^ 

Drei  Jahre  spAter,  1879,  stimmen  sie  einmfttig  fftr  diese, 
mit  soU  liem  Nachdruck  und  ohne  alle  l  inschweife  verworfenen 
Zdlle.  Eine  rühmliche  Ausnahme  machten  nur  von  Mir- 
SthandkoWj  welcher  seinen  alten  Grondsätsen  hei  der  Ab- 
iitiimnong  tren  blieb,  und  die  Abgeordneten  Fliifjfje  und  Frei- 
Ik  i  r  Maltzahii- (jiilz,  we'lrhe  nur  gleichsam  >par  drhit« 
nitstimmten,  indem  sie  aus  ihrer  Meinung  kein  Hehl  machton, 
dMi  bei  dem  Pakt  von  1878  die  Landwirtschaft  der  be- 
trogene Teil  sei,  und  dass,-  wenn  der  Getreidezoll  falle,  anch 
die  hulustric- Verteuerungszölle  an  dorn  nauiliciieu  Tage  wieder 
ntlaUen  müssten. 

Wie  hat  nun  dieser  Rückfall  der  konservativen  Partei  sich 
Tclbogen?   Wie  war  er  mdglieh? 

Es  war  innerhalb  der  konservativen  l* ai  tei  Preussens  wieder 
jm  Fraktion  nir  Herrschaft  —  hoifentiich  nur  zn  Torttber- 
iehender  Herrsehaffc  —  gelangt,  welche  man  nicht  anders  als 
^dU  Ephjniirn  (h's  Hf^rm  V.  d.  Afandtz<  bezeichnen  kann. 

l)iesmal  nannten  sie  sich  >  Agraria r<  und  behaupteten, 
Ar  das  Wohl  und  das  Gedeihen  der  Landwirte  zu  kämpfen. 
Dies  war  eine  Selbsttihischnng.  Das  was  sie  verfolgten,  war 
'la.^  einseitige  (mit  der  l^ndwirtsehaft  nichts  weniger  als  iden- 
tiscfae)  Interesse  des  ritterscliaftlichen  Grundbesitzes,  und  auch 
tees  verfolgten  sie  mit  falsch  gewählten  Mitteln. 

Als  sie  zum  erstenmal  mit  ihrem  Programm  hen'ortraten, 
löf  o,  unterzog  der  Freiherr  von  der  Goltz  dasselbe  einer  scliarf- 
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^  BÜinigen  wissenschafüichen  Untersudniog,  deren  Ergebnis  er  so- 

sammenfasst  in  den  Worten: 

Die  >  Agrarier '  Fat  teU  vertritt  lediglich  die  Interesseii 
der  6Vas8gmndbesitEer,  und  zwar,  wie  ich  hinxu^tsen  mnss, 
nicht  die  wirklichen,  sondern  die  vermeintlichen.  Sie  hat  für 
die  Interessen  der  luUtleren  umL  kleineren  U riuuibesiizer  gar 
kein  V erstäiuLiua^i^ 

Es  war  noch  sn  jener  Zeit,  da  Fdrst  Bismarek  der 
konservativen  Partei,  mit  welcher  er  sich  zunächst  wegen 
Schul-  und  Kirchenfragen  entzweite,  aus  Anlas.s  der  >Aera- 
Artikel«  der  Kreuzzeitung  offene  Fehde  angesagt  hatte,  als 
die  Agrarier  aufkamen.  An  ihrer  Spitze  stand  damals  der 
exaltierte  Herr  ?'0w  Wedemeyer ,  früher  ebenfalls  ein  ent- 
öchiedener  Freihändler.  Er  opferte  einf^i  i^rossen  Teil  seines 
ansehnlichen  Vermögens  der  agrarischen  Agitation  und  endete 
durch  Selbstmord«  Die  literarischen  Geschäfte  lagen  in  der 
Hand  des  Herrn  Mdrcm  Antonius  yiendorf\  eines  Mannes 
voü  ausöergewöhnlicliein  Talent.  Vielleicht  war  er  zum  Dichter 
geboren.  Seine  Dichtung  >Die  Hegler  Mfihle«,  ein  Cyklus 
märkischer  Lieder,  (zweite  Auflage,  Beriin  1861)  schien  zu 
grossen  Erwartungen  zu  berechtigen.  Allein  er  blieb  diesem 
Berufe  nicht  treu.  Sein  Thun  und  Treiben  war  unstat  und 
flftchtig.  In  der  Politik  sprang  er  aus  einem  Extrem  in  das 
andere  über.  Im  Jahre  1869  wurde  er  von  dem  Wahlkreise 
Bielefeld  in  den  norddeutschen  Reichstag  und  das  Zolipariament 
deputiert  £r  war  der  unmittelbare  Nachfolger  des  grossen 
Waldeck.  Als  solcher  gehörte  er  natürlich  der  Fortsohritts- 
partei  an.  Im  Zollparlament  sprach  er  zum  erstenmal  am 
30.  April  1870,  als  eine  Kevision  des  Vereinszolltarifs  vom 
1.  Juli  1865  beraten  wurde.  Er  kritisierte  die  Delbrfick'sche 
Vorlage  vom  Standpunkte  des  Freihandels,  indem  er 
namentlich  die  noch  bestehenden  landwirtschaftlichen  Zölle, 
z.  B.  auf  Vieh  aller  Art,  bekämpfte.  Wenige  Jahre  danach 
bekftmpfte  derselbe  Niendorf,  der  damals  Delbrfick  vom  Stand- 
punkte der  äussersten  Linken  kritisiert  hatte,  denselben  vom 
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Standpunkt  der  ftoflsereten  Rechten.  Nunmehr  war  er  Inhaber 

einer  agrarischen  Buchluiiidluiitj;  iintl  bekämpfte  in  seiner  Zeitung 
ind  in  einer  A""^hi  von  Broschüreii,  unter  weK'h(;n  sieh  damals 
schon  die  antisemitischen  Produktionen  eines  Berliner  Stadt- 
gerichtsrates bemerklich  machten,  den  Freihandel  bis  auf  das 
Messer,  indem  er  Eingangszölle  für  Getreide,  Butter,  Vieh, 
SfMck,  Schmalz  etc.  auf  das  luräftigste  befürwortete  und  gegen 
ik  Besteuerung  der  Rittergüter  plädierte.  Seine  Versuchey 
wieder  in  den  Reichstag  gewählt  zu  werden,  waren  vergeblich. 
Auch  er  ist  ia  ziemlich  jungen  Jahren  ge>t()rl)en. 

Die  Agrarier  nehmen  auch  heute  noch  die  Urheberschaft 
ißr  sogenannten  >Steuer-  und  Wirtschafts-Reform  von  1879c 
für  sich  in  Anspruch. 

Die  Bescheidenen  beschränkten  sich  darauf,  die  Priorität 
ftr  Bich  gdtend  zu  machen  und  zu  behaupten,  sie  hätten  den 
Reichskanzler  überredet. 

Die  Unbesclieideucn  sagen:  »Wir  sind  die  geistigen  Eigen- 
tuner  und  ¥rir  haben  Bismarck  gezumngen.< 

Soviel  fiber  die  Agrarier. 

Was  die  Anhänger  der  VerteuenmgszöUe  aut  I luluMrie- 
ptvduku  anlangt,  so  bildeten  dieselben  den  zweiten  Faktor 
der  sogenannten  »freien  Vereinigung.« 

Vor  der  Krisis,  weiche  gegen  die  Mitte  der  siebenziger 
•lahre  eintrat,  gab  es  gar  keine  Schutzzöllner  mehr  in  Deutsch- 
land. Wenigstens  dem  Namen  nach.  Denn  Zölle  neu  ein- 
fthreo  oder  erhöhen  zum  Zwecke  des  »Schutzes«  wollte  damals 
■ienand;  diejenigen  aber,  welclie  irgend  einen  Zoll  in  seiner 
bisherigen  Höhe  noch  etwas  konservieren  wollten,  begannen 
ihie  Bede  stets  mit  den  Worten: 

—  >Auch  ich  bin  Freihändler  par  prinoipe,  aber  in  diesem 
konkreten  Falle  liegen  ganz  exzeptionelle  Grtnde  vor,  welche 
Wien  vorübergehenden  Schutz  ausnahmsweise  nötig  oder  nützlich 
«ndMinen  lassen.  Ich  erlaube  mir  daher,  denselben  zu  be- . 
ftnrorten^  nicht  als  bleibende  Hassregel,  sondern  nur  ftir  kurze 
Zeit,  für  wenige  Jahre,  nur  so  lange  bis  Das  und  Das  eintritt  . . . 
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bis  das  Ausland  in  diesem  oder  jenem  Punkt  nachgiebt  . . . 

bis  diese  (xler  jene  KrHndung  gemacht  .  .  .  diese  oder  jene 
Verbesserung  eingetreten  ist  ...  diese  oder  jene  Reform  der 
Gesetzgebung  eingeführt  sein  wird . .  .< 

So  sprachen  unsere  Sehntzzöllner  bis  1874.  Bis  dahin 
verlaugten  auch  sie  mit  h1!<t  Kiitschiedeiiheit  ebenfalls  als 
Freihändler  betrachtet  und  behandelt  sn  werden.  Nur  Moris 
Mohl  war,  wie  immer,  konsequent  und  predigte  auch  damals 
beharrlieh  den  Sehutzzoll.  Allein,  seine  Stimme  verhallte  im 
Reichstag,  ohne  dass  ihm  jemand  sonderliche  Aul'merkbaiukeit 
schenkte.   >Vox  clamantis  in  desertol« 

Da  kam  die  grosse  Produktions-  und  Handels-Krisis.  Ober 
ihre  Trsarhen  vermag  ninii  heute  besser  zu  urteilen  als  <la- 
malH.  Die  lange  dauernden  Kriege  in  Europa  und  Amerika 
hattdn  viel  Kapital-  und  Menschenkraft  zerstört.  Das  allg^ 
meine  Vertrauen  dagegen,  dass  nunmehr,  da  Deutschland  nieht 
allein  der  mächtigste  sondern  auch  der  friediertigste  Staat 
sei,  der  Friede  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  gesichert  er- 
seheine, führte  zu  einer  krankhaften  Steigerung  des  Unter- 
nehmungsgeistes. Alle,  auch  die,  welche  ausserhalb  der 
cigentlicheu  (ieschäftswelt  lebten,  wollten  ihr  Kapital  oder 
wenigstens  ihre  Einkünfte  verzehnfachen.  Sie  erklärten  das 
für  eine  Notwendigkeit,  weil  wir  infolge  des  Zuströmens  der 
Millianh'ii  und  aus  anderen  Ursadieii  an  einem  gemeinschiid- 
lichen  (Ibertlusse  von  zirkulierendem  Medium  und  von  ander- 
weitigen (papierenen)  Zahlnngs-  und  Kreditmitteln  laborierten 
und  dadurch  alles  weit  teurer  geworden  war;  denn  ybilli/fes 
(rcld  Ist  tt'ucre  H'^z/v';«  das  hatten  unserer  Banknoten- 
Schwärmer  vergessen.  Die  Uberschätzung  unserer  Kapital- 
sowie  der  Konsumtions-  und  Produktionskraft  ffthrte  zu 
einer  Vermehning  und  Ausdehnung  unserer  Fabrikanlagen  untl 
unserer  Fabrikation,  welche  einer  Kapitalvergeudung  gleich  zu 
aditen  waren.  Zwei  Jahre  vorher  konnte  unsere  Eisenindustrie 
nicht  soviel  produzieren,  wie  die  Konsumenten  verlangten. 
Jetzt  aber  konnten  die  Konsumenten  im  In-  nnd  Auslande 


Digitized  by  Google 


AMrlek  4n  OfMW,  FrMrlck  WnkolM  III.,  Oraf  UltthMm  «nd  Fftrat  Bismick.  173 

• 

lieht  soviel  konsomieren,  wie  jene  produzierten.   Auch  die 

Milliarden  liatton,  wie  dios  Jvlhis  Fnuclwr  voiIkt  ^esai^t 
hatte,  keinen  Segen  gestittet.  Sic  waren  nicht  mittels  pro- 
diktiver  Arbeit  erworben  und  repräsentierten  keinen  wirt- 
sdttftliehen  Umfiatz.  Vergeblich  hatte  Tjudin(j  7knni)en/er 
sowohl  im  Reirhstiig,  als  auch  in  sciinr  Abhandlung  »Die 
fihif  JJülia)'<len<  (Preussische  Jahrbücher,  Bd.  XXXI)  vor  einer 
nachen  Überführung  dieser  -Geldsummen  gewarnt  und  gesagt: 

—  >Die  Bereicherung;  um  fttnf  Milliarden  braucht  mehr 
Z<*ii  iiml  Arbeit,  als  die  blosse  Zahlungsfrist  audouict;  und 
auch  die  Absuihlung  als  solche  kann  nicht  ohne  Versündigung 
an  der  Natur  der  Dinge  auf  eine  kurze  Zeitspanne  zusammen- 
g»*<lrHnn:t  werden.  Die  Auftjabe  einer  umsichtigen  Fiiianzwirt- 
sehaft  gebt  dahin,  alle  diese  Operationen  so  zu  leiten,  dass 
dabei  der  tägliche  Verkehr  möglichst  wenig  ans  seinen  Bahnen 
gelenkt  werde.  Sonst  möchte  leicht  zur  Phige  werden,  was 
l»estimiut  war,  Wohlthat  zu  sein. 

~  >Uüten  wir  uns,  zu  verfahren,  wie  der  Uarpagon,  der 

altes  was  er  zn  erschwingen  vermag,  in  den  Geldkasten  bringen 

wiO,  auf  den  er  sich  setzen  kann.    Hüten  wir  uns  zu  ver- 

falin'u  wie  der  Narr  des  (llfickes,  der  alles  was  ihm  zutliesst, 

Hoiort  in  sichtbare  üerrlichkeiten  nmzaubern  will.    Es  wäre 

thöricht,  die  deutsche  Nation  unserer  Tage  mit  den  Spaniern 

Philipp  s  11.  /.Ii  verirleichen,  aber  es  kann  nicht  schaden  daran 

^it  »Tinnern,  dafis  fünfzig  Jahre  nach  dem  Zutritt  dcti  peruani- 

«ehea  Goldstroms  die  Spuren  des  Verfalls  der  grossen  Monarchie 

fidabar  zu  Tage  traten.    Am  6.  Juli  1870  warf  der  Herzog 

< iianunont  d<'m  Hause  IbdicnzoUern  vor,  es  wolle  das  Reich 

Karb  V.  wieder  aufrichten.    Die  UoheuzoUern  waren  klug 

fcong,  auch  nach  dem  1.  September  keine  Gelflste  nach 

tpanisdier  Herrlichkeit  zu  nähren.  Mfige  ihr  Reich  auch  bewahrt 

Ueibeu  vor  dem  /.wcideutigen  Segen  spanischer  (ialiionen! 

—  ..Nimm  Hack'  und  Spaten,  graUe  selber. 
Die  Baoernarbeit  macht  <Jifh  gross, 
l  ud  eiiK'  Herde  ^old'ner  Kälber, 
Sie  reissen  sich  vom  Boden  los." 
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So  schrieb  Bamberger  1873.   Heute  werden  nur  wenige 

leugnen,  (Imss  er  Keclit  hatte. 

Damals  war  es  anders.  Seine  AVarnung  wurde  aber  damals 
nicht  gehört  und  beachtet*  Die  Inflation  stieg  innner  höher, 
bis  sie  eines  Tags  zusammenkrachte,  um  Unschuldige  wie 
Schuldige  unter  ihren  Trunnnern  m  lu'graben. 

Darüber  kann  wohl  heutzutage  kein  Zweifei  mehr  walten, 
dass  »Schutzzoll  oder  Freihandel«  mit  dieser  Katastrophe  gar 
nichts  zu  thun  hatten.  Denn  sie  trat  fiberall  ein,  wo  gleiche 
Ursachen  vorhanden  w.-iini,  in  Kngland,  wo  man  dem  Freihandel 
am  nächsten,  in  Russland  und  Amerika,  wo  der  Schutzzoll  am 
höchsten  steht,  und  in  Deutschland,  wo  man  sich  bis  1878  in 
einem  juste  milieu  befand,  das  man  ebensogut  einen  >gemrissigten 
Freihandel  als  einen  > moderierten  Schutzzoll  nennen  konnte. 

Die  wirklichen  Verluste  der  wirtschaftlichen  Krisis  waren 
gross.  Die  vermeintlichen  (z.  B.  diejenigen,  die  sich  in  dem 
Kurs  von  Wertpapieren  ausdrückten,  welche  plötzlich  von  einer 
liktiven  Höbe  berunteriieleu)  noch  grösser.  Am  grössten  und 
schlimmsten  aber  war  die  Verwirrung,  welche  sich  der  Geister 
bemSchtigte.  Man  schmfthte  das  handelspolitische  System 
Friedrich  Willielms  IIL,  unter  welchem  sich  Deutschland  aus 
tiefster  Armut  seit  1808  zu  einem  behaglichen  mittleren  Wohl- 
stand emporgeschwungen  hatte,  und  wollte  es  verantwortlich 
machen  für  eine  Krisis,  die  damit  nicht  den  entferntesten  Zu- 
sammenhang besass.  Man  schrie  nach  Schutzzoll  in  demselben 
Augenblicke,  in  welchem  uns  Russland  und  Amerika  zeigten, 
dass  derselbe  gegen  derartige  Krisen  nicht  schlitzt  und  nur  die 
Ware  verteuert. 

In  welchen  paradoxen  Übertreibungen  sich  damals  die 
Schutzzöllner  ergingen,  dafBr  nur  ein  Beispiel. 

Noch  Ende  November  1881  behauptete  Pttrst  Bismarck  im 
deutschen  Reichstag,  1878  seien  alle  Hochöfen  ausgeblasen  ge- 
wesen. Ohne  Zweifel  hatten  befreundete  Eisenschutzzölhier  ihm 
dies  versichert.  Er  hat  ihnen  bona  Me  Glauben  geschenkt. 
Aber  er  hatte  Unrecht,  diese  Angabe  zu  glauben.    Dean  sie 
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war  das  direkte  Gegenteil  der  Wahrheit.  Nach  den  Ergeb- 
nissen der  üftizielk'n  Statistik  sind  im  deutschen  Zollj^ebiet  im 
letzten  Jahre  vor  Inauguration  der  neuen  Zollpolitik,  also  in 
dem  Jahr  1878,  von  den  vorhandenen  298  Hochofen  212  Hochr 
9fm  im  Betrieb  gewesen,  wobei  an  bemerken,  dass  schon  aus 
technischen  Gründen  sieh  stets  eine  gewisse  Anzahl  von  lloch- 
Uea  leitweise  ansser  Betrieb  befindet  Die  Produktion  von 
KoheiMn  aOer  Art  besifferte  sich  1878  anf  42  952  900  Zentner. 
Nor  in  den  Zeiten  einer  krankliatt  gesteigerten  Spekulation, 
im  Jahr  1879,  ist  diese  Ziffer  überschritten  worden;  iu  allen 
»deren  Jahren  ist  die  Produktion  weit  hinter  der  von  1878 
mielgeblieben. 

Die  Koalition  der  •> Zircihunth'it  inul  Vien,  deren  Kristalli- 
satioDS-Kern  sich  aus  den  ihres  Ziels  und  Zwecks  bewussteu 
ud  entschlossenen  Vertretern  und  Leitern  der  argrarischen  und 
der  protektionistischen  Bewegung  zusammensetzte,  deren  Mehr- 
heit aber  aus  Parlaments-Mitgliedern  bestand,  welche  sich  durch 
den  oben  bereits  charakterisierten  Hui':  yßs  mtm  etwas  ge- 
mkthenU  leiten  liessen,  verhielt  sich  anfangs  etwas  latent, 
h  den  öffentlichen  Sitzungen  und  in  den  offiziellen  Verhand- 
loDgea  iiess  sich  nichts  von  iiir  sehen  und  hören,  üiutcr  den 
KohsseB  entstanden,  blieb  sie  hinter  den  Kulissen  solange, 
bis  sidi  der  Fürst  Bismarck  entschlossen  hatte,  sidi  des  Bei- 
standes der  Schutzzöllner  für  Yerwirklicluing  seines  oben 
charakterisierten  Finanzplanes  zu  bedienen,  und  nunmehr,  wie 
es  seine  Art  ist,  mit  der  ganzen  ihm  eigentümlichen  WiUens- 
wA  Thadnraft  mit  seinen  Vorlagen  hervortrat. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung  —  diese  > Zweihundert 
umI  Vier«.  Nen  in  der  parlamentarischen  Geschichte,  vrurd  sie 
Menttidi  keine  Wiederiiolnng  erleben. 

0ie  Abgeordneten  werden  gewählt,  auf  dass  sie  im.  J\ir' 
Ument  selbst  ihre  Meinung  sagen,  ihre  Anträge  stellen,  ihre 
SÜnai  abgeben.  Sie  sollen  sich  im  Reichstag  selber  auf 
Orud  eines  öffentlichen  erschöpfenden  kontradiktorischen  Ver- 
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fahrens  ihre  Aosickten  bilden  and  dann  nach  ihrer  auf  diese 
Weise  frei  geschöpften^  Überzeugung  abstimmen. 

Wenn  man  hierin  das  Cliarakteristisclu^  dos  politischen 
rarlamentarismus  erblickt,  dann  wird  man  zugeben,  die  >  Freie 
Vereinigung«  der  >Zweihundert  und  Vier«  war  weder  .politisch 
noch  parlamentarisch. 

Sie  Vollzug  sich  zwar  unter  Parlamentariern,  aber  auf  nicht 
parlamentarischem  Wege.  Viele  einzelne  Mitglieder  worden 
dazu  geworben,  ohne  dass  man  ihnen  die  letzten  Ziele  offen- 
barte. Man  liess  sie  eine  Art  Pros^ranini  unterzeichnen,  das 
die  Zwecke  mehr  verbarg  als  enthüllte;  und  doch  war  es  so 
abgefasst,  dass,  wenn  einer  der  Geworbenen  nicht  mehr  mit- 
thon  wollte,  man  ihm  sagen  konnte:  »du  kannst  nicht  mehr 
zurück,  das  ist  ja  alles  schon  durch  deine  Unterschrift  gencdi- 
migt,  wenigstens  im  Prinzip,  und  du  wirst  doch  nicht  deine 
Prinzipien  verleugnen !« 

Vor  allem  vollzog  sich  das  ganze  unter  dem  strengsten 
Ausschlüsse  der  ()tt*entlichkt;it.  Man  hütete  sich  im  Reichstage 
Anträge  zu  stellen,  oder  auch  nur  entscheidende  Debatten  zu 
provozieren.  Nur  von  Zeit  zu  Zeit  liess  man  eitle  Notiz  in  die 
Presse  >glissieren< ,  die  freie  volkswirtschaftliche  Vereinigung 
habe  s(*hon  wieder  einmal  unter  dem  Vorsitze  des  Doktor  Löwe 
eine  zahlreich  besudite  Sitzung  gehalten.  Ober  Inhalt  und  Er- 
gebnis derselben  pflegte  nichts  zu  verlautbaren.  Es  hiess  nur, 
es  seien  wichtige  Dinge  >in  Aussicht  genommeu<.  Infolge- 
dessen ptlegten  dann  gewisse  Papiere  zu  steigen. 

Diese  ganze  lange  Zeit  wurde  nur  dazu  angewandt,  un- 
entschiedene Mitglieder  zu  gewinnen  und  zum  entsdieidenden 
Schritte  v()rzul)ereiten,  den  man  nicht  eher  wagen  durfte,  als 
bis  die  Vorbereitung  vollendet  war.  £s  lag  ein  Schatten  oder 
ein  Hauch  von  Verschwörung  Ober  dem  Ganzen. 

Ein  alter  Sportsman  sagte :  Man  muss  es  da  machen,  wie 
mit  einem  Pferd,  das  vor  irgend  einem  Gegenstand  scheut. 
Man  fahrt  es  ruhig  und  hingsam,  ja  sogar  schmeichelnd,  bis 
zu  jenem  Gegenstand  vorwärts.  Dann  setzt  man  ihm  plötzlich 
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die  Sporen  in  die  Weichen,  und  siehe  da,  jede  Schwierigkeit 

iüt  überwunden! 

Eine  neue  Art,  die  Abstimmungen  auf  lange  im  voraus 
n  vinkulieren ! 

Merkwürdig  ist  es  indessen,  dass  die  > Drahtsieher <,  welche 

ki  (lieser  Operation  in  dem  Koiclistag  von  1878  bis  1881  tluUig 
waren,  ohne  Ausnahme  bei  den  Wahlen  vom  27.  Oktober  1881, 
troto  eifriger  Bewerbung,  unterlegen  sind,  obgldch  sie  sehr  ver- 
sohiedenen  Parteien,  Fraktionen,  Fraktiönchen  und  Gruppen  an- 
gehörten. Unterlegen  in  ihren  alten  Wahlsitzen  gegenüber  ho- 
niinhiis  novisl 

Da  indessen  die  Nation,  wenn  sie  wählt,  keine  Entschul- 

•liguiii;s;<ründe  mitteilt,  so  enthalte  ich  mich,  über  die  Ursachen 
dieser  Ers<  heinung  ein  Urteil  abzugeben. 

Jedenfalls  aber  liefert  iUe  GeschidUe  dei*  Zweihundert 
uml  Vier  einen  neuen  Beweis,  wie  irrtümlich  die  Ansicht  ist, 
die  Politik  und  die  Volkijwirtschaft  hätten  niciits  miteinander 
w  schaffen. 

Die  Entstehung  und*  Entwiekelung  der  Hundertundvier- 

Koalition  hatte  auf  die  politischen  Parteien  einen  verschiebenden, 
uutlo>enden  und  zersetzeudeu  Eintluss.  Am  meisten  ist  dies  bei 
der  früher  so  ai^;esehenen  und  hochverdienten  nationalliberalen 
hfftei  lu  Tage  getreten. 

Zum  Si-hluss  dieses  Versuches  einer  pntiaincutitrisch' 
praijiiuititn'lwn  Genesus  umerer  Schutzzoll n('rm'Ji-iii(>iu^)olisti' 
*chen  Aera  muss  ich  noch  einer  Episode  gedenken.  Ich  meine 
^  im  Detember  1877  in  Varsin  zwischen  dem  Ffirsten  Bis- 
marck und  Herrn  vou  Bennigsen  «^eptlogenen  Verhandlungen, 
welche  unmittolbar  vor  und  in  den  Wahlen  von  1881  zum  Gegen- 
stand eines  ebenso  heftigen  als  widerwärtigen  Partei-Gezänkes 
gemacht  wurden. 

Wer  Herrn  von  Bcnnijj^sen  kennt,  der  weiss,  dass  er  (ientle- 
■an  durch  und  durch  ist,  und  dass  daher  seiner  Darstellung 
der  Unterhandlungen  in  Tarzin  und  dessen,  was  denselben  ge- 
feilt ist.  unl»ediiigter  (Hauben  zu  schenken  ist. 
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Gleiclnvolü  bia  ich  der  Meinung,  dass  es  weder  damals, 
noch  früher,  noch  später  in  der  Absiebt  des  Fürsten  Bismarek 
gelegen  hat,  Herrn  von  Bennigsen  oder  irgend  ein  anderes 
Mitglied  der  damals  noch  grossen  und  ungeteilten  uatiomU- 
liberalen  Partei  zum*  Minister  vorzuschlagen. 

Dafür  sprechen  folgende  Thatsachen: 

KrsU'iis  kennt  man  seine  prinzipielle  Abneigung,  irgend 
einer  Partei  gegenüber  irgend  ein»;  l»inden(le  Yerpliichtuug  zu 
übernehmen;  und  grade  der  nationalliberalen  Partei  gegenüber 
war  damals  diese  Abneigung  grösser  als  jemals. 

Zn-ciU  iis  hat  er  das  ist  notorisch  und  nicht  nur  durch 
ihn  selbst,  sondern  sogar  von  höchster  Stelle  bestätigt  —  weder 
bei  Seiner  M^yestät  dem  Kaiser  irgend  etwas  auf  eüi  solches 
neues  Ministerium  bezügliches  gesagt,  gethan  oder  auch  nur 
angedeutet,  noch  auch  tlir  damals  im  Amte  betindlichen  Minister 
—  denn  eine  Vakanz  bestand  nicht  —  darauf  vorbereitet,  was 
doch  die  Pflichten  der  Kollegialität  und  Loyalität  erfordert  haben 
würden. 

Dritlt'iUi  hat  der  Fürst  Bismarck  grade  an  dem  Tage,  au 
Welchem  Bennigsen  bei  ihm  in  Yarzin  war  und  sich  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  das  Tabaksmonopol  erklärte,  —  wenn 
ich  nicht  irre,  war  es  der  27.  Dezember  1877  —  an  den  da- 
mals noch  im  Amte  belindlicheu  Fiuauzminister  Camphausen 
von  Yarzin  aus  telegraphiert,  er  mOge  seine  Finanzrefonn- 
Gesetzentwürfe  —  darunter  auch  den  über  Einführung,  oder 
wenigstens  direkte  Vorbereitung  der  Einführung,  des  Tabaks- 
monopols  —  schleunigst  fertig  stellen,  damit  sie  alsbald  dem 
Bundesrat  vorgelegt  werden  könnten,  was  denn  auch,  wie  be* 
fohlen,  geschehen  ist. 

Dann  folgte  die  AuHösung  im  Frühjahr  1878,  von  welcher 
man  eher  alles  andere  glauben  kann,  als  dass  sie  den  Zweck 
hatte,  em  Ministerium  Bennigsen  vorzubereiten, 

Wohl  aber  glaul>e  ich,  tlass  Bennigsen  am  27.  Dezember 
1877  in  Yarzin  zwar  das  Tabaksuionopol  bekämpft,  dagegen 
den  Schutzzöllen  weit  weniger  Widerstand  entgegengesetzt  hat; 
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nor  80  vermag  ieh  mir  sein  Verhalten  in  der  Generaldebatte 

über  den  Tarif  von  1879  zu  erklären. 

Ist  (lies  der  Fall,  so  kann  man  nicht  behaupten^  dass  Dir 
den  Reichskanzler  jener  27.  Dezember  ganz  ohne  Zweck  und 
Erfolg  war.   Es  handelte  sich  um  eine  Rekognossiemng. 

XXI. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  auf  die  Parlanients- 
I)ti>atten  von  1879  bis  1881  zuiückzugreüen  und  den  Streit 
über  £inzelheiten  zu  erneuern. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  das  Eigebnis  derselben  zu 
würdii^tMi  und  mit  «len  zoll-  und  li.indelspolitisciieu  (jrundüätzen 
Friedrich  Wilhcdins  Iii.  zu  vergleicheu. 

Zunächst  fragen  wir  uns: 

>H€A  der  Rekheikanzler  seinen  Zweck  erreicht? < 

Da  müssen  wir  denn  antworten: 

Nein,  bezüglich  des  Tabaksmonopols  yar  nicht.  Bezüglich 
der  ZOUe  und  Verbrauchs-Abgaben  nur  sehr  unvollständig. 

Auf  dem  Wege  zum  Tabaksmonopol,  welcher  sehr  lang 
und  sehr  schwierig;  ist  und  der  jahrelang  fortgesetzter  Zu- 
sthnmong  und  thatkräftiger  Unterstützung  einer  ganzen  Reihe 
foa  Parhunenten  bedürfen  würde,  ist  noch  nicht  einmal  die 
eryte  Etappe  erreicht ,  geschweige  denn  überwunden.  Der 
jetzige  Reichstag  bietet  ebentalls  nur  wenig  Aussicht  auf  An- 
■aime.  Diese  Aussicht  wird  sich  noch  verringern  im  Fall 
einer  AuiOsung  und  Neuwahl.  Selbst  Mitglieder  der  alt' 
koDi^ervativen  (deutsch-konser\ativen)  Partei  und  des  Zentrums, 
selbst  entsdiiedene  Agrarier  und  bchutzzöUuer  kOunen  sich 
wkt  enIediliesBen,  f&r  dies  Monopol  zu  stimmen.  Sie  furchten, 
Mnreh  hinsichtlich  ihrer  Mandate  die  Pflicht  der  Selbsterhal- 
taug  zu  verletzen. 

Was  die  £ingsDgBz<Ue  anlangt,  so  haben  allerdings  die 
Agrarier  und  Indastrie-Sehutzzöllner  ihre  Zwecke  erreicht,  nicht 
flfcr  der  ReicliskaiLzU  r. 

12* 
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Nicht  einmal  soviel  ht  dem  let/ieren  gelungen,  die  Agrarier 

und  die  Schutzzöllnor  vollständig  zufrieden  zu  stellen,  —  so- 
fern überhaupt  seine  üauptabsiclit  hierauf  gerichtet  gewesen 
sein  sollte.  Zuerst  verlangten  diese  Parteien  nichts,  als  die 
bekannte  »ehrliche  Probe <. 

>Lassen  wir, <  ho  bauten  sie,  »nur  einmal  den  Tarif  von 
1879  ein  paar  Jahre  unverändert  l>et(tehen.  Dann  wird  es  sich 
•zeigen,  ob  er  gut  ist.  Das  ist  die  Probe  auf  das  Rechen- 
Exenipel.    Das  ist  alles,  was  wir  verinnixen.    Mehr  nieht.« 

Diesen  btaudpunkt  haben  sie  in  der  kurzen  Frisit  seit  1879 
schon  wieder  verlassen. 

Es  haben  trotzdem  m'^hon  Ändeningen  des  Tarifs  und  Er- 
höhungen einzelner  Satze  dessellM'ii  auf  Antrag  von  sehutz- 
zöUneriseher  Seite  stattgefunden.  Von  frcihändlerischer  Seite 
hat  man  sich  bis  jetzt  auf  eine  Kritik  des  Tarifs  beschränkt. 
Dieselbe  wird  unterstützt  durch  die  Gutachten  der  Handelskam- 
mern. Diese  Korporatinnen,  in  w<'l*  lien  nicht  nur  der  Handel, 
sondern  auch  die  Industrie  Deutschlands  vertreten  ist,  liaben 
jetzt  schon,  abgesehen  von  einigen,  wenigen  Ausnahmen,  die 
der  (lesanillieit  gej^enuher  versehwinden,  den  Tarif  fi'ir  ein 
verfehltes  Werk  erklärt,  —  in  dem  Einzelnen,  wie  in  deui 
Ganzen. 

Wir  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  es  bei  dem 

Tarif  von  1879  dem  Keicliskanzler  ni«  lit  danini  zu  thun  war, 
einzelne  Klassen  oder  einzelne  Personen  auf  Kosten  aller 
Übrigen  zu  begünstigen,  sondern  darum,  vermöge  einer  anderen 
Einrichtung  und  Erhöhung  von  Zöllen  und  Vorbranchsaligahen 
eine  von  weiterer  jiUirlicher  Verwilli^anii;  v()lli^  unahhängige, 
reichliche,  detinitive  und  stabile  Abundanz  der  Reichstinanxen 
herbeizuführen,  durch  welche  nicht  nur  die  Matrikularumlagen 
beseitigt,  sondern  auch  Überschüsse  i^eschafVen  werden,  wtdehe 
dorn  Reiche  die  Möglichkeit  gewäiircn,  den  Eiuzelstaaten  nach 
freier  Entschliessung  Subsidien  zu  gewähren. 

In  dieser  h(kühsten  Potenzierun<4;  und  weitesten  Ausdehnung 
ist  der  Zweck  durchaus  nicht  erreicht  worden. 
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Hier  mibbcu  wir  eioen  Eüd^blick  aul'  die  parlaiueutariöclie 
Situation  von  1879  werfen. 

Dem  Reichskanzler  standen  damals  zwei  Wege  offen,  eine 
Majorität,  für  bciucu  Tarit  /m  erzielen. 

Daa  Amendement  Kudolf  von  Bennigsen  dffnete  die  eine, 
das  Amendement  Arbogast  von  Franckenstein  öffnete  die  andere 
Thür.  Jenes  war  «ler  national- konstitutionelle,  diesen  der 
fOtl.  ralisiiöclie  Weg.  Ein  dritter  war  nicht  vorliandeu.  Es 
gilt,  eine  Alternative  zu  entscheiden. 

Ich  vermute,  dass  in  der  That  weder  der  eine  noch  der 
andere  Weg  sich  de«  gan/.en  Reifalls  des  Keichskanzlers  erIVeute. 

Bennigsen  iie ss  zwar  dem  Reich  allein  das  i^anit  Er- 
trägnis der  neuen  Zolle,  allein  er  wahrte  dem  Reichstag  das 
Verwill i^ngsrecht,  wenigstens  fär  gewisse  Eventnalitäten. 

Franckt'iisiein  \erziclitete  auf  letzteres  güazlicli.  Er  vcr- 
wiUigte  vorl)ehaitlos  und  auf  ewige  Zeiten,  indem  er  eiserne 
ZdUe  schuf,  an  weichen  ohne  Obereinstimmung  aUer  legisla- 
titen  Faktoren  nichts  geändert  werden  konnte;  allein  er  bedang 
<ieo  Ein^lbtaateu  das  wohlerworbene  Recht  auf  den  ganzen, 
die  Summe  von  hundertunddreissigmiillion  Mark  übersteigen- 
den Ertrag  dieser  Zölle,  welcher  Ueberschuss,  wie  vordem  die 
Z<»llvereinsintraden,  unter  die  einzelnen  Territorien  /uo'/i  MOSS' 
'jaöe  dtr  Ztild  ihrer  Einwohimr  verteilt  werden  sollte. 

Dort  wurde  der  volle  Ertrag  geboten,  jedoch  ein  Surrogat 
fir  das  Steuerverwilligungsrecht  ausbedungen. 

Iiier  wurde  von  letzterem  gänzlich  abgesehen,  jedoch  ein 
Anteil  für  die  Einzelstaatcn  ausbedungen. 

Entweder  —  oder.  An  diesen  Scheideweg  war  der  Uer- 
knks  der  Steuer-  und  Wirtwhaftsreforni  gestellt.  Es  fragte 
fleh,  Wi»gegen  ist  seine  Abneigung  i^nisser,  gegen  das  Finanz- 
recht  des  Reichstags,  oder  gegen  die  Fartizipierung  der  Einzel- 
«taaten. 

Er  entschied  sit  li  für  die  Partizipicnuii^  und  g*  jacm  Bennigsen, 
»^Uiie  Entscheidung  ehent.dls  geeignet  ist,  ein  retrospektives 
Lirkt  auf  den  27.  Dezember  1877  zu  werfen» 
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Folge  der  Annahme  des  Amendements  Frankenstein  durch 
den  Reichskanzler  ist,  dass  die  Matriknlammlagen  nieht  nur 

gebliobon  sind,  sondern  «auch  noch  j^estiegon,  obgleich  dieselben 
unter  allen  Umstünden  beseitigt  werden  sollten,  sowie,  dass 
ein  Teil  der  Reichseinkünfte  an  die  Einzelstaaten  verteilt  wird 
nach  fler  Kopfzahl. 

Man  rühmt  letzteres  als  einen  richtigen  Ausdruck  des 
>f(9derativen<  Charakters  der  Keichsverfassung. 

Dies  ist  ein  Irrtum.  Das  föderative  Prinzip  fordert  viel- 
mehr auch  auf  finanziellem  Gebiete  eine  strenge  Regelung  nnd 
Evidenterhaltung  der  (Irenze  zwischen  dem  Gesamtstaat  und 
den  Finzelstaaten,  Es  widerstrebt  jeder  Gemeinschaft  oder 
Vermischung  der  Finanzen. 

Die  Gest;iltiinc(,  weh-he  infolge  der  Realisierung  des  Amen- 
dements des  Freiherrn  von  Franckenstein  eingetreten,  ist  viel- 
mehr nichts  anderes,  als  ein  lliickfaU  in  den  ZoLLverein»- 
Charakter,  Der  Zollverein  war  keine  permanente  Institution, 
geschwcii;«;  (h'iiii  ein  St<uit,  sotid«M'n  nur  ein  kiiiidharrs  Ver- 
trags Verhältnis  zwischen  einer  Reihe  absolut  souveräner  Staunten, 
welche  keinen  gemeinsamen  Zentralpunkt  und  keine  gemein- 
samen Finanzen  besassen.  Unter  diesen  Umständen  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  die  Krträgnisse  der  g<Mnei!isamen 
Zölle  unter  die  einzelnen,  durch  Vertrag  auf  Zeit  mit  einander 
verbundenen  politischen  Individualitäten  zu  verteilen,  und  zwar, 
da  es  nicht  gelingen  wollte,  einen  anderen  Massstab  zu  finden, 
nach  dem  rein  äusserlichou  mechanischcu  Kriterium  «h  r  Kopf- 
zahl. Dies  war  eine  traurige,  aber  unvermeidliche  Folge  der 
damaligen  Sutatslosiffkett  oder  richtiger:  Gemmtstaaidasuf- 
keit.  Der  Missstand  fiel  sofort  und  cfnnz  von  sell»st  weg,  so- 
bald man  einen  Gesamtstaat  aufriciitete  mit  einer  Zentral- 
gewalt,  mit  einer  Zentralkasse,  mit  eigenen  einlieitlichen  ge- 
meinsamen Ausgaben  und  Finanzen. 

Als  Missstand  wurde  jene  Verteilung  nach  Kopfzahl  auch 
schon  zu  Zollvereins-Zeiten  empfunden.  Hierfür  berufe  ich 
mich  auf  die  1862  bei  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig  er- 
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a'hienenen  Hefte  >Der  Zoll re rein  ] Deutschlands  loid  die 
Krufis,  mit  wdcher  er  bedrold  ist<,  Sie  enthalten  offizielles 
Material  and  geben  der  damaligen  Anschaunng  der  prenssischen 
Regierung  Ausdruck,  au  ileien  Spitze  soeben  der  Herr  von 
Ksmarok-Schönhaiiaen  als  Ministerpräsident  gelangt  war.  In 
dieser  Schrift  wird,  unter  Beifügung  der  ausgiebigsten  und 
unangefochtenen  Statistik  dargetlian,  dass  bei  der  Verteilung 
der  Zollvereins-Einkünt'te  nach  der  Kopizald,  XonldeutschUuid 
rechtswidrig  verkürzt  wird,  d.  h.  dass  es  danach  von  den 
Eianahnien  weit  weniger  erhfilt,  als  es  dazu  beitrügt;  denn 
die  Zolleinnahuie  l)etnig  damals  per  Kopf 

a.  im  Norden    ....    0,792  Thaler 

b.  im  Saden  .   .   .   .    .   0,456  „ 

also  im  Süden  weniger  0,336  Thaler; 
der  Norden  stand  sonach  dcui  Süden  bei  der  Verteilung  ganz 
gkich,  während  er  su  der  Terteilenden  Summe  42  Procent 
mehr  anfbrachte. 

Dieses  Aun)ringungs-Verlulltnis,  an  welchem  sich  seitdem 
etwas  wesentliches  niciit  geändert  haben  wird,  macht  es  u.  a. 
sich  erklärlich,  dass  die  meisten  der  bayerischen  Abgeord- 
Mleo,  moebten  sie  einer  politischen  Partei  angehören,  welcher 
sip  wollten,  sirh  für  diese  »Steuer-  und  Wirtschafts-Hcform« 
sehr  interessierten,  trotz  der  erwähnten  -»licicliS'  Euikominen' 
Stiuer'Lig4L€ 

Was  nun  die  Behauptung  anlangt,  der  Tarif  von  1879  sei 
nur  eine  Uückkehr  zu  dem  Tarif  von  1818,  so  nehme  icli  zu- 
■achst  Bezog  aaf  das  oben,  sowie  auf  das  in  meiner  Schrift 
>ZMf  Männer  des  ZMvereins<  (Berlin,  Simion,  1880)  Aus- 
l^efÖhrte.  Ich  kann  mich  aber  nicht  enthalten,  daneben  noch 
die  Aussage  eines  klassischen  Zeugen  und  Sachverstämligen 
auafthren,  nämlich  die  des  Reichstags-Abgeordneten  WiUkelm 
ÖduikäuBer. 

In  seiner  vortreflflichen  und  noch  lange  nicht  nacii  (lobühr 
gewürdigten  Schrift:  >J)ie  Tarif-Refonn  nm  167U<  (Berlin, 
Springer  1880)  sagt  er  (Seite  85  u.  ff.)  wörtlich: 
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^  ,Küin  Argument  ward  von  den  venehiedenfariyigteli  AnhSn^ni 
der  Tarif- Reform  vuii  1879,  von  Stuinni,  w'io  TrciLschlie ,  vun  KltMst- 
R«'t/.o\v,  wie  Wimlliurst,  li;iiilif^<>r  \v itMicrIinlf ,  keines  h:\t  ihr  niis  (1(Mi  Keiln.'n 
der  ZweiicliKlcii  iiinl  1  »ih'ttaiiten  eine  icrnsson:  Zahl  von  Aiihäni,'<'rii  /.nirrfiihrt, 
als  die  Uehauptuiiic :  es  sei  l'nsiiiii  (l)nn.|iiiv»itoric,  wie  Ihrr  von  Kleist- 
RcUow  in  der  öitxuug  vom  11.  Juli  1879  »agto)  bei  niedrigen  Tarifon 
stehen  m  bleil»en,  wen»  die  N.K'hbarvölkor  ihre  Tarife  erblifit4»n,  oder  zu  er- 
höhen im  DoKriff  seien.  «Freihandel  nur,  wenn  a^«  Völker  Froiliaiidel  treiben," 
—  so  lautet  das  Freihandels  •Bekenntnis  aller  Schubtsöllner.  Und  es  ist 
gewiss  ehrlieh  gemeint,  da  jeder  positiv  Qbenteugt  ist,  wie  jene  Vorbedingung 
ewig  unerflillhar  bleibt.  Es  ISsst  sieh  nicht  leugnen,  wie  die  Idee  des 
reeiproken  Freihandels  den  ftusseren  Anschein  unerbittlicher  Logik  tif^i^; 
man  erweckte  im  Reichstag  gerade«!  Hitleid,  wenn  man  sie  besweifelte. 
Nur  schade,  da«  Erfiihning  und  Wissenschaft  das  Gogentcil  jouer  Behaup- 
tung rochtforti|EreTi. 

Zuerst  eiiiii^e  W^rte  auv  der  CJeschiehte  und  Krf.vhruni?.  Tnser  i^anxcs 
Zollsystem  und  d"'ss<'n  l^iitw  K'klmii;  seif  1818  ruh<  n  iiilinhch  auf  «h-r  I>i.n- 
<|uixoterie:  ohne  jede  liücksi cid  auf  das  f/esatnte,  von  Proldhiliontn  und 
prohibilivartujen  Schutzzöllen  starrende  Andandy  ja  im  otjencn  und 
ben'Nsslen  (je;jensa(:  zu  dieser  Z^Ulpolitik ,  mit  den  eigenen  Prohibitionen 
und  Monopolen  gebrochen  und  den  freisinnigen^  im  Lichte  der  damaligen 
Zeit  geradezu  radikalen  Tarif  ton  1618  eingeführt  zu  haben.  Herr  von 
Kleist-Retsow  wird  also,  wohl  oder  Abel,  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder 
den  wirtschaftlichen  Aufschwung  DeotschUmds  seit  1818  su  leugnen  und 
die  Tarifreform  von  1818  ebenbUs  als  Donquixoterie  su  beieichnen,  oder 
sieb  gefallen  su  lassen,  dass  diese  freundliche  Beziehung  von  denen,  welche 
auf  dem  Standpunkt  von  1818  stehen,  auf  die  Tarifreform  von  1879  ange- 
angenandt  wird.  Indem  aber  die  grossen  preussischen  Staatsökonomcn  von 
1818  (die  Gegner  im  Reiehstag  erinnerten  sieli  kaum  der  Namen  Maassen, 
Kunth,  liiiKiw  u.  s.  w.)  mit  ihren  freisinnigen  Massregeln  in  eineni  positiven 
Gegensätze  zu  der  übertriebenen  Seliut/pniitik  der  Nachbarstaaten  traten, 
bchrilten  sie  nicht  etwa  eiuer  Strömung  voraus,  welche  sich  in  diesen 
liachl>arstaaten  zu  guuBten  ähnlichen  freisinnigen  Fortschroitons  geltend 
gemacht  haben  könnte  und  baldige  Nachfolge  auf  dem  Wege  Preussens 
verbiess.  Zum  Kummer  von  Herrn  von  Kleist-Retiow  muss  das  Gegenteil 
gescbiehtlich  konstatiert  werden.  Noch  niemals,  und  nur  mit  1879  ver- 
gleiehbar,  gingen  die  Strthnungen  so  stark  in  der  Richtung  fernerer  Stti- 
gerung  des  industriell-agrarischen  Schutisystems,  als  nach  den  BefMungs* 
kriegen.  Als  die  Beratungen  Uber  das  Gesets  von  1818  begannen,  hatte 
Frankreich  soeben  die  alten  Prohibitionen  des  Jahres  V  wieder  hergestellt 
und  jene  Verbindung  der  Agrarier  und  Industriellen  eingeleitet,  wulchu  in 
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\ki\  iiiichstt'M  Jahr/.t'link'ii   dir   fraii/.<'isi>chr  ilir   cnirlisolii'  Z<>11  jiolitik 

k'licrrschte.  In  Euijland  faiidiMi  furtwährond  ZulKTliriiitiiir'  ii  statt  und  1815 
erfolj^'C  der  stärkste  Sohla;;,  der  rreussen ,  dessen  Ausfulirou  damals  faüt 
sar  in  Getreido  iKMitaüdeii,  trulFun  konnte,  iixleni  die  Wui/eiioinfuhr  voll- 
rtiÜHli^  verboten  wurde,  so  lauge  der  Prois  nicht  die  ungewöliuliclio  Höbe 
reo  80  sh.  erreicht  hatte.  Die  Niedarlaude  sehrittea,  ?on  dem  iDdustriellen 
Belgien  gedingt,  in  gleichem  reaktionnüreu  Sinne  vor.  Öätrreich  blieb 
feft  auf  seinem  hohen  SchutsssoUsystcm  und  wenn  Rua^land  1816  sein, 
seK  1810  angenommenes  Prohildtivsystein  zu  gunsten  einiger  Manufaktur- 
wma  etwas  milderte,  so  geschah  dies  nur  auf  dem  Seeweg,  .also  zu  gunsten 
Kiglands,  und  cum  Nachteil  Preussens.  Nirgendwo  gewahrte  man  am 
Horixont  auch  nur  djis  leiseste  Zeichen,  dasf*  Preussens  freisinnii^es  Vorstehen 
Nacliihmiini;  linden  k">nnle;  erst  ein  De/.enniuni  später  l>ei^aim  d  t^  üIm  r- 
r.\M'|iondc  Fortschreii«  ii  unseres  Vulkswuhlstandes  die  Aiilim  rlvv.inikt  it 
liti.*>kis>on's  auf  sich  zu  ziehen  und  die  frei^innit^en  eniclisehen  l{<'f'>rnien 
der  vieraij^or  .lahre  oinzuloitun.  So  war  Preusiicns  Zollpolitik  von  1^^I8 
kyhAffon  und  keine  )K>Ieinische  Kskamotage  wird  sie  mit  der  Zollpolitik 
na  im  iü  fiinklaag  bringen." 

Soweit  Willielni  öcliclhauser. 

Geben  wir  nun  filier  zur  Ermittelung  dos  Volkswirtschaft- 
lirhen  GlaulieuHbekenntniHses  des  GrOnders  des  Zollvereins. 

ZusainiiK'iistellun^  cIlt  (Irmulsiit/.«* ,  welche  walireiul 
der  Keform-Periode  von  1807  Iiis  1820  die  Gesetzgebung  des 
Ktaigs  Friedrich  Wilhelms  lU.  beseelten,  wird  uns  ausser- 

"rtlcntlirh  er^Mrlitcri  diirrli  eine  l(»lili(  Ik»  iM^fiitiiinlii-hkrit  der 
Geifetzi^obung,  wie  solclie  während  der  Periode  des  Absolutis- 
nofl  in  Prenssen  geherrscht  hat 

Ich  LTiiiuere,  indem  ich  mich  aiis(  liick«;,  diese  Eij^enlüm- 
lichkeit  zu  charakterisieren,  an  die  oben  zitierte  Verfügung 
Friedrieh  Wilhelms  L,  in  welcher  er  das  General-Direktorium 
Mwoist,  flen  Leuten  eine  !Q:iite  Opinion  von  seinen  Massrep:eln 
bt'izubriugeu,  wenn  iinn  das  aber  nicht  gelinge,  da«  Odiuiu  auf 
«ich  n  nehmen,  statt  sich  liinter  dem  König  su  verstecken. 

Die  damaligen  Edikte  und  Gesetze  enthalten  eine  An- 
leitung;, in  welcher  der  bisherige  Znstand  der  Dinge  erwiihnt, 
«ier  Miässtände,  womit  dersellie  verlmudcn,  gedaclit  und  <lio 
Notwendigkeit  einer  Reform  dargethan,  Plan  und  Absicht 
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dieser  Reform  auseinander  gesetzt  und  mancherlei  Andeutung 
darüber,  wie  die  Behörden  die  neuen  Anordnungen  sn  voll- 
ziehen haben,  gegeben  wird. 

Es  ist  das  etwas  ganz  anderes,  als  die  in  der  Regel  hockst 
dürftigen  und  oft  die  Schwierigkeiten  mehr  verschweigenden 
und  umgehenden,  als  erörternden  und  beseitigenden  >Motivec, 
mit  welchen  heutzutage  die  Gesetzentwürfe  ausgestattet  werden 
in  dem  Augenblicke,  wo  sie  den  parlamentarischen  Körper- 
schaften snr  Beratung  und  Beschlussfassung  zugehen.  Diese 
>Motive<  sind  Apostrophen  des  gesetzgebenden  Faktors,  der 
den  Entwurf  ausgearbeitet  hat,  an  die  anderen  Faktoren,  die 
ihm  zustimmen  sollen;  also  z.  B.  im  deutschen  Reich  An- 
sprachen des  Bundesrats  oder  des  Reichskanzlers  an  den 
Reichstag;  oder  in  Preussen  Ansprachen  des  Ministeriums  an 
das  Abgeordnet enliaus  und  das  Herrenhaus.  Ihr  Zweck  ist, 
die  Zustimmung  der  betreffenden  Versammlung  zu  erwirken. 
Wird  dieser  Zweck  erreicht,  dann  haben  die  >  Motive  c  ihren 
Beruf  erfüllt;  wird  er  nicht  erreicht,  dann  h.iiien  sie  ihren 
Beruf  verfehlt.  Wenn  es  dieser  Zweck  erfordert,  dann  werden 
manchmal  sogar  während  der  parlamentarischen  Beratung  die 
>  Motive <  (oder  wenigstens  deren  Autor)  verleugnet.  So  ge- 
schah es  seitens  des  Justizmiiiisters  Leunhardt  bei  der  Beratung 
der  Justizgesetze  im  Reichstag.  Jodenfalhi  dringen  diese  Mo- 
tive nicht  weit  hinaus  über  die  gouvernementalen  und  parla- 
mentarischen Kreise;  und  wenn  die  Beratung  vorüber  ist,  werden 
sie  sogar  au(^h  in  diesen  Schichten  in  <ler  Regel  vergessen. 
Man  stellt  sie  in  die  Bibliotheken,  um  sie  in  seltenen  Fällen 
einmal  nachzuschlagen.  Die  Kommentatoren  benutzen  sie  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  als  ysdiiitzhares  Mitti  i  'uiU  zur  Aus- 
legung der  Gesetze;  und  sell)st  diese  Verwendung  lässt  sich 
anfechten;  denn  diese  ^Matwet  sind  nicht  einmal  stets  als 
eine  autoritative  Erklärung  der  Regierung  zu  betrachten,  ge- 
schweige denn  als  eine  übereinstinmieQde  Ansicht  der  ver- 
schiedenen gesetzgeberischen  Faktoren. 

Jedenfalls  aber  sind  diese  >Motive<  nicht  juris  publicl 
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8ie  werden  nicht  im  Gesetzblatt  verkündigt  nnd  gelangen  Ober- 
haupt niclit  auf  obrigkeitlichem  Wege  zur  Kenntnis  des  Volkes. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  jenen  Einleitungen  zu 
den  Edikten  ans  der  Zeit  des  aufgeklarten  und  wohlmeinenden 
königlichen  Absolntismns. 

Diese  sind  Ansj>ra(  licn  des  Königs  an  sein  Volk.  Der 
fiimg  föhlt  das  Bedürfnis,  sich  selbst  Reclienschaft  zu  geben 
Aber  die  Nfitzlichkeit  oder  die  Notwendigkeit  seiner  Normen. 
Er  erörtert  die  Zweifels-  und  die  Entscheidnngsgrfmde.  Kr 
bezeichnet  Ziel  imd  Zweck  des  Gesetzes.  Er  gieht  die  Gründe 
an,  welche  geeignet  sind,  bei  seinem  Volk  Zustimmung  zu 
Inden,  wenigstens  die  innere  nnd  schweigende  Zustimmung, 
denn  eine  Al)stininiung,  sei  es  durch  die  iMasse  des  Volkes, 
5^i  es  durch  dessen  Repräsentanten,  ist  ja  noch  nicht  üblich. 
Ebensowenig  hat  das  Volk  oder  seine  Vertretung  das  Gesetz 
m  diskutieren.  Deshalb  diskutiert  der  König.  Er  diskutiert 
mit  sich  selbst  und  er  diskutiert  mit  seinen  Räten.  Grade 
deshalb,  weil  damals  eine  parlamentarisch-konstitutionelle  Pru- 
Inng  nicht  stattfand,  war  der  Vorbereitung  der  Gesetze  eine 
<l<*sto  grössere  Sori^falt  gewidiiK't.  Jene  eigenlinnliche  Sorte 
gesetzgeberischer  Gelegenheits-Gedichte,  wie  wir  sie  zwisclu  n- 
seitig  kennen  gelernt  haben,  war  damals  noch  nicht  ttblicb. 
Audi  die  Metapher  von  der  i^ThUrklinke  der  .Gesetzgebung^ 

war  noch  nicht  erfunden. 

Die  Entwürfe  wurden  sorgfältig  auf  einer  breiten  Grund- 
bge  anljgebant,  in  allen  Instanzen  begutachtet,  und  im  Staatsrat 
beraten.  Der  kompetente  Minister  legte  sie  dem  Könige  vor, 
ond  zwar  mit  jener  Einleitung.  Nach  (h  ii  in  dieser  enthaltenen 
Gesichtspunkten  prüfte  der  König  den  Gesetzentwurf.  Die 
Zvtimmang,  die  er  ihm  gab,  erstreckte  sich  auch  auf  die 
Einleitung.  Auch  die  Kinleitung,  nai  hdom  sie  der  König  zu 
der  seinigen  gemacht  hatte,  erschien  im  Gesetzblatt.  Der 
Kteig,  der  es  verschmähte  ein  Despot  zu  sein,  welcher  sich 
besrbrftnkt  auf  ein  »car  tel  est  mon  [)laisir<  oder  auf  das 
bekannte  >Stat  pro  ratione  voluntas<,  giebt  so  in  jedem  Gesetze 
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zugleich  ilciu  Volke  IVciw iiiig  Kcelieiiscliart  iil)or  die  Grüiide, 
auH  welchen  er  es  erlassen.  Das  Volk  belehrt  er  über  die 
Tragweite  und  die  Bedoiitnng  des  Gesetzes,  die  Beamten  über 
ilcn  Cioist,  in  welclicui  «Inssclbe  zu  voll/.ielicn. 

Wenn  Nvir  die  Akten  von  damals  zur  Hand  nehmen,  so 
vemidgen  wir  daraus  deutlich  zu  sehen,  wo  da«  betreffende 
Gesetz  Hiiy:<iroi!ft,  welcher  Minister  es  zu  verantworten  und  durch 
welilicn  sriin  r  l>ezerueuleii  rr  e.s  hat  ausarheiLcn  hitiseii;  na- 
mentlich erkennt  man  an  der  Handschrift  der  Einleitungsworte 
den  Konzipienten. 

llt'iil/.iitaj:;^  kennen  wir  Gcsctzcntwfirfe,  deren  Aulorsrhatt, 
naeh  einer  ;;län/.en<l«'n  ^iederhige  in  dem  parlameutari^^i-Uen 
Körper,  ein  jeder  verleugnet,  so  «lass  man  sagen  muss  >  Pater 
incertus«  o«ler  »La  recherche  de  la  paternit^  est  interdite.« 

Die  Tassimi;  jener  iMnleituniAcn  <ler  Gesetze  aus  der  j;n)s>»'n 
Keform-Periode  Frieihieh  Wiihchus  des  Dritten  ist  wahrhaft 
bewundernswürdig,  in  der  Form  und  in  der  Sache.  Es  sind 
nicht  nur  die  unverfälschten  Lehren  der  Wissenscliaft,  die  hier 
vorgetragen  werden,  unter  .sorglaltiger  un<i  v()rsieliti{j;er  An- 
wendung, auf  die  vorher  genau  festgestellten  und  erforschten 
Zustände  des  T^andes,  sondern  es  herrscht  auch  eine  so  knappe, 
präzise,  kurze  und  klare,  Ausdnn  ksweise,  dass  sie  jedermann 
verstaudlicli  ist.  Sie  hat  kein  Wort  zu  viel  und  kein  Wort 
zu  wenig.  Sie  umfasst  die  ganze  Aufgabe  und  beschränkt  sich 
auf  dieselbe. 

Müsste  man  lieutzutai;e,  da  wir,  gleich  S<'hw indsüelitigeu 
an  einer  überiuHssigeu  Fruchtbarkeit  und  einer  wenig  lebens- 
fähigen und  wenig  dauerhaften  Gesetzgebung  laborieren,  einem 
jeden  Gesetz  eine  solche  Kinlcitunj?  vorausschicken,  so  müsste 
manches  derselben,  bei  vurhandeuer  Unmögliehkeit,  diebor 
Aufgabe  zu  genügen,  unterbleiben;  und  das  wäre  casn  qno 
gerade  kein  Unglück. 

leli  weiss  sehr  wohl,  was  die  Männer  der  yhyls/ntfi'in 
l'cduiil  i  von  jener  Art  der  Gesetzgebung  sagen.  Sie  halten 
eine  soldie  >  Vennuschunfj  des  Textes  uml  de^'  Motive<  des 
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Gesetze:?  für  yinkontku  und  *deiu  eigeiUliclieii  Zwecke  der 
Getietzgebang  als  solcher  geradezu  widersprecheod«.  (Siebe 
Prof.  Dr.  Ei^ist  Meier ,  >Die  Reform  der  Verwaltungs-Orga- 
uisation  unter  Stein  und  Hardonl)erf(<  S.  137  u.  IV.) 

Andere  haben  sogar  über  diese  Methodi'  üespottet  und 
dabei  an  des  römischen  Imperators  Marcus  Aurdius  Antoninus 
zwölf  Bücher  tivrw*  oder  an  Friedrich  Schielermachers 
>Mon()logen,  eine  Neujalirtigabei,  die  zu  Ende  1809  erseliieneii, 
erinnert  Man  gönne  ihnen  diesen  >ttngesalzenen  Spott«,  (so 
sehreibt  SeUeiermacber  in  seinem  noch  heute  höchst  lesenswerten 
Büchlein),  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  solijst  wirklirli  ' 
^  iiieiermacber  uud  Marc  Aurel  lesen.  Sie  könnten  sehr  viel 
danms  lernen. 

Doch  ich  will  den  Streit  Ober  die  Form  und  Methode  der 

Ge:*etzgebung  nicht  weiter  verfolgen.  Er  liegt  ausserhall) 
meines  Rahmens.  Ich  habe  daher  hier  dasjenige,  was  zur 
Oeädiichte,  Charakteristik  und  Kritik  dieser  Methode  einge- 
brwiht  worden  von  der  einen  und  von  der  anderen  Seite,  nur 
iu.soweit  volbitändig  mitgeteilt,  als  es  nutwendig  ist,  um  zu 
erkennen,  wie  wichtig  auch  für  uns  jene  Einleitungsworte  sind, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  den  wahren  Gkist  jener  R«fonn- 
Ge»etz?el»ung  zu  erkennen.  Diese  EinhMtungsworte  eiilh;iltcn 
*\'A^  volkswiitscbal'tliche  Glaubensl>ekeimtniss  rriedrich  Wü- 
i^htts  111.  aus  jener  Zeit,  da  er  den  Bruch  vollzog  mit  dem 
isbdisch-polizeilichen,  monopolistischen  Geist  der  Vergangenheit, 
die  Städte  und  das  Land,  die  Bürger  und  <lie  Bauern,  die 
Arbeit  und  das  Eigentum  befreite,  und  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze  herstellte. 

Heutzutage  hat  man  es  versucht,  den  Geist  jener  Ge- 
i'etzgebnng  zu  falschen.  Um  die  Blossen  einer  lleaktion  zu 
bedecken,  welche  sich  für  etwas  Neues  ausgeben  will,  wahrend 
Ae  doch  nur  insofern  auf  Neuheit  Anspruch  machen  kann, 
«If  sie  ein  liü«  kt.ill  in  alle  jene  verhängnisvollen  Irrtümer 
M  Massregelu  der  Vergangenh<M't  ziujlcich  ist,  mit  welchen 
die  Reformgesetzgebiing  des  Zollvereins-Königs  ein  ffir  allemal 
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gebluchen,  —  hat  man  den  edeln  Schulten  dieses  schwer  ge- 
prüften und  stets  bewährt  gefundenen  Monarchen  heraufbe- 
schworen und  behauptet,  man  habe  mit  jener  seit  1878  ge- 
predigten »Steuer-  und  Wirtschafts-Reform«  der  >  Vereinigten 
Schutzzüihier  und  Agrarier«  nur  das  Werk  DdbrdcLs  umye- 
stositm,  nicht  aber  das  Friedridi  IViUiebns  III,,  —  im 
Gegenteil  der  monopol-  und  protektionssfichtige  GeiBt,  welcher 
seit  1878  sich  in  ge^Yissen  Schichten  der  Bevölkenmg  gelten«! 
macht,  sei  nichts,  als  das  >rilorno  al  segno«,  die  Rückkehr 
znm  Zeichen,  die  Wiederaufnahme  der  Wirtschaftspolitik  jenes 
Königs. 

Nichts  ist  leichter,  als  diese  iieliaupiung  zu  widerlegen. 

Man  braucht  nur  jene  Glaubensbekenntnisse  des  Königs 
Knsanimenznstellen.  Das  Volk  hat  zwar  die  Wohlthaten,  welche 
ihm  hier  durch  Friedrich  Wilhelm  III.  erwiesen,  in  dankbarem 
(jt'dächtnis  behalten,  allein  jene  II  orte  hat  die  Generation  von 
heute  vergessen.  Sie  stehen  nicht  einmal  in  den  Geschichts- 
werken, welche  sich  darauf  beschränken,  die  Thaten  zu  er- 
zählen. Man  lin<lcl  sie  nur  in  den  alten  -lalirgängen  der  Gesetz- 
sammlung und  anderen  Sammelwerken,  wcK  lic  niemand  mehr 
nachsehlägt,  als  Kicbter  und  Anwälte,  und  auch  diese  nur  selten. 

Damals  hatte  die  Gesetzgebung  der  {»reussischen  Monarchie 
ihre  einzige  Quelle  in  dem  Monarchen.  Die  AVcnte  des  letz- 
teren sind  also  zugleich  eine  authentische  Erläuterung  der 
Gesetze,  und  jeder  ist  selbst  der  beste  Interpret  seiner  Worte. 

Indem  ich  wegen  der  historischen  Ereignisse  auf  die  Ge- 
schichtswerke von  J\'rf:  (Stein)  und  von  L.  v.  RiuiJce  (Har- 
denberg) und  wegen  der  staatsrechtlichen  Bedeutung  derselben 
auf  die  vortrefflichen  Werke  von  Ludwig  van  Manne  und 
flvnnanii  Schulze  verweise,  beschninkc  ich  mich  darauf  hier 
eine  Zusammenstellung  der  Glaubensbekenntnisse  des  Königs 
zu  geben,  wie  sie  niedergelegt  sind  in  seinen  Edikten,  Ver- 
ordnungen und  Instruktionen.  Ich  gebe  mit  Rücksicht  auf 
Zweck  und  Raum,  wie  ich  mir  solche  vorgesetzt  und  abgesteckt 
habe,  nur  eine  Auswahl,  welche  auf  Vullstandigkeit  keinen 
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Anspruch  macht.  Wollte  sie  das,  so  würde  sie  den  zehnfachen 
Raum  einneliiueii.  Jcdeutnlls  aber  wird  man  aus  jener  wirk- 
lichen Reform-Periode  keia  Wort  des  Königs  anfubreii  können, 
das  in  einem  entgegengesetzten  Sinne  aufgefasst,  gedacht  oder 
gedeutet  werden  könnte. 

Das  also  sind  die  Grundsätze  und  die  Grundlagen,  auf 
wekben  zuerst  das  ans  seiner  Zersplitterung  und  ans  seinem 
Verfall  erlöste,  wirtschaftlich  geeinigte  und  befreite  Prenssen, 
üaun  der  deutsche  Zoliverciu  und  endlich  das  deutsche  Reich 
in^erichtet  wurde. 

An  ihre  Spitze  gestellt  zu  werden  verdient,  die  auf  Befehl 
des  Königs  an  sämtliche  Preussische  Regierungen  erlassene 
Instruktion  vom  2G.  November  1808. 

Der  §  34  dieser  Regiemngs-Instruktion  stellt  das  Prinzip  auf: 

allt'ii  Aiisiclilon,  ()|i.T.iliou('ii  und  V«»rM-liliii,'on  der  Hi'<;i»>niiiirt'U 
IBO^  der  GriiiidsaU  Ifitond  Idi'if'cn,  nicniandt'M  in  dein  Immukss  st'iiH'>  Imi^cii- 
turas,  «einer  bürgerliclu-ii  CuTccIitsainc  und  Freilieiti'ii,  si>laniXf  er  in  iI(MI  t^e- 
setilichea  Grenzen  bleibt,  weiter  einzuschränken,  als  es  zur  Befriedigung;  des 
al^Tiit>in^M)  W  illis  nötit,'  ist,  einem  jeden  innerhalb  der  f^e<etzlielien  Schranken 
mogliehst  freie  Eatwickelung  und  Anwendung  seiner  Anlagen,  Fähigkeitea 
oad  Klüt«,  ia  monliseher,  sowohl  als  physischer  Uinsieht  so  gestatten, 
■ii  alle  dagegen  noch  obwaltenden  HiDderaisse  baldmöglichst  auf  eine  legale 
Webe  hinweg  tu  rftomen." 

Der  §.  50  der  Regienmgs- Instruktion  enthält  die  nähere 

Ausführung: 

•Die  Wlrkwmkeit  der  Regierangen  bei  AusQbung  der  Poliieigewalt  moss 
■ickt  Uees  auf  die  Abwendung  Ton  Gefahren  und  Nachteilen,  und  Erhaltung 
dann,  was  schon  da  ist,  sondern  auch  auf  die  Mehrung  and  Beförderung 
dsr  aUgsBehien  WohlCihrt  sich  erstrecken.  Dieses  kann  nur  durch  eine 
iBsli  AasQNmg  des  in  f  M  enthaltenen  Grondsatses,  und  durch  die  nu><,' 
QtwerbefnOioit,  sowohl  in  Absicht  der  Erzeugung  und  Yerfeinening, 
•h  dss  Vertri«*w  und  Absatzes  der  Produkte,  geschehen.  Es  ist  dem  Staate 
and  leinfn  eiiui  luen  Gliedern  immer  am  zutrilglichsten,  die  Gewerbe  jedesn\al 
ihr  m  n.iTürliehen  Gan.i,'o  zu  überlassen,  das  heisst:  keine  derselben  vorzu^s- 
>«-  «l'irch  l<»«onden'  l'nterstützuni^eii  f.w  1>eirnnstii;en  und  zu  heben,  aber 
Wf-h  koine  in  ihrem  F^ntstchen,  ihrem  Betriebe  und  Ausbreiten  zu  beschränken^ 
ia  M  tera  das  Rechtsprinzip  daltei  nicht  verletst  wird,  oder  sie  niclit  gegen 
Kehgiso,  gute  Sitten  und  Staatorerfassung  anstossen.   Es  ist  unstaatswirt« 
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sehaftliGb,  den  Oewerbeo  eine  andere,  als  die  eben  bemeiUe  Greme  an- 
weisen  und  verlangen  zu  wollen,  dass  dieselben  von  einem  gewissen  Stand* 
pnnkt  ab  in  eine  andere  Dand  Übergehen,  oder  nur  von  gewissen  Klassen 
botrieben  werden/ 

«Neben  dieser  Unbesehrlnktbett  bei  Brzeu^uiK!^  und  Yeifeinenmg  der 
Produkte,  ist  Lt.'iclitigkeit  des  Ve  rkehrs  imd  Foiilicit  des  Handels,  sowobl 
im  IniUTii,  als  mit  dem  Auslände,  ein  notwendiges  Erfordernis,  wenn 
IndiLstrie,  G''\verbflt'i^>  und  Wohlstand  ^edt'ihen  soll,  zua^leiclv  aber  auch 
das  natürlichistc,  wirksamst«'  und  Ideibondstc  Mittel  ihn  in  belördero." 

wEs  werden  sich  abdann  diejenigen  Gewerbe  von  selbst  cr&cugen,  die 
mit  Vorteil  betriel>en  worden  können,  und  dieses  sind  wieder  diejenigen, 
weiehe  dem  jedesmaligen  Produktionssnstande  des  Landes,  und  dem  Kultur- 
nistande  der  Nation  am  angemessensten  sind.  Bs  ist  anriehtig,  wenn  man 
glaabt,  es  sei  dem  Staate  vorteilbaft,  Saeben  dann  noch  selbst  su  yerfertigeii, 
wenn  man  sie  im  Auslände  wohlfeiler  kaufen  kann.  Die  Hehrkoston,  welche 
ihm  die  eigene  Terüsrtigung  ▼ararsacht,  sind  rein  verloren,  und  hXtten, 
wären  sie  auf  ein  anderes  Gewerbe  angelegt  worden,  reichhaltigen  Gewinn 
bringen  kl'nn'ii.  Es  ist  eine  schiefe  Ansicht,  man  müsse  in  ciiu  ni  S(tlchen 
Fall  d.is  (iuld  im  Lande  /.u  behalten  suchen,  und  lieber  nicht  kaufen.  Hat 
der  Staat  Produkte,  die  er  ablassen  kann,  so  kauu  er  sich  auch  Gold  uud 
Silber  kaufen,  und  »'s  münzen  lassen." 

vlc  vorteilhafter  der  Produzent  und  Fabrikant  seine  Enteugnisse  ab- 
setzen kann,  je  mehr  bestrebt  er  sich,  sie  hervor/jiliringen ,  und  je  mehr 
davon  bcn'orgobracht  wird,  um  so  weniger  Usst  sich  Mangel  davon  liesorgen. 
Ausfuhrfreiheit  ist  also  gerade  dahin  gerichtet,  dem  Mangel  von&ubeogen, 
statt,  wie  man  gew5hnlich  glaubt j  ihn  herbei  su  fuhren.  Freiheit  des 
llandels  macht  den  Spekuhitionsgeist  des  Kaufmanns  rege.  Dieser  wird 
seine  Waren  nicht  sofort  absetzen,  wenn  er  noch  Aussicht  hat,  solches 
vorteilhafter  thun  su  können,  oder  gerne  das  Steigen  der  Preise  abwarten 
wollen,  wenn  er  sie  höher  eingekauft  hat:  er  wird  sie  also  auch  nicht 
ausführen,  wenn  er  sie  im  Lande  selbst  noch  mit  Vorteil  abzuset/m  hofTen 
darf.  Auf  dies»-  Weis.^  schalft  sich  der  Staat  Vorräte  und  Maga/ine  im 
Lande,  ohne  dao  er  besondere  Konten  darauf  \eru  enden  darf.  Leichtigkeit 
dcN  Verkehrs  und  der  Ivomniunikation  wird  die  Waren  im  Lande  jedesmal  da- 
hia  bringen,  wo  sie  am  nötigsten  sind,  weil  sie  da  am  teuersten  besahlt  werden." 

«Ks  ist  nicht  notwendig,  den  Uaudel  su  begünstigen,  er  muss  nur 
nicht  erschwert  werden." 

,Eben  diese  Freiheit  im  Handel  und  Gewerbe  schafft  sugleich  die 
möglichste  Konkurrens  in  Absicht  des  produsierenden  und  feilbietenden 
Publikums,  und  schiltst  daher  das  konsumierende  Publikum  am  sichersten 
gegen  Teuerung  und  QbermSssige  Preissteigerung* 
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.Bi  ist  füflcli,  dis  GoweitM  «n  eiiiiiii  Ort  auf  eine  bQ^timmte  AbmIiI 
TOQ  Subjekt«!!  einsehTlnken  m  wollen.  Niemand  wird  dasselbe  unternehmen, 
wenn  er  dabei  nicht  Vorteil  y.u  finden  j:;laubt;  und  liiidot  er  diesen,  so  ist 
es  ein  Beweis,  dass  d;ks  Publikum  seiner  noch  bedarf;  ündet  er  iüu  nicht, 
so  wird  er  das  Gewerbe  von  soll)st  aufgeben." 

„Man  gestatte  daher  einem  jeden,  solange  er  die  vorbemerktc  Grerizlinie 
hierin  nicht  verletzt,  sein  eigenes  Interesse  auf  seinem  eigenen  NVegc  m 
rerfolgen,  und  sowohl  seinen  Fleins,  als  sein  Kapital  in  die  freieste  Kon- 
knrrBM  mit  dem  Fleisse  und  dem  Kapitale  seiner  Mitbürger  zu  bringen.*' 

•DieMS  sind  die  Grondsllge,  nach  denen  die  Regieningmi  bei  Verwaltung 
der  Oewflffbe-  und  Uandetspolliei  ta  TerCahien  haben." 

.Nicht  staatswirtsehaftUehe,  sondern  bloss  politische  GrUnde  (oder 
aOaifalb  Bedfirfhis  des  Augenblicks,  welchem  aber,  wenn  diese  Maximen 
befolgt  werden,  der  Regel  nach  immer  wird  Toigebengt  werden  können), 
kBanen  es  nötig  und  ritlieh  machen,  anderweite  Hassregel  n  SU  eigretfen. 
Von  einem  solchen  Falle  werden  die  Regierungen  aber  jedesmal  hohem 
0ns  benachrichtigt  werden,  vur/iiglich  in  Absicht  der  Getreideausfuhr." 

,lhr  Augenmerk  muss  dahin  gehen,  die  Gewerbe-  und  llandelslVciheit 
«oviel  als  mi»glich  ^u  bonjrdern  und  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  die 
Terschicdenen  Beschrünkungen,  denen  sie  noch  unterworfen  ist,  abgeschafft 
werden,  jedoch  nur  allniHblich  auf  eine  legale  Weise,  und  selbst  mit  m^ 
lichster  Schonung  des  Vorurteils,  da  jede  neue  Einrichtung  mit  Reibungen 
Terboaden  Ist,  und  ein  in  schneller  Übeigang  von  Zwang  sur  Freiheit 
■inchmal  nachteiligere  Folgen  hervorbringt,  als  der  Zwang  selbst  Auf 
keinen  Fall  aber  mOssen  die  Regierungen  von  jetxt  ab,  Konaessionen  oder 
Berechtigungen  su  Geweiben,  von  welcher  Gattung  diese  sein  mSgen,  erteilen, 
daeb  walclie  «in  Exklusiv-  oder  gar  Zwangs-  und  Bannrecht  begründet 
werden  soll.  Letstere  sollen  von  jetst  ab  unter  keinen  Umstinden  mehr 
verliehen,  und  Exklusivreehte  gleichfalls,  soviel  als  möglich,  vermieden, 
höfhsirn.«*  nur  dv^nn  und  auf  gewi.sse  Jahre  gegeben  werden,  >\cnn  bei  einem 
Bfutii  G<.w»tIm'  der  Versuch  giMuacht  werden  soll,  oh  es  gedeihen  werde. 
E«  ist  da£u  auch  jedesmal  die  Genehmigung  der  höhern  Behörde  notwendig.* 

Soweit  die  Instruktion. 

Cber  die  Elotstehang  dieser  Paragraphen,  sagt  Professor 
Dr.  Emst  Meier  (a.  a.  0.  Seite  231  n.  fF.),  ergiebt  »ich  ans 

Akl»Mi  nur  weniges.  i)ic  Fassung  rühil,  wie  die  Fassung 
Her  Regieningä-lustruktion  überhaupt,  von  Friese  her,  der  znr 
KeehtfertigBOg  in  dem  Berichte  SchriHliers  vom  19.  November 
wsr  bemerkt,  es  habe  notwendit-  ^escliienen,  die  Kannnern 
^<Miigstens  mit  aligeiueinen  Bestiiuuiungeu  über  den  matcriellea 
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Gesebäftebetrieb  zu  versehen,  und  ihnen  die  Gnmdsätxe  der 
neuen  ^iSnterten  Stfiatswirtsehaft  als  legale  Norm  aufzustellen, 

(Li  es  bekannt  sei,  wie  sehr  die  übn^^on  Provinzen  noch  an  Vor- 
urteilen und  an  dem  Zwangssystem  klebten.  Klewitz  hat  sich 
damit  in  dem  Gutachten  vom  22.  Dezember  aosdrücklich  ein- 
vorstanden erklärt,  und  nur  ti'iu})()relle  Abweichungen,  nament- 
lich hiik>ichtlich  der  Cietreide-Polizei,  vorbehalten,  deren  dann 
auch  noch  besnndere  Erwähnung  geschah. 

Man  folgte  fibrigens  in  dieser  Hinsicht  nur  dem  Vorbilde 
der  alteren  InstruktiontMi;  denn  wie  hier  ein  Programm  des 
Freihandels  aufgestellt  wurde,  so  hatte  einst  die  Fridricianische 
Instruktion  fär  das  General-Direktorium  im  Artikel  11  >yon 
den  Zollen  und  Kommerzien«  und  im  Artikel  12  >yon  den 
Manufakturen«  eine  ebenso  breite  tlieoretisehe  Darlegung  und 
Verteidigung  des  Monopol-  und  Merkantilsystems  gegeben. 

Schon  am  24.  Oktober  hatte  der  König  in  dem  Edikte 
m'ijen  Atifht'bmig  (lf\s  Zunfizn'aiigs  und  YerhmfsitionopoU 
der  Backer-,  Schlächter-  und  Höker -Gewerbe  erklärt,  >dasä 
der  den  genannten  Gewerbetreibenden  zustehende  Zunftszwang 
und  das  Verkaufs-Monopol  den  sämtlichen  fibrigen  Einwohnern 
der  Städte  zum  grossen  Nachteile  gereicht,  und  die  zur  Beschrän- 
kung willkürlicher  Verkaufspreise  der  notwendigsten  Lebens- 
mittel angeordneten  monattichen  Viktualien-Taxen  den  Zweck 
nicht  erföllen,  und  in  sich  keine  feste  Grundlage  haben;  daM 
dagegen  nur  völlii;«'  (icwerbefreiheit  und  uneingeschränkte 
Konkurrenz  von  Verkäufern  die  möglichst  wohlfeilsten  Preise 
herbeifuhren  kann«. 

Das  Gct<ctz  über  die  ZI  im' Hy  datiert  vom  15.  Februar  1800, 
verfugt: 

>Bei  Darlehns-  und  anderen  rechtlichen  Geschäften  soll 
es  jedermann,  ohne  Unterschied  zwischen  Christen  und  Juden, 

freistehen,  auf  die  Zeit  bis  zum  letzt<Mi  I)ez»'mber  1810  beliebige 
Zinsen  mit  rechtliciier  Wirkung  ausxubedingen.« 

Der  König  motiviert  diese  Massregel  damit^  dass  der  im 
Landrecht  bestimmte  Zinssatz  »dem  durch  die  Zeitumstände 
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m  lioeh  gestiegenen  Wert  des  Gebrauches  des  baren  Geldes 

uiihl  mehr  an|j^emesj;en  ist«. 

In  dem  Edikt  vom  5.  März  1809  heisst  es: 

«Die  von  dsn  RitteigiitsbesitMni  gelaasertea  Besorgnisse,  dass  die 
Dsttrtlunen  n&eh  erlangter  Freiheit 

a)  sich  von  dem  Laiidbau  entt'eriion,  inul  in  die  Städte  drängen,  * 

b)  lieber  als  Tagelöhner,  denn  als  Gesinde  arbeiten, 

c)  Übermässigos  Lohn  und  Iwssero  Kost  fordern,  und 

d)  sich  dem  MUssiggange  ergeben,  und  vagabondieren  würden, 

nd  inbegrQndet;  denn 

XU  a)  entsteht  durch  die  Auftiebung  der  Krbuntorthiinigkoit  kein 
En»erhf!zweig  mehr  in  den  Städten:  es  können  daher  aucli  dort  niclit  melir 
Menschen  als  bisher  Unterhalt  liinb'n.  Ein  hiiiifiirert'S  Anziehen  der  Land- 
leote  nacli  den  Städten  würde  ziidein  das  Arbeit^^b'liii  dascll>st  bald  so  sehr 
heralisetzen ,  dass  alle  Neig^ung,  in  die  StäJte  zu  wandern,  dadurcli  ver- 
schwinden niQsste.  Überhaupt  ist  nicht  abzusehen,  wie  der  llani^  der 
Landtiewohner,  in  ^dic  Städte  zu  ziehen,  dadurch  vermehrt  w  rden  kann, 
ihnen  der  Aafenthalt  anf  dem  Lande  durch  persönliche  Freiheit  an- 
gsMÜdner  gemacht  wird;  riel  eher  xa  erwarten  stehet,  dass  mehr  stSdtisehe 
AiMdeote  auf  das  Land  siehen  werden,  weil  die  Nabiung  in  den  StSdten 
sMkl,  nd  die  BesduHnhangen  der  persQnlicben  Freiheit  mrfjfcehoben  sind, 
vckht  ?«nnats  den  Stüter  Tom  Landban  ivrüclcschreckten. 

SQ  b)  ist  ebenCalls  die  Masse  der  Tageluhnerarbeit  durch  Aufhebung 
d«r&bonterthäni|:^keit  keineswegs  vermehrt  Wollen  mithin  mehr  Menschen 
»L<  bisher  sidi  durch  Tat^eh'Uinerarbeit  nähren,  so  wird  durch  ihren  Zutritt 
iis  Lohn  erni*Hlri^,  und  mitbin  der  Reiz,  sich  der  Ta^elöhnerarbeit  zu 
lidmen.  babl  \ernHndert  wt'nl«'n.  l'benlie>  koiumt  das  Gesinde  durch  die 
Aufheluniif  des  l>icnstzwanges  in  eine  weit  besst-re  Laj:^e,  und  es  kann 
<Uber  weniger  als  sonst  Veranlassung  linden,  das  Dienen  gegen  das  Tage' 
iObneigewerbe  zu  vertauschen. 

XU  r)  80  wird  freilich  da,  >^o  dem  Zwangsgesinde  Seither  nicht  soviel 
ffmiebt  worden  ist,  dass  es  ohne  fieihftlfe  seiner  Eltern  hStte  bestehen 
ktawtt,  einig«  billige  BrhOhang  notwendig  eintreten.  Aber  eine  Ober' 
wirtgi  BrhSbong  des  Lohnes  and  der  Zehntngskosten  ist  nicht  tu  besoigeni 
taa  doreb  die  Anfhebong  der  ErbvnterthXnigkeit  ist  nieht  ein  Mensch 
*nigtr  und  nicht  eine  Arbeit  mehr  geworden;  auch  braucht  der  Mensch, 
dir  kein  anderes  Kapital  bat,  als  seine  körperlichen  KrSfte,  ebenso  dringendi 
lad  noch  dringender  Nahrung,  als  der  Gutsherr  Arbeit.  Mit  Wahrscheiu-- 
Bcfckeit  lisst  sich  sogar  aiuiehmen,  dass  der  Preis  der  freien  Arbeit  sich 
cnutdrigeu  werde,  indem  jetzt  alle  die  Menschen,  welche  vormaiä  iu 
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ZwangOTorhiltaissen  standMi,  freie  Arbeit  suchen  mUflsen,  mitbin  die  Kon- 
kurrenz  dam  vermehii  wird;  and  weil  freie  Leute  mit  mehr  gutem  Willen 
arbeiten,  and  mithin  mehr  Artwit  mit  weniger  Händen  verrichtet  werden 
kann,  als  vormals.  Der  Entwarf  zn  einer  Gesinde^rdnung  aber,  wie  solcher 
von  den  Ritterpitsbesitzern  einj^ereicht  worden  ist,  «j^ehet  von  Zwangs- 
verhältnissen aus,  dit»  dem  Geiste  des  Edikts  vom  9.  (>ktolH»r  1807  durchaus 
entgegen  sind,  und  kann  daher  keines  Falles  in  Anwendung;  kommen. 

7M  d)  ist  es  eine  durchaus  nnrichtif^e  Hohauptuns:,  dass  der  Mensch, 
welcher  sich  freier  und  glücklicher  fühlt,  mehr  I^eigung  zur  UnsitUichkeit 
habe,  als  der,  welcher  in  der  Knechtschaft  lel»t. 

Im  Gegenteil  ist  grössere  Sittlichkeit  und  erhöhter  Fleiss  eben  gerade 
in  den  Provinien  so  ünden,  in  welchen  der  gemeine  Mann  freier  ist  und 
wohlhabender,  wie  Schlesien  selbst  einen  Beweis  dieses  Satses  in  seinen 
Distrikten  darbietet  Diejenigon  ünglOcUichen ,  welche  doreh  knechtische 
Behandlang  and  Mangel  verwildert»  anfangs  die  erUngte  Freiheit  so  Ge- 
fShidang  der  öffentlichen  Rahe  und  Ordnung  missbraachen  sollten,  werdet 
Ihr  durch  gesetsliche  Zwangsmittel  in  die  Schranken  der  Ordnung  und  des 
Gehorsams  zurückzuweisen,  Euch  angelegen  sein  lassen."  (Rahe,  Sammlung 
der  preussischen  (lesetze  und  Vorordnungen,  I^and  X,  ^eite  60—62). 

lu  dem  berüliniten  Edikt  vom  27.  Oktober  1810,  welches 
£ur  Berahigniig  der  Unterthanen  und  der  Staats-Gläubiger  die 
fBr  die  Finanzen  des  Staats  und  die  Reform  der  Offendichai 
Ali-^nbon  niassgebeiideii  Grundsätze  verkündet,  s«agt  Friedrich 
.Wilhelm  III.: 

—  >Wir  wollen  völlige  Gewerbefreiheit.  Wir  .wollen  das 
Zollwesen  simplifizieren  lassen,  die  Bann-  und  Zwangsgerech- 

tigkritrii  nufheben,  dem  Teile  Unserer  T^nterlliHiicn ,  weleher 
sich  bisher  keines  Eigentums  seiner  Besitzungen  erfreute,  dieses 
erteilen  und  siebern,  aucb  mehrere  drückende  Einrichtungen 
und  Auflagen  gänzlich  ahsehaffen.« 

Dies  Verspreehen  hat  der  König  getreulieh  gehalten. 

In  dem  Edikt  vom  28.  Oktober  desselben  Jahres  sagt  der 
König: 

Wir  haben  den  Plan  (in  betreff  dieser  Steuern)  mit  aller 
Sorgfalt  bearl»eiten  und  <labei  aueli  darauf  Rücksicht  nehmen 
lassen,  das  indirekte  Besteuerungs-System  zu  vereinfachen,  und 
dadurch  diejenigen  Erleichterungen  möglich  zu  machen,  welche 

die  Erreiclmng  des  Zweckes  verstattete. 
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Das  Edikt  vom  28.  Oktober  über  die  Eintühruiig  einer 
allgemeinün  Gewerbesteuer  sagt  ia  der  Einleitung: 

IHe  £infahnuig  (dieser  Steuer)  ist  uns  weniger  lästig  er- 
schieuen,  da  Wir  damit  die  Befreiung  der  Gewerbe  von  ihren 
drückendsten  Fesseln  verbinden,  Unsern  Unterliiauen  die  ihnen 
beim  Anfange  der  Reorganisatioa  des  Staates  zugesicherte  voll- 
kommene  Gewerbefreiheit  gewfibren  und  das  Gesamtwohl  der- 
jielljen  auf  eine  wirksame  Weise  befördern. < 

Das  Edikt  vom  20.  November  181U  hebt  das  Verbot  der 
Vor-  nnd  Aufkauferei  auf,  weil  dasselbe 

a)  den  Vertrieb  der  Produkte  erschwert,  die  Produktion 
und  zul<;t/A  mitbin  auch  dieKonsumtiun  beschränkt  und 

b)  mit  den  Grundsätzen  der  Gewerbefreilieit  und  dem 
neuen  Besteuerungs-System  in  Widerspruch  steht. 

In  dem,  zur  Eri^^änzung  des  Edikts  vom  27.  Oktober  1810 
erla^Nstiien  Edikt  vom  7,  September  löll  sagt  Eriodridi  Wil- 
Mm  m.: 

>Die  Grundlagen,  auf  welchen  das  im  vorigen  Jahre  ana- 

e»^pnx-hene  Abgaben-System  und  di<;  neuere  Geset/igel)ung  be- 
nj|i»*ii:  Gieichlieit  vor  dem  Gesetz  —  Eigenthum  des  Grundes  und 
Bodens,  —  freie  Benutzung  desselben  und  freie  Verfügung  über 
MMen,  —  Gewerbefreiheit  —  Aufhören  der  Zwang-  und  Bann- 
'»♦*rechti^^k»Mten  und  der  Monopole, —  Traguug  der  Al>gaben  nach 
gieicben  Grundsätzen  von  jedermann,  —  Vereinfachuag  derselben 
■ad  ihrer  Erhebung  —  wollen  Wir  nicht  verlassen.  Wir  wollen 
deo  Zweck  auf  einem  langsameren,  aber  sicheren  Wege  erreichen 
uikI  sind  entschlossen,  gegen  Diejenigen  mit  Ernst  und  Nacii- 
<lrack  EU  verfahren,  die  sich  tms  bLottsein  Privathiteresse  Unseren 
badesv&terlichen  Ansichten  entgegensetzen  machten.  < 

M;in  ^i«•llt,  mit  welchem  sittlichen  Ernste  der  Koni*;  die 
privil« -i*  rt'  ii  Kasten  tadelt,  welche  mit  schaudosem  Egoismus 
nr  ihre  Privatinteressen  verfolgen  und  dieselben  höher  stellen, 
das  Wohl  der  Gesamtheit.  Des  Königs  Worte  sind  gerichtet 
die  Junker,  welche  die  GewerbetVeibcit  und  die  Freizü- 
Siskeit  bekämpfen,  um  die  Erbuntertbänigkeit  und  die  Leib- 
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eigenschaft  aufrecht  zu  orlialton,  urnl  wiMer  »iif  Grosss^industriellon, 
welche  für  «lie  von  Napoleon  1.  während  der  Fremdherrschaft 
eingefllhrte  Kontinentalsperre  schwärmten  und  sich  der  Verwirk- 
lichunp:  der  dnreh  die  RegieningsinstniktioD  von  1808  aofge- 
ötellten  (inuulsätxe  widersetzen. 

Durch  sein  ruhiges  und  planmftssiges ,  echt  konservatives 
Vorgehen  hat  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Deutschland  die  Re- 
formen du rch^^e führt,  welche  in  Frankreich  durch  den  revolu- 
tionären ßeschluss  vom  4.  August  1789  eingeleitet  wurden« 
In  Franlureich  folgte  ein  Menschenalter  von  Staatsnmwftlzungen; 
in  Deutschland  hat  ein  weiser  König,  der  seine  Zeit  verstand, 
uns  das  traurige  Schicksal  erspart,  rlurch  ein  Meer  von  Blut 
und  Thranen  zu  waten,  um  diesen  Erfolg  zu  erzielen. 

Wir  wollen  hiermit  schliessen. 

Wenn  der  geneigte  Leser  das  Merkantil-  und  Monopol- 
System  Friedrichs  des  Grossen  vergleicht  mit  dem  unserer 
>Steuer-  und  Wirtschafts- Reformen c  und  > Staatssozialisten« 
von  heute,  so  wird  er  zwischen  beiden  eine  frappante  Ähn- 
lichkeit und  deshalb  in  den  letzteren  nichts  Neues  finden 

Dagegen  den  grössten  Gegensatz  wird  er  tinden  zwischen 
jenen  Monopol-  und  Merkantil-Systemen  und  dem  volkswirt- 
schaftlichen Glanbensbekenntnis  Friedrich  Wilhelm  III.,  dessen 
Verwirklichung  durch  die  Männer  der  Stein -Hardenhergschen 
Reformen  und  durch  die  Männer  des  Zollvereins,  wir  so  Grosses 
verdanken. 


« 
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Paris,  Uitte  Detember  1881. 

Bekanntlich  siinl  wir  jetzt  am  IJcgiiine  einer  neuen  Aora  und  \n\\rr 
Erwartung  der  Diriire.  dio  da  kommen  sollen.  Zwar  wurde  ein  I'ro^^raium 
»as^^fifeben',  aber  e«?  war  so  lakonisch  und  so  dunkel  war  d^'r  Rf^de  Sinn, 
(Uss  man  es  fast  als  nicht  dagewesen  betrachtet,*)  Die  Gegenwart  hat 
ilso  nur  Bedeutoog  darch  das,  was  man  in  ihr  von  der  Zukunft  erwartet, 
od  Uber  diese  rerschleierte  Darae  masse  ich  mir  nie  an,  Aufschlüsse  geben 
IQ  wollen.  Indessen  liabo  ich  dooh  einige  Thatsachen  xa  melden,  die  ich 
keioenrags  ttbenehStMn  will,  die  aber  als  Vorboten  prSsentlert  wurden, 
ritadicb ....  da«  wir  Grosie«  Torfaaben,  daher  neuer  Werkienge  bedürfen. 
Was  kann  ein  Kann  ausführen,  der  lugleieh  für  Landwirtschaft  und  Handel 
sorgt?  —  Nichts.  —  Wir  müssen  also  auch  hier  die  «Arbeits-Teilung*  ein- 
ftbrea  und  iwei  Minister  sehafTen,  den  einen  für  Landwirtschaft,  den 
ladem  für  Handel.  Damit  ist  aber  noch  nicht  alles  gcthan,  denn  die  Kunst 
i5t  Ms  jetzt  ein  blosses  Anhängsel  des  öfTentliohen  rntorricht.s  gehliehen,  der 
mtiss  auch  ihr  Recht  widerfahren.  Und  so  schuf  man  le  Minist<*To  des  Art*?. 
Das  i?rt  eine  viel  originellere  Schtijifung,  als  die  blosse  Teilung  des  Mini- 
itehums  für  Aclurbau  und  Uandel,  man  müsste  noch  auf  den  sinnigon 

•)  Hier  folge  die  genaue  Übersetzung  der  Stelle  aus  dem  Programm 
(.•lorlaration*)  des  Herrn  Oambetta,  welche  sich  auf  dio  YoUiswirtiichaft 
bnieht: 

(Die  Regierung  schlügt  vor:)  ....  »Mitt^ds  der  Verträge  das  volks- 
•irtfchaftliche  Regime  unserer  vorschicdencn  Indu«;tricen  festzustellen,  und 
■Asercn  Produktions-,  Transport-  und  Tauschmitteln  eine  lebhaftere  Im- 
puUion,  eine  stets  zunehmende  Entwiekelung  zu  geben,  auch  mit  der  den 
^fftretern  der  Demokratie  si<-h  aiifdriingend<'i\  Tnisielit  (sollieitudo),  und 
in  eiuem  wirklieh  prakti^cken  Gei^to  der  Cicrechtigkeit  und  der  Solidarität 
üt  Anstalten  d>-r  \  orsurge  (prevo^auco)  und  der  geselischaftUchon  tntur- 
Mtong  XU  rürUürn." 
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Geduikea  kommeo,  das  Wort  «Scböoe*  (Künste)  Mumustreiehen,  denn 
bisher  hiess  es  immer  Beaux  Aris.  Das  Sinnige  liegt  darin,  dass  Art  (im 
veralteten  Stile)  auch  Handwerk  liedentet,  mithin  ist  dem  neuen  Ministeriam 

nicht  bloss  dio  Fürsorge  ftlr  <lic  Kunst,  sondorn  di$  für  Kunst  und  Hand- 
werk ül>cr<!;olMMi  worden.  Was  »Icr  neue  Ministor  för  die  Handwerker  zu 
thun  li.it,  scluMiit  mir  iiiclit  sehr  anstreni^oiid  zu  sein,  er  hat  bloss  denen, 
Helchf  CS  \s iiiist'li<  ii.  I  iit<  rtielit  im  Zciclinon  ^ebcn  zu  l.xssun,  'kIit  riehti;;er, 
er  hat  nur  das  Kesteliendu  iurtbostehen  zu  lassen.  Auch  Fortschritte,  wenn 
aucli  bloss  in  den  Verwaltunt;>>einrichtuugen,  werden  j^emacht.  So  wurde 
der  frühere  (ienoraldiruktor  beim  Aufkommen  der  Unterstaatssekrctäro  zum 
Generalinspektor  degradiert;  nunmehr  aber  der  Untorminister  durch  einen 
Minister  ersetzt  wofden  ist,  ist  auch  der  GeneraUnspektor  mm  General* 
sekretSr  befördert  worden. 

indessen  sind  die  Neuerungen  nicht  sehr  gOnstig  von  der  SATentliehen 
Meinung  aufgenommen  worden,  und  swar  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus.  Erstlich  Ist  man  der  'Ansicht,  dass  dio  ,,Teilung  der  Arbeit*  nicht 
rationell  stait^^efunden  hat,  und  zweitens  findet  man,  dass  Ministerien  nur 
durch  ein  Gesetz  zu  j^ninden  seien.  Ein  riaii/.i>sisclies  Sprichwort  safjt: 
wer  das  (Jrüs.serc  ausführen  kann,  dem  ist  das  Kleinere  leicht  (qui  peiit  Ic 
plus,  peut  lo  mftiiis);  (las.soll>e  lewährt  sich  hier  aber  nicht,  denn  \iele 
kleinere  Ämter  können  erst  daini  errichtet  werden,  weiui  sich  die  Kauimcrn 
darUber  aus^^esprochen  halM?u;  für  ein  Ministerium  braucht  man  alle  diese 
Um.stände  nicht,  da.s  sind  „politi.scho  Massroi^rhi"  und  die  Politik  hat  weder 
nach  ifOgik,  noch  nach  Rocht,  noch  nach  Herkommen,  oder  wie  sonst  die 
wachehaltenden  Regeln  heissen  mögen,  etwas  lu  Ingen:  es  ist  ja  die 
hehrere  Göttin!  Da  ich  aber  kein  Anbeter  der  Göttin  Politik  bin,  so 
werde  ich  nicht  ISnger  bei  der  politischen  Seite  der  Frage  verweilen,  son- 
dern die  Amateurs  auf  das  Journal  ofßdd  vom  9.  Deiember  1881  ver- 
weisen, wo  man  die  denkwürdige,  am  8.  Desember  stattgefundene  Kammer- 
debatte lesen  kann. 

Die  politi.scho  Seife  «1er  Frage  aus  den  Augen  lassend,  wollen  wir  die 
Sache  einen  Augenblick  vom  \olkswirtschaftIiehen  Gesicht.spunkte  aus  l»e- 
tracht^M».  Welchen  Vorteil  kann  das  Land,  ich  meine  der  Staat,  das  Volk, 
da\(»n  haben,  wenn  die  Ministerien  „sehr  Normehrt**  werden?  l'm  Miss- 
versüindoissen  vorzubeugen,  muss  ich  sagen,  dass  es  sich  hier  nicht  darum 
handelt,  zu  untersuchen,  ob  es  in  einem  gegebenen  Falle  geraten  ist,  ein 
Ministerium  zu  grttnden  —  was  sich  allerdings  unter  Umständen  verteidigen 
ISsst  — ,  sondern  ob  die  prinsipielie  Vermehrung  der  Ministerial-Departements, 
wie  Herr  Gambetta  meinte,  ansuraten  sei,  dass  man  nlmlich  die  Aufgaben 
teilt,  bloss  um  sie  xu  teilen,  um  viele  Minister  um  sich  su  haben.  Hier 
SU  Lande  war  man  prinzipiell  der  multiplicitj  des  minist^ies  nicht  gOnstig, 
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ei  sei  eiiM  gaos  überflOasige  Auagab«,  die  keinen  andern  Zweck  haben 
kSoiMf,  als  den  Ehrgeix  einiger  Freunde  des  Piiaidenten  za  befriedigen, 
<d«  ihm  Stimmen  in  der  Kammer  zu  verschaffen.  Ein  Hinister  hat  nur 
dann  ein  besonderes  Gewicht,  wenn  er  ein  grosses  Staaisinteresae  reprSaentiert 
Krieg,  Harine,  Pinansen,  Inneres,  Unterricht  u.  s.  w.  sind  sehr  grosse  Staats^ 
interMsen,  was  würde  man  aber  Yon  einem  Ministerium  der  Forsten,  einem 
Miüisterium  der  Viehzucht,  einem  Ministerium  dos  höheren,  einem  des 
mittleren  und  einem  dritt«jii  des  Volksunterrichts,  selbst  einem  Ministerium 
der  i'.tToiitlifheu  Gesundheit  denken?  Ilicr  sehen  wir,  d;iss  die  Teilbarkeit 
ihre  Gniuen  hat,  weil  die  Glieder  eines  Körpers  zusammengehören.  Dann 
duilet  man  auch ,  dass  selbst  eine  an  sich  abgegrenzte,  mau  küuuto  sagen 
abgeruiideto  Aulgabe,  wonn  sie  nicht  wichtig  genug  ist,  wio  etwa  die 
Forstverwaltung  oder  die  Stutereien,  oder  auch  eine  sohr  wichtige  Aufgabe, 
wie  die  Sffentüehe  Gesundheit,  wenn  sie  der  Zentralstelle  nicht  genug 
Mlesafbeit  giebt>  nicht  den  nötigen  Stoff  au  einer  Hinister-Bildung  in 
KhenthUt 

Bloss  die  Teilung  des  Ministeriums  fOr  Ackerbau  und  Handel  in  swei 
Difartements,  hat  hier  einen  gewissen  Beifidl  in  der  landwirtschaftlichen 
W«H  gefunden,  besonders  bei  denen,  welche  sich  keinen  klaren  Begriff  von 

den  Aufi^aben  der  Verwaltung  maciien,  und  daher  wähnen,  der  Ministor  — 
IUI!)  (Vir  fi:;ener  Minister —  werde  niächtis,'  pMiug  sein,  Uec^on  und  Sonncn- 
*<*li'iii  zur  ^eminM'liten  Zeit  lierl»ei/^us<-|i,illen.  Ein  namhafter  Professor 
J'-r  I,.iiid»irt>cli.ift  hat  sieh  die  Aufgal«;  t;:<'set/t,  das  Publikum  darüber 
«ttfuikläreu  und  schon  vier  Artikel  darüber  publiziert.  Sehen  wir,  was  die 
fielen  Spalten  enthalten.  Im  ersten  Artikel  wird  der  Landwirtschaft  eine 
tfwsende  Hymne  gesungen,  in  die  wir  gewiss  alle  ganz  gern  mit  ein- 
iÜBMA.  Argnmentartig  ist  nur  dies:  Frankreich  besitst  fflr  80  Milliarden 
ttkevegUcha  Güter,  (sogar  weit  mehr,  setze  ich  hinzu)  von  denen  V«  der 
UaAwirtsehafl  gehSren,  80  Millionen  Menschen  widmen  sich  diesem  Gewerbe, 
wdieisn  diese  es  nicht  ihren  eigenen  Minister  zu  haben?  —  Unstreitig, 
ciwideie  ich,  wenn  der  Minister  ihnen  nur  nütslich  sein  kann.  Und  in 
<wa  Falle  gönne  ich  ihnen,  nicht  bloss  sinsN»  sondern  «n  ganzes  Dutzend 
Minister. 

Im  Eweiteii  Artikel  wird  angefangen  ins  einzelne  einzugehen.  Was 
irt  die  Aufi;al»e,  le  r^le  fitndamental  du  niinist*'re  envisag»?  daiis  ce  (ju'il 
offrf  de  plus  elove?  Dies  liisst  sieh  in  zwei  Worten  ausdrücken:  enseignor 
fft  infonner,  belehren  und  informieren.  Ob  wohl  hierzu  nicht  eine  Ministerial- 
iUnlung  genfigte?  Bisher  hat  man  Schulen  und  Lehrstellen  in  Menge 
ffgiiadet  und  auch  Informationen  gegeben.  Gute  (sollte  wohl  heissen 
^mtn,  le  mien  est  Pennemi  du  bien)  Statistiken  sollen  auf  dem  Laufenden 
Ü^^altsa,  auch  die  Maiktpieise  u.  dgL  Der  Yerfaiser  geht  dann  in  Details 
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Qbor,  dergleichen  hoisst  man  «breit  treten"  und  untor  allou  diosoa  Details 
finde  ich  nur  ein  item  das  neu  wSrc:  es  soll  ein  Gcnornl Inspektor  speziell 
ernannt  werden,  um  das  Unterriohtswesen  au  überwachen.  Freilich  giebt 
es  schon  Generalinspektoren,  die  aber  noch  anderes  nebenbei  aberwaobeii, 
und  der  Herr  Professor  ist  keiner  Ton  ihnen,  obne  Zweifel  wäre  er  besser 
dam  geeignet  als  die  anderen  Herren. 

Der  dritte  Artikel  beginnt  damit,  festmstellen,  dass  der  materielle, 
intellektnelle  und  moralische  Fortsebtitt  derMensehheit  von  der  RniwieUiing 
der  Existentmfttel  abhün^.  Der  Verfasser  siebt  aber  ein,  dass  so  wQnsehens- 
wcrt  auch  die  Vennchruiig  dor  Nahrungsmittel,  liosonders  des  Getreides 
und  dos  Vi'hos  ist,  docli  alles  von  dorn  guten  Willen  und  der  Arbeit  der 
cinzoltien  Landwirte  abhäni^t.  Her  Minister  kann  bloss  aufnuintorn.  Ja  er 
kann  noch  vieles  andere  thuii.  Z.  B.  er  kann  machen,  dass  der  Boden 
doppelt  so  viel  Getreide  bringt  und  doppelt  so  viel  Vieh  ernährt  als  jetzt. 
Ünd  wie?  Er  hat  bloss  den  Boden  chemisch  untersuchen  zu  lassen  (der 
Herr  Professor  ist  Chemiker  —  vous  etes  orfevre,  M.  Josse)  und  die  Leute 
werden  wissen,  wie  viel  Dünger,  nnd  welehen  sie  nehmen  mOssen. 

Der  Artikel  verbfeitet  sieh  des  llngeren  Ober  den  Natsen  der  Wissen- 
schaft, was  genügend  bekannt  ist,  wir  können  also  som  4.  Artikel  (Ibeigehen. 
Darin  finden  wir  nnr  die  Apdogie  einer  Massregel  sehr  iweifirihaften 
Wertes.  Man  Iknd  nimlieh  anfangs  das  landwirtsehaftltehe  Ministerinm 
gar  tu  klein,  und  am  es  reiehlieher  ansrastatten,  nahm  man  dem  Ministerium 
der  öfFentlichen  Arbeitten  die  Bewässerungen  weg.  Es  handelt  sich  hier 
nicht  um  die  kleinen  Arbeiten,  die  der  Bauer  oft  selbst  auf  seiner  Wiese 
ausführt,  sondern  um  stundenlange  Kanüle,  die  man  den  grossen  Fliissun 
abiaptt.  Wer  leitet  die  Arbeit?  Ingenieure.  Ingenieure  hat  der  Minister 
der  öffentlichen  ArlM  itt-n  in  jedem  Kreise,  Aufsicht  und  Arbeit  .Leitung) 
kosten  ihm  nichts,  die  Leute  sind  immer  bei  der  Hand.  Der  Ackerbau- 
minister  wird  um  Ingenieure  aus  ihrer  Karriere  zu  reissen,  mit  Widerstand 
stt  kämpfen  haben  (es  beginnt  schon)  und  weniger  und  teoier  ausfuhren. 
(Bs  heisst  in  den  Zeitnngen,  es  sollen  Zivilingenieure  dafür  aiqgebtMel 
werden.) 

Es  liesso  sich  noch  manches  andere  einwenden,  ich  mOohie  aber  nicht 
gar  xu  lange  dabei  verweilen;  hfttte  man  bloss  gssagt,  die  Massrqgel  hat 
einen  politischen  Zweck,  so  hätte  ich  die  Sache  hingehen  lassen,  aber 

Volks wirtschafth'ch  hat  die  Erriehtnng  eines  eifi^nen  Ackerbaumini.sterinms 

gar  keine  Bedeutunj^.  Dabei  hat  man  die  Ktdoiüeen  dem  Mariiieniiiiisteriuni 
we><genommen  um  damit  das  neu  zerrissene  llandelsmiiiistenum  auszubessern. 
Als  ob  die  Ktdonieen  eine  llandelsbodeutuui^  hätten  ;  die  hätte  ich  \iel  lieber 
dem  Ackorbauminisierium  sugeiegt,  denn  unsere  Kolonioen  bauen  den  Acker. 
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Am  bestni  hitto  num  aber  fsethan,  sie  bei  der  Marine  so  lassen,  wohin  sie 
iiiehstens  «trQekkeihren  müssen. 

Wir  lassen  diewn  Gefi^staod  auf  sieh  beruhen ,  wenigstens  vorder- 
haad,  um  ni  einem  andern,  ebenso  aktaellen.  Überzugehen.  Yor  ein  paar 
Tagen  nahm  die  Depotiertonkammer  den  Handelsreitrag  mit  Italien  an; 
damlbe  liegt  nunmehr  dem  Senate  Tor,  der  ihn  gewiss  auch  ratifiiieren 
Wirt  Dieser  Vertrag  ist  einer  der  ersten,  aber  keineswegs  der  wiehti^sto, 
der  wichtig^to  ist  noch  in  L'ntcrlian<lluni?  mit  Eiii^land.  Es  orliuboii  sich 
in  der  französisctien  KamiiMT  Stiriiiiioa,  wolcho  allo  V<Tträgo  von  (h^r 
enfhschen  Konvention  aMiänirip;  machen  ■wollten,  allein  dasri-L-;«'!!  wurden 
^sso  Bedenkon  vorgebraeht.  Einerseits,  hiess  es,  \\(inie  dadiircli  der 
ensflisclie  Vertrag  eine  Ubergrosse  Bedeutung  erlangen,  welche  die  Yor> 
h<Mi  llunf^en  nur  erschweren  könnten;  andererseits  verlange  die  allereinfachste 
Hdflichkeit  Italien  gegenüber,  sich  mit  der  Ratifikation  su  beeilen,  da  ror 
drri  Jthrm  ein  anderer  Vertrag  mit  demselben  Staat  in  Rom  ratifixiert 
wurde,  wihrend  man  ihn  in  Paris  verwarf.  Es  war  also  diesmal  an  Paris 
die  Reihe  mit  dem  Ratiflxieren  m  beginnen.  Die  minder  widitigen  Gründe 
ÜMigehe  ich. 

Die  Ratiftkition  wurde  erteHt,  aber  nicht  ohne  Kampf.  Von  den  blossen 

Froiedorchlkanen  sei  hier  keine  Rede,  aber  viele  sprachen  gegen  einzelne 
Taxen,  und  grifT'Mi  den  Tarif  seihst  an.  Natiirlieh  waren  die  Angreifer 
fa<t  nur  Schut/.zölliu'r ,  die  Ta^en  waren  ihnen  zu  niedrig,  aher  es  wäre 
•Wh  u.itirsrfieinlieh  nicht  zum  Streite  gekommen,  wenn  nicht  der  Tarif 
eine  t»edeutende,  man  <hirf  sagen,  bedeutsame  Metamorphose  erlitten  liätto ; 
diese  bestand  in  der  Umwandlung  der  Wortaölle  in  Mass-  und  GewiGhtüZölie. 
Es  war  von  der  Regierung  der  Grundsatz  ausgesprochen  word-'n  —  er  wurde 
diasar  Tage  wiederholt  —  dass  kein  Rückschritt  gegen  die  Tarife  von  1860 
riattiaden  mUe.  Damit  waren  freilieh  die  SchntxzSllner  nicht  einverstanden, 
ilir  in  den  mefstaa  Fülen  musston  sie  theoretisch  der  Theorie  sustimmen, 
ridi  hl  petto  votbehaltend,  sie  praktöeh  su  schänden  lu  machen.  Es  blieb 
lehl  als  Priniip  stehen,  dass  diese  oder  jene  Ware  mit  10  Prs.  vom  Werte 
bihgt  Ueiben  solle,  weldies  «st  aber  ihr  Wert?  Dieser  konnte  heuer  nach 
in  Maximum  gesehÜst  werden,  während  früher,  bei  dem  Werttarif  regelmS^ssig 
da<i  Minimum  xur  Geltung  kam.  Italien,  das  selhs-t  regierungsseitig  kein 
li'hl  daraus  machte  seine  Taxen  zu  erhöhen,  riicktf^  mit  spf/ili^jch.'u  Tarif- 
äuen  an,  nn«l  P'rankreich  st^>IIte  sieh  ihm  in  glridn-r  Rüstung  <Mitir''gen. 
Der  neu  ven  inKirte  Tarif  liegt  mir  vor,  auch  andere  Parlameutspapierc 
md  daraus  will  ich  Ihnen  einiges  mitteilen.  Der  aus  den  Beratungen 
^  beideiaeitigen  Delegierten  hervorgegangene  Vertrag  wurde  nämlich  in 
iw  Kammer  nicht  geändert,  er  konnte  bloss  im  ganien  angenommen  oder 
waifCni  weiden.  Man  nahm  ihn,  wie  gesagt,  an. 
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Folgen  wir  als  Lüitf.KK'u  für  imsrre  Ausziii^«;  tlciii  Ht-riclit  des  Herrn 
Borlet,  irlittTstatter  «lur  KMiuuiib.sioii ,  uns  Norbch.'illeiid ,  ihn  d.i.  wo  es 
nötig  sein  sollte,  [zu  ergänzen.  Im  Jahre  1877,  als  der  er>tc  Vertragstarif 
mit  Italitiu  dem  frami^tiischen  Parlament  vorgelegt  wurde,  war  der  autonome 
oder  allgemcii)e  fraosösische  Tarif  (tarif  general)  noeh  nicht  ausgearlj«itet  und 
dt«N»  war  der  Uauptvorwaud,  um  deu  Vertrag  su  ? erwerfeu.  Beiläufig  gesagt, 
hab6Q  wir  dies  gar  nicht  lu  bedauern,  da  der  neuere,  jetit  vorliegende,  viel 
liberaler  ist  0er  allgemeine  Tarif  war,  wie  Sie  sieh  erinnern  werden,  als 
Maximum  aufgestellt  worden,  eine  Art  Kampftaril^  von  dem  in  den  YertiKgen 
bis  SU  einer  gewissen  Grense  abgegangen  werden  konnte.  Bloss  gewisse,  die 
Landwirtschaft  betreffende  Taxen,  sollten  nicht  bertthrt  .werden. 

In  der  Kommission  gab  es  lebhafte  Diskussionen,  und  von  den  bestrit- 
ten<'n  Punkten  kamen  einige  auch  in  der  Kanuner  zur  Sprache.  Statt  wie 
gcwüliiilifh  •lie  V<Tträge  auf  10  Jahre  /.u  schliessen,  mit  der  blossen  Klausel 
der  stili.seli\\ri;reiid"n  Verlängerung,  w^ird«-  noch  eine  zwi-itr  ISestimmung 
lK3liel»t,  die:  dass  man  nach  5  Jahren  schon  <len  Vertrag  kündigen  könne. 
Ein  Deputierter  sagte:  Ich  bin  gegen  deu  Vertrag,  also  licreit  ihn  zu  ver- 
werfen, Sie  halten  ihn  aber  für  gut,  niid  rühmen  ül>erhaupt  au  den  Vorträgen, 
dass  sie  auf  Jahre  hinaus  den  Unternehmern  Sicherheit  gegen  Änderungen 
geben,  warum  sind  Sie  auf  die  kOrsere  Frist  emgegangen?  Diese  verOnfj^he 
Frage  wurde  genügend  dadurch  beantwortet,  dass  Italien  darauf  drang 
no^genfaÜB  am  31.  Dezember  1887  austreten  su  kSnnen,  weil  dann  auch 
dieses  Staates  Vertrag  mit  Österreich  aUaufe. 

Eine  Neuerung  ist  eingeführt  worden,  über  die  ich  mich  vorderhand 
jeden  Urteils  enthalte,  sie  besteht  in  der  öfteren  Substituierung  des  Wortes 
kann  an  die  Stelle  des  Wortos  soll.  Es  soll  also  nicht  immer  die  Herkunft 
einer  Ware  nachgeu  it^sen  werden,  sundern  da-^  Zollamt  Aa/tn  verlangen,  dass 
es  geschehe.  —  Wenn  die  Taxe  nach  dem  Nettogewicht  berechnet- wird  und 
der  Importeur  hat  dies  Gewicht  in  seiner  Deklarierung  nicht  angegeben, 
so  kann  jetzt  das  Zollamt  die  Taie  nach  dem  Bruttogewicht  mit  Absug 
der  offisiellen  Tara  beiechnen,  ist  al*er  nicht  mehr  verpflichtet  es  zu  thun. 
Die  neueren  Bestimmungen  sind  eine  firleichterung  und  in  dieser  Uinsicht 
willkommen,  jst*s  aber  klug  dem  Zolhmit  su  viel  WiUkttr  tu  gestatten? 
Obrigens,  wie  das  nieht  anders  sein  kann,  in  der  Praxis  setien  sieh  gewisse 
Regrin  fest,  nach  denen  mechanisch  verfahren  wild.  Und  was  manchem 
Leser  paradox  vorkommen  mag,  mechanisch  soll  es  sein,  sonst  wüd  es 
gar  xu  willkOrlich  und  noch  schlimmer;  in  solchen  Fällen  fDrehte  ieh  di» 
Trinkgelder,  denn  Vollkommenes  giobt  es  ja  nicht  in  der  Welt. 

Der  italienische  Tarif  behält  noch  die  fast  allen  zivili:>iertcn  Tarifen 
abgewiihnte  Unarl,  eine  Menge  Ausfulirtaxeii  aufzustellen,  er  fangt  aber  an 
Moros  XU  lernon,  denn  abgeücbalit  wurden  dietumil  die  Ausfuhrsteuorn  auf 
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Fleisch,  Vieh,  Käse,  Wein,  ()1,  Zitronensaft,  Oraugou,  Mandeln  und  andere 
Früchte,  Häate,  Hanf,  Wolle,  Mehl,  Strohgeflechte,  Marmor  und  ein  Duixeod 
anderer  Wftren,  meist  Strohprodukten.  Alle  diese  frfiher  besteuerten  Waren 
können  nim  iiai  ansgeftthrt  weiden.  Für  mehrere  deraelben  waren  die 
V«riiaidliiiigen  schwierig,  denn  Itali«n  yerlangte  Taxermlssifcangen.  Frank-  * 
nUtk  ngte :  Wenn  Sie  Ihre  Waren  gerne  ansfObren,  warum  legen  Sie  denn 
der  Aosfiihr  fiskaKflebe  HinderAisse  an  der  Grense  vor?  Also  die  Hindemime 
nd  UMift  weggeiiinnf,  sie  bleiben  aber  nocb  auf  BromsSare,  Sali/!)  Roh- 
mkf  8ebwefel,  Lumpen,  Bisen-,  Blei-  und  Kupieren,  eta  im  ganien  noch 
15  Artikel. 

Sehen  wir  uns  nun  einzelne  Pusten  an.  Frankn-ich  führt  viel  Vieh 
•US  Italien  ein,  im  Jahre  1877  für  66,600,000  Fr.,  im  Jahre  1878  für 
r)7..30OO;>0,  1879  für  52  Millionen,  1880  zwar  nur  für  38,600,000  Fr.  Ich 
fifKlf  ki'ino  Erklärung  für  diese  Abnahme.  Zwar  erhöht  der  neue  franzö- 
sisch« Tarif  die  Taxe  Yon  8  Fr.  75  Cent,  auf  15  Fr.  per  Ochse,  auf  6  Fr. 
per  Kub,  aber  der  neue  Ocneral-Tarif  ist  erst  am  7.  Mai  1881  /um  Geseta 
XmroideD,  hat  also  auf  jene  Zahlen  koine  Wirkmig  gohabi»  loh  gUwbe 
■ieh  10  erinnern,  dass  Viehseachen  stattfanden,  was  die  Einfnhr  eine 
tmOMüg  «ins  onterbiach.  Obrigoi»  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  der 
famasiiclie  Haadoliminister  den  Kammern  das  wiederholte  Versprechen 
mceleo  hat,  die  Hanpiackerban-Iirzeugnisse ,  wie  Brot  und  Fleisch,  ans 
im  Verftmgstsrifen  wegndassen. 

Erwihnen  wir  einige  kleine  Taxreduktionen,  t.  B.  Gries  (Seraoule)  von 
6  auf  3  Fr.,  Orangen  und  Zitronen  von  4  auf  2  Fr.  Es  klingt  sclier/.liaft, 
'lav-*  Italien  die  Ausfuhr  und  /.ugleich  die  Einfuhr  mit  Steuer  belegte.  Die 
Kinfiilirjteuer  war  vielleicht  auf  die  lappländischen  Orangen  gemiin/,t ,  viel- 
l'i'-ht  .itich  auf  die  grönländischen!  Um  mich  kurz  und  bündig  auszu- 
rr,.'h«Q;  Auafuhrtaxen  sind  nur  verständlich  wenn  man  ein  Monopol,  oder 
^h  eine  9ehT  grosse  Überlegonheit  besttxt  und  in  diesem  Falle  ist  eine 
läa^MknoM  barer  Unsinn.  Das  hat  man  im  Jahre  des  Heils  1881  endlich 
«fpsehan.  —  Auch  fQr  Olivenöl  ist  die  Steuer  herabgesetat  worden,  in 
FiaaMch  von  47*  Fr.  auf  8,  m  Italien  gar  von  6  auf  8,  dabei  hat  Italien 
^  Ansfahnteaer  (1  Fr.  10  Cent)  angehoben;  das  ist  ein  allgemeiner 
Ftrlidttitt  SQ  nennen. 

Was  mag  in  den  Winkeln  der  Tarife  noch  für  Kehricht  stecken,  und 
wie  mancher  coup  de  balais  thut  hier  not;  manchmal  bllLst  sich  etwas 
nie  lunillig  weg.  Der  französi.sche  (leneraltarif  belegt  mit  IT»  Fr. 
j^r  10*J  Ksr.  v»  rarUMt»-t«  n  Marmor  /.ii  I  hnMigehäusen,  Hechern,  TintenfiLssern 
^  w.  und  diese  Taxe  ist  von  don  \  «'rtri't»'rn  Fr.ankreichs  auf  4  Fr. 
h'Ml'ges«t/t  worden,  obgleich  die  Vertreter  Italiens  die  Reduktion  gar 
ttcbt  gefofdert  hatten.    Es  wurde  deshalb  ein  Vorwarf  in  der  Kammer 
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erhoben,  aber  von  Rogierun^sseit«  wurde  geantwortet,  man  habe  von  selbst 
die  neue  Zahl  in  den  italienisclien  Vertragstarif  ein<;otragen,  da  sie  schon 
im  beli^isrhen  stand,  und  die  Ivekannte  Klausel  der  begiinsti^n  liation 
jedon  Untenebied  aofhebe.  Übrigens  finde  ich  diese  Streitigkeiten  ongemein 
Ueiolich,  in  diesen  Disgea  hat  ein  kleiner  Pieisantenohied  keinen  Sinflui, 
jeder  kaaft  nach  seinem  Geschmack  and  nach  seinem  TennOgen.  Wem 
das  andere  besser  gefUIt,  dem  ist's  anch  nicht  in  tener. 

Die  Fabrikate  sind  mannigfiittiger  Art^  sie  folgen  sieh  in  bonter  Reih«. 
Greifen  wir  einsefaie  heraus.  Frankreich  hat  bei  der  Seife  vnd  den 
fQmerien  an  Italien  keine  Konsession  gemacht,  der  Vertragstarif  hat  6  Pr^ 
wie  der  Generaltarif,  Italien  dagegen  hat  12  Fr.  eingeschrieben,  während 
sein  Genera! tarit  3o  hat.  Der  Vertrag  von  1877  war  bloss  bis  20  Fr. 
herabgegani^en . 

Der  Wein  erregt  in  Frankreicli  immer  ein  besonderes  Interesse.  Bemerken 
wir  Tor  allem,  dass  im  Vertrag  die  allgemeine  Taxe  (tarif  geueral)  für  Italien 
von  4  Fr.  50  Cent,  auf  3  Fr.  herabgesetzt  worden  ist,  und  dass  Italien  die 
allgemeine  Taxe  von  15  Fr.  per  100  Kg.  für  Wein  in  Fässern  und  80  Fr. 
ftlr  100  FüMchen  fOr  Frankreich  in  beiden  FUlen  anf  4  Fr.  gesteUt  hat 
Es  Wörde  gefragt  ob  die  Rubrik  ,gegohme  GetriUike*,  welche  den  Wein 
begreift,  steh  auch  auf  Bier  besiehe?  Es  hiess:  nein;  Bier  wird  nach  dem 
allgemeinen  Tarif  versteuert  Hier  muss  ich  vor  allem  eine  allgemeine 
Bemerkung  machen,  die  ich  den  Leser,  der  sich  fQr  diese  Fragen  inteteasieft^ 
bitten  mufs,  ein  fOr  allemal  sieh  m  merken,  denn  sie  ist  von  bedeutender 
Tragweite.  Vor  dem  Jahre  18G0  war  der  französische  Tarif  so  voller 
Prohibitionen  und  prolul»iti\er  Taxoti,  dass  die  Vertragstarife  der  60er  Jahre 
beinalie  alle  dtm  Zoll  unterworfenen,  wir  taxfrei  eingehenden  Waren 
enthit'lTen;  der  neue  Tarif  general  hat  viel  niässigere  Sätze  und  ist  in  vielen 
Fällen  so  gehalten ,  da.s.s  nichts  daran  zu  ändern  ist.  Die  neuen  Vertrags* 
tarifo  enthalten  daher  ntir  —  bei  jedem  Lande  —  die  Bestimmungen, 
welche  das  betreffende  Land  und  Frankreich  interessieren.  £s  genügt  daher 
nicht  den  besonderen  Vertn^pttarif  sn  besitaen,  man  muss  auch  den  Tarif 
general  bei  der  Iland  haben,  sonst  fehlt  in  jedem  Augenblick  irgend  «ine 
Bestimmung.  Das  ist  noch  nicht  «lies,  man  muss  auch  die  andern  Vertraga- 
tarife,  jedenCaUs  die  späteren,  nachsehen,  ob  die  lOausel  der  meist  begünstigten 
Nation  etwas  bringt.  Für  Deutschland  wird  wahrscheinlich  eine  gani  be* 
sondere  Arbeit  nOtig  werden.  Ich  komme  auf  den  Wein  surlick,  der  hatiilich 
cu  einer  Debatte  Veranlassung  gab,  worin  die  SehutaaöUner  wirklich,  ich 
wdrde  sagen  unverschiimt  waren,  wenn  das  Wort  parlamentarisch  wäre. 
Dieselben  habiMi  verircssen ,  dass  die  Phylldxera  wütet,  dass  der  Wein  — 
der  Hellte  —  sclion  einen  seebsfaclien  Treis  bat,  und  dass  wir  den  italienisehen 
Wein  brauchen.  liiniuxulUgen  ist,  dass  wenn  der  itaiieniscUe  Weiu  15  Urad 
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Alkohol  übersteigt,  für  jeden  Grad  dtfQber  30  Cent,  zu  zahlen  sind.  Übrigens 
lut,  wie  oban  in  sehen,  Italioii  an  Frankreich  gr^ssi^ro  Kon7.esslonon  ge- 
macht, als  amg«kehrty  aber  wir  führen  aaeh  anderthalb  Millionen  Hektoliter 
üiliaBinlie  Weine  ein,  wihrend  Italien  mir  unbedeutende  Qoantitftten  franaO- 
rinliar  Wtine  —  wohl  nnr  feine  Loxosireine  ^  aas  Fiankreieh  beaehi  Die 
ioBiMrionen  sind  also  nur  scheinbar. 

Sin  besonderes  Interesse  mOehte  vohl  ein  Posten  haben  ....  der  im 
Mmi  TniS  nickt  stehen  geUieben  ist  Ich  habe  schon  erwShnt ,  dass  im 
hkn  1877  ein  anderer  Tarif  vereinbart  worden  war;  derselbe  enthielt 
iBter  andern  eine  vollständige  Zolltaxea-Tabelle  für  Gespinnst  und  Gewebe 
ili^r  Sorten  und  Klassen,  leinene,  baumwollene  uiui  wollene.  Damals, 
de*«ien  erinnert  sich  wohl  der  Leser,  war  der  grundlee^ende  Tarif  fr»'ii<'ral 
noch  nicht  durch  die  Kaiumem  gegangen.  Diese  ausführliche  Taxental  »eile 
hatte  insofern  keinen  Sinn,  als  nnr  Äusserst  wenige  der  angeführten  Waren 
ans  Italien  nach  Frankreich  kamen.  Der  Berichterstatter  meint,  die  Ver* 
tnter  Funkreiehs  hüten  damals  uns  hierdnteh  indirekt,  andern  Ländern 
fWBolber,  binden  wollen.  So  war  wenigstens  die  Ansieht  des  Parlaments 
iaJriiie  1877,  welches  die  Streichimg  der  gansen  Tabelle  beantragte, 
IM  eridirend,  dass  ja  doeh  später  Italien  dieselben  VergOnstignngen  wie 
üt  meist  fmrisierte  Nation  erhslten  werde,  also  gar  keine  Gefahr  Uuife. 
KiBNn  Wmisehe  ist  in  der  neuen  Auflage  des  Tarife  nachgekommen  nnd 

fifisste  Teil  der  Tabelle  gestrichen  worden.  Nur  einige  Taxationen  für 
db  gröt>eren  Garne  sind  geblieben,  und  zwar  um  25  Ms  30  Pro/.,  redii/iert^ 
•i.«  d?r  Heriohtorstatter  bedauert,  da  diese  Taxen  bei  den  späteren  Ver- 
üandlungen  auf  die  ganze  Tabelle  rUckwirkeii  werden. 

Wie  wichtig  solche  Details  sind,  geht  aus  einem  anderen,  aber  mit  dem 
»wrtehcnden  verwandten  Artikel  hen'or.  Es  handelt  sich  um  die  Einfuhr 
von  Segeltuch  nach  Italien.  Der  Tarif  der  60er  Jahre  hatte  daraus  einen 
^«wnderen  Artikel  gemacht  and  ihn,  bei  der  £infnhr  in  Italien,  mit 
tt  Pi^  10  OsBl  für  100  Kg.  tanert  Der  Tarif  ron  1877  Hess  die  be- 
smdsn  Taie  bestehen,  eihShte  sie  aber  aaf  88  Fr.,  während  die  Einfuhr 
ii  FiMliiii  i«h  mir  88  Fr.  m  inigen  hatte.  Der  nene  Tarif  hebt  die  Spe- 
titSmmn^  «of  and  lässt  nvr  wenige  Klassen  Leinwand  an;  so  trifft  es 
ii*,  dHt  Se^ettoeh  mit  87  Fr.  75  Gent  in  Italien  belegt  ist,  während 

der  franx9si!tchen  Seite  des  Tarifs  die  28  Fr.  beibehalten  worden  sind. 
Ke  zur  AndiTung  dieses  Verhältnisses  gemachten  Anstreiii^iingen  sind  er- 
iaißky^  gf!bliel»en,  worül>er  man  sich  vergeblich  beschwerte.  Ob  es  wohl  der 
Müh«  lohnt?  Italien  produziert  su  schönen  Hanf,  dass  es  wohl  wenig  aus* 
äiKii¥<-h»'-^  S»'g»'ltuch  kauft. 

Dagegen  bat  Frankreich  bessere  Bedingungen  für  die  Wollcngcwebe 
mm§m.   Sehen  1877  wsr  man  unterhalb  des  Oeneialtarifs  geblieben, 
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1881  reduzierte  man  noch  nn-hr.  Die  Zahlen  mögen  hier  wohl  kein  Interesse 
haben.  Nur  so  viel  sei  noch  gesacrt,  dass  vor  dem  neuen  Generaltarif 
Frankreich  flir  25 — 26  Millionen  WoUenzeugo  nach  Italien  sandte,  vt>n 
1878  an,  wo  der  italienische  Generaltarif  angewendet  wird,  nur  noch  für 
18,900,000;  man  hofft  non,  daas  die  fnniöBiacha  Ausfohr  nach  Italien 
sich  wieder  heben  weide. 

Ähnliche  Erfolge  hatte  man  mit  der  Seide.  So  belegt  der  Halienisehe 
Oeneraliarif  die  Nlhaeide  mit  8  Pr.  per  Kg.  Im  TMf  von  1877  war 
diese  Taxe  angesettt  worden,  im  Tarif  von  1881  wird  die  Nihseide  fini 
eingelassen.  Bei  den  meisten  Geweben  findet  man  Redaktionen.  Der  trän- 
aMsehe  Tarif  ist  im  grossen  imd  ganten  niedriger  geCassi 

Es  würde  wohl  monoton  werden,  noch  weitere  Beispiele  anznfOhren, 
(las  einzige,  wa,s  hier  interessiert,  ist,  dass  der  neue  Tarif  liberaler  als  der 
frühere  ist,  was  allen  BetrefTenden  zur  Ehre  gereicht  und  jedenfalls  beiden 
Landern  nlitzlich  stMii  wird.  Es  war  Ihm  der  Kammerdebatt<%  wo  glücklicher- 
weise nur  ja  oder  nein  m  sagen  war,  ohne  im  einzelnen  ändern  zu  können, 
auch  von  der  ungleichen  Taxienmg  die  Rede,  als  oh  in  der  Regel  die 
Stenern  in  den  verschiedenen  Ländern  nicht  bald  höher,  bald  niedriger 
wSren.  Andererseits  bedeutet  ja  dasselbe  Wort  nieht  immer  dasselbe  auf 
beiden  Seiten  der  Grenie.  Nehmen  wir  den  Wein  als  BeispieL  Italien 
sendet  naeh  Fianlneieh  meist  ordinlien  Wein,  lltr  den  Maaaenverbfaneh, 
Fnmkreieh  sehiekt  nnr  Lnxnsweine  naeh  Italien,  da  ist  es  ja  gans  naMrlieh, 
dass  FFsnkreieh  eine  kleinere  Steuer,  Italien  eine  hShete  fordert  Jodes 
Land  hat  ja  seinen  eignen  Gesichtspunkt.  Man  bedenke  fibrigens  no^ 
folgende  Punkte:  .ledes  Land  fürchtet  die  Konkurrenz,  für  andere  Waren- 
gattungen und  hat  seine  besonderen  Konkurrenten:  in  jedem  Lande  liat  der 
Handel  sieh  s.  iiKMi  ausländisehen  Absatz  in  anderer  Richtung  aufgesucht 
und  t'igeiu?  Stnlmungen  verursaeht;  daher  auch  die  einzelnen  St-a-'iten 
einander  nicht  in  gleichem  Masse  xu  berücksichtigen  braueben,  nnd  über- 
haupt nicht  dieselben  Interessen  haben.  Sie  haben  also  aoeh  nieht  die 
gleichen  Taxen  lu  verlangen. 

Der  Vertrag  an  sich,  der  die  Tarife  begleitet,  scheint  mir  niehta  be- 
sonderes sa  bieten,  er  enthilt  die  Beatimmvngen,  die  man  jetii  in  allen 
neuem  VertrSgen  findet  Die  bisher  gemachten  Brfiüimngen  sind  Gemeingut 
geworden,  jeder  benntit  sie,  sie  sind  inm  Kaag  yon  Schablonen  hinanf  g»* 
stiegen.  Dies  Wort  wird  wohl  meist  im  llblen  Sinne  genommen,  in  Praakreieh 
anch  roottne  genannt,  wenn  es  aber  n9tig  wlre,  konnte  ieh  nachweisen, 
dass  es  mit  Unrecht  geschieht,  und  dass  diese  beiden  Wörter  keineswegs 
synonym  mit  F.iiilln'it  und  Naehlilssigkeit  sind. 

Die  Vertriig«'  w-nlcn  nun  immer  wr-itfr  d<'ni  Ziele  /ugchiMi,  wenn  auch 
manche  Bebtiuimuug  in  diesen  oder  jenen  Kreisen  uiissrällig  anfgenuinmen 
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fwden  soUi»;  aber  glttcidieher  Weise  enfoteheii  immer  neue  Fragen,  sonst 
wMe  lieh  ja  Frankreich  langweilen.   Eine  der  wichti^^n  tinter  diesen 

Fragen  ist  die  der  JCismbahnen,  daran  soll  jetzt  aufs  Gründlichste  reformiert 
»pnlen.  Die  einen  halten  sich  an  den  näclist<Mi  Interessen,  sie  verlangen 
Vi»rlifvs4^rungen  im  Tarifwesen;  die  andern  nehmen  die  hillii^e  Fracht  und 
und  .mdere  Desiderata  nur  als  Vorwaud  und  verlangen  die  Verstaatlichung. 
Eine  mKchtige  Partei  —  aus  ihr  ist  das  jetzige  Ministerium  zum  grössten 
TflU  lienroiigegangen  —  rerlangt  sie,  a\m  sie  tiat  wohl  ebenso  mächtige 
6e(^r»  irod  wir  können  roiderhand  nur  holfen,  dass  diese  Gegner 
4i»  ÄnsfUirang  des  Projekts  werden  hindern  kSnnen.  Es  sind  also  iwet 
TCoehisdsiie,  von  einander  gans  miahbSngige  Operationen  die  im  Gange 
M;  Qbsr  die  eine,  die  Tarifireförm,  wird  iwischen  dem  Minister  der 
Mtafliehen  Aiteiten  md  den  seehs  grossen  Kompagnieen  verhandelt;  die 
mkn,  die  Yentaatliehnng  (rachat,  ROckkauf),  ist  kttralieh  wieder,  nnd  twar 
fOR  Herrn  Papon,  beim  Parlamente  anhängig  gemacht  worden. 

E;*  sei  zuerst  von  letzterem  die  Rede,  wobei  ich  ganz  vergossen  will, 
Uli  Fii^ar«'  (2.  Hezember)  gelfsen  zu  haV>en,  der  l>esa{;te  Herr  stehe  im  diT 
Spitze  »jiner  kleinen  Bahn  im  Eure-Departement,  für  welche  dio  YtTstnatlichung 
ein  Heilmittel  wäre,  ich  will  sogar  nicht  einmal  glaul>en,  dass  die  Bahn 
kruik  sei  und  nur  den  Gesetzesvorschlag  an  sich  betrachten.  Wenn  dieser 
nicht  yorzGgUeh  ist,  so  ist*s  gewiss  die  Schuld  des  Verfassers,  denn  er  konnte 
äck  aif  die  grosse  Enquete  der  Jahre  1871  n.  fl^,  sowie  anf  die  grossen 
AiMtsB  der  38er  Kommission  stQtsen,  nnd  dahei  fibergehe  ieh  den  grossen 
An*  dsi  Herrn  Frejdnet  nnd  eine  Menge  kleiner  Arbeiten  fUr  Lokalwege. 
Ii  fehU»  dfo  nkbt  an  Yomrbeiten,  selbst  wenn  man  ron  allem  abtte,  das 
Ten  1870  ab  geschehen  and  geschrieben  worden  ist  Es  seheint  aber  nicht, 
dssi  dsr  YerlssMfr  dos  neaen  Gesetiesrorsehlages  diese  Vorarbeiten  einer 
Sihr  sorgfaltigen  Dnrchsicht  unterworfen  hätte,  da  er  oft  ganz  wichtige 
HiAte  übersieht  und  V  ertrüge  und  Thatsachcn  voraussetzt,  die  das  Gegen« 
i^il  der  wirklichen,  durch  die  Akten  bekannt  gewordenen  sind. 

Er  l>ei;innt  damit,  ein  dreifaches  Ideal  aufzustellen:  1.  einheitliches 
Netz  für  den  ganzen  Staat,  so  dass  Reisende  und  Waren  von  einem  Punkte 
Knuikxeiehs  auoi  andern  gehen  kennen,  ohne  sich  darum  bektimmern  zu 
srissen,  wem  die  Strecke  geli5rt  (ist  faktisch  realisiert);  2.  möglichst 
«oklfNle  md  iqnitable^  rom  Staat  kontrolierte  Tarife;  8.  Schnelligkeit  nnd 
sla  Komfort,  welche  mit  dem  neoen  Transportmittel  erreicfat  werden  kOnnen. 

Die  Pnkte  2  nnd  8  sind  beqneme  Thesen  für  Leote,  die  das  letste 
Wort  häben  wollen,  and  haben  kSnnen,  denn  niemand  ist  im  stände  in  sagen 
Baaa  die  Pracht  wohlfoil  genug  ist ;  der  Staat,  der  die  Eisenbahnen  effektiv 
kwlMtUiert,  kann  doch  nur  ein  Maximum  auffitellen,  und  wenn,  wie  es 
fMehieht,  die  KonqMlgnieen  bedeutend  unter  der  Taxe  bleiben,  so  hat  er 
Tittsvlrk  n««e|ii*nAr.  Jahr«.  XIX.  I.  14 
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nichts  la  sagen.  Was  gar  die  (gefdirioee)  SduieUIgkeit  md  den  Konfott 
betrifft,  80  sind  das  rein  sabjektive  Sebttnmgen.  80  nimmt  Mlieh  der 
Herr  Deputierte  die  Sache  nicht,  er  findet  bloss,  wir  seien  weit  vom  Ideal, 
weil  wir  sechs  grosse  Kompa^oieen  haben,  und  davon  anngehend,  IQbrt  er 

eine  Reihe  der  evidentesten  Irrtfimer  an.  liier  ein  Beispiel.  Bekanntlich 
sind  die  französischen  Netze  eingeteilt  in:  Altes  Netz  und  neues  Netz, 
Damit  hat  es  folgende  Bcuaudnis.  Man  hat,  wie  dies  natürlich  ist,  zuerst 
die  einträglichsti'U  Bahnen  i^cbaut,  das  war  aber  bei  weitem  nicht  alles,  was 
das  Land  brauchte;  in  den  fünfzif^er  Jahren  waren  noch  ^osse  Städte 
und  bedeatende  Strecken  mit  den  nunmehr  unentbehrlich  werdenden  JSisenr 
bahnen  m  versehen.  In  den  Jahren  1858  und  1859  dachte  die  Regienmg; 
sie  iWUrde  am  leichtesten  das  Ziel  erreichen,  wenn  sie  den  bestehenden  Gesell- 
sehaften  gewisse  Vorteile  anbete,  diese  Gesellschaften  hatten  ja  doch  allsi 
Interesse  auch  der  Regierong  etwas  so  OofUlen  in  thon.  Die  Regierang  tibev 
nahm  es  daher  (ich  abergehe  alles  nicht  streng  hierher  gehSrige),  fllr  die  An» 
leihen,  wddie  dieneuenVerträge  denGeeellschallen  rar  Notwendigkeit  macihten, 
4  Prs.  Interessen,  tmd  auch  die  Amortisa^on  dieser  Kapitalien  in  50  Jahren  »1 

4  Prz.  zu  garantieren.  Die  Amortisation  in  50  Jahren  macht  65  Cent,  aus, 
die  (larantie  besteht  also  aus  4  Fr.  65  Cent.  Nun  aber  hätte  man  in 
damaliger  Zeit  kein  Geld  fiir  4  Fr.  65  Cent,  haben  können,  es  kostete 

5  Fr.  75  Cent.,  es  war  also  1  Fr.  10  Cent,  aus  den  Revenuen  des  alten 
Netzes  hinüber  zu  nehmen,  wenn  die  neuen  Linien  nicht  selbst  die  nötigen 
Interessen  einbrachten.  Das  hiess  le  deversoir,  etwa  der  Abfluss*).  Das 
als  Garantie  von  der  Begierang  eingeaahite  Geld  ist  übrigens  nur  ein  den 
OeseUschaften  gemachter  Yorsehnss,  den  sie  mit  4  Pci.  Interessen  dosri 
Staat  sarOcksmahlen  haben. 

Herr  Papon  scheuit  aber  den  Süm  des  Wortes  dorenotr  nicht  ventaodea 
in  haben,  jedenlisUs  war  ihm  die  Sache  an  sich  nicht  klar,  d»  er  4m 
Zoschnss  von  1  Fr.  10  Gent,  als  wirklich  von  einem  Übersehasse  herrührend 
darstellt,  es  ist  aber  ein  blosses  Abzapfen,  das  stattfindet,  aach  wenn  kein 
Überschuss  vorhanden  wäre 

Dann  ist  noch  ein  anderer,  Avirklich  erstiunlicher  Irrtum  zu  melden. 
Der  Staat  hat  eine  Zeit  lang  die  versprochene  Garantie  auszuüben  gehabt 
und  in  manchen  Jahren  hat  dies  wohl  40  Millionen  und  darüber  ausgemacht. 
Herr  Papon  drückt  sich  aber  aus,  als  wenn  dies  noch  bestehe  und  immer 
weiter  so  daaem  wUide.  Non  bat  der  Staat  aber  im  Jahre  1880  überhaupt 
nur  6  Millionen  vonnschiessen  gehabt,  and  twnr  an  eine  einiige  OeseUsctaaft. 
Dagegen  haben  einige  Gesellschaften  eohon  mit  den  Bflckiahhittgen  ango- 

^  In  den  WOrterbilehem  finde  kh  fOr  dereisoir  bloss:  Das  Fhitgerinna, 
der  Leerlaaf »  der  Oberfall.  Das  Wort  deversoir  ist  übeihaupt  onpasMnd. 
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kas^n:  im  nächsten  Jahre  werden  wahrscheinlich  nur  Rttüknhhtn^en 
5tatttinden,  und  der  St^iat  wird  aus  den  Eisenlmhnen  steigende  EimiaUmen 
ii«heu,  da  er  in  gewissen  Fällen  sogar  Teil  am  (jewinn  hat. 

Nach  diesem  Beispiele  kann  man  den  Wert  der  üründe  abmessen,  auf 
welche  sich  der  Antragsteller  stützt,  und  auf  die  ich  nicht  näher  eingehe, 
tails  «OS  Raummangel,  teils  weil  die  Angelegenheit  bei  Ihnen  schon  ab- 
iremacht  scheint;  der  gr6sste  Teil  der  preasdsohen  Eisenbahnen  ist  nunmehr 
in  den  Hiiidtn  d«s  Staats,  bei  uns  besitii  er  nur  w«iiig,  und  dies  wenig« 
■t  fMt  nigm  tdh  ihm  erwortieii  woiden;  mmiaehT  lassen  sieh  die  Folgen 
tfües  entea  Sehrütes  spQnii,  die  Radikalen  haben  den  Finger  erhalten 
Ml  stehen  das  Obiigis  nach  m  tiehen.  Die  GeseUsehaftsn  wehren  sieh 
ttf^gsns  kiUlig  und  mit  Intelligeni.  Der  Hai^orwiirf ,  den  man  ihnen 
mtMt  betrifft  ihren  Tsrit  So  viele  Bahnen,  so  viele  Tarife,  biees  es,  oder 
ri^g,  jede  Bahn  hat  ihren  Komplex  von  Tarifen.  Sie  wissen  ja,  das  war 
»ach  ein  gegen  das  deutsche  Eisenbahnwesen  gerichteter  Vorwurf;  die 
frMuösischen  Eisenbahnen  haben  also  einen  gemeinschaftlichen  Generaltarif 
ia<^Ärt»eitet.  Der  Minister  hat  sogar  schon  Verhandlungen  darül>cr  gepilugen, 
und  Einwendungen  gemacht.  Der  Vorschlag  der  Eisenbahnen  besteht  aus 
«nem  Qrossqmurtheft,  Ton  32  Seiten,  es  liegt  im  Augenblick  vor  mir,  und 
sa(  diesen  weoigiBn  Seiten  steht  alles  nötige,  nämlich:  1)  Allgemeine  Trans- 
pHthedi^pmgon;  2)  Allgemeine  Klasaifikaiion  der  Waren;  8)  Kilometrisohe 
Ol milsgii  der  Tuen  und  tabeHarisehe  AufeteUung  der  Frachtpreise.  Dies  ist 
MkBHrtsrmassen  ein  Fortschrit«:  dkmlbe  Klasslflkatiqn  der  Waren,  4mmI6sii 
ÜMflr  gisiehe  Entfemungen-nnd  swar  die  wirkttehen  Entfernungen;  dabei 
äid  die  Taten  in  degressiver  Stufenfolge  sulisestellt,  d.  h.  mit  absteigender 
Sbla,  wenn  die  ersten  SOO  Km.  10  Pf.  kosten,  so  wird  für  400  Km.  nur 
•  PL,  für  500  Km.  nur  8  Pf.  u.  s.  w.  gefordert.  Übrigens  besteht  eine 
•edm  Taxe  fOr  jede  Serie,  und  zwar  für  die  Waren  der  ersten  16  Cent, 
per  Kilometertonne ,  ftir  die  «Jcr  zweiten  14  Cent.,  dann  12,  10,  8  und  8 
Ar  die  folgenden  Serien.  Das  sind  die  Preise  am  Ausgangspunkt,  welche 
iaan  zonenweise  falien.  kh  kann  davon  hier  nur  einen  sehr  allgemeinen 
Kcgriff  geben. 

Der  Minister  hat  die  YorMhMge  der  Eisenhahnen  den  193  Handels^  und 
tMmtrkkaauBeni  voigel^,  die  meisten  finden,  dass  die  Änderung  ein 
feilrthritt  sei  und  17  Kammern  baten  sogar  den  Minister,  den  Vorsehlag 
isfeft  SU  homologfertn.  Eine  weit  giQssere  Zahl  aber,  wenn  sie  auch  den 
▼ersddag  sehr  beifllHg  aufhahm,  besehwerte  sieh  doeh  Qber  die  daduieh 
bewirkten  Fftichterhohungen.  Die  Sache  verhält  sich  nilmlich  so:  Ur* 
iprünglifh  war  die  Taxe  einförmig,  einförmig  entsprang  sie  im  Jahre  1845 
myj  >\cn  folsjenflen  Jahren  den  Hiinptern  der  Gesetzgeber:  es  waren  aber 
Ue»  Maiima,  die  man  festsetate.  Dem  guten  iienen  der  Eisenbahnen,  oder 
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da  hier  von  GemOtliebkeÜ  keine  Rede  sein  kann:  dem  wohlventandenea 
IntoresM  derselben  war  es  Qberiaisen  worden,  die  etwa  wBnsehenswerte 

ErmSs5iif2^ung  auf  ÄweckmHssi^^e  Weise  eintreten  zu  lassen.  Und  sie  trat 
oiii.  Die  Eisciiliahnon  machten  bald  *Wn  oinoii,  l>;iM  d'-ii  andern  die  pe- 
wUnschten  Zui^cständiiissf ,  imd  so  inelirten  sich  die  Tarite;  um  sie  zu 
vereinheitlichen  war  fast  weiter  nichts  lu  thun,  als  eine  flösse  An7«ahl 
Zugeständnisse  wieder  zurück  m  nehmen,  womit  natürlich  die  Betioflenon 
nicht  einverstanden  waren.  In  den  Verhandlungen  awischen  der  Rcp:ierung 
and  den  Eisenbahnen  kamen  manche  Ausgleichimgen  zustande,  dass  aber 
nicht  allei  ansführbar  sei,  geht  ans  einem  intereflsanten  Umstaiid  hervor. 
Bs  war  ntmlieh  in  der  Geaehlftswelt  der  Erwartung  Ausdruck  gegeben 
worden,  dass  der  .gemeinachalUiche  Tarif*  nicht  bloss  fOr  den  Verkehr  auf 
mehreren  Linien,  sondern  auch  im  Innern  jedes  Bahnnetacs  Geltang  haben 
solle ,  sonst  wQrde  ja  mit  dem  Tarif  common  nicht  viel  gewonnen  worden 
nein.  Die  Regierung  war  bereit,  diesen  Wonieh  ta  Ttnterstfltsen,  gab  aber 
zu,  dass  Ausnahmen  fortbestehen  könnten.  So  sei  z.  B.  die  Linie  Bordeanx« 
C»»tte  ganz  besonders  begünstigl;  und  man  könfie  doch,  der  blossen  Symmetrie 
wegen,  hier  die  Fracht  nicht  bedeutend  erhöhen. 

Neue  Verhandlunf^en  werden  dieser  Ta*je  /.wischen  dein  lictrefFenden 
Ministerium  und  den  Eisenbahnen  stattiinden,  denn  ausser  dem  allgemeinen 
Tarif  giebt  es  noch  eine  Menge  besonderer  Tarife,  und  wie  man  eben  ge- 
sehen hat,  kann  man  dieselben  nicht  ohne  Schaden  auljgeben.  Wenn  ich 
ISnger  bei  dem  Gegenstand  verweilen  kSnnte,  so  wOrde  ieh.aora  Über- 
aeugendste  nachweisen,  wie  thOricht  eine  gewisse  Partei  in  Piankreieh  ist, 
für  die  Verstaattichung  ra  sehwftrmen;  es  genQge  danmf  aoünsfksAm  tm 
machen,  dass  die  Regienng  eiaen  grossen  Aafiicht*  and  Kontroleinfluss  hat, 
dadurch  also  auf  viele  Verbessenrogen  dringen  kann,  wer  aber  Utie  einen 
solchen  Einfloss,  wenn  die  ESsenbabnen  dem  Staate  gehörten  and  jeder 
Schaffner  ein  Staatsbeamter  —  chapeau  hasi  —  wäre.    Freilich  gäbe  nur 
eine  kleine  Anzahl  von  Beamten  zu  Klagen  Anl.vss,  aber  diesen  könnt«»  man 
nur  sciiwer  Iteikoinmen.    Erstlich  iimss  der  Vorf^oset^te  seine  Untergebenen 
bis  zu  einem  gewissen  (jrade  schiit/.eu,   namentlich  gegen  unbegründet«? 
Anklagen,  das  Publikum  wei.ss  nämlich  nicht  immer  zu  eatsciieiden ,  was 
der  Dienst  erheischt  and  was  personliche  Fehler  des  Beamti^n  sind.  Beim 
Staat  fehlt  es  an  Kontrolle,  und  so  wichtig  auch  die  von  den  Kammern 
gettlite  ist,  so  kann  sie  sich  nor  aof  aUgemeine  Regeln  and  Orundsfttae 
beliehen,  sie  kann  da£Dr  sorgen,  dass  sie  bestens  formaliert  werden,  aber 
deren  Ausftthrang  and  Anwendung  kann  sie  nicht  gut  Qbei^achea.  Die 
AasfDhmng  and  Anwendung  ist  aber  eben  Alles.  — 

Vor  einigen  Wochen  ist  Joseph  Garnier  gestoiben.  Der  Tod  dieses 
Volkswirtes  ist  Ihnen  gewiss  nicht  onbekannt  geblieben,  vielleicht  wissen 
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Sic  alwr  nirlit,  d.iss  dirsor  Verlust  in  unserer  kleinen  ökoiioniischen  Welt 
und  iiäcli.stcr  Naclibarsrliafl  tiefer  gofiililt  worden  ist,  als  der  in  den 
letiten  xHei  Jahren  urfcd^tc  Tod  so/Jai  höber  stehender  Volkswirte:  Uipp. 

Michel  CJIie\ali<-r,  Lik>nce  de  Lavorgoe.  Er  galt  iiämlich  als  einer 
4flf  Träger  der  Wi&seaschaffc»  ahi  die  Personifisierang  einer  Dokirui,  als  der 
Bepdaeotani  der  Orihodozio,  d.  h  der  leiaen  Lehre»  wie  «ie  von  Adam 
Saith  auf  J.  Say,  von  diesem  aof  Blanqni  —  dessen  Sehfiler  und  später 
Sehvager  J.  Garnier  war  —  Ohoiging.  Die  Orthodoxie  ist  ragleieh  ein 
Lob  und  ein  Tadel,  wie  man*8  nimmt;  darUber  habe  ieh  manehe  psycho- 
lopiehe  Bemerkungon  gemacht,  es  Hessen  sieh  hier  delikate  Mfianeon 
nterscheiden ,  aliein  hier  habe  icii  bloss  zu  sni^on,  fluss  J.  Oamier  gar 
nicht  «.»rthfMlox  war,  als  seine  Freunde  ;^M.iulitrn.  Er  war  ein  leiden- 
Kli.iKlicher  Treund  der  Freiheit,  die  Freiheit  über  alb-sl  er  nahm  sie  aber 
auch  für  sieh  in  Anspruch.  Z.  H.  war  er,  g«'gen  (leist  und  Ibiclistal"-  der 
vwi  ihm  vertretenen  Lehre,  für  dio  progressive  Steuer  uml  für  einige 
Tbeorieeo,  dio  in.iu  luehr  in  anderer  Umgebung  findet.  Daun  war  or  auch 
•0  freiatooig,  das  Joomal  des  Economistes  Ansichten  su  öffnen,  die  den 
Mifligeo  widerstrebten,  was  ttbrigeos  aoeh  sein  Jugendfreand.  und  Maeh- 
iolffer,  G.  de  Molinari  thnt  J.  Garnier  war  lange  Zeit  hindtiroh  Professor 
dn*  Volkswirtschaft  und  hat  dazu  beigetragen,  die  Wissenschaft  der  Ökonomik 
(rrwoUte  mit  Recht,  man  solle  Eoonomique  statt  Economic  politiqne  setaen) 
ii  Fmakreich  xu  verbreiten.  Sie  ist  jetat  hier  su  Lande  sehr  verforeitei  «Auf 
4m  Land  und  auf  der  Flar,  findet  man  nun  ihre  Spur*  kdnnte  man 
pcrodierend  satten,  sie  scheint  mir  nur  augenblicklich  etwas  schläfrig  zu 
M-in,  darum  dehnt  sie  sich  auch  mehr  in  die  IJreite  als  in  die  Tiefe  aus. 

Vi.ti  den  neulielist  erschienenen  Hüchern  genfigt  es,  zwei  bloss  zu 
u>'U\\>\\:  d.'is  ein»'  ist  eine  neue  Auflage  «ler  französischen  l  bersetzung  der 
kicarduschen  Werke  in  einem  Bande,  es  ist  die  Edition  der  bekannten 
CViUection  des  principaux  economistes  des  ilauses  GuiUaumin,  mit  An* 
SKrkvngen  von  J.  B.  Say  und  vielen  anderen  und  einer  Einleitung  von 
FortejiMd.  ich  liabe  auf  Wunsch  des  Herausgebers  eine  gani  UberlUissige 
Venede  dafür  gesehrieboii.  Das  sweite  Werk  ist  die  Geschichte  der  Volks- 
viitMiMft  von  filanqui;  das  ist  ein  elegant  geschriebenes,  übrigens  hin- 
■■tcUeh  bekanntes  Buch. 

Bann  habe  ieh  sii  erwilinen:  La  quostion  socule  en  France  von  Dr. 
PmI  Dupuy,  Professor  an  der  medlaiiiiiflhon  FakultKt  von  Bordeaux  (Paris 
ttel,  A.  Rousseau,  1  l^d )  Das  ist  ein  sehr  interessantes  Buch,  in  dem 
ich  gar  manches  zu  tadehi  habe,  natürlich  auch  viel  zu  loben,  sonst  hiittc 

nicht  interessant  genannt.  Ich  künide  meine  Kritik  beim  Titel  be- 
riDDen,  denn  ich  denke  an  da'>  franzi»siscjie  Sjiriciiwort:  wer  zuviel  um- 
tMrt,  omschliesst  schlecht  (qui  irop  omUrasse,  mal  etroint).   Es  ist  schon 
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^tMUitr,  t'ini'  soziale  Frage  zu  studieren  und  eine  teilweise  Lösung  zu  finden, 
Doch  ieh  will  es  nicht  so  genau  damit  nehmen,  denn  der  Verfasser 
mitunter  viel  ßeh*  r/i;?enswertos.  Eius  verdient  ganz  besonders  horyoi^ehoben 
zu  werden,  obgleich  der  Verfasser  etwas  sa  sehr  generalisiert,  nSmlich  in 
der  Landwirtschaft  ist  die  sosiala  Frage  stark  aaf  dem  Wege  der  Lösung 
yorangeschritten;  die  LOsnng  wird  nSmlieh  darin  bestehen,  dass  derGnmd- 
bositi  ganz  in  die  HSnde  derjenigen  übergeht,  welche  ihn  mit  ihren  eigenen 
Binden  baaen,  wobei  alle  grosseren  GQter  «erschlagen,  alle  mUtlcTen  aer- 
stfiekelt  werden.  Der  Kleinbesits  wird  herrsehen  und  den  betreffenden  Teil 
der  Menschheit  beglücken.  Insofern  hat  er  recht,  dass  der  Tagelohn  aof 
dem  Lande  hfJher  steigt,  als  os  der  Erwerb  ertrai^en  kann.  Der  Verfasser 
sieht  in  seiner  Gegend  reissend  schnell  die  Besitzer  wt'ohseln;  Herr  Bau- 
drillart orxShlt  ähnliches  vom  Norden,  in  den  zentralen  Provinzen  findet 
man  nur  noch  die  Ilalhpart-Pacht  vorteilhaft  oder  gar  anwendbar.  Also 
die  Tendenz  ist  vorhanden  und  wie  Herr  Dupuy  meint,  wird  sie  darch  die 
Phylloxera-Plage  ein  schnelleres  Tempo  annehmen.  Ich  gebe  alles  bisher 
Gesagte  zu,  es  glebt  aber  noch  Wenn  nnd  Al>er!  Wenn  nun  endlich  joder 
Landwirt  im  Schatten  seines  Nussbanmes  die  selbstgepflansten  Kartoffeln 
mit  der  selbstbereiteten  Butter  isst»  was  hat  dann  seine  Naehkommensehaft 
zu  erwarten?  —  Dass  die  Äcker  sieh  erweitem  nnd  der  Baum  in  den 
Himmel  wachse?  —  schwerlich!  Der  Yerfasser  würde,  nach  anderen  Stellen 
SU  urteilen,  wohl  gern  dem  Biuerlein  den  Rat  geben,  sich  in  der  Kinder- 
pTodoktion  einsoschfSnken,  allenfalls  sich  Tom  seligen  Halthus  belehren 
zu  lassen. 

Lassen  wir  nan  den  Landwirt  bei  Seite,  der  ist  besorgt  und  aufgehoben; 
wie  geht  .es  aber  der  Industrie?  Sie  m<'inrn  Niellcicht,  ich  frage  mich, 
woher  dieselbe  Brot  hrrtiekonunen  soll,  ^v<'nn  der  Landwirt  seine  Produkte 
selbst  konsumiert.  Natürlich  durch  die  Einfuhr,  und  solange  es  etwas  aus- 
zuführen giebt,  wird  es  vielleicht  nicht  unmöglich  sein.  Dies  gehört  aber 
nicht  zur  sozialen  Frage,  wie  löst  der  Yerfasser  diese  für  die  gewerbliche 
Welt?  Im  ganzen  recht  TemQnftig,  wiewohl  er  ein  GefQhl  der  Ent- 
tftuschung  erregt  Wer  question  sociale  auf  sein  Schild  schreibt,  seheint 
Tiel  zu  Tcrsprechen.  Zwar  kann  man  sich  mit  Eifer  an  das  Studium  einer 
Frage  geben  und  schliesslich  finden,  es  sei  nicht  viel  dahhiter,  oder  sie 
sei  unlöslich,  aber  dann  streicht  man  das  vielversprechende  .question  sociale* 
aus  and  stellt  einen  bescheideneren  Titel  hin,  was  um  so  leichter  ist,  als 
ja  liekanntlich  der  Titel  das  letzte  Blatt  im  Buche  ist.  Die  Lösung  besteht 
nach  dem  Verfasser  in  der  Kooperation  ....  nur  is"t,  nach  ihm,  der  Arlxütor 
noch  nicht  reif  dafür,  spUt^'r  wird  er  es  werden,  erst  mtiss  er  sich  Geld 
sparen,  dann  (^cschäftseinsicht  verscIiafTen,  schliesslich  wird  es  gehen.  Wie 
lange  wttrde  die  GlUckscliglieit  dauern?  — 
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Rvs  Buch  des  Herrn  Dr.  Paul  Dupuy  liat  also  in  sciiu'iii  zwiMt»'ii  Teil 
nichts  Neues  ireliracht,  nbcr  man  tiarf  das  (lan^t^  ilucli  nicht  nach  den 
Kunklu>iiiii.'ii  allein  beurteilen,  mehrere  der  einzehien  (Capitel,  aus  denen  die 
beiden  Teile  bestehen  enthalten  vieles  Bemcikcnswerte  und  manche  oigonen 
Beotiaehtungen  aas  dem  Lelien  des  südlichen  Frankreich,  namontlich  in 
Bordetux;  im  gaoien  überwiegt  das  Gute  —  eigentlich  Schlechtes  ist  nicht 
dsna,  aber  maoehes  Sehwach«.  Welches  Buch  hat  Übrigens  nicht  seine 
•ehwidwn  Seiten? 

les  Finances  Ihui^'ses  de  1870  i  1878»  par  Matthien-Bodet,  ancien 
■iaiitoe  des  finances.  (Paris,  Haehette  et  G.  1881,  2  vol.)  Diese  beiden 
Binde  behandeln  in  einfacher,  fast  ausschliesslich  objektiror  Darstellung 
«in«n  gewiss  interessanten  Stoff.  ScIbstverstSndlich  ist  alles  quelien^^etreu. 
Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  ,  zu  zeigen,  wie  die  unge- 
heuren AusgaLKjn  der  Jahre  1870 — 71  gedockt  s\orden  sind  und  wie  man 
(ks  durch  die  grossen  Anleihen  aufgchuhene  GhMchgcw  icht  zwischen  Ein- 
OAhmen  und  Ausgaben  wieder  hergestellt  hat,  was  hi-k  iimtlich  die  Auflage 
roD  700  bis  7^  Millionen  nener  Steuern  erforderte.  Hierbei  musste  or 
natürlich  aach  die  nicht  angenommenen  Vorschläge  analysieren  und  beurteilen. 
Er  durfte  auch  Tielerlei  andere  mit  den  Finanion  in  Besiehaig  stehende 
INags  niehi  fwiywn.  In  den  meisten  Punkten  mag  das  Werk  wohl  auf 
foOsllad^^it  Anspruch  machen  k9nnen,  nur  müchte  ich  ihm  vorwerfen, 
■ieht  immer  die  beste  Methode  befolgt  au  haben,  wenigstens  hStte  ich  den 
8Mr  suwsUeii  aoden  geoidnot,  a.  B.  das  Kapitel  XXXIII.  das  den  Gesamt- 
betng  der  Rosten  des  Krieges  aufttellt,  bitte  vor  dem  XIV.  Kap.,  mit  dem 
dir  2.  Band  anfangt,  stehen  müssen,  da  dieses  zweite  meist  den  projektierten 
«der  ausgeführten  Reformen  gewidmet  ist.  Alier  diese  kleinen  Vergefien 
oehmen  dem  lleis^ig  gearl»eit«'ten  Werke  nur  wenig  von  seinem  Werte,  der 
im  rt-ichhaltigen  Material  und  der  sachkundigen  Besprechung  desselben  liegt. 

lu  dem  eben  erwähnten  23.  Kapitel  werden  die  Kosten  dos  Krieges 
alm  berechnet  —  (i(  h  muss,  aus  Kaummangel  viele  Posten  zusammenziehen): 
UmHk  die  Miiiiaidcn,  mit  den  Zinsen  MilUonen),  Kosten  (87  BiU- 
Umm)  mni  mit  dtr  Uatarhaltung  der  deutwben  Truppen  in  Frankreich 
lAiwd  der  Bswtnng  nach  dem  Frieden  5,742,987,824  Fr.  Dann  folgen 
Kti^g— ^baa  auf  finmiSsisalier  Seite  (In  sahlr»iehe|i  Details)  susammen 
tßm,4lVM  Fr.  Diese  beide  Summen  machen  schon  8,129,850,8$7  Fr. 
Bw  laehiMt  der  Verfasser  noch  folgende:  Da  die  Anleihen  unter  pari 
9^  Proa.)  gemacht  wurden,  aber  zum  Satze  von  100  rUckbecahlt  und  einst- 
weilen verzinst  werden,  so  i.st  hierfür  1,1. '»0,357,955  Vt.  zu  rechnen;  liauten 
3Dd  Ausgal»en  aller  Art  2u7,239,8U0  Fr.;  Ent.schädigungon  an  die  Stadt 
^>ris,  an  viele  Ortschaften  in  den  [»«partcmeiits,  an  Eisenitahneii,  <'in- 
■lie  OsaeUaehaften  und  Privaten  m,Qi%424  Fr.    l>io  bisher  auf- 
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gefiihrton  Posten  fallen  oder  fielen  der  Siaatskasae  wirklich  rar  Lait,  de 
besiffern  sich  jn  ihrer  Gesamtheit  auf  10,097,570,886  Fr.  Der  Verfasaer 
glaubt  aber  noch  rechnen  ta  mtisson,  nicht  bloss  585,007,000  Fr.  an 

Krie^J;^s••hä<l•.•n  der  ( >rtscli;ilt«'ii  und  Privaten,  wulohe  der  Staat  nicht  ersetit 
hat,  soiultTii  .nu'h  liG  1,18!>.(>00  Fr.  aii  nicht  einf^cktiniiiienon  Steuern, 
ll>  Millioni'ii  liir  jli««  Zei>t'>ruiii;  der  Sehli"issi«r  Sl.  (  loinl  und  Mcudon, 
endlich  l,(ir);),7r.0,0UO  Kr.  für  die  verlornen  (iiiter  und  Kinkiinfto  von 
filsass-Lothriuguu.  Mit  Uieseui  alluii  macht  es  freilich  12,000,51(3,336  Fr. 
AUS.  Wenn  man  nun  noch  s^ar  die  231,794,026  Fr.  Öchadeo,  welche  die 
Pariser  Kommune  verursacht  hat,  hinxwtätüt,  so  erreicht  man  beinahe 
12  HiUiaiden  and  900  MUliouen! 

Die  Reformen  von  denen  .der  Yerfosser  spricht,  beuchen  sich  auf  last 
alle  Steuern,  es  kann  also  hier  gar  nicht  darauf  eingegangen  werden,  ich 
begnOge  mich  daher  das  Werk  also  gans  kkonisch  so  karakterisieren:  nielit 
amüsant,  aber  sehr  lehrreich. 

Zum  Schiasse  sei  noch  in  aller  KHne  das  Album  de  Statisüqae  graphiiiue, 
Paris  linprinit  rit'  natittnale,  cino  offizielle  .Schrift,  erwähnt,  deren  Verfasser 
der  l)irckt«»r  und  (M-erin^enieur  ("liey.sson  ist.  l>er  Name  hat  einen  guton 
Klang  unter  den  .Statistikern,  denn  Herr  riieyssoü  (spr.  Schessung)  ist 
ganz  besonders  gewandt  in  graphischen  iJarstellungen,  Diagraniineu  u.  .s.  w. 
Das  Alliuni  enthält  deren  21  über  Üasenbahiiun ,  SchifTahrt,  Oouühusse  in 
Paris,  über  die  Phylloxera  u.  s.  w.  Da  auch  Uberall  die  Zahlen  angeführt 
sind,  80  ist  dies  eine  Tielseitige  Statistik  der  KommunikationsmitteL  Bs 
giebt  Fftlle  in  denen  die  Zahlen  nicht  so  beredt  wie  die  Figoren  sind,  die 
Frachtbewegang  s.  B.  gehört  dasu,  hier  giebt  man  uns  aber  die  Zalil 
und  die  Figur,  was  wttnschen  wir  mehr?  Wir  kSnaen  das  Album  nur 
bestens  empfehlen.  Dr.  M.  Bloch. 


Wien,  Mitte  Desember  1881. 

Die  wirtscliaftlichcn  VerhältoiBso  hai>eti  Ijei  uns  im  letzten  (Quartal 
eine  weseiitliclie  Veränderung  zwar  nicht  erfahren  und  Ereignisse  von  tief 
eingreifender  Wielitigkeit  sind  in  dieser  Periode  gleichfalls  nicht  zu  ver- 
xeichnen.  Trotzdem  kann  der  liericbterstatter  über  einige  recht  iut^- 
easante  Thatsachen  und  Erscheinungen  auf  dkonomischem  Gehieta 
sprechen,  die  nicht  gans  ohne  Bedeutung  sind.  Viel  firfreuhchea  wird 
dabei  freilich  nieht  an  Tage  treten,  denn  wur  leben  einmal  in  einer  Zeit, 
in  welcher  der  Fortschritt  von  massgebender  Seite  keine  Fdrderaiig  er^ 
fthrt  nnd  im  grossen  und  gaosen  nicht  kflhne  GedMÜnn  nnd  energische 
Thatkraft,  sondern  lediglich  das  Beatceben  den  nnetUMiciien  AasprQclmi 
des  Tages  so  gut  als  eben  möglich  sn  genügen,  die  Herrschaft  fUhren. 
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Wenn  wir  die  CUroDolo^ie  bei  niiserein  Keterate  nicht  ;ui>ser  acht 
Imsm  wolien,  müsseu  wir  an  erster  Stelle  eini;;es  :uis  (Umi  Deic^^atiooea 
besprechen,  was  aaf  unsere  Stellung  zn  den  südöstlichen  Läadern  Besag 
bt  Da  verdient  denn  in  der  vordersten  Reibe  ein  Bericht  genannt  an 
vwdeo,  den  die  gemeinaame  Regierang  Ober  die  Verhiltnisse  in  Bosnien 
entattet  hat  Das  Thema  ist  vrichtig  nnd  interessant  genng,  da  wir  ja 
Mit  der  Okkapaüon  jenes  Gebietes  eine  grosse  nnd  schwierig»  Koltar- 
si%idM  flbemommen  haben.  Zunichst  bespricht  der  Bericht  die  finan- 
BtOe  Gebarung  des  ab«;elaofenen  Jahres.  Das  Resultat  derselben  ist, 
dkvs  die  Eiiiiiahm«Mi  —  inklnsive  des  sehr  fjönstii^  iioniiierten  Pau.schal- 
iietra^es  aus  dem  Titel  >Zöllus  der  vuni  Keiclic  hei  iMiilMv-ifhuiif:  des 
<>kl;a|»i<*rten  Gebietes  in  da^^  all^'iMueine  Z<>li};eliiet ,  dein  »M  slrrcii  iiluT- 
«le^en  wurde  —  um  eine  Kleiui;;keit  (12  5u2  Flj  };nlsser  waren  als  die 
VenrallttngS'Au8{;ahen;  dabei  ist  jedoch  die  Erhaltung  unserer  Truppen 
aiekt  eingerechnet.  Die  Denkschrift  bemerkt:  »Aus  dieser  Nachweisung 
«ballt,  dass  die  Eiuoahmen  der  okkupierton  Länder  aur  Deckung  des 
VemakongiBaiifwandes  des  Jahres  1880  zwar  genfigten,  demselben  aber 
veriinfg  noch  eine  siemKch  enge  Grenie  gesetst  ist  nnd  dass  daher 
ihagff liehe  Investitionen  ans  der  alleuiigen  Kraft  des  Landes  schwer 
testriHen  werden  kennen.«  Wenn»  man  sich  also  begnügt,  das  okkupierte 
Gebiet  Uoes  einfach  so  Terwalten,  dann  erfordert  dasselbe  heute  nicht 

weitgehenden  Kosten,  auf  die  man  sicli  ^efasst  machte.  Soll  aber 
d«r  Zustand  jener  Länder  in  kultureller  uini  ökonomischer  Tiezielrnntr; 
gehoben  un<l  alinjiililich  auf  eine  Stufe  gebracht  wt-rdt  H,  wfjcliL'  diox  llM  ii 
weni«£»teDs  .il-  halbzivihsiert  darstellt,  ilann  werden  wir  ikkIi  huif^e  Zeit 
^0986  Anstrengungen  machen  und  namhafte  Opfer  bringen  müssen.  — 
Öber  die  agrarischen  Verhältnisse,  welche  von  so  grosser  Wichtigkeit 
M,  wird  gesagt,  dass  die  Herstellung  eines  geordneten  friedlichen  Ver^ 
hillrinM  awischen  Grandberren  and  Plchtera  d«n  Gegenstand  sorg- 
flM%u  UnfeeiBiiehongna  bildete.  Ob  das  bestehende  VerhSItais  für  die 
IMcitaDg  des  Landes  fSrdersam,  flfar  das  friedliche  BeisammeDsein  der 
wdMeM  VolksUansen  gedeihlich,  ob  nnd  in  welcher  Weise  eine 
ladenog  desselben  wfinschemwert  and  dnichfilhrbar  sei  —  diese  Frage 
tri  dnkntierbar.  Der  rechtliche  Bestand  des  Verhftitnisses  kAnne  nicht 
Gepenstand  einer  Frajre  sein.  Es  wurde  demnach  verordnet,  dass  die 
chri^llirhen  Pächter  so  wie  bislier  .an  die  moliainedaiiisehen  Orund- 
eijoDtfimer  ihre  (Üeliifrkeiton  zu  leisten  haben  und  Snrpe  'j:etra?;en,  den 
(iniDdeifjentümem  und  Pächtern  jrlcichen  Rechts.schut/,  zu  p;ewähren. 
Im  diesem  Behufs  wurde  d.as  die  Pächter  g:egen  Übergriffe  schutzende 
Mkcbe  Gesetz  vom  Jahre  1869  durch  Verordnungen  kommentiert,  und 
db  Behfirito  «rineMen  die  «rtsprechenden  Befehle  (Ur  die  Bntschoidang 
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der  «lie.stallij^oo  Streitigkeiten,  die  um  ho  scliwicrifrer  ist,  :ils  es  sich  aus- 
selilie>^>lieli  um  Naturul^iebiirkeiteii  liamlolt,  und  die  ftesorfrnis^e  dar 
firuniHie.sitzcr  dr|K»she(lierl  /u  werden,  >o\vie  die  liotlnung  mancher 
l'iieliter,  welclie  ohne  alle  (.ie-enlei>tunj;  freies  Kijientura  erwarteten,  die 
Abtfclilieaäuii^  hchrittiieher  Kontrakte  verhindern.  Auch  fehlen  der  Re- 
gionm*;  vordorbaad  uoeh  manche  Daten.  »Trotzdem,«  bemerkt  die  Denk- 
Hchrift,  »kuD,  was  den  gegenwärtigen  Zaetand  der  Pftchter  betrüilk  mü 
Benihigung  behaaptet  werden,  dass,  insofern  die  materielle  EiislenB  doith 
Gesetze  und  deren  Ilaodhabnng  gesichert  werden  kann,  ihre  Lage  min- 
destens nicht  schlechter  ist,  als  in  anderen  Lindem,  in  wekfaea  das  Ver- 
hältnis zwischen  Qmndeigentflmeni  and  Feldbaoem  ein  analoges  ist« 
Im  Znsammenhange  mit  dieser  Frage,  die  man  etwas  energiseher  als 
bisher  wird  anfassen  müssen,  steht  die  Au^ele^nheit  der  Kolonisation. 
In  ^rürjsereiii  iMa.>s.^tabe  wird  die  Einwanderung  freihch  erst  nach  Vol- 
lendung der  Kata>trierung  .>tattlinden  können,  einer  Arbeit,  die  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  deren  Wichtigkeit  aber  so  unanfechtbar, 
das.s  man  ihr  die  grosste  Aufnierksanikeit  schenken  muss.  Die  Daten 
Ober  die  Pflege  der  Volkswirtschaft  sind  nicht  wichtig  genug,  uro  hier 
näher  berührt  zu  werden,  nur  sei  liervorgeboben,  dass  als  der  wertToUste 
Teil  des  Nationalreichtams  die  Wälder  bezeichnet  werden,  die  halt  ganaiieii 
Staatseigentnm  sind  and  dass  fsmer  der  Bergbau  als  der  Beachtong 
würdig  erklSrt  wird.  Die  Ilebang  dieser  Schitse  hingt  jedooh  som  oichi 
geringon  Teile  von  entsprechenden  Kommonikationsmittehi  ab,  die  leidtr 
fast  ganz  fehlen;  es  ist  jeden&Us  ein  Verdienst  unserer  Verwattung,  dass 
bis  Ende  1880  nicht  weniger  als  1580  Kilometer  Strassen  mit  einem  Auf- 
wände von  760  000  Fl.  hergestellt  wurden.  —  Wenn  man  die  au.sser- 
ordentlichen  Verli:iUui>>c  biM  iu  ksi«'htigt,  ist  da.s  bisher  io  Bosnien  erzielte 
Resultat  als  ein  ziemlich  giiii>tig<'s  zu  bezeichnen. 

Weniger  belVi<Hiigeiide  Ergebnisse  haben  wir  in  der  Ihmaufrage  und 
bei  der  Kegelung  unseres  handelspolitiücheu  Verhältnisses  zu  öerbien 
erreicht.  In  der  ersteren  Beziehung  wurde  in  den  Delegationeo  saiteiiB 
des  Vertreters  des  Ministeriums  des  Äusseren  zwar  eine  gewisse  Reaem 
beobachtet,  da  damals  dieses  Ministerium  noch  keinen  deinitifeo  Chef 
hatte,  allein  es  wurde  doch  angedeutet,  dass  selbst  weon  die  schwebentai 
Verhandinngen  die  Anerkennung  unserer  Ansprüche  nicht  zur  Folge  babaa 
sollten,  damit  noch  nichts  verioren  sei,  weil  ja  »zur  Sioherstellung  unaerer 
Interessen  nicht  nur  ein  Weg  offen  stehe«.  Seitdem  hat  RnmSnieB  in  der 
Tlironrede,  mit  welcher  die  Kammern  eröffnet  wurden,  einen  wenig  diplo- 
nmtischen  Ton  unserer  Monarchie  gegenöber  angeschlagen,  der  zur  Folge 
hatte,  <la>s  uii>er  Vertreter  in  Hukarest  angewiesen  wurde,  jeden  persön- 
lichen Veri^ehr  mit  der  rumänischen  Regierung  abzubrechen.   Auf  diesen 
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dfplomttisolien  Zwi.>ohe!if:ill  U"j^on  wir  ki»inon  besonderen  Wert  nnd  sind 
Qberzeufrt,  dass  er  bald  in  ziifruMU'nstellonderwei^c  bci^olejit  sein  wird. 
Interes^anter  ist  die  Frano,  was  nnsor  Minister  do  Vu>son'n  in  der 
Sache  selbst  zn  tlinn  pedeukt.  Wenn  man  den  Yersichernnuen  (d'H/ioser 
StimMeB  gUwbea  darf,  will  nuui  vorläufig  eine  Initiative  nicht  er*;reifco, 
MMden  dies  anderen  Uberlassen;  man  nimmt  nämlieh  an,  RnmHnien 
Ntbaft  «erde  bald  einsehen,  dMs  die  definitive  Ref^lung  der  Angelegen- 
heit noch  mehr  io  seinem,  als  in  unserem  Interesse  gelegen  ist.  ErfQUt 
■dl  jedoch  diese  CrwsrtaDg  nicht,  so  will  man  die  Verhandlangen  über 
dn  EneoeraBg  der  emK>pii6chen  Donaa-Kommission  als  eine  sehr  passende 
Gelegenheit  benatzen,  mn  unsere  Ansprüche  wirlcsam  snr  Geltnng  za 
briogen.  Selbst  wenn  wir  annehmen  wollen,  dass  ein  solches  Verfahren 
fre^enwärti^  am  zweck ra:lssij;sten  sei,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass 
die  Ver!»cldeppnni;  der  Sache  unseren  Interessen  luichst  abträp;licb  ist 
and  die  ganze  Konstellation  nur  nencrlich  den  Ucwcis  liefert,  wie  weiiiu  es 
ons  bisher  gelungen,  unseren  Kinflns  in  unserer  »natürlichen  Machtsidiäre« 
n  einem  wirksamen  zu  gestalten.  —  Was  die  zweite  oben  erwähnte 
Angelegeoheit,  die  Handelsverträge  mit  Serbien  betrifft,  so  vnrde  in  den 
Megrtioneffl  Tom  Vertreter  des  Ministerinms  des  Äusseren  henrorgehobea, 
dms  user  VerUUtnia  zn  dem  genannten  Fttrstentame  das  denkbar 
glaslaple  sei.  Die  vereinbarten  Verträge,  welche  jetzt  dem  Reichsrate 
lar  Annahme  vorHegen.  lassen  erkennen,  vrelchen  Preis  vrir  für  dieses 
gals  VerUftois  bezahlten.  Wir  haben  schon  in  einem  frUhereo  Briefe 
nf  die  Mängel  dieser  Verträge  hingewiesen ;  nnn  ist  aber  auf  Grund  der 
offiziellen  Vorlagen  ein  noch  schärferes  Urteil  gestattet.  Ein  solches  ist 
denn  auch  gerade  vor  wenigen  Tagen  publiziert  worden  und  zwar  in 
einer  Urochüre  >l)ie  Verträge  mit  Serbien«,  welche  einen  genauen  Kenner 
der  Haiidelsverhältnsse  au  der  unteren  Donau,  das  Mitglied  der  Wiener 
Usndeiskaoimer  Kernh.  Singer  znin  Verfasser  hat.  Wir  müssen  es  uns 
vmagSB  aof  den  Inhalt  dieser  Schrift  hier  näher  einzugehen  und  be* 
gilgen  uns  damit,  aus  den  Schlnssbetrachtnngen  die  folgende  Stelle  zu 
■lieraa;  der  Yerfissser  schliesst  nämlich  vrie  folgt:  »Resümieren  vrir: 
Sohiea  hat  alle»  erreicht:  die  Unabhäagigkett,  territoriale  Vergrßsserung, 
dm  Ifeistbeglfaistignngarecht  für  den  Fall  der  Regulierung  des  Eisernen 
Theres,  die  Aufhebung  der  Konsular-Jurisdiktion ,  beziehungsweise  der 
lapitolatfonen,  die  Umwandlang  und  ErhOhnn^  seines  der  Verbessemng 
bedärfligen  Zolltarifes,  die  Heibehaltnng'seiner  hohen  Oktrois,  den  dauerinlen 
^liutz  des  Handels-  und  (lewerltcfk'is.ses  >einer  Unterthanen  gegenüber 
der  Konkurrenz  von  Angeh(lrigen  des  Na«  libai>taates,  dfu  l»au  der  Kiscn- 
l«»ini,  msbesondere  die  llei>telluug  einer  von  ihm  hinge  ersehnten  Ver- 
bisdang  mit  dem  ägäischen  Meere  und  hiodurcli  die  Befreiung  von  der 
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wirtoehaftlicben  Umklammerang  Oefttörreich-Unganis,  die  VenUisuig  und 
Amortisation  der  hiedorch  erwaclisendeo  Kosten  dnrcb  die  ÜberwilsuBg 

»of  fremde  IiujxMt»'.  eiuilicli  iVw  K«'i:olanR  seiner  Slauts^cliuld.  Und  was 
liat  Oo>t(Mrvicli '  l  it  iMn'n  lit  ?  Im  best«'!!  K;illr,  woiiii  die  Coiiforeiice 
u  (|ii:itu'  ••inlli<-ti  <'iiimul  zu  cim-m  Al>-»lilii>s('  j^ffiilirt  haben  wird,  die 
ilmi  ulk'iii  wiclitip'  l*j^t'iil>;ilm!iiiit!  Im-I^i a<l  -  Kuiihlaiiliii'>|H'l  —  s(iii>t  aber 
uiclit.s.«  —  Ans  aiiediMii  i.st  ueucrdiii^»  zu  ersehen,  Uasä  uusero  Urieui- 
politik  Kpezicll  in  der  Wahrung  der  «ikoiMMuiscIien  Interessen  gegeuwlbrtig 
keine  erfolgreicbe  ist  und  aus  diesum  Gesicht.spunkte  wird  man  es  gewiss 
als  dringend  p;eboten  eracbten,  dass  uoser  Ministerium  des  Äusseren  jene 
Tbatkraft  entfalte,  welclie  bisber  schon  so  oft  urgiert  wnrde  und  die  alleiii 
geeignet  erscbeint,  bei  den  Völkern  im  Südosten  wirkliche  Erfolge  an 
erzielen.  Hit  Milde  und  Nachsieht  werden  wir  dort  nie  vorwärts  konmeo. 

Wenden  wir  uns  nun  einem  anderen  Gegenstände  in.  Gleich  bei 
Beginn  der  Herbstsession  der  Le{:;islativon  wurden  diesen  sowohl  hier  wie 
in  Uiidapcfit  «lie  Staatsvoraiiscliläj^o  für  das  iiäcliste  Jalir  vorj;cle^t  und 
mit  aii>riiiirli«ln'n  Erliiiilfruiiut' n  seitens  der  l''inan/,niinisl»'r  «'inbc;^liMtet. 
Hetiarliten  wii  nun  /',ini:i<li>t  die?  nii^frcui  Ali^tHir(lnt'tenlian.>?o  ;j,i-iuaclite 
V()rlaj;o.  in  denselben  ist  das  (ie?«aintei  tordei  nis  mit  17U.8  Mill.  Gulden, 
die  gesamte  Summe  der  iCinnaiinicii  tnit  i'V^  Millionen  Gulden  beziffert, 
so  dass  das  Defizit  pro  18H2  mit  37.8  Millionen  Gulden  pr.^Umiuirt  er- 
scheint. Die  pro  1882  ausaugebeude  sogenannte  Amortisationsrente  im 
Betrage  von  mnd  15  Millionen  (filr  Tilgungsswecke  der  Staatsschuld)  ist 
hierbei  nicht  inbegriffen.  Das  Finansgesets  pro  1881  beziffert  die  Aus- 
gaben auf  468.1  Millionen,  die  Einnahmen  auf  409.6  Millionen,  das  Defizit 
sonach  auf  58.4  Millionen  Gulden.  Der  Voranschlag  pro  1882  zeigt  daher 
eine  Vermindemng  des  Defizits  um  15.6  Hillionen,  die  jedoch  eine  rein 
formelle  ist,  wie  schon  eine  oberflächliche  Prüfung  zeigt.  Der  haupt- 
säeliliehe  (irund  des  rcelinnn;;smiissi}ien  Unterschiedes  lie^t  darin,  (la>H 
im  laufenden  .lalire  die  Hiiek/zahlung  von  20.0  Millionen  Seliatzsrlieine  zu 
decken  war,  während  im  .lalire  1832  nur  Scliatzscheine  im  Heirate  vou 
10  Millionen  zur  Rückzahlung  fällig  sind.  nerücksicUtij^t  mau  diese 
Dift'erenz,  so  stellt  sich  nur  eine  VennindcruuK  des  Defizits  um  rund 
5  Millionen  heraus  und  dieses  Resultat  wurde  dadurch  erzielt,  dass  eine 
ganze  Reihe  von  Einnahmen  höher  Tenuischlagt  erscheint  und  zwar  snn 
grossen  Teile  ganz  nngerechtfertigterweise.  Wichtiger  als  diese  Ziffern 
sind  jedoch  die  Äusserungen  des  Finanzministers.  Er  kOrst  das  prSlimi- 
nierte  Defizit  um  10  Hillionen  Ahr  die  Einlösung  der  Schatzscheine  vod 
5.5  Millionen  für  die  1882er  Baukosten  der  Arlbergbahn  und  beziffert 
sonach  das  ci;;enilichc  Defizit  mit  22.8  Millionen.  Über  die  Bedeckung 
.spricht  er  sich  dann  beilünfig  wie  folgt  au^:  Erhofft,  nur  ca.  20  Milliuuun 
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tetb  eine  Kiedüopeimlion  beschaffeu  xa  müssen,  deon  er  gedeukt  den 
Ksttenbestinden  eine  grifosere  Summe  zn  entnehmen.  Was  die  Ver- 
■iodeiiDg  des  Defizits  betrifft,  so  will  er  aus  der  Reform  der  Gebäude- 
ilsner  —  die  ^e$;enwärtig  im  Herrenhaose  in  Verhandlung  steht  —  1.1  Mill.« 

US  der  Rerision  den  Zolltarifs,  d.  h.  aus  der  Krhöhun;;  der  Finanxzoile 
8  Mill,  aus  der  Gebühren -Novelle  (welche  aucl»  die  projektierte  Uür.-,t!n- 
j?teuor  in  >ich  schlies.st)  V/t— 4  Mill.  ziehen;  ferner  gi'deiikt  er  Vorla^fi» 
üb<  r  t.'iiii«;e  Reformen  direkter  Steuern  einzubringen,  welch«'  «  in  Plu.s  von 
MilL  ergeben  sollen.  Im  ganzen  sollen  al.so  die  Steuern  um  17'/>  Mill. 
erhöht  werden.  Wenn  nun  die  YolksTertretung,  so  meinte  Dr.  Dunajewski 
ve«  diesen  Vorschlügen,  aadi  nur  jenev  welche  nocii  erledigt  werden 
kßooen,  reditaeitig  annimmt,  so  konnte  man  schon  iUr  das  nSchste  Jahr 
eise  Verminderung  des  Defisites  von  6—8  IliUionen  erwarten.  Uan  kann 
«idi  denken,  dass  diese  Auseinandersetzungen  keinen  Beifidl  gefunden 
ksben.  Die  HUfiMinenen  unseres  Landes  und  die  Kraft  der  fievOikenittg 
■tsd  reich  genug,  dass  es  niemand  für  unsere  Staatsfinanzen  von  ent^ 
flcheidender  Wichtigkeit  halten  wird,  ob  das  Defizit  weni;;e  Millionen  mehr 
oder  weniger  betriigt.  Von  der  allerfirüssten  Wichtigkeit  .sind  aber  die 
Teodeuzen,  von  denen  sich  die  Finanzpolitik  luitcn  lii.s^t.  Die  rein  mecha- 
msrUe  F>hohung  der  Einnahmen  kann  uns  absolut  nicht  zum  Ziele 
fTihreii;  schon  der  bisheri^ie  Ganj;  unserer  Finauzverwaltung  zeigt  dies 
«videot,  dena  Jahr  für  Jahr  erhöhen  wir  die  Einnahmen,  immer  aber 
steifieni  sidi  auch  die  Ausgaben  und  zwar  in  viel  rascherem  Tempo. 
Wir  weUea  hier  einige  Ziffern  ani&hren.  Der  letzte  VoranscUag,  welcher 
■ster  dem  rerfassungstrenen  Regime  von  Herrn  Pretis  im  Oktober 
«Bgebiaeht  wurde,  zeigte  die  folgenden  Ilattptsiffem:  gesamte  Einnahmen 
HS.?  MiUiotteB,  gesamte  Ausgaben  411  Millionen,  Abgimg  15  Millionen 
OaUsii;  fergleieht  man  diese  Zahlen  mit  jenen,  welche  pro  1882  prftliminiert 
M,  so  ergiebl  ^h,  dass  die  Rinnahmen  um  87.8  Millionen,  die  Aus- 
pkbeo  um  59.8  Millionen  gestiegen  sind,  die  Eiiiiialimen  alao  beiläufiji  um 
Vjt  nial  soviel ,  al.s  damal.s  der  ;:anze  Abgang  b»'triig.  Dieser  Vcr^lei<  h 
Mi^t,  das>f<  die  gegenwärtij^c  Praxis  '^iiuv.  cntschirdtüi  uiitahig  ist,  das 
IVl  zu  bemeistern.  Um  wirkliche  Krtolge  zu  erzielen,  genügt  es  nicht 
^afaiij  die  Steuern  zu  erhöhen  und  noch  dazu  solche  Steuern,  welche 
vorwiegend  die  unteren  und  mitUereu  Schichten  der  Bevölkerung  bedrücken; 
MO  muss  ein  gesundes  Programm  haben,  in  welchem  die  Sparsamkeit 
■iehi  fehlen  darf,  namentlich  aber  muss  man  eine  rationelle  Wirtschafts- 
peiük  treiben  und  eine  systematische  Steuerreform  durchfuhren,  innerhalb 
utkber  auch  die  kontingentierte  Personal -Einkommensteuer  ihren  Platz 
Mst  Was  gegenwirtig  tou  unserem  Pinanzminister  geboten  wird,  int 
vm  nach  der  Schablone  gearbeitet,  ohne  System  und  ohne  tieferen  Gehalt, 
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Die  YolkBvertreinng  wird  die  Zamatnng,  in  einem  Zöge  177t  Millionm 
Golden  neue  Stenern  zn  Totiereo,  Tomfleichtiich  sblehnen,  wenn  man  ihr 
nicht  gjeichxeitig  die  Oew&hr  bietet,  daes  eme  solche  Maaeregel  der  inte- 
grierende Bestandteil  eines  gesunden  Programmes  ist  Nidit  die  Zifferi 
des  Budgets  sind  es,  welche  in  erster  Reihe  beklagenswert  erseheineo, 
sondern  der  gänzliche  Hangel  eines  sielbewossteD  Strebeus,  einer  wiridich 
ernsten  Finanzpolitik. 

Wir  geben  nun  zu  dem  ungarischen  Budget  des  Jahres  1882  Uber,  bei 
dessen  Beurteilung  man  von  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten,  als  bei 
jener  des  österreichischen  Voranschlages  ausgehen  muss.  In  Österreich 
ist  nämlich  das  Defizit  eine  chronische  Krankheit,  deren  Heilung  nur  eines 
gesunden  Programmes  und  einer  zielbewassten  Thatkraft  bedürfte.  Ungarn 
hat  dagegen  nach  Erlangung  seiner  SelbststSndigkeit  im  Jahre  1867  sich 
▼or  grosse  Au%aben  gestellt  gesehen,  denn  es  musate  viel  Versinmtea 
nachgeholt  werden,  was  reiche  Geldmittel  in  Anspruch  nahm.  Biese  Aktion 
ist  vielfisch  von  Irrtttmem  begleitet  gewesen,  welche  auf  die  Staatafinamen 
emen  sehr  ungünstigen  Einflns  ttbten.  Bis  tu  dem  Momente,  wo  Ghyczy 
das  Pinanzportefeuille  fibemahm,  hat  die  ungarische  FinansTerwaltnng 
in  soklicr  Weise  gebart,  dass  sich  da.s  Land  plötzlich  vor  einer  sehr  gefähr- 
lichen Finanzlage  sah.  Oh}'czy,  Szell  und  (iraf  Szapary  haben  seitdem 
mit  grosser  Energie  alle  Anstrengungen  gemacht,  um  allmählich  einen 
günstigeren  Zustand  herbeizuführen.  Dies  ist  durch  grosse  Opfer  der 
BevuIkeruDg  in  der  That  auch  gelungen,  und  wenn  man  den  Weg 
flberblickt,  der  unter  den  letztgenannten  drei  Finanznriaistern  zurück* 
gelegt  wurde,  dann  kann  man  mit  der  Anerkennung  nieht  aurftckhaltea,  dasa 
der  Fortschritt  ein  sehr  grosser  ist  Freilich  wird  man  den  betretenen 
Weg  mit  aller  Bnergie  weiter  verfolgen  mflssen,  wenn  man  endlich  au 
dem  gewflnschten  Ziele  gehngen  wiH.  Betrachten  wir  nun  nach  diaaen 
allgemehien  Bemerkungen  die  Ziffern  des  Toraaschhgas  ftr  das  nichate 
Jahr.  Die  ordentlichen  Ausgaben  betragen  292.7  Millionen,  die  ausser^ 
ordentlichen  und  transitorischeu  34.3  Millionen,  dagegen  sind  die  ordent- 
lichen Eiuuahmen  mit  277.9  Millionen,  die  ausserordentlichen  und  durch- 
laufenden mit  23.4  Milhonen  präliminiert;  es  ergiebt  sich  sonach  im  Ordi- 
narium  ein  Abgang  von  14.7  Millionen  und  im  Extra-Ordinarium  ein  solcher 
von  10  9  Millionen,  im  Total  ein  Defizit  von  25.6  Millionen  Gulden  (gegen 
24.7  Millionen  im  Jahre  1881),  wobei  jedoch  das  1882er  Brfordemis  fQr 
den  Bau  der  Budapesi-Semiiner  Biaenbahn  mit  14  Millionen  nieht  inbegiiiren 
ist  Beracksiehtigt  man  nun,  dass  die  ausserordentlichen  Ausgaben  ftat 
sSmtlieh  Investitionen  umfhssen,  dass  auch  im  Ordinarinm  sieh  unter 
diesem  Titel  einige  ansehnUche  Beträge  befinden,  dann  muss  man  sagen, 
dass  das  I>efizit  des  regollren  Haushaltes  auf  eine  Summe  herabgeminderl 
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encb^int,  weldie  allmählich  zu  beseitigen  nicht  mehr  mit  gar  so  grossen 
Schwierigkeiten  Yerbondeo  ist  Von  vieleD  Seiten  wird  es  der  uBgariaeheo 
FlMOfvenvattDDg  ▼«rilbelt»  dass  sie  sieht  ftr  einige  Zeit  daraaf  Tersichtet, 
leie  LifeatitiQBeii  yonaiiehmea  und  erat  dann  wieder  zu  solchen  Aosgahen 
tthreitel,  weaa  die  Finanslage  des  Staates  eine  weitere  wesentliefae 
Bananiig  aafiraweisen  hat.  Graf  Szapary  hat  sieh  in  leinem  Sxpos^ 
tter  diesen  Punkt  ansfShrHoh  aasgesproehen.  Er  meint,  in  Ungarn 
befioden  sich  j^ar  viele  Angelegenheiten  im  ersten  Stadium  der  Ent- 
wickluni.'  und  eine  übermässige  Uoduktion  der  Au>^abL'ii  wäre  def*halb 
gleichbedeutend  mit  der  Behinderung  der  ökonomischen  Entwicklung. 
Diese  letztere  wird  aber  höher  geschützt,  als  der  Nachteil  der  Vergrösirerung 
der  Staabschuldeu  um  jeue  Summe,  durch  welche  die.se  Entwicklung  herbei' 
geführt  wird  und  wenn  man  die  starke  natürliche  Steigerung  der  Staate* 
ftiiahBien  in  den  ietaten  Jahren  betrachtet,  kann  man  diese  Auffassung 
wht  ebea  als  eine  nniiehtige  beseiehnen.  Übrigens  hoft  man  mit  den 
grimewn  UiTestilionen  bald  absehliessen  an  kdnnen  and  glanbt,  dass 
dna  die  FinaasUige  des  Landes  einer  aiemfich  rapiden  Besserang  ent- 
gegengebeii  wird.  Diese  Qesiebtspnnkte  haben  sich  erst  kOrsUch  im 
laguiseben  Finansanssehnsse,  der  das  Budget  dnrchberaten  hat»  geltend  ge- 
Mf ht  und  die  bisherige  Haltung  der  Legislative  lässt  keinen  Zweifel  darüber 
«fkumraeu,  dass  auch  die  letztere  gleichen  Aubichtcn  huldigt.  Trotz  aller 
dieser  Umstände  muss  man  sagen,  dass  die  Konsolidierung  der  Staats- 
finanzen nach  wie  %'or  zu  jenen  Aufgaben  gehört,  die  aueh  fernerhin  in 
der  allerersten  Reibe  stehen  müssen.  Holfentlich  giebt  man  sich  darüber 
in  rogam  keiner  Täuschnog  hin  und  werden  in  Folge  dessen  auch  die 
•aichlägigen  Bem&hmigen  ihre  koutinnierliche  Fortsetzung  finden. 

Die  Rerision  miseres  ZoUtariles,  Ton  der  ich  an  dieser  Stelle  schon 
gMpnehen  hsbe  and  weldie  bekanntHeh  ron  den  SehatnttUnem  mit  aller 
HbmgiB  sngcstnbt  wird,  ist  endlich  in  ein  solches  Stadinm  getreten, 

maa  IQglieli  bereits  fon  einer  perfekten  Yereinbaning  swischen  den 
lepemngen  der  beiden  Reiehsteile  sprechen  kann,  wenn  aadi  noch  einige 
Ton  geringerer  Bedeutung  ihrer  Ertedigung  harren.  Man  hat 
h  hioiffcn  Regioninp^kreisen  ursiTÜnglich  gcdncht,  es  werde  gelingen,  die 
Trreinbarten  Modifikationen  schon  zu  Beginn  des  Jahres  1882  in  Wirksamkeit 
treten  /.u  lassen;  dies  hat  sich  aber  als  unmöglich  erwiesen  und  so  hofTt 
ttun  ji'tit,  wenigstens  im  ersten  Quartale  des  nächsten  Jahres  die  legislative 
Bchindiung  der  in  Rede  stehenden  Massregol  durchführen  xu  können.  Der 
IsiMdt  der  getroffenen  Vereinbarungen  ist  zwar  noch  immer  nicht  genau 
htmt,  allein  einige  weseatUeho  Momente  demelben  sind  heute  kein  Qe« 
Mmm  mehr  und  sie  erküren  rar  Oenfige,  wie  es  gekommen,  dass  Ungarn 
iiA  den  dieenitigen  Forderangen  gegenfiber  wUlOhrig  geneigt  hat  Dafar 
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nlmlieh,  üass  Ungarn  .seine  Zustinimung  tax  Erhöhunc^  dnr  Zölle  auf  Seidon- 
waren, Woilwaron,  Papier  und  Papierwaren,  Kaotsohak,  Olas,  Kurswavea, 
Chemikalien  und  einige  Positionen  der  MetaUwaron  gab,  worde  ihn  «in 
GetreideioU,  ein  Mehlioll  und  eine  sehr  starke  Srfaöhang  der  FinanuSIle 
konxediert.  Vom  Österreiehisehen  Standpunkte  ans  wird  der  Pakt  als  eia 
sehr  ungflnstigor  betrachtei  Ab  ein  eharakteristisches  Beispiel  für  diese 
AnflSusung  moss  erwibnt  werden,  dass  gegen  Mitte  Oktober  der  wUpolH 
tische  Referent  des  Haadelsministeriaros,  der  die  ganse  Kampagne  hinsicht- 
lich der  Rovision  des  Zolltarifes  auf  dem  Gowissca  hat,  die  Verhandliingon 
mit  rn^^arn  aus  ilfn  Iiiinden  gehen  miisste,  weil  or  der  Meinung  war,  dass, 
W<M1M  den  Ungarn  seliDn  so  viel  nAchg»'v'elteii  wird,  Offterreich  auf  grüssern 
Kon/.«^ssiünen  Anspruch  maehen  dürfe.  l)ie  iistorreichischen  Schutxzöllner 
hätten  es  nämlich  selbstverständlich  gern  gesehen,  wenn  ilie  Zölle  anl 
Indostrieartikcl  crh<")lit  worden  wSrcn,  ohne  dass  «vie  gleichseitig  eine  Ver- 
tenenmg  vieler  Lebensbedürfnisse  hätten  in  den  Kaa£  nehmen  mOssen,  denn 
eine  solche  seheinen  sie  selbst  xa  fOrehten  und  sehen  ihren  Konseqneaaea 
nicht  ohne  einiges  Bangen  entgegen.  Ungarn  erwartet  dagegen  von  den 
ZSIlen  aaf  Mehl  und  Getreide  eine  gOnstigere  Verwertung  dieser  Artikel 
in  Österreich  und  auf  die  Erhöhung  der  FinannSlle  nuns  es  ans  RSektieht 
für  die  Finanien  des  Landes  Wert  legen.  Aus  den  Biposte  der  beiden 
Finantminfster  ist  m  entnehmen,  dass  im  ganzen  die  Zollerfa&hung  bei 
Nalirungs-  und  V^erl>niuclisartik''lii  mit  ca.  12  —  13  Millionen  Gulden  ver- 
anschlagt erscheint;  der  Anteil  Ungarns  daran  ist  für  seine  Finanzen  von 
einigem  Belang,  um  so  nielir,  als  ja  l>ei  vi»'len  Artikeln  der  Konsum  Ungarns 
nicht  jenen  Frozentsat/,  «'rreicht,  der  ihm  vom  Ertrag  gesetzmässig  zufällt. 
Ungarns  Verhalten  in  der  Sache  ist  also  erklärlich,  troudeni  aber  naturlieh 
sehr  zu  hedauern,  weil  wegen  finanxieller  Vorteile  wichtige  Interessen  der 
Handelspolitik  preisgegeben  erseheinen.  Um  so  nnhegreifUch«r  aber  ist  es, 
dass  unsere  Regierung  einen  solchen  Handel  einsugehen  sich  entschliessen 
konnte.  Dass  bei  dem  Stande  unserer  Staatsflnansen,  unser  Finanimtnister 
selbst  eine  empfindliche  Erhöhung  der  FinanaBDe  gime  acceptiert,  mag 
noch  hingehen,  aber  dass  man  nebstbei  für  eine  nachteilige  Erhöhung  der 
Fabrikatiölle  noch  das  Opfer  bringt,  Zölle  auf  Getreide  und  auf  Mehl  auf 
sich  m  nehmen,  ist  nur  durch  eine  bei  unseren  Verhältnissen  sehr  knn* 
sichtige  und  höchst  gefälirlioiie  l  iiterw »«rfnnt?  tniter  den  Protektioin'smus 
zu  erklären.  Man  darf  fürwahr  auf  dtMi  Inhalt  der  im  nächsten  Monate 
zu  erwartenden  Vorlagen  über  den  Ge<ren<tand  sehr  gespannt  sein,  noch 
mehr  aber  darauf,  wie  sich  die  VoU^sv*  rtretnng  denselben  gegenüber  ver* 
halten  wird.  —  Wie  sehr  in  unserem  llandclsnunistcrium  noch  immer  der 
schntsiiillneriscbe  Gedanke  die  Herrschaft  ttbt,  ist  auch  aus  dem  vor  wenigen 
Tagen  TOm  Abgeordnetenhanse  aeeeptierten  Gesetie  Über  die  Prolongation 
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Im  Appntiimikehn  la  ersehen.  Ans  der  Fassung  des  Oeseties  und  mb 
dem  Xotivenberielite  sa  denselben  ist  m  ersehen,  dass  dieser  begOnstigte 
Yeilehr  mit  Sehlvss  des  nichsten  Jahres  definitiv  sein  Ende  erreichen  soll. 
Ii  ist  sdiwer  lu  begreifen,  warum  man  den  gcgeni^Migen  Zustand  nicht 
Kager  anfireeht  erhalten  will,  nachdem  ja  derselbe,  wie  unsere  offiziellen 
Btndelspolitiker  selbst  zugestehen,  sich  als  durchaus  zweckentsprechend  für 
die  Entwicklung  der  Appreturindustrie  in  Österreich  erwies.  Nach  den 
letiten  amtlichen  Ilandelsausweisen  pro  1880  hat  in  diesem  Jahre  die 
Ausfuhr  zur  Appretur  sehr  stark  abgenommen,  und  zwar  in  Baumwoll- 
wiren:  zum  Bedrucken  von  20  572  auf  14  829  Mtr.-Ztr.,  zum  Färl»en  \on 
4459  auf  3383  Mtr.-Ztr.,  zum  Bleieben  von  7643  auf  5158  Mtr.-Ztr.,  end* 
lieh  in  Wollwaren:  znm  Färben  von  7509  auf  8017  Mtr.-Ztr.;  im  ganten 
Milgt  die  Abnahme  14296  Mtr.-Ztr.  Wenn  mm  der  gegenwirtige 
ApfretmoU  voUstlndig  genügt,  am  die  betreffende  Industrie  in  Österreich 
äasn  statten  AoilMhinmg  nehmen  so  bssen,  dann  irlre  es  wohl  gana 
gnecMleitigfc,  denselben  Toriinfig  beiaabehalten,  bis  die  inttndisehen 
Itshiissewents  so  weit  entwkkeli  sind,  mn  namentlich  den  Bedfirfhissen 
Iw  Wtber  follstlndig  in  genfigen.  Aber  die  letsieren  haben  sieh  bisher 
Iberiuiapt  den  Appreteuren  gegenüber  im  Nachteil  befunden  und  es  scheint 
•iaJ»ei  Meilv^n  zu  sollen,  weil  die  SchutzzüUner  es  sich  iu  den  Kopf  gesetzt 
loLf II.  dass  der  Appreturverkehr  aufhören  müsse. 

in  meinem  letzten  Briefe  habe  ich  erwähnt,  dass  dem  Reiehsrate  bald 
Meh  seinem  Zu.«<ammentritte  ein  Gesetzentwurf  über  die  Einfillirung  von 
Postsparkassen  unteriireitet  werden  soll,  was  in  der  That  auch  geschehen 
ist  Bei  dem  Interesse,  welches  man  dem  Gegenstande  auch  in  Deutsch- 
Isad  seit  einigen  Jahren  entgegenbringt,  halte  ich  es  fQr  passend,  hier  auf 
die  endttnte  Yotiage  etwas  mher  einsngehen.  Die  wesentlichen  Be- 
stfsnMngen  desselben  sind  im  folgenden  Aisaiert:  Unter  staatlicher  Ver- 
laltaBg  wird  eine  dem  üandelsminister  anterstehende,  dem  Ressort  der 
hstiemaltong  angehSrige  Posi^^parlusse  errichtet  Wirlrangskreis,  Organismus 
■d  FsnonaMaad  dieses  Amtes  werden  im  Verordnongswcge  festgesetsi 
In  den  einwlnen  Provinzen  werden  vom  Handelsminister  gewisse  Postämter 
Sammelsiellen  l>estimmt.  Zur  Erstattung  gutachtlu  lier  Äusserungen, 
§owi«  zur  Antragstellung  in  Angelegenheit  der  Postsparkassen  wird  ein 
Beirat  bestellt.  Die  Spareinlagen  werden  durch  Ankauf  von  ve  rzinslichen 
Mterreichischen  Staatsschuldverschrcibungen  fruktifiziert.  Aus  dem  Ertrage 
4tr  Spareinlagen  werden  die  Zinsen  sowie  die  gesamten  Verwaltungs-  und 
■Mtigen  Aaslagen  bestritten.  iosoJange  das  Erträgnis  des  Einlagefonds 
ssr  Ysninfnig  der  Einlagen  md  snr  Deckung  der  Aaslagen  nicht  aos- 
■iM,  sind  der  Abgang,  sowie  die  Kosten  der  ersten  Einrichtung  ans 
SissiMittste  foneimsweise  an  leisten.  Der  nach  j^lnxlicher  Tilgung  dieses 
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VoT8cbii8868  T«i1)leib6nd0  Überschass  ist  zur  Bildaog  eines  Reservefonds  ni 
Tenrenden.  Für  eine  und  dieselbe  Peison  darf  nur  ein  Pos^parknsMnr 
Eiiribgebach  ausgefertigt  weiden.  Wer  sieh  swei  oder  mehrere  Bink^ 
bOeber  bsi  ausfertigen  lassen,  geht  des  im  swetten  oder  den  übfigen  spiier 
aasgefertigten  Bflehem  eingesehiiebenen  Kapitales  verfaist^g;  der  Handela- 
minister  ist  jedoeh  ermiehtigt,  ans  rtteksiebtswürdigea  QrOnden,  nameDtlidi 
im  Falle  eines  Irrtoms  vnd  beim  Abgänge  jedes  Yenehnldens,  den  naeh 
dem  vorstehenden  eintretenden  KapitalsTerlust  nachznsehen ;  rQcksiehÜieh 
solcher  Kapital ion  tritt  jedoch  in  allen  Fällen  der  Verlust  der  Zinsen  ein. 
Jede  einzelne  Einlage  nuiss  mindestens  fihifzig  Kreuzer  oder  ein  mehrfaches 
von  fünfzig  Kreuzern  betragen.  Die  Gesamteinlagen  in  einem  Jahre  dilrfen 
800  Gulden  nicht  Uhersteigeo.   Das  Guthaben  eines  Einlegers  darf  nicht 
mehr  als  1000  Gulden  betragen.   Die  Höhe  des  Zinsfusses  wird  filr  den 
Beginn  mit  8  Proient  festgesetst  BetrSge  unter  einem  Gulden  werden 
niehi  veninst}  ebensowenig  wird  ein  die  Smnme  Ton  1000  Golden  Über- 
steigender Betrag  des  Guthabens  Teninsi   Das  Ami  kuok  den  Kinlager 
in  letirterem  Falle  rar  Verminderong  seines  Spaikapitals  aidfordem.  Wenn 
binnen  dem  der  Avisierong  folgenden  Monate  dieeer  Anffordenrng  nicht 
entsprochen  ist,  werden  fQr  den  Einleger  von  amtswegen  Obligationen  der 
Notenrente  im  Nominal  betrage  von  200  Golden  tarn  Tsgeskorse  angekaaft 
und  der  Einleger  hiervon  verst-ändigt.    Über  Verlangen  des  Einlegers  und 
nach  Zulünglichkeit  seint^s  Gutliabens  kann  die  Einl.i<re  zum  Ankaufe  eines 
i>sterreichischen  Staatspapieres  verwendet  werden.     I>ie  Rückzahlung  der 
Einlage  erfolgt  infolge  Kündigung,  welche  bei  jeder  Sammelstelle  geschehen 
kann.  Für  den  Fall  des  Verlustes  eines  Einlagebuches  normiert  derGesets- 
entwarf  ein  besonderes  Verfahren.  Auf  die  Spareinlagen  kann  weder  ein 
Verbot  gelegt,  noch  ein  Pfandrecht  erworben  wetden.  Der  bereits  erwUwIe 
Reservefonds  dient  rar  Deckung  aUiUliger  Verloste;  er  ist  allmihlicli  auf 
fDnf  Proient  SSmtlicher  Einlagen  ra  erginiea,  darf  jedpch  swei  IBUicMieB 
nicht  Qbersteigen.  Das  VermOgen  des  Reservefonds  ist  fhichibringend  nn- 
ralegen.  Ist  die  MaiimalhOhe  erreicht,  dann  fUlt  der  Geeehiflsllbersehnaa 
der  Postsparkassen  dem  PostgefSlle  m.  Die  Zinsen  ron  Bintagen  sind  tob 
der  Einkommensteuer  und  jeder  etwa  an  deren  Stelle  tretenden  Steuer  frei. 

Im  grossen  und  ganzen  beruht  dieser  Gesetzentwurf  auf  richtigen 
Gnindlagen.  In  cim'  lit  tailliort*»  Kritik  derselben  können  wir  uns  hier  nicht 
einlassen,  aber  eini^^e  Bemerkungen  mü.ssen  wir  doch  an  ihn  knüpfen.  Wenn 
wir  dabei  dieselbe  Reihenfolge  einhalten,  in  welcher  die  Bestimmungen  dea 
Entwurfes  geordnet  sind,  so  ist  zunächst  an  bedauern,  dass  die  Fonktionen 
des  Beirates  etwas  enge  gesogen  sind;  wenn  ein  solches  Organ  schon  beliebt 
wird,  dann  mnss  seine  Kompeteni  weiter  reiehen  uaA  darf  sieh  niehi  Uoa« 
anf  gutachtliche  Änsseningen  and  anf  die  Stellang  von  Antrlg^  beeehiliikett. 
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Sahr  befriedigt  sind  wir  dtv<»,  d«ss  für  die  Anlage  der  Spftreinlagen  der 
AalMif  ton  Staatspapieren  gewSiilt  und  die  mrsprUnglicbe  Absieht,  Hypo- 
thekendarlehen SU  erteilen,  aufgegeben  wurde  Die  Bestiinniung,  dass 
derjenige,  welcher  mehr  als  eia  i)iiilagebuch  nimmt,  des  Kapitales  der 
Übrigen  EinlagebOcher  verlustig  gehen  soll,  ist  entschieden  zu  iuirt.  Wenn 
man  auch  wünscht,  die  grösseren  Kapitalien  von  den  Postsparkassen  ferne 
XU  halten,  so  darf  doch  dieser  Zweck  nicht  durch  eine  Massrcgel  angestrebt 
Verden,  welche  nicht  nur  im  höchsten  Grade  drakonisch  ist,  soodern  auch 
n*>ch  öhcr  die  Grenzen  des  gemeinen  Rechtes  hinausgeht;  wenn  man  ledig- 
iick  den  Zinsenverlnit  eintreten  lltset,  so  ddrfte  dies  wohl  schon  ansreiehend 
Nia,  um  das  ins  Aogo  gebaste  Ziel  so  erreichen.  Aoffallend  ist  es  auch, 
die  finfühiaog  von  Spannaiken  nicht  vorgesehen  erscheint;  überall, 
*D  dientban  sur  Anwendung  gelangen,  haben  sie  sieh  als  sehr  vorteilhaft 
«wissen.  Was  die  Yerwendnng  des  Reingewinnes  betrifft,  so  erscheint  es 
HS  gans  nnstatthaft,  dass  derselbe  dem  PestgefiUle  snfidle;  der  Staat  darf 
foi  den  Podspaitassen  keinen  Gewinn  ersielen  und  er  sollte  deshalb  den 
OiliarungsUlterschuss  den  Einlegern  als  Nachtragsxinsen  xufUliren.  Nur 
in  einem  Falle  kijnnten  wir  es  entschuldigen,  dass  Gev^inn  gemacht  nerde, 
wenn  dieser  nämlich  dazu  verwendet  werden  würde,  die  Schmach  der 
Eiistenz  de*;  kh-inpii  Lotto  xu  beseitigen.  Es  würde  gar  keine  Schwierig- 
keiten l'ieten,  diese  beiden  Dinge  in  Zusammenhang  zu  bringen.  In  dem 
KAmpfe  g^n  das  Lotto  wurde  bei  uü»  schon  öfter  verlangt,  dasselbe  möge 
leaigstens  eingeschränkt  werden,  wenn  die  Lage  unserer  Finanzen  nicht 
«ehe«  de«en  ginalkhe  Beseitigung  gestatte.  Die  £insehrinl£ang  wire 
deteieh  so  enielen,  dass  man  die  Ziehongstage  redoslert,  einen  Mhiimal- 
«iasBls  fixieri,  der  bedeutend  höher  als  der  jetuge  ist  nnd  endlieh  eine 
rtalhliths  finsehrinlniiig  der  Zahl  der  bestehenden  Kollektoren  vornimmt 
Bbin  bal  sich  die  Finansverwaltnng  gestrSnbt,  auch  nur  diese  Massrcgeln 
wiiinshaun,  obwohl  sie  sich  ftnansiell  darch  eine  Redaktion  der  Gewinnste 
UMs  sdiadleB  haiten  können  Nnn  aber  sollte  man  der  Sache  doch  emst- 
Bch  aaf  den  Leib  rücken,  da  die  Errichtung  der  Postsparkassen  hier/u  einen 
|»eiiirn  Anlass  biotot.  Es  existiert  gewiss  nielit  das  geringste  Bedenken, 
00»  entweder  sofort,  oder  wenigstens  doch  in  dem  Momente,  wo  ein  ge- 
wiss« Ertr'ignis  erzielt  wird,  einige  oder  alle  der  oben  zitierten  repressiven 
ll4«5nahmeu,  welche  das  Lottospiel  einschränken  würden,  eintreten  zu 
U«eo;  imd  man  uönnte  dann  weiteres  nach  Massgabe  der  Steigerong  des 
Geirians  ans  den  Posts^kassen  die  Beschränkung  des  Lotto  immer  weiter 
Wtfthrea,  bis  dasaelbe,  wenn  auch  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  gko' 
Kch  hmsitigt  ist.  Eine  solche  Kombination  erscheint  uns  dnrchaos  nicht 
bH|liBiflri  and  noch  mit  keinen  betriebilichen  Schwierigkeiten  verbanden. 
Km  mmm  dar  oi^tebllhrlich  lange  vemaehllssigten  Angelegenheit  nnr  be* 
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hent  näher  treten.  Die  22  Millionen  Calden,  welche  alljährlich,  zameist 
in  Kreiuorl>etr;i^en  dem  Lotto  in  den  Rachen  geworfen  werden,  sind  nicht 
nur  gerade  \on  dt-n  ärmsten  Klassen  hinausgeworfen,  also  eine  wirtscliaftliche 
Vergeudung',  sondern  sie  sin<J  «  in  wahres  Sündengeld.  Wer  sich  dies  vor 
Augen  hält  und  sich  auch  noch  die  zahlreichen  Fälle  ins  Gedächtnis  ruft, 
in  welchen  das  Lotto  den  Ruin  ganzer  Familien  verschuldete,  der  wird 
wohl  nicht  einen  Augenblick  darüber  im  Zweifei  sein,  dass  die  sich  jetzt 
daibieteade  Gelegenheit  benOtst  werden  mnss,  am  diese  schmaehvolle  In- 
stitotion  endlich  in  beseitigen. 

Zum  Schlosse  will  ich  noch  einen  Gegenstand  besprechen,  der  gegen* 
wirtig  bei  uns  das  lebhafteste  Interesse  in  Ansprach  nimmt  and  eifrig 
erörtert  wird :  die  Notwendigkeit,  für  die  FOidening  Triests  endlieh  einmal 
aasreiehende  Massregeln  sa  ergreifen.  Dass  diese  Hafenstadt  hisher  nicht 
jenen  Aufschwung  genommen,  der  namentlich  seit  der  Eröffnung  des 
Suezkanals  erreichbar  gewesen,  ist  nur  zu  \\o]\]  bekannt;  übrigens  mögen 
die  folgenden  Ziffern  die  Thatsachen  belegen:  Die  Einwohnerzalil  Triests 
ist  vom  Jahre  1857  bis  1880  nur  von  104,707  auf  144,437  Seelen  gestiegen, 
was  im  Vergleiche  mit  dem  Anwachsen  anderer  llandeKsplätze  Europas  und 
anderer  Hauptstädte  als  geringfügige  Zunahme  erscheint;  die  Schiffahrt» 
bewegiing  ist  gegenüber  den  begründeten  Hoffnongen,  welche  sicli  an  die 
neoe  Uandelsstrasse  nach  dem  Oriente  knüpften,  seit  dem  Jahre  1869  nor 
wenig  gehoben  worden;  das  prSdseste  Kennieichen  endlich  ist  der  Wert 
der  Handelsamsätio,  welche  in  Triest  yermittelt  worden.  Triest  hat  via 
mare  im  Jahre  1857  schon  206  Millionen  Golden,  im  Jahre  1880  nicht 
mehr  als  252  Millionen  Golden  in  Ein-  ond  Aosfohr  gebracht,  also  in  lut 
einem  Vierteljahrhondert  nor  eine  Steigemng  am  46  Millionen  Golden. 
Der  Landverkehr  hat  freilich  seit  der  Eröffnung  der  Südbahn  von  74  Mil* 
liunen  auf  200  Millionen  zugenommen;  selbst  wenn  man  :i1ut  d;is  Totale 
ins  Auge  fasNt ,  s..  liuilct  sieli,  dass  die  Gesanitmenge  aller  Uber  Triest 
ein-  und  aus;;efUlirten  Güter  im  .lalire  1871  mit  464  Millionen  Gulden 
einen  Höhepunkt  erreichte,  welcher  nur  wieder  im  Jahre  1>^70  verzeichnet 
wird,  wogegen  die  Ausweise  des  Jahres  1880  mit  einem  Rückschritte 
schliessen;  denn  in  diesem  lettten  Jahre  betrogen  die  ümsStae  nor  459  Mil- 
lionen Golden,  mithin  am  5  Millionen  Gulden  weniger,  als  ?or  10  Jahren. 
IKe  fintwickelang  Triests  ist  also  nicht  nor  eine  station&re,  sondern  fest 
eine  retrograde.  Diese  Sachlage  ist  am  so  emster,  als  ja  neoe  Gefahren, 
welche  Triest  bedrohen,  som  Teil  noch  gar  nicht,  som  Teil  erst  seit  korser 
Zeit  ihre  Wirkong  aosOben.  In  die  erste  Kategorie  gehSrt  die  Ootthardbahn 
in  die  letztere  die  Konkurrenz  Fiumes,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  schon 
emplindlich  fiihÜ'ar  Miaclit  und  vselolu*  auch  die  Ursache  ist,  dass  die  Triester 
Frage  gegenwärtig  weitere  Kreise  beschäftigt  und  seihst  im  Handelsministerium 
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bentw  wML  Die  Aogelegenbeit  ist  siemlich  komplixierter  Natur  und 
trab  TidflUti((Br  ErSrteraiig  bietet  sie  noeh  manche  unklaren  und  bestrittenen 
Pmkte;  trotsdem  ist  man  aber  Ober  eine  Ansah)  von  Hilüsmitteln  bereits 
voUstifaid^  in  kkien  und  ihre  Anwendung  wird  unuomehr  emergischer 
srgiert,  als  die  ÜheneuguD^'  eine  allgemeine  geworden,  dass  eine  weitere 
Venö^^ening  sehr  omste  Folgen  nach  steh  stehen  mOsste.  Was  nicht  lAnger 
■dir  verschoben  werden  kann,  ist  unter  anderem  folgendos:  Zunilchst 
günstigere  Eisenbahnverbindungen  mit  dem  Binnenlando.  Die  Südbahn 
ilkiQ  genügt  nicht  und  Triest  muss  eine  /weite  Eisenbalin  erhalten,  bis 
•lies  alter  geschieht,  muss  die  SUdbahn  zu  einer  für  Triest  giinstigcPMj 
TarifpoHtik  gebracht  werden:  was  Ungarn  von  dieser  Gesellschaft  für  Fiumo 
«reicht  bat,  kann  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  man  mit  richtigen  Mitteln 
MboD  xum  Ziele  za  gelangen  vermag.  Wie  schlimm  jetzt  Triest  daran  ist, 
SBigt  die  eioCsehe  Tbatsaehe,  dass  selbst  heute  noch  die  Frachtsätse  Wien« 
VsMdig  und  Png-Yenedig  günstiger  gestellt  sind»  als  Wien-Triest  und 
Pisg-Trisst;  ja  selbBt  Hamburg-Prag  kostet  weniger  als  Triest^Prag,  und 
infolgs  soleher  Taiifpolitik  wird  beilSufig  nur  ein  Viertel  unseres  Bedarfes 
M  Kehnialwaren  ans  Triest  belogen.  Zweitens  sind  die  gogenwirtigea 
flchüdirlriinien  ungenQgend  und  ebensowenig  wie  die  SQdbahn,  orfttllt  der 
Merreichisch-ungarische  Lloyd  seine  Aufgabe;  die  östlichen  Routen,  welche 
bisher  allein  gepflegt  wurden,  niiissou  wesentlich  verbessert  werden  und  für 
den  Westen,  der  bisher  gäiuiich  vernachlässigt  wurde,  muss  endlich  auch 
vorg*^^>rgt  \^er"len,  eventuell  gleichfalls  durch  Staatssubventiun.  In  diesen 
iw<»i  Funkten  muss  der  Staat  Triost  zu  Hilfe  kommen.  Dagegen  muss 
m.\ü  alter  auch  verlangen,  dass  Triest  selbst  gleichfalls  für  seine  Zukunft 
Opfer  bringe  und  sich  bemühe,  der  Grösse  seiner  Aufgabe  würdig  zu  sein, 
VIS  bisher  lUrwabr  nicht  der  Fall  gewesen.*)  Die  Organisation  des  Triester 
Haodeb  ist  eine  Yollstlndig  unxureichende,  obwohl  der  Staat  es  nicht  an 
DtteniOtsung  fehlen  liess,  wie  beispielsweise  durch  den  Bau  des  neuen 
HsIbiis^  der  rund  15  UiUionen  in  Anspruch  nahm.  In  Triest  selbst  muss 
sehr  fieks  geschehen,  damit  die  jetxigen  MissstSnde  endlich  aufhören  und 
dar  Warenhandel  einen  Aufischwung  nehmen  kann;  das  Eingehen  auf  die 
Wirefffuden  Details  wfirde  hier  zuweit  führen.  Endlich  ist  es  aber  auch 
Beiwendig,  dass  Triest  aufhöre,  ein  Freihafen  zu  sein.  Durch  den  Hau  der 
Bwen  Lagerhäuser  ist  der  Anfang  für  die  Herstellung  von  Freilagern  ge- 
Bi4chi  und  auf  den»  in  solcher  Weise  eingeschlagenen  Wege  muss  man 
iortschreiten ,  weil  sich  davon  für  die  JCatwickelung  des  Triester  Verkehrs 

•)  Wenn  Triest  \ erstände,  selbst  energischer  für  seine  Schiffahrt  zu 
SRfen,  wie  die  Seestädte  Bremen  und  Hamburg,  die  sich  jede  Staats- 
Mliveiition  verbitten,  so  bedürfte  es  eben  der  Staatssubvention  nicht,  die 
■Kb  nirgends  2>ich  nUulich  erwiesen  hat.  Anra.  d.  Herausg. 
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gans  aasserordentliehe  Yorieile  erwarten  lassen.  In  den  anffedeatefesn 
Riebtangen  muss  sieh  die  Reformaktion  bewegen,  wenn  wirklieh  erspriest* 
liebe  Resultate  ersielt  werden  sollen.  Die  Triester  Handels-  nnd  Geweite- 
kammer  hat  in  der  Sache  eine  Denkschrift  aasgearbeitet,  welche  in  den 
letzten  Tagen  dareh  eine  Deputation  dem  ilinisteriom  Oberreieht  wnrde. 
Dieses  Schriftstück  brinj^t  selbstverstSndllch  nnr  solche  Refonnen  in  An- 
reg^iini(,  welche  in  den  Rahmen  der  ersten  zwei  von  uns  oben  skizzierten 
Gruppen  von  Mnssregeln  passen,  verlangt  ül>erdios  alver  auch  noch  die 
Einführung  von  Differentialzülion  auf  einii^o  Artikel  in  der  Weise,  dass  sie 
bei  ihrer  Einfuhr  zur  See  und  bei  der  Versendung  ins  Inland  rclatir 
kleinere  Zölle  zahlen  sollen,  als  bei  ihrer  Einfuhr  zu  Lande.  Solche  An- 
sprüche wie  dieser  letstere,  wird  man  natürlich  abweisen  müssen.  Im 
grossen  und  gansen  ist  man  aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  Uber  eine  Reihe 
wichtiger  Massregeln  heute  nicht  mehr  im  Zweifel  und  da  die  Hilfe  wirklieh 
schon  sehr  dringend  geworden,  so  erwiehst  der  Regierang  die  PUkhi^  mit 
entsprechenden  Antiigen  Tor  die  Legislative  su  treten.  Die  Vorbeieiiiingea 
hiena  werden  eben  getroffen,  ob  jedoch  trotidem  bei  der  gegeniriirtigen 
parlamentarischen  Lage  sobald  ein  erspriessliehes  Resultat  sa  erwarten  ist» 
erscheint  freilich  fraglich.  E.  Blau« 
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IHe  Lekn  wm  dm  atmoartigen  WfehMunen^  unter  bMOoderor  Be* 
rficksiGhti^ing  der  dentsehen  Veriillliiisse,  tod  flf.  SekraiU,  Geh.  Re- 

gierun^srat  und  vortragendem  Rat  im  Reichsschatzamt.  Leipzig  1881. 
Duncker  d;  Ilumblot. 

An  Monographieen,  in  welchen  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs« 
Wmb  in  einer  nicht  bloes  fUr  den  Gelehrten  nnd  ebensowenig  einseitig  fUr 
OeacbifteBiaan,  sondern  f&r  das  groese  Pnblilnim  der  Gebildeten  nn- 
ifafidim  Form  dargelegt  und  in  ihren  tannendftitigen  Besiehnng^n  rQck- 
niits,  rtdaieht&eh  der  Urmehen,  nnd  rorwirt»,  rfickBiehtlich  der  Wirkungen 
Ivgelegt  werden,  hsben  wir  in  DentBchhuid  noch  grossen  Mangel  Und 
fieser  einseitig  entweder  absinkt  gelehrten,  oder  aber  Terkehrsteehnischen 
Rfchtiing  unserer  Litteratnr  anf  dem  Gebiete  des  Vcrkehrswct^ens  ist  es 
wohl  7Tuu8chreil»<;n,  dass  in  unseren  gebildeten  Kreisen  vielfiiih  eine  —  meist 
freimütig  fU':ef>tandene  —  Unkenntnis  über  tliatsHchliche  Verhältnisse  des 
Verkehrswesens  besteht,  die  namentlich  in  Fra?;eti  der  Münz-  und  Bank- 
politik eine  bedauerUche  Kritik-  und  Ilülflosigkeit  f;cgonflber  den  Schein- 
l^oden  der  auf  diesem  Felde  so  massenhaft  thätigen  Projektenmacher  zur 
Folge  hat.  Die  vorliegmide  Schrift,  welche  einen  ebenso  wichtigen,  wie 
Imi  grssstn  Publikum  wenig  sngftnglichen  Zweig  des  Yerkehrslebens  in 
aspredieader  Form  und  durchsichtiger  Darstellung  nach  seinem  inneren 
IsMmmenhaoge  und  seinen  statischen  und  dynamischen  Beziehungen 
Mmdelt,  können  wir  daher  nur  mit  Freuden  begrfissen.  Wir  empfehlen 
isum  Lesern  die  Lektüre  und  Verbreitung  der  Schrift  angelegentlichst 
Mischsm,  der  sich  bisher  in  Httnz-  nnd  Bankfragen  und  in  Fragen  der 
islemationalen  Zahlungsausgleichungen  unsicher  nnd  stenerlos  fehlte,  wird 
wie  Schuppen  von  den  Augen  fallen,  uud  wenige  werden  das  Büchlein 
«i<  der  Hand  legen,  ohne  in  ihrer  Auffassung  geklärt  und  zu  neuen  fle- 
iack^-o  augeregt  zu  sein.  Der  Verfasser  entwickelt  in  anschaulicher  Weise 
ftt  Fonktion  des  Wechsels  als  Zahlungsmittel  im  auswärtigen  Verkehr, 
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die  Gtondlagen  der  Berechanog  d«B  Weehselpiri,  erklirt  die  Bewegnogen 
der  Wechaelkaise  und  ihre  Grenxen  nach  oben  nnd  Doten,  die  Ursactaeo 
ihres  Steigens  and  Pallens,  den  Znsanmenhang  des  Spieb  der  Disl^onta- 
sätze  mit  den  Wechsellcnrsen,  den  indurekten  WechselTerkebr,  die  Spekn- 
lationswechsel,  ihre  Gefahren  nnd  ihre  wohlthfttig  ausgleichende  Wirksamkeit^ 
endlich  die  Wirkungen  der  Bewegungen  der  Wechselkurse  im  allgemeinen, 
sowie  speziell  in  Ländern  mit  geordneten  und  in  solchen  mit  schwankenden 
Währungsverhältnisscn  und  entwerteter  Valuta.  Indem  wir  die  Sorgfalt 
der  IJerechmniiit'n  —  des  NVechselpari ,  de^i  Cioldijunktes  etc.  —  liberall 
anerkennen  mii.ssen,  überlajssen  wir  den  Praktikern  de«  Verkehrs  und  der 
Arbitmge  die  PrUfung  im  einzelnen.  Wir  mucliten  nur  hervorbeben,  dass 
zu  der  Berechnung  des  Goldpunktes  fUr  den  Newyorker  Kurs  auf  Berlin, 
welche  der  »Paris  Bourse«  entnommen  ist,  hätte  bemerkt  werden  können, 
dasa  der  Faktor  des  Diskontoeatses  fttr  60  Tage-Weehael  nicht  fest 
A  Prosent  beträgt,  sondern  sich  nach  den  jeweiligen  Diskontoeitsen  des 
Marktes  bsw.  der  Bank  in  Berlm  richtet  Bei  der  Bereehnnng  des  GoUIpnnktes 
des  Newjorker  Korses  anf  London  ist  erglnzend  hinsasafDgen,  dass, 
seitdem  der  Kars  für  telegraphische  Überweisungen  notiert  wird,  jenes 
schwankende  Element  des  Diskontosatzes  zwischen  Newyork  und  London 
beseitigt  ist.  Charakteristisch  für  die  sachliche  und  vorurteilslose  Auffassung 
der  Vorhiiltnisse  sind  die  Bemerkungen,  welche  der  Verfasser  über  die 
>S[)ekiilationswechsel«  macht.  »Im  internationalen  Verkehr  spielen  auch 
solche  Wechsel  (Spekulationswechsel)  eine  bedeutende  Rolle,  welche  nicht 
die  Abwicklung  eines  effektiven  iuteruationaiea  Geschäfts,  sondern  nur  die 
Beschaffimg  vou  Geldmitteln  für  den  Aussteller  während  der  Umlaufszeit 
bezwecken.  Wenn  die  Begebung  solcher  ungedeckter  Wechsel  zum  Zwecke 
der  Schttidaufnahmen  im  Verkehr  zweier  Länder  einen  grossen  ungeregelten 
Um&ng  annimmt  und  systematisch  zur  Abwehr  von  Geldverlegenheiten 
benutzt  wird  (Wechselreiterei),  so  kennen  diese  Operationen  nachteilig 
auf  die  ohne  RQcksicht  auf  den  Ursprung  der  Wechsel  stattfindende  Ge- 
staltung der  Wechselkurse  einwirken,  den  gedekten  WechselTerkebr  sowie 
den,  letzterem  zu  Grunde  liegenden  Handel  unter  Umständen  schwer  schä- 
digen und  bei  fortgesetztem  lOssbrauche  f&r  das  aus  den  Schuldwechseln 
verpflichtete  Land  zu  schweren  Katastrophen  fi'ibren.  Andererseits  können 
jedoch  solche  ungedeckte  Schuldwechsel  im  inteniationalen  Verkehr  eine 
sehr  nützliche  Aufgabe  erfüllen.  Beispielsweise  wird  ein  Laud,  welches 
nur  Getreide  produziert,  nach  der  Ernte  infolge  seiner  gesteigerten  Aus- 
fuhr viele  Forderungen  au  das  Auslaud  haben  und  demnach  zu  dieser 
Zeit  so  viele  Wechsel  auf  das  Ausland  zur  Verfügung  stellen  können,  dass 
die  Wechselkurse  bis  zu  dem  Punkte  unter  Pari  gehen  werden, 
welcher  die  Geldeinfuhr  lohnt  Andererseits  wird  dieses  Land  vor  der 
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Erntezeit  durch  die  Kinfulir  der  für  seinen  Bedarf  wichtigen  Industrie- 
erzeufinisse  zeitweise  soviel  Schulden  p;e?;en  das  Ausland  haben,  dass  sich 
die  Wechselkurse  zu  seinen»  Nachteile  weit  über  Pari  erhöhen  und  die 
Geldausfuhr  Tenuilassen  werden,  la  solchen  Fällen  wird  die  Spekulation 
^  Ausgleichung  in  der  Weise  bewirken,  dass  sie  vor  der  Ernte  Schuld- 
veebMl  muf  das  Ausland  ausstellt,  woduroh  f&r  dieaen  Zeitpunkt  Forde- 
mgoi  aof  ZahloDg  der  DarlehensBOiiiiiie  gegen  das  Ausland  entstehen, 
lihread  bei  der  nach  derselben  eintretenden  Yerfidizeit  dieser  Schold- 
vBcM  Verbindliebkelten  Toriiegen,  welche  snr  Ansgleiehnng  der  Forde- 
nngea  der  Getreideexporteare  dienen.«  —  Wir  sehen  hier  ein  Stfick 
»lirtMfaaftlieher  Rolle  des  Speknhitionshandels«,  welches  nnser  ganses 
Mwnse  in  Ansinnch  nimmt  und  welches  den  Volkswirten  modernsten 
SeUt^e»,  die  vor  dem  Worte  »Spekulation«  aufbrausen,  wie  der  Truthahu 
Tor  dem  roten  Tuche,  vollstündii;  entfachen  wird. 

Femer  ist  von  besonderem  Interesse  die  Darstelhiuf;^  des  Gcf^ensatzes 
zwischen  Landern  von  geordneten  W"ährun;;sverh;iltnissen  und  solclien  von 
^'^hwaukender  oder  entwerteter  Valuta.  Es  ist  eine  Cieuugthuung  in 
Uierer  Zeit,  wo  die  Begehrlichkeit  mancher*  Interessenten  sogar  schon 
diefWBMintUcheNatslicbkeit  einer  Papiervaluta  für  die  Interessen  verfahrener 
OolvaeluBiugen  ins  Avge  geiasst  hat,  einem  klaren  Ausdruck  der  Ansicht 
a  begsgpeo,  dass  geordnete  YalntaTerbftltnisse  die  unerlSsslichste  Voraus- 
Mtemg  einen  gesunden  Whrtschafkslebeas  bilden,  während  es  freilich  ebenso 
Innig  iat|  dass  wir  in  der  Anerktonnnng,  welche  einer  solchen,  früher  für 
As  aaswiiMliafletto  gehaltenen  Wahrheit  gesollt  wird,  jetzt  eine  besondere 
Miedigung  finden  missen.  Die  Darstellung,  wie  bei  geordneten  Wfthrungs- 
terbiltnissen  das  Spiel  der  Wechselkurse,  der  DiskontosUtze  und  der 
l->]elraetalLströmungen  ähnlich,  wie  in  dem  organischen  Leben  das  Spiel 
(i»-r  Natnrkrafte,  im  Sinne  steler  Wiederhcrstelluu^  <les  uach  dieser  oder 
jtaer  Seite  ^H.st.irttTi  Gleich?;ewichts  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
fooktioniert,  wie  abnr  in  Ländern  mit  schwankender  oder  entwerteter 
Valuta  es  an  solchem  Regulator  für  die  richtige  Verteilung  der  wirtschafte 
ichsM  8tiOmuno:en  fehlt,  so  dass  beispielsweise  Mangels  eines  inneren 
Svaagee  aar  Beseitigung  der  Ursachen  einer  ungünstigen  Zahlungsbilans 
htiluio  suB  Machtelle  des  Landes  sich  hinhalten  kann,  bis  eme  gewaltsame 
Um  einlritt^  —  diese  Dantelinng  ist  sehr  lesens-  und  bebersigenswert  Bme 
itmi  andere  Sehattlemng  bitten  wir  nnr  in  der  An&ssung  der  Stellung 
4m  ZirtralbaBk  gewanscht  Pie  Ansdmcksweise  des  Ver&ssers  Iftsst  die 
feiiiiHiauk  si  tebr  als  eine  Macht  erscheinen,  die  ausserhalb  des  Ver- 
kahn  ud  seiner  Gesetze  steht  und  nun  mittels  Diskontoerhohun*;en  oder 
IMskootoherabsetzungen  —  die  sie  ohne  eipenen  Scliaden  etwa  auch  unter- 
IsMea  könnte  —  auf  deo  Verkehr  nach  gewissen  abstrakten  Prinzipien 
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repiliereiid  einwirkt,  wälirond  in  Wahrheit  die  Zentralbank  unter  denselben 
Gesetzen  des  Verkehrs  steht,  wie  das  ttbripe  wirtschaftliche  Getriebe,  und 
vermöge  ihrer  wirtschaftlichen  Selbstverantwortlichkoit,  in  den  Folgen, 
welche  die  Unterlassung  des  Nötigen  oder  die  Rethätigung  des  Unnötigen 
fttr  sie  selbst  herbeiführen  würde,  das  wirksamste  Motiv  für  richtige 
Thfttigkeit  findet  Auch  der  NachweiB,  dus  der  Reia,  den  die  Export- 
mtereasen  in  einer  Yalotonentirertang  iregon  der  mcht  ToUea  Oleich' 
seitigkeit,  der  in  Folge  der  YalateDentwertiuig  notwendig  eintretenden 
Steigemng  des  nominellen  PreisniTeans  finden  kOnnen,  ein  eelir  Torftber- 
gehender  Ist  nnd  von  dauernden  NaehteHen  befreitet  wird,  ist  sbenM 
scharfeinnig,  wie  fibersengend  geführt  Der  Drficker,  den  der  YeriSuser 
hierfoe!  auf  die  Ton  ihm  angezogene  Darstellung  eines  »Saehknndigen« 
über  die  Rückwirkung:  der  Ende  1878  eingetretenen  Entwertung  der  Rus- 
sischen Papiervaluta  auf  die  Getreidepreiso  Deutschlands  setzt,  hätte  nach 
unserem  Geschmack  noch  etwas  starker  ausfallen  können.  Die  Voraus- 
setzung des  sfSachkundi^et)  * ,  dass  es  einen  bestimmten  Stand  dos 
Roggeopreises  in  Berlin  und  Stettin  gebe,  der  einen  regelmässigen  Roggen- 
export ans  Russland  nach  Deutschland  ausschliesse,  ist  eine  lUosion,  die 
Vorstellnng.  dass  diese  entscheidende  Preisgrenze  genan  einem  etwa  ein- 
tretenden Rfickgang  der  Wechselkurse  entsprechend  herabgehe,  und  dass 
dieses  Herabgehen  ein  genau  entsprechendes  llerabgehen  der  Roggenpreise 
auf  unserem  Markte  sur  Folge  haben  wOrde,  ISsst  uns  vermuten,  dass 
hinter  dem  »Sachkundigen«,  den  der  Verfiwser  sitiert,  sich  ein  abstiakter 
Gelehrter  Torbirgt,  der  vergessen  hat,  die  gleichseitig  mit  dem  Rlickgaoge 
des  russischen  Wechselkurses  in  Wirksamkeit  tretenden  anderen,  entgegen- 
gesetzt wirkenden  Faktoren,  die  Steigerung  der  Nachfrage  bei  sinkendem 
Preise,  die  Verteuerung  des  Transports  bei  ungewöhnlicher  Zufuhr  und 
die  Stei,::eruug  der  Preise  im  Produktifuislande  infolge  einer,  in  den  eigenen 
Produktions-  und  Hedarfsverliältiiissen  nicht  begründeten  Verstärkung  der 
Ausfuhr,  in  Betracht  zu  ziehen,  Faktoren,  die  der  Kaufmann,  weil  er  in 
dem  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  gesamten  Verkehrsgetriebe  steht, 
stets  instinktiv  mit  in  Rechnung  sieht  Der  Verfasser  kritisiert  dteeen 
»Sachkundigen«  sutreffend,  er  bitte  aber,  wenn  er  ihn  Oberhaupt  nitistte, 
weiter  gehen  und  seuie  Sachkunde  Uberhanpt  in  Frage  stellen  soüeii.  Wie 
sich  die  WitkUchkeit  sn  solchen  theoretischen  Preisberechnungen  steHt, 
daftr  lieferte  das  Jahr  1877  eine  recht  schlagsnde  Srfiriimng.  Damals 
standen  die  Preisverhtttnisse  auch  so,  dass  man  sich  bei  dem  fanpoit 
russischen  Roggens  theoretiseh  einen  Nutseu  von  Harit  pro  1<NW  Itflo 
herausrechnen  konnte.  »Es  war  aber«,  wie  der  doch  unzweifelhaft  kauf- 
männisrh  sachkundige  E.  Meyersche  Jahresbericht  erzählt,  »unmöglich, 
das  Getreide  aus  Russland  heraus  zu  bekommen  und  viele  Uftuser,  die 
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lidi  auf  dem  Papier  11—18  Mark  Nutzen  lieraus{2;ereclniet  hatteo,  wareo 
aehlieMlich  glücklich,  naehdem  ihr  Getreide  6  bis  8  Monate  an  kleinen 
iMMflcheB  Stationen  anter  offenem  Schoppen,  ja  im  Freien  in  Säcken 
gehgeit  hatte,  endlich  die  Ware  anlangen  ta  sehen,  ond  ihr  Kapital,  für 
d»  lie  nieht  mit  Unrecht  gezittert,  an  retten,  wShrend  natOrlich  der  ge- 
trimle  Hvtsen  eich  TerflOchtigt,  ja  hSnflg  in  einen  gaas  erklecklichen 
Schaden  Terwandelt  hatte.«  —  14  — 


Qdd  wmd  Währung,  Eine  Kritik  bimetaüietiecher  Anechannngen  von 
Dr.  HofM  Xhwr.  Berlin  1881.  PtOlkammer  ^  MühlbredU, 

In  dem  Verfasser  tritt  uns  eine  neue  Kraft  in  <lriu  Kampfe  um 
die  Wähnm^sfrape  cntpjCKen,  welche  wissenschaftliche  liildunp;  auf  dem 
ToUuwirtächaftüchen  Gebiete  mit  einer  publizistischen  Gewaudtbeii  ver- 
bindet, die,  wie  wir  denken,  schon  anderweit  in  der  anonymen  Presse 
ihre  Spoien  Yerdieni  haben  wird.  Wir  haben  eine  Schrift  vor  nns^  welche 
dieHehanptongen  der  BimetalÜBten  einmal  der  Reihe  nach  einer  eingehenden 
Md  oft  sehr  schlagenden  Kritik  unterwirft,  logische  Schärfe  und  kritische 
OeaaiBgkeit  mit  Jener  Wnchtigkeit  breit  treffender  Oharakteristik  der 
Gegner  an  ▼eilimden  weiss,  die  von  der  Binigkeit  swiscben  Theorie  und 
eMondem  HeoBehenvemtande  ein  eindringliches  Zeugnis  ablegt.  Durch 
priziffe  Fassunj;  und  Feriihaltun^  überfliissi^jer  p:elehrter  oder  btati.sti.scher 
AoMchmückunp  weiss  derselbe  einen  reichen  Inhalt  auf  eiiu«  niiis,si<;e 
Bogenzahl  zu  bringen  und  dadurch  jener  j^rossen  Zahl  von  (ieliihUhMi 
«ipSn^'Uch  zu  machen ,  welclie  durch  die  bezeichnete  Dekoration  mehr 
^geschreckt  als  eingeschüchtert  zu  werden  pflegen.  Als  das  Ergebnis 
seiner  Untersuchungen  bezeichnet  der  Verfasser  in  der  Vorrede  >die 
Dbcrxesgnng,  daes  das  Gold  als  W&hrungsmetail  die  Zukunft  des  Verkehre 
■uhindeilich  au  beherrschen  begonnen  hat;  —  dass  jeder  Ilaodelsstaat, 
•obiid  er  mur  kann,  die  Goldwfthrong  annehmen  wird;  ~  dass  ein  Haupt- 
irtewwie  der  Befürworter  emer  DoppelwfthmngB-Kon?ention  darin  beruht^ 
Mier  Sehnta  dieser  Konfention  das  verlorene  Gold  wieder  zu  gewinnen, 
iM  entwertete  SOber  ta  heben;  dass  es  darum  freventlich  am  gesamten 
deatoehen  Wirtschaftsverraögcn ,  an  Deutschlands  Handel  und  Industrio 
söadijrr'D  hie««se,  wollte  man  in  der  sehr  unsicheren  Au><sicht,  einigen 
bedräog;ten  Sonderinteressen  aufhelfen  zu  kruinen,  die  ^lücklicli  be^^onncne 
Goldwährung:  wieder  aufgeben,  statt  sie  .steti*r,  wenn  atich  ohne  Über- 
itfinunp,  zu  welcher  keinerlei  Grund  vorliegt,  ihrer  Vollendung  entgegen- 
zaffihren.«  Als  eine  Probe  der  Polemik  des  Verfassers  wollen  wir  eine 
Bfoieriuing  flb«r  da.<*  «wissenschaftliche  Konvertitentum«  hersetzen,  mit 
«eleher  er  in  der  Sinleitong  die  Revile  der  Apostaten  der  Goldwährung 
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und  Neophjton  der  Doppelwlhnmg  Behliesst  »Bine  Bemeilniog«,  sagt 
er,  »Ober  das  wiweDSchaftUcbe  Konvertiteiitiini,  das  in  unseren  Tagen 
recht  hSiifig  {;eworden  bt,  nameDtUch  in  den  politischen  Wissenschaften, 
maf;  das  nan  mehr  in  der  eigentlichen  Wissenschaft  oder  in  der 

eigentlichen  Politik  seinen  Grand  haben.  Wer  eiue  frOhere  Über- 
zenjinnj;  Hiidorn  zu  niiis.">on  ^e^laui>t  hat,  dem  fiereicht  es  gewiss  nicht 
zum  Vorwurf,  da?»«  er  dies  öffentlich  kundgieht,  macht  im  Gegenteil 
•seiner  Wiihrliafti^keit  die  «irösst«!  Khrc.  Nur  will  es  uns  hedonklich  scheinen, 
daSH  das  H«'k(Mintiii.s  d»'s  friilierou  Irrtums  weniger  von  der  Betrachtung  über 
die  Nichti«:keit  und  UnzuliinKlichkek  menschlichen  Erkennens  überhaupt 
bogleitet  ist,  als  vielmehr  von  der  anspruchsvoUsten  Beteuerunß,  dass  nun 
das  unfehlbar  Richtige  gen^onnen  sei.  War  man  vor  sehn  Jahren  im 
Irrtnm,  wer  bfirgt  dafür,  dass  man  henle  Ober  sehn  Jahre  nicht  erliennen 
werde,  auch  vor  diesen  zehn  Jahren  habe  man  die  Wahrheit  noch  nkbt 
besessen!  Darum  sollte  anf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  kehi  Anden- 
bekehrter die  AltglKnbigen  damit  höhnen,  dass  sie  im  Gegensatz  an  ibm 
nichts  mehr  hinzugelernt  hStten.  Man  hat  es  ja  sogar  von  religMiBen 
Konvertiten  erlebt,  dass  sie  vor  ihrem  Bade  wieder  zu  ihrem  ersten 
Glaul)en  zurückkehrten:  warum  soll  also  der  wissenschaftliche  Forscher, 
der  heute  mitU-idi-  ;iiif  seine  Ansichten  von  vor  zehn  Jahren  /.urüekblickt, 
nach  abermals  zehn  Jahren  weiteren  Studiums  nicht  wieder  hinzuRclerut 
haben  und  dann  seine  heutij:c  Meinunp  wieder  abschwören?  Yolkswirt- 
scliattltclie  und  politische  Meinungen  haben  ja  überhaupt  mit  gewissen 
religiösen  Streitsätzen  mehr  Ähnlichkeit,  als  mit  mathematischen  Problemen^ 
die,  einmal  richtig  gelöst,  für  immer  feststehen.  Konvertiten  der  Wissen- 
schaft, so  meinen  wir,  sollten  im  Gegensatze  zu  jenen  der  Religion  nicht 
sofort  Fanatiker  des  neuen  Bekenntnisses  werden,  denn  sie  wissen  ja, 
wie  leicht  —  oder  auch  wie  schwer  —  man  um  sein  bisheriges  Bekenntait 
gebracht  werden  kann.  Was  nnn  speziell  die  Konvertiten  der  Doppel- 
währung betrifft,  so  haben  wir  nicht  gefunden,  dass  ihre  neuesten  Uoter- 
snchungeu  den  Stempel  scheuer  ÄngstÜohkeit  wid  ttberttiebenen  Dnrch- 
dningensetns  von  der  Unzulfinglichkeit  und  RelativitSt  aller  meuschhcheu 
Erkenntnis  trajicn.  Wer  al»er  an  sich  selbst  die  Erfahrung  gemacht  hat, 
dass  er  >chon  einmal  Irrlehre  «^epredi^^t,  der  sollte  bei  Verteidigung  der 
neuen  Meinung'  nicht  allzuviel  Zuversicht  zur  Schau  stellen;  nach  weiteren 
Priit'un;;en  uiul  Studien  wendet  er  sich  vielleicht  wiederum  von  der  nensn 
Lehre  ab  und  abermals  der  früheren  zu.« 

Zur  Sache  selbst  geht  der  Verfasser  davon  aus,  dass  die  »geniMM 
Erkenntnis  des  Wesens  d$§  Geldes  die  Grundlage  der  Untersuchnng  bildea 
müsse«,  und  von  dem  Standpunkte  dieser  —  selbstverstindlichea  — 
Forderung  aus  macht  er  die  überraschende  Entdeckung,  dass  »ansner 
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Seim»  kiimB  einer  der  Anivllte  derDoppelwUurong  die^r  Fmgt  iilher  ge* 
trrten  ist«,  dies  nur  »gelegentlich,  wo  man  es  gerade  för  den  jeweiligen  Zweck 
Diti}!  bat,  eine  Eigenschaft  des  Geldes  her\ or^ehobenwird,  womöglicli  al>  Ein- 
whaltong«,  und  dass  dann  »diese  an  sich  richtig  wiedcrgpgoi)eno  Kigon- 
whaft  des  (Jeldes  als  dessen  volle  und  crsch«jpfte  Wesenheit  ^ti!l^ch^vcigcnd 
aDgenommen  werde.«  Bleibt  also  für  unseren  Kritiker  Herr  SchüfHe,  die 
veisse  Kiübe  unter  den  Bimetallisten,  übrig.  Dieser  stellt  allerdiugä  aeiuer 
Intersachung  eine  ausdrückliche  Definition  des  Oeldes  Toraa,  aber  man 
Un,  wie  sie  iaatet: 

»WihniDg,  Valuta,  Geld  ist  der  Inbegriff  der  gesetslicben 
ZaUnogsiiiICtel  eines  im  Zahtangswesen  snr  Rechtseinbeit  xusammen- 
gsseUosseaen  Verkehrsgebietes.« 
Der  Verfasser  weist  scharfsinnig  nach,  dass  diese  Definition,  als  Ans- 
gaogspankt  fttr  eine  WmetalBstische  Theorie,  eine  petitio  priucipii  ist 
Die  Definition  sagt  einfach:  (icld  ist,  was  das  Oeseti  znm  ZahlungBmittel 
macht,  sie  sagt  dies  ohne  irgend  welche  Einschränkung,  geht  also  davon 
»öS,  da,*s  da-^  Gesetz  jede  beliebige  Sache  —  Eisen,  Mu^cht'hi,  oder  audi 
Stöcke  Papier  —  zu  dem  machen  kann,  was  sie  in  unklarer  Verniengung  ver- 
schiedener Begritfo  »Wähning,  Valuta,  Geld«  nennt.    Giebt  man  dies  zu, 
daoD  fretUcb  ist  der  ganze  BimetalUsmas  zugegeben,  der  eben  nur  durch 
die  Voianssetzung  existieren  kann,  dass  das  Gesetz  beliebig  bestimmon 
könne,  was  Geld  sein  soll  Verfasser  stellt  nnn,  in  Anlehnung  an  Karl 
Man,  dsssea  tob  dem  Soaialpofitiker  Schlffle  anf  jeder  Seite  seiner 
•OBislsa  Schriften  anerkannte  Antoritftt  Verfiwser  dem  Bimetallisten  Schlffle 
■it  gsseUekter  Ironie  anf  Schritt  nnd  Tritt  entgegenhUt,  (bigende  Defi- 
■iien  foa  Qeld  anf:  »Geld  ist  diejenige  Ware,  welche  als  allgemeines 
Tsasehadttel  in  Zahlung  genommen  wird«.  Man  mag  an  dieser  Definition 
■aarites  ansznwtzen  haben:  die  Methode  derselben  —  die  Anwendung 
der  Regel:  »definitio  fit  per  genu^  pruxiniuni  et  differentiam  specificam« 
—  ist  richtig,  und  die  Grundaufl'assung  derselben,  das?,  der  Verkehr  <lie 
Wwe  zu  Geld  macht,  das  Qe^et:  die  von  dem  Verkehr  getrotlene  Wahl 
onr  konstatiert  oder  höchstens  approbiert,  nnd  dass  der  Staat  die  Brauch- 
barkeit der  als  Geld  dienenden  Ware  zu  den  Diensten  als  Zalilnngsmittel 
sieht  schafft,  {K)ndern  nur  erhöht  durch  Umwandlung  derselben  in  Münzen, 
deren  Qewieht  mid  Gehalt  dnrch  Fifignng,  unter  strafrechtlicher  Verfolgung 
d»  Pnsebaagea,  Offentlieh  beghinbigt  wird,  steht  mit  den  Thatsachen  in 
viltm  Einklaag.  Der  beste  Beweis  hierlllr  liegt  wohl  in  den  abstrusen 
AHUehten,  n  welchen  Sehiflie  dadurch  getrieben  wird,  dass  er  sich  zu 
dhssr  Aifhssong  in  Qegensata  stellt  Man  lese  seine  eigenen  Worte  nnd 
■lifls!  »ANerfin^«,  nagt  er,  >is^  das  Geld  ehie  gemeinwirtschaftlich- 
MMdkh-rechtUche  (!)  Einrichtung  nicht  bloss  und  nicht  hauptsächlich  für 
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Btaatticho  Zweeke,  sonden  anch  und  weaeotUeh  filr  privatwirticliajUich» 
Zwecke,  Damentlich  för  den  entgeltiichen  Privatrerkebr.  Danaf  beruht 
es  dnnn,  daee  nach  Geld  in  seinem  Tanscbwert  dnroh  den  Kinpf  der  in 
Angebot  nnd  Naehfmge  mit  einander  ringenden  PrivatintereMen  bettimut 
ist  Nnr  wird  es  aneh  hierdurch  nicht  an  »r^ner  Ware»,  sondern  es  bleibt 
Geld,  in  staatliche  Obhut  und  Gewährleistung  genommene  öffentliche  Insti- 
tution, PoUzeieinrichiung  für  don  Privatvorkohr;  Geld  ist  trotzdem  nicht 
Vorrat,  Material,  \Verk7.eu^',  Maschine,  Motor,  wie  privatwirtschaftlicher 
Materialvorrat,  l'i ivatbetriehseinrichtiiiiij;  und  Privataulaf?ekapital.«  —  Also 
der  (ieldvorrat  in  meiner  Kasse  ist  nicht  Vorrat;  sondern  »PolizeieinrichtuDg« 
und  »otfentlicho  lustitutiou«,  —  mit  der  ich  glücklicherweise  marhftn  kann 
was  ich  will!  »So  versnche  es  doch  einmal«,  ruft  der  VerfiMSer  aas,  »die 
»Polizeieinrichtung«,  ans  einer  Uose  Gold  100  Mark  zu  pvigen  und  im 
Priratverkehr  gleich  5  Pfund  Sterling  einsuAhren!« 

An  der  Iland  dieser  Definition  des  Geldes  kritisiert  Veiftaser  an 
sunichst  SchSffle  und  demnlehst  Gemnschi,  dessen  17  Tfaeaeo  er  17 
entgegengesetzte  Thesen  gegenOberstellt,  gegen  die  wir  nur  einzuwenden 
haben,  dass  sie  infolge  des  formellen  AnscUusses  an  ^  GemnsehiaebeB 
Thesen  den  gleichen  Manp;el  an  Kürze,  logischer  Entwicklung  und  Präzision 
leiden  mussten,  wie  die  letzteren,  l  b«'rhau|it  würden  wir  glauben,  dass 
Cernuschi's  Thesen  die  rnwis>en>ehaftlii  likeit  zu  .sehr  an  der  Stirn  traj;en, 
als  dass  es  sich  lohnte,  ihnen  » Antithesen <•>  ;:eL;enüberzustellen.  Eine 
kritisierende  Paraphrase,  wie  sie  Priuce-Smith  an  Eisenstuck'achen  Sätzen 
Übt,  wäre  am  Platze,  nicht  aber  ein  Versuch,  neuen  Wein  in  alte  ScbUuiehe 
zu  giesBcn.  Fruchtbarer  wlre  es  jcdenfalld  gewesen ,  die  Konsequenzen 
des  glflcklich  gewählten  Ausgangspunktes  nach  anderer  Seite  eingehender 
an  ziehen.  Der  Satz,  dass  der  Verkehr,  nicht  das  Qeaets  ebe  Waro 
zu  Geld  macht,  flkhrt  zu  dem  weiteren,  dass  die  Wahl  des  Yerinhra 
bestimmt  wird  durch  gewisse  Xigenschaften  der  Ware,  die  sie  ab  all- 
gemeines  Zahlungsmittel  besonders  branchbar  erscheinen  lassen.  Unna 
man  nnn  anerkennen,  dass  die  Brauchbarkeit  der  beiden  konkurrierende« 
Edelmetalle  für  die  Verwendung  als  Zahlungsmittel  eine  qualitativ  rer- 
schieflene  ist,  so  folgt  ganz  von  selbst,  dass  es  im  Widerspruch  mit  der 
Natnr  der  l>ing»'  sttdit,  diesellien  in  ein  nach  Quantitäten  bestiramtea 
Wertverhiiltnis  zu  stellen ,  das  eben  nnr  möghch  ist ,  wenn  die  Qualität 
eine  gleiche  oder  eine  indifferente  ist.  Der  Verkehr  kann  nicht  beide 
Metalle  nach  festem  WertverhÄltnis  zu  allgemeinen  Zahlungsmitteln  machen, 
weil  es  ihm  unmöglich  ist,  sich  gleichgiltig  zu  verhalten  gegen  ihre  ver- 
schiedene Bfanchbarkett  in  Bezng  aaf  ihre  Funktion  aU  Zahlungsmittel. 
Und  weü  das  der  Verkehr  nicht  kam,  darum  kann  es  daa  Gesetz  nieht^ 
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Mi  soU  68  uch  sieht  Tenachen,  weil  ein  geseblieher  Yersiieb  des 
DiaflgliflieB  eine  Quelle  tob  Übelo  ist 

Der  sweite  Tefl  der  Schrift,  »Intereeeen  nnd  WShroDgsstrelt«  be- 
mMiSfjt  rieh  sehr  mit  den  Argumenten  Nenwirths,  Arendts  nnd  anderer, 
welche  nieht  ans  der  Natur  des  Geldes,  sondern  aus  der  angeblich 
drohenden  Seltenheit  des  Goldes  argunienticron ,  also  eine  p;eologische 
Hypothese  als  >pmktiM  he«  RiKksiclit  {;e};eu  die  Grundleliren  der  \  ülkn- 
wirtscliaft  ins  Feld  führen,  und  präzisiert  schliesslieli  die  Stellun;;  der 
xtirklichen  praktischen  Interessen  zu  der  Wäbruu^äfrage ,  wobei  er  zu 
iolgeudeu  Schlusssiitzen  };elaii;:t: 

1.  >l'D8ere  Zeit  drlin^t  zur  Goldwährung  als  Weltw&bmog. 
%,  «Jeder  Staat  erleidet  eine  schwere  Schädigung  seines  inneren  Yer* 
keh»  wie  seines  auswärtigen  Handels,  der  eine  andere  Wfthmng 
hat,  als  die  im  Weltterkehr  geltende, 
1  »danuA  wird  jeder  StMt,  sobald  er  kann,  snr  Ooldwihmng  als 
der  künftigen  allgemeinen  nnd  gleichen  VfShmng  aller  Linder 
Ibeigeben« 

4.  »Dentarhhmd  darf  dämm  seine  Goldwihmng  nicht  wieder  anf- 
geben.« 

Indem  wir  selbstverstiiiidiich  dem  Satze  4  vollständig  zu>tinnneii,  würden 
wir  die  Sätze  1  bis  3  mehr  der  wirklichen  Laj^e  an«iepasst  wünschen.  Es  handelt 
«ich  ht  Hin  die  Welt  und  die  »Welt\\äliruii^«,  Mindern  um  die  für  die  ver- 
vldfdeoen  Kulturstufen  und  die  diese  verschiedenen  Kulturstufen  reprä- 
MQtiereaden  Länder  geeignete  W&hrung,  nicht  um  eine  Verallgemeinerung, 
madti'u  nm  richtige  Differenzierung.  Der  Fortachritt  der  Kultur  setzt 
m  Ladis  der  Jahrhunderte  das  im  Yerbältuis  anm  Gewicht  wertvollere 
Ühwagsmefall  aa  die  Stelle  des  im  Yerhiltais  anm  Gewicht  nunder  wert- 
«oln.  Hieiaas  Islgt,  wenn  man  die  Erfiüimngen  der  Vergangenheit  nnd 
Ci  Thatenehen  dar  Oegenwait  in  Gnude  legt  nnd  die  nnbekannten 
mggrhkeit—  dmr  Znknaft  ausser  aeht  Hast,  der  Sats:  die  KukuntA- 
Walfaay  dribigt  aar  OoMwEhning.  Ifcid  swar  thnt  sie  das  tmm«r,'  nicht 
MsM  gegenwärtig.  Untere  Zeit  Tielmehr  drängt  nnr  die  Staaten,  welche 
d»  Stand  der  Knlturentwicklung  der  westeuropäischen  Länder  erreicht 
k»ben,  zur  Goldwährung,  nicht  als  Weltwälnun^S  sondern  als  die  den 
B^iörfaisseD  des  inneren  und  auswärtigen  Verkehrs  der  Länder  tiitser 
KuUurttufe  entsprechende  Währung.    Der  Satz  2  kann  daher  nur  mit 

Eioschränkun*^  auf  die  Länder  dieser  Knlturstnfe,  die  unter  einander 
ii  hochentwickelter  industrieller  Konkurrenz  stehen,  aufrecht  erhalten 
«■dn.  Und  wann  Sats  3  dieselbe  Binschrlnkang  erleidet,  so  bleibt 
lite  4  mibediagt  wahr,  snmal  die  roa  dem  Verihsser  epriesene  Unhalt^ 
Miit  der  Doppahrihmg  nnr  die  Gold-  nnd  die  SaberwUimng  snr 
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Answahl  stellt,   und   Deuti^chland  zur  Silberwihmng,   weno  dieselbe 
auch  für  die  Majorität  deä  Mensehen^eschlecbts  immer  noch  die  geeignetere* 
sein  mag,  doch  «DmögUch  zurückkehren  kann,  weil  es  eben  nicht  in 
dieser  Miyoritilt,  sondern  sn  der  Minoritit»  sn  den  Lindem  der  am  noiaton 
Torgeschrittenen  Kultur  gehört  «—  9  — 


Jahregberiehts  der- QuckichUkcimMehafi  im  Anftrsge  der  historischea 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  ron  Dr.  F,  Ahraham,  Dr. 

J.  Hermann,  Dr.  Edm.  Meyn.   Jahrgang  I.  II,  (187:J.  79),  Berlin 

1880.  81  (E.  S.  MitlUr  d  Sohn). 

Die  »Vierteljahrschrift  flir  Volkswirtschaft,  Politik  und  Kulturgeschichte* 
hat  xwar  seit  ihrer  Begründung  herrorragenden  Erscheinungen  nuf  dem  Ge- 
biete der  Litteratnr  ihr  Interesse  angewendet;  aber  Ton  aUtn  bedeutenden 
Leistungen  auf  diesem  Felde  Kenntnis  zu  nehmen,  konnte  niemals  ihre 
Absicht  sein;  ja  auch  nor  ?on  deiyenigen  Werken,  welche  direkt  kaltar- 
historischen  Inhalts  sind,  eine  ▼oUdttüige  Obersicht  vi  geben,  wOrde  die 
dieser  Zeitschrift  gesteckten  Gtensen  weit  flbersehreiten.  Desto  mehr  aber 
erbeischen  es  alle  drei  Picher,  welche  sie  Tertritt,  ihre  Leser  auf  ein  Unter- 
nehmcn  hinzuweisen,  welches  sich  eine  umfassende  Ül>ersicht  Uber  die  Fort- 
scliritri'  der  fifesamtoii  historischen  Wissenschaft  zur  Aufgahe  machte. 

Es  sind  dies  die  „Jahresberichte  der  Ge^chicht.'iiris.'ienscbaft'',  welche 
von  der  historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  werden.  I>ie  bis 
j»'tzt  vorliegenden  zwei  Jahrgänge,  im  grossen  und  ganzen  nach  gleichen 
Prinzipien  eingerichtet,  stehen  in  der  Mitte  zwischen  bibliographischen  Hilfs- 
mitteln und  resensierenden  Zeitschriften.  Sie  beschränken  sieh  nicht,  wie 
jene,  auf  blosse  Titelangaben,  und  gehen  andererseits  nicht  so  ins  einielne 
wie  diese.  Dagegen  hat  das  Unternehmen  mit  den  Bibliograpbieen  (wie 
a.  B.  der  von  MOldener)  das  Stieben  nach  Vollstindigkeit  gemein,  oder 
richtiger  gesagt:  es  IlbertriflFt  dieselben  noch  darin;  denn  nicht  nur  die 
selbstiodig  im  Buchhandel  erschienenen  BOcber  sind  besprocheni  sondern 
auch  die  Gelegenheitsschriften,  Dissertationen,  Programme  und  endlich,  was 
das  w  iditigste,  aber  aiuh  ihi<  schwierigste  ist,  die  Legion  von  Aufsätzen, 
\\oKhe  in  den  einzelnen  Zeitsehriften  /erstreut  sind.  Eine  Übersicht  in 
diesor  Vidlstiindigkeit  ist  noch  niemals  erstrebt,  und  .sie  ist  auch  diesmal 
nur  dadurch  erreicht  worden,  da.ss  es  gelungen  ist,  den  Stoff  geschickt  zu 
teilen  nnd  beinahe  für  jede  Partie  einen  geeigneten  Rezensenten  zu  finden. 
So  erstreckt  sich  .denn  der  Kreis  der  Mitarbeiter  nicht  nur  Uber  alle  deutsolMB 
Gauen,  sondern  bis  Verona  und  Budapest»  bis  Dpsala  und  Christiania, 
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lumiiilb  drei  grotten  Perioden  des  Altertums,  des  Mittelalters 
nd  der  Nemeit  ist  die  hi<ttorische  Litteratur  je  eines  Jahres  naeh  Materien» 
nach  geographischen  und  clironulogischen  Gesichtspunkten  in  einzelne 
Gruppen  geteilt,  deren  GesaniUahl  60  bis  70  betriii^t.  Dabei  sind  die 
«lawischen  Völkerschaften,  die  Franzosen  und  die  Engländer  noch  nicht 
«•inmal  roIlstSndig  berücksichtigt,  Mängel,  deren  Beseitigung  man  im  Laufe 
der  Zeit  m  erntöglicben  hofft  Die  Lesor  dieser  Zeitschrift  wird  vor  allen 
Abschnitten  am  meisten  der  letztere  interessieren,  in  welcliem  Professor 
Zwkdmtdc- Südenhorst  ein  Graz)  eine  Übersicht  Uber  die  Erscbeinongen 

dem  OeUeto  der  KitMwffHekichU  giebt  Eine  erseb^fende  Zusammen- 
sMtaig  ist  bai  diesem  Stoflb  awar  dnreh  die  Nator  der  Saebe  anqge- 
schksMk  Di«  Zeit  ist  vorOber,  in  der  man  glaubte,  «Kulturgescbiebte* 
icMbea  so  bitenen,  obne  mit  der  gesamten  einsebligigen  bistoriseben 
Litteritar  vertniit  so  sein  und  sie  beitindig  weiter  lu  verfolgen.  Will 
■an  das  Mrtere,  so  geben  sunlebst  die  Absebnitte  über  alte  Kireben» 
geschichte,  germanische  Urzeit,  mittelalterliche  Verfassungsgeschichte  n.  a.  ro. 
den  besten  Anhalt  dazu.  Aber  auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Werkes 
wird  es  dem  Kulturhistoriker  an  reichlicher  Ausbeute  nicht  fehlen:  ins- 
besondere sind  die  etwa  25  Abschnitte  über  deutsche  Lokal-  und  Provinzial- 
geschichte  von  einer  Reichhaltigkeit,  wie  sie  sich  wiederum  nur  dadurch 
emkfaen  liess,  dass  fast  für  jede  Gegend  einheimische  Historiker,  zum  TeU 
sogar  einheimiecbe  Archivare,  sich  zur  Bearbeitung  bereit  erklärten. 

Ist  der  .Jabiesberiebt*  lobrreieb  dureb  das,  was  er  bietet,  so  ist  er 
iiItnssBiit  aoeh  durch  das,  was  er  vermisson  llsst  Veigleiebt  man  Ihn 
■it  IhnKebea  Untevuelimungen  anderer  Wissensobaften,  so  ist  doch  sehr 
aiflUlsnd,  dass  beinahe  alle  anderen  ihr  Werk  mit  einem  Bericht  Uber 
Üs  Oesehidile  ihrer  Wisaensehaft  beginnen;  die'einugen,  denen  dieser 
bistorisebe  Sinn  fehlt,  sind  —  die  Historiker.  Es  ist  wirklich,  wie  um  ein 
Pendant  zu  dem  Volkssprichwurt  zu  schaUen,  dahis  die  Schuster  ohne  Schuhe 
gehen  und  die  Schneider  mit  zerrissenen  Kleidern. 

Die  g»'wi<*s  sehr  anerkennenswerte  Einteilung  in  su  \iele  kleine  Ab- 
schnitte hiitt«  ferner  eines  Gegengewichts  in  einigen  mehr  zusammen* 
fiasenden  Kapiteln  bedurft.  Man  wird  es  kaum  für  möglich  halten,  dasB 
•ia  .Jahresbericht  der  Geschichtswissenschaft"  keine  Rubrik  für  allgemeine 
Weltgesehichte  bat.  Dass  auf  diese  Art  umfassende  Werke,  wie  Webers 
WsUgesshichto,  unerwlhnt  bleiben,  werden  Tielleioht  manche  Detaillofseher 
(Vbir  siahsr  auch  nur  manche)  hochmtttig  genug  sdn,  fOr  keinen  grossen 
WathtsO  sn  hatten;  denen  sei  gesagt,  dass  durch  den  Mangel  allgemeiner 
tihriiwi  noch  eine  Ansahl  wertvtdler  Forschungawerke  ?on  dem  .Jahres^ 
iHisli*  ausgesehloasen  sind.  Schreibt  jemand  ein  Buch  Uber  die  Handels- 
gischicbte  irgend  eines  obskuren  Stidtchens,  so  wird  er  hier  an  Ort  und 
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Stelle  erwfthnt;  wSbli  er  sieh  aber  den  Weliliandel  tarn  QegensUiide 
seiner  Behandlang,  so  wird  e^  je  weiter  der  Gesiehtepmikt  des  Verfiusen 
ist»  desto  schwerer,  sein  Werte  im  »Jahieshericht*  untersalaringeii.  Heyda 
nLevantehandel  im  Mittelalter*  hat  es  nor  der  umsichtigen  Beafhettang 

der  „liyzantinischen  Geschichte"  (Ferd.  Hirsch)  zu  danken,  wenn  es  niefat 
gänzlich  lilterganp^en  worden  ist;  anderswo  als  in  dieser  entfernten  Ecke 
ist  im  ,,Jaliresl>ericht''  kein  Platz  für  ein  Buch,  das  Orient  und  Occident 
uinfassf.  Wenn  freilich  Lasti^s  für  die  Kultur  und  namentlich  die  Ver- 
fassungsverhältnisse so  vieler  mittelalterlicher  Staaten  höchst  bedeutendes 
Werk  wirklich  ganz  mit  Stillschweigen  Ubergangen  worden  ist,  so  ist  dies 
gewiss  nicht  als  Strafe  für  seine  umfassende  Leistung  anzusehen,  sondern 
wohl  tnm  Teil  auf  den  wunderlichen  Titel  so  sdueLen  («EntwiokeliEnga* 
gang  und  Quellen  des  Handelsrechts"),  unter  dem  sich  diese  LeistMlig  ver- 
birgt. Erscheint  irgend  ein  Schriftchen  des  sietnehnten  Jahrhunderts  im 
Meudmck,  so  ist  es  ein  leichtes,  es  sa  robrisieren;  wird  aber  nicht  Ton 
einer,  sondern  ton  allen  historischen  Sdiriften  eines  Mannes  wie  Leibiiit 
eine  neue  Gesamtaasgabe  veranstaltet)  so  giebt  es  im  .Jahresbericht*  keine 
Stelle,  wo  sie  angemessen  untergebracht  werden  kann;  beinahe  ans  Mitleid 
thut  man  ihr  den  (iefalien,  sie  ganz  gelegentlich  bei  der  nprotestautischea 
Erbfolge  in  En<:^land"  zu  erwähnen. 

Um  aber  aus  dem  Rahmen  der  „Jahreslterichte"  herauszufallen,  braucht 
man  weder  so  vielseitig  wie  Leibniz  zu  sein,  noch  braucht  man  allgemeine 
Weltgeschichte  zu  schreiben;  wenn  man  nor  statt  irgend  eine  Periode  der 
deutschen  Geschichte  zu  behandeln,  die  gesamte  Vergangenheit  seines  Yater* 
landes  TOn  einem  einheitlichen  Gesichtapankte  aas  danrasteUen  aacht,  so 
iMreitet  man  schon  dem  .Jahre^ridit"  die  gi^Ssste  Verlegenheit.  Bin 
solcher  Versuch  Ton  S51tl,  weldier  in  drei  Binden  von  den  Utesten  Zeiten 
bis  aar  Gegenwart  reicht,  hat  ehien  barmhendgen  Berichterstatter  alleia 
an  dem  Referenten  ttber  «deutsche  Geschichte*  im  neuniehnten  Jahihanr" 
dort"  (J.  Honegger)  gefunden,  obgleich  dieser  selbst  aosdrllcklich  erfclirt, 
dass  von  dem  engbegrenzten  StAndpunkte  seines  Referates  aus  ein  Urteil 
ttber  die  Hauptsache  an  diesem  Buche,  nämlich  seine  Gesamtanlage,  sich 
von  selbst  ausschliesse.  Nicht  viel  ])esser  ist  es  dem  in  dieser  Zeitschrift 
eingehend  ge\\ iinligten  Buche  von  Weech  („Die  Deutsehen  seit  der  Refor- 
mation**) ergangen,  welches  auch  noch  glücklich  in  einer  Ecke  unter- 
gebracht ist.  Doppelt  bedauernswert  ist,  wenn  diesem  Mangel  an  Dispo- 
sition ein  Buch  wie  K.  W.  Nitzsch's  »Deutsche  Studien**  erliegt;  einmal 
weil  diese  Sammlung  von  AulaXtaen  aus  einer  einheitlichen  and  eigen» 
artigen  Aufhssung  der  deutschen  Geschichte  entsprungen  ist;  sodann  weü 
dieses  Buch  den  Leseikreis  nicht  geftmden  hat,  den  es  verdient  und  voa 
dem  „Jahresbericht"  lu  erwarten  war«  dass  er  dem  letaten  Weike  eiiiü 
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Mannes,  der  grad«  am  dieses  Uateniebmen  der  historbcben  Gesellschaft 
Mk  bei  Lebneiten  wiederholt  Yerdiont  gtmaeht  hat,  die  ihm  sukommende 
GeUung  venehaffea  wQrd«.  Als  die  Radaktion  sich  genStigt  sah,  diesem 
Buhe,  um  es  nicht  gani  anonrlhnt  la  lassen,  einige  Zeilen  im  Nachtrage 

n  widmen,  hütte  sie  sich  selbst  sagen  sollen :  wenn  dieses  Bach,  dem  die 
Redaktion  M;lb^it  „Gcsicht^^piinkte"  nachrühmt,  welche  „die  lieutii^e  For- 
schuni^  sehr  veruachläs^ij^t",  in  dem  Rahmen  des  Werkes  keinen  IMat/-  ge- 
funden h;it,  ^0  nuiss  die  Einteilung  des  ^JaliresbericUts"  irgend  einen  be- 
deutenden Mangel  haben. 

Ob  die  umfassenderen  Werke  geleyentUch  irgendwo  erwähnt  werden 
oder  nicht,  ist  gleichgiltig;  es  kommt  darauf  an  —  und  für  National' 
ftOBomie,  Politik,  Kaltnrgesehichte  ist  dies  von  besonderer  Uedeatung  — 
daa  neue  Refofste  hiniogefOgt  werden,  aas  deren  LektOre  wir  ans  Be- 
Unig  Bfaer  neoe  DinteUangen  der  gesamten  Weltgeschichte,  der  gesam- 
Im  deitsehen  Geaehlchte  a.  a.  holen  können.  Gegenwärtig  bietet  der 
«JihNsiMrieht*  rine  solche  Belehrung  nicht  Wer  a.  B.  nicht  weiss,  dass 
die  Mlaebeiier  Akademie  eine  allgemeine  deutsche  Biographie  herausgiebt, 
dir  erfthrt  es  auch  aus  dem  „Jahresbericht"  nicht;  dieser  bespricht  swar 
die  einzelnen  Diographieen;  aber  für  das  Gesamtwerk  hat  er  kein  Wort. 

Ks  wäre  wünschenswert,  dass  die  Redaktion  in  dieser  Be/.iehung  dem 
Beütpiel  vun  .Sybels  historischer  Zeitsclirift  Foli^e  leiste,  \\clcln',  wonit^stens 
in  ihren  ersten  Jahrelangen,  ähniicUe  Übersichten  brachte  und  dabei  auch 
£är  diese  Kubrikeu  Raum  behielt 

Das  Ansuchen,  einen  Anhang  mit  Zeitschriften'Euerpten  zu  gel>en, 
Ittt  die  Redaktion  abgelehnt,  im  Interesse  der  Raumersparnis  mit  Recht. 
VidleieU  wira  es  aber  mS^ieh,  ein  Uosses  Yeneichnis  der  henutsten 
XaMriftsB  beiaulQgen.  Es  wlie  dadurch  den  Fieonden  des  Unterneh- 
mm  eher  emSgliehl,  die  Redaktion  auf  einielne  Obersehene  Zeitüchriften 
«ÜMikaMB  aa  mneben,  wie  a.  B.  auf  die  9  Vi$rU}iakr96hrifl  für  Volk»- 
«wCsole/i,  PtUHk  und  KuUurgeschidiur^  welche  doch  in  den  beiden  in 
IHncbt  kommenden  Jahrgängen  (1878.  79)  sechs  historische  Aufsätze  (von 
R  Bao«r,  Stt^ckbauer,  Max.  Wirth  und  Wiss)  gebracht  hat,  ohne  dass  ein 
einii^er  im  .Jahresbericht"  Erwähnung  gefunden  iiätte. 

Wenn  wir  einzelnes  an  dem  vorliei^eiulen  Werk»'  vermissen,  so  liegt 
<lann  bereits  das  Zugeständnis,  dass  wir  mit  der  Anlage  im  grossen  und 
IpmMa  einrentaoden  sind.  Auch  was  die  Ausfuhrung  betrifft,  IHsst  sich 
eltte  Übertreibung  sagen,  dass  es  wenigstens  in  der  nationalökonomischen 
üd  iorisüselieB  WinaMKhaft  tioti  der  ttberauB  reichen  ZeitsohhftenUttentur 
kiia  Ditenelinen  giebt«  welches  an  UmÜMsung  des  Materials  und  an 
Matisraag  Ittr  den  Leser  auch  nur  entfernt  das  leistet»  was  die  .Jahres- 
MU»  dar  QiMhidiiBwi8seaachslt*  für  die  historisehe  JJitetatur  bieten. 
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Wenn  wir  trotidtm  auf  eilieUiehd  Lücken  hiawieien,  lo  gt&tkA  diee  nicht 
in  der  Abeielit,  ihr  Veidienst  tu  whmlleni,  ja  nicht  elmaal  mit  deaa 
Wunsche,  eine  sofortige  inderong  in  der  IMspeeition  heibeiiiifllhiMi.  Weih», 
wie  das  vorliegende,  bedflrfen  einer  gewissen  Stetigkeit  und  kthinen  Fehler 

in  der  Ort^anisation  eher  eingestehen  als  ablegen.  Trotidem  irren  wir  uns 
schwerlich,  vtvuii  wir  annehmen,  dass  die  Redaktion  selbst  Gewicht  darauf 
legt,  die  WUnsche  ihres  Leserkreises  kenneu  su  lernen.  —  10  — 


Armenlast  und  FreizihjUikeit  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die 
Annenptlege  der  Stadt  Berlin.  Eine  statistische  Untersachung  nach 
amtlichen  Quelleo  Tou  Dr.  6.  Bsrtfto/d.  Berlin.  Druck  v,  J.  SttUn/eidU 

Hit  dem  Gedanken  mich  tragend  m  iratersiiohen,  in  wieweit  te 
Umfang  der  Armut  mit  der  ^mahme  oder  Almahm»  der  YeibrecheB, 
statistisch  nachweisbar  war  oder  wenigstens  in  h^er  Wahrschefnlidikeit 

gel»racht,  in  kausalen  Fällen  stehe,  erfuhr  ich  zu  meinem  grossen  Erstaunen 
von  kompetenter  Seite,  dass  für  Preussen  und  für  Berlin  wohl  eine  Kri- 
minalstati'^tik ,  aber  keine  Armenstatistik  vorhanden  sei.  Für  Berlin  nicht 
einmal  eine  Arn»enstatistikl  Man  sollte  sie  för  alle  unsre  Städte  erwarten. 
Denn  ausser  dem  Ausgabeetat  für  Schulen  bildet  der  für  das  Armenwesen 
den  bedeutendsten  Posten  der  städtischen  Budgets.  Und  darüber  keine 
Statistik?  Und  dabei  haben  wir  sUtistische  Amter  fUr  das  deatsehe  Reieh, 
für  Preossen  und  ein  sUdtisches  für  Beilin.  Es  wurde  mir  Ton  jener 
kompetenten  PeiSSnlichkeit  genan  der  Weg  TOigeieichnet»  den  ich  ni  gelMs 
habe,  um  s.  B.  Ar  Beilin  eine  solche  Statistik  selbst  ta  gewinnen,  natttrlieh 
mit  Htllfe  der  betreffenden  BehSrden.  Bei  der  Aussicht  aber  meine  gmme 
Zeit  damit  in  okknpieren,  tnusste  ich  dafen  abftehen.  Hier  ist  nun  som 
erstenmale  eine  Armenstatistik  Berlins  für  den  Zweck  einer  anderen  ebenso 
wichtigen  Frage,  der  des  kausalen  Zusammenhangs  des  Armenl>estandes  mit 
der  Freizügigkeit  von  einem  wissenschaftlichen  Hilfsarbeiter  des  Statist.  Amts 
geliefert  worden  und  wir  freuen  uns  darüber,  dass  dadurch  fUr  diesen  noch 
vemaclilüssigten  Zweig  der  sozialen  Statistik  die  Bahn  gebrochen  ist. 

Wie  fast  alle  bedeutenden  Errungenschaften  der  wirtschaftlichen  Qeaeta- 
gebang  des  deutschen  Reiches,  die  durch  das  giUckliche  Zosammcnwiilwii 
der  liberalen  Parteien  and  der  Regierang  enelcht  worden  sind,  ao  wiid 
von  der  bUndwOtigen  Reaktion  Jetit  aach  das  FreisOgigkeitsgeseta  bekimpit 
Bin  Bcho  findet  solches  Thon  leicht  bei  jedem  Gedankenloaen,  der  in  Kot 
ist  and  für  seine  Not  einen  Scholdigen,  oder  wenigstens  eine  aeholdige 
Binrichtong  braachi  Bei  Beweisen  dofch  die  Statistik  süid  die  negativen 
ifluner  weit  stichhaltiger  als  die  positiven  d.  h.  man  kann  durch  Zahlen 
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weit  ileh«nf  naeliwenen,  dus  swei  Dingo  aiolit  in  luuiMlera  ZasammenliAiige 
ftebeo,  als  dass  sie  in  einem  solchen  stehen.  Der  erste?»  Beweis  seheint  uns 

nun  durch  die  statistischen  Untersuchimgeii  des  VcrftwseTS  vollstänilig  ^o- 
langen  und  es  ist  Sache  der  Gc^cr,  den  positiven  Beweis  beiaubringou, 
<U  dieser  ja  allein  ihrer  Behauptun^<  als  Stütze  dienen  kann. 

Die  statistische  Verglcichun^j  der  Armenunterstiitzung  mit  der  Devül- 
keruogsbewegung  crgiebt,  dass  vom  Jahre  1870,  dem  Jahre  des  Erlasses 

FieisQgi^eitsgeseties  an,  die  Zahl  der  Unterstützten  statt  zu  steigen, 
gmmihn  ist  und  iwar  Ton  1870  bis  1874  von  3,43  Pn.  auf  0,64  Pra., 
(^4S  Pr.,  1,49  Pn.  imd  1,84  Pn.  wfthrend  die  Zunahme  der  Be?01kening 
ia  dMusIben  Jahren  lölgendo  Proiento  leigt:  1,91  Us  6,59,  4,88  bis  4,83. 
Xn  hatte  aber  Jones  Gesoti  lliaiaieliUoh  Berlin  für  gani  Deutschland  als 
WehisHi  goMhot,  sogar  das  alte  BQrgergeld  Yon  60  Mark  war  abgesehalft 
«üdw,  wUnend  das  PreizUgigkeitsgeseti  von  1842  nnr  fDr  Prenssen  gültig 
war.  Die  folgenden  Jahre  xeigen  Zunahmen  der  ArmenanterstUtznngen 
und  Abnahme  des  Bevölkerungswachstunis.  Es  gelit  ganz  klar  daraus 
henor,  dass  die  Abnahme  und  Zunahme  der  Armonlast  weit  richtiger  mit 
dem  Aufschwung  und  der  Krisis  und  dem  Niedergang  der  Industrie  in 
Bniehliehe  Yerbindong  gebracht  werden  kann;  mit  dem  Zu^ug,  also  der 
Freizügigkeit  in  gar  keiner,  wenn  nicht  in  der  umgekehrten  Verbindung 
steht,  dass  mit  der  Menge  der  Zuuehenden  die  Menge  der  Armenonter- 
itWnflgeB  iiftnehnio. 

Aldi  gegeii  DiejenigoD,  welebo  die  Jahresfrist  ?on  2  Jahren  für  den 
UMtnHHmigiwoluuits  aogreifoii,  finden  sieh  hier  yeroiehtondo  Zahlen- 
laJiwsiss.  YoD  den  forttanfond  Untorstittiten  in  Berlio  betrug  die  Zahl 
im  vnter  und  gerade  2  Jahre  anwesend,  gewesenen  0,64  und  der  über 
19  Jahr  Ansässigen  80,33  Proaenl 

Ganz  ausführlich,  und  in  spezifizierten  Tabellen  ist  der  Nachweis,  dass 
wH^r  di»-  Be^ehränkung  der  Freizügigkeit,  noch  die  Verlängerung  der  Zeit 
Hir  die  l'nter»-tützungswofitisitz-Berechtigung  eine  Vermin<lerung  der  Arraoa- 
hat  sor  Folge  habe,  für  die  Jahre  1877  bis  1879/1880  geleistet  worden. 

Mit  jedem  Stiome  kommt  auch  Schlamm.  Der  Strom  des  Zuzugs 
■ach  Beilin  aber  wir  meist  ein  reinlicher,  d.  h.  ein  wirtschaftlich  gUnstiger. 
Ii  w«  TOB  Jeher  bekannt,  dass  der  geringe,  der  nngesehiekte  Arbeiter  und 
dir  Ptesher  ia  IMio  sddeehter  beiahlt  werde  als  irgend  sonst  wo,  der  g&' 
mkkkU  AiMter  aber  umgekehrt  besser,  als  an  anderen  Plitaen  oft  mit 
lAaen,  die  die  engUseben  und  amerikanischen  heranreichen.  Darnach 
lidMite  rieh  nach  die  Masse  des  Zazugs.  Freilieh  kamen  damit  auch  etliche 
Ta|rabfinden  aas  den  Provinxen.  Reine  Rose  ohne  Domen.  Bs  ist  aber 
dAmit  nicht  so  schlimm;  man  muss  nur  nicht,  statt  die  Vagabundengesotze 
lasowtoden,  ihnen  wohnliche  Baracken  an  den  Grenzen  der  Stadt  bauen. 
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Die  Freiheit  mtiss  als  ilir  Korrelat  immer  die  Yerantwortliebiceit,  aaf  eignen 
Füüstm  KU  stellen  and  sein  Brod  tn  erwerben,  in  sich  schliessen. 

Abu^eselion  ron  dem  Wert  der  stattstlselien  Tabellen  für  den  Zweck 

der  Sclirift,  L'olicn  sie  auch  fOr  manche  Fra<]^e  noch  Aufschluss,  die  auf- 
laucluMi  uini,  uoiin  *'r<t  i^ewisso  tollliiiiislerische  sozialistische  Versuche 
allg»  nii'iii''r  Ariiu-iiunlor>iiit/.unir  in  ncwoj^uns:^  lv«iiiini<M». 

Für  eine  jun^c  Kraft,  w'w  ilio  Vorfn^^Ji^r«;,  i^t  tMne  \\ciU're  Verfolfjuiii? 
der  Arraenstat'stik  nicht  Moss  für  die  bostiuuntc  Fr.itjr  seiner  Schrift,  sondern 
für  allgemeineren  Gebrauch  eine  dankbare  Aufi^^abc.  In  betreff  des  letzteren 
kommt  es  aber  rorsQglicb  auf  den  Reichtum  der  Yer^leichun^puiikte,  auf 
die  genauere  Differenxierung  an.  Wir  finden  z.  B.  in  den  Tabellen  DifFeren* 
zierungen  des  Geschlechts,  des  Alters,  des  Bhestandes,  der  Dauer  des  Auf* 
enthaltes,  der  Ursachen  der  UnterstOtxung;  gerade  für  brennende  Fragen 
wftfe  es  wOnschenswert  gewesen  zu  erfiihren,  wieviele  von  den  ünterstatsten 
den  Industriearbeitern  und  welchen  Klassen  angehört  haben? 

In  jedem  Falle  hat  uns  die  treffliche  Schrift  von  der  Wahrheit  des 
Moltos,  dos  Aussimichs  Rocholls  iiber7.eiifj:t :  „Wenn  auf  irs^end  einem  Ge- 
bioU)  die  Zahlen  massgebend  sind,  so  auf  dem  des  Armcnwescns.* 

—  3  — 


Die  VorauHhestinniniiKj  de.s  (ie-iclilechls  Ittiin  Hiude  \on  I>r.  Heinrich 
Janke,  2.  AuUage.  Berlin.  Vorlag  von  U,  Jankt,.  Preis  2  Mk. 

Die  in  dieser  interessanten  Schrift  mitgeteilte  Thatsaehe  ist  ein  neaer 
Beweis  dafür,  dass  die  wahren  Quellen  des  volkswirtschaftlichen  Positivisanis 
nicht  in  politiücher  Gesetzgebuog  liegen,  soudem  in  der  Nutzung  natttr- 
lieber  Gesetze  durch  individuelle  Kraft,  Fleiss,  Energie  and  InteRigeoi  In 

der  kritischen  Lage,  in  welcher  die  Landwirtschaft  des  mittleren  und  west- 
licljen  Europas,  der  östlichen  und  überseeischen  Konkurronx  pepcnübcr, 
sich  belindct,  woniirsten^,  was  das  yrosse  Gobiet  des  Kürncrbaucs  l'etrifTt, 
konnte  die  Volkswirtschaft  nur  ernstlich  vor  jedem  Positivismus  in  der 
Gesetzgebung,  namentlich  vor  den  alten  schlechten  Mitteln  der  Scbutz- 
zSIle,  warnen.  Wie  alter  jeder  einzelne  nur  weise  handelt,  wenn  er  in 
roisslicher  Lage  strenge  Selbstkritik  übt  und  untersuobt,  ob  die  Ursachen 
nicht  teilweise  in  ihm  selbst  liegen  md  sie  in  beseitigen  bestrebt  ist^  a» 
tritt  in  solchen  Lagen  diese  Forderuag  auch  an  game  Klassen  Hemi,  wie 
gegenwärtig  an  die  der  Landwirte.  Wir  haben  an  anderer  Stelle  schon 
über  die  Heilmittel  gesprochen,  welche  die  Brfahrang  und  die  Wissensehall 
an  die  Hand  geben;  Übergang  zu  intensiver  Rirttur,  klage  Berechnang 
der  gef^ebenen  Mittel  dos  Bodens  und  des  Kapitals  zu  dem  ^ewönschten 
Zweck  der  Ausbeute,  strengere  Buchführung  u.  s.  w.    Hand  in  Hand  aber 
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■it  dieMn  TolkswiriBclMiim^eii  Desideraten  haben  Meatungs volle  positire 
Leistungen  der  landwirtschaftlichen  Technik  glÄtitendc  Ziele  aufgesteckt, 
denen  jeder  Landwirt  nach  dem  Masse  seiner  Mittel  und  seiner  Intcllitjonz 
nachstreben  sollte.  Wir  erinnern  nur  an  den  fabrikniässigen  Molkereibotriol), 
an  die  künstliche  Fischzucht,  an  dio  Maschinentechnik  und  den  raschen 
methodischen  Hetrieb  des  Getreidebaues,  wie  er  in  Amerika  herrscht,  an  die 
Hochkultur  des  Weizens  in  England.  (Siehe  Max  Wirth  ,Dio  Krimis  der 
UndwirtsehaCt*  bei  F.  A.  Ilerhig.)  Neuere  Nachrichten  sind  von  Kali* 
iNiiea  gekemmeii,  die  jene  II itteilmigeii  Uber  den  Getreidebau  erginsen. 
Bwnn  isi  in  der  PresM  auf  eine  fruchtbarere  Betriebsart  des  Flachsbaus 
hlugswiesen  worden.  Zu  diesen  positiven  Forderungen  der  Landwirtschaft 
fihBrt  gewiss  aaeh  die  in  obiger  Sehrift  von  Dr.  Janke  mitgeteilte  Er- 
faduug  der  sfcbeien  Voransbestimmung  des  Geschleehts  beim  Rinde,  und 
damit  auch  der  künstlichen,  d.  h.  wülfcnrlichen  IJervorbrinffunff  eines 
äimmtei^  Geschlechts  in  den  beieyien  Thuren  durch  die  Art  der  Haltung 
und  Fütterung  derselben. 

Für  andere  Tierzucht  ist  die  Erfindung  nocli  nicht  «iurch  gleiche 
Vwiuche  festgestellt  und  ist  auch  praktisch  nicht  von  so  grossem  Belang. 
Ffir  die  Rinderzucht  ist  sie  aber  von  ebenso  grossem  praktischen  Wort,  wie 
llr  den  gnsimton  Volkshaushalt,  da  sie,  allgemein  bewährt  und  angewen* 
ist»  sine  aosssfloidentUehe  Vermehrung  des  Kapitals  am  Viehstand,  ohne 
wessuflich  giOoere  Betriebskosten,  als  bisher,  mit  sieh  bringen  muss. 

Um  das  phyriologisebe  Geseti,  auf  dem  die  Erfindung  basiert,  nSher 
n  eiilitem,  giebt  der  YerÜMSer  eine  kune  Darstellung  der  Zeuguugs- 
Ueoffia.  Dieselbe  ist  im  ganien  saehlieh  richtig,  aber,  ohne  weitere  popu- 
Üre  AosfOhrang  und  illustrierende  Abbildungen,  nur  für  den  Naturkundigen 
Terstindlirh,  nicht  flir  den  Laien;  der  ersterc  bedarf  derselben  aber  nicht» 
an«!  fTir  den  letzteren  ist,  wenn  er  sich  dafür  interessiert,  ein  weit  uinfang- 
Ffidicres  Studium  notwendig.  Von  den  verschiedenen  Theorieen  der  Zeugung 
in  bcxug  Hilf  die  Erblichkeitsgosot/.t!  kommt  hier  wesentlich  diejenige  der 
gtkreuzten  Vererbung  in  Betracht,  die  dahin  lautot,  das»  derjenige  Teil 
der  beiden,  bei  dem  BegcUtungsakte  BeUUigUn,  dtr  »oh  bei  diesem  Akte 
ok  der  stärken  m  Xrafi  mnd  Temperament  erweiet,  das  dem  $eimgen 
9Hgegm\§9teLiH  GeieMM  thaUaehUch  eettt  und  bestimmt  und  doch  mit 
Asi  eeine  somfijwi  JESigentckafien  überträgt,  Deijenige  von  den  beiden 
Mginden  Bttem,  dessen  phjsisehe  Zeugungskraft  bei  der  getehleehtlichen 
Veninigang  dem  anderen  Teile  gogenttber  überwiegt,  bewirkt  dadurch,  dass, 
dm  Kind  von  dem  entgegengesetzten  Geschlecht,  als  wie  er  selbst  es  hat, 
kwtorgeblldet  wird,  und  dass  ebenso  auch  allgemein  seine  Eigenschaften 
»uf  dieses  Kind  mit  anderem  Geschlechto  überwiegend  übertragen  werden, 
iit  »lao  beim  Zeuguogsakte  der  V^ater  iu  bezog  auf  die  Zeugung.sfrischo 
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der  stftrkere  im  Vergleich  mr  Matter, .  so  entsteht  ms  sokher  PAarong 
nach  physiologischen  Gesets  eine  Tobtet;  tlbenriegt  andeforseits  dabei 
wieder  der  Organismos  der  Mutter  fiber  die  Zeagangspoteni  des  Vaters,  so 
geht  als  Regel  ein  Sohn  aas  der  hefroehtenden  Begattung  hervor. 

Der  er^te  pnüctisehe  Versach,  der  von  TienOchtem  in  besag  ant 
diese  Theorie  gemacht  worde,  ist  der  von  Herrn  de  la  Tellais  in  IU*et 
Vfllaiiie.  Derselbe  hat  ichwache  Stiere  mit  kräftigen  Kühen  gepaart  nnd 
(larnai-li  vorhorrschond  Stierkniher  erhalton,  während  ihm  W\  den  entgegen- 
gesetzton Versuelion  der  Paarung  von  kraflitjeu  Stieren  mit  schwachen 
Kühen  vorherrschend  Kuhkälber  geworden  sind.  Es  leuchtet  ein,  dass,  nra 
in  einem  solchen  Falle  nicht  bloss  vorherrschende,  sondern  sichere  Resultate 
SU  erhalten,  die  Bedingangen  mit  möglichster  Schärfe  geschaffen  werden 
mflssen,  die  man  ToraassetMn  moss.  Hier  handelr  es  sich  non  wesentlich 
am  die  kritische  fintscheldong,  welches  Tier  das  etärken,  d.  b.  das 
stirkere  an  Zeugungstraft  ist? 

Dieser  wesentlich  fUr  die  Theorie,  wie  fOr  die  Pfaiis  entsehoidendea 
Aufgabe  warde  der  amerikanische  Fanner  FlquM  geieeht,  der  seine  Vieh- 
sacht  in  Teias  betreibt.  Er  hat  sieh  mit  ToIIem  Bewassiwin  der  grossen 
Bedeutung  derselben  das  Ziel  gestreckt:  „die  massgebenden  Ursachen  auf- 
zufinden, welche  die  Gesfhlecht.sentwickclung  kontrollieren  und  die  Be- 
dingungen dahei  festzusteliun,  welche  für  die  Gescblecbtbesiimmang  ent- 
scheidend sind." 

Merkwürdigerweise  ist  Fiquei,  »in  denkender,  scharfer  und  klarer 
Kopf,  obwohl  kein  gelernter  Wissenschafter,  streng  wissenschaftlich  bei 
seinen  Vorsuchen  verfall ren.  Er  hat  die  zwei  haaptsftchlichsten  physiolo- 
gischen Theorien  der  Zeogong,  die  Waidttfen^  welcher  einen  dreiwöchent- 
lichen hermaphroditisehen  Znstand  des  Bmbiyo  nach  der  Begattung  an- 
nahm, woso  ihn  die  morphologische  Entwickelang  sa  berechtigen  schien, 
and  die  Eniseheidang  des  Oesehlochts  im  Motterieib  von  SiumUtihtn  Em- 
Wirkungen  abhingig  machte  —  er  hat  femer  die  Theorie  Tkwrg's,  der  die 
GttMshleehtrilMstimmung  von  der  geringeren  oder  vo^tändig$ren  Peife  den 
Eies  während  der  Befruchtung  abhängig  machte  —  er  hat,  sagen  wir, 
erst,  in  negativer  Förderung  seiner  Idee,  jene  Theorieen  durch  praktische 
ZuchtexjM'rinu'nte  in  ihrer  Uiilialtharkoit  dargethan,  und  ist  erst  dann  zu 
den  positiven  sietcrtMi-ht  n  Versuchen  seiner  Annahme  geschritten.  Die  Natur 
war  seine  ilclfcrin,  der  thicri.schc  Organismus  seine  Werkstattf  in  der  er 
den  Typus  der  MHnnli.-hkeit  oder  der  Weiblichkeit  nach  seinem  Willen  tor 
Oestaltong  and  ins  Leben  rief.  Bei  all  seiner  Bescheidenheit  und  strenger 
Selbstkritik  kann  er  als  Resultat  seiner  Untersoebangen  selbst  Tersicheni: 
y/fA  kemn  Jeitt  bereite  dreieeig  Fälle  von  gelungenen  Erfolgen  ffenekk- 
nen^  in  denen  ich  dae  zukünftige  QeediUiM 


.  kiu^  jd  by  Googl 


249 


tnUSmi  und  midk  m  jedem  fintelnm  FtUk  dae  tu  eniden  yewSnaekU 
Besukat  genau  nach  meiner  Ah.<iicht  erreicht  habe.  In  der  That  hohe 
ich  dcLs  Gejfchlecht  von  jedem  einzelnen  Kalbe  innerhalh  einem  his  zu 
ucei  Monaten  im  voraus  fest  besiimnU,  ehe  nur  überhaupt  die  Paarung 
itailgefunden  hat." 

Wie  er  os  angefangen,  mögen  die  Leser,  die  sich  dafür  intoressioreu, 
in  der  Sehrift  Dr.  Jankes  selbst  nachlesen.  Für  dio  Wissenschaft»  wie  fUr 
4»  Pmis  isi  dio  Erfindung  FiqueU^  wenn  sie  sieh  bew&hrt»  von  weit« 
tafBoder  fimehtbaiw  Bedeatmig.  Wenn  aneh  in  enter  Reihe  die  Rinder- 
uM  md  der  Yiehstand  der  Holkeieien  den  giOssten  Gewinn  daTon  tragen 
wwdeo,  80  kann  do^  in  dem  Falle,  daas  sieh  eine  Shnliehe  Behandlong 
M  aodereii  Tieren  bewShrti  daraus  aaeh  anderen  Znehtbetrieben  dadnreh 
gwwsr  YoTteU  «rwaehsen,  dass  etn  grosser  Stamm  an  Tieren  anf  sehnellere 
ond  Mlligere  Weise  hergestellt  wird.  At  last  but  not  at  least  würde  auch 
dfin  Menschen  ein  Zauborstab  für  seinen  Willen  gegeben  sein,  das  Ge- 
schlecht seiner  Nachkommenschaft  selbst  zu  bestimmen.  —  8  ~ 


BechtMtaat  und  Sozialismus  von  Dr.  Lndwig  Gumphwicz.  luspruck. 
Wagnersche  üniversit&tsbochhandluog. 

Wir  haben  schon  frOher  Gelegenheit  gehaht,  ans  mit  den  Werken  des 
Terfiwew  n  besehiftigen,  der  wie  es  schemt,  durch  die  Indolena  des  sttnf- 
tigen  Frafessorentoms  in  Österreich  noch  in  der  hescheidenen  Stellang  eines 
DeeenteB  gelassen  worden  ist,  wKhrend  seine  reichen  Kenntnisse  and  seine 

•«f  eigenes  Denken  gegründete  tiefe  Auffassung  des  St.iatsrechtsS  die  gleichen 
B^enschaften  aller  österreichischeu  Staatsmänner  zusammengenommen 
aufwiegt. 

Der  Verfasser  hat  unter  den  Staatsrcclitslehrern  zuerst  den  Mut  gehabt, 
das  Staatsrecht  nach  seiner  gosohichtlichon  Entstehung  mit  der  exakt 
wissenschaftlichen  Methode  zu  erforschen,  welche  in  der  Naturwissenschaft 
sb  aliciaigmr  Weg  rar  WahrheÜ  gfli.  Auf  halbem  Wege  war  ihm  allerdings 
feisr  die  IMoifseh  kriiisehe  Sebale  schon  Torangegangen;  er  hat  aber 
sMni  die  I<^gisehea  Konseqaensen  ihrer  ünterrachongen  geiogen,  welche 
«ei  einer  fSsehlieh  hiitodsch  genannten,  romantischen  Schale,  deijenigen 
Mit  md  seiner  Genossen  für  ihre  Zwecke  eskanotiert  worden  waren. 
W  tsiBer  scharfen  Analyse  des  Wesens  des  Staates  müssen  aber  auch 
•s  philosophischen  Konstruktionen  des  „ Rechtsstaates „  fallen.  Der  Staat 
erscheint  in  seiner  geschichtlichen  Realität  von  Anfang  an  bis  heute  als 
IVdakt  dftr  Geiralt  und  des  Zwangs,  als  Herrschaft  einer  siegreichen 
iüaiM,  eiaer  Minorität.  Der  Verfasser  kommt  hier  auf  seinem  Wege  zu 
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damselbea  Roniliate,  m  dem  wir  auf  dem  Wege  TolktwirtMliafUidier 
Untersaebimgen  gekommen  sind.  Aber  ebenso  wie  es  in  onserar  Zeitaobiift 
auf  diesem  Woge  entwickelt  worden  ist,  (Jahrg.  XV,  4.  B,  S.  .57),  kommt 
der  Verfosser  auf  seinem  W'e^c  staatsreebtUeher  Untersoebung  zvl  dem 

Resultate,  dass  tlio  letzte  Kunso'iuonz  des  auf  Gleichheit  und  Freiheit 
basierten  Rechtsstaates  der  Ki)ninuinismus  und  Sozialismus  sei,  da  er  die 
Rechte  di^s  EiL,^'iitiinis  aufhelM'ii  iiiu'is,  um  seine  h"ioh^t«'a  Zwecke  zu  er- 
reichen, damit  aber  zur  Aufgabe  gezwungen  wird,  das  ganze  Wirtschaft^Nlcben 
buroaukratisch  tu  behorrsclicn  und  jedem  Bürger  Existenz  und  Wohlstand 
zu  garantieren,  was  recht  schön  wäre,  wenn  es  die  einmal  vorhandene 
Henacbennatar,  die  aucb  den  Regierenden  anhaftet»  niebt  zur  UnmOgUehkeit 
maebte. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Verfuser  sieh  seine  Äxdgiibb  kieht 
gemacht  bat  Wie  er  alle  geschichtlich  entstandenen  Verblltniste  «ad 
Begriffe,  alle  Schulen  und  berroRagenden  Gekhrtea  des  Staatareehte  seinen 

Betrachtungen  und  seiner  Kritik  untersteOt,  so  fflbrt  er  auob  die  gesamte 

massgebende  Litteratur  dos  Sozialismus  und  Kommunismus  auf  das  Feld 
seiner  rntersuchnngen ,  um  diese  Doktrinen  mit  den  horrscheudon  Lebron 
des  Staat'-n'clits  zu  vergleichen. 

VSir  köuaou  das  Work  jodom  duukoudcn  Leser  aufs  wärmste  empfebleo. 

3  - 


Über  Gewinn  und  Verlust  durch  den  neuen  ZoUlarif  in  der  Lanär 
toirUchafi  von  Dr.  Karl  Birnbaum,  Leipiig.  l8äL  Yerli^  Ton 
Hugo  Voigt* 

Eine  Untersuchung,  wie  die  des  Verfassers,  eines  der  berufensten  Fach- 
männer fOr  Gutachten  in  dieser  Frage,  ist  sehr  willkommen  in  einer  Zeit, 
wo  Ix'reits  in  den  meisten  Quartieren  der  Gilterprodukt inn,  in  den  Fabriken 
snudhi  A\ie  in  drii  laiidw irtsdiaftlichen  Kri-ison,  Enttäuschung  und  ernste» 
liedenkeii  über  (b'e  vorgespiegfiten  Wohlthat<n  des  SchukzoUs  erwacht 
sind.  Bei  dem  lauten  Streit  der  uigcnsUchtigcn  Klasseninteresseu,  wo  die 
Leidenschaft  so  leicht  die  Stimme  der  Vernunft  und  der  Erfahrunj?  übor- 
tijnt,  und  WahrbeiteUi  welche  dio  Wissenschaft  festgestellt  hat,  durch  bloss® 
Behauptungen  su  beseitigen  gUiubt»  ist  es  immer  Ton  Wort»  die  tnohliohe 
Unterlage  einer  bestimmten,  die  Frage  berObienden  Brüshm^p  su  haben. 
Der  Verfasser  hat  vom  Parteistandpunkto  fQr  oder  gegen  landwirtschaft- 
liche Scbutisölle  gans  abgesehen,  er  giebt  einfiMh  die  BaehfBbning  eines 
Gutes,  das  grade  in  betreif  des  KSmerbaoes  einen  typischen  Bestand  der  Über- 
mittelgntssen  Güter  aufweist,  nicht  unter  herrschaftlicher,  sondern  untor  pro- 
kuratorischer  Verwaltung  steht,  Viotistaud,  llülsoafrüchtckultur,  Ilobwalduug, 
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eine  Rrnuoroi  u.  s.  \y.  Iiat,  uo  tlor  Arbcitslolm  toilwiMS»'  in  F<>nn  von  Do- 
pntaf^n  L,v/.i]\lt  wird,  als«)  oin  Gut,  «las  in  botrofl'  «lor  Kiniialnui-ii  den 
Nützen  der  Schntzzölle  in  markant^^r  Woise  aulVA'iL'on  kann,  in  IM-Tn  lf  <lor 
AnsgalKO  so  viel  selbst  prodoxiert,  dASS  für  diese  die  verteuernden  Seluiiz- 
dU»  mir  betreffs  des  notwendigen  znr  Goltiin*?  kommen:  für  die  Ein- 
uhmeii  wie  die  Ausgaben  wird  nur  der  Mehrbetrag  des  Zolls  bereclmet, 
md  in  der  Bilan  der  Mehrbetrag  des  ReinerUIees  festgestellt. 

Du  OniMl^ekt,  das  in  Posen  liegt,  sind  7110  Morgen  » 1815,338  Ha. 
Mit  Aekerfirtlehten  sind  bestellt  4440  Morgen;  von  Grundstöcken,  GebSoden, 
Tiehstand,  Gertte,  Masetainon,  desgl.  der  Brauerei,  Vorritten,  barer  Kasse 
md  Forderungen  sind  an  Aktiven  am  1.  Juli  1877  1  174  082,79  Mt,  Bnde 
Jani  1878  1206  215,63  Mk.  Yorhanden,  nach  Abzug  der  Passiva  von 
9^84,37  Mk.  bczw.  3730,34  Mk.  ist  .-in  Mehrwert  von  37  886,87  Mk.  er/Jelt 
w<^«r<l<Mi.  Der  Saldo  des  Ki  iiiirfwinns  beträgt  15  011,25  Mk.,  "der  eine  Ver- 
:tnsuni/  des  ursprünglichen  Kapitals  voti  7,0i  Prozent.  I)i«'ser  Ertrag 
ist  inn  so  bedeutender,  da  der  Bodeii  rorioiegend  aus  Sand,  dann  aus  Sand 
mit  Thon  und  Lettenunterlage  (berüchtigt  wegen  Nässe)  besteht.  Nun  ist 
der  MehTbetmg  des  Zolls  aof  Einnahmen  und  Ausgaben  berechnet,  auf  die 
BiBBiliiien  voU,  auf  die  Ausgaben  nur  da,  wo  er  sicher  nachweisbar  ist* 
Dtes  Rsswltai  ist»  dass  bei  einem  Gesamt- Reinertrage  des  Gute«  von 
81  m,46  Mk.  der  Mehrgewinn  des  Zolls  nur  2854,46  Mk.,  also  8,87  Proa. 
4m  Reinertrages  bfld^  der  Gewinn  am  Gesehüftsvemiögeu  nur  0,2003  Pros, 
betraf  Der  TerfMser  nimmt  an,  dass,  da  fOr  wesentliche  Posten  der 
Ansgftbfn  die  Zollvermehrung  weggelassen,  ausserdem  aber  die  AusgaJKjn 
ein^r  üerrsobaft  und  ihres  llauscs  wt^gfallen.  der  reine  S(it:en  der  Juw 
nähme  dureh  den  Tarif  kaum  :2  Pro:,  und  der  des  (je>;ehäflsrerin'"h/eiiH 
tninn  0^2  Pro:,  betrage.  Es  ist  dies  eine  vorsichtige  Annahme:  bei  der 
l  rilxiieulendheit  des  Gewinnes  kann  man  aber  vielmehr  annehmen,  dass 
derselbe  Ton  den  liaushaltsau.sgAben  der  Herrschaft  und  dem  vollen  Mehr- 
betrag der  Aufgaben  anljgesebrt  wird  und  ibatSXchlteh  gleich  Null  ist. 
Bilsakt  man  ferner,  dass  die  Berechnung  flir  ein  Gut  von  Aber  Mittel- 
gitoe  angestellt  ist,  wo  fDr  die  Mehrsahl  der  BedOrfhisse  dureh  oigeno 
bedifctkm  und  der  Arbeitslöhne  durch  Deputate  gesorgt  ist,  so  kann  man 
■it  Sieherheit  annehmen,  dass  Landwirte  mit  Ovtem  unter  diewr  ÖrUm 
mr  NaehUtU  mm  Tarif  habm.  Der  Verfasser  bemerkt  mit  Recht,  ilass 
Ii  den  Deputaten  whon  ein«'  Erhühung  dfs  Ltthnes  liege,  da  .ja  d«'ii  I'm- 
liltwi  d»'r5en»en  dif  Zollr  zu  gute  konunni.  Ib-i  dm  kh'inrmMi  Lan«!- 
•irt^Tj  ist  aber  der  Arbeitslohn  bar  anszii/.alil«'ii  und  bei  d<>r  sttMLrni  It-n 
V*TT?u»*njng  alb'r  LebensbedUrfnis.se  und  der  massenhaften  Auswamlerung 
•08  ländlichen  I>istrikt<in  ist  ein  Steigen  des  Arln-itslohnes  unvt^rnieidlich. 

Das  ist  die  staatswirtscbaftlicbe  Weisheit  dieser  Schutt-?  Zölle,  dass 
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sie  der  OenmibeTlUkeraDg  und  am  drfiekendfften  den  weniger  Bemittelten 
die  notwendigsten  Lebensmittel  verteoem  and  doeb  dem«  der  in  seiner 

Produktion  „geschtitzt"  werden  soll,  keinen  Schutz  und  Vorteil,  ja  den  am 
wenigsten  loistungsfähigcii  kleinen  Landwirten  geradezu  empfindlichen  Nach- 
teil bringen.  Wird  es  in  den  Ki>|tfen  der  Landwirte?  nicht  bald  Tag  werden? 
Für  Gewissenhaftigkeit  der  „elirlichen  Probe",  die  der  Verfasser  angestellt, 
bürgt  sein  eigener  ehrenwerter  Name,  sowie  der  des  Professors  Dr.  Bio- 
tnayer,  unter  dessen  Verwaltung  das  betreffende  Gut  steht  und  der  dem 
Verfasser  die  erforderlichen  Rechnungs-Unterlagen  geliefert  hat 

Abgesehen  von  der  Frage  der  landwirtsehafilicben  Z5Ue  gfobi  dns 
angesogene  Beispiel  interessante  An&ehlQsse  über  den  Stand  unserer  Land- 
wirtsehaü  Der  VerCuser  sagt:  »In  der  Landwirtsebaft  wird  meist  bei  dea 
Ansgabenberecbnnngen  Ton  Tonibeiein  die  Yeninsuig  des  gesamten  Kajutals 
ta  5  Fn.  in  Reebmmg  gestellt  Nimmt  man  eine  solebe  Reohnongsweise 
Ml,  90  würde  sieb  immerhin  noch  ein  Mehrgewinn  yon  2,04  Pn.  heraus- 
stellen ,  beachtenswert  genug  für  die  Zeit  der  niedrigen  Preise"  —  es  ist 
hier  vom  Saldo  von  15  611,25  Mk,  vor  Einführung  der  Zölle  die  Rede,  nach 
Einführung  beträgt  dies  1756,80  Mk.  —  „und  gegenüber  der  Lage  des  Gutes 
und  der  Bodenbeschaffeuheit,  sowie  bei  dem  ausgesprochenen  Charakter 
des  (lutos  als  Getreidewirtschaft  (fast  die  Hälfte  des  Areals  Getreidebao, 
mit  Hinzurechnung  der  lliUsenfrttobte ,  soweit  sie  menschliober  Nahrung 
dienen,  an  60  Pn.)-  Ans  den  gegebenen  MitteUungen  ist  ferner  eiiiobtiich, 
dass  der  Yiehstand  aof  üragliehem  Gute  nur  Mastoebsen  und  Sebafe  aoff- 
weisen  kann,  da  die  paar  KQbe  und  die  Sehweine  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen.  Die  Sebafe  sind  Wollschafe*  •  .  .  «Einen  sehr  weeentUehen 
Teil  der  Einnahme  liefert  dieBirMfwrsr,  fQrwelehe  als  JBsfnenra^  U 577,46  IOl 
gebucht  sind*  —  bei  15  611,25  Mk.  Oesamtreineinnilinie! 

Wir  können  daraus  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  dass  der  Stand  unserer  Landwirtschaft  auch  auf  schlechtem  Boden 
vor  Einführung  der  landwirtschaftlichen  Schutzzölle  nicht  so  bekla- 
genswert war,  wie  er  in  der  Presse  und  im  Reichstag  geschildert 
worden  ist, 

2)  dass  bei  vorherrschendem  Getreidebau  und  extensiver  Wirtschaft  ein 
Landgut  ohne  Brennerei  nicht  mehr  rentiert» 

3)  dass  bei  intensiver  Kultur  ein  Landgut  mit  und  ohne  Bieaneni  und 
ohne  SehutssSlle  noch  sehr  bedeutenden  Reingewinn  abwerfen  muai. 
Es  musB  dabei  natürlich  Torau^gesetrt  werden,  dass  der  BesatMr 
oder  Verwalter  nicht  nur  ein  tüchtiger  Landwirt,  sondern  aucb  ein 
guter  praktischer  Volkswirt  sei. 

-  8  - 
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CuUraMkungtn  zur  CktekUhU  der  NationaiSkonomie  Ton  Dr.  Em»  Leter, 
1.  Heft.  Jena  188t.  Guttao  FUek». 

Wenig  Schriften,  die  uns  vom  Büchermarkt  zur  Besprechung  xustrünien, 
haben  uns  so  viel  Freude  gemacht,  wie  diese  ivleino  Schrift,  in  der  ehensoviel 
flüssiges  Quellenstudium  wie  scharfsinnige  historische  und  prinzipielle  Kritik 
fereinigt  sind.  Die  allgemeine  B^riffs -Verwirrung  und  -Yerwüderong, 
vtlche  in  Deutschland  nicht  nur  von  den  gekauften  Federn  einer  unsinnigen 
od  snheUroUen  Wirtaehaftepolitik  und  sellMtsIlelitiger  iftnberiBdier  KUusen- 
iileiNien  Terlneitet  wüd  nnd  wie  eine  Bpideniie  In  DeoisohlMid  selbet 
eigriffen  fatt,  die  sonst  Gesundes  geleistet»  sondern  auch  der  Tom 
▼erfsBser  mit  Reobt  bervorgehobene  .DUettanÜsmus*  In  der  Nationnl- 
ftoBoniie  seitens  gelelirter  Klassen  bat  der  Aufirecbterbaltnng  eiakter 
wissenschaftlicher  Methode  in  der  Volkswirtschaft  geschadet  Der  Verfasser 
meint:  Da?  Cl»el  liege  darin  „dass  nicht  ein  abgeschlossener  Kreis  von 
Fachgelehrten,  aus  deren  Mitte  allein  den  Theorieen  eine  Förderung  und 
Ausbildung  zu  Teil  geworden"  sondern  „Juristen,  Philosophen,  Dichter, 
GewerbtreibendOf  Politiker  sowie  zahlreiche  Dilettanten  neben  den  berufs- 
inlssig  vorgebildeten  Forschern  sich  an  der  Bearbeitung  einxelner  wichtiger 
Probleme  versucht  haben."  Wohl  ist  dies  su  beklagen  nnd  ernste  Forscher 
vi»  Leser  and  einige  andere  Faebminner  baben  wobl  ein  Recbt  sieb  auf 
ihien  Beruf  nnd  die  Kompetens  su  demselben  su  berufen.  Wenn  wir  aber 
•ihNi,  dais  nicht  wenige  LebrstOble  auf  unseren  Unlvenitlten  von  MSnnem 
rt^gneinmea  werden,  die  weder  .berufimiissig  vorgebildet*  sind,  weder  die 
cinfMbaten  Onmdlebren  der  Yolkswirtscbaft  begriffen  baben,  nocb  aueh  In 
Auer  Deduktion  nur  ein  Minimum  der  Logik  zeigen ,  die  wir  doch  meist 
W  unserei;  „Juristen ,  Philosophen ,  Dichtern,  Gewerbtreibendon  und  Poli- 
tikern* finden,  so  kann  man  sich  nicht  wundern,  dass  diese  und  andere 
,l>ileitariten"  sich  auch  berufen  glauben ,  an  den  Problemen  der  Volks- 
wirtichaft  ihre  geistige  Kraft  zu  versuchen  und  leicht  vergessen,  dass  dazu 
nicht  dmr  einfache  Menschenverstand,  auch  nicht  das  gesobulte  logische 
fiMksn  anreicbt,  sondern  dass  doch  auch  ein  jahrelanges  mit  dem  ge* 
mmlui  Inhalt  der  Yolkswirtsehali  vertrautes  Denken  dasn  gebOrt,  um 
«ms  einselid  Finge  richtig  stellen  und  beantworten  sn  kSnnen. 

Bi  ist,  um  auf  den  ersten  Gegenstand  der  Sebrift  Lesers  »aus  der 
I  jbim^geischichte  des  Adam  Smith*  einiugeben,  bis  jetst  ein  Schicksal 
AdiSB  Srnülis  gewesen,  das  er  mit  andern  grossen  MSnnem  wie  z.  B.  mit 
seinem  grossen  Landsmann  Shakspeare  teilt,  dass  sich  um  seine  Lebens- 
gwchichte  ein  Mythenkreis  geltildet  hat.  Nur  liaben  die  vielen  falschen 
Angaben  öU*r  sein  Leben,  die  auch  \on  englischen  Biographen  verbreitet 
Ton  deutschen  aber,  wie  A.  Oncken,  reichlich  vermehrt  worden  sind,  die 
Kritik  nicht  herausgefordert,  weil  sein  bahnbrechendes  und  epochemachendes 
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Werk  »die  Untorsuchung  (Iber  den  Reichtum  der  Nationen*  nach  den  allgemein 
bekannten  Tli;itsa»-Iien  seines  Lclieiis   t-twa  wie  Kants  „Kritik  der  reinen 
VenuMift"  als  das  \V(ffk  vincs  einsatnon  /,nrii<'k^»'zoL(eii  Ichenden  (lelehrten 
orscliien  und  man  von  dv  ii  n;ili«  rcn  L  niständen  eines  solchen  LehtMis  keine 
Ausheutc  tur  die  Erklärung  des  l'rsprungs  desselben  erwartete.  Es  Lst  dem 
Verfasser  gelunii^cn,  diesen  Irrtum  vollständig  /u  widerlegen.   In  der  kri- 
tischen Yergleicliung  der  beschreibenden  und  chronologisebea  Angaben  d«r 
versehiedeneu  Schriftsteller,  die  Ober  das  Leben  A.  Smiths  gesehrieben,  hat 
ihm  am  meisten  Lieht  das  Werk  John  Hill  Bortons  .Life  and  Correspoa- 
dence  of  David  Hume*  gebracht  Es  erscheint  damaeh  A.  Smith  niefal 
mehr  als  der  einsame  Anachoret,  der  in  einem  Dorfe  Bn^ands  in  Studien 
vergraben  das  Gold  seiner  Wissensehaft  allein  aus  seinem  eignen  Kopfb 
geschürft  hat,  sondeni  als  Frennd  und  Genosse. im  persönlichen  Verkehr 
der  bedeutendsten  Cielelirten  und  Staatsmänner  Englands  und  Frankreichs 
seinerzeit.    Es  ist  fast  bis  zur  (lewissheit  herausi^efunden,  dass  sein  epoche- 
maeht'ndes  Werk  schon  in  Frankreich  kon/Jpiort  und  in  einem  Zeitraum  von 
eirca  neun  Jahren,  den  er  meist  in  London  mitten  im  Strom  der  grossen,  den 
Welth  inth'i  heherrsehenden  Stadt  verbrachte,  gereift  und  vollendet  worden  ist. 
Dies  besondere  Bild  seiner  Lebensgeschiehte  giebt  eine  gani  andere  Grwid- 
lago  für  den  allgemeinen  Wert  der  grossen  Lehren,  die  daraus  entsprangen 
sind.  Die  Welt  war  eine  an  gewerblichem  Leben  and  grossartiger  Uandels- 
th&tigkeit  reiche,  die  sich  in  diesem  schöpferischen  Kopfis  geepiegelt  and 
ihm  die  Beobaohtangen  und  Erfahrungen  fOr  seine  wissensdiaflliehan 
Schlosse  geboten  hat.  Ja  selbst  sein  xeitweiliger  lindlicher  Anfenhalt  bei 
seiner  Mutter  in  Kirkaldy  hat  ihm  zugleich  mit  den  Erfahrungen  Uber  die 
Landwirtschaft  ein  reires  Kild  des  >\  irtschaftliclien  Lebens  im  Innern  des 
Landes  ij;«'\vährt.   Kirkaldy  war  kein  l)<>rf,  sundern  eine  Stadt  an  dt  r  Küste, 
über  die  Hicliardson  hcriehtel  ^;'stlii'li  von  der  Stadt  Kinghurn  ist  Kirkaldy 
eine  grössere,  \«>lksrciehere  luid  besser  gebaute  Stadt  als  die  anderen  und 
in  der  That  als  irgend  eine  an  dieser  Küste.   Sie  besteht  hauptsSchlich 
aas  einer  Strasse,  welche  längs  der  Küste  von  Ost  nach  Westen  eine  volle 
Heile  lang  lioft  und  sehr  gut  gebaut  ist    Es  sind  einige  bedeutende 
Kaufleate  im  aosgedehnteBten  Sinne  des  Wortes  in  defselben,  aosaer  anderen 
die  einen  bedeutenden  Getreidehandel  treiben  u.  s.  w." 

Die  kritischen  Resultate  der  Arbeit  Lesers  fiust  er  selbst  in  folgenden 
Thatsachen  lasammen:  „Adam  Smith  hat  sich  mit  dem  „Reichtum  der 
Nationen"  in  Kirkaldy  l)eschHftigt  von  Anfangs  1767  bis  Anfangs  1770. 
Dann  hat  er  sieii  in  London  aufgehalten,  aber  wahrscheinlich  nur  wenige 
Monate.  1771,  1772  und  das  erste  Quartal  1773  hat  er  \\ieder  in  Kirkaldy 
gearbeitet.  Dann  gini;  er  naeh  London,  wo  er  drei  Jahre  hlieb,  das  letzte 
halbe  Jahr  etwa  der  Beauisichtigoug  der  Drucklegung  seines  Werkes  sich 
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wUmtiid  oder  gMeHiger  Erhohmg  rieh  mjerlasseud.  In  der  StUle  von 

Kirkaldy  ist  demnach  nicht  eine  ceÄnjährige  Arbeit  auf  das  national- 
ul^oüomische  Werk  des  Smith  gewendet  worden,  suiKleru  nicht  viel  mehr  als 
die  Hälfte  dieser  Zeit,  höchstens  etwa  fiinfeinliall»  Jahre.  Dafür  niuss 
henorgehol>en  werden  ....  dass  grosse  Teile  des  ei^uciiuniachenden  Buches 
an  dem  l>edeuteudst€n  Marktorte  des  Welthandels,  in  der  hevölkertsteu 
Stadt  der  bekannten  Erth*,  in  London  geschrieben  sind.  Wahrscheinlich 
im  Wkn  1776  wurde  der  .Reichtum  der  Nationen"  in  London  aasgegeben 
od  ii  d«r  sweiten  Hälfte  des  April  verli«es  Smith  die  eaj^liache  llaopt- 
iMt  Hm  nach  seiner  sehottisehen  Heimat  snrOeksukehTen.* 

Ansser  der  PessttUmig  dieser  wiehügeo  Thatsachen  finden  wir  in  der 
Scbift  des  VerissMfis  noch  eine  FttUe  interessanter  Einielheiten  Uber  den 
Umgang  Smtfbs  in  Frankreich,  in  London,  in  Glasgow  nnd  in  Sdinburg 
mit  den  bedeutendsten  Pors(5n1ichkeiten  seiner  Zeit,  vor  allem  mit  seinem 
Tertrauton  Freunde  und  wissenschaftlichen  Gewissensrat,  dem  grossen 
Philosophen  Hum»'. 

Die  folt'eiiU»'  Intt^rsachung  ^Robert  MaUhua'  aln  Entdecker  der  mo- 
dernen GrundrehUnlehre"  ist  als  Geschichte  einer  \  erirrung  wissenschalt- 
Ucher  Untersuchung  ebenso  interessant,  als  sie  uns  in  der  praktischen 
Politik  wkbtig  erseheint,  da  die  Lehre  der  «Grundrente",  wie  sie  Ricardo 
M«sWMet  bat,' bestimmt  ra  sein  scheinti  .auch  in  der  kttnftigen  PoUtik 
■Mter  Agnsior  eine  Rotte  sa  spielen.  Unter  den  legislativen  Projekten 
dir  StsatsWlfe,  weklie  in  den  Programmen  der  Konservativen  erscheinen, 
iit  limBeh  aaeh  ein  agrarisches  an^taasht»  an  Stelle  des  Hypothekar- 
Müs  uiätündban  mnd  unamorti$ierbare  StaattdarMien  mit  dauernder 
Mette  treten  su  lassen,  ein  Projekt,  das  einst  Rodbertua^  als  Rnfer  im 
Streit,  mit  \iel  Enthusiasmus  um!  gros.sem  Aufwand  jener  unlogischen 
Sfh<'inwis'«<  n>»»  liaft  v«'rkündet  hatte,  die  heute  noch  die  dickleihigen  LtÜLluT 
«l<r  Kathedersoiialisten  erfüllen.  Kein  Sn/ialdemokrat  hat  jenuils  nai\er 
^  Recht  auf  Besitznahme  des  Kapitals  ohne  die  Gegenleistung  der  Arheit 
Hr  Mine  Klasse  lieanspnicht,  als  Rodbertu8  Dir  die  seiiiige.  Sein  Hass 
Ißgm  .das  individnalistiselie  Privatioteresse",  gisgen  die  Mi^apitalstyrannei" 
fi^g  soweit,  dass  er  sslbst  die  onkttndbare,  amortisierbare  Hypottiek  als 
■Zvaagrimsse*  verfehmie,  bei  der  in  Löffeln  ansgescMpft  and  in  Eimern 
s^pgsmstt  wird,  »weil  der  nar  protiidweism  Abtragong  der  alten  Schulden 
db  knpMtKift  Anftmlime  asMr  Sebalden  immer  wieder  weit  voraoseilen  ' 
wfad*. 

Die  Wirtsebaftsform  des  Hypothekarkredits  hat  sieh  in  kapit«lreichoii 
Binken  soweit  entwickelt,  dass  sie  auch  jeden  Schein  von  Zwang  entfernt 
Ui,  liü'««  vrllisi  Hückiahlung  des  Darlehens  und  Aufnahme  »Mues  neuen, 
det  Amonisatioosteil  der  Zinsen  zurückerstattet  wird.    Die  LnkUndbarkeit 
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and  aUmiUüiobe  Amortiwtion  d«r  HypoUiAk  wai  aber  gowiis  T0&  einer  ge- 
meinnOisigen  Idee  und  einem  licbtigen  wirtechaftUeben  Motiv  att^gegangen, 
dengenigen,  dus  KapitaLuudagen  in  GnradstOeken  nieht  so  sebnell  im  Br- 
tnge  fraebtbar  gemacbt  weiden  kOnnen,  wie  in  anderen  Oeweibeiveigen, 

um  sur  Zeit  des  Ablaofii  der  Hypotbek  das  Kapital  wieder  zur  YerfOgaiig 
xn  stellon.  So  vorteilhaft  aber  diese  Bedin^ng^en  für  den  GmndkredH 
waren  —  dass  diese  Hanken ,  dass  „das  individualistische  Privatinteresse* 
einen  Gewinn  bei  dem  Darlehnsgeschäft  hatte,  war  ja  in  den  Augen  von 
Bodbertus  und  seiner  Klasse  schon  ein  Verbreclien,  eine  Kapitalstjrannei. 

An  die  Stelle  des  privaten  Hypothekarkredits  sollte  die  unkündbare 
Rente  treten ,  zu  der  der  Staat  das  Kapital  zu  liefern  hatte.  Es  konnte 
Rodbertas  nicht  entgehen,  dass  er  hiermit  für  seine  Klasse  dieselben  For- 
derangen  an  den  Staat  steUte»  wie  die  SoiialdemokiBten  fUr  die  ibrii^e. 
Br  seheote  sieb  aber  moh  nieht,  die  tbeoietisehen  Konseqnenien  la  lieben; 
ja  er  adoptierte  die  sonalistisehe  Tbese  vom  »eisernen  LobngesetM*  und 
Tom  .natttrliehen  Lobn*,  hierin,  wie  LauaUs,  ein  eifriger  Anbinger  ?on 
Man  und  Genossen.  « Sammeln  wir  ons  am  ansre  Rente*  rief  er  seinen 
Standesgenossen  zu.  „Die  Arbeit  beginnt,  sieb  am  ihren  natürlichen  Lohn 
XU  scharen,  und  die  Energie,  mit  der  sie  es  begonnen,  sichert  ihr  auch  das 
Gelingen.  Fohjen  wir  also  deren  Beispielen'^.  Robertus  spielte  ahnungslos 
mit  dem  Feuer;  er  hatte  keine  Witterung  davon,  wohin  diese  »Energie" 
führen  würde;  er  würde  sonst  gewiss  nicht  die  Seinigen  aufgefordert  haben, 
den  Beispielen  der  Sozialdemokraten  zn  folgen.  War  erst  die  politische 
Herrschaft  des  »befestigten  Grandbesitns''  gesichert,  hatte  der  Staat,  wie 
der  Feadalismvs  in  England,  im  ritierscbaftUehen  Grandbesiti  ein  Sabftimt, 
ein  immobiles  Instrament  dieser  Klassenhensebaft  gesohaffen,  so  konnte  ja 
die  Boiialdemokfatlsehe  Bewegong  von  oben  herab  geleitet,  reglementiert  und 
poliseilieh  in  Sehranken  gehalten  werden.  Bs  kam  ihm  nieht  der  leisetto 
Gedanke,  dass,  ehe  sieh  diese  aristofaratisehe  Klassenherrschaft  ▼eidiehtete, 
die  suzialdemokratische  Thatsache  werden,  ja  dass  er  selbst  von  dieser  mit 
den  Motiven  seiner  Rente,  beim  Wort  genommen  werden  könnte. 

Diese  Motive,  die  eigentliche  Ideologie  jener  Rente,  welche  Rodbertus 
verkündet  und  die  unsere  heutigen  Agrarier  wieder  auf  ihr  Prugraram  gesetzt 
haben,  ist  aber  älter  als  beide,  sie  hat  ihre  scheinbar  wissenschaftliche 
Basis  in  der  Gnindrententheorie  Bicardos,  die  beute  noch  in  laienhaften 
and  in  akademisehen  K9pftn  spokt.  In  dem  zweiten  interessanten  histo- 
rischen Bssay  seiner  Schrift  giebt  Dr.  K  Lear  die  Bntwieklang  dar 
Grondrententheorie  Ton  Adam  8nM  bis  Bieardo  und  weist  nach,  dass  der 
eigentliehe  SehSpfer  derselben  MaUhuwl  DieDarrteUn^g  istTortimflliolii 
es  seheint  nor*  leider  dem  Aotor  das  Unglück  passiert  an  sein,  das  inloft 
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widerfahren  kann,  dass  er  selbst  von  der  Krankheit  angesteckt  worden  ist, 
die  or  Iw^liandelt  hat. 

Bei  Adam  Smilh  linden  >\ir  nirj^ends  etwas,  das  als  „Gnindronton- 
theorie"  aufgefasst  werden  könnte.  Für  ihn  ist  die  Grundrente  einfach 
der  Pachtzins,  ,die  Rent<^  auf^^efasst  als  der  Preis,  der  für  die  Beootiiuig 
des  Bodens  foezahlt  wird",  kein  anderer  Gewian,  sondern  nur  „alles,  was 
^  r  EigentQmer  dareh  bloase  Verpaohtoog  «ob  Beinern  Besitse  xiefaea  luum*. 
Et  ist  Usr ,  dBBi  A.  Smith  ei,  ab  settwif etBttndUcb,  sieht  erst  so  reniehBrn 
tenehte,  da«  er  den  Graiidbesits  ala  Kapkai  «nffiMBte»  Aber  eni  Auadmok 
kemmt  einigemal  bei  ihm  ?or,  der  MaUhu  to  einer  Widerlegung  veranlasste» 
der:  den  GnmdbeBits  ein  nMonopoV  tu  nennen.  Da  ron  A»  Smilh  selbst 
Isine  SfUlrang  darflber  ?oi1ianden  ist,  so  kann  man  allerdings,  wie  Dr, 
Leter  zn  thun  scheint,  an  einen  Einiluss  der  physiokratischen  Schule 
denken,  mit  deren  Anhängern  er  persönlich  in  Frankreich  in  Berührung 
ß^kommon  war.  Es  erscheint  uns  alter  näher  und  natürlicher,  dass  er  damit 
»irtf.ich  den  entrlischen  Grundl»esitz  im  Sinne  gehabt  hat.  Die  Art  dieses 
<irundl>esitzes,  wie  sie  noch  heute  besteht,  mit  ihren  festen  Erbfolge-  und 
Testamfntsrechten  („entail"  »rights  of  settlement")  ond  wie  sie  zur  Basis  einer 
H>ti'*chen  Klassenherrschaft  geworden  ist,  war  und  ist  in  der  That  ein 
•Hooopol*,  and  die  ganie  Tendeni  der  agrarischen  Bill  ükuUloius  gebt 
eben  dahin,  dies  Monopol  sa  brechen  und  den  GrandbesitB  an  einem  frei 
si  fenveitenden  Kapital  sn  machen* 

Die  Nachfolger  A.  Smiths  Bmdumannt  Anderaom,  Sojf,  SUmondi  u.  a. 
beben  die  Orondvente  alle  als  «Cbersdinss  des  Preises  der  Prodokte  über 
die  gewtAnKcben  Rosten  der  Piodaktion*  aufgefasst  Erst  JUdtiUi«  hat  das 
iVfi^Mtellt,  was  man  .Grundrententbeorie"  nennt,  und  was  bisher  ausschliess- 
lich Ricardo,  als  Originator,  zugeschrieben  wurde,  der  dieselbe  aber,  wie 
Dt.  Leser  nachweist,  nur  weiter  ausgebildet  und  präziser  formuliert  hat. 
Für  MaithuH  ist  , Rente  nicht  ein  Vorteil,  der  einer  bestimmten  Gesellsehafts- 
klasse  eingeräumt  ist,  sondern  sie  ist  mit  der  eigentümlichen  Be.schafl'enheit 
des  Bodens  verknüpft  and  gehört  dem,  der  sie  von  dort  zu  nehmen  vermag." 
Ja  Malthitt  singt  einen  wahren  Paneg]rrikas  aof  Orundrente:  «Die  Bodenrente 
iit  ein  Teil  Jenes  ttberBchOssigf  n  SnengnisscB  der  Erde,  das  man  mit  Recht 
Iis  die  Qnelle  aDer  Macht  vnd  allcB  Genusses  beieiehnct  hat,  ohne  welches 
ia  der  That  weder  Siidtc  wrlren,  noch  Land*  and  Seemacht,  kehie  KOnste 
«Ii  beine  Odehnamkeit,  keine  Mncxe  Indostrie,  keine  aas  der  Fremde 
Meigeidhafflen  Anneliralichkeiten  and  Larasgegenstinde  ond  nicht  jenes 
litürisite  und  gebildet«  gesellige  Leben,  das  nicht  bloss  einselne  erhebt 
lad  veredelt,  sondern  seinen  heilsamen  Einlluss  auf  die  gesamte  Masse  der 
Behexung  au.«»dehnt." 

S«>lt<iam!    Wenn  man  die  schöpferische  Bedeutung  des  KapUaU  in 
T»UA«ut.  VierUlj»kr>iclir.  jAhrg.  XIX.  1.  «« 
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jadMn  /LngenhUck,  wo  et  in  der  Wirtsdluifl  «inas  VoUtM  in  Wirkimg  iiitt, 

in  einer  allgemeinen  Charakteristik  schildern  will,  so  kann  man  es  nicht 
schöner  und  erschöpfender  thun,  als  es  Malthus  hier  gethan  hat.  Diese 
Wirkongen  und  Attribute  des  Kapitals  kann  aber  Malthus  seiner  Boden- 
rente nicht  iHjilegen.    Diese  ist  seiner  Theorie  nach  nur  ein  Geschenk  der 
Natufj  nicht  ein  Kapital,  nicht  ein  erarbeitetes  Vermögen,  das  durch  weitere 
Arbeit  fruchtbar  gemacht  wird.  Bei  Malthus  ist  es  noch  ungewiss  gelassen, 
wie  weit  ,das  übeiseiiüssige  Eneugois  der  Erde"  vorhält.    Bei  Bicardo 
wild  dies  alles  fest  gemacht,  abgegrenst  aad  wie  mit  dem  Piigestoek  fixiert 
Bei  ihm  ist  die  Omodiente  alleiii  das  Produkt  .der  uisprllqglieheii  und 
msmUörbttrm  Kiifte  des  Bodens.*  IKe  weitere  Ansfllhrung  seines  Systems, 
die  Norm  des  Prodoktenpreises  naeh  dem  Ertrlgnis  des  seUechtssten  Bodens 
u.  s.  w.  wollen  wir  hier  nicht  weiter  berflhren.  Von  allen  Widerlegungen 
der  Ornndrententheorie  Ricardos  ist  die  klarste  and  liboneiigendste  vnstrelttg 
die  von  Prince-Smith  (Ges.  Schriften  III ,  S.  95);  er  weist  statistisch  nach, 
dass  alle  Voraussetzungen,  auf  die  Ricardo  sein  System  aufbaut,  thatsächlich 
falsch  sind,  \or  allem  aber,  dass  jeder  Ertraii^  des  Bodens  in  zivilisierten 
LUndern  als  Heute  von  au r<(e wendeten!  Kapital,  nicht  als  natürliches  Ge* 
schenk  der  Natur  lu  betrachten,  dass  dieser  Ertrag  also  in  keiner  Weise 
vom  Zins  und  Kapitalgewinnste  an  unterscheiden  sei.    .Es  sollte  duch 
schwer  fallen,  irgend  etwas  anderss,  «k  Yeigütigung  för  Kapitalsanlage 
end  Arbeit  bei  der  Gotseinnahme  nichauweisen*  Was  für  Kapital  in  der 
Bodenkultur  steckt,  das  ahnen  die  wenigsten,  und  am  wenigstsn  kSnnon 
es  diiiienigen  abschXtsen,  welche  von  »unverwüstlichen  Kräften  im  Acker* 
reden.  Anlage  von  Wegen,  Abiftumung,  Umbrechung,  Entwissemng,  Er* 
riditnng  der  Gehöfte,  voraQglich  aber  die  Entwicklung  und  Erhaltung  jener 
FnK$htbarkeit,  welche  weit  entfernt  ist,  ursprünglich  und  unverwQstlich  zu 
sein.    Man  liiidet  allerdings  beim  ersten  Urbarmachen  eine  Fruchtbarkeit 
im  Boden,  aus  der  sich  ein  paar  Ernten  ziehen  lassen,  wollt«  man  aber 
die  ursprüngliche  Kraft  ausbeuten,  ohne  sie  durch  schweres  Bearbeiten  und 
sorgsame  Viehzucht  zu  ersetzen,  so  würde  man  bald  erkennen,  wie  ein 
Acker  verwüstet  wird.    Die  ursprüngliche  Bodenkraft  ernährt  dürftig  auf 
einer  Qoadratmeile  vielleicht  zehn  Menschen;  die  im  Boden  wirkende  Krafti 
welche  auf  der  Quadrstmeile  sehn  Tanseiid  reichlich  rsfsoigt,  ist  das 
künstliche  Ergebnis  unsiglicher  Arbeit  und  Au&paiuiHSen.* 

Rodbertus  dagegen  hIH,  ohne  auch  nur  den  Yetanch  einer  Bettung 
der  Theorie  Ricardos»  den  Widerlegungen  derselben  gegenttber,  su  maehoi^ 
an  der  »Grundrente*  im  Sinn  Ricardos  fest  und  begrOndei  darauf  seine 
Forderung  einer  Umwandlung  der  Hypothek  in  ein  unkündbares  Staats- 
darlehen, und  eine  feste  an  den  Staat  zu  zahlende  Rente.  Wenn  die 
Grundroute  nicht  Zins  von  dem  im  Boden  festgelegten  Kapital,  wenn  sie 
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ntMB  (hatknk  der  Natnr  oder  Gottes  iat,  so  eneheint  der  OntslwsHier 
ab  wahrer  WohltbMer,  dua  er  den  Segen,  den  er  besitzt,  der  leidenden 

Miichhett  SU  teil  werden  IXssi  Ja  Rodbertns  geht  in  seinen  Folgerungen 
•0  weit,  dass  er  das  Darlehen  einer  Hypothek  als  ein  Darlehen  darstellt, 
das  eiffentlich  aus  dem  eignen  Vermögen  des  Grundbesitzers  genommen  ist 

—  das  folglich  der  Staat  zu  geben  und  mit  UnkUndbarkeit  aiiszustattoii 
hat  I>ie  Rente  erschiene  dann  freilich  als  wahres  Opfer  dos  Grundbesitzers. 

Da  unsere  Agrarier  mit  der  Forderuni::  einer  Rente  vermittelst  Staata- 
hilfe  in  ihren  Programmen  die  längst  widerlegten,  konfusen  Ideen  von 
Rodbertas  wieder  an^genommen  haben,  so  ist  es  gut,  ihnen  tor  Warnung 
die  geflUirllehen  Konsequemen  vonafOhren,  wie  sie  Prinee-Smith  aidjiseseigt 
tet  .Wenn  ea  wahr  wir»,  dass  der  Gntsbesltier  sidi  «die  unprOngliehen 
Kiifts  der  Natur*  besahlen  liesse,  dann  hStte  man  für  Prondhon  keine 
Aatarert,  wenn  er  entrüstet  fragt:  »Wer  hat  das  Recht,  sieh  den  Oebnraeh 
der  Sonne,  dieses  Beiehtnms,  der  nieht  Tom  Mensehen  gesehaifen  ist,  he- 
tabkn  lu  lassen?  Wem  gebührt  der  Pachtzins  der  Erde?  Zweifelsohne  dem, 
der  sie  geschatr.Mi  bat.  Wer  hat  die  Erde  geschaffen?  Gottl  Also  ziehe  dich 
mriick  Gutslvesitzer  —  der  Schöpfer  verkauft  die  Erde  nicht,  er  schenkt  sie 
allen,  ohne  Ansehen  der  Personen.  Woher  denn  unter  allen  seinen  Kindern 
»erden  nun  einige  als  Erstgeborene,  andere  als  Bastarde  behandelt?  Wenn 
die  Gleichheit  der  Lose  im  ursprünglichen  Rechte  lag,  wie  hat  sich  die  Un- 
Klatehheit  eingeschlichen?  Mit  Recht  nicht  Das  Eigentum  ist  Diebstahl." 

Dias  unsere  Agrarier  mit  ihrer  Staat^gmndrente  thatsichUch  den 
Bsden  dss  Soaaalismas  and  Kommonionns  betreten  und  deshalb  auch  den 
ynaamnanun  dieser  Systeme  rerimon,  wird  sie  wenig  abschrecken.  Wiegt 
■sa  sieh  doch  in  hSheren  Kreisen  in  der  IQasion,  dass  man  mit  dem 
t^fsshMsialismns  deswegen  nicht  den  praktischen  Konseqaensen  des  Soiia- 
ÜSBHM  veKidlen  and  dass  goldene  Hoffnongen  in  armen  begehrlichen  Seelen 
MUadet,  keine  O&hningen  henromtfen,  wenn  sie  getSnscht  werden. 

Wir  wollen  aber  eine  andere  praktische  Ivonsequenz  jener  Staatsgrond- 
rent«  aufzeigen,  welche  unvermeidlich  wäre  und  den  fehlerhaften  Zirkel 
»Kich  komplizieren  wUrde,  in  den  die  Landwirtschaft  ohnedies  schon  durch 

Sohutzzijllc  auf  die  Ackerbauprodukte  geraten  ist.  Es  muss  jeder 
CaWiaogene  zugestehen,  dass  unsre  Landwirtschaft,  so  gut,  wie  alle  Gewerbe 

—  aber  auch  nicht  mehr,  —  leidet  und  in  einer  Krisis  befangen  ist,  die 
veMQtlieh  dar  answlrtigen  KonknrrsBi  mgeachrieben  wird.  Die  gOostigeren 
Magugen,  miier  denen  diese  nnswirtigen  ProdmMoten  arbeiten  sollen, 
M  fielfiMh  tnwrtriehea  woiden.  Bs  ist  sahlenmiBilg  nachgewiesen  worden, 
4m  aOe  Lartsn,  wie  Grondateaeni  n.  df^.,  die  iinve  Landwirte  sn  tragen 
Wban,  kanm  ein  Zelmtel  der  Transportkosten  nnd  Handelsspeeen  aasmachen, 
vakhe  anf  ansünffisdie^  bei  mis  importierte  Ackerptodokte  konmeni  Aach 
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der  Tonnf?  der  mascbinenmSssigen  Bearbeitung  grosser  Strecken  ist  kein 
unerreichbarer;  wo  er  nicbt  dnreb  den  Einseinen  besch«flt  werden  kann, 

da  hilft,  wie  es  schon  bei  dem  Dampf  pflüge  geschehen  ist,  die  AnotiaHm 
des  liUntTliolitMi  Nacljhar\ erl)andes  Eines  bleiht  aber  immer  als  unauflösbarer 
Rest  :  l)er  biUii/e  Bodenpreift  in  jenen  t^rossen  Prodiiktionsländern,  Russland, 
Amerika,  Indien  u.  s.  >v.  Der  teure  iMidenpreis  in  Deutschland  zehrt  nicht 
nur  am  Reingewinn  der  Landwirt^cimft ,  er  hat  aucli  die  Hypothekennot 
hervorgebracht,  von  der  so  viele  unserer  Landwirte  bitter  za  leiden  halten. 

Es  ist  daher  wohlgethan  nach  den  Ursachen  dieses  Ül>els  zu  fragen« 
weil  mit  der  Erkenntnis  der  Ursachen  eines  solchen  nach  schon  der  erste 
Schritt  zur  Beseitigung  vorbereitet  ist. 

Zmilehst  ist  m  konstatieren,  dass  die  Getreidepveise  seit  dem  Jalne 
1820  nnd  swar  in  bedeutendem  Masse  gestiegen  sind.  Von  WeSun.  wann 
sie  in  Preossen  Ton  1821—1880  :  9,80  Hk.,  ron  1881—1840:  10,66  Mk., 
von  1841—1850:  19,88  Mk.,  dann  stiegen  sie  mit  abwechselnden  Schwan- 
kungen von  1850  in  folgender  Reihe:  10,65  —  11,45  —  18,18  —  15,65 

—  19,73  —  21,78  —  20,70  —  15,50  —  13.91  —  13,56  —  15,91  —  16,70 

—  1(3,40  —  1S,85  —  12,15  —  12,31  —  13.75  —  17,86  —21,23  ~  15,43 

—  14,51  -  17,41  —  18,48  —  19,40  —  20,31  —  15,12  —  15,65  Wk.  bis 
1^76  mit  dem  letzteren  Preis,  von  Boggen  von  1821—1830:  6,35  Mk  ,  von 
1831—1840:  7,42 Mk.,  von  1841—1850:  9,00  Mk.,  von  1851—1860 : 12,00  Mk.; 
dann  stiopen  sie  von  1861  bis  1876  mit  Schwankungen  von  10,96  Mk.  bis 
12,80  Mk.  Die  hohen  Preise  and  die  mlchtige  Oetreideaiisfahr  Deutschlands 
tor  1858  und  1856,  also,  Tor  der  teShreisen  nnd  dann  TollstSndigen  Anf- 
hebong  der  damals  bestehenden  KonnSUe  durch  Premsen  und  den  Zollverein 
dankte  die  deutsche  Landwirtschaft  einer  Sosserst  glOckUchen  Koi\jiniktiir; 
einerseits  einer  Reihe  ron  reichen  Bmten  und  andererseits  der  Bi9ffnvng 
des  grossen  Marktes  Englands,  der  doreh  die  Aufhebung  der  englischen 
Komzölle  im  Jahre  1846  aufgeschlossen  war.  Wenn  dann  nach  diesen  Jahren  die 
Getreidepreise  a\  ieder  gesunken  sind,  was  nicht,  w  'xa  die  Rundesratskommission 
frilschlich  l>eliauj)tet  hat,  eine  Foltie  der  Aufhebung  der  Kornzölle,  sondern 
eine  Folge  schlecliter  Ernten  Mar,  so  lilieb  doch  die  Wertsteigerun t:^  des 
Rodens  bestehen,  da  die  WertvcrUnderung  des  Rodenbesitzes,  durch  Hypotbe* 
ken  befestigt,  nie  so  schnell  den  Veränderungen  der  Produktenpreise  folgen; 
und  dieselbe  wurde  durch  das  Wiedersteigen  der  Produktenpreise  in  den 
sechiigef  und  siebifger  Jahren  noch  erhöht. 

Was  aber  die  Preise  der  LandgQter,  ausser  diesen  allgeineinen  Ursachen 
der  EmteausfUle  und  der  Ausdehnung  des  Marktes,  noch  hOher  getrieiben 
hat,  das  waren,  was  wir  mit  einem  allgemefaien  Ausdruck  die  lAebKdbtr- 
kSwfe  nennen  wollen.  Zahlreiche  Landgüter  kamen  in  die  Hlade  niclit 
ton  eigentlichen  Landwirten  sur  produktiven  Nntxnng  des  Bodens,  sondern 
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iOD  nldno  BanUen  und  Rentiers  in  deo  StSdten,  welche  dieselben  teils 

siB  Liebhaberei  an  der  Landwirtschaft  und  dem  sommorlichen  Aufoathalt 
in  herrücliaflicheii  Lebensformen,  teils  deshalb  ankaufton,  um  auch  in  der 
Stadt  die  sozialen  Vorzüge  zu  geniesseu,  die  mit  dem  Stande  des  Riiter- 
gotsl>esitzcrs  verbunden  sind.  Rechnet  man  d»izu  noch  die  Spekulationskäufo 
der  Gründerzeit,  die  teils  zur  Anlage  industrieller  Etablissements  geschahen, 
teib,  um  die  Güter  auszuschlachten,  so  kann  man  annehmen,  dass  durch 
alle  diese  K&ufe,  welche  mit  der  Landwirtschaft,  als  soleheri  in  keiner  Be- 
uAmg  stehen,  die  Preiae  weit  hOher  getrieben  wuiden,  als  daich  die 
hshea  Gelnidepieise  gerechtfertigt  war.  Den  xeitigen  BesiiMm  gefiel 
dien  Steigerung  sehr  wohl.  Verksnflen  sie,  so  machten  sie  grosse  Oe- 
wiaae,  wollteo  sie  dies  nieht,  so  konnten  sie  nene  Hypotheken  aalhehmen, 
4k  aber  meist  nicht  in  Melionitionen,  sondern  mr  ErhShung  persönlicher 
Ubensgenflsse  oder  fOr  Heiratsgut  von  TOehtem  erhoben  worden.  Das 
endliche  Resultat  für  die  gesamte  Landwirtschaft,  namentlich  der  mächtig 
werdenden  ausländischen  Konkurrenz  gegenüber,  das  die  Preise  der  land- 
wirtKhaftlichon  Produkte  mehr  und  mehr  zu  erniedrigen  drolite,  war  aller- 
dings der  sinkende  Edtujeicinn  der  Güter  im  Verhältnis  zum  angelegten 
Ka{Htal.  Infolge  der  Betliörung  durch  die  industriellen  Schutzzöllner  haben 
lieh  die  politischen  Vertreter  ans  den  landwirtschaftlichen  Kreisen  zu  dem 
KUechtesten  Mittel  der  Abhilfe,  zum  GetreidesehatazoU  und  den  anderen 
kyidwirtocliaillichen  SebutnSllen  hinreissen  lassen,  einem  Mittel,  welches 
4»  GnmdQbel  unserer  Landwirtschaft,  der  Konkorrenx  des  AusUmdes  gegen- 
Iber,  die  hohen  Bodenpreise  noch  weiter  erhShsn  moss. 

Aber  nieht  genqg,  onsere  Agrarier  scheinen  in  diesem  drculos  vitiosus 
Mcb  einen  Schritt  weiter  gehen  sa  wollen.  Denn,  würde  ihr  Plan  ver- 
vUlieht,  das»  der  Staat  den  Landgütern  an  Stelle  der  heutigen  Hypotheken 
Mklbdhare  r>arleh»'n  mit  dauernder  Rente  gewährte,  «o  würden  die  hohen 
Ltndgüterpreise  dadurch  teils  fixiert,  teils  noch  erhöht  werden.  Denn  eine 
v)lch?  Rente  würde  diesv-lbe  Wirkung  hal"^n,  wie  die  Grundsteuer,  sie 
würde  eine  dauernde  Reallast  werden,  welche  die  Güter  im  Preise  um  das 
^afjpdiehene  Kapital  dauernd  erhöhte.  Der  gegenwärtige  Besitzer  würde 
dat«t  gewinnen,  alier  seine  Erben  bei  Orbteilung  und  die  künftigen  Käufer 
«tiden  erst  focht  unbeC&higt  sein,  gegen  die  billigen  Boden  hedtienden 
Nswirtigen  Prodascnten  einen  erfolgreichen  Wettstreit  an  bestehen. 

Bs  ist  aosser  aller  Frage,  dass  alle  diese  Projekte  in  monopolistischer 
IkUoig,  die  Lage  der  Landwirtschaft  nicht  rerbessern  kOnne,  sondern  sie  rom 
KcRM  in  die  Tnafe  bringen.  Die  deotschen  Landwirte,  welche  klug  genug 
M,  ihr  eigenes  Interesse  an  Terstehen ,  welche  intelügent  genug  sind ,  zu 
bifreifen,  dass  kein  augenblicklicher  Vorteil  für  die  vorderblichen  Folgen 
cntsehidigon  kann,  welche  die  gesamten  ackerbaulichen  Interessen  und  das 


262 


Blflkmcta)«. 


a]lg;emeine  Wohl  betreffen,  werden  sieh  inr  Umkehr  enieehUeawn,  wenlen 
mit  Aufgeben  aller  windigen  Projekte  sieh  der  politisehen  Agitation  für 
die  AaOkebong  aller  Sehnte-  oder  TeaerongnOUe  auf  notwendige  Lebens- 
bedürfnisse ehrlich  und  mutig  ansehüessen  mOssen.  Die  positire  Hilfe  §b 

die  Landwirtschaft  steht  auf  einem  andern  Blatt  und  da  werden  ohne 
Rücksiclit  auf  die  Partoit-tellung  alle  geistigen  und  teclmiscbeu  Kraft«  der 
J^iatiou  bereit  sein,  zu  raten,  zu  eründen,  zu  helfen. 

Was  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Ricardo'schen  Grundrentml-'hre 
betriift,  so  ist  die  Untersuchung  Dr.  Lesers  über  ihre  Entstehung  von 
grossem  geschichtlicbem  Werte.  Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dass 
der  Verfasser  an  diese  Gescbiohte  die  letaten  Phasen  der  fintwiekloog  dieser 
Doktrin,  nSmlieh  ihre  Widerlegnng  angesehlossen  bitte,  wie  sie  aosser  von 
anderen  in  so  ttbersengender  mid  beweisender  Untersuchong  von  Prinoe-Smith 
geleistet  worden  ist  —  8  ^ 


Berichtigung. 

In  meinem  Artikel  »tiber  die  WShnmgsfrage"  ist,  wie  mir  ein  SchmSh- 
artikel  einer  »Korrespondeni",  die  sieh  ohne  j  etliche  innere  Bereehtigung 
„dentsehe  volkswirtschaftliehe*  nennt,  vorwirft,  in  einem  Zitat  von  Arendt, 
aus  einer  Schrift  A.  Wagners  entnommen  —  ist  derselbe  anch  der  »Fäl- 
schung* verdSchtig?  —  ein  kleiner  Zwisehensats  weggelassen.  Es  muss 
heissen:  «Die  MQnxreform  fQhrte  die  Preisrevolution  herbei,  nicht  dadurch/ 
dass  sie  Silbermassen  auf  den  Harkt  warf,  da$  kam  erst  ui  ttniler  Linie, 
u.  s.-  w.  An  meiner  Argumentation  kann  dies  natBrlieh  nichts  Indem :  die 
Ansiditen  Arendts  bleiben  dieselben,  ob  sie  in  «nter  oder  sweiler  Linie 
aufj^ellhrt  werden,  und  diese  habe  ich  eben  in  ihm  Windigkeit  und  £ali- 
losigkeit  an^geieigt  —  hine  laerinus  iU».  Die  Schrift  Arendts  ist  g«lmm 
und  in  unserer  BQcheischau  besprochen  worden,  aus  amüder*  Naebsichi 
Hehr  als  ein  Referent  soll  sich  aber  doch  nicht  den  Hagen  daran  ver- 
derben ?  Und  das  obige  ist  alles,  was  der  SchmXhschriftsteller  als  sach- 
liche Widerlegung  (?)  vonubringen  weiss?  Doch  nein,  das  SchÜlorVhe 
Zitat!  Nun,  diesen  Vorwurf  eines  lapsus  memoriae  will  ich  geduldig 
tragen,  wie  jener  holländische  Maler  den  rothen  Zopf,  wie  er  meinte,  als 
filitznbleiter  gegen  die  bOsen  Mäuler.  Zur  Busse  will  ich  aber  dem  SchroXh- 
scfaiiftsteller  mit  einem  echten  Gcßthe'schen  Zitat  dienen: 

,Das  Unvernünftige  zu  verh reiten, 

Bemüht  man  sich  nach  allen  Seiten, 

Es  täuschet  eine  kleine  Fnst» 

Man  sieht  doch  bald,  wie  schlecht  es  ist." 

Der  Herausgeber. 
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herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Wlss« 

Verlag  Ton  T.  A.  Herbig  in  Berlin  PT.,  13  ScliSneberger  Ufer. 

Die  Yierteijalirsohrift  für  Volkswirtschaft,  Politik 
und  KaltnrgeuoliiclLte  liegt  nnnmehr  in  18  Jahrgftngen  vor* 
Die  tinitliche  Beihe  von  72  Bänden  vereinigt  Arbeiten  der 

hervorragendsten  Volkswirte  Deutschlands.  Ihr  Inhalt  zeigt 
uns  den  Einfluss  der  von  der  Vierteljahrschrift  vertretenen 
Richtang  auf  unsere  wirtschaftliche  Gesetzgebung,  giebt  uns 
tii  Spiegelbild  der  Tolkswirtscbaftlichen  Entwicklung  in  den 
letiten  20  Jahren,  deren  theoretische  Vorbereitung  und  geistige 
Kläning  fast  allein  in  der  VierteljahrBOhrift  und  in 
den  in  ihr  abgedruckten  Verhandlungen  des  volks- 
wirtschaftlichen Kongresses  niedergelegt  sind. 

Jede  private,  gesellschaftliche  oder  öffmÜichß  Bibliothek 
wird  keine  andere  QueUe  finden^  um  die  bedeiUungsvoUen  Arbeiten 
dieser  Bewegung  kennen  gu  lernen. 

Neben  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaft  ist  das  der 
Kulturgeschichte  durch  Aufsätze  von  nachlialtigem  Werte 
bezeichnet,  ist  die  öffentliche  Bedeutung  der  Gesundheits- 
wirtschaft in  ihrem  innigen  Zusammenhange  mit  der  Yolks^ 
Wirtschaft  durch  massgebende  Arbeiten  dargelegt  worden,  ist 
^  Politik  in  ihren  grossen  staatsrechtlichen  und  Staats^ 
wirtschaftlichen  Zügen  behandelt. 

Volkswirtschaftliche  Korrespondenzen  aus  den 
europäisch eu  Hauptzentren  des  wirtschaftlichen  Lebens,  aus 
Amerika  etc.  erhalten  die  Ffihlung  mit  den  wirtschaftlichen 
ZeiistrOmungen  auch  des  Auslandes,  in  welchem  die  Vierteljahr- 
lehrlft  ein  Anaehen  geniesst,  wie  wenige  deutsche  Zeitschriften. 

Von  der  heimischen  und  ausländischen  Litteratur  hat  die 
Büch  erschau  in  eingehenden,  sachlichen  Kritiken  fortlaufend 
k^oichtet. 
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—  Die  Wasserwerke  Roms  im  Anfang  der  Kaiserzeit.   1876.  lY.  60. 

—  H^ntstehungsgescbichte  der  Wasserwerke  Berlins.    1877.    L  45. 

—  Die  Dentsehe  Knltnr  im  letalen  Drittel  des  vorigen  JataTbanderts. 

1877.   III.  14. 

—  Wirthschaftlicher  und  fiuansieller  Untergang  der  deutacben  Reicbs- 

städte.    1877.   IV.  54. 

—  Znr  intimen  Gesebiebte  der  denteeben  Knltar  im  Ausgang  des 

vorigen  Jahrhunderts.    1878.   I.  43. 

—  Die  hnmanistische  Bildung  der  Dentschcn  in  der  iweiten  HUfte 

des  achtzehnten  .lahrlinndiTts.    1878.    III.  44. 

—  Wachsthum  und  Entwickoiuug  von  Hamburgs  Handel  und  Industrie 

aas  Hollands  Verlosten  bis  som  Ende  des  acbtsebnten  Jährbnn- 

derts.   1879.    I.  55. 
Bergiiis,  C.  J.    Die  Personal-,  Vermögens-  nnd  Binkommensteuer  in 

Prcussen.    1870.    III.  46. 
Bergku,  0.   Das  MUuzregal.    1870.   IL  18. 

Bemerkungen  über  das  BesebalRinffswesen  der  dentsoben  M ilitlr«  und 

Marineverwaltung.    1871.    III.  1. 
Bergtverkü - ,    Hütten-  und  Salinenverwaliung  in  Freuasen  während 
1819—63.    1865.   L  89. 
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Bericht  über  die  Verhandlungen  des  VI.  Kuugrcssds  deutscher  Yolkswirtho 
zu  Dresden  18Ö8.  1863.  III.  213. 

 YIl.  Kongresses  in  Hannover  1864.  1864.  III  156. 

 VIII.        »         ,  Nürnberg  1865.   1865.  III.  166. 

 IX.         ,  «   llan.buri,'  1807.    1867.    III.  116. 

 X.        ,         ,  Breslau  18(j8.   1868.  XU.  16U. 

 XI.       .         .  Mains  1869.   1869.  III.  104. 

 Xir.        .         ,  Lübeck  1871.  1871.  II.  173.  -  1871.  III.  127. 

—  über  <iic  Vcrs:iiiiii)1u!t  .f  der  stand.  Deputation  des  TOlkSW.  Kongresses 

zu  Braunschwdg  18ü6.    18^;6.   II.  180. 
buchaffung  der  Mittel  für  Gemuindo^wecke  lu  verächiedeneu  deutschen 
Lindem! 

«.  Komniunaiabgabenwesen  im  Kdnigrelch  Hannover  Ton  A, 

GrumbreclU.    1865.    II.  200. 
b.  Kommunalabgabenwesen  im  Königreich  Bayern  rou  Prof. 

Dr.  Makowiczka.    1866.   I.  182. 
0.  im  Heraogtb.  Nassau  von  Carl  Scholz.    1866.   I.  194. 
d*  in  Mecklenburg,  Württemberg,  Baden.  Grossherzogth.  Hessen, 
vorm  Kurfürsteiith.  Hessen,  Braunschweig,  Oldenburg,  Uross- 
bersogtb.  Sachsen  von  Prof.  Dr.  EinminylMus.  18ti7.  I.  134. 
Bmtimmumgm  der  Gesehiftsordnung  des  Hauses  der  Gemeinen  in  Betreif 

der  Eisenbahn-  und  Kanal-GesetzTorsehllge.  1872.  IV.  119. 
Bitdtrmann,  K.   Ein  urkandUcher  Beitrag  snr  Gesehiehie  der  Aeclse. 
18>^1.    II.  122. 

—  Das  Stapelrecht.    1881.    IV.  1. 

Block,  H.  Die  Ueberproduktion  von  Zueker.   1876.   I.  1. 
BM,  Maurice,  Dr,   Der  Kanal  von  Saes.   1860.   III.  60. 

—  Dio  Belagerung  von  Paris  in  vulk.swirthscliaftl.  IHnsicht.  1870.  lY.  124. 

—  Vom  Sozialismus  sur  Pariser  Kommune.    1871.    1.  66. 

—  Ein  Wendepunkt  in  Nordamerika.    Einige  Resultate  des  lotsten 

Zensus  in  den  Verein.  Staaten  von  Nordamerika.   1874.  IV.  157. 

—  Die  Steinkohlen  in  Frankreich  und  England.    187n.    IT.  20. 

—  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet«  der  Stenipolstouer.    1878.    l.  J. 
Die  Quintesseut  des  Kathodersoxialismus.    1878.    IV.  1. 

Bm,  F.  Zur  Stenerreformfrage  in  Prenssen.  1878.  II.  1.  — 1872.  III.  26. 

—  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Preisbewegnng.   1872.  III.  140. 

—  Noch  ein  Wort  zur  Eisenbahnfrago.    1S77.   II.  27. 

Boeknurt,  Victor.  Die  Stellung  der  Hansestädte  iu  Deutschland  in  den 
letxten  drei  Jahrzehnten.    1863.   1.  73. 
^  Baugewerbe  und  Baupoliiei.   1865.   III.  185. 

—  Die  Erfindung»  patente.    1860.    I.  28. 

Äroaii.  Karl,  Dr.    Studien  \\h^T  Freizügigkeit.    1S'<::'>.    III  44. 

Die  Freisugigkeits-Gesetzgebung  in  der  Schweiz.    1864.    I.  1. 

—  Das  Institut  der  ▼atersebansklage.   1864.  II.  1. 

Zur  Physiologie  des  Eigenthums  und  des  Erbrechts.   1865.  L  85. 

—  Postalische  Studien  eines  Unpostaliscben.    1865.   IV.  1. 

—  ßtaats-  und  Gemeindesteuern.    1866.    II.  1. 

—  Nassau  mit  Frankreich  wider  Preussen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 

des  ZoUverelns.   1866.   III.  55. 

—  DerRbein.   Kulturgeschichtliche  Skizze.    1866.    IV.  140. 

—  Das  Zwangs-Cölibat  fUr  Mittellose  in  Deutschland.    1S67.    IV.  1. 
Die  erste  allgemeine  Viehzählung  in  der  Schweiz.  1867.  iV.  163. 

^  Zur  deutschen  Kulturgeschichte.    1868.   I.  1. 

—  Die  neueste  deutsehe  Gesetsgebunr  und  Literatur  Ober  Zinstasen 

1  Wucherstrafen.   1868.    I.    16B.  —  1868.   II.  1. 

—  Kntikreicb  und  der  Freihandel.    ISÖS.    III.  83. 

—  Die  Wirthscbafts-  und  Rechts-Kultiirgeschicbte  in  ihrer  Verschieden- 

hsit  uud  luihxeiiWeoliselirirkuugen.  1868.  IV.  88.  —  1870.  I.  55. 


Digitized  by  Google 


4     Tolkswiri  Yierieljahriobrift  t.  FauolMr.  —  Berlia.  F.  A.  Itorblg. 


Braun,  Karl,  Dr.   üeber  Haftbarkeit  bei  Unfällen.  1869.  I.  839. 

—  Zw  Geschiebtd  der  wirthscbaft liehen  Entwicklung  Deutschlands 

in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  1869.  IL  1.  —  1869.  UL  1. 

—  Der  Krieg  und  die  Kisenbahnen.   1871.   II.  41. 

—  Prolegomena  zu  einer  Kulturgeschichte  des  deutschen  Waldes. 

1872.   II.  49. 

—  Geschichte  des  Rheingauer  Markwaldes.    1872.   IV.  I. 

—  Die  Volkswirthschaft  und  das  F)rbrocht.   1875.  IL  1. 

—  Cepbalonia.    1877.   III.    Iii.    1877.   IV.  126. 

—  Ein  amenkanischüs  bchutzzoll-Paradies  und  sein  deutscher  Pro- 

phet  1878.  II.  15a 

—  Eine  deati«h«  Geschichte  für  das  deutsche  Volk.   1879.   IV.  82. 

—  Erinnerungen  an  Richard  Cobden.    IbSO.    II.  70. 

—  Friedrich  der  Grosse,  Friedrich  Wilhelm  Hl.,  Graf  Mirabeau  uud 

Fürst  Bismarck.   1881.   Hl.   50.  —  1881.  IV.  81. 
Cohen  j  Gottfried.    Zar  Gdschiehte  and  Gegenwart  dM  Bankwesens. 
1863.    11.  36. 

Danckelmaiiy  Frhr.  von.  Der  internationale  Getreidehandel.  1S77.  III.  101. 
Junkomtnenverhäitnissef  die,  der  preussischen  Beamten.  1872.  III.  49. 
Eitmtolle,  Bisenprodoktion  n.  EisenTerbraoeh  im  ZoHrerein.  1870.  IL  189. 
Emminghaui,  Ä.^  Prof.  Dr.  Die  Be.strebungen  zur  BeofrQndang  einer 
besonderen  Gesellschaftswissenschaft.  1866.  iV.  102. 

—  Märkte  und  Messen.    1867.   1.  61. 

—  Zur  Begründung  einer  neuen  angewandten  Wirthscbaftsl.  1867. III. 26. 

—  Die  Lehre  Ton  den  Erwerbsgesellseliaften.    1868.   II.  89.  — 

1868.   III.  36. 

—  Forstwirtlischaft  und  Flösserci  im  Gesellschaftsbotriebe.  1870.  II.  1. 

—  Die  geschlossenen  Hofgüter  im  Grossherzogtbum  Baden.  1870.  III.  1. 

—  Oeber  die  Anfechtbarkeit  von  Verträgen  wegen  enormer  Yerletiiing. 

1871.  l.  1. 

—  siehe  Beschaffung'  der  Mitt«  !  für  Gemeindeswecko. 

—  8.  Reform bestrelninf^en  in  Deutschland. 

Endemann,  \V\Dr.  DasBuichsgesetz  Uberdie Prämienanleihen.  Iti71.111.  63. 

—  Das  Reiebsgesets  über  die  Haft  ptliobt  der  Bisenbabnen,  Bergwerke 

u.  s.  w.  1871.  IV.  88. 
Fms-,  ir.,  I>r.   Der  Kniifmann  im  Kriege.    "1870.   III.  76. 
Faucher,       Dr.   Die  Baumwollennuth.   1863.   1.  173. 

—  Staats-  und  Kommunalbudgets.   1863.  II.  184. 

—  Gescbiehte,  Statistik  nnd  Yolkswirtbsebaft    1863.  IV.  12  i. 

—  Zur  Frage  der  besten  Heeresverfassung.  1864.  I.  III.  —  1864.  III.  ISO. 

—  Oesterreich  und  die  Handelsfreiheit.    1864.  IV.  173. 

—  Die  Bewegung  für  Wohüuugsreform.  1865.  IV.  127.—  1866.  HI.  86. 

—  Saebsen  am  Seheidewege.  1866.  IL  148. 

—  Die  zehnte  Gruppe  auf  der  internationalen  Ausstellnng  in  Paris. 

1867.   IT.    153.  -  1867.   III.  102. 

—  Die  llTpothc.kennoth  in  Norddeutschiand.   18ri7.  IV.  116. 

—  Währung  und  Preise.   1868.  III.   127.  —  1868.  IV.  121. 

—  Vom  Wegeioll  nnd  seinem  Ersats.  1869.  L  1S4. 

—  lieber  Tlliuserbauuntemehmung  im  Geiste  der  Zeit.  1869.  II  48. 

—  Auf  kosmopolitischer  Fahrt.   1871.  I,  119. 

—  Gedanken  über  die  Herkunft  der  Sprache: 

L  Eine  orientaliscbe  Frage.  1869.  III.  80. 
II.  Physis  und  Thesis.  1869.  IV.  58. 

III.  Zopf  und  Schwanz.   1870.  L  122. 

IV.  Uieronymik.    1870.   II.  06. 

.    V.  Auf  dem  babylonischen  Thurm.   1870.  III.  98. 

VI.  Eine  oeeidentalisehe  Antwort  1870.  IV.  45. 

VII.  KSniff  Nobers  Hofetaat.  1871.  I.  97. 
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faucher,  J,,  Dr,    Gedanken  Uber  die  Herkunft  der  Sprache: 
Ylll.  In  Frait'f  Siodinimmer.  1871.  IL  III. 

IX.  Oeflilgelte  Worte.   1872.  IT.  104. 

X.  Baron  Prud.lwitz.   1874.   II.  98. 

Xr.  Gockel,  llinkel  und  Gackeleia.   1870.   III.  132. 
XII.  Ein  Völkerbraukessel.   1876.  IV.  130. 

—  Deber  die  wiribtebaftlielie  Znknnft  dei  osmaniieben  Raiebe«. 

1874.  III.  1. 

—  BQckblick  auf  die  (Jeschichte  des  lebenden  Gescblecht«  aus  ört- 

lichen nnd  persönlichen  Perspektiven.   1874.   IV.  1. 

—  Kurte  Wecbselziele  zur  Vorbeugung  der  Handeltkrisen.  1875.  I.  1. 

—  Bandelspolitisebe  Grenssollfrage  vor  ih-m  16.  Kongresse  der  deut- 

schen Volkswirtho  in  MHnchen.   1875.   III.  81. 

—  Bandelfrpolitische  GrentzoUfrage  Tor  dem  deutscheu  Beicbstage. 

1875.  IV.  75. 

—  IHe  warnende  Dynamiieiplosion  in  Bremerbafen.   1875.  IV.  106. 

—  Der  Plan  einer  Erwerbung  sKmmtlicher  Eisenbahnen  in  Dentsebland 

dnreh  das  Reich.    1876.  I.  77.       1876.   II.  J»3. 
JPWtäf,  L-  Wider  Ricardo's  (iTundrententheorie.   1876.  IV.  1. 

— >  Geber  FondsTerwechselungen  und  Fondsausgleichungen.  1877.  IV.  1. 
Fhkberger,  Prof.  Handwerk  nnd  Fabrikwesen  im  alten  Atben.  1876.  II.  70. 
t\riikauf,  Jul.,  Prof.  Die  mssisoben  Arbeitergenossensobaften  (Artells). 
186«.  1.  10»;. 

—  Die  Pelihandelsge5?ellschaften  des  amerik.  Kontinents.  1868.  II.  90. 

—  Zur  Geschichte  der  Volkstheater.  1872.  I.  1. 

MAdrcft«  H.  Die  BebSrden  inr  Entsebeidnng  Ton  Streitigkeiten. 
1872.   I.  98. 

Qerlach,  J.  W.  F.    Die  freien  Landbau -Kolonien  der  Gesellschaft  fQr 

Wohlthätigkeit.    1880.   III.  64. 
QmBtfhegetäzgthung,  Die  Beform  der  Gewerbegesctzgobung  in  Bnssland. 

1864.  IV.  110. 

Grumhrecht,  A.    s.  Be-schaffung"  der  Mittel  für  Gemoinder.wecke. 

Guth,  Fr.  Geist  der  Erfindung  in  der  materiellen  Giiterwelt.  1875.  II.  104. 

Handel:  Aus  dem  kommerziellen  Leben  des  Jahres  1866.  1866.  IV.  177. 

—  Bändel  des  Jabres  1867/6a  1868.  I.  188. 

Förderung  des  Handels  mit  Gold-  und  Silberwaaren  durch  eine 
ihre  Verarbeitung^  regelnde  internat.  Gesetzgebung.   1875.  IV.  86. 
Hansen,  P.  Chr.  Das  dänische  Arbeiterwohuungswesen.  1879.  II.  112. 
Btrtzka,  Th.,  Dr.  Die  8ebntixo11agitation  in  Oesterreich.  1875.  IIL  91. 

—  Die  Verwilderung  auf  dem  Gebiete  der  Nationalökonomie.  1877.1. 119. 

—  Differentialzölle  u.  Recht  der  meistbegünstigten  Nationen.  1879.1. 77, 

—  üeber  Rodbertus  Normalarbeitstag.    1878.    II.  45, 

Buffmann^  E.  Die  Eutwickelung  des  deutschen  Reiobstelegraphen- 
WMenfl       dem  Jahre  1875.  1880.  I.  1.  —  1880.  II.  101. 

Bokzendürff,  J.  v.,  Prof.  Dr.  Die  wirtbscbaftliche  Entwickelung  des 
holländischen  Staatswesens  Tor  der  französiseben  Revolntion. 
1866.  I.  107.  —  1866.  II.  50.  —  1866.  IV.  78. 

Bern,  Friedr.  Zur  Begründung  einer  deutschen  Schiffsbesichtigungs- 
gesellschaft   1865.  IL  III. 

Bther-lAehenau,  Th.  v.  Die  neoeiten  Trojaniseben  Avimbnncen  ete. 
1881.   I.  109. 

Jnduttrie:  TwistxoU  u.  Baumwolleuindustrie  in  Deutschland.  1870.  IIL  40. 
JSImi,  Mag.  Der  Pferdebandel.  1870.  IL  50. 

Jtnkt,  lUmr.,  Dr.   Die  Preisherabsetzung  der  feinen  Wollen  nnd  die 

moderne  Feinheits-Zncbtungsrichtnng.   1865.   IV.  r»0. 

—  Der  Antheil  der  Weststaaten  Nordamerikas  an  dem  Weltgetreide- 

bandeL   1867.  IL  92. 
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Jamke,  Jleinr.,  Dr.  Der  intemAtional«  FlebehverbraiDeh  In  leiner  naoestMi 

Gestalt.   18G8.   IV.  1. 

—  Die  LSnder-Auspachtung.    1879,    JII.  1. 

—  Der  Kommunismas   in   der   praktischea  VolkiwirUiscbaft. 

1880.  IV.  170. 

—  DieLebensversicherungs-GesellschaftenuniUhrdlUfornu  1881.  IV.28. 
Kkinwächter,  Fr.,  Dr.  £ind  Studie  über  Zettel-  ond  Depotiteabanlwn. 

1806.   II.  105. 

—  Die  österreichiscbe  Bier-Steuer-Gesekgebunir.    1868.   Iii.    1.  — 

1868.  IV.  46.  -6 

—  Der  deutsche  Buchhandel.  1871.  IV.  114. 

—  Die  russische  nllgemoin'-  W.'hrnflicht  verglichen  mit  der  detttscbeu 

und  österreichischen.   1874.  11.   1.  (S.  1874.  III.  220.) 
Knapp,  Fr.  lieber  Kalifornien  und  dessen  Produkte.  1878.  II.  57. 

—  In?asionen  auf  Cuba.   1880.   I.  88. 

—  Beiträge  zur  Gesehiehte  dei  groBteu  apanlaelieii  Romaniero. 

1881.  I.  122. 

Kohl,  J.  6r.  Der  Bergmann  im  Harz.  1864.  II.  115. 

—  Alte  und  neue  Zeit  Im  Dorfe  Lerbach.  1864.  IIL  1. 

—  Der  Wald  und  die  Waldleute  im  Harz.  1864.  IV.  42. 

—  Der  Vogelfönger  im  Harz.   1865.  I.  172. 

—  Die  Arbeiten  und  Wanderungen  der  Frauen  im  Gebirge.  1865.  IL  36. 

—  Aphoristische  Bemerkungen  übi-r  das  Studium  der  Nationalitäten, 

seinen  Nutten,  leineu  Umfang,  seine  Sehwierigkelt  und  Zeit- 
gemSssheit.  1865.  IV.  75. 

—  Einfluss  des  Golfstroms  auf  Klima»  Kultur»  Handel,  Schiflfahrt  uad 

Ansiedelung.  1866.  I.  56. 

—  Ueber  die  KreuizUge  und  ihre  kulturhistorische  Bedeutung  für 

Europa.  1866.  II.  73. 

—  Ueber  die  natürlichen  Vorzüge  der  Lage  der  Stadt  Berlin.  1866.  III.  1. 
— -  Ueber  die  Rolle,  welche  die  Thiere  in  der  Geschichte  gespielt 

haben.   1867.  1.  1. 

—  Das  fliessaade  Wasser  und  die  Ansiedelunffen  der  Mensehen.  1871. 

IV.  1.  -  1872.  I.  49. 

—  Ueber  die  geoc:raphi<=rhe  Lage  der  Stadt  Moskau.   1872.  III.  77. 

—  Ueber  die  geographische  Lage  der  Stadt  Paris.   1872.  '  IV.  82. 
Kohlenverbrauch  und  Kohieatransport  in  Preussen.  1864.  II.  239. 
Kübeek,  JSVkt,  «•  Die  Selbstkosten  des  Bisenbahnbanes  und  Betriebet. 

1876.  I.  56. 

Lammers,  A.   Englische  Seefischfang-Gesetzgebung.   1806.  IV.  38. 

—  Die  Kinderpest  in  den  h'iederlanden.   1867.   I.  85. 

—  Land wirthscbafts pflege  von  Staatswogen.   1867.  IIL  78. 

—  SeefisehereiprBmien.  1869.  I.  1. 

—  Ueber  Armenstatistik.   1860.  IV.  40. 

—  Deutsche  Seefischerei.   1871.  I.  35. 

—  Deutsche  u.  italienische  Uandelskolonieeu  im  Mittelalter.  1871.  III.  88. 
Ostfriesisehe  MoonHrtbsehaft.  1871.  IV.  81. 

—  Staat  und  Krieg.   1S72.  III.  1. 

—  Die  Erbfolge  auf  Rauerhöfen.    1872.   IV.  60. 

—  Eine  Grundsteuerfrage  für  Grossstädte.    1877.  II.  5&. 

—  Das  Tabackmonopol.    1878.   III.  145. 

—  Gewerbliche  Haftpflicht  oder  OnfalNVersieherungs-Zwang?  1881. 

II.  179. 

—  VersichernnET  und  Armenpflege.    1881.    IV.  149. 
Landgraffy  Tfwod.,  Dr.  Eine  badische  Gemeindesteuer.   1869.  IV.  1. 
J^aspeyreSf  E.   Die  Gruppirung  der  Industrie  innerhalb  der  nordameri- 

kanischen  Union.  1870.  II.  68.  —  1870.  IV.  1.  —  1871.  U.  l. 
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Lutony  A.y  Dr,   Ueber  die  etbiscbe  Aoftassung  des  Volkubanshalt«. 
1874.  1.  34. 

Lern,  Rechtliehe  Betraehiungeii  Ober  Zincgtnatleen  bei  Eisenbabnen. 

1865.  IV.  200. 

LsUe^  Fräs.  Dr,  Das  Sparkasseuweseu.  1863.  I.  54. 

—  Der  Bealkredit  und  dessen  Beform.  1868.  II.  162. 

—  Spaniens  ältere  und  neuere  TolkswirthicbaftUehe  Znittnde  und 

politische  Verfassung.   1864.  I.  73. 

—  Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Russland.    18G4.    Tl.  197. 

—  Die  ländliche  Gemeinde  als  Geaossouschaft  und  als  Korporation. 

1866.  I.  87. 

MaloidczkOf  Prof,  8.  BescbafTung  der  Mittel  für  Gomeindezwecke. 
Monde Uo,  Karl,  Dr.  Gegen  den  Jetnitismns  in  der  Volkswirtbsebaft. 

lööl.    I.  65. 

—  Gegen  den  G&sarismns  in  der  Volkswirthschaft.    1881.   II.  1. 
Maronj  IL   Berdlkening  und  Grandeigenthum  in  China.   1868.  I.  28. 

—  Das  Cesjien*;t  der  Bodonerschöpfung,   1863.  II.  145. 
Matlersdorf,  Kind.  Der  Handel  Japans  lüit  dem  Auslande.  1865.  X.  1. 

—  Japan  und  die  Vertragsmächt«.  1865.  Ii.  51. 

ÜMT,  B.,  Dr.  Die  amerikanische  TarifpoUiik.  1865.  I.  146. 

—  Zur  Geschichte  nnd  Kritik  des  Mneiikanisehen  Bankwesens. 

1868.    II.  135. 

Meyfr,  Al^-ninder,  J>r.  Ueber  Stemprlsteueru.   1864.   III.  51. 

—  Das  liaudelsrecht  und  die  Yortragsform.   18ü5.  III.  53. 

—  Die  Sebnldbafl.  1865.  lY.  50. 

Michaela,  Karl.  Die  Elemente  der  Kanalfracht.  1865.  I.  129. 
Mtchatlt.^,  (Htn.   Das  Kapitel  vom  Werthe.   1863.  I.  1. 

—  Die  Uaftuugspllicht  und  das  natürliche  Monopol  der  Eisenbahnen. 

1863  II  1 

—  Die  Ssterreiebisehe  Bankakte.  1863.  III.  86. 

—  Die  Bergbangenossenschaft.   1863.  IV.  85. 

—  Ein  Rückfall.   1863.  IV.  116. 

—  Die  Differenzialtarife  der  Eisenbabnen«  1864.  I.  28. 

—  Zur  mtsischen  Valntenfirag^.  1864.  T.  284. 

—  Eisenbahnaktionäre  und  Eisenbahninteressenten.  1861.  II.  70. 

—  Die  wirthschaftliche  Rolle  des  Spekulationsbaadels.  1864.  IV.  180. 

—  1865.  I.  U»6.  —  1865.  II.  77. 

—  Noten  und  Depositen.   1865.  III.  77. 

—  DSe  Bfsenbabnen  nnd  die  Expropriation.    1866.    1.   146.  — 

l^'-G    III.  152. 

—  Die  dauernde  Frucht  der  Konjunktur.   1866.  U.  121. 

—  üeber  auswärtige  Anleihen.  1867.  I.  101. 

—  Zur  Selbstkritik  des  Pateutschutzes.  1870.  I.  100. 
Smk,  B.  Der  Wollhandel  im  Jahre  1868.  1868.  IV.  285. 
Kmmann,  S.,  Jh-.  Besnltate  der  Berliner  VolkssUhlonir  Tom  8.  Des.  1864. 

1866.  II,  198. 

Mendorf,  M.  AnU  Die  Bedingung  im  Kaufkoutrakt.  1866.  I.  82. 

WIrikteliaftlielie  Exkmfonen  in  einen  Kleinstaat  1866.  lY.  1. 
B^tntfrmg$:  Die  PatentvertragsentwUrfe  der  von  der  Bundesversammlnng 

eingesetzten  Fachniiinnerkommissi<*n.    1863.   IV.  132. 
Das  Gutachten  der  j  reussisebea  HandeUforst&nde  Uber  die  Patente 

frage.   1864.  1.  1U4. 
AritfusjL.  Die  Knhkasse  in  H»nnm  in  der  Alimark.  1865.  lY.  80. 
Arrot,  F.  Zur  Geschichte  des  Verkehrswesens  und  zur  Renntniss  seiner 

Bedeutung  in  der  Gegenwart.  1868.  I.  27.  —  1868.  II.  62. 

—  Ueber  das  Verkehrswesen  der  alten  Römer.  1869.  III.  44. 
Pfeifer,  Ed,  Deber  die  Grundsteuer.  1864.  IV.  90. 
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JMckford^  K.    Die  volkswirthschaftiicbe  GJanzzeit  dor  Niederlande. 
1868.  I.  116. 

Prince- Smith,  John,  lieber  Patente  fOr  BrAndungen.  1868.  III.  150. 

—  Der  Markt.   186:^>.   IV.  11."». 

—  Ueber   den  projektirtou  Handels-   und  Zollvertras:  zwischen  den 

Staaten  des  deutschen  Zollvereins  und  Kussiaud.   18G4.  Ii.  143. 

—  Ueber  oneinlUsbares  Papiergeld  mit  sogenanntem  Zwangskars. 

1864.  III.  109. 

—  Die  sogenannte  Arbeiterfrage.   1864.  iV.  102, 

—  Geld  und  Banken.   1865.   11.  146. 

~  Ueber  die  Abwälzung.   1866.  I  126. 

—  Ueber  den  Rredii  1866.  IV.  121. 

—  Ueber  ArbeiteraktionSre.  1867.  IV.  139. 

Votum   über  die  Grenzen  der  Verpflichtung  lar  Aushülfe  bei 
ausserordentlichem  Nothstande.   1868.  II.  231. 

—  Die  Sosialdemokratie  anf  dem  Reicbstage.  1869.  I.  107. 

—  WSbrong  und  Münze.  1860.  I.  (Beilage). 

—  Die  neueste  englische  Münzfrago.    1870.  I.  1. 

~  Herr  Dr.  Johann  Jacob j  über  das  Ziel  der  Arbeiterbew^ung. 
1870.  1.  66. 

Prusehinsky,  H,  F\r.  E.   Der  Grunderwerb  der  Bisenbahnen  und  die 

Feldmesser.   1877.   IV.  28. 
Biform- lie.ftrebungen  in  l^outschluid : 

Emminghaus,  A.    Die  erste  Karlsruber  Häuserbaugesellscbaft. 
1872.   II.  159. 

Rekonstraktion  der  dentseben  Freibandelspartei.  1870.  II.  148. 

Tabaksstenerreform.    1872.    III.  123. 

Materialien  zur  Tabak<5steuerfrage.   1867.   I.  224. 

Verbessening  der  Moorkultur  im  uordw.  Deutschland  und  Besei- 
tigung des  Moorranebs.  1870.  I.  148. 

Die  Wohnungsreformenquöte  in  Wien.   1870.  II.  169. 

Wirthscbaftlicher  und  wissenschaftlich-trchnischer  Verein  fiir  Fort- 
bildung des  Backwesens  und  des  Backgewerbes.   1869.  II.  180. 

Verein  mittelrheinischer  Fabrikanten  in  Mainz.  1869.  IV.  92. 

ZentralTerein  fOr  Hebung  der  dentseben  Flnss-  und  RanalsebilT- 
fahrt.   1869.   II.  176. 
JieinitZfDr.  M.  Die  Risenbahn-Aktion  Oesterreichs  im  Oriente.  1879.11.230. 

—  Finanzieller  Rückblick  auf  Ungarn.    1880.    I.  191. 

Benard,  Graf.  Die  Aufhebung  der  Zinsbeschränkungen.  1866.  IV.  68. 

Sentzsch,  11  BlbsSUe  nnd  Blbregulirungen.  1864.  IV.  66. 

Michter,  Eugen.  Die  Preussische  Gewerbesteuergesetzgebung.  1863.  III.  1, 

—  Die  landschaftlichen  Kreditv«reine  Preussens  und  die  Uypoihekeii- 

banken  Frankreichs  und  Belgions.   1864.   II.  40. 

—  Die  Beform  der  Yersleherungsgesetzgebung  im  Norddentsebmi 

Bunde.  1867.  II.  54. 
MielUer,  Prof.,  Dr.  Karl  Thomas.   Die  soziale  Frage  auf  der  Weitaus* 
Stellung  im  Jahre  1867.   1867.  IV.  93. 

—  Oesterreichische  Pioniere.  1872.  ].  117. 

MSnne,  if.  «.  Ueber  den  Zwangsknn  der  nordamerikaniseben  Tresor- 
scheine. 1863.  II.  130. 

Boejiell,  C.  Zur  Grund-  und  Häuser-Kreditfrage.    1868.   I.  129. 

£kuo,  E.  Dr.  Die  Berücksichtigung  des  GUterwerths  bei  der  Frachten' 
tarißrung  der  Eisenbahnen.  1874.  I.  1. 

Scheffer,  La  ndrath  Dr.   Der  Rhein  •Weser-Kanal.   1881.  IV.  44, 

JSeheffler,  Dr.  H.    Ueber  Bilanzen.    1879.    II.  1. 

—  Ueber  die  Normirang  der  Einkommensteuer.    1880.  IV.  I. 
Scholz,  Karl.  Der  Wochenmarkt.  1867.  I.  25. 
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ScholZf  Karl.  Vor  swei  Jahrhundorieu  (Beitrag  zur  Gescbichtd  der  Staats- 
lasten).    1867.  III.  1. 

—  s.  Beschaffung  der  Mittel  für  Gemeindezweoke. 

(t.  Schon.)    Einige  Schriftstücke  aus  den  Papieren  des  Ministers  und 
Burggrafen  von  Marienbur?  Theodor  v.  Schön.    1881.    I.  1. 

—  Zoll  and  Politik.    Illach  den  Papieren  des  Ministers  und  Burg^ 

grafan  Theodor  von  8Mn  bearbeitet  fon  «inem  OstpreaseeiL 
1881.   III.  1. 

Sckweitter,J.  Die  Berliner  Börse  vom  1.  Jan.  bis  31.  März  1867.  1867.  I.  196. 

—  Die  Berliner  Börse  vom  1.  Juni  bis  1.  Oktober  1867.  1867.  II.  241. 
^  Die  Börse,  der  Waaren«  und  Produktenmarkt  im  Jahre  1867. 

1867.  IV.  m 

—  Die  Berliner  Börse  seit  dem  Anfange  des  Jahres  1868.  1808.  II.  210. 

—  Die  Berliner  Börse  mit  dem  Anfange  des  Jahres  1868.  1868.  IV.  241. 
SeMd,  Budolf.   Die  Koblenfrage  in  Oesterreich.  1866.  IV.  51. 

—  Biten-  und  SehottioU  in  Oesterreich.  1867.  I.  44. 

—  Die  wirtbsebnfUiehen  MotiTe  des  dentiehen  Bergrechts  und  des 

allgemeinen  Berggesetzes   für  die   preuaiBebem  Staaten  fom 
24.  Juni  1865.   1867.   HI.  45. 
S'lbenchlagt  C,,  Dr.   lieber  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  und  die  all> 
mllire  Anfbebnng  der  Leibeigensebaft  in  DeutsoblanO.  1868.  I.  56. 

—  Der  Zivilprosess  und  die  Gerichtsvürfassung  bei  dttn  gebildeten 

Völkern  des  Alterthiims.    1869.   IV.  13 

—  Die  Besoldung  der  Beamten,  namentlich  der  Justiibeamten  im 

preussischen  Staat.  1871.  III.  47. 

—  Die  Pennonen  Ton  Beamten  nnd  den  Wittwen  Ton  Beamten  im 

prenssisehea  Staat  1871.  III.  59. 

—  Die  Gerichtsrerfassung  Deutschlands  bis  zur  Zeit  dos  Sachsen- 

spiegels betrachtet  im  Zusammenhange  mit  der  deutschen  Kultur- 
gesebiebte.  1874.  IV.  59. 

—  Du  Bbereebt  der  alten  B0mer.   1877.  II.  1. 

—  Ueber  religiöse  Feste  und  deren  Feier  im  Altertbnm  md  in 

neuerer  Zeit.    1880.    II.  57. 

—  Ansichten  des  klassischen  Alterthums  über  Kntstehuug  der  Welt 

md  der  organieelien  Wesen.  1881.  II.  88. 
Soäbeer,   A.,   Dr.     Goldwährung   und    deatiebe  MOniTerbUtniMe. 
1863    III    162.  —  18G3.  JV.  I. 

—  Der  Silbcrabfluss  nach  Ostasien.   1864.  I.  170. 

~  Ueber  die  Krmittiung  satreffender  Durchschnittspreise.  1864.  III.  8. 

—  Betraebtnngen  Ober  dai  Staattsebnldweten  nnd  deisen  Einflnse 

aaf  die  Vertheilung  des  Volksverraögeus.    1865.   II.  1. 

—  Prodoktion  der  Edelmetalle  wibrend'  der  Jahre  1849  —  1868. 

1865.   III.  1. 

—  Die  Hamburger  Bank  1619-1866.  1866.  lU.  21.  —  1867.  II.  1. 

—  Dae  Goldland  Ofir.    1880..  IV.  104. 

Sküttik:  Die  Btlant  der  preoinieben  fievdlkemng  von  1846—1867. 

1870.  1.  193. 

"  Aus  der  kommeriiellen  Statistik  der  letzten  Jahre.  1865   IV.  209. 

—  Bin  Beitrag  inr  Gesebiebte  der  Preisbewegung.  1879.  III.  140. 

—  Die  Organisation  der  tebweiieriichen  Yolkislhlnng  im  Jabre  1870. 

1870.   II.  230. 

—  R.-sultate  der  schweizerischen  Volks /.Uhl '.in;,'  1870.  1H.  2tHi. 
SlMkbaner,  Dr.    Die  Nürnberger  Wismuthmaler.    1878.    III.  76. 

—  Heber  OartenaDlagen  in  Stidten  und  Villen  am  alter  md  nenerer 

Zeit   1880.    II.  77. 

—  Die  Nürnberger  GoHschniicde-Ordnungen     1881.    II.  94. 
SLudmiz,  A.  V.   Die  gesetzliche  Regelung  des  Kvingehaites  von  Gold- 

ttnd  Silbcrwaarou.  1874.  1.  82.  — 1874.  11.  129.  1874.  III.  95. 
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a:>tudnUz,  Ä.  V.   Die  Krisis  im  Seeversicberuagsgewürbe.   1875.  I.  94, 

—  Die  jüngste  Phase  im  internat.  Zuokeriknejn.  1875.  II.  132. 
Eine  iaternat.  Handelskammer  in  Paris.  1875.  IlL  1G5. 

—  V\f  neueste  flestalt  der  britischen  R.mkfrage.   1875.   IV.  1. 

—  Die  Vergiftung  der  WasserlSufe.    1876.   I.   87.  —  1876.   H.  118. 
Krlahrungen  mit  dem  Ankaafe  der  englischea  Frivattdegrapheii- 

Mtangen  dorcli  den  Staat.  1870.  HI.  122. 

—  Weiteres  zur  Frage  der  Vergiftung  der  WasserlSafe.  1877.  L  77. 
Submi'ssion^rerfahren^  Uber  das  .  .  .    18><0.    III.  1. 

7'...  Das  Wacbstbum  von  Uaduu.  1874.  III.  82. 

Thun,  A,   Finansielle  und  TOlkswirtbsohaftliebe  Znstando  Wolssraii- 

lands    1879.   III.  79 
Tauataint,  Fr.  W.   Ein  Beitrag  zur  wirtliMhaftli«li«m  Chafaktariitik 

des  Keicbslaudes.    1881.    II.  57. 
V—.  Dr.    Ueber  Staatsrecbnungswesen.  1878.  II.  1.  —  1878.  Iii.  1. 

—  Zar  Stenerfrage  mit  RQektiobt  aaf  die  SteuervorUgen  beim 

aeiebstage.    1879.    I.  1. 
Mackernagel,  Willi.   Carey's  System    1867.   II.  113. 

—  Werkstattfebden  in  alter  Zeit.    1867.   IV.  81. 

WalckeTj  C,  Dr.    Die  Aussiebten  der   russiscben  Goldproduktioo. 
1869.  U.  75. 

—  Die  neueste  VertheidiffUBF  det  mtaisehen  Agraikommoniamni. 

1875.   III.  1. 

—  Zam  Verständniss  der  rassiscben  Zast&ude.  1876.  III.  104. 

—  Statistische  Beitrige  zor  Frage  fon  den  Standorten  der  Induftri«. 

1880.    II.  147. 

WUbrand,  G.   Die  beutige  Arbeiterbewegung  in  ihrem  Zuaamnenbange 

mit  der  sozialen  Entwiekelung.   1874.   II.  30. 
Wirth,  Ma£.H.Q.  Carey,  seine  Verdienste  und  Irrthümer.  1863.  Ii-  109. 

—  Die  sebweiserisehe  Alpenwirtbsebafl.  1868.  III.  69. 

—  Die  Schwei zeriscben  Banken  im  Jahre  1865.    1869.    II.  117 
• —  Die  Beschäftigungsarten  in  der  Schweiz.    1869.   III.  291. 

—  Die  Enquete  iili»r  die  Arbeit  der  Kinder  in  den  schweizerischen 

Fabriken  im  Jahre  1869.    1869.   III.  295. 

—  Georg  Thompson  und  der  Umtebirmig  der  evropftlaeben  Handels- 

Politik.    1879.    III.  30. 

—  Ut  ber  die  Ursachen  des  jüngsten  Fallens  der  Preise.  1879.  IV.  147. 
Wiu,  J'J,  Dr,  Ueber  die  Gesetzgebuug  und  die  Zust&nde  des  Handels 

und  der  Industrie  von  Holland  im  Jabre  1862  1863.  IV.  44. 

—  Der  Uississippistrom.   1864    Iii.  81  —1864.  IV.  1. 

—  Ueber  den  Kanalbao  ond  deteen  Rentabilitftt  in  der  fiisenbaknaeit 

1866.   I.  1. 

—  Ueber  Städtereinigung.   1876.  II  1. 

—  Das  Reiebseisenbahngeseti  und  die  wirtbiebaftlieben  Inieresfen 

Deutschlands.  1876.  III.  1. 

—  Leichenbeerdigung  und  Leichenverbrennung.   1876.   IV.  92. 

—  Zur  Krage  der  Staatskasseiiverwaltung.   1877.  IV.  170. 

—  Gesundheitswirtbschaft  und  Volkswirtbschaft.  18«7.   IV.    93.  — 

1878.   II.  84.  —  1878.   III.  -90. 

—  Aus  der  Kulturgeschichte  von  Florenz.  1877.  I.  1.  —  1877.  II.  75. 

—  Das  Apothekengesetz  des  deutschen  Reiches.   1877.  III.  52, 

—  Zur  Frage  der  künftigen  Handelspolitik  zwischen  Deutschland  und 

Oesterreich  Ungarn.  1877.  IV.  159. 

—  Eisenbahn  oder  Kanal?    1878.    I  72. 

—  Sozialdemokratie  und  Schutzxoll.    1878.    IV.  57. 

—  Freihandel  und  Schutzzoll     1879.    I.  101. 
Abwehr  und  Bekämpfung  der  Pest.    1879.    iL  50. 
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Wu9,  E.  Dr.    GesundheitswirtbseUaft,  Gesetigebaag  uod  öfifentlicbe 
Verwaituog.1879.   Iii.  45. 

—  YorgesohiehtUciie  «nd  gMohiolitlieho  GmndsQg»  der  Wirthschaft. 

1879.  IV.  103. 

—  Ueber  die  politischeTi  Kfcheinungen  der  (Jegemvart.   1880.  I.  62. 

—  Einige  hisber  uugedruckte  Dul^unienie  Preassischer  und  Englischer 

StaataniSnnor  Ober  Englische  StoatBwirtbsebaften  aus  den  Jahren 
1840—1850.    1880.    IL  1. 

—  Die  internationale  Kischereiausstellung  in  Berlin.    1880,  III.  90. 

—  Die  politische  Lage  Deutschlands  und  die  liberalen  Parteien. 

1880.  IV.  39. 

"  Die  Landfrag«  in  Irland.  U81.   I.  17. 

—  Ueber  die  WShrungsfrage.   1881.   II.   136.  —  1881.  III.  135. 
Wüt,  X  M.    Die  Landwirthschaft  und  die  KoruzÖlle.    1879.   IV.  1. 

—  Die  BestrebuDgüH  zur  Bufestigang  des  grossen  und  kleinen  Grund- 

besiUes.    1881.   II.  44. 
miu,  E.  Die  aatnrliebe  H«b»  des  Beamtengebaltes.  1876.  IV.  S0. 
ifW/f,  OUOy  Dr,    Das  Theater  und  die  Volkswirtbscbaft.  1868.  IL  90. 

—  Wirthschaftliche  Selbstverwaltung.    18t)3.   III.  124. 

—  Die  Mahl-  nnd  Schlacbtsten.  r    1H64.   II.  168. 

—  Die  Sehiff8be&*ichtigung8-lnstiiute.   18ü5    II.  132. 

—  Zur  Lehre  von  der  Konkarrens.  1877.  III.  1. 

IFotto^,  M.,  von.  Ergänzende  Bemerkungen  zu  dem  Artikel  des  Herrn 
John  Prinre- Smith  Uber  das  Ziel  der  Arbeiterbewegung. 
1871.  lY  197. 

WoUprodnktion  In  SOdamerika.  1868.  IV.  208. 

Jeder  Band  «ntliilt  »useerdem  regelmfieaige  Korreepon- 
densen  aus  den  bedeatendaten  Kütelpunlcten  dea  volkawlri- 
■ehalllfolieii  Iiebena  und  eine  relelilialtige  BÜoheraeliau. 


Der  Subskriptionspreis  für  den  vollständigen  Jahrgang^  der  in 
fier  Bänden,  jeder  14—18  Bogen  staik  eiseheint,  iet  auf  20  Mark 
festgesetzt. 

Bestellunpfii  nehmen  alle  liui:hlmiuUun(ien  des  In-  uutl  Auslandes, 
sowie  (lUf  Post -AuHtuUeii  an.  Einzelne  Biinde  werden,  soweit  der 
dafür  be^tiiumte  Vorrat  reicht,  zu  dem  erlUilUen  Preise  von  6  Mk. 
abgelassen. 

Um  einem  cieUeUiy  auiige-'<prochrncn  Wunsdie  eiitycifenzukomnien^ 
und  nftmentlich  neu  einlretenden  Abonnenten  die  Anschaffuvg  zu 
erleUhttm,  üt  der  Preis  der  ersten  fünfzehn  Jahrgänge,  186S — 78^ 
zummmengenommm  anttatt  256  Mk.  auf  15t  Mk.  ermässigt,  und 
sM  dusMen  mu  dseem  Preiee  durch  j^de  Buehkandlung  zu  beziehen. 

Berlin  W.,  15.  Janaar  1882. 
18  8eb5neberger>Ufer. 

Die  Verlags liucbliandlung 
F.  A.  UerbJg. 
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Im  Verlag  tob  T.  A.  Hierblg  in  BerUn  find  ferner  erffhfenen: 


Bastut,  Friedrich,  Eine  Auswahl  aus  seinen  Werlien.  üerausge^ben 
Yon  Dr.  RaH  Braun -Wiesbaden.  15*/«  Bogen,  8*.  Frtii:  S  Mark  50  Pf. 

»Es  iet  orsUanlich,  welch*  8ch»rfea  Licht  diese  StreiiaehlllltB  Siaf  unsere  aafM« 
bUckUob«  StoMr-  ud  ZoUprojekte  werfaa.  Mm  mial,  dt  «Ina  fSf  Aoftm- 
UUk  gMdirftbM.  Di«  Dantollaiig  BmUiI*«  M  fttotnUk  «ad  IMai,  Ü* 

Uebersetzang  bleibt  Dicht  hinter  dem  Orifloal  soiück.t 

Hagen y  Karl  Heinrich,  Aus  der  Staatslehre.   Neu  herausge^ben  TOB 

Dr.  Karl  Braun-Wiesbaden.    15  Bogen,  8",  Preis:  2  Mark. 

Inhalt:  Volktwirthiich»ft.  Klnanzwlrthechan.  Yob  de«  8t««Ube«iiiteii 
■ad  de«  I«  ihrer  Anibild«Bir  erforderlichen  Wlsscnscharten. 

sMm  h6rt  BAinaatUeh  in  don  letsten  Jnhraa,  in  w«l«hen  die  TolkewirthRchaft» 
lifllien  Freien  «mn  Gegenttsnd  der  tebhefleiten  hontredlktefieehen  Brdrierungon  and 

hin  und  wieder  KOgar  lum  Tninmolpliitz  d^r  I,piili>nscharfon  ppworilen,  nniählige  Male 
die  Frage,  welches  Buch  am  bühlcn  nU  crütcr  Luilfaiien  tur  ilic!<o  Wissenschaft  diono.« 

»Da  kann  man  getrost  aaf  Karl  Heinrich  Hagon*!«  Staatslehre  rer- 
weieen,  deren  Terflweer  die  Antorit&t  «nd  die  reielM  Krfehnuif  de«  Verwnltnnf«- 
benaton  vlt  de«i  tiefen  8tntf««i  «nd  den  «mflM«enden  K«nntni«««B  d««  w«hnn 
Qclohrlen  vereinigt.c 

Michaelis,  Dr.  Otto,  Volkswirthschaftliche  SchriflML  Zwei  Binde. 

Preis  eiaes  jeden  Bandes:  8  Mark  25  Pf. 

Inhalt  des  ersten  Bandes:  Eisen bahawe«««.  I.  Die  Haftnngspflicht  vnd 
da«  siiatürUche  MonejpoU  der  Biseabahnen.  II.  Die  DifTerenxialtarife  der  Kiaen- 
b«kB«n.  IIL  Di«  Fncntnbnit«  d«r  EieenbahaeB.  IT.  EiseabahBaktion&re  nad  Kisea- 
takaintereeaMiten.  IM«  Bls«BbnkneB  «nd  die  Bzpreprlati«».  —  Me  HaaMs* 
krisl«  TOB  1857.  I.  Einleitung.  II.  Die  erMc  Er^^chattemni;  (1851).  III.  Ons 
Brwachen  des  Unternehmung!iKe'i>«tcs.  lY.  Die  (inbriiDg  des  Kapitalniarktea.  V.  Die 
üowcgnngen  des  ZinsfusM's.  VI.  I)>e  Knsi^  am  Ka{ital markte.  YII.  DI«  SpdknlatlMI 
an  Waarenmarkte.   YIII.  Die  Krisis  am  Waaren-  nnd  Geldmärkte. 

lahalt  dea  «weitea  Bandes:  Ton  der  BSra«.  L  Die  wtrthachaftlich« 
Rolle  des  Speknl&tionsbandels.  I<.  Die  dauernde  Fracht  der  KoajoBktar.  III.  Die 
BorgbangenosttenHchaft.  —  Ceber  NtaatsaBlelheB.  L  Die  Baprodnktire  Tenehning 
der  Staatsanleihen  II.  Ueber  au'^wärt ipt-  Anleihea.  —  Theore tlsf bes.  1.  Das 
Kapitel  rom  Werth«.  II.  Ueber  papierne  UrosatzmitteL  III.  l£ia  HftckfaU.  —  Baak- 
flragcB  I.  B«ak«B  «hn«.  ll«l«n«urab«.  IL  Bnr  r«««i«diea  Totatafkag«.  IIL  V«t«a 
and  Depositen. 

Fanchcr,  Dr.  Julius,  Streifzuge  durch  die  Küsten  und  Inseln  des  Archipels 
und  des  Jonischen  Meeres.  20  Bogen,  8",  oleg.  brosch.  Preis :  6  Mark. 

In  geistvoller  Art  erzählt  der  Herr  Terfusaer  in  obigem  Buche  seinen  Winter- 
anfenthalt  in  dortigen  Gogonden.  i^eine  Schilderungen  von  L;ind  und  Lemton  bieten 
aowohl  dem  Qebildeten  eine  fesaelade  Lektüre,  al«  auch  dea  iUisoaden  eiaea  in- 
tereitantea  iwraiUirigsa  Vthnr. 

Ptitt^e-flnllky  OBtammatl»  Sehrlfleii.  Heranfgqfeben  tob  Dr.  Otto 
HiehaMia  nnd  Dr.  Karl  BraBB-Wiesbaden. 

arstar  Band.    27';«  Bogen.    8'.   Prois;  8  Mark  50  Pf. 

lahalt:  Zar  Phjsiologie  dee  Terkehr«.  I.  Der  Markt.  II.  Die  sogenannte 
Arbeiterfrage.  III.  üeWr  die  Abweisung.  lY.  Geld  «ad  Bankea.  T.  Ueber  den 
Kredit  Yl.  Uebor  uneinlösbares  Papiergeld  mit  sogenanntem  Zwangaknrse.  Staat 
BBd  Tolkahaushalt.  Ueber  das  UenkeB.  Znr  Mlnirefbnn.  Znr  Lokafirag«. 
Uibcr  Arbeiteraktionäre.  Die  Sozialdemokratie.  I.  Di«  izi.iMom  Vrati«  nnf 
dem  Reichstage.    11.  Herrn  Dr.  Johann  Jacobi's  Ziel  der  Arbeiterbewegung. 

Zweiter  Band.    24»  *  Bogen.    8".    Preis:  8  Mark. 

Inhalt:  Ueber  dea  polttlsekeB  Fortachrltt  PreasneBs.  Ueber  Haadehi* 
Mnda«llffk«lt  aad  Mackata.  L  Ueber  Handel«fUnd««li(keik  Ii.  Ueber  die 
Naehtbeile  der  Indnstri«  dwrek  BrhShnBg  der  Einfkkndlle.  lleiit  die  eaaUsehe 
Tarirreform  aad  ihre  naterielleB,  Hoslalea  and  pelfUaSbca  l^lfSa  firiwepa. 
Yernischte  rolkswlrthsrhaftltehe  Schrlflea. 

Dritter  Band.   2674  Bogen.    8°.    Preis:  8  Mark. 

Mit  den  pkotographiicheB  Bildaisiie  Joha  Priaee-Smitk*«. 
Inhalt:  KommlssionH  -  Bericht  über  das  Gewerbe- (jenetc  rom  0.  Febmar 
1840.  Der  HandelHmlnister  aaf  6  Stunden,  (irund-  nnd  Kapitalreate.  Tom 
Tolkawirthsrhaftlichen  Koagreea.  Zwei  Yorträge.  I.  Ueber  die  weltpolitische 
Bedeutung  der  Handelsfreiheit.  II.  Ziel,  Zweck  und  Oeist  der  YoikiwirilMolMfla» 
lehre.  Termiicht«  TolkewlrtkaekafUleke  MiriflSB.  JehB  PrÜMS-Mlky  «Im 
Lebensskitze  von  Dr.  Otto  WollT. 

Wirth,  Krisis  in  der  Undwirthaohaft  und  Mittal  zur  Abkulfa.  227t  Bof  . 
8^   Preis :  5  Mark. 


^Drnek  von  Alb.  SnjrfiMra  (T«nn.  0. 8ekr«d«r)  In  Berlin. 
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Zollkriege  Sachsens  mit  Österreich  und 
Prenssen  im  vorigen  Jahrhundert 

Von 

K.  Biedermann. 

Zu  den  vielen  liebrechen  in  den  wirtschaftlichen  Zuständen 
des  alten  deutschen  Reichs  gehurten  in  erster  Linie,  neben  dem 
Mangel  einer  einheitiiehen  Handelspolitik  nach  aussen,  die  Er- 
sebwemngen  der  freien  Bewegung  des  Handels  zwischen  den 
einzelnen  Reichsländern.  Das  Zollregal,  welches  in  der  Hand 
der  obersten  Reiehsspewait  ein  treffliches  Mittel  hätte  sein 
ktaMB^  die  deotsdie  Industrie  in  ihrer  Gesamtheit  gegen  eine 
erdrückende  Konkurrenz  des  Auslandes  zu  schützen,  oder  doch 
im  Wege  der  Reziprozität  günstige  Bedingungen  für  dieselbe 
bem  Absatz  ihrer  Produkte  im  Auslande  su  erreichen,  dieses 
ZoUregal  leider  schon  vorlängst  von  den  Kaisem  an  die  Landes- 
lierren  abgetreten,  diente  diesen  nun,  um  ihre  Länder  durch 
ZoQlinien  gegen  die  deutschen  Nachbarländer  abzusperren.  So 
getefaah  es,  dass  der  Handel  mit  deutschen  Waren  in  Deutsch- 
land seilest  unendlich  erschwert  und  nach  allen  Seiten  hin  ge- 
hemmt ward;  so  kam  es  zwischen  den  Gliedern  eineti  und 
desselben  Reichs  nicht  selten  zu  förmlichen  Zollkriegen. 

Zwei  solche  Zollkriege  zwischen  deutschen  Staaten,  die 
.«ich  im  vorigen  Jahrhundert  abspielten,  mögen  hier  nach  akten- 
missigem  Material  geschildert  werden.  Der  eine  davon  ent* 
Span  sich  swischen  Sachsen  und  Osterreich  zu  Anfang  des 
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vorigen  Jahrlnindcrts,  ward  indes  nur  einseitig  geführt,  indem 
die  snclisische  Regierung,  auf  dea  sachverständigen  Ilat  der 
Leipziger  Kaufmannschaft,  von  Repressalien  absah;  der  andere, 
zwischen  Sachsen  und  Prenssen,  in  den  vierziger  Jahren  be- 
ginnend und  mit  Sperrmassregeln  alierart  von  beiden  Seiten 
unterhalten,  zieht  sich  durch  mehr  als  ein  Jahrzehnt  hin. 

Im  Jahre  1728  führten  Kramermeister  und  Deputierte  der 
Kaufmannschaft  yai  Leipzig  bei  dem  ll;it  daselbst  Klage  über  ein 
kai«erlielies  Patent,  durch  welches  sowohl  alle  durch  Sachsen 
nach  den  kaiserlichen  Erblanden  eingeführten,  als  auch  die  in 
Sachsen  selbst  fabrizierten  Waren  entweder  gänzlich  verboten, 
oder  docli  unmässig  hoch  l)esteuert  würden,  während,  wie  sie 
hervorhoben,  die  österreichischen  und  die  über  Österreich  nach 
Sachsen  konunenden  Waren  ohne  alle  derartige  Beschränkungen 
diesseits  eingeführt  und  von  Sachsen  aus  weiter  vertrieben  werden 
könnten.  Sie  ersuchten  den  Rat.  den  Kurfürsten  anzugehen, 
dass  er  gegen  diese,  für  die  sächsische  Industrie  und  den 
Leipziger  Handel  so  nachteilige  Massregel  beim  Kaiserhofe 
remonstriere. 

Beigefügt  ist  der  Vorstellung  eine  Absciirift  des  kniser* 
liehen  Patents  vom  14.  Juni  1728.  In  diesem  Patente,  welches 
die  Unterschrift  Kaiser  Karts  VI.  trftf^t,  ist  gesagt: 

>Der  K.iisor  hal>e  seit  dem  Antritt  seiner  Regierung  (1711) 
sein  Absehen  darauf  gerichtet,  wie  einerseits  die  allza  über- 
flfissige  Ausfuhr  des  baren  Geldes  verhütet,  andererseits  aber 
seinen  getreuen  Unterthanen  durch  die  bereits  im  Lande  he- 
tindlichen  und  noch  weiter  zu  errichtenden  Fabriken  der  Ver- 
scbleiss  ihrer  Naturalien  verschaffet,  mithin  mittels  solcher 
Fabriken  dem  müssig  gehenden  Volke  die  Gelegenheit,  die 
Nahrung  zu  suchen ,  an  die  Hand  gegeben  werden  möge,  zu- 
mal die  im  Lande  betindlichen  Manufakturen  sich  in  solchem 
Stand  befänden,  dass  sie  mit  den  von  ihnen  fabrizierten  Waren 
die  Landesinsassen  gutcnteils  versehen  könnten,  mithin  es  nur 
darauf  ankomme,  dass  der  Verschieiss  ihrer  Waren  durch 
andere,  bisher  in  sn  grosser  Menge  voa  auswärts  heraiii- 
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geführte  derlei  Gattung  von  Waren  nicht  gehindert  oder  gar 
MTfickgeseldagen  werden  muge.< 

Daher  soUe  (iieisst  es  in  dem  Patente  weiter)  von  Pabli- 
katioB  dieses  PaAents  aa  »in  Österreich  ob  und  unter  der  BSnns 
und  den  sonstigen  Erblandeü<  eine  Anzahl  fremder  Waren 
meht  mehr  gestattet  sein,  nimlich  (ausser  den  schon  bisher 
fttbolenen  ganz-  und  lialbbanmwoUenen)  die  ganx-  und  halb- 
wollenen, leinenen,  aus  Wolle  und  Seide  gemisehten,  Kalb- 
vnd  Schaf  leder  (ausgenommen  die  russischen  Juchten),  Corduan, 
Geld-  und  Siiberdrahi,  sowie  dergleichen  Gespinnsie,  goldene 
od  silberne  Borten,  Spitzen  und  Stickereien,  ganz-  und  halb- 
seidene Strümpfe,  Hüte,  seidene  Bander,  Leinwand  und  Tisch- 
leug,  iSpalieratUis  (Kasset  und  Brokatell). 

Den  Merreichisehen  Handelsleuten  wird  eugesehärft,  der- 
i^eiehen  Waren  nicht  mehr  zu  bestellen;  die  schon  vor  Erlass 
des  Patents  bestellten  äoilen  der  Behörde  angegeben  und  von 
disaer  plombieriy  anch  zeitweiligen  Visitationea  unterzogen 
werden. 

Infolge  der  auf  Grund  jener  Vorstellung  der  Leipziger  Kauf- 
uuuinschaft  vom  Stadtrat  au  den  Kurfürsten  gerichteten  Eingabe 
eigiag  eui  kurforstlichee  Reskript  (von  Friedrich  August  I.)  an 
den  Rat  zu  Leipzig  vom  6.  September  1728.  Darin  heisst  es; 

»Schon  bisher  sei  der  Handel  nach  Osterreich  durch  Zölle 
lehr  beschwert  gewesen.  Kun  aber  sei  durch  das  Patent  vom 
14.  Juni  1728  ein  gänzliches  Verbot  vieler  Waren  verhftngt 
worden;  auch  sei  durch  ein  zweites  Patent  ausländische  Lein- 
«f»ad  und  Tischzeug  mit  einem  Zolle  von  20  pZt.  belegt.  Alle 
fenteUangeB  am  Kaiserhofe  hätten  nichts  gefruchtet;  daher 
m  mm  der  KurArst  entschlossen,  gegen  solche  die  Freiheit  der 
Kommerzien  nicht  wenig  kränkende  Veranstaltungen  dergestalt 
Retorsionsmittel  vorzukehren,  dass  fürderhin  auch  in  Sachsen 
die  SSnfiihr  und  der  Vertrieb  der  in  den  kaiserlichen  Erb- 
laaden  gefertigten  Waren  auf  gleiche  Weise,  wie  die  der 
laebsischen  dort,  verboten  oder  mit  höheren  Zollen  belegt 
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Doch  will  der  Knrftrst  snvor  das  Gutachten  der  Leipziger 

Kaufmannschaft  darüber  hören. 

Auch  noch  ein  zweites  kaiserliches  Patent  wird  in  obigem 
£rla8s  im  Aussöge  mitgeteilt  Es  ist  datiert  Tmn  11.  Joni  1728 
und  bezieht  sich,  während  das  vom  14.  Jnni  speaiell  auf  Österreich 
ob  und  unter  der  Enns  geht,  speziell  auf  Böhmen.  Es  gehörte 
n&mlich  auch  das  zu  den  Abnormitäten  der  Zollpolitik  des 
vorigen  Jahrhonderts,  dass  man  oftmals  in  den  verschiedenen 
Teilen  eines  und  desselben  Landes  verschiedenartige  Massregeln 
in  Anwendung  brachte.  Im  vorliegenden  Falle  erklart  sich 
diese  Verschiedenheit  daher,  dass  man  bei  dem  onmitt^bar 
an  Sachsen  grenzenden  Böhmen  die  Interessen  des  Grenze 
Verkehrs  nicht  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen  glaubte.  So 
man  hier  von  einem  gänzlichen  Verbote  der  £in- 
fohr  meist  absah,  dagegen  aber  diese  Einfahr  so  hoch  belastote, 
dass  dadurch  nahezu  dasselbe  Resultat  herbeigeführt  ward. 

Durch  das  Patent  vom  11.  Juni  1728  wurden  für  Böhmen 
1.  gänzlich  verboten:  Leder  (ausgenommen  Juchten),  drap  d*or 
und  drap  d*argent,  Spalieratlas  (Kasset  und  Brokatell)  —  inso- 
fern solche  Waren  nicht  aus  den  österreichischen  Erblanden 
kommen;  2.  mit  einem  neuen  Aufsclilag  (neben  dem  gewöhn- 
lichen Zoll)  belegt  eine  ganze  Reihe  von  Waren,  in  erster 
Linie  Leinwand  und  Tischzeug,  Tuch,  seidene  Strümpfe,  als 
worüber  ein  ausfülirlicher  Tarif  beigelugt  ist.  Danach  zahlt 
z.  B.  1  Elle  Tuch  1  fl.,  ein  Paar  seidene  Strümpfe  36  kr.  u.  s.  f. 
Es  soll  durch  solche  Erschwerung  der  ausländischen  Einfuhr 
teils  den  Tuch-  und  Leinwandfabrikcii  des  »Krbkönigtums 
Böhmen <  geholfen,  teils  soll  aus  dem  Ertrage  der  Zölle  ein 
>Fundtts<  gebildet  werden  >znr  Förderung  der  Kommerzienc. 
Den  böhmischen  Fabrikanten  werden  noch  andere  Vorteile  ge- 
währt, die  uns  hier  nicht  interessieren. 

Die  Leipziger  Kramer  und  Kaufleute  waren  nicht  die 
einzigen,  die  sich  dagegen  rfihrten.  Das  Gleiche  geschah  von 
Seiten  der  Landeshauptmannschaft  der  Obcrlausitz,  die  ihrer- 
seits wieder  dazu  angetrieben  worden  zu  sein  scheint  durch 
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eine  YonteUang  des  Kats  zn  Zittau,  denn  die  Vorstellang 
jener  eiBteren  wiederholt  im  wesentlichen  nur  die  in  einer 

Vorstellunpj  dieses  letzteren  angeführten  und  begründeten  Be- 
üdiwerden.  Von  besonderem  Interesse  ist  hierbei,  dass  in 
diesen  Yorsteliungenr  bereits  der,  auch  heut  wieder  so  oft  in 
Frage  gekommene,  sog.  >yeredlnngsverkehr<  in  der  Lausitz 
eine  Rolle  spielt.  >Die  aus  Böhmen  ausgehenden  mlien  Garne, < 
beisst  es  darin,  >  müssen  einen  Ausgangszoli  von  2  Thalern  pro 
Sebock  zahlen.  Darunter  leiden  die  lausitzer  Bleicher  —  der- 
gestalt zwar,  dass  sie  schon  ihre  Arbeiter  zu  entlassen  ge- 
zwungen waren.«  Ferner  wird  geklagt  über  den  Zoll  von 
2  Thalem  pro  Eimer  auf  den  nach  Böhmen  gehenden  Wein. 
Beide  Abgaben,  jener  Gamausfnhrzoll  und  und  dieser  Wein- 
einfuhrzull,  waren,  laut  einer  Bekanntmachung  des  Landes- 
o))ersten  von  Böhmen  vom  17.  Februar  1728,  dazu  bestimmt,  den 
Fonds  zur  Dotierung  einer  für  Böhmen  errichteten  »Kommens« 
depatation<  zu  bilden. 

>Auch  werde, <  ist  weiter  gesagt,  >von  dem  neuerrichteten 
KoBunerzkollegium  in  Breslau  (damals  noch  österreichisch)  de- 
Kberieret,  wie  die  Einfuhr  lausitzer  Leinwand,  Strfimpfe  u.  s.  w. 
nadi  Schlesien  zu  beschränken  sei.  Das  Verbot  der  Einfuhr 
von  Leinwand  u.  s.  w.  nach  den  >£rblanden«  würde  man  noch 
ertragen  (wahrscheinlich,  weil  es  sich  dabei  nicht  um  den 
Handel  naeh  dem  unmittelbaren  Naehbarlande  Böhmen,  sondern 
nur  nach  dem  entlegeneren  Kronland  Österreich  handelte); 
lUein  das  Patent  vom  11.  Juni  1728  belege  Leinwand  und 
andere  laontser  Ware  mit  so  hohen  Zöllen  —  bis  zu  20  pZt  — , 
dass  dies  einem  fömdichen  Verbote  in  der  Wirkung  gleiclikoniine.« 

Die  Lausitz,  früher  ein  Bestandteil  Böhmens,  war  be- 
kumtUdi  im  Prager  Frieden  von  1635  vom  Kaiser  an  den 
Karfihnten  Johann  Georg  L  abgetreten  worden,  nachdem  sie 
bereits  pfandweise  (wegen  gewisser  Leistungen  des  Kurfürsten 
Ar  den  Kaiser)  ihm  versetzt  gewesen.  Es  war  dies  jedoch 
geschehen  unter  Vorbehalt  bestimmter  Lehnshoheitsrechte  der 
böhmischen  Krone  über  dieses  Land. 
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Auf  dieses  VerhiUtnis  j^riff  <lie  Landeshaupt niannsrhaft 
zurück,  indem  sie  sich  darül)er  beschwerte,  dsiss  der  Kaiser 
als  Kdnig  von  Böhmen  die  Lausitz,  >die  doch  eigentlich 
Böhmen  inkorporiert  sei<,  als  »Ausland«  behandle.  Offenbar 
hat  sich  hier  die  Landeshauplinannscliaft  mehr  von  ihrem 
warmen  Interesse  für  den  lausitzischen  Handel,  als  von  ihrem 
sfichsisch-patriotiflchen  Gef&hl  leiten  lassen. 

Im  ühriffen  beruft  sich  der  Zittauer  Rat  und  mit  ihm  die 
Landeshauptmannschaft  darauf,  dass  schon  1692  etwas  ähn- 
lii^es^  wie  jetzt,  im  Werke  gewesen,  damals  aber  anf  die  Yor- 
steUnngen  des  karf&rstlichen  Hofes  unterbliebe  sei.  Ferner 
erinnern  beide  <laiau.  dass  die  schlesischen  Kaufleute  frei 
durch  die  Lausitz  nach  Leipzig  handeln  dürften*  Und  end- 
lich beziehen  sie  sich  auf  alte  Verträge  über  »freies  gegen- 
seitiges Kommerzinmc,  die  schon  zu  den  Zeiten  der  Kaiser 
Ferdinand  Iii.  und  Leopold  1.  zwischen  Österreich  und  iSachsen 
geschlossen  worden  seien. 

Zur  Bekräftigung  dessen  sind  beigedmckt:  1.  ein  Sohreiben 
Kaiser  Ferdinands  IIL  vom  24.  November  1654  an  den  Kur- 
fürsten von  Sachsen,  worin,  unter  Bezugnahme  auf  noch  ältere 
Handelstraktate,  um  die  Abstellung  eines  sächsischen  Zolles  in 
Bautzen  anf  die  Waren  der  von  der  Leipziger  Messe  kommenden 
sehlesischen  Kaufleute  gebeten  wird;  2.  ein  desgleichen  von  Kaiser 
Leopold  I.  vom  28.  Marz  1059,  welches  ebenfalls  diese  > alten 
Traktatec  anruft,  um  die  Beseitigung  gewisser  Hemmungon  des 
Verkehrs  vom  KurfRrsten  von  Sachsen  zu  erlangen;  3.  eines 
von  demselben  Kaiser  vom  1.  Oktober  1693,  worin  er  sich 
wegen  eines  Getreideausfuhrverbots  ans  Schlesien  mit  der  da- 
selbst herrschenden  Lebensmittelnot  entschuldigt 

Eine  nochmalige  Vorstellung  des  Rats  zu  Zittau  vom 
9.  August  1728  nimmt  Bezug  teils  auf  einen  Erlass  der  böh- 
mischen Kammer  vom  4.  Oktober  1677,  wonach  die  lauflitaer 
Tuche  von  einem  Aufschlag  in  Böhmen  befireit  sein  sollten, 
teils  auf  einen  ebensolchen  vom  8.  März  1703,  welcher  besagte, 
dass  Leinwand,  Tuche  u.  s.  w.  aus  der  Lausits  nach  Böhmen 
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lod  umgekehrt  frei  hin-  und  hergehen  und  nur  den  gewöhn- 
lichen Zoll  entrichten  sollten,  wobei  ausdrüeklicii  die  Lausitz 
als  ein  >zur  Krone  Böhmen  gehöriges,  lediglich  versetztes  Land« 
bduuidelt  wird. 

Aach  die  Kirchherger  Tuchmacher  regten  sich.  In  einer 
YonitellaDg  an  den  Kurfürsten  vom  25.  Juni  1728  führen  sie 
»8,  wie  schon  unterm  7.  April  1679  die  böhmischen  Stände 
dem  mgestimmt  h&tten,  dass  der  Aufschlag  anf  Annaberger, 
M.irienherger,  Kirchl)erger  Tücher  aufgehoben  werden  solle,  wo- 
fern Kursaclisen  seinerseits  keinen  Zoll  von  den  böhmischen 
Waren  erhebe;  femer  berufen  sie  sich  auf  ein  Patent  Kaiser 
Leopolds  I.  yom  25.  August  1661,  wodnrch  die  Kirchberger  und 
andere  sachsische  Tuchmacher  > kraft  alter  Kompaktate<  auf 
den  böhmischen  Märkten  frei  sollten  feilhalten  dürfen,  »sofern 
■e  rieh  der  Religion  halber  unftrgerlich  verhalten«. 

Nach  diesen  von  so  verschiedenen  Seiten  her  erfolgten 
Vorstellungen,  und  mit  spezieller  Bezugnahme  auf  die  der 
Kirchberger,  ergmg  unterm  11.  September  1728  ein  anderweites 
Bokript  dee  Kurfürsten  in  der  vorliegenden  Sache  an  den  Rat 
zn  Leipzifc.  Man  ersieht  daraus,  wie  überhaupt  aus  dem  leb- 
haften Verkehr  zwischen  Dresden  und  Leipzig  in  dieser  und 
aaderen  Handelssachen,  dn  wie  warmes  Interesse  die  Landes- 
Iwrren  Sachsens  allezeit  an  dem  Gedeihen  des  Handels  und 
der  Gewerbe  ihres  Landes  naiunen.  In  diesem  Keskript  vom 
IL  September  wird  der  Rat  neuerdings  angewiesen,  die  Kauf- 
keote  la  befragen,  welche  Massregeln  sur  Abstellung  jener  Be- 
whwerden  wold  ergriffen  werden  könnten  >unbescliadet  der 
Leipziger  Messfreiheit  <. 

Hieraaf  nun  erfolgte  unterm  27.  September  1728  ein  solches 
Gutachten  von  den  vereinigten  Kramermeistem  und  Deputierten 
der  Kaufmannschaft  zu  Leipzig.  Dieses  Gutachten  ist  bemer- 
ibfiBswert  teib  wegen  der  Umsicht  und  Sorgfalt,  womit  dessen 
Verfiuser  die  Interessen  des  Handels  und  der  Gewerbe  nicht 
Moss  Leipzigs,  sondern  ganz  Sachsens  wahrnehmen,  teils  wegen 

namentlich  für  die  damalige  Zeit,  durchaus  freien  und  auf- 
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geklftrten  volkswirtschaftlichen  Ansichten,  die  sich  in  dem  Gut- 
achten spiegeln. 

>Von  den  aus  oder  über  ()sterrcirli  nach  Sachsen  lierein- 
kommenden  Waren, c  so  beginnt  das  Gutachten,  >kdnne  nur 
etwa  die  Baumwolle  nnbedenklicherweise  yerboten  werden, 
weil  diese  ebensogut  über  Holland  und  England  zu  beziehen 
sei;  alleufalls  auch  noch  das  türkische  Garn  und  der  Safiian. 
Ob  auch  die  anderen  Waren,  da  diese  nicht  so  leicht  za  ent- 
behren, das  stelle  man  dem  allerhöchsten  Ermessen  des  Kur- 
fürsten anheim.t 

>RetoräionsmaHsregeln,<  tahrt  das  Gutachten  fort,  >  seien 
allezeit  etwas  bedenkliches.  Am  besten  sei  es  wohl,  der  fremden 
Regierung  vorzustellen,  wie  sie  durch  solche  Beschränkungen 
das  mutuura  commercium  (den  ji;egeuseitigen  Handelsverkehr) 
schädige.  Sodann  sei  vorteilhaft,  die  eigenen  Zölle  auf  fremde 
Waren,  zumal  auf  solche  aus  den  Nachbarländern,  zu  ermäasigen, 
um  die  Regierungen  dieser  Länder  durch  solche  Fazilität  zu 
gleicher  Ermässigung  zu  veranlassen.  Auch  wenn  dies  nicht 
geschehe,  werde  doch  schon  jene  Fazilität  zu  des  inländischen 
Negotii  Konservation  das  beste  und  nachdrQcklichste,  ja  fast 
unfehlbare  iMittci  scin.c 

Kaiser  Karl  VI.  hatte  unterm  29.  Dezember  1719  eine  grosse 
Handelsgesellschaft  unter  dem  Namen  einer  »Ostmdisehen« 
(auch  > Orientalischen  oder  Lcvantinischen<)  Kompagnie <  ins 
Lel)en  gerufen  und  mit  ausgedehnten  Vorrechten  versehen. 
Die  von  dem  Kaiser  angeordneten  Beschränkungen  des  freien 
Handels  hatten  grossenteils  den  Zweck,  jener  Kompagnie  ein 
Monopol  gewisser  Verkehrszweige  zuzuwenden.  Dagegen  nun 
wendet  sich  auch  das  Gutachten  der  Kramermeister  und  Handels- 
deputierten, und,  wie  man  zugeben  muss,  mit  sehr  schlagenden 
Gründen.  >Dass  eine  solche  Kompagnie  Handel  treibe,  Fabriken 
anlege  u.  dgl.<,  meinen  sie,  »dagegen  sei  nichts  zu  sagen;  nur 
solle  man  nicht,  ihr  zuliebe,  andere  als  die  von  ihr  fabrizierten 
und  vertriebenen  Waren  verbieten,  zumal  nicht  solche,  die  inner- 
halb des  Reichs  verfertigt  seien;  sonst  verfehle  sich  der  Kaiser 
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wider  Art.  VII.  und  Vlll.  der  von  ihm  beschworenen  Wahl- 
ikapituiation,  schädige  auch  den  Gesamthaudel  Europas.  < 

In  der  Tluit  hatten  sebon  ans  eben  diesem  Gesiehtspunkte  ' 
mehrere  der  groBsen  handeltreibenden  Nationen  Europas,  wie 
England,  Holland  u.  a.,  sehr  ernstliche  Reklamationen  gegen 
die  in  jener  Kompagnie  verkörperte  Uimdelspolitik  erhoben. 

Das  Gutachten^  empfiehlt  sodann,  dem  Kaiser  vorzustellen, 
wie  er  durcli  Handelsverbote,  ungebührlich  hohe  Zölle  u.  d^l. 
geinc  eigenon  ünterthanen  beschwere,  da  diese  dann,  was  sie 
sonst  für  1  fi.  haben  konnten,  der  Kompagnie  fär  2  fi.  abkaufen 
nissten.  Dabei  mOehten  einige  wenige  reich  werden,  aber 
Tausende  venirmten.  Scheine  es  auch  ein  Vorteil,  >dass  das 
Geki  im  Lande  bieibec,  so  sei  doch  ein  Land  nicht  deswegen 
rndier,  wenn  es  nur  mit  sieh  selbst  Handel  treibe.  Dnreh 
den  sehlesischen  und  böhmischen  Leinwandhandel  flössen  Tonnen 
Goldes  in  des  Kaisers  Land;  er  könne  daher  immerhin  auch 
dem  Aasiander  (so  werden  die  anderen  Deutsehen  bezeichnet!) 
etwas  gönnen.  Em  Land  müsse  von  dem  anderen  leben;  wo 
nirht,  so  suche  jedes  sieh  zu  helfen.  Als  die  englischen  Waren 
in  Kaisers  Landen  zu  hoch  besteuert  worden,  hätten  die  £ng- 
ttadsr  die  Anlegung  von  Leinwandfabriken  in  Irland  poussiert 
md  bezögen  nur  wenig  Leinwand  mehr  au»  Schlesien. 

>J>ollten  aber  auch,<  so  sehliesst  das  Gutachten,  >alle  der- 
migea  VorsteUnngen  nichts  fruchten,  so  erachten  die  Verfasser 
des  Gitaehtens  dennoch  Retorsionsmassregeln  teils  ffSar  unprak- 
tikahel  wegen  der  Messen,  teils  für  nieht  ratsam  wegen  des 
Dnrchgangshandehi;  jedenfalls  niüssten  sich  dieselben  auf  eine 
höhere  fiesteaenng  dessen  beschränken,  was  im  Lande  ver- 
bmeht  werde.  Was  davon  entbehrlich  sei  (weil  man  es  anders- 
Äoijer  l>e2iehen  oder  selbst  faluizieren  könne),  wie  Leinwand, 
Game,  Tuche,  böhmische  Wolle,  Farbe,  Talg,  besonders  die 
Binmwolle  der  orientalischen  oder  levantinischen  Kompagnie, 
das  könne  so  lange  hoch  belegt  werden,  bis  jenseits  eine 
Mildenmg  der  getroffenen  Massregeln  eingetreten;  auch  könnten 
die  Wolle  und  das  Garn,  welche  die  böhmischen  Fabrikanten 
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iB  Saehsen  kauften,  das  ihrige  wohl  tragen  (das  scheint  anf 

einen  AusgaiigtJzoU  liinzudeuten);  ob  aber  freilich  nicht  auch 
die  tsächsischen  Uutertbanen  Garn,  Holz,  Frucht  aus  Bölimen 
nötig  h&tten^  das  mftsse  an  der  Gremse  niher  nntersueht  weiden. 
Ferner  sei  mit  den  SechsstSdten  (in  der  Lansits)  m  fiberlegen, 
ob  nicht  durch  Prämien  auf  den  Flachsbau  und  die  Gam- 
spinnerei  die  Leute  aus  Böhmen  herfibeigeloQkt  werden  könnten. 
Jedenfalls  sei  das  von  der  Zwickaner  Behörde  vorgeschlagene 
V^erbot  der  Ausfuhr  von  Wolle  und  Garn  auf  die  Ausfuhr  nach 
Österreich  zu  beschränken. < 

Seit  diesem  Gutachten  vergehen  volle  Dreivierteljahre,  ehe 
in  der  Sache  neuerdings  etwas  verlantet  Erst  am  20.  Jnni  1729 
ergeht  wieder  ein  kurfürstliches  Reskript  an  den  Rat  zu  Leipzig. 
Darin  heisst  es: 

>Nachdem  alle  Yorstellmigen  nichts  geholfen,  sei  voigi»- 
schlagen  worden,  Sachsen  solle  —  entweder  allein  oder  de 
concert  mit  Preussen  —  die  von  Hamburg  nach  Österreich 
gehenden,  dort  nnentbehrlichen  Waren  (Zacker,  Seefische,  Ge- 
würz n.  dgl.)  mit  besonderen  Zöllen  belegen,  z.  B.  1  Zentner 
Zucker  nüt  4  fl.  Dies  werde  bewirken,  dass  man  österreichischer- 
seits  die  fast  anerhörten  Bedrückungen  des  gemeinen  Kommer- 
ziams  anfhebe.«  Es  wird  ein  saehverstindiges  Gataobten  dar> 
über  verlangt,  >ob  etwa  dann  solche  Waren  anderwärts  geholt, 
oder  ob  nicht  gegen  eine  solche  Massregel  wiederum  Repressalien 
von  der  anderen  Seite  ergriffen  werden  möchten.« 

Das  darauf  abermals  von  Kramermeistem  and  Handlungs- 
deputierten erstattete  Gutachten  (vom  11.  .hili  1729)  widerrat 
die  vorgeschlagene  Aiassregel,  da  sonst  Sachsen  umgangen  werden 
könnte;  >anch  dfirften  leicht  als  Repressalien  alsdann  hohe 
Zölle  (Ausfuhrzölle)  auf  solche  Waren  gelegt  werden,  die  fllr 
Sachsen  unentbehiiich  seien,  wie  Holz,  Früchte,  Garne  und  Lein- 
wand aas  Böhmen.  < 

Ein  gans  ähnliches  Gutachten  gab  das  Acciseamt  zu  Leipzig 
ab,  welches  dabei  speziell  die  Wege  um  Sachsen  herum  be- 
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leichnete,  welche  dann  die  l)etreffenden  Waren  von  Hamburg 
Bsdi  Österreich  einschlagen  möchten. 

In  üreedeo  schenkte  man  diesen  saehverstöndig«!  Stimmen 
GebOr  and  ergriff  keine  Retmionsmassregeln.  Die  österreichiflcbe 
Handelssperre  freilich  bestand  fort,  wie  daraus  hervorgeht,  dass 
die  Ldpsiger  KanimannBchaft  noch  im  Jahre  1750  Ober  die 
Uak  dnrch  fiBnnliche  Verbote,  teils  dorch  nnmässig  hohe  Zölle 
dem  Handel  nach  Böhmen  und  Österreich  bereiteten  Homm- 
aiäse  klagt. 

Mit  dem  nördlichen  Nachbar,  Brandenburg- Preossen,  war 
Sachsen  seit  dem  17.  Jahrfanndert  abwechselnd  im  Kriegs-  und 

Friedensznstand  gewesen.  1689  war  in  Brandenburg  ein  Zoll 
isf  ausländische  Taoher  gelegt,  etwas  später  ein  Ausfohr^oll 
aaf  Wolle  eingeführt  worden,  dem  noch  später,  1710  nnd  1719, 
f^irmliche  Ausfohrverbote  folgten.  Darauf  hatte  Karsachsen 
schon  1700  mit  Repressalien  geantwortet.  Die  Kaufmannschaft 
Leipngs  hatte  anch  hier  —  bei  aller  Rücksicht  aaf  »Kommerzien 
lod  Mannfaktaren«  —  doch  die  »Erhaltung  eines  möf^chst 
giten  Vernehmens  mit  den  Nachbarn«  angeraten.  Dann  hatte 
1719  eine  Annäherung,  1720  ein  förmlicher  Ausgleich  zwischen 
beiden  Ländern  stattgefunden,  der  aber  ungflnstig  fftr  die  säch- 
nseben  Cnterthanen  gewesen  zu  sein  scheint. 

Unterm  2.  Dezember  1727  kam  dann  endlich  eine  förm- 
liche >  Konvention«  ittier  den  gegenseitigen  Verkehr  von  einem 
Lande  in  das  andere  an  stände.  Doch  waren  dabei  gewisse 
Punkte  (wegen  des  Tarifs)  offen,  auch  gewisse  Boschwerden 
(wegen  der  Besteuerung  auf  den  Messen  zu  Leipzig  und  zu 
Fiaakfort  a.  0.)  uneriedigt  gelassen.  Darüber  fanden  im  Laufe 
des  Jahres  1728  weitere  Verhandlungen  statt,  und  diese  fthrten 
—  wohl  nicht  ohne  einen  mitwirkenden  Einüuss  der  inzwischen 
österreichischeraeitB  gegen  Sachsen  ergriffenen  beschwerenden 
Mamgeln — zu  einer  neuen  Konvention  (vom  16.  Oktober  1728), 
deren  Haaptbestimmungen  folgende  waren: 

>  1 .  So  lange  die  Konvention  vom  2.  Dezember  1727  dauert, 
oder  (über  diese  Dauer  hinans)  so  lange,  bis  man  wk  von  beiden 
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Seiten  sonst  anderweit  verstanden  haben  wird,  soH  swisehen 

den  Untertharien  l)ei(ler  Länder  in  und  ausser  den  Messen  ein 
freies  mutuum  commercium  (gegenseitiger  Uandelsverkehr) 
wieder  eröffnet  und  heigestellt  sein,  dergestalt,  das«  alle  in 
den  im  Kurfürstentum  Sachsen  inkorporierten  nnd  anderen 
Lämlernj  wie  auch  alle  im  Preussisclien  und  Brandenburgischen 
üabrizierten  Waren,  Handwerkermaterien,  Viktnalien,  Zuwachs 
an  Getreide,  Vieh  nnd  alles,  es  habe  Namen  wie  es  wolle, 
ausser  was  im  folgenden  Para{:;raphen  ausgenommen,  ohne 
Unterschied  zu  kaufen  und  zu  verkaufen,  ein-  und  auszuführen, 
»1  gebrauchen  nnd  zn  tragen  forthin  gestattet  nnd  erianbt 
sein  soll. 

2.  Für  jetzt  und  bis  zu  weiterer  Übereinkunft  darüber 
sind  von  diesem  freien  Verkehr  ausgenommen:  die  LandwoUe, 
die  Tflcher,  allerband  Glas  und  Glaswaren  (doch  nicht  Spiegel), 
Messing,  Messingdraht  und  alle  messingene  und  kupferne  Waren, 
sowie  hörnerne  Knöpfe.  JDie  Ein-  und  Ausfuhr  dieser  Waren 
bleibt  gegenseitig  verboten. 

3.  Auch  diese  fftr  den  einheimischen  Gebrauch  verbotenen 
Waren  können  gleichwohl  zum  Weitenerkauf  en  gros  und  an 
Fremde  auf  den  Messen  oder  auch  auf  den  Märkten  ausgelegt 
werden;  nur  sind  besondere  Yorschriften  dafür  gegeben,  dass 
wirklich  nur  ein  solcher  Verkauf  en  gros  stattfindet.  Klx^nso 
dürfen  fremde  Wollen  auf  den  Messen  zu  Leipzig  und  Frank- 
furt a.  0.  eingekauft  und  ungehindert  abgeführt  werden. 

4.  und  5.  Für  die  gegenseitig  erlaubten  Waren  soll  eine 
möglidiste  Gleichheit  rüsksichtlich  der  General-  und  Land- 
Accise  hergestellt  werden.  Darüber  enthalten  diese  beiden 
Paragraphen  das  Nötige. 

6.  Handwerker  und  Tagelöhner  aus  dem  anderen  Lande, 
welche  die  an  der  Grenze  wohnenden  grösseren  und  kleineren 
Grundbesitser  gebrauchten,  waren  bisher  >einem  fast  unleid- 
lichen Nahrungsimpost«  unterworfen.  Dies  soll  künftig  gänslieh 
aufhören,  viehiiehr  soll  man  sich  solcher  Arbeitskräfte  gegen- 
seitig bedienen  dürfen-  >obne  Abgabe  einiger  Accise«. 
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7.  Unter  den  zum  freien  Verkehr  gegenseitig  zugekflsenen 
Waren  sind  nur  solche  zu  verstehen,  welche  in  den  beider- 
seitigen Ländern  selbst  gewonnen  oder  fabrisiert  werden,  wo- 
bei es  c^eiehgfiltig  ist,  ob  solche  von  Einheimischen  oder 
Fremden  vertrieben  werden.  Zur  Beglaubigung  dieses  ein- 
heimischen Ursprungs  sollen  die  sächsischen  Waren  mit  den 
Ktnekwertera,  die  brandenbnigisehen  mit  dem  Adler  beseiehnet 
IMB.  Wo  dies  nicht  thnnüch,  soll  ein  Ursprungsattest  von 
dem  Accisinspektor  des  Ursprungsortes  beigebracht  werden. 
Sofern  dem  freien  Verkaof  solcher  mit  Urspmngsattesten  ver- 
lekner  Waren  ans  dem  einen  der  beiden  Länder  in  das  andere 
Innungsartikel  u.  dgl.  im  Wege  stehen,  soll  auf  deren  Ab- 
änderung gedacht  und  so  alles  beiderseits  anf  gleichen  Fuss 
gestellt  werden. 

8.  Mit  Visitationen  wegen  des  Einbringens  entweder  un- 
erlaubter oder  zur  Accise  nicht  richtig  angegebener  Waren  soll 
luüglichst  schonend  verfahren  werden. 

9.  Von  durchreisenden  Personen  soll  f&r  das,  was  sie  ani 
flirer  lOeidong  oder  zu  ihrer  Nahrung  und  zum  Futter  für  die 
Pferde  brauchen,  keine  Accise  erhoben  werden. 

10.  Die  zwischen  den  Messgebflhren  zu  Leipzig  und  za 
FVankfart  bestehende  Ungleichheit  (zu  Ungunsten  der  branden- 
burj^-preussischen  Untertiianen)  soll  zwar  l>eibehalten,  es  soll  aber 
(lanuif  gehalten  werden,  dass  den  brandenburgisch-preussischen 
Kaafleuten  etwas  mehreres,  als  was  streng  gesetamSssig  ist, 
tteht  abgenommen  werde. 

11.  Die,  allerdings  auf  Herkommen  beruhende  Abgabe, 
belebe  die  zur  Nanmburger  Messe  reisenden  brandenbuigisch- 
preossisehen  Kaufleute  bei  der  Durchreise  durch  Leipzig  an 
»len  (];isigen  Rat  zahlen  müssen,  soll  tliunlichst  beseitigt  werden. 

12.  Die  Starkehandler  aus  Brandenburg  sollen  bei  den 
Ui|Miger  Messen  nicht  mehr,  als  die  sächsisdien,  an  Acctse 
■id  Wagegebohr  zahlen. 

13.  Die  brandenburgischen  Handwerker  und  Fabrikanten 
•etten  in  Leipzig  1—2  Tage  vor  Einläutung  der  Messe  en  gros 
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(jedoch  nicht  cn  detail)  feflhalten  dürfen.    Das  gleiche  Recht 

steht  umgekehrt  den  sfu  lisischen  Handwerkern  und  Kahrikanten 
auf  der  Frankfurter  Messe  zu.  Beiderseits  sollen  Handwerker 
und  Fabrikanten  aach  noch  in  der  Zahlwoche  im  Einielnea 
feilhalten  dfirfen. 

14.  Von  königlich  polnischen  oder  königlich  preussischen 
Bedienten  nnd  anderen  Leuten  von  Kondition,  weldie  mit  ihren 
eigenen  oder  ktoiglichen  Vorspannpferden  aar  Messe  nach 
Leipzig  und  Frankfurt  a.  0.  kommen,  soll  weder  Geleits-  noch 
Wagegeld  für  ihr  Gepäck,  nocli  auch,  wenn  dieselben  einige 
Bonteülen  Wein  oder  wenige  Yiktualien  in  ihrer  eigenen  Kon- 
fmmtion  mitbringen,  welche  in  einem  oder  zwei  Tagen  konsii- 
miert  werden  können,  dafür  Accise  verlangt  werden. 

15.  Handelt  speziell  von  den  Chaise-Fiihremy  als  solchen, 
welche  bloss  Personen,  nicht  Kanlinannsg&ter  nach  Leipzig 
bringen.  Denselben  soll  das  erhöhte  Chausseegeld  nachgelassen, 
auch  bei  der  Abfahrt  von  Leipzig  seitens  der  Post  daselbst 
nicht  mehr  als  50  Pf»,  bei  der  Ankunft  aber  nichts  abverlangt 
werden. 

16.  Enthält  Formalitäten  wegen  der  Katitikatioa  und 
Publikation. 

Angehängt  ist  eine  sog.  Parifikation,  d.  h.  ein  Tarif,  durch 

welchen  eine  Ausgleichung  der  Verschiedenheiten  in  den  beider- 
seitigen Aücisesätzen  (<lio  sächsischen  waren  höher  als  cUe 
brandenbnigischen)  herbeigeführt  werden  sollte. 

Dieser  friedliche  Zustand  eines  freien  gegenseitigen  Ver- 
kehrs zwischen  Sachsen  und  Preussen  scheint  gedauert  zu 
haben,  so  lange  der  alte  König  Friedrich  Wilhelm  1.  in  Preuasen 
regierte.  Sein  Sohn  und  Nachfolger,  Friedrich  II.,  führte  ein 
strengeres  System  des  Schutzes  ftr  die  eigene  Industrie  ein. 
Und  so  ergingen  denn  bald  Klagen  und  Vorstellungen  von 
Seiten  der  Leipaiger  Kanfinannschaft  wegen  Beschwerung  des 
diesseitigen  Handels  im  Preussischen. 

Da  ist  zunächst  eine  solche  Vorstellung  an  den  Rat  (vom 
11.  Oktober  1743)  >  wegen  des  neuen  Trausito-lmposts  derer 
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(Jurdis  Magdeburgische  gehenden  Kaiifmannsgüter«.  Danach 
^rde  von  den  durchs  Magdeburgische  und  ebenso  durchs 
Utlbenttdtiaehe  gehenden  Waren  seit  dem  1.  August  1743, 
inner  den  gewlttudieben  Zollen,  auf  jedes  Pferd  eine  Abgabe 
von  15  Ggr.  erhoben,  und  zwar,  wie  ausdrücklich  in  dem  be- 
treffenden könig^ch  preossischen  Reskript  bemerkt  ist,  »als 
Repressalie  gegen  den  yon  der  Stadt  Leipng  auf  Gmnd  ihres 
Stapelrechts  gefibten  Strassenzwang« .  Der  Extrazoll  sollte  so 
lange  fortbestehen,  bis  dieser  Zwang  aufgehoben  sein  würde. 
Die  Bittsteller  hemfen  sich  nnn  daraaf,  dass  das  Leipziger 
Stapebeeht  niefats  Nenes,  sondern  ein  uraltes,  der  Stadt  schon 
vom  Kaiser  Maximilian  I.  verliehenes  Privilegium  sei,  und  sie 
hoffen  daher,  dass  auf  Interzession  des  kurfürstlichen  Hofes 
der  Kitaiig  Ton  Preussen  »TermOge  seiner  anerkannten  Äquani- 
mititc,  der  Billigkeit  gemfiss  jene  Beschwerung  des  Leipziger 
Uaadels  abstellen  werde. 

Die  erbetene  Intenession  war  jedoch  entweder  unterbliehen 
oder  hatte  keinen  Erfolg  gehabt;  jedenfirils  hatte  die  Leipziger 
Kaufmannschaft  den  erhofften  Bescheid  auf  ihre  Eingabe  vom 
11.  Oktober  nicht  erhalten.  Deshalb  wiederholt  sie  unterm 
21.  NoTember  1748  dieselben  Klagen  und  Bitten  in  noch  viel 
bewegKeherer  Form.  Sie  betont  dabei  die  grosse  Bedeutung, 
die  der  lebhafte  Handel  Leipzigs  mit  Hamburg,  Lübeck, 
Bremen  u.  s.  w.,  sowie  Aber  diese  Städte  mit  Holland,  Eng- 
land eie.,  der  darchs  Preussische  gehe,  nicht  ffSar  Leipzig  allein, 
vielmehr  für  das  ganze  Land  habe. 

Erst  am  25.  Juli  1747,  also  nach  beinahe  vier  Jahren, 
srMgt  ein  knrf&rstliehes  Reskript,  wonach  der  Kurfürst  vom 
fiat  tu  Leipzig  zu  wissen  begehrt,  >ob  die  im  Msgdeburgischen 
und  Ilall)»'rst.-Mltischeu  auf  die  ilurchgehenden  Leipziger  Kauf- 
maim«g&(er  gelegten  hohen  imposten  noch  immer  forterhoben 
wMea,  oder  ob  seihige  ginzlioh  oder  zum  Teil  wieder  abge- 
stellt seien  <.  Hiernach  scheint  ein  direkter  Verkehr  in  dieser 
Sache  zwischen  dem  sächsischen  und  dem  preussischen  Hofe, 
abe  aaeh  eine  Interzession  des  ersteren  bei  letzterem  wegen 
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Abscbaffang  der  hohen  ZOUe  etc.,  nicht  Btatt^fonden  sa 

haben. 

Ist  schon  (lieB  aufi'allend,  bo  berührt  uns  auch  das  hent 
eigentftmliohy  dass  damals  eine  den  VerJoehr  sweier  Länder  so 
wesentlich  alterierende  Masfregel  so  wenig  der  OffentHehkeit 
auheimgct'alleii  war,  daiss  nicht  einmal  die  ßegieruug  des  einen 
dieser  Länder  etwas  Sicheres  darüber  wnsste. 

Auf  dieses  karfürstliche  Reskript  erstattete  die  Leipziger 
Kaufmannschaft  im  Auftreibe  des  Rates  unterm  8.  August  1747 
i^ericht  Dieser  Bericht  ist  namentlich  wegen  eines  Punktes 
interessant.  £r  teilt  n&mlich  mit  (was  auch  Berichte  des 
Leipziger  Rats  auf  Grand  von  Zengenvemehmnngen  bestätigen), 
dasä  die  Eiuliebung  des  auf  die  durchgehenden  Güter  im  Magde- 
bnigischen  und  Halberstadtischen  gelegten  hohen  Zolls  grossen* 
teils  Gastwirten  anvertraut  war.  Die  Kramermeister  und  De- 
putierten Leipzigs  haben  erkundet,  dass  der  betreffende  Zoll 
»zwar  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  abgestellt  sei,  jedoch  auch 
nicht  mit  rignenr,  noch  weniger  von  allen  nach  Leipsig  Kauf* 
mannsgüter  liefernden,  sondern  meist  nnr  von  den  die  Strasse 
nicht  ordentlich  frequentierenden  Fuhrleuten  erhoben  werde, 
wobei  es  dann  mehrenteils  aaf  der  Zolleinnehmer  arbitrium 
und  disposition  anzukommen  scheine,  als  welche  hierinnen  an 
allen  Zeiten  nicht  einerlei  Ordnung  und  Gewohnheit  in  aeht 
zu  nehmen  pHegten«.  Verschiedene  solche  Fuhrleute  sagten 
ans,  »dass  gleich  an  dem  ersten  Grenzorte  der  dortige  Zoll* 
efnnehmer,  welcher  zugleich  die  Gastnahrang  daselbst  exerciere, 
die  bei  ihm  einkehrenden  und  übernachtenden  Fuhrleute  ordent- 
lich (gewöhnlich)  mit  solchem  Zoll  verschone  und  nicht  leicht 
dergleichen  abfordere,  dagegen  aber  die  vorbeifahrenden  an 
dessen  Kriegung  anhalte«.  Der  Zoll  muss  in  der  That  nur 
selten  wirklich  erhoben  worden  sein,  denn,  wie  der  Bericlit 
weiter  besagt,  zogen  die  Speditenre  denselben  >bei  Determi- 
niernng  des  Fahrlohns  regulariter  nicht  in  eonsideration«. 

War  somit  die  Beschwerung  des  Leipziger  Handels  dureh 
diesen  PferdezoU  in  der  Wirklidikeit  nicht  ganz  so  sehlimroy 
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wie  nadi  der  erhuwenen  Verordnimg  zn  fttrehteD  gewesen,  so 

trafen  dagegen  nunmehr  den  Warenverkehr  aus  Sachsen  nach 
Preussen  Schlag  auf  Schlag  teils  wiridiche  Verbote,  teils  einem  . 
Vorbote  gieichkominepde  Bdastnngen  durch  unersohwinglklio 
Zolle,  eo  dass,  da  in  der  gleichen  Zeit  ganz  ähnliche  £r- 
M:hwerungen  des  Verkehrs  nach  dem  Süden,  ins  österreichische, 
fortbestanden,  der  Handel  Leipzigä  und  die  induätrie  Sachsens 
groBse  Not  littoD. 

ünterm  4.  September  1748  klagen  KramermeiBter  und 
Handlungsdeputierte  beim  Kat  über  die  preussischerseits  erfolgte 
Veranlagung  eines  Zolles  Ton  50  pZt  auf  alle  aus  Sachsen  und 
der  LansitK  nach  Preussen  eingehenden  baumwollenen  Waren, 
Leinwand  u.  dgl. 

ünterm  11.  Dezember  1749  folgt  eine  noch  dringlichere 
nd  ausführlichere  Besehwerde  daraber,  dass  die  JSinfuhr  von 
Samt,  Plflsch,  Velpel  in  die  preussisehen  Staaten  schlechter'* 
dings  verboten  sei,  und  zwar  hei  einer  Geldstrafe  von  100  Du- 
katen nebet  Verbrennung  der  betroffenen  Waren.  Dieses  Verbot 
katte,  wie  die  Bittsteller  ausAhren,  jedenfalls  den  Zweck,  die 
in  Potsdam  uiul  Berlin  (dort  von  Hirsch  David  srhon  1742, 
hier  von  Blumens  Erben  nater  Leitung  des  Kaufmanns  Gort- 
aehowsky  1747)  angelegten  SamtÜabriken  gegen  fremde 
Konkurrenz  zu  schützen,  woneben  diese  Fabriken  noch  die 
weitere  Begünstigung  genossen,  (Lass  sie  bei  dem  Absatz  ihrer 
Waren  ins  Ausland  eine  Ausfuhrprämie  von  4  pZt  erhielten« 
So  gross  war  das  Interesse,  welches  Friedrich  n.  an  dem  Ge- 
deihen dieser  Samtfabriken  in  seinen  beiden  Residenzen 
nahniy  dass  er,  ihnen  zuliebe,  sogar  die  Einfuhr  der  in  seinen 
dgeacn  westlichen  Staaten  (in  Krefeld  in  der  Grafschaft  Mdrs) 
Uriiierten  Samte  in  seine  Östlichen  Staaten  verbot. 

In  einer  weiteren  Vorstellung,  vom  7.  Oktober  1750,  teilen 
Knunermeister  und  Handlungsdeputierte  dem  Kate  mit,  dass 
das  oben  erw&hnte  Verbot  nunmehr  auch  auf  Preussisch'* 
Schlesien,  wo  es  bisher  noch  nicht  bestanden,  erstreckt  worden 
ieL    Zugleich  führen  sif  des  uälieru  aus,  wie  die  Berliner 
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und  Potadamer  Samtfabrikaaten  Termöge  der  gänalichea 
Ansscblieggung  aller  firemden  Samte  tob  den  preossisdiea 

Landeil  nicht  bloss  innerbalb  dieser,  sondern  auch  ausserhalb, 
namentlich  auf  den  Leipziger  Messen,  ein  höchst  bedenkliches 
Monopol  ausübten,  da  alle  Kaof  lente,  welche  ins  PreossiBche 
Handel  trieben,  nur  von  jenen  Fabrikanten  Samte  kaufen 
könnten,  andere  Samtfabrikanten  daher,  um  nur  überhaupt 
Absatz  dorthin  an  finden,  ihre  Waren  eben  jenen  Fabrikanten 
▼erkavfen  mflssten,  welche  sie  dann  (da  sie  mit  ihren  eigenen 
Fabrikaten  nicht  ganz  Preussen  versorgen  könnten)  mit  ihrem 
Stempel  versehen  mid  als  ihr  eigenes  Fabrikat  weiter  vertrieben. 

Das  Ger&cht,  dass  auch  die  eftchsischen  Wollenwaren  in 
Preussen  verboten  seien  (als  worüber  ein  kurfürstliches  Reskript 
vom  9.  November  1752  vom  Leipziger  Riite  Auskunft  begehrt), 
bestätigte  sich  nach  einem  auf  Erfordern  des  letzteren  von  den 
Kramermeistem  nnd  Handelsdeputierten  erstatteten  Bericht  aar 
Zeit  wenigstens  nicht. 

Wie  sehr  damals  der  sächsische  Handel  durch  Be« 
Bchwernngen  und  Hemmungen  im  Auslande  litt,  während  die 
säehsisohe  Regierung  mit  grösster  Liberalität  den  fremden 
Handel  im  Lande  zuliess,  darüber  sei  (aus  einer  damals  von 
einem  Sachkundigen  gefertigten  Denkschrift  über  den  Verfall 
der  Leipziger  Messen)  nur  das  folgende  angeführt: 

In  Schweden,  wohin  zuvor  viel  sächsische  Tuche  gingen, 
waren  diese,  wie  auch  andere  Waren,  neuerdings  (d.  h.  u^i 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts)  verboten  worden,  ebenso 
in  Dänemark.  In  Ungarn,  Böhmen,  Mähren  und  dem  übrigen 
Österreich  waren  (infolge  der  am  23.  Dezember  1751  publi- 
zierten neuen  Zollordnung)  faat  alle  Waren  mit  Zöllen  belegt, 
die  bei  den  meisten  bis  auf  20,  bei  manchen  bis  auf  30  pZt. 
des  Wertes  anstiegen.  In  Preussen  waren  gänzlich  verboten 
alle  fremden  Eisenwaren,  desgleichen  Leder,  desgleichen 
Samt,  Velpel  etc.;  die  anderen  Seidenwaren  waren  mii 
18  pZt.,  die  baumwollenen  Waren  mit  30  pZt.  belegt  In 
Preussen  genossen  viele  Fabrikate  bei  deui  Vertrieb  nach 
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aasseu  eine  Ausfuhrprämie  von  3,  4,  6  bis  8  pZt.;  feruer  lie- 
kmeii  die  Fabrikanten  zur  Anlage  eines  Seidenwebstuhles 
90  TUr.  and,  so  lange  daninf  gearbeitet  ward,  jährlich  10  Thir. 
als  Vergütung  ausgezahlt.  Sie  konnten  daher  billiger  arbeiten, 
Iis  die  sächsischen  Fabrikanten. 

Gegenflber  den  immer  fortgesetaten,  ja  gesteigerten 
Hemmangen  und  Besehwerungen  des  sächsischen  Handels  nach 
fVeussen  hatte  man  in  Dresden  endlich  die  Geduld  verloren 
nd  war  an  Repressalien  gesehriUen,  —  diesmal,  ohne  fiber 
das  ob  und  wie  solcher  das  sachverständige  Gutachten  der 
Leipziger  Kaufmannschaft  zu  hören.  Der  fönnliclie  Zollkrieg 
xwischen  Sachsen  und  Preussen  war  ausgebrochen. 

Die  Feindseligkeiten  wurden  slchsischerseits  eröffnet  (oder, 
richtiger  gesagt,  die  von  Preussen  schon  seit  nahezu  anderthalb 
Urzehnten  gegen  Sachsen  geübten  und  diesseits  so  lange 
nddg  ertragenen  wurden  jetzt  endlich  erwidert)  durch  ein  kur- 
flbftUcheB  Reskript  vom  15.  Mftrz  1755,  welches  1.  das  schon 
in  der  Konvention  von  1728  gegenseitig  vorbehaltene  Verbot 
gewisser  Waren,  z.  B.  der  Tuche,  das  seither  in  Saciisen  nur 
sdnr  nachsichtig  gefibt  worden,  in  ganzer  Strenge  einschärft; 
1  denselben  Warengattongen,  welche  darOber  hinaus  Preussen 
b^i  sich  verboten,  wie  Samt,  Plüsch,  Velpel,  umgekehrt, 
wenn  sie  aus  Preussen  kommen,  den  Eingang  in  die  dies- 
seitigen Lande  TcrscUiesst;  3.  andere,  welche  drQben  unmtoig 
hoch  l>esteuert  sind,  auch  diesseits  einer  el)ensolchen  Extra- 
steuer unterwirft  (z.  B.  seidene  Zeuge  mit  20  pZt.,  Hüte  mit 
aOpZt  a«  8.  w.).  Durch  ein  weiteres  Reskript  (vom  27.  Maiil755) 
wird  dem  Rat  zu  Leipzig  di^  obige  Massregel  noch  besonders 
^►»?kunnt  gegeben  und  werden  spezielle  Anordnungen  zu  Hinter- 
treibang  etwaiger  Übertretungen  derselben  erlassen.  Für  die 
Messen  zn  Leipz%  und  Naumburg  wird  dabei  insoweit  eine 
Ässmihme  gemacht,  als  auf  diesen  auch  die  im  übrigen  ver- 
botenen Waren  feilgehalten  werden  dürfen,  jedoch  nur  en  gros 
lad  nur  zum  Yerinnife  amnierhalb  der  Grenzen  Sachsens,  nicht 
um  Ywkaitche  in  Sachsen. 
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Ein  weiterer  »allergnädigster  Befehl  <  (vom  31.  Mai  1755) 
verfugt,  dass  die  Güter,  welche  von  Sachsea  nach  Hamburg, 
Lübeck  v.  s.  w.  und  umgekehrt  vertrieben  werden,  nicht  durchs 
Hagdeburgische  und  HalberBtiüdtische,  sondern,  mit  Umgehung 
dieser  Laadesteile,  auf  einem  allerdings  gewaltigeu  Umwege 
Aber  Dttderstadt  und  links  um  den  ganzen  Han  herum  nach 
Brannschweig  und  Lflneburg  dirigiert  werden  sollen. 

Unterm  7.  Juni  1755  werden  sodann  1.  anderweit  eine 
Anzahl  kurbrandenburgischer  Produkte  und  Fabrikwaren  gänz- 
lich verboten,  als:  Bier,  Wein,  Branntwein,  gani-  und  halb- 
baumwollene  Waren,  Elsen-,  Stahl-,  Zinn-,  Bleiwaren,  Spiegel, 
Gold-  und  Silberstoffe  etc.  —  insgesamt  solche,  deren  ent- 
sprechende sächsischen  Warengattungen  drüben  auch  verboten 
sind;  2.  auf  eine  Anzahl  sächsischer  Rohprodukte  «und  Halb- 
fabrikate (Felle,  Flachs,  Garne),  desgleichen  Lebensmittel  (Ge- 
treide und  Vieh),  beim  Ausgange  nach  Preussen  die  gewöhn- 
liche Ausgangsabgabe  verdoppelt;  3.  den  diesseitigen  Hand- 
werkern und  anderen  Unterthanen,  besonders  an  den  Grenzen, 
der  Bezug  von  Handwerksmaterialien,  sowie  von  fertigen 
Waren  aus  dem  Brandenburg! sclien,  ebenso  endlich  4.  den 
jenseitigen  Kaufleutea  und  Fabrikanten  der  Besuch  der  säch- 
sischen Jahrmärkte  schlechterdings  untersagt. 

Das  hier  unter  3.  angeführte  Verbot  wird  in  einem  be- 
sonderen Reskript  vom  10.  Juli  dahin  erläutert  und  ausgedehnt, 
dass  nicht  nur  keine  dergleichen  Waren  aus  dem  Branden- 
burgischen selbst  in  Sachsen  eingefÖhrt  werden  dürften,  sondern 
auch  J^eine  von  weiter  her  kommende,  wofern  sie  durchs 
Brandenburgische  gegangen.  Nur  zu  gunsten  der  von  Leipziger 
Handelsleuten  zur  Messe  in  Frankfurt  a.  0.  erhandelten  Waren 
sollte  eine  Ausnahme  gemacht  werden,  sobald  glaubhaft  durch 
Atteste  nachgewiesen,  dass  es  keine  im  Brandenburgischen  er- 
zeugte, vielmehr  auswärtige  seien. 

Dass  man  den  Kauflenten  von  oben  her  den  Weg  vor^ 
schrieb,  auf  welchem  sie  ihre  Waren  versenden  oder  beziehen 
sollten  (wie  das  in  dem  Reskript  vom  31.  Mai  geschieht), 
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kommt  uriH  heutzut^e  schon  merkwürdig  vor;  um  wie  viel 
mehr  die  folgende  Verschärfung  dieses  Befehls  (vom  12.  Juli  1 755), 
welehe  aneh  in  ihrer  Bogr&ndaiig  so  bezeiehnend  ist  für  die 
4iiiiai%en  volks-  und  staatswirtochsftlicheii  AnMhairangen,  dass 
es  wohl  lohnt,  das  betreffende  Reskript  wörtlich  wiederzugeben. 
Es  lautet: 

>Idebe  Getreae.  Wir  hatten  swar  billig  yerhoffet,  eswfirde 

Uitöre  Landesväterliche  Sorgfalt,  um  die  Gommunication  zwischen 
Unserer  Stadt  Leipzig  und  deren  Vorstädten  vor  denen  Königl. 
Ynm.  SeitB  anf  der  bisherigen  alten  Roate  durchs  Halber- 
sftidtisehe  und  Magdebargisobe  nen  angelegten  Trandto-Impoeten 
mittelst  Einleitung  der  bekannten  Detour-Strasse  über  Duder- 
itadt  sichecHistellen,  von  gesammter  Kaufmannschaft  zu  Leipzig 
nifc  naterthSnigstem  Danke  nmsomehr  erkannt  und.  Unserer 
auch  unterm  3l8t«n  Mai  jüngsthin  eröffneten  Intention  gemäss, 
sich  zu  Nutze  gemacht  werden,  da  selbige  anf  dea  allgemeinen 
Wohlstand  hiesigen  Landes  und  besonders  des  Leipziger  Com* 
neiai  geriehtet  ist,  Wir  auch  zu  dessen  Beförderung  Unserer 
eigienen  Intraden,  mittelst  anj^eonlneter  Strassen -Reparaturen 
aad  Freylassong  derer  besagte  neue  Strasse  bauenden  Fuhr- 
Isile  fon  denen  sonst  auf  sdbiger  gewdhnliehen  Zoll-,  Gteits- 
•ad  anderen  Abgaben,  nicbt  geschonet  haben:  Wir  müssen 
jedoch  mit  grösster  Betrembdung  warnehmen,  dass  von  einem 
grossen  Theile  der  Leipziger  Kaufmannschaft  der  hierunter  er* 
«artete  Eyfer  keinesweges  bezeiget,  vielmehr,  da  sie  ihre 
Speditiones  über  Magdeburg  oder  sonst  durch  die  Branden- 
boigifichen  Lande  zu  machen  fortfahren,  denen  Preussischen 
Goaneraal-Beeintrafihtignngen  dadurch  Vorschub  gethan  werde. 
Wem  Wir  dem  aber  länger  naehznsehen  nicht  geneigt  sind, 
daä«s  durch  einiger  an  ihren  Kurbrandenburgischen  Correspon- 
deatea  hangender  Individuen  Eigennuz  solche  Unsere  zum  all- 
goneinen  Besten  abzidende  Intention  gehindert  werden  kOnne, 
dso  begehren  Wir  hierdurch,  ihr  wollet  die  niedrig  gesinnten 
durch  üU  rzeugende  Vorstellungen  zu  rechte  zu  weisen,  zwar 
äDen  Fleiss  anwenden,  jedoeh  selbige  anch  dameben,  mit  Be- 


Ziehung  auf  Unsern  dazu  erhaltenen  ausdrücklichen  Befehl, 
dass  Wir  diesen  ihren  Neben- Absichten ,  wenn  es  damit  auf 
firspaning  einigen  Fraeht-Lohiies,  lud  um  denen,  so  ihre 
W«arein  anf  der  Duderstldter  Strame  einziehen,  YOihaadehi 
(vorteilhafte  Konkurrenz  machen)  zu  können,  abgezielet  ist, 
durch  Belegung  derer  auf  der  Brandenburgischen  Koute  ein- 
gehenden Güter  mit  proportiottirten  Geschirr^  nnd  Transito- 
Imposten,  oder  auch  mittelst  anderweiter  ernsterer  Anordnung, 
Einlialt  zu  tluin  wissen  würden,  nachdrücklich  verwarnen,  im 
Uebrigto  aber  ünaere,  aneh  in  obenangeaoipeaem  Beseripte 
wegen  des  Gebrauches  der  neuen  Detoor-Strasse  fiber  Dtider* 
Stadt  zu  erkennen  gegebene  Gesinnung  j^esammter  Kaufmann- 
schaft nochmals  einschärfen,  nicht  minder,  damit  denen  Fracht- 
brielen  derer  Fnhrieute,  um  unterwegs  auf  die  BrandfiBborgi- 
schen  Strassen  nicht  abfohlen  zu  können,  die  in  Lüneburg 
schon  einsfeführte  Tlaussel,  »dass  sie  die  vorgeschriebene  neue 
Strasse  über  Duderstadt,  bey  Verlust  des  Frachtlohns,  von  Ort 
zu  Ort  inne  halten  soUmk,  auf  allen  Comtoiis  inserirt  wecde, 
veranlassen.« 

Auf  eine  darüber  erhobene  doppelte  Vorstellung  —  teils 
der  Leipsiger  Kaufleute,  welche  anfragen:  was  sie  thun  sollten, 
wenn  ihre  »Hamburger  u.  a. ,  Korrespondenten«  (Geschäfts- 
freunde) ausdrücklich  verlangten,  dass  die  ihnen  von  Leipzig 
aus  in  Kommission  gegebenen  Waren  anch  im  direkten  Ver- 
kehr durchs  Magdeburgisehe  spediert  würden,  teils  der  Ham- 
burger Kaufleute  (wegen  Spedierung  ihrer  Waren  nach  Leipzig) 
—  ergeht  ein  neues  Reskript  (vom  8.  August  1755),  worin  ge- 
sagt wird:  »Man  wolle  zwar  die  answArtige  Kaufmannschaft  an 
den  fQr  die  diesseitigen  ünterthanen  vorgesohriebenen  Weg 
(über  Duderstadt  und  uni  den  Harx  herum)  nicht  binden,  müsse 
jedoch  den  höheren  Zoll  auf  die  durchs  Magdeburgische  ein- 
gehenden Waren  anüreehterhalten,  um  dadurch  die  Gleidiheit 
in  den  Warenpreisen  (welche  letztere  natürlich  durch  jenen 
Umweg  viel  höher  wurden)  herzustellen. 

Namens  der  Leipsiger  Kaufmannschaft  war  der  Rat  sn 
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Leipzig  beim  Kurfürsten  vorstellig  geworden.  >I>ieselbe,< 
heiBBt  68  in  diesem  Beriehite,  »werde  mit  den  Hamburger  n.  a 
Kaiieaten  auf  der  Messe  nidit  konkarrieren  kfhmen,  wenn 
letzteren  vergönnt  sei,  ihre  Waren  auf  dem  direkten  Wege 
nach  Leipzig  zu  spedieren,  während  die  Leipziger  Kanfleute 
dm  80  yiel  teueren  Umweg  wählen  mOssten.«  Darauf  wird 
(Itnt  einem  Reskrifyt  vom  19.  August  1755)  den  Leipziger 
Kautieuten  nachgelassen,  ca.  6000  Zentner  Material-  u.  a.  Waren 
m  Hambug,  die  in  Magdeburg  lagerten  und  wegen  des  Ver- 
bots nieht  weiter  spediert  werden  konnten,  noeh  nach  Sachsen 
hereinzuschaflfen ;  auch  wird  auf  die  Höherbelastung  der  direkt 
über  Magdeburg  kommenden  Hamburgischen  Waren  (wie  solche 
ia  dem  Reskripte  vom  8.  August  festgesetzt  war)  hingewiesen. 

So  war  der  Zollkrieg  zwischen  Brandenburg-Preussen  und 
Sachsen  im  schönsten  Gange.  Gegenseitig  schlug  man  sich 
tiefe  Wunden,  traf  aber  dabei  naturlich  vielfach  auch  die 
cignie  Industrie.  Zumal  geschah  letzteres  in  Sachsen,  wo 
nach  der  ganzen  wirtschaftlichen  Lage  des  Landes  der  Handel 
ein  wesentlicher  Faktor  des  Wohlstandes  war,  der  aber  unter 
jeder  Hemmung  und  Erschwerung  des  freien  Verkehrs,  mochte 
tk  von  einer  auswärtigen  oder  von  der  eigenen  Regierung 
kommen,  allemal  aufs  schwerste  zu  leiden  hatte. 

Daher  mag  es  gekommen  sein,  dass  von  Dresden  aus 
nerst  die  Hand  zum  Frieden  geboten  ward.  Dass  dies  ge- 
üMieD,  geht  aas  der  Einleitung  eines  königlich  preussischen 
Keskripts  vom  15.  Oktober  1755  hervor,  wo  es  hcisst:  >  Nach- 
dem der  Dresdner  Hof  sich  nunmehr  offeriert  hat,  auf  den 
10.  d.  alle  die  seines  Ortes  yon  Zeit  der  dieffffthrigen  Leipziger 
Ortermesse  hier  gemachte  Kommerzialverbote  indistinctement 
wieder  aufzuheben«  u.  s.  w. 

So  ward  durch  gegenseitige  Übereinkunft  vorderhand  der 
Status  quo,  wie  er  vor  der  Leipziger  Ostermesse  1765  ge- 
west^n.  einfach  wiederhergestellt;  sächsischerseits  wurden  die 
dtfch  die  Reskripte  vom  27.  Mai,  7.  Juni  und  10.  Juli  wider 
die  preusstoch^  Waren  erlassenen  Verbote,  bezw.  Höher- 
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belastiuigen  aoiigehobeii;  pienssisciieneits  gofiehah  das  gleiche 
mit  dem  unterm  14.  Mai  1755  erkuMenen  Verbot  gewieser 

sächsischer  Waren.  Dagegen  aber  blieben  alle  die  früheren 
Beschränkungen  des  Handys  ins  Preussischey  also  das  Verbot 
der  ganz-  und  halbbaumwoUenen  Waren,  der  Tficher  und  der 
Wolle,  der  Leinwand,  der  Samte,'  femer  gewisse  Extrabelastungen 
der  säcUäiäohen  Güter,  unverändert  fortbestehen. 

Beyor  die  in  Aussieht  genommenen  >  Konferenzen  wegen 
Aufhebung  der  bisherigen  KommerxialdtiFerensenc  iwischen 
Preussen  und  Sachsen  begannen,  richtete  die  Kaufmannschaft 
Leipzi|;s  unterm  18.  November  1755  eine  sehr  ausführliche 
und  gründlich  motivierte  Vorstdlung  an  dom  Kurftoten,  worin 
sie  bat:  »Es  möge  dahin  gewiritt  werden,  dass  der  Zustand 
gegenseitigen  Kommerziums,  wie  er  durch  die  Konventionen 
von  1701  und  1727  festgesetzt  war,  wiederliergesteUt  und  auf- 
recht erhalten  werden  mOge.  SoUte  dies  aber  nieht  zu  erreichen 
sein,  oder  sollte  es  wegen  der  preussischerseits  dem  sächsischen 
Handel  fortwährend  bereiteten  schweren  Bedrängnisse  durch- 
aus unumgänglich  erscheinen,  zu  Retorsionsmassregelii  in 
greifen,  um  eine  AbhiUfe  zu  erwirken,  so  soUe  man  nicht  (wie 
in  den,  anscheinend  ohne  Befragung  der  Leipziger  Kaufmann- 
schaft erlassenen  Verordnungen  vom  27.  Mai  u.  s.  w.  ge- 
schehen) immer  nur  gerade  die  Waren  ans  Preussen  yeiinetM 
oder  hoch  besteuern,  welche  Preussen  seinerseits,  wenn  sie 
aus  Sachsen  kommen,  verbiete  oder  hoch  besteuere,  vielmehr 
solche  Waren,  von  denen  nachweislich  Preussen  mehr  nadi 
Sachsen  einfahre,  als  umgekehrte  >Nur  so,«  sagen  die  Bitt- 
steller, >  werde  eine  derartige  Massregel  für  Preussen  empfind- 
lich und  also  möglicherweise  für  die  preussische  Kegierung 
ein  Beweggrund  werden,  zu  dem  System  eines  freien  gegen- 
seitigen Handels  zurückzukehren.  Wfinschenswert  sei  ein  festes 
Paktuim  hierüber.  Keinesfalls  möge  die  kurfürstliche  Regierung 
etwas  von  dem  wertvollen  StapelredU  aufgeben,  oder  etwa  die 
freie  SehifTakrt  auf  der  Elbe  gestatten.«  Am  Schlüsse  er- 
lauben sie  sich  noch  die  Bitte:  > Falls  schon  im  Laufe  der 
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Koifeienzen  (wie  das  öfters  geschehe)  unvermutete  Vorschlage 
nd  £mwfirfe  vorkommen  sollten,  deren  den  Kommerzüs  vor- 
teilhafte Entscheidunp^  ohne  Ilandelswissenschaft  und  Erfahrung 
Dicht  allemal  m  bewerk^^t  eil  igen,  so  möge  doch  veranlatist 
werden,  dass  solches  der  Kaufinannschaft  zu  Leipzig  kommu- 
iririert  und  dieselbe  dabei  mit  ihrer  Notdurft  gehört  werde,  c 
Zu  wirklichen  Konferenzen  oder  doch  zu  einem  praktischen 
figebnisse  solcher  kam  es  damals  fibrigens  nicht.  Ein  viel 
ernsterer,  fl&r  Sachsens  Handel  und  Gewerbe  viel  gefährlicherer 
Krieg  löste  den  Zollkrieg  von  1755  ab:  der  1756  begonnene 
siebenjährige  Krieg!  Erst  geraume  Zeit  nach  wiederherge- 
steDtem  Frieden  zwischen  Sachsen  und  Preussen  (am  27.  Sep- 
tember 1766)  ward  eine  >  Messkonvention  c  mit  Preussen  zur 
Erleichterung  des  beiderseitigen  Messhandels  von  dem  Ad- 
oinistrator  Sachsens,  Prinzen  Xaver,  verkündigt.  Weiter- 
geheode Annlhemngsversuche  fanden  auch  später  nicht  statt, 
wie  daraus  zu  ersehen,  dass  noch  1788  Kramermeister  und 
Deputierte  der  Kaufmannschaft  zu  Leipzig  gegen  die  Regierung 
dea  Wunsch  nach  WiederauÜDahme  jener  damals  unterbrochenen 
Haadebkonfereazen  von  1756  ansspredien. 


Agrarische  Zustande  in  der  Provinz 

Tscliernigow. 

Von 

Dr.  Alphons  Thun. 

Eine  allgemeine  Agrarstatistik  gicl)t  es  in  Rusöland  noch 
nicht;  eine  zayerlässige  Darstellung  der  landwirtschaftlichen 
Znst&nde  im  ganzen  Reiche  ist  Torderhand  nicht'  mdgiich.  Man 
muss  sich  daher  mit  den  LokalunterHiichungen  bescheiden, 
welche  an  zahlreichen  Orten  angestellt  worden  sind.  Diese 
freilich  nar  för  ein  kleines  Areal  gfiltigen,  aber  eiLakten  An- 
gaben gehen  uns  deutliche  Bilder  des  wirtschaftlichen  Lebens. 
Die  Art  ihrer  Erhebung  weicht  wesentlich  von  der  der  offi- 
ziellen Statistik  ab.  Diese  empfängt  ihre  Daten  auf  dem 
Wege  des  allgemeinen  staatlichen  Instanzenznges,  Daten,  welche 
sich,  wie  bekannt,  (hnvh  ihre  rnzuverhlssigkeit  anszeichnen. 
Diejenigen  Behörden,  welchen  es  wirklich  Ernst  darum  war, 
die  wirtschaftliche  Lage  der  ihnen  anvertrauten  Bevölkerung 
in  Erfahrung  zu  bringen,  mussten  daher  besondere  Beamte 
an  Ort  und  Stelle  senden,  um  auf  dem  Wege  der  lokalen 
Enquete  ihre  Ziele  zu  erreichen.  Das  thaten  mehrere  Land- 
schafts&mter.  Natürlich  fielen  die  Resultate  der  Beobachtung 
je  nacli  der  Individualität  der  Beamten  sehr  verschieden  aus. 
In  Twer  erliehen  sich  die  zahlreichen  Publikationen  von  \V.  Po- 
krowski  kaum  über  einen  in  den  häufigsten  Fällen  sich  wider- 
sprechenden Notizenkram.  In  Wätka  sind  die  agrarstatistischen 
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Beobachtungen  von  N.  Romanow  gleiclifails  recht  oberüächlich 
i^g!Wl«lb  worden,  dagegen  ist  die  DareteUnng  der  gewarb« 
Kdien  Verhiltniefle  und  namentlioh  des  Wandererwerbs  sehr 
detailliert  and  offenbar  zuverlässig  gearbeitet.  Eine  Ausnahme- 
stoUiog  nicht  nnr  in  Knssland,  sondern  sogar  in  Europa  nimmt 
in  statistische  Abteihmg  ein,  welche  das  Landschaftsamt  In 
Moskau  eingerichtet  hat,  und  deren  Seele  W.  Orlovv  ist.  Die 
Torliegeoden  elf  Lieferungen  mit  ihren  Untersuchungen  der 
agrariMhen,  gewerblichen  und  sanitären  Vwhftltnisse  4er  Pro- 
fin  m'nd  vom  Teil  wahre  Master  statistischer  Aufnahmen  und 
wissen^haftlicher  Verarbeitung.  Den  deutschen  Loserkreis  habe 
ieh  mit  den  wichtigsten  Resultaten  durch  mein  Buch  »Land- 
whtsehall  und  Geweihe  in  Mittelrussland  seit  Aufhisbung  der 
Leibeigenschaft*)  bekannt  gemacht. 

Sehr  vielversprechend  war  der  Anfang,  welchen  die  sta- 
tiiliBche  Abteilung  des  Gouyemements-Landsohaftsamtes  in 
Tsebemigow  mit  ihren  yer5lfentlichungen  gemacht  hat.  Die 
'widen  ersten  LiotVnintcen**)  enthalten  eine  ganz  vortreffliche 
>ammlung  von  Materialien  zur  Abschätzung  der  Landnutzungen 
in  den  Kreisen  Tsehemigow  und  Borsna,  und  in  einem  dritten 
Hefte  sind  eine  Reihe  von  Spezialuntersuchungen  einzelner 
Dörfer  und  Ämter  erschienen.  Insbesondere  bat  A.  A.  Kusow 
Amt  Dowschizkaja  im  Kreise  Tsehemigow  mit  einer  Grund* 
fiehkelt  nntersnebt,  welche  ein  heUes  Licht  auf  die  intimsten 
Ver)i;iltnisse  der  Baueinwirtschaft  wirft.  Leider  sind  die  auf- 
|!e<ieckten  Zustände  so  unerquicklicher  Natur,  dass  das  sta- 
tiitisehe  Amt  gleich  nach  der  Ausgabe  ihrer  ersten  Publikationen 
ss%eboben  wurde,  und  die  letzteren  sind  im  ganzen  genommen 
unbekannt  geblieben.  Es  scheint  mir  interessant  genug,  daß 
Wirtschaftsleben  einer  Gegend  zu  schildern,  welche  in  Russ- 
Imd  sonst  recht  nnbekannt  ist. 

•)  Leijaig.  Duncker  Ä  Hamblot.  1880. 
**)  MaterUlien  tut  AbschKtzuag  der  Landnutznngen,  gisammclt  von 
öer  «.tatistiwhen  Abteilung  des  tschemigow'schen  QoQTeraem«nts-Land* 
«chafuamtes.    1877.   Liefening  I.  und  II.  —  Memoiren  der  stativtiMsbeo 
Abteilung  a.  s.  w.  1877.  Lieferung  1.  (In  russischer  Sprache.) 
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Die  Gntswirtschaffc  befindet  sich  hier,  wie  fast  fiberall  in 
Ritssland,  in  vollem  Verfall.  Derselbe  ist  nach  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  eingetreten.  Die  Gatsbeeitser  mnssten  yon 
non  an  die  Exploitation  der  nnfireien  und  kostenloflen  Arbeit 
aufj^eben  und  befanden  sich  unter  ganz  neuen  Verhältnissen. 
Die  Besitzer,  deren  Land  gegen  eine  Geldabgabe  den  Bauern 
Qberlasien  war,  hatten  h&ufig  gar  keine  eigene  WirtflchafI  ge> 
fSbrt;  die  anderen,  deren  Wirtschaft  mit  Frohndiensten  gef&fart 
worden  war,  besassen  gleichfalls  kein  eigenes  Inventar,  da 
Pferde,  Geschirr  und  Gerat  den  Bauern  gehört  hatten.  Sollte 
nun  eine  selhstftndige  Gutswirtsohaft  mit  freien  Arbeitern  ein- 
geführt werden,  so  mnsste  bares  Geldkapital  vorhanden  sein 
zur  Beschaffung  des  notigen  Inventars  und  zur  Zahlung  der 
Löhne.  An  barem  Gelde  mangelte  es  aber,  und  Kredit  war 
nicht  vorhanden.  Ein  solcher  Kapitahnangel  erforderte  Spar- 
samkeit und  produktive  Anlage  des  Kapitals.  Hierzu  war 
aber  die  alte  Generation  der  Gutsbesitzer  nicht  erzogen;  viele 
veigendeten  die  erhaltenen  Ablösungskapitalien  in  einigen  Jahren 
und  waren  dann  ^anz  ohne  Mittel.  Aber  selbst  wenn  Kapitalien 
vorhanden  waren,  so  fehlte  es  den  Gutsbesitzern  an  den  anderen 
Eigenschaften,  welche  zur  neuen  beschwerlichen  Wirtschaft  mit 
freien  Arbeitern  gehören;  es  fehlte  an  Kenntnissen,  Energie 
und  an  Liebe  zum  Beruf.  Hierzu  l)e(lurfte  es  einer  anderen 
Organisation  des  Betriebes,  einer  anderen  Verwendung  und 
sorgsamen  Beaufsichtigung  der  Arbeiter.  Geschah  dies  nicht, 
so  war  der  ArbeitselTekt  ein  geringer  und  die  Landwirtschaft 
warf  keinen  Ertrag  ab.  Zum  Teil  trugen  auch  die  Bauern  die 
Schuld;  sie  fuhren  fort,  nach  Art  der  alten  Frohne  lässig  för 
den  Gutsbesitzer  zu  arbeiten  und  ihre  Leistungen  erfuhren  nur 
eine  {^eiinge  Steigerung;  ausserdem  legten  sie  in  falschem  Be- 
wusstsein  der  jungen  Freiheit  störrischen  Sinn  an  den  Tag. 
So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass  von  298  Gütern  in  den 
Kreisen  Tschernigow  und  Borsna,  welche  mehr  als  hundert 
Desätinen  umfassen,  nur  17  mit  freien  Arlx'itern  bewirtschaftet 
werden.   Davon  gehören  6  Güter  Kleinbesitzern,  wie  Bauern 


Digitized  by  Google 


AfrariBche  ZoBÜnda  in  der  PioviAs  Tichernigow. 


29 


uüd  Kolonisten  und  werden  rationeller  bewirtschaftet;  es  ünden 
neh  hier  FrachtwechseiwirtsGhaft,  verbessertes  Qdrät  für  die 
Beaekernng,  das  Ernten  und  Dreschen.  Hier  sind  die  Besitser 
eben  auch  selbtit  die  Bewirtschafter  und  werden  an^^H'spornt 
durch  das  Interesse  an  ihrem  privaten  Grundeigentum.  Fernere 
4  Güter  werden  Yon  bäuerlichen  Pächtern  bestellt  und  7  Güter 
nad  Ton  grosserem  Umfange. 

Die  Bewirtschaftung  der  Güter  mit  freien  Arbeitern  erwies 
sich  als  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft ,  und  nach 
einigen  tastenden  Versuchen  verbreiteten  sich  diejenigen  beiden 
Bewirtschaftungsarten,  welche  sich  am  engsten  den  bisherigen 
Zuständen  anschlössen  und  die  geringsten  Anforderungen  an 
das  Kapital  und  die  persönliche  Arbeitskraft  der  fiesitser 
sIeDten,  die  Bauern  aber  an  dem  Ertrage  und  somit  an  der 
Intensität  der  Arbeit  soviel  als  möglich  interessierten.  Es 
waren  dies  die  Abgabe  des  Landes  zu  Pacht  und  su  Xeübau 
an  die  Bauern.  Von  den  genannten  298  Gfltem  sind  92  in 

    •   

Meinen  Parzellen  den  Bauern  vergeben  und  nur  ein  Zehntel 
des  Areab)  steht  in  eigenem  Betriebe.  Die  übrigen  188  Güter 
oder  last  iwei  Drittel  der  Gesamtzahl  sind  vollständig  in 
Uetnen  Parzellen  vergeben;  sie  stellen  den  vollen  Verfall  der 
Landwirtschaft  dar  und  den  Raubbau  an  den  wirtschaftlidien 
Kräften  des  Bodens.  Die  Gutsbesitzer  interessieren  sich  nicht 
ftr  ihre  Wirtschaften  und  überlassen  sie  ihren  Verwaltern; 
die  inneren  suchen  sich  Nebenftmter,  die  reichen  verzehre 
ihre  Einkünfte  in  der  Provinzialstadt  oder  in  Moskau  und 
f etersbufg.  £in  Drittel  der  Güter  ist  verpachtet  Von  den 
ifther  bekannt  gewordenen  107  Gfltem  mit  28480  Desatinen 
sind  40  pZt.  des  Areals  von  Juden  gepaclitet,  17  pZt.  von 
Bauern  und  9  pZt  von.  Kosaken,  18  pZt.  von  Edelleuten  und 
Beamten  und  14  pZt  von  Kauf leuten  und  Kleinbürgern.  Die 
Paohten  sind  meist  kurzfristige;  von  90  bekannt  gewordenen 
V»'rträ;i»  n  lauten  50  auf  eine  Fnichtfolge,  28  auf  zwei,  4  auf 
drei  and  nur  2  auf  vier  Fruchtfolgen  in  der  Dreifelder* 
Wirtschaft. 
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Wenn  die  Bauern  Land  pachten,  so  thut  es  häutig  ein 
ganzer  Artel.  Einige  Personen  unterschreiben  den  Vertrag 
und  nehmen  dann  nodi  einige  Wirte  hinam,  um  mehr  Garantieen 
fflr  die  rechtzeitige  Zahlung  der  Pacht  zu  haben.  Ein  jeder 
Teilliabcr  raust;  die  Hälfte  der  Ernte  dem  Artel  abgeben  und 
durch  Verkauf  derselben  wird  die  Pacht  besahlt;  die  andere 
H&lfl>e  verbleibt  den  Genossen  aJs  Gewinn.  Der  Aeker  wird 
nicht  gemeinsam  bestellt,  sondern  in  Streifen  geteilt,  wobei 
ein  jeder  Wirt  mit  dem  seinigen  nach  Belieben  schalten  und 
walten  kann.  Als  wichtigste  Fftchterklasse  erscheinen  die  Juden. 
Sie  sowohl  als  auch  die  Gutsbesitzer  föhren  keine  eigene  Wirt^ 
Schaft.  Die  Juden  erscheinen  als  Mittelspersonen  zwischen 
GutsbesitsEer  und  Bauer.  Sie  selbst  haben  kein  Arbeitsvieh 
und  QeriU  und  erhalten  ihre  Einkfinfte  dadurch,  dass  sie  das 
Land  in  kleine  Parzellen  von  ein,  zwei  bis  vier  Desatinen 
zerschlagen  und  an  Bauern  vergeben.  Diese  überuehmen  die 
Felder  und  die  Ausffihrung  einaelner  wirtschaMicher  Arbeiten 
gewiJhnlich  im  Teilbau. 

Die  Bauern  arbeiten  mit  ihrem  Vieh  und  Gerät,  sie  ernten 
das  Getreide,  bringen  es  in  üaufen  und  teilen  es  dann  mit 
dem  Gutsbesitzer.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  das  VerhftltniB  für 
die  Bauern  ungünstiger  geworden.  Früher  gab  der  Besitzer 
die  Saat,  gegenwärtig  müssen  die  Bauern  sie  liefern;  auch  ist 
der  Anteil  des  ersteren  von  einem  Drittel  auf  die  Uilfte  ge- 
stiegen. Gewohnlich  erhftlt  er  die  Hftlfte  der  Ernte,  in  einem 
Drittel  der  Fälle  aber  auch  weniger.  Die  Höhe  des  Anteite 
hängt  von  der  Güte  des  Bodens  ab,  von  der  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  und  der  Konkurrenz  d^  Bauern  untereinander, 
und  von  der  Entfernung  vom  Gute  und  dem  Dorfe.  Nach 
Miss  wachs,  wann  keine  Saat  vorhanden,  erniedrigt  sich  der 
Anteil  der  Gutsbesitser;  dagegen  erhöht  er  sich,  wenn  jüdische 
Mittelspersonen  grosse  Komplexe  zusammenpachten  und  durch 
ihr  Monopol  die  Anteile  der  Besitzer  erhöhen  können.  Ausser 
ihrem  Anteil  erhalten  die  Grundeigentümer  noch  Zuzahlungen 
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in  Geld  oder  gewöhnlich  wird  ein  Fuss-  und  Spanntag  oder 
die  Bearbeitung  einer  gewissen  Ackerfläche  ausbedungen. 

*Bei  der  Verpachtung  und  namentlich  beim  Teilbau  haben 
die  Baoem  vielfach  Übervorteilung,  Grobheit  und  Vertrags- 
bmch  seitens  der  Besitzer  zu  erdulden.  Gesetzliclie  Mittel 
dagegen  stehen  den  Bauern  nicht  zu  Gebote,  und  da  er- 
aeheint  denn  als  fiblichste  Form  der  Veigdtung  die  Brand- 
rtiftang.  Wenn  die  Bauern  die  Hftlfte  des  Ertrages  in  die 
Scheuuen  des  Gutsbesitzers  abgefülirt  haben,  so  warten  sie  die 
Nacht  ab,  in  welcher  der  Wind  vom  Dorfe  fortweht  und 
iftnden  das  (xebftnde  an.  Den  Brandstifter  su  entdecken  ist 
unmöf,di('h.  Beim  Brande  schwören  alle,  sie  fluchen,  zanken, 
ürucken  ihr  Mitgefühl  oder  auch  Spott  aus.  Der  Besitzer  weiss 
nhr  wohl,  worauf  es  ankam,  aber  kann  seinen  Verdacht  nicht 
offea  ansdrfieken  und  schiebt  alle  Schuld  dem  Schicksal  zu. 
Die  Juden  sind  in  solchen  Fällen  heftiger.  Sie  fallen  über 
ditten  oder  jenen  Teübauer  her,  welcher  beim  Feuerschaden 
nwesend  ist;  aber  ausser  heftigem  Streit  ist  von  beiden  Seiten 
kein  anderes  Resultat  zu  erwarten.  Besonders  häufig  sind  die 
Brandstiftungen  dort,  wo  die  Verwalter  die  Bauern  mit  Strafen 
Ür  Abweidung  und  mit  Arrest  von  Vieh  und  Fasel  bedrücken. 

Die  Untersuchungen  ftber  die  bäuerliche  Landwirtschaft 
erstrecken  sich  leider  nur  auf  das  Amt  Dowschizkaja  im  Kreise 
Tschernigow;  dieselben  gewinnen  aber  erheblich  an  Wert  da- 
inth,  dass  die  gegenwärtigen  Zustände  in  Vergleich  gesetzt 
•md  mit  denen,  welche  uns  Rumänzew  in  seiner  >  Beschreibung 
Vüu  Kleinrusslaud  1765  — 70 <  schildert.  Dadurch  wird  es  uns 
emCgyeht,  die  wirtschaftliche  £ntwickelung  des  Amtsbesirks 
dvch  ein  ganzes  Jahrhundert  zu  verfolgen.  In  dieser  Zeit 
hat  die  Anzahl  der  Geistlichen  und  Edelleute  sich  nur  wenig 
geändert,  sie  ist  von  78  auf  88  gestiegen;  dagegen  liat  sich 
die  Gesamtbevittkenmg  von  4160  auf  7568,  um  81  pZt,  ver- 
■Mlirt  Die  Bevölkerung  hat  also  ihren  Zuwachs  den  Bauern 
Bad  Kosaken  zu  verdanken.  In  noch  stärkerem  Grade  hat 
aber  die  Anzahl  der  Hüfe  oder  der  selbständigen  Wirte  zuge« 


32 


Aptakk»  Zoitkad«  U  der  Firoviu  Taoktnif»«. 


nommen,  nftmlich  von  408  auf  1348,  so  daw  frfiher  ein  Hof 
von  10,  gegenwärtig  aber  von  5,5  Personen  bewohnt  wird.  Die 
alte  grosse  Bauerfaniilie  ist  zerfallen,  und  nur  13  Familien 
haben  sich  ungeteilt  erhalten,  ein  kleiner  Rest  von  1  pZt.  dler 
Hofe.  Wo  sieh  in  ihnen  die  patriardialisehe  Tradition  aufrecht 
erhalten  hat,  da  gehören  sie  zu  den  allerreichsten.  Die  zahl- 
reichste dieser  Familien  ist  die  eines  alten  Kosaken,  der  mit 
fünf  verheirateten  Sehnen  und  insgesamt  19  Personen  nisammea 
wohnt  In  einem  anderen  Falle  lebt  der  Vater  mit  vier  Söhnen 
und  in  vier  Fällen  mit  dreien  zusammen.  In  einem  Falle  unter- 
halten vier  verheiratete  Kinder,  in  fiünf  Fällen  drei  und  in  einem 
Falle  zwei  Kinder  mit  swei  erwachsenen  SOhnen  eine  gemein- 
same Wirtschaft.  Solche  Fälle  bilden  aber  eine  Ausnahme. 
>Das  Volk  ist  schon  so  herangereift,  dass  nicht  nur  die  Brüder, 
sondern  aneh  die  Söhne  sich  vom  Vater  teilen  wollen,c  sagen 
die  Bauern.  Insbesondere  bei  den  Leibeigenen  haben  in,  der 
letzteren  Zeit  starke  Familienteilungen  stattgefunden,  weil  der 
Zwang  der  Gutsherren,  welcher  sie  zusammenhielt,  fortgefallen 
ist.  Überhaupt,  wo  das  Leben  rasdier  pulsiert  und  seine  zahl- 
reichen Einflüsse  wirksamer  sind,  wie  z.  B.  in  den  grossen 
Kirchdorfern  und  in  den  Dörfern  nahe  den  üauptstrassen,  da 
sind  auch  die  Teilungen  häufiger;  in  den  kimnmn  und  abseits 
gelegenen  Dörfern  haben  sich  die  patriarchalischen  Sitten  er- 
halten. 

In  wirtschaftlicher  Hinsicht  ist  diese  Entwickelung  lebhaft 
zn  beklagen.  Denn  die  Teilungen  der  Familien  haben  einer« 
seits  eine  Zersplitterung  des  Kapitals  und  der  Arbeitskraft  zur 
Folge,  wodurch  keine  Wirtschaftseinheit  mehr  ein  vollstfindiges 
Ganzes  bildet,  andererseits  ist  der  rassische  Bauernstand  ver- 
anlasst worden,  das  Quantum  seiner  Arbeit  und  einzelner 
Kapitalgattungen  zu  vermehren,  ohne  ein  grösseres  Resultat  zu 
erzielen  als  früher.  Der  Boden  wird  parzelliert  und  die  wirt- 
schaftliche Kraft  der  üöfe  gesehwieht.  Gerade  bei  den  Ko- 
saken im  Kreise  Tschemigow  fiUsst  sieh  beobachten,  wie  kom-* 
pliziert  die  Besitzverhältnisse  sind.  Die  vier  Brüder  Titareuko  • 
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X.  B.  besitzen  ein  jeder  separat  ein  Landstäck,  dann  alle  cn- 
sanuneu  eines  und  zwei  Brüder  zusammen  ein  Grundstück. 
Ferner  besitzen  die  Wer  BrAder  gemeinsam  mit  zwei  Vettern 
ein  Grandstfiek  nnd  mit  einem  anderen  Kosaken  ein  Feld. 
Endlieh  ist  ein  Bruder  zusammen  mit  einem  Kleinl)ürger  Eigen- 
tümer eines  Landstücks  und  ein  anderer  Bruder  besitzt  in  zwei 
mdiiedenen  FiUen  OrandstAcke  gemeinsam  mit  zwei  Kosaken, 
feh  habe  an  einem  anderen  Orte^  die  unleidliche  Streu-  und 
Gemengelage  geschildert,  welche  beim  Hofbesitz  aus  den  Teilungen 
feigen.  Beim  Gemeindebesitz  findet  wenigstens  ,daich  die  Um- 
toflongen  eine  Beseitigung  dieser  Missstftnde  statt. 

Die  starke  Zunaliiiie  der  Familienteilungen  ist  eine  allge- 
mein beobachte  Erscheinung.  In  den  Provinzen  Moskau  und 
Iwer  s.  B.  ist  in  den  beiden  Jahrzehnten  1857—77  die  Be- 
fiSlkmng  um  8,  die  Anzahl  der  Hofwirte  um  40  pZt.  ge- 
wachsen.**) In  dem  erstgenannten  Gouvernement  waren  am 
Aafiuige  jenes  Zeitraums  nur  56  pZt.  der  erwachsenen  M&nner 
(tob  18 — 60  Jahr)  selbständige  Hofbesitzer,  gegenwärtig  aber 
78  pZt.  Es  fragt  sich  nun,  wie  man  die  Familienteilungen 
eindämmen  soll?  Die  zur  Erforschung  der  Lage  der  Land- 
wirtiehaft  niedergesetzte  kaiserliehe  Kommission  seblfigt  in 
ihrem  Bericht  vom  26.  Hai  1872  vor,  dass  bei  Familienteilungen 
(ier  Übergang  des  Vermögens,  namentlich  des  Inventars,  an  das 
ttHsrheidende  Glied  der  Familie  nicht  anders  geschehen  solle, 
als  innerhalb  gewisser  Grenzen  und  anf  Grund  festgestellter 
Regeln.  Durch  eine  rechtliche  Bevorzugung  des  ältesten  Sohnes 
hofft  man  die  übrigen  Brüder  von  der  Teilung  abzuhalten.  Ich 
Zweifle  jedoch,  dass  darauf  hinaielende  Bestimmungen  in  die 
hiaeilidie  Praxis  dringen  werden.  Ich  glaube,  dass  von  weit 
gemeinerem  Standpunkt  aus  in  das  Wesen  des  Gemeinde-* 

^  jyiRii  AnCMts:  Fintmieno  und  voHuwirtMhafliiehe  Zustlnd«  Weits- 
na^Miih,  im  Jihtg»iige  XVI.  Buid  m.  dieser  Zeitschrift. 

^  Semnüuig  statiitisoher  Nachriebien  Uber  das  Goovememeiit  Hoskait. 
ira.  Baad  TSL  GeaendtabeUe.  —  Sammlnog  von  Materialien  (Or  die 
fliitirtik  des  Twer'iehen  Gonvemements.  Liefenuig  IV.  1877.  8.  4.  (la 
^■inhiii  Spraehe.) 
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besitces  eiogegriffen  werden  musB,  um  die '  Zenplitterang 

des  Landes  unter  die  einzelnen  Männer  zu  yerhüten  und  den 
FamilicnbesiU ,  wie  früher,  wieder  herzustellen.  Es  handelt 
sich  offenbw  nm  die  Aufhebung  des  Rechtes  eines  jeden  er- 
wachsenen Bauern  auf  Zuteilung  von  Gemeindeland,  welches 
bei  zunehmender  Bevölkerung  eine  Verkleinerung  der  Parzellen 
nach  sich  zieht  Die  Arbeiter  werden  durch  ihren  Grundbesitz 
in  der  Heimat  surflckgehalten,  finden  aber  doch  keine  voUe 
Bethätigung  ihrer  Arbeitskraft.  Dadurch  geht  eine  ungeheure 
Masse  nationaler  Arbeitskraft  verloren.  Daraus  folgt,  dass 
nach  genau  vorzunehmenden  Lokaluntersuchnngen  die  GröBse 
der  Landlose  so  bemessen  werden  mnss,  dass  sie  einem  Manne 
volle  Beschäftigung?  j;obon;  die  Anzahl  der  Landanteile  im 
Dorfe  muss  dann  eine  feste  sein.  Das  würde  darauf  hin- 
wirken, dass  der  ältere  Bruder  daheim  bliebe  und  die  Land- 
wirtschaft fUirte,  während  der  jüngere  Nebenerwerb  in  der 
Fremde  suchte.  Um  die  fortwährenden  Wanderungen  zu  ver- 
meiden und  um  der  überschüssigen  Bevölkerung  d^  Abflass  sn 
ermöglichen,  mösste  (natürlich  nach  voigftngiger  Reform  des 
Abgaben-  und  Steuerwesens)  die  Zugfreiheit  erweitert  und  der 
Gemeinde  die  Verpflichtung  aulerlegt  werden,  bei  der  Regierung 
die  Aussiedlung  des  Nachwuchses  in  die  Steppe  su  beantragen 
und  diesen  mit  den  ersten  Mitteln  auszustatten.  Auf  diesem 
Wege  würde  sowohl  die  nationale  Arbeitskraft  iirodiiktiver 
placiert  und  der  Famüienbesitz  in  der  Gemeinde  wiederher- 
gestellt werden. 

Die  Bevölkerungszunahme  in  dem  oben  erwRhnten  Amte 
Dowscliizkaja  hat  in  den  letzten  hundert  Jahren  dazu  geführt, 
die  Ackerfläche  anssudehnen.  Dieselbe  ist  von  11285  auf 
13  597  Desätinen  (1  Des.  =  1,09  Hektare)  vermehrt  worden, 
sie  hat  also  in  {geringerem  Grade  zugonuuiuien  als  die  Be- 
völkerung, s<»  dass  früher  2,9,  gegenwärtig  nur  1,8  Des.  Acker- 
land auf  den  Einwohner  kommen.  Diese  Vermehrung  des 
Ackerlandes  ist  zu  stände  gekommen  durch  die  Terminderung 
des  Waldes  von  2550  auf  1337  Des.  und  der  Wieden  uiu  ein 
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AiMÜ,  welches  jedoch  nicht  genas  n  bestimmen  ist,  da  in 
der  Rnnidsew^scben  BeschreilNuig  die  Angaben  darüber  fehlen. 

bii<  Land  verteilt  sehr  ungleich  unter  den  verschiedenen 
Klassen  der  Bauern.  Ein  liof  der  ehemaligen  Leibeignen  hat 
^  der  Staatsbanem  9  und  der  Kosaken  12  Desatinen;  die 
entern  haben  also  am  wenigsten  Land,  wie  es  allenthalben 
die  Statistik  beweist. 

Die  Verkleinening  der  Landanteüe  bitte  lu  intensiverer 
Wirtschaft  flihreii  missen.  Ist  das  gesdiehen?  Yeigleichen 
^ir  zunächst  den  Viehstand  der  Jahre  1765  und  1876  Die 
Zahl  des  Arbeitsviehs  ist  von  1600  (darunter  400  Zugochsen) 
Mif  2900,  der  Kihe  und  des  Jungviehs  von  1000  auf  1400, 
der  Sehafe,  Hammd  und  Ziegen  von  2250  auf  4000  und  die 
der  Schweine  von  900  auf  2500  gestiegen,  zusammengenommen 
bat  der  Viehstand  (wenn  wir  zeha.  Stück  Kleinvieh  einem  Stück 
GiosBvieh  gleichsetsen)  von  2900  auf  4950,  also  um  70  pZt 
XQgenomm^n,  wälirend  die  Bevölkerung  sich  um  81  pZt.,  die 
Aukerflache  aber  imr  um  24  pZt.  vermehrt  hat.  Am  stärksten 
ist  die  Zonahme  der  Schweine  und  Schafe,  ahK>  der  Haustiere 
der  armen  Leute,  am  schwichsten  die  des  Dungviehs;  das 
^Vrbeitsvieh  weist  eine  grosse  Veränderung  in  seiner  Beschaffen- 
heit aui^  indem  früher  ein  Viertel  davon  Zugudisen  waren, 
wihrend  es  heute  nur  ans  Pferden  besteht 

Die  starke  Erschöpfung  des  Bodens  hat  im  Laafe  des 
Jahrhunderts  m  stärkerer  Düngung  geführt.  Damit  glauben 
die  Banom  das  mögliche  geleistet  zu  haben.  Wenn  das  Land 
von  selbst  nichts  hervoii>ringt  und  auch  wenig  mit  Hilfe  der 
BediinguDg,  da  kann  —  eine  sokhe  Ansicht  ist  unter  den 
Bauern  verbreitet  —  auch  keine  Verbesserung  der  landwirt-* 
sehaftlichen  Gerite  eine  erhihte  Produktivität  hervorrufen. 
Sie  lachen  iber  jede  Neuerung,  weldie  eingeffthrt  wird^  und 
ßueheu  dieselbe  zu  hintertreiben.  Und  als  der  veränderte  Be- 
tiieb^  wekshen  ein  Ansl&nder  im  Laufe  eines  Jahres  eingeführt 
hatte,  aadi  gvte  Resottate  ergab,  so  bli^n  sie  doch  bei  der 
Meinuu^:  >Auf  unserem  Lande  haben  wir  schon  alles  mögliche 
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probiert,  aber  die  £mteii  waren  stets  die  gleichen;  daber 
kann  die  Einf&iirung  neuer  Ger&te,  welche  tob  Anlug  an 

grosse  Ausgaben  erfordern,  die  Wirtschaft  nur  zerstören.«  Bei 
solcher  Sachlage  und  sokhen  Ansichten  vom  Wirtscliaftsbetriebe 
-  kann  man  ohne  sn  inen  annehmen,  dasa  (wie  es  durch  die 
Überlieferung  auch  bestätigt  wird)  die  landwirtschaltliehen  Ge- 
räte der  Bauern  iiu  Amte  Dowschizkaja  bis  heute  die  gleichen 
wie  zur  Zeit  Rumänzews  gebliebeai  süuL 

Ebensowenig  hat  sich  das  Betriebssystem  des  Aekerbam 
geändert.  Und  doch  ist  die  Veraiiiassuiig  da/.u  dringend  genug 
geboten.  Das  Bauerland  besteht  nämlich  zu  89  pZt.  aus  .Acker- 
land und  nur  su  6,7  pZt  aus  Wiesen  und  2,1  pZt  ans  Wald; 
und  selbst  wenn  man  das  fast  ganz  von  den  Bauern  gepachtete 
Gutsland  hinzuninimt,  so  erhält  man  das  Verhältnis  von  75  pZt. 
Acker,  8,3  pZt  Wiese  und  7,3  pZt  Wald.  Das  ist  eine  ganz 
extreme  Ausbildung  des  Ackerlandes;  in  der  Provinz  Tseher- 
nigow  beträgt  dasselbe  nur  54  pZt.  und  sogar  in  der  Provinz 
Tula,  der  reichsten  an  Ackerland,  70  pZt.  Auch  sonst  haben 
die  Bauern  keine  Gelegenheit,  in  der  Nähe  Wiesen  zu  pachten; 
sie  gehen  in  andere  Kreise  und  Provinzen;  jenseit  desDnieprs 
finden  wir  über  1000  Personen  aus  dem  Amte  zur  Zeit  der  Heu- 
mahd. Bei  solchem  Futtermangel  ist  das  merkwürdige  £r- 
nahrungsverfahren  der  Bauern  durehans  ^aublich.  Sie  fllttora 
nämlich  sogar  die  Pferde  mit  Stroh  und  haben  im  Sommer 
kein  Futter  für  sie.  Mangels  besonderer  Weiden  bringen  sie 
sie  auf  das  Brachfeld;  emige  Gutsbesitzer  geben  ihre  Wilder 
dazu  her,  und  es  findet  sich  sogar  die  Sitte,  dass  man  die 
Pferde  auf  dem  Winterfckle  weiden  lässt.  >Es  ist  schimpflich 
einzugestehen,  <  sagte  ein  Bauer,  »aber  wir  können  es  nicht 
verhehlen,  dass  der  Futtermangel  uns  zu  stehlen  lehrt,  wenn 
auch  nicht  Heu  —  denn  wo  giebt  es  solches,  —  sondern  Blätter 
aus  den  beuachbarteu  Wäldern.  <  Im  Sommer  brechen  die 
Bauern  junge  Zweige  im  Walde  für  ihre  Pferde  und  ernähren 
sie  häufig  damit  allein.  Es  ereignet  sich,  dass  man  Pferde 
zum  Winter  erdrosselt.    Nicht  ohne  Ironie  erzäldte  ein  Bauer 
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diTOD.  WSbrend  des  Pflfkgens  kommt  es  vor,  dass  das  htmgrige 

Pferd  kraftlos  wird  und  hinstürzt.  Futter  giel)t  es  nicht,  und 
daher  muss  der  Bauer  geduldig  warten,  bis  es  wieder  zu  sich 
hmmt  >Wenii  da  dein  Pfeifchen  ausgerancht  hast,  so  geht 
€8  wieder  weiter,«  f&gte  er  ensfthlend  hinzn.  Bei  solchem 
Mangel  an  natürlichen  Wiesen  und  dem  Fehlen  von  Fntterhan 
kann  denn  auch  nicht  mehr  Vieh  gehalten  werden,  als  109  Stück 
Gf088?ieh  auf  100  Desatinen  BrachfS^  während  sogar  in  der 
Pkofinz  Mosbm  158  Stftek  Vieh  sich  finden. 

Trotz  des  äusserst  tiefen  Standes  der  Landwirtschaft  ist 
kein  Streben  bemerkbar  nach  einem  Obei^gange  zu  einem 
anderen  System  des  Ackerbaus  nnd  zum  Anfgeben  der  alten 
Routine.  Niemand  denkt  danin,  dass  die  Dreifelderwirtschaft 
vnmöglich  geworden  ist,  und  Versuche  einer  Änderung  rufen 
den  Spott  der  Bauern  herron  Dieser  Znstand  ist  sehr  lehr- 
reieh.  Denn  es  wird  gewöhnlich  angeführt,  dass  der  Futter- 
mangel, die  Dichtigkeit  der  Bev^Hkerung  und  das  private  Grund- 
eigentum zu  inten»verer  Feldkultur  gef&hrt  haben.  Alle  drei 
VenmsBetzmigen  treffen  hier  zu  und  doch  finden  wir  das  alte 
Betriebssystem.  Die  einzige  Ausnahme  machte  ein  ausländischer 
Verwalter,  aber  er  blieb  nicht  länger  als  ein  Jahr  auf  seiner 
Stelle.  Ein  anderer  Gutsbesitzer  hat  eine  Vierfelderwirtschaft 
nit  der  Fmchtfolge  von  Roggen,  zweimal  Sommerkom  und 
Brache  hei  sonst  ungewöhnlich  tiefem  Pflügen  eingeführt.  Die 
aatürliche  Folge  der  Dreifelderwirtschaft  bei  schwacher  Dimgung 
zeigt  sieh  in  der  Erschöpfung  des  Bodens,  und  diese  gelangt 
in  der  Gattung  des  gebauten  Korns  zur  Geltung.  Weizen  wird 
lai*t  nirgend  gebaut  und  auch  Gerste  sehr  wenig,  nur  auf  gut 
gedingtem  Boden;  die  gewöhnlichen  Körnerfrüchte  sind  Roggen, 
Btfer  und  Bachweizen.  Erbsen  und  Linsen  werden  viel  ge^*  * 
baut.  Kartoffeln  kommen  nur  im  Garten  neben  Kohl  und 
Kühen  vor. 

Ebensowenig  wie  der  Ackerbau  wird  auch  die  Forstwirt- 
whaft  rationell  betrieben.  Entweder  steht  der  Wald  ganz  un- 
berührt da,  oder  er  wird  vollständig  abgeholzt  und  der  Boden 
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in  Acker  verwaudelt.  Da«  Holz  ist  daher  im  Preise  sehr  g©- 
stiegen.  Im  Dorfe  Mocbnatina  kostete  im  Jahre  18dO*)  ein 
Faden  Birkenholz  2  Rubd,  im  Jahre  1876  bereits  5--6  Rnbel. 

Meines  Erachtens  steht  Mittelnissland  am  Vorahend  des 
Ülierganges  für  Mehrfelderwirtschaft,  im  Laufe  unseres  Jahr- 
hunderts vollaiehen  zwar  nnr  einzelne  energis(^e  nnd  intoHigente 
Besitzer  die  Experimente  aaf  ihren  Gfttern,  im  kommenden 
Jahrhundert  wird  aber  auch  die  Masse  der  Güter  in  die  Be- 
wegung^ eintreten.  Dann  wird  auch  der  Loskauf  des  Bauer- 
laades  beendet  und  der  grosse  inanzielle  Dmek  von  dem 
Bauernstande  genommen  sein.  Solche  technische  Entwick- 
lungen vollziehen  sich  sehr  langsam,  insbesondere  in  der  Land- 
wirtschaft In  Deutschland  z.  B.  ist  die  Dieifeklerwirtfohaft 
im  IX.  Jahrhundert  eingednmgen  und  dann  bis  ins  XVI.  Jahr- 
hundert immer  intensiver  geworden,  worauf  durch  den  dreissig- 
jährigen  Krieg  die  Landwirtschaft  zerstört  wurde.  £rst  seit 
dem  vorigen  Jahrhundert  haben  die  Feldsysteme  aagefirngMi 
sich  zu  ftndern.  In  Russland  hingegen  datiert  die  Dreifelder- 
wirtschaft erst  seit  dem  XV.  Jahrhundert,  und  zwar  auch  nur 
in  einzelnen  Gegenden.  Und  selbst  die  dichtbevölkertsten  Land^ 
striche  mit  ganz  erschöpftem  Boden,  zu  denen  der  Wechsel  des 
Betriebssystems  am  meisten  angezeigt  wäre,  stehen  unter  dem 
Drucke  der  unendlichen,  sehr  fruchtbaren  Steppen,  deren  Kon- 
kurrenz namentlich  seit  der  Eröffnung  der  Eisenbahnen  in  den 
beiden  letzten  Dezennien  sehr  flhlbar  geworden  ist  Man  wird 
daher  füglich  insliesondere  von  den  russischen  Bauern  keüi 
rasches  Vorgehen  in  dem  Wechsel  des  Betriebssystems  er- 
warten können. 

Die  agrarischen  Znst&nde  sind  bei  den  verschiedenen  Klassen 
der  Bauern  sehr  verschiedene.  Insbesondere  für  das  Dorf  Ka- 
schowka  im  oben  betrachteten  Amtsbezirk  liegen  ffar  22  BUtfe 
von  Staatsbauern,  7  Höfe  von  Kosaken  und  17  Höfe  von  ehe- 
maligen Leibeignen  genauere  Angaben  vor. 

♦)  Domontowitsch :  Das  Gouveraemout  Tschcruigow.  1860.  S.  372. 
(In  russiseher  Spiaehe.) 
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Ss  kommen  auf  einen  Hof: 

Staats- 

Komken 

Ebemalige 

Dauern 

Leibeigene 

5,75 

6,45 

5,00 

3,25 

2,45 

2,85 

9,75 

8,00 

1,00 

0,5 

0.8 

WebstiUlle  

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

0,5 

6,8 

6,00 

4,00 

AibeKsn'eh  

2,5 

2,00 

0,75 

VM  flberiuHipi  

12,00 

2.5 

6,00 

VW  

6,25 

4^ 

8,75 

Abgaben  und  Steuern,  Rbl.  Kop. 

15,20 

7,90 

8,40 

Abgaben  und  Steuern  pro  Desätine  . 

1,55 

2,63 

2,80. 

Die  ungünstige  wirtschaftliche  Lage  der  ehemaligen  Leib- 
eigeiien  tritt  nach  dieser  Tabelle  grell  zu  Tage.    Die  Höfe 

Mnd  bei  ihnen  zersplitterter,  sie  haben  weniger  Einwohner  und 
Arbeiter  un<l  besitzen  weniger  Land.  Zwei  Drittel  derselben 
hat  keinen  Pflug»  die  Hälfte  weder  Wagen  noch  Schlitten  und 
ein  Viertel  kein  Arbeitsvieh.  Die  Anzahl  der  Wirtschafts- 
gebäude ist  geringer,  und  Vieh  und  Fasel  besitzen  öie  in 
geringerem  Masse.  Trotz  grosserer  Armut  zahlen  sie  verhält- 
■imissig  mehr  Abgaben  und  Stenern.  Es  ist  bemerkenswert, 
da.^s  die  Vertreter  der  anderen  Klassen  der  Bauern  die  An- 
gaben der  ehemaligen  Leibeigenen  durchaus  bestätigen.  Diese 
waren  ganz  beschftmt,  ihre  Armut  einzugestehen,  und  es  kostete 
flnen  grosse  sitäiche  Anstrengung  zu  sagen,  dass  sie  eben 
nichts  besitzen,  da  ein  solches  Eingeständnis  seitens  der  anderen 
Anwesenden  manchmal  Ausrufe  des  Bedauerns,  manchmal  auch 
4»  Spottes  hervorrief.  Die  Schwierigkeit,  ihre  zerstörte  Wirt- 
i<ehaft  zu  verbessern,  erhöht  sich  fttr  die  Familien  der  ehe- 
maligen Leibeigenen  dadurch,  dass  sie  fremde  Felder  bearbeiten 
oder  ihre  Ariieitskraft  in  fremden  Gewerben  verwerten  mflssen, 
wihrend  die  eigene  Hauswirtschaft  vernachlässigt  wird.  Die 
auswärtigen  Verdienste  reichen  aber  nicht  hin,  Wagen  und 
iSchlitten  zu  betisern,  ein  Pferd  zu  kaufen  und  dergl.  m.,  da 
dieM  Verdienste,  welche  oft  schon  als  Vorschuss  vorausge- 
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nommeu  werden,  zur  Befriedigung  der  elcmeatarsten  Bedarf- 
nisse  und  zxat  Bezahlung  der  Abgaben  dienen.  Inmitten  der 
Bauerschaft  im  Amte  Dowschiskaja  giebt  et»  169  landlose 
Familien  (12,5  pZt.),  während  nur  50  Bauern  (3,7  pZt.)  ver- 
mocht haben,  sich  1021  Desätinen  privatim  zuzukaufen.  Ge- 
wöhnlich haben  mehrere  sich  su  Gesellsdiaften  snsammen- 
gethan.  Darunter  giebt  es  13,  von  denen  ein  jeder  mehr  als 
25  Desätinen  beöitzt;  sie  heissen  Ritter  (Helden)  oder  Herzöge. 

Ein  ganz  besonderes  helles  Licht  wirft  auf  die  sociale 
Gliederung  der  Bevölkerung  eine  Statistik  der  YermögensveF- 
hältniöse,  wie  sie  für  das  Dorf  Kaschowka  im  Kreise  Tscher- 
nigow  und  für  das  Dorf  Mliewa*)  im  Kreise  Tscherkask  (in 
der  Provinz  Kiew)  vortiegt 


KMehowks 

MllSwm. 

Vermögen  ia  Rbl.  u.  Kop. 

Mittlere, 

Anno 

Arme, 

Mittlere, 

Reiche 

Famil 

Familien 

100,00 

40,00 

45 

138 

310 

50,00 

9,30 

n 

125 

850 

Wirtschaftsger&t  .   .   .  . 

25,00 

3,15 

5 

27 

43 

7,50 

4,70 

12 

16 

20 

6^ 

4,50 

18 

18 

88 

«2.85 

18,65 

60 

91 

leo 

GeMuntvermSgttD .... 

251,» 

80,80 

146 

416 

906 

Vergleicht  man  beide  Mitteilungen,  so  zeigt  sich  auf  den 
ersjten  Blick,  dass  das  Dorf  im  Kicw  schen  bedeutend  reicher 
ist  als  das  Tschemigow'sche.  Dort  päogt  und  eggt  man  mit 
verhesserten  und  teneren  Geräten,  fast  alle  Wirte  (vier  Ffinftel 
der  Bovölkrrung)  besitzen  ein  Pjiar  Zugochsen  und  der  Rest 
wohl  auch  zwei  Paar.  Analysieren  wir  genauer  das  Vermögen 
einer  mittleren  Familie  im  Dorfe  Kaschowka  mid  werfen  wir 
einen  Blick  auf  ihre  Wirtschaft. 

Als  Typus  einer  solchen  Familie  erscheint  die  des  Amts- 
Sltesten,  eines  völlig  schriftkundigen  Mannes,  der  sich  wenig 
mit  der  Landwirtschaft  hefasst,  da  er  hänfig  in  Amtsgeschäften 

*)  P.  P.  Twhabioaki:  Beschreihnng  dos  Gouvemmnentt  KQow.  (In 
msiiMtaer  Spraebe.) 
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«IwreoeMd  ist  £r  hat  einen  erwaehsenen  Sohn,  der  im  Verein 
nit  Fnm  md  Mutter  und  einem  mindeijfthrigen  Bmder  Hans 

und  Hof  besorgt.  Die  Familie  wohnt  bequem;  sie  besitzt  eine 
Stube  mit  einem  Flor  and  einer  Kammer.  Die  Stube  ist  acht 
Aneiun  (1  Afscibin  »  0,71  Meter)  lang,  7  Arschin  breit  mid 
2V|  Arschin  hoch,  so  dass  auf  eine  jede  Person  etwas  mehr 
3k  20  Kubik- Arschin  Luft  kommen.  Die  vier  Fenster  sind  ohne 
doppelte  Fenster  and  ohne  Läden;  bei  strenger  Kälte  werden 
se  nrit  Strohgeflecht  verdeckt.  Als  Wiitschaltsgebände  stehen 
im  Hof  zwei  Stalle  aus  Flechtwerk;  es  ist  dort  im  Winter  80 
kalt,  dass  die  neogeborenea  Lämmer,  Kalber  und  Füllen  die 
Ollen  Wochen  in  der  Stabe  zabringen.  Aasserdem  besitat  der 
Wirt  noch  eine  geflochtene  Schenne  and  einen  Keller.  Ein- 
schliesslich der  Zäune  und  sonstiger  Kleinigkeiten  lässt  sich 
der  Wert  der  Baaliehkeiten  aaf  hundert  Babel  schätaen. 

Die  Stabe  ist  dürftiK  genug  ausgestattet  An  der  Wand 
lanfen  zwei  Bänke,  davor  ein  Tisch,  unter  diesem  zwei  Fuss- 
hänkchen,  in  der  einen  Ecke  ein  Bett,  zwei  Kisten  und  in  der 
Ecke  rechts  gegenfiber  dem  £ingange  das  Heiligenbild,  —  alles 
nsaimnen  im  Werthe  Ton  7,40  Rubel.  Unter  dem  Gesehirr 
un*i  son.ritigen  Hausgerät  sind  am  teuersten  drei  Fässchen  im 
Werte  von  4%  Rubel,  alle  fibrigen  Eimer,  Töpfe,  Löffel,  Teller, 
Messer,  Ofengabeln  sind  ausammen  2  Rubel  wert.  Unter  der 
Kk'i'hmg  ist  die  dos  Familienhauptes  die  teuerste  mit  18  Rbl. 
25  Kop.,  die  des  Sohnes  und  der  Frauen  kosten  je  12,75  bis 
12,90  Röbel  and  die  der  Knaben  5,55  Rubel.  Den  wichtigsten 
Beftaadteü  macht  die  Winterkleidung  aus;  bei  den  verschfedenen 
Personen  repräsentiert  sie  einen  Wert  von  8  —  2  Rubel,  die 
Sommerkieidung  von  6 — 1  Rbl.,  die  Wäsche  von  1  RbL,  das 
Schahweik  Ton  1,50—1  Rbl.,  die  Kopitracht  von  75—40  Kop., 
■id  die  Tfieher  and  andere  Schmuckgegenstände  kosten  2  Rbl. 
bis  30  Kop.  pro  Person. 

Unter  dem  landwirtschaftlichen  Inventar  kommt  in  erster 
leihe  der  Viehstand  in  Betracht.  Der  Amtsftlteste  hält  drei 
Stück  Grossvieh  im  Werte  von  40  Rbl.  und  7  Stück  Kleinvieh; 
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diese  tiinicn  ilire  Weide  in  dem  benachbarten  Wiüde,  wt  lchea 
'  die  Gemeinde  von  einem  Guti»l>edtser  gepachtet  iiat.  i>er  Er- 
trug der  Viebsaeht  besteht  in  20—- 25  Fadem  Dfinger  im  Jahr, 
in  einem  halben  Quarti»T  Milch  täglich,  vier  Lammern,  fünf 
i'erkeln  und  fünf  Pfund  Wolle.  Die  vier  Hühner  legen  etwa 
fönÜEig  £ier.  In  jedem  Falle  ist  fär  die  fastenfreie  Zeit  die 
Nahrung  dnrch  Fleisch,  Eier  imd  Mileb  sicher  gestellt  Zur 
Zeit  der  Fasten  nälirt  sieh  die  Familie  von  Brot,  Zwiebeln, 
Fitichsuppe,  Grütze  und  Erbsenmehl;  als  Gewürz  dienen  Salz 
und  selten  FastenöL  Entsprechend  der  einzigen  m&nnlicheii 
Arbeitskraft  des  Sohnes  besitzt  die  Wirtschaft  nur  einen  Pflug 
und  eine  Eggt^,  zwei  DreschÜegcl,  vier  Sichehi,  zwei  Spaten, 
drei  Schaufeln,  zwei  Harken,  zwei  Beile,  alles  in  allem  im 
Werte  von  6Vi  Rubel.  Das  teuerste  Wirtsdiaftsinventar  bilden 
zwei  WaK'Mi  und  ein  Schlitten  im  Werte  von  11  Rubel;  dazu 
kommt  noch  ein  Webstuhl  mit  Kämmen  und  Spulen  für  etwa 
3'^  Rubel. 

Der  Amtsftlteste  besitzt  selbst  8  Desfttinen  Adcer  und  1*/, 
Desätincn  Gehoftlaod;  ausserdem  hat  er  in  seiner  Eigenschaft 
als  Vormund  die  Kutzniessung  von  4  Desatinea.  Geerntet  hat 
er  50  Pud  (1  Pud  ^  16,38  Kilogramm)  Roggen  und  Hafer, 
70  Pud  Buchweizen  und  einige  Pud  Erbsen.  Davon  konnte  er 
natürlich  nichts  verkaufen,  sondern  musste  seine  sonstigen  Be- 
dürfnisse aus  seiner  Gage  betreiten,  welche  er  im  Betrage  von 
90  Rubel  bezog.  Diese  gingen  auch  alle  darauf:  nJImlich  auf 
die  Fütterung  des  Viehs  10  Rbl.,  die  Ausführung  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten  und  Reparatur  von  Geratschafitea 
10  Rbl.,  Zukauf  verschiedener  Nahrungsmittel,  namentUoh  Sali 
und  Branntwein  12  Rbl.,  Beheizung  und  Beleuchtung  15  Rbl., 
Kleidung  und  Sihuhware  25  Rbl.,  kirchliche  Anforderungea 
3  RbL  und  Abgaben  und  Steuern  14%  Rbl.,  so  dass  nach  dem 
Ausdruck  der  Bauern  »die  Enden  mit  den  Enden«,  d.  h.  die 
Ausgaben  mit  den  Einnahmen  zusammengefügt  werden. 

Unterscheiden  wir  in  dem  Vermögen  des  Bauern  die  beiden 
Bestandteile  des  Kapital-  und  des  GebranchsYermögens,  so  ge- 
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hfiiea  zu  ersterem  uazweifelhaft  das  Land,  der  Yiehstand,  die 
Wirtaehaftageiftte  und  die  Wirtochaübsgeb&udey  während  die 
Baoer^tube,  das  Mobiliar  und  Hausgerat,  die  Kleidung  und 
zum  Teil  auch  das  Kleinvieh  zu  letzterem  gehören.  Die  Ver- 
aimmg  des  Bauern  ftaasert  sich  ziiD&obst  im  Yerluete  seines 
Kapitahremögens.  Am  exponiertesten  ist  das  bare  Geldkapital, 
dion  verfallen  sucoessivo  der  Ackerbau  und  <lie  Gebäude,  und 
der  Viehstand  und  das  Inventar  schnuupi'ea  zusammen.  Selbst 
nach  Verlast  seines  gesamten  Kapitahrermögens  kann  der  vm 
Hinsler  gewordene  Bauer  noch  sein  GebrauchsvermOgen  be- 
haupten. Aber  vsenn  er  in  die  Fremde  geht  und  dort  mit 
Weib  and  Kind  in  eine  Fabrik  eintritt,  wo  er  auch  Wohnung 
and  Kost  findet,  da  geht  ihm  auch  das  eigene  Haas  yerloren, 
sein  Mobiliar  und  Hausgerät  reduziert  sich  und  einzig  die 
Kleidung  bleibt  noch.  Aus  den  Angaben  über  das  Dorf  Mliewa 
Itet  sich  erkennen,  wie  mit  zunehmender  Verarmong  das 
Kapital-  gegen  das  Gebranchsyermögim  zurfiektritt. 

Es  machen  au^  Prozentt)  dos  Vcrmügonü :     Armo    Mittlere  Wohlhaboiido 

Fftmilien 

Tieh  und  VirtBchaftsgeiSt   10,8      36,7  43,4 

OeMiMie   30,9      33,3  34,2 

mmu  und  HansgiOTSt  17,1       8,1  4,7 

nMdiuig  41,1      21,9  17,7 

Das  gleiche  besagen  die  Daten,  welche  für  sechs  Amts- 
bezirke au8  dem  Kreise  Webjegonsk  im  GouviTuement  Twer  vor- 

liogea«*)  Dort  bestand  das  Vermögen  in  Rubeln  und  Kopeken  aus: 

Roiehe,     ^littlere.  Arme 

Familien 


70 

21 

,    .    .  85 

86 

10 

345 

168 

8 

1215 

300 

50 

,  .   .  100—1500 

0-100 

Gttreidevorr'ato  in  Tichetwert: 

5—  30 

0—  5 

0—10 

•)  Bericht  der  Allerhüchst^^n  Kommission  zur  Untersuchung^  (l*^r  gegen- 
»artigen  Lage  der  L.induirtsch.ift  und  der  liiudlichen  Gewerbe.  1872.  Bei- 
lage L  Er^lazungcu.   (In  russischer  Sprache.) 
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Auch  hier  macht  die  Kleidung  Terhältziiismassig  einen 
grosseren  Procentsato  des  Vermögens  beim  armen  Bauern  ans 

als  beim  reichen;  und  dieser  besitzt  ein  ausserordentlich  viel 
grösseres  Geld-  und  Viehkapital  als  jener. 

Die  mitgeteilten  Daten  eröffnen  dem  verarmenden  Bauer 
eine  traurige  Perspektive,  an  deren  Ende  er  als  land^  nnd 

hausloser  Proletarier  erscheint.  Leider  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  eine  Reihe  von  Einflüssen  auf  das  Entstehen  eines  solchen 
Proletariats  anoh  in  Rnssland  hinwirkt 
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DasHaftpflichtgesetz  der  deatschen  Liberalen. 

Von 

Dr.  Eduard  Wiss. 

Nicht  bloss  die  Verteidiger  der  Wirtsebaflspolitik  des 

deitschen  Reichskanzlers,  auch  prinzipielle  Gegner  derselben, 
erfüllt  von  Dankgefüiü  gegen  ihn  für  seine  groitöen  nationalen 
Lttstugen  in  der  auswärtigen  Politik»  haben  es  als  sein  Yer* 
dieast  hervorgehoben,  dass  er  die  Sorge  filr  das  Wohl  der 
ari)eitenden  Klassen  in  den  Fluss  der  Gesetzgebung  gebracht, 
end  haben  dabei  auf  die  measchcnfreundliche  Intention  des 
Ualrihenncheniiigsgesetes  hingewiesen,  wenn  sie  aneh  dessen 
Assfikfarungsbestimniungen  niebt  billigen  konnten. 

£ä  lasst  sich  aber  diese  Priorität  des  Reichskanzlers  nicht 
aifreckt  erhalten.  Die  Initiative  au  dieser  sozialpolitischen 
Flage  ist  thaMehlieh  von  der  liberalen  Partei  ansgegangen.  , 
Dts  Haftptiichtgesetz  von  1871  ist  auf  ihre  Anträge  hin  er- 
lassen worden^  ist  wesentlich  ihr  Verdienst.  Es  ist  epoche- 
mchead  in  der  £ntwiekehnig  des  deutschen  Privatrechts. 

Ikx  Arbeitsvertrag  swischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
ist  im  modernen  Staate  ein  freier  und  scliiies.st  als  solcher  die 
eigene  Verantwortlichkeit  jeder  Partei  für  unvorhergesehene  Un- 
ftOe  m  sieh.  Von  wirtschaftlichem  Gesiditopunkte  ans  hat  man, 
■aaientlich  bei  der  Beratung  des  englischen  Haftpflichtgesetzes, 
geltend  gemacht,  dass  der  Arbeiter  bei  gefahrlichen  Betrieben 
auch  höheren  Lohn  verlangen  kOnne,  und  hierin  eine  Prämie  för 
ünftUe  edialte.  Das  ist  aber  nicht  richtig.  Bei  den  meisten 
Arbeiten  wird  nicht  die  Gefahr  derselben,  sondern  die  Geschick- 
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lichkeit  des  Arbeiters  höher  bezahlt.  Die  gefahrlose  Arbeit  des 
Uhrmachers  wird  höher  bezahlt,  als  die  gefahrvolle  des  Dach- 
deckers, die  des  Kunsttischlers  höher,  als  die  des  Bergmanns. 

Auch  konnte  es  dem  emptindliclieren  modernen  Kechtä- 
bewoBstsem  nicht  entgehen,  dass  bei  dem  grossen  Maschinen- 
betrieb es  ausser  der  Möglichkeit  des  Arbeiters  liege,  sich  Ge- 
fahren zu  entziehen,  die  im  ganzen  Betriebe  liegen  und  auf 
den  er  nur  zum  kleinsten  Teil  Eintluss  liat.  Die  Haftpflicht 
fQr  Unfälle  wurde  daher  der  industriellen  Unternehmung  ange- 
wiesen, die  mit  den  grösseren  Vorteilen  des  Betriebs  auch  die 
Nachteile  desselben  als  Korrelat  in  Kauf  zu  nehmen  habe. 

Die  Unvollkommenheiten  des  Uaftpflichtgesetaes  ?ott  1871: 
dass  es  sich  nur  auf  emen  kleinen  Teil  des  industri^len  Be- 
triebs, nirlit  auch  auf  die  Landwirtschaft,  die  Schitlahrt,  das 
Baugewerbe  und  die  Montanindustrie  bezog  —  dass  es  bei  den 
Unfällen  den  Beweis  d^  Schuldlosigkeit  dem  Arbeiter  und 
nicht  den  Beweis  der  Schuld  desselben  dem  Arbeitgeber  an- 
schob —  dass  es  die  Anzeigeptiicht  nicht  verlangte  —  diese 
Unyollkommenheiten  waren  ebenfalls  der  Sorge  der  Liberalen 
nicht  entgangen;  und  diese  haben  mehreremale,  so  auch  im 
Jahre  1878,  Anträge  dahin  gestellt,  das  Gesetz  in  dieser 
Richtung  zu  verbessern.  Anstatt,  dass  nun  die  Regierung  die 
.  Kontinuität  einer  so  bedeutungsvollen  Reditsentwiokdung  ge- 
wahrt und  ein  in  diesem  Sinne  vervollkommnetes  Gesets  vor- 
gelegt hätte,  erschien  sie  mit  dem  Unfallversicherungsgesetz 
des  Reichskanzlers,  das  nicht  nur  jene  Unvdlkommei^it  der 
Ausdehnung  auf  nur  wenige  Betriebe  beibehalten,  fNmdem 
an  die  Stelle  des  Rechtsanspruches  des  Arbeiters  an  die  in- 
dustrielle Unternehmung  das  Almosen  des  Staats  gesetzt  hat. 

Die  grosse  Gefahr  dieses  Gesetzes  lag  aber  nicht  nur  in 
ihren  positiven  Mängeln,  in  der  Verschlechterung  des  öffent- 
lichen Rechts,  sondern  auch  in  seinen  schädigenden  Wirkungea 
auf  den  deutschen  Yolkshaushalt,  in  der  Zerstörung  von  Aü- 
stalten,  welche  auf  Grund  des  Haftpflichtgesetzes  eine  Ver« 
Sicherung  der  Arbeiter,  teils  aus  Mitteln  der  Unternehmer, 
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teils  ans  denen  der  Arbeiter  selbst  ins  Leben  gerufen  hatten, 

die  bereits  ein  Drittel  der  betreflfendon  Arbeiter,  nahezu  eine 
Million  umfasst,  nach  vielen  Millionen  des  für  diesen  Zweck 
iBYestierten  Kapitals  aälilt  nnd  sieh  meist  anf  aUe  Unfälle^ 
nM  bloss  auf  die  unter  das  HafltpHidUgesetz  fallenden, 

erstreckt. 

Rechnet  man  dazu  noch  die  notorisohe  Sicherheit  der 
meisten  dieser  Gesellschaften,  der  reinen  Aktiengesellschaften 
sowohl  wie  der  auf  Gegenseitisjkeit  benihenden,  so  ist  die 
wirtschaftliche  Leistung  der  schöpferischen  privaten  Unterneh- 
muig  auf  dem  schwierigen  Gebiet  der  Arbeiterversichemng 
ümerhalb  des  Icnnen  Zeitraums  yon  zehn  Jahren  ebenso  be- 
wundernswert, als  die  neue  Rechtsbildung  im  Privatrecht,  die  mit 
dem  Haftprtichtgesetz  ins  Leben  gerufen  worden  ist.  Künftige 
Geschichtsschreiber  der  Gesdiiehte  der  Volkswirtschaft  werden 
diesen  beiden  grossen  Erscheinungen  der  Harmonie  und  Soli- 
(Untat  der  Wirtschaft  und  des  Rechts,  des  Interesses  und  der 
ftmanitftt  mehr  gerecht  werden,  als  es  die  Gegenwart  thnt 

Dieser  ganzen  Entwiokehmg  gegenüber  war  das  schlecht 
vorbereitete  Unfallvcrsichcrnngsgesetz  des  Reichskanzlers  ein 
entju-hiedener  Rückschritt.  Die  Beschränkung  auf  eine  kleine 
Zahl  der  Arbeiter  in  bestimmten  Betrieben,  der  Ansschlnss  der 
Landwirtschaft,  der  Schiiihhrt,  des  Baugewerbes  waren  es  nicht 
iDein,  attch  die  Rechtsentziehung  für  die  Karenzzeit  von  vier 
Wochen,  aLäo  für  die  grösste  Zalü  der  Unfälle,  welche  das 
krteheode  Haftpfliehtgesets  nicht  kennt,  war  eine  schwere 
Benachteiligung  der  wirtschaftlich  Schwachen,  die  in  seltsamem 
Kantrast  zu  den  sozialistischen  ßeglückungsaussichten  stand, 
wekfae  die  Regiemngsmotive  verkündeten.  Der  Grossindnstrie 
Wirde  aber  mit  dem  Gesetz  ein  Geschenk  gemacht,  das  diese 
Wr  nirht  begehrt  hatte.  Wahrend  fast  alle  namhaften  Ver- 
tnier  derselben,  darunter  ganze  Handelskammern,  bezeugten, 
dMS  die  Industrie  fthig  sei,  allein  die  Last  der  ünfallver- 
•ichermig  zu  tragen,  wurde  sie  hier  auf  das  Reich,  auf  die 
ohnedies  schwer  leidenden  Kommunalbudgets  und  auf  die  Bei- 
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träge  der  Arbeiter  selbst  übertrageu  —  auf  die  letzteren  sogar 
mit  der  Befugnis  der  Unternehmer,  dieselben  vom  Lohne 
zurückzubehalten.  Es  ist  berechnet  worden,  dass  nach  diesem 
Gesetze  der  Arbeitgeber  thutsachlich  nur  eiu  Drittel  der  Ent- 
schAdigung  zu  tragen  gehabt  hätte,  zwei  Drittel  die  Kommune, 
der  Staat  und  der  Arbeiter.  Der  korrelative  VorteU,  dass  alle 
Unfälle  der  bestimmten  Betriebe  einbegriffen  waren,  dass  nach 
der  Scliuld  gar  nicht  gefragt  wurde,  konnte  nur  dazu  dienen, 
bei  den  Unternehmern,  wie  bei  den  Arbeitern  Leichtsinn  und 
Mangel  an  Vorsicht  zu  fSrdem. 

Das  Gesetz  fiel  an  der  Reichsversicherung.  Die  Annahme 
mit  der  staatlichen  Versicherung  durch  die  einzelnea  Bundes- 
regierungen war  einer  Ablehnung  gleich  zu  achten.  Denn  kein 
Kundiger  wird  diese  dazu  für  befähigt  halten. 

Wie  steht  die  Sache  nun  heute?  In  einer  seiner  letzten 
Reden  hat  der  Reichskanzler  selbst  die  UndurchfuhrharkeU 
der  Reichsversicherung  anerkannt  und  mit  Gründen,  die  jeder 
Volkswirt  unterschreiben  kann.  Seltsam!  Eine  solche  Wandlung 
der  Erkenntnis  schon  nach  neun  Monaten!  Wer  vorher  von 
der  Empfängnis  und  stillen  Entwiekelnng  dieses  ansgetragenen 
Kindes  volkswirtschaftlicher  Erleuchtung  keine  Ahnung  gehabt 
und  das  Unfallversicherungsgesetz  mit  seiner  ehrlichen  Über- 
zeugung bekämpft  hatte,  der  war  ein  hohler  Theoretiker,  ein 
Maachestermann,  ein  Reichsfeind;  ja  selbst  seine  Loyalitit 
gegen  den  Kaiser  wurde  verdächtigt. 

Und  nun?  Die  Regierung  muss  durch  den  Mund 

des  Reichskanzlers  selbst  eingestehen,  dass  sie  ein  unbranoh- 
bares,  schlecht  vorbereitetes  Gesetz  eingebracht  habe. 

Dies  alles  kann  uns  zwar  nicht  hindern,  dem  sittlichen 
Mut  des  Reichskanzlers,  einen  begangenen  Fehler  offen  im 
Reiohstage  einzugestehen,  unsere  volle  Anerkennung  zu  zollen 
—  aber  dann,  statt  auf  den  Rat  alter  bewährter  Staatsmänner 
und  volkswirtschaftlicher  Kapazitäten  zurückzugreifen,  um  der 
Konfusion  em  Ende  zu  machen,  werden  notorische  Konfusions* 
räte,  wie  Wagner  und  SehÜfle,  als  Hebammen  neuer  Projekte 
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herangezogen.  Nichts  kann  die  Initiative,  welch»'  die  vereinigte 
iibenüe  Partei  in  dieser  Frage  ei^priffen  hat,  glaozender  recht- 
fertigen, als  jene  selbstgeständige  intellektuelle  Bankerotfc- 
^^rklärung  des  reichsknnzlerischen  Projekts.  Einem  so  leicht- 
blütig konzipierten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirkungen  in  der 
Praxis  vorbereiteten  (xesetzentwnrf  gegenüber,  hatte  die  liberale 
ftfftei  alle  Veranlassung,  auf  den  verlassenen  Weg  der  Rechts- 
entwickelung zurückzugehen,  der  mit  dem  HaftpHii  litgesetz  von 
1871  angetreten  war.  £&  konnte  sie  auch  die  Aussicht  auf 
eine  neue  Vorlage  der  Regierung  davon  nicht  abhdten.  Denn 
diese  Süll  auf  >  korporativen  Verbänden <  aufgi'baut  werden,  von 
deren  Natur  noch  niemand  eine  Vorstellung  hat.  Mit  Recht 
konnte  Lasker  ansmfen:  >Das  voij&hrige  Gesetz  liegt  zer- 
schmettert in  Seherben.  Das  Gesetz,  welches  in  Aussieht  ge- 
wird,  schwebt  in  den  Lüften. <  Ileisst  das  vielleicht  ein 
Gesetz  besser  vorbereiten,  wenn  man  noch  nicht  einmal  die 
Verpflichteten,  die  Tr&ger' desselben  kennt,  wenn  diese,  so  zu 
sagen,  erst  nachher  i^eschaffen  werden  müssen.*) 

iJer  Gesetz<  ntwurf  der  vereinigten  Liberalen  hat  in  erster 
Seihe  den  durchschlagenden  Vorzug  vor  dem  Unfallversicherungs- 
gnetz  des  Reichskanzlers,  dass  er  die  Haftpflicht  auf  alle  Ge- 
werbe, wo  Kraftmaschinen  in  Anwendung  kommen,  also  auch 
«f  die  Landwirtschaft,  das  Baugewerbe,  die  Schiü'ahrt  u.  s.  w. 
«Bdelmt.  Die  Regierungsmotive  «um  Unfallversichenmgsgesetz 
hatten  dagegen  erklärt,  dass  das  Gesetz  nach  der  Natur  dieser 

Bald,  nachdem  dies  geschrieben  war,  sind  Entwürfe  fflr  das  neue 
tnCallsversicherungsgesctz  und  ein  neues  Krankenkassengesetz  erschienen. 
iHe  Inliiijt^i?  der  korporativen  Verhilnde,  der  „Genossenschaften",  ist  dem 
iwvlcsrat  überlassen  und  soll  auf  die  Kcsultate  der  Herufsstatistik  hin 
Wandet  werden.  Die  normativen  Bestimmungen,  welche  der  Gesetz- 
Mtwurf  aufüitellt,  schliessen  eine  konfuse  Umwandlung  aller  sozialea 
Tfiftlltiiisse  in  sieh.  Einesteils  sollen  die  Genossenschaften  nach  den 
liCribhrtliOTfD,  anderenteils  nach  ihrem  OrHielMii  Stand  In  einem  liVheren 
VfrwaKangsbeiiik  errichtet  werden.  Dum  aber,  wenn  die  Zahl  der  Arbeiter 
licht  laagt,  aoD  die  Nonn  der  Betriebildanen  wieder  umgestaist  und 
•dneie  MifebikUUMn  in  einer  Genossenseluift  susammeugeworfen  werden. 
XcB  Cberflnss  aoUen  die  Landesregierungen  noch  andere  Sinteilungen,  all) 
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Ciewerbe  Hiebt  auf  dieselben  ansgedebnt  werden  könne.  Und 

trotzdem  war  die  Reichsversicherung  festgehalten  worden,  also 
die  Yerwendiuig  des  Geldes  sämtlicher  Steaerzaliler  aus  Kousuiur 
Stenern,  welche  vorzugsweise  die  ärmeren  Klassen  betasten, 
för  Entschädigungen  einer  kleinen  Anzahl  von  Arbeitern  be- 
stimmter Industriebetriebe.  Es  ist  eben  die  Signatur  dieser 
ganien  Wirtschaftspolitik,  bald  hier,  bald  dort  ein  Klassear 
Interesse  zu  füttern,  von  einer  Tasche  in  die  andere  zu  saUen. 
>Don  letzten  beissen  die  Hunde. <  Die  grösste  Anzahl  der  Be- 
völkerung, die  Mittellosen,  die  wirtschaftlich  Schwachen  müsseu 
snletst  in  Ko&snmstenem  der  notwendigsten  Lebensmittel,  in 
wahren  Hungersteuem,  die  Last  des  ganzen  Systems  tragen, 
kraft  dessen  die  herrschenden,  die  mächtigeren  Klassen  auf 
Kosten  der  schwächeren  leben.  >Sie  merken  es  ja  nicht.« 
^  Sehen  wir  zu,  wie  die  vereinigten  Liberalen  der  Beehts- 
sicherung  der  arbeitenden  Klassen  für  Entschädigung  bei  Un- 
fällen während  der  Arbeit  gerecht  geworden  sind. 

Der  Antrag  ßuhl  und  Genossen  setzt  im  ersten  Abschnitt 
die  Entschädigung,  ebenso  wie  im  Haftpflichtgesetz  von  1871, 
.  lediglich  auf  das  Konto  des  Untenwhiners.  Die  Entschädigung 
umfasst  alle  Ar  heiter  und  Beamten  in  folgenden  Unternehmungen: 
1.  Bergwerken,  Salinen,  Auf  bereitungsanstalten,  Brächen,  Gr&* 
bereien  und  Gruben,  Hfitten  und  Walzwerken,  Fabriken.  2. 
Werften,  gewerhsmässigen  Baubetrieben  in  Bauhöfen  und  an 
Bauten.  3.  Gewerbsmässiger  Herstellung  von  Farben,  Chemi- 
kalien und  Explosivstoffen.  4.  Gewerbsmässiger  Beförderung 

dio  nieh  d«n  höheren  VerwaltangBbexirken  treffen  und  dabei  Ober  die 
Landesgrenzen  hinausgreifen  können.  Für  die  Unfälle  wird  eine  Karenzzeit 
von  13  Wochen  stataiert  und  die  Pflicht  der  UntcrstUtzang  wShrend  dieser 
Zeit  den  Kranlcenkassen  aafgeswnngon,  also  auch  das  erst  erlasseno  Kranken- 
kassengcsctz  wieder  umgeworfen.  Wohin  soll  denn  diese  bodenlose  Aonrehie 
der  Gesetigebung  führen?  Wozu  soll  es  nützen,  heute  ein  Gesetz  zu  et^ 
lassen  und  morgen  es  schon  wieder  auixuheben,  alle  geschichtlich  gewordenen 
Verhältnisse  durcheinander  so  werfen  und  planlos  neue  an  die  Stelle  n 
setzen,  deren  Zusamnienhangslosigkeit  durch  anbekannte  Verwaltun^- 
bestimmungen  des  Bundesrats  und  der  Landesregierungen  sasammeogeflickt 
werden  muss? 
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von  Personen  oder  Gütern  zu  Wasser  und  zu  Lande.  5.  Ge- 
werbticheoy  forstwirtschafüicben  und  landwirtschaftlichen  Unter* 
nehfliiiigeD,  soweit  darin  danerad  oder  vorAbergehend  ein  dnrch 
elementare  Kräfte  bewegtes  Triebwerk  oder  ein  Dampfkessel 
rar  Verwendung  kommt. 

Die  Aaadehnnng  anf  last  alle  Gewerbe  ist  gegen  das  Gesets 
TOB  1871  ein  entsehiedener  Fortsehritt. 

Lasker  eröffnete  in  seiner  Rede  im  Abgeordnetenhause 
die  Perspektive,  dass  die  Haftpflicht  in  Zukunft  auf  das  Dienst- 
forlilltnis  fiberhanpt  ansgedehnt  werde. 

Es  drängt  sich  hier  die  Frage  unwillkürlich  auf,  weshalb 
dies  nicht  gleich  geschehen  ist,  ja,  warum  die  Entschädigungs- 
pficht  nickt  auch  auf  UnfiÜle  ausgedehnt  ist,  die  Personen 
doreh  solelie  Betriebe  erleiden,  die  nicht  su  den  Arbeitern  und 
Beamten  gehören,  wie  es  durch  Gesetz  für  Passa^ere  der 
Eisenbahnen  bestimmt  ist.   Man  hat  dafür  angefülurt^  dass  man 
anidist  dem  dringradsten  Bedfirfnis  Rechnung  tragen  wolle. 
Am  den  Kreisen  der  Land-  nnd  Forstwirtschaft,  wo  Kraft- 
maschinen noch  wenig  in  Anwendung  kommen,  die  Arbeiter 
■ad  fieamten  aber  doch  sahireichen,  unYersebnldeten  Gefahren 
preisgegeben  sind,  seien  keine  Petitionen  fttr  ein  solches  Gesets 
eingelaufen.    Wir  möchten  auf  diese  Thatsache  hin,  die  auf 
der  bekannten  Indolenz  des  Landvolkes,  oder  auf  ihrer  zer- 
iCrenten  und  Ar  gemeinsame  Petitionen  auch  örüick  wenig 
geeigneten  Wohnungsweise  beruhen  kann,  nicht  soviel  Gewicht 
legen,  am  den  Ausschluss  zu  begründen.    Es  wäre  miserer 
Aosaeht  nach  einfacher  und  praktischer  gewesen,  vrie  es  das 
ibuOsinehe  Gesets  thut,  die  Haftpflicht  anf  alle  ünftUe  der 
bei  der  Arbeit  Angestellten  auszudehnen,  ja  auch  auf  die  zu- 
fälligen anderer,  die  in  Betrieben  zu  verkehrea  berechtigt  sind« 
Mit  jeder  Ausnahme,  die  man  macht,  b&rdet  man  sich  die  oft 
saMMurs  Aufgabe  anf,  sie  su  rechtfertigen.   Um  Missbranch 
«Minr  ungerechte  Belastung  der  Unternehmer  zu  verhüten,  würden 
vir  es  weit  eher  vorziehen,  den  Richtern  eine  grössere  Breite 
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in  dorn  entscheidcadea  Erkeuatuis  der  Eatscbädiguug  zu  ge- 
währen. 

Wir  gestehen  gern  zu,  dass  sieh  fftr  eine  so  weite  Fusnng 
scbwerlich  eine  Einigung  der  liberalen  Fraiktionen  lifttte  erriekn 

lassen.  Denn  der  Code  civil  bestimmt  die  Entschädigung  nur 
f&r  Unfälle,  bei  denen  die  Schuld  den  Unternehmer  oder  den 
Dienstherm  trifft.  Hier  würden  aber  dieselben  anf  alle  Un- 
fälle ausgedehnt  werden  und  es  liessen  sich,  um  dem  Arheit- 
geber  nicht  unrecht  zu  thun,  Ausnahmebestimmungen  betreffs 
der  Schuldfrage  nicht  wohl  umgehen. 

Der  sweite  Abschnitt  handelt  von  der  Entsehädiqung. 
Dieselbe  besteht  in  den  Ileilkosten  und  einer  Rentr,  Widche 
£wei  Drittel  des  Arbeitseinkommens  nicht  übersteigt  und  beim 
Todesfall  in  den  Kurkosten  und  einer  Rente  der  HinterbUebenen, 
welche  nicht  Ober  die  Hälfte  des  Diensteinkommens  des  Unfall- 
betroffenen gehen  soll.  Nur  im  Falle  vorsiitzUclier  Veranlassung 
des  Unfalls  durch  den  Betroffenen  soll  keine  Entschädigung 
gewährt  werden.  Ist  dieser  aber  durch  Vorsatz  oder  grobe 
Vornachlnssigung  der  Sicherheitsvorriclituiigon  soitiMis  dos  TiitiT- 
nehmers  oder  seiner  Vertreter  herbeigeführt  worden,  so  sollen 
diese  vollen  Schadenersatz  weit  fiber  die  Massgabe  der  Haft- 
pflicht hinaus  leisten. 

Bf'i  Kisenbahnunfilllcn  erhfdt  der  Beschädigte  bekanntlich 
vollen  Schadenersatz.  Der  Entwurf  der  Liberalen  will  för  die 
Arbeiter  nur  zwei  Drittel  des  Arbeitsverdienstes  als  Rente 
bewilligen,  weil  der  Arbeiter  selbst  viel  zur  Vermeidung  der 
Gefahr  beitrugen  kann,  und  weil  die  Entschädigung  bei  allen 
Unfällen,  ausser  den  absichtlich  veranlassten,  also  auch  den 
durch  Nachlässigkeit  oder  Unvorsichtigkeit  selbstverschuldeten 
gewährt  wird.  Mau  iiat  es  so  dargestellt,  als  ob  man  eine 
stillschweigende  Gemeinsamkeit  der  Arbeiter  voraussetze,  die 
sich  so  formuliere:  damit  meine  Kameraden  Entschlldignng  bei 
Unftllen  erhalten,  wo  ihre  Schuld  nicht  ausgeschlossen  ist, 
werde  ich  miiii  mit  zwei  Drittel  <ier  Entschädigung  bei  einem 
Unfall  begnügen  y  an  dem  ich  keine  Schuld  trage.   Das  ist 
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ganz  hübsch.  Aber  das  Leben  ist  ein  Kampf  >eri  la  giierrc 
comm'^  a  la  guerre«.  Ein  richtiger  Gedanke  liegt  aber  zu 
Gnmde:  £b  kann  jeder  Arbeiter  durch  seine  Schuld  und  ohne 
Mine  Schuld  von  einem  Unfall  betroffen  werden. 

Wir  können  alle  diese  Gründe  in  ihrer  Wahrheit  und 
Zweckmässigkeit  anerkennen,  ohne  sie  fttr  alle  F&lle  und  ans- 
aahnudos  sa  rechtfertigen. 

Wir  müssen  es  anerkennen,  dass  es  bei  der  Natur  eines 
fahrikmässigen  Betriebs,  wie  oft  auch  bei  anderer  Arbeit,  so 
schwierig  ist,  immer  zu  entscheiden,  in  wie  wdt  der  von 
ehiem  Unfall  Betroffene  selbst  Schuld  daran  hat,  dass  fsst 
jeder  Fall  zu  endlosen  Prozessen  Veranlsssung  geben  würde. 
£s  wird  daran  auch  nichts  gebessert,  wenn  man,  statt  den 
Beweis  der  Nichtschald,  wie  es  das  Gesetz  von  1871  thut, 
dem  Arbeiter  zuzuschieben,  den  Beweis  der  Schuld  des  Arbeiters 
?om  Unternehmer  verlangt.  Eine  Ausnahme  sollte  man  aber 
doch  stataieren  im  Interesse  der  Unternehme  sowohl,  wie  zur 
■flgliehsten  Verfafitong  der  UnfiÜle  durch  Erziehung  der  Ar- 
beiter zur  Vorsicht;  die  Entschädigung  sollte  nicht  gewährt 
werden,  wo  eine  grobe,  icieilerholte  und  dauernde  Vernach- 
iäuigtmg  der  Arbeiter  oder  der  Beamten,  die  vom  Unfall  be- 
troffen werden,  als  Schuld  am  Unfall  nachgewiesen  werden 
kann,  wie  es  z.  B.  beim  Wiener  Theaterbrande  der  Fall  war. 
Die  Entscheidung  über  die  Erklärung  solcher  gewohnheits- 
gWBiaseu  groben  Yemadüässigung,  solchen  Schlendrians,  den 
nan  in  Wien  >Gemütlichkeit<  nennt,  könnte  man  füglich  dem 
Hieliter  überiatisen.  Es  sollte  hier  eben  alle  >  Gemütlichkeit < 
aifkdreB. 

Der  grosse  Fortschritt  der  Rechtsentwickelung,  den  dieser 

Entwurf  bezeichnet  gegen  alles,  was  das  fridiere  Gesetz  und 
was  das  zurückgezogene  ünfallversicherungsgesetz  der  Regierung 
bestimmt,  bat  seine  schwftchsten  Punkte  im  dritten  Abschnitt, 
in  der  sogenannten  SkherheMesiMwig  für  die  Entschädigung. 
In  der  Pnuuä  läuft  diese  Sicherheitsbestellung  auf  eine  ZiViUiys- 
ctrmckenmg  bei  Versicherungsgesellschaften  hinaus,  wenn  auch 
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eine  Kautionsstellung  nicht  ausgeschlossen  ist  und  in  den  De- 
batten des  Reichstags  sogar  auch  eine  Mitwirkung  der  be- 
treffenden Gemeinde  znr  Sicherstellung  oder  vielmehr  snr 
Dispensation  von  derselben  hingewiesen  worden  ist. 

Beim  Erlas  eines  jeden  Gesetzes,  namentlich  aber  eines 
nngewOhnlicben,  sollte  doch  in  erster  Linie  die  Bedürfnis' 
frage  gestellt  werden.  Wo  sind  hier  die  Thatsachen  flkr  das 
Bedürfnis?  Die  Entschädigungen  fftr  Unfälle  sind  doch  Ans- 
nahnien  und  seltene  Vorkommnisse  gegen  die  tägliche  oder 
wöebentiicbe  £nt8chädigung  fftr  die  Arbeit  nnd  den  Dienst, 
die  man  Lohn  oder  Gehalt  nennt.  Es  ist  nns  aber  nicht  be- 
kannt, dass  für  den  Lohn  und  den  Gehalt  bei  einem  Unter- 
nehmen jemals  bei  uns  oder  in  anderen  Landern  eine  Sicher- 
heitsbestellnng  vom  Unternehmer  verlangt  worden  wAre.  Eine 
solche  wird  dem  eigenen  Vertrauen  des  Lohnempf&ngers  in 
die  Zahlungsfähigkeit  und  Redlic  hkeit  des  Arbeitgebers  über- 
lassen. Ein  solches  Prinzip,  durchgeführt  für  den  Lohn,  dessen 
Sicherheit  dem  Lohnempfänger  gewiss  mehr  am  Henen  liegt, 
als  eine  Entschädigung  fftr  einen  etwaigen  Unfall,  wäre  eine 
wirtschaftliche  Ungeheuerlichkeit;  sie  würde  einen  grossen  Teil 
alles  nmiaofenden  Kapitals  lahm  legen.  Ein  Unternehmer  aber, 
der  den  Arbeitern  nioht  einmal  fftr  die  Zahlung  von  Entschädi- 
gung bei  Unfällen  gut  genug  wäre,  würde  eben  überhaupt  keine 
Arbeiter  mehr  finden. 

In  den  Debatten  des  Reiehstags  hat  sieh  sdion  die  Er- 
kenntnis herausgestellt,  dass  bei  der  Ausdehming  des  Oeselies 
auf  fast  alle  Gewerbe  eine  solche  Sicherlieitsbestellung  bei 
einzelnen  Gewerben,  wie  bei  der  Scbiifabrt,  ganz  unausführbar 
sei.  Man  hat  daher  die  Reederei  als  nicht  mit  einbegrifTen 
erklärt.  Bei  näherem  Eingehen  in  die  wirklichen  Verhältnisse 
wird  sich  eine  gleiche  Schwierigkeit  noch  bei  mehreren  Betrieben 
heransstelien. 

Wir  wollen  die  Ausffthrbarkeit  aber  gana  bei  Seite  lassen. 

Das  grösste  Bedenken  vom  Wirtschaft lidien  Gesichtspunkte 
aus  liegt  darin,  dass  eine  solche  Zwangsversicherung  bei  klei- 
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neren  Betrieben  eine  Aufsaugung,  bei  grösseren  eine  wesentliche 
Schädigung  und  Festlegung  des  Betriebakapitala  mit  sich 
fthren  wllide.  Ist  das  im  Interesse  der  Arbeiter?  Gewiss 
nicht.  Mehr,  als  das  stehende  Kapital  nnd  alle  anderen 
Faktoren  einer  Unternehmung  ist  das  Betriebskapital  die  eigent- 
hehe  NahmngsqneUe  des  Lohnes,  die  £xi8ten«g«r»itie  des 
Ariieiters.  Derselbe  wird  bei  gleichen  Yerhftltnissen  mit  mehr 
Ruhe  in  die  Zukunft  blicken  bei  kleinen  Unternehmungen  rnid 
Anlagen  mit  grossem  Betriebskapital,  als  bei  grossen  mit 
kleinem  BetriebskapitaL  Man  sollte  also  gerade  diese  Trieb- 
ÜBder  der  üntemehmui^,  die  ftr  die  Arbeiter  im  gansen  nnd 
für  alle  Zeit  die  wiclitigsto  ist,  am  wenigsten  schwächen,  um 
ihnen  andemteils  and  für  AosnabmsfiUie  eine  Sicherheit  an 
gsfrihren.  Wo  es  idier  im  Interesse  der  Arbeitgeber  wie  der 
Arbeiter  lag,  hat  die  Praxis  schon  selbst  dafür  gesorgt.  Es 
sind,  wie  wir  schon  erwähnt,  auf  Grund  des  bestehenden 
fiaftpfliehtgesetses  mehr  als  ein  Drittel  der  beteiligten  Arbeiter 
ftr  alle  ünftlle  Tersiehert  worden,  teils  von  den  üntemehmem 
illein,  teils  von  Seiten  der  Arbeiter  selbst.  Es  sollen  zum 
fiehuf  dieser  Sicherheitsbesteliung  die  Versicherungsanstalten 
stiengeii  NormatiTbestimmnngen  unterworfen  werden.  Man 
kommt  hier  natnrgemAss  anf  bareankratische  Einrichtungen 
und  Vollmachten  zurück,  die  man  an  den  Regierungsentwürfen 
mit  fiecht  getadelt  hat.  Diese  NormatiTbestimmnngen  sollen 
iDerdings  in  Zukunft  durch  das  Gesete  bestimmt  werden,  vor- 
iiuAg  soll  aber  der  Bundesrat  über  die  Zulassung  der  be- 
treffenden Versittherongsanstalten  entscheiden.  Als  Massgabe 
ftr  diese  Zulassung  werden  Bestimmungen  anfgestellt,  welche 
nur  Toa  den  grOssten  und  reichsten  Anstalten  dieser  Gattung 
erfüllt  werden  können,  und  welche  ungeheuere  Summen  den 
Kassen  der  Reiehsregierung  zufuhren. 

Es  soll  hier  nieht  nur  der  Naehweis  der  SolTenz  für  die 
Erf&llun^  der  Versicherungsbedingnngen  unter  Aufsicht  der 
Laodesbehörde  gefuhrt,  sondern  das  Kapital  für  die  fortlaufenden 
Seiten  bis  zur  iroUen  Sicherheitshohe  als  Kaution  hinterlegt 
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werden.   Die  Masfigabe  aber,  dass  die  VersicherungsgeseUschaft 

alle  in  ihre  Betriebskategorie  fallenden,  oder  in  ihrem  Bezirke 
vorkommenden  Unternehmungen  nach  ihren  Statuten  versichera 
soll,  ist  eine  solche,  welche  je  nach  den  Umständen  und  den 
drtliehen  Verhältnissen  die  allerentgegengesetztesten  Wirkungen 
haben  kann.  Sit^  kann  für  die  Versicherungsgeseilächalten  eine 
Last  werden  in  Bezirken,  wo  nur  wenige,  aber  mit  grossen 
Gefahren  Terbundene  Unternehmungen  vorhanden  sind  oder  ins 
Leben  treten;  sie  kann  ein  gutes  Ge^rii  iit  werden  in  grossen 
ludustriebezirken,  wo  durch  die  den  Unternehmern  auferlegte 
Zwangsversicherung  der  Versicherungsanstalt  zahlreiche  Prämien 
zuflieseen.  Und  aus  diesem  Grunde  haben  wir  es  auch  ver- 
standen, weshalb  eine  ^Magdeburger  Versiclierungsanstalt,  die 
sich  erst  gegen  diese  Bestimmungen  gesträubt  hatte,  denselben 
schliesslich  zugestimmt  hat 

Eines  muss  man  aber  dabei  nicht  vergessen.  Wie  die 
Zuerkennung  einer  Entschädigung  auch  bei  Unfällen,  wo  grobe 
und  dauernde  Verschuldung  der  Arbeiter  vorliegt,  so  wird  auch 
diese  summarische  Versicherung  die  Folge  haben,  dass  die 
Versicherer  und  die  Versicherten  in  der  Sorgfalt  und  Vorsicht, 
Unfälle  zu  vermeiden,  oder  bezw.  auf  deren  möglichste  Ver- 
meidung seitens  der  Untemdimung  ein  wachsames  Auge  an 
haben,  nachlassen  und  erlahmen  werden.  In  allen  diesen 
Verhältnissen,  wie  überhaupt  im  wirtschaftlichen  Leben  kann 
der  Schlendrian,  die  Kraft  der  Trägheit  nur  durch  die  drohende 
Not,  nur  durch  das  dadurch  erhöhte  Risiko  bekämpft  werden. 
Wenn  aber  die  Versicherungsanstalt  versichern  muss,  ob  diese 
Vorsicht  geübt  wird,  oder  nicht,  so  werden  da  weder  Gesetze, 
noch  Fabnkinspektoren,  noch  irgend  ein  bnreankratischer 
Apparat  siegreich  gegen  Neigungen  ankämpfen,  die  tief  in  der 
menschlichen  Natur  begründet  liegen  und  leider  bis  jetzt  be- 
sonders in  der  Natur  unserer  Landsleute. 

Wenn  wir  vom  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkte  ans 
daher  weder  der  Zwangsversicherung  der  Unternehmer  nodi 
der  Fesselung  und  Unterbindung  aller  freien  Geschäftsthätigkeit 
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bei  den  Versicherungsanstalten  das  Wort  reden  können,  so 
mfissen  wir  uns  mit  den  übrigen  Siclierlieitsgarantieeiiy  weiche 
der  Entwurf  aufstellt  und  mit  einer  wahrhaft  T&terli(^en 
Sorgfalt  f&r  die  Arbeiter  ausgearbeitet  hat,  Tollkommen  ein- 
verstanden erklären. 

£b  ist  damit  nicht  nur  neues  Recht  geschaffen;  es  ist 
sogar  dafHr  gesorgt,  dass  dem  von  einem  Unfall  Betroffenen 
der  Genuss  dieses  Rechtes  auch  ohne  sein  Zuthun  gesicliert 
uud  verschafft  wird.  Der  Entwurf  hat  dafür  eine  neue  Beamtea- 
btegorie  in  Aussicht  genommen,  die  UiifidUkammiaaäre.  Vom 
Begienmgstisehe  aus  ist  berechnet  worden,  dass  bei  jfthrlich 
iO  ouu  ünlailen  in  Deutschland,  die  eine  längere  ArbeitsunfÜhig- 
keil,  als  vier  Wochen  zur  Folge  haben,  etwa  400  solcher  Un- 
faUskommiss&re  ernannt  werden  müssten,  da  sie  rein  technisch 
per  Mann  nicht  mehr  als  100  solcher  Fälle  da^  Jahr  über,  be- 
wältigen könnten.  Wir  haben  kein  Interesse  auf  diese  reine 
Verwaltnngsfrage  näher  einzugehen;  es  ist  mit  Becht  bemerkt 
weiden,  dass  die  Thätigkeiten  der  ünfallskommiss&re  zum  Teü 
aurl»  von  den  Fabrikinspektoren  versehen  werden  könnten.  Es 
wäre  aUo  daher,  um  das  taglich  stärker  anwachsende  Beamten- 
heer des  Staates  nicht  noch  zu  Termehren,  vielleicht  das  beste, 
die  80  wohlbewährten  Fabrikinspektoren,  die  ja  doch  stets  in 
lebendiger,  persönlicher  und  örtlicher  Verbindung  mit  den  In- 
dastrieanstalten  stehen,  yon  vornherein  damit  zu  betrauen  und, 
wo  die  Geschäfte  zu  sehr  überhinft  werden,  ihnen  die  nötige 
Assistens  zu  schaffen. 

Der  wichtige  Fortschritt  in  unserer  Rechtsentwicklung  liegt 
weseatlieh  in  der  Anzeigep/licht  und  der  F/iic/U  eines  dazu 
be&ieUim  Beamten  das  Keeht  des  UntaUbeirofrenen  sofort  in 

Hiuu.1  ZU  /itj/mien  und  icirksam  zu  inacken.  Derselbe 
kat  auf  die  binnen  48  Stunden  ihm  zu  erstattende  Anzeige  hin, 
«tCnrt  eine  Einigung  fiber  die  Entschädigung  zwischen  den  ünter- 
••hmer  und  den  Lohn-  oder  Gehaltempfanger  zu  bewirken,  im 
l^idlc  tle^  Fehlöchlagens  aber  den  Fall  dem  Amtsgericht  sofort 
zar  fintscheidung  vorzulegen,  und  eventuell  beim  Reichsgericht 
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ZU  appellieren.  Derselbe  bildet  den,  wenn  auch  vom  Beschä- 
digten nicht  besonders  angerufenen,  öffentlich  Tcrpflichteten 
Rechtsanwalt  der  Beschftdigten  nnd  seiner  Rechtsnachfolger, 
der  prompt  und,  ohne  Gebühren-  und  Stempelsteuer  zu  be- 
rechnen, deren  Sache  zu  führen  hat. 

Weitere  Sicherheiten  werden  gew&hrt: 

1.  Durch  eine  Priorit&t  im  Konkursverfahren,  welche  selbst 
auf  die  'laiireseinnabme  vor  der  Konkurseröffnung  zu- 
rückgreift und 

2.  durch  die  Unantastbarkeit  der  Forderungen  der  Ent* 

schädigungsberechtigten.    Weder  eine  vorausgehende 
Vertragsbestimmung  zu  Gunsten  des  Unternehmers, 
noch  eine  Aufrechnung  auf  Lohn,  noch  eine  YerpfiUi- 
dung,  noch  iigend  eine  Übertragung  auf  dritte  soUen 
eine  rechtliche  Handhabe  bieten,  um  auf  die  Forde- 
rungen der  Beschädigten  und  ihrer  Rechtsnachfolger 
Beschlag  zu  legen. 
Eine  Ar  die  wirtschaftliche  Selbsthilfe  woUtii&tige  Be- 
stimmung liegt  ferner  darin,  dass  die  Rente  der  Entschadigungs- 
berechtigten,  unter  vorausgesetzter  Zustimmung  aller  Beteiligten 
und  des  zustftndigen  Armenverbandes,  mit  rechtlicher  Wirimng 
durch  Knpitiils Zahlung  beglichen  werden  kann. 

Der  Gesetzentwurf  ist  vorläufig  einer  Kommission  über- 
geben worden.  Seme  Wiederauferstehung  im  Plenum  wird 
davon  abhängen;  ob  der  neue  Entwurf  eines  ünfallsver- 
sichenmgsgesetzes  seitens  der  Regierung  zur  Annahme  gelangt, 
oder  nicht. 

Was  aus  den  nebelhaften  Entwürfen  über  Bildung  korpo- 
rativer Verbftnde  «ich  gestalten  wird,  wollen  wir  hier  nicht 

erörtern.  Es  wird  dabei  doch  nichts  lierauskommen,  als  eine 
Komposition  aller  Zwangsanstalten,  die  das  Mittelalter  nnd  die 
Autokratie  des  17.  und  18.  Jahrhundert  einzeln  erzeugt  hatten. 

Unsere  Blicke  sind  vorwärts  gerichtet.  Wir  sind  auf  dem 
Felde  des  öffentlichen  Denkens  nicht  die  trägen  Arbeiter  am 
Pfluge,  die  bei  der  Arbeit  rfickw&rts  schauen. 
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Der  Entwurf  der  vereinigten  Liberalen  ist  allerdings  der 
Verbessenmg  bedürftig;  er  wird  diese  aber  auch  dureb  koope- 
ratiTe  geistige  Arbeit  unserer  Gesetzgeber  finden.  Als  iProdokt 
dieser  Vereinigung  ist  er  ohnedies  zu  begrussen,  da  auf  dieser, 
«b  der  Gesamtvertretung  des  betriebsamen  und  intelligenten 
BfiigertnmSy  die  gaase  Hoffmmg  des  Vaterlandes  bemht. 

N«n  noch  ein  Wort  fiber  die  Genoseettflchaiten  zum  Zweck 
der  Versicherung.  Es  ist  gewiss,  dass  die  Ver\N'altungsarbeiten 
der  Versichening  von  einer  Cknossensehaft  ad  hoc  ebensowohl 
besorgt  werden  k<(nnen,  als  von  einer  AktiengesellschafI;,  oder 
einer  Versicherungsgesellschaft  auf  Gegenseitigkeit.  Es  wird 
abfT  lange  dauern,  bis  diese  die  schwierige  Aufgabe  lösen 
können,  bis  sie  sieh  dazu  die  Geschäfts-  und  Menschen- 
kenntnis, die  Vorsicht  und  die  Kunst  der  Berechnung  erworben 
haben,  die  den  bestehenden  Gesellschaften  die  Erfahrung  einer, 
an  Schwierigkeiten  und  Verlusten  reichen  Vergangenheit,  ver- 
bunden mit  eigner  Intelligens  und  Energie  gewfthrt  hat. 
Bestehen  sie  diese  Konkurrenz  siegreich,  nun  so  erhalten  sie 
ihren  Lohn  darin,  dass  der  Gewinn  solcher  Gesellschaften 
Omen  selbst  zußdlt.  £s  ist  eitel  Phrase  und  staatssozialistischer 
Unverstand,  sn  sagen,  bei  der  Versicherung  soU  kein  Gewinn 
herausspringen.  Die  Versichening  ist  ein  kaufmännisches 
Geschäft,  ist  Verkauf  von  Sicherheit.  Gewinn  oder  Verlust 
hiageo  auch  hier  von  Fleiss,  Vorsicht  und  Intelligens  ab. 
Diese  Alternative  wird  auch  hier  zur  Triebfeder  der  Tüchtig- 
keit. Sie  wird  es  für  Genossenschaften  so  gut,  wie  sie  es  für 
Aktiengesellschaften  gewesen  ist. 

Wur  haben  wenig  Glauben  an  die  Zauberkraft  von  Gesetzen, 
einen  unerschütterlichon  Glaubon  dagegen  an  den  Segen  freier 
Thatkraft,  <les  Fleisses,  der  Sparsamkeit,  des  wirtschaftlichen 
Emporstrebens  durch  individuelle  Vervollkommnung. 

Das  Haftpüichtgesetz  von  1871  hat  die  Wirkung  gehabt, 
da<s  in  (\f'T  kurzon  Zeit  von  10  Jalin'n  dn  grosser  Teil  der 
iodostneilen  Arb<>it<>r  und  BeamtcMi  teils  durch  intelligente 
Kooperation  von  Fabrikanten  und  Versicherungsanstalten,  teils 
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durch  eigene  Yersicherong  der  Arbeiter  auf  dem  genossenschaft- 
lichen Wege  für  alle  Unfälle  versichert  worden  sind.  Es  ist 
naeh  dieser  £rfahniiig  des  Lebens,  die  uns  mehr  gilt,  als  die 
Weisheit  des  grfinen  Tisches,  zu  erwarten,  dass  infolge  eines 
verbesserten  und  erweiterten  Ilaftpflichtgesetzes  die  in  jenen 
Resultaten  tliätigen  Faktoren  einen  Impuls  zu  erneuerter 
Thätigkeit  empüangen  werden.  Was  daraus  fir  Arbeitnehmer 
wie  für  Arbeitgeber  gewonnen  wird,  das  wird  es  »kraft  eignen 
Rechtes«  und  kraft  eigner  nützlicher  Gesamtarbeit. 
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Die  prenssisehen  Handelskammern 

und  ihre  Stellung  der  Staatsregieruug  gegenüber. 

Von 

H.  von  Oesfeld. 

Die  dnreh  den  bekannten  unterm  28.  November  t.  J.  von 
dem  prenssiscben  Handels-Minister,  Ffirsten  Bismarek,  an  die 

Handelskammer  zu  Grüneberg  i.  Schi.  g»*ricliteten  Erlass  zu- 
oiebst  bervorgemfene,  dann  dureb  den  Erlass  desselben  Ministers 
vom  30.  November  v.  J.  bezfiglieh  der  Handelskammerberiebte 
«owie  von  den  betr.  Rpgierungs- Präsidenten  dazu  ergnugfnea 
Reskripte,  betreffend  die  Geschäftsführung  der  Handelskamuiern) 
neo  angeregte  Frage  über  die  Th&tigkeit  und  die  gesetzliehe 
SteDiing  derselben  der  preossisehen  Staatsregierang  gegenüber 
ist  noch  immer  eine  offene  geblieben.  Es  ersclicint  daher 
uiuomehr  geboten,  dieselbe  einer  eingehondon  Erörtenmg  zu 
•Bleixiehen,  ab  bislang  seitens  der  Handelskammern  nur  in 
vereinxelten  Füllen  Kundgebungen  aus  deren  Bescblüssen  in 
(hWr  Beziehung  zur  öffentlichen  Kenntnisnalmio  gelangt  sind, 
vennutlicb  aus  dem  Grunde,  weil  man  sich  scheut,  überhaupt 
offenkundig  der  Regierung  gegenüber  Stellang  sn  nehmen  und 
es  voraieht,  sieb  abwartend  m  verhalten,  obwohl  ein  Blick  in 
die  einschlägliche  Gesetzgebung  genügt,  um  zu  erkennen,  da^s 
theict  Stellung  eine  kaum  sweifelhafte  sein  kann.  Überdies  sind 
bereits  in  der  sogen.  ofünOsen  Presse  plötzlich  Stimmen  laut 
geworden,  welche  eine  baldige  Änderung  der  Organisation  dieser 
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Institute  zar  Wahrung  der  kiterecuien  des  Handels-  und  Ge- 
werbestandes  durch  die  prenssische  Staatsregiemng  im  Wege 
der  Gesetzgebung,  vermutlich  nach  dem  Muütcr  des  Yolkswirt- 
schaftsrats,  in  Aussicht  stellen. 

Wenn  wir  uns  nun  nachstehend  der  Au^be  unterzieheni 
die  gegenwärtige  Stellung  der  preussischen  Handelskammern 
der  preussischen  Staatsregierung  gegenüber,  wie  sie  durch  das 
Gesetz  genau  voigezeichnet  ist,  einer  sorgfältigen  Charakteristik 
in  allen  ihren  Beziehungen  zu  unterwerfen,  so  dürfen  wir  vor- 
weg die  Hoft'rmng  hegen,  das  in  derselben  gegebene  Bild  als 
ein  völlig  objektives  und  von  keiner  politischen  Parteirücksicht 
gefärbtes  hingestellt  zu  haben;  fibrigens  ist  dabei  selbstvei^ 
st&ndlich  von  einer  Beleuchtung  der  inneren  Organisationsver- 
hältnisse der  Handelskammern,  soweit  dieselben  nicht  deren 
äussere  Beiuehuogen  zur  Ötaatürcgienuig  berühren ,  abgeBehen 
worden. 

Das  Institut  der  Handelskammern  ist  in  Beinen  Grund- 

Zügen  schon  ziemlich  alt  und  bestand  auch  in  Preussen  schon 
vor  Emanation  des  Gesetzes  vom  11.  Februar  1848.  Die  ersten 
Handelskammern  im  Königreich  Preussen  sind  nftmlicb  zu  An» 
fang  dieses  Jahrhunderts  aus  der  französischen  Gesetzgebung 
iiervorgegangeu  uud  Ix^standen  sohhe  1803  zu  Köln,  1804  als 
Fabrikkammem  zu  Grefeld;  es  folgten  bis  1840  die  Mehrzahl 
der  Handelskammern  in  der  Rheinprovinz,  ausserhalb  derselben 
fand  das  Institut  zuerst  in  Erfurt,  Hagen  und  Halle  Eingang. 
Bis  1848  war  jede  Handelskammer  durch  ein  besonderes  Statut 
begr&ndet  worden.  Ihre  allgemeine  gesetzliche  Einrichtung 
beruht  bekanntlich  auf  zwei  Anordnungen,  der  Verordnung  vom 
11.  Februar  1818  und  dem  Gesetz  vom  24.  Februar  1870. 

Die  Verordnung  vom  iL  Februar  iÖäSy  Aber  die  £r* 
richtung  von  Handelskammern^  durch  welche  das  Institut  der- 
selben  fÖr  den  damaligen  ganzen  Umfjing  der  Monarchie  ein- 
geführt wurde,  regelte  zugleich  anderweit  deren  VcM'fassuug, 
indem  sie  zuerst  allgemeine  Bestimmungen  für  die  bis  dahin 
bestandenen  und  noch  zu  gründenden  Handelskammern  aofeteUte 


Digitized  by  Google 


63 


und  schon  ia  diesen  als  vomehmliehen  Zweek  verfolgte,  den 
aulonommf^wn  CheordkieT  dieser  Yertretong  der  Hmdelsinter- 

essen  zu  wahren  und  sie  von  jeder  eiUbehvLickm  Einwirkung 
der  MeffiemngsbeJwrde  zu  befreien. 

Yeraehiedene  Grände  waren  es  indes,  welehe  so  einer 
wenngleich  geringen  Änderung  dieser  Verordnung  durch  das 
Gesetz  vom  24.  Februar  1870  ül>er  die  Uandeläkammern  ge- 
fohlt haben.  Teils  Hessen  die  umfassenden  nnd  tiefeingreifenden  • 
üngestaltongen,  welche  sich  seitdem  anf  dem  gesamten  Ver- 
kehregebiete und  zugleich  in  anderen  Zweigen  der  Gesetz- 
gebung vollzogen  hatten,  das  Bedürfnis  zu  solcher  Veränderung 
einselner  Bestimmungen  hervortreten,  teils  brachte  es  das  Er- 
fordernis einer  auf  gleichfiBrmigen  Grunds&tzen  beruhenden  Re- 
gelung für  den  ganzen  Umfang  der  Monarchie  nach  der  im 
Jahre  eingetretenen  Erweiterung  des  Staatsgebietes  mit 
sich,  im  allseitigen  Interesse  die  über  das  Institut  bis  dahin 
bestandene  Gesetagebung  einer  Revision  zu  unterwerfen.  Über- 
dies hatten  sich  die  Handelskammern  im  allgemeinen  hewahrt 
uod  snr  dauernden  Befetitigung  und  gedeihlichen  Entwicklung 
der  vorgefundenen  Einrichtongen  beigetragen,  sodass  man  die 
Verordnung  vom  11.  Februar  1848  als  Grundlage  ihrer  Ver- 
üasüuug  beibehalten  konnte;  auch  hatte  sich  der  Ilandelsstand 
duch  die  Zeitdauer  des  Bestehens  der  Uandelskammem  und 
durch  die  GrOsse  ihrer  Anzahl,  mit  welcher  sie  sich  eingebftrgert 
hatten,  daran  gewohnt,  durch  sie  seine  Wunsche,  Ansprüche 
and  Kechte  bei  der  btaatsregierung  geltend  zu  machen. 

Demgemto  erging  das  für  den  ganzen  Umfang  der  Mon- 
ardrie  nunmehr  geltende  Gesetz  vom  24,  Fd>ruar  1870  über 
di'  linndeiskainmeni,  welches  an  Stelle  alleT  bis  dahin  über 
den  Geg^tand  erlassenen  Gesetze  und  Vorordnungen  ge- 
trHen  ist. 

Beide  Gesetze  gehen  von  dem  als  richtig  allgemein  an- 
erkannten Grundsatze  aus,  das»  es,  zumal  bei  der  mächtigen 
Aasdehnung  und  Entwickelung,  welche  der  stetig  wachsende 
Völker-  und  Handekverkehr  angenommen  hat,  der  Staats^ 
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regiening  nicht  mir  ein  Bedürfnin,  sondern  auch  Pflicht  sein 
nrass,  bei  Ihren  Massnahmen  fiber  wichtige,  den  Handel  und 

insb(»s«>n(loro  das  Gross^«^ werbe  botreftende  Fragen  sich  sach- 
verstäDdigcn  Rat  aus  den  unmittelbar  beteiligten,  genau  unter- 
richteten Kreisen  zu  holen  und  dadurch  den  jedesmaligen 
Bedürfnissen  des  Handelsgewerbes  selbst  die  Terdlente  Be^ 
rücksi(liti{;ung  aüged»'ilitMi  zu  lassen;  dass  dies  zwar  aueh 
durch  Befragen  EhizeLmr  nach  der  Wahl  der  Kegierung 
erreicht  werden  k^^nne,  dass  aber  solche  Qutachten  fitncelner 
und  einzelner  Klassen  von  Handels-  und  Gewerbetreibenden, 
weil  in  ihnen  nicht  selten  die  Einseitigkeit  des  Standpunkte» 
und  die  Yemachlftssigung  yolkswirtschaftlicher  Grundsätze  wahr- 
nehmbar wird,  keine  Garantie  für  genaue  Sachkenntnis,  reifliche 
Erwägung  und  jxtrtnlosf  AutVassung  der  Verhaltnisse  abgeben, 
eine  solche  in  höherem  Masse  vielmehr  nur  durch  Körper- 
schafien  von  Handelstreibenden  geboten  werden  könne*  Auch 
ist  dabei  nicht  zu  fibersehen,  dass  wegen  der  tiefgreifenden 
Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit,  dureh  welche  die  örtliche 
Gestaltung  und  die  örtlichen  Interessen  zumal  des  Grossbandeis 
und  der  Grossindustrie  in  den  Tcrschiedenen  Gegenden  ge- 
kennzeichnet werden,  es  für  die  Staatsregierung  ratsam  und 
erspriesslich  sein  muss,  für  alle  Zweige  des  Handels  und  der 
Industrie  geeigneter  Organe  Tereichert  zu  sein,  welche  den 
jeweiligen  Gang  und  Stand  der  Gewerbethätigkeit  parteüaa 
und  luibcfaiigm  nach  eigenem  und  freiem  IMeile  bezeugen 
und  dem  Anliegen  derselben  an  Staatsverwaltung  und  Gesetz- 
gebung treffenden  Ausdruck  geben. 

Aus  diesen  Erwägungen  in  den  Beratungen  der  Komrnis* 
sionen  zu  den  Gesetzen  sind  die  Handelskammern  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestaltung  hervorgegangen  und  kennzeichnen 
sich  danach  als  die  durch  besondere  gesetzliche  Anordnangen 
begrfindeten,  vom  Staate  aasdrflcklich  anerkannten,  auf  der 
Beitragsptlicht  der  Beteiligten  beruhenden  Organe  mit  beratender 
Stimme  für  die  Wahrnehmung  der  Bedarfnisse  des  Handels 
und  der  Tcrwandten  Gewerbe  —  Grosshandel  und  grosse 
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Fabriken  —  wobei  der  Schwerpunkt  ihrer  Wirksamkeit  in 
die  VenmUelunrj  der  Beziehwigm  zmschen  dem  Handels- 
fkaide  und  der  Staataregierung  gelegt  worden  ist. 

War  ämh  diese  InstNwtion  den  Indnstriellen,  welebe  keine 
offiziell  anerkiuinte  Stimme  hatten,  die  Gelegenheit  gel)Oten, 
durch  ein  oftuieil  anerkanntes  Organ  sich  auszusprechen,  »o 
«rsoiiien  andereraeits  die  Frage  beiecbtigt  ond  natdilieh,  ob 
indit  eine  solche  Interessenvertretung  schon  im  Wege  der 
freieti  Vereinigung  mit  voller  und  gleicher  Wirkung  zu  er- 
aelen  sein  möchte,  wie  denn  dergleichen  aus  eigener  Initiative 
berroigegaiigene  Organe,  namenlKeh  in  England,  in  grosser 
Anzahl  flkr  die  mannigfaltigsten  Lebenskreise,  Berufe  und 
Beschäftigungen  zustande  gekommen  sind,  insbesondere  der 
Landwirt  eine  steche  Organisation  in  den  landwirtschaMidten 
Veremm  besitat  und  der  Handwerker  fllr  sich  anstrebt, 
während  auch  an  Stelle  der  Handelskammer  für  sehr  wichtige 
kommerzielle  Mittelpunkte  sogen,  kaufmännische  Korporationen 
sdMNi  bestehen,  denen  ebenftdls  die  Wahmehnmag  nnd  F6r- 
denmg  der  Gesamtinteiessen  des  in  ihnen  yertrelenen  Handels- 
Standes  obliegt. 

Man  stand  indes  von  Beantwortong  dieser  Frage  ab, 
einmal,  weil  es  sieh  bei  dem  Geseta  vom  24.  Februar  1870 
lediglich  um  Verbesserung  und  Ausdehnung  der  Gesetzgebung 
über  die  bestehenden  Handelskammern  handelte,  dann  aber 
avh  nach  der  £riüftning  der  8taatsregiemng  dareh  deren  £in- 
richtang  den  PriTatvereinen  keineswegs  hindernd  entgegen- 
getreten werden  sollte. 

Sehen  wir  also  von  dieser  Frage  ab  und  wenden  wir  uns 
Mserer  An^be  gemftss  an  dem  Kernpunkt  derselben,  d.  h.  an 
der  Hauptfrage:  In  »welcher  Weise  kann  und  soll  die  Wirksam- 
keit der  Handelskammern  nach  dem  Gesetze  vom  24.  Februar 
1870  reehtlioh  aam  Ansdmck  kommen  oder  mit  anderen  Worteni 
weMen  ßnflnss  ist  die  Staatsregierang  anf  die  durch  das  Geseta 
den  Hand*'lskanmiern  gestellte  Thätigkeit  auszuüben  rechtlich 
befugt  und  welch«'  Rechte  stehen  diesen  jener  gegenüber  ge- 
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setslich  so,  BO  ist  darauf  vorweg  bemerken,  d^ss  das  Geeets 
selbst  weder  im  allgemeinen,  noeh  dnreh  ansdrAekliche  besondere 

Bestiimuuugeii  —  abgesehen  von  der  ziemlich  unbestimmt  und 
allgemein  gehaltenen  Zweckbestimmung  des  §  1  des  GesetKes  — 
eine  genügende  Antwort  erteilt,  ein  Umstand,  welcher  schon 

an  sieh  geeignet  ist,  fast  zweifellos  auf  die  völlige  Unabhängig- 
keit dieser  Faohorgaae  gegenüber  der  Eegiermtg  schlieasen 
an  lassen* 

Unter  solehen  YerbSltnissen  ist  man  genötigt,  sieh  die 

rechtliche  Stellung  der  llandelskanimern,  wie  ihnen  dieselbe 
im  Staate  geaetalich  eingeräumt  ist,  aus  iltrem  Wesen  und  ihrer 
Verfassung  unter  Zugrundelegung  der,  wenn  auch  nur  andenftnoga- 
weise  im  Gesetc  gegebenen  Hinweise  selbst  auffubanen. 

Danach  besitzen  die  Uandelskammeru,  von  denen  es  nicht 
iweifelhaft  sein  kann,  dass  sie  sich  in  ihrer  bisherigen  Ver- 
fassung dnrchgingig  bewährt  und  aur  dauernden  Befeatigaig 
sowie  zur  gedeihlichen  und  erfolgreichen  Entwickeluiig  des 
üaadeiästandes  beigetragen  haben,  einen  doppelten  Cluiraktei\' 
emerseits  sind  sie  nämlich  von  den  Gewerbetreibenden  seibat 
gewählte  Interessenvertretungen  und  andererseits  sind  sie  mit 
verschiedenen  obrigkeitlichen  Befugnissen  und  Rechten  ausge- 
stattete, den  Behörden  ähnliche,  in  gewissen  Beziehungen  he- 
aflglieh  ihrer  Funktionen  diesen  gleichstehende  Oigane. 

Als  freigewählte  kaufinännische  Körperschaften  nnd  sie 
also,  in  Wahmelunuag  der  wirtschaftlichen  Interessen  ihrer 
Wähler,  zur  Abgabe  eines  eigenen,  unbeeinflussten,  freien  Ut* 
teils  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  verpfliohtet  Dieaea 
rechtliche  Grundprinzip  der  Handelskammern  zieht  sieh  wie  ein 
Fadem  durch  beide  Gesetze  und  ist  ganz  besonders  in  dem  Ge- 
setze vom  24.  Februar  1870  als  eine  Mm^Uetvng  ,der  AuUh 
funrne  derselben  betont  worden;  ein  Grundsatz,  aaf  welchen 
sowohl  von  der  Staatsregieruiig  selbst  als  von  den  beratenden 
Kommissionen  der  Landesvertretung  stets  mit  grossem  Nacii- 
druck  hingewiesen  und  wiederholt  besonderes  Qewioht  gelegt 
worden  ist 
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In  ereterer  Beziehang  ist  vornehmlich  §  1  des  Gesetzes 
vom  24.  Februar  1870  von  Bf  ilt  utung,  in  WM'lchi'Ui  überhaupt 
der  Schwerpunkt  der  Keehte  und  Pdichten  der  UABÜfilgkamineni 
denen  der  Steataregiemng  gegenflber  enthalten  igt.  Der  Para- 
graph 1  vorordnet:  >Die  Handelskammern  haben  die  Bestim- 
miing,  die  Gesamtiaterestien  der  iiaiidel-  und  Gewerbetreibenden 
ihres  Bezirks  wahrnmehmem,  insbesondere  die  Behörden  in  der  ' 
FArdening  des  Handels  nnd  der  Gewerbe  durch  thatsichHche 
Mitteilungen,  Anträge  nnd  Erstattung  vun  Gutachten  xu  unter- 
atttaen.«  Battaeh  ist  deren  geserkzüehe  Bestimmung  der  Hanpl» 
«Mhe  aaeh  sohshergestalt  umgrenet  und  gekemuieicbnet,  »ie  es 
den  hf'idcn  ratitint  llcn  Aut"^^•^lHMl  dieser  nur  herniemUn  Faeii- 
organe  und  ihrer  früher  bewährten  Tliätigkeit  entspricht,  näm- 
lidi  eiamai  der  tMM»dmi  —  Sefaildemng  der  vorhandenen 
Zwttade  —  und  dann  der  konatdtaiwm  —  Ersteltang  von 
Gutachten,  —  sodass  nanientlieli  kein  Zweifel  über  die  Be- 
recfatignng  der  Handelskammern  obwalten  kann,  auch  aus  eigemr 
Bewegung  den  Behörden  VorBcUftge  und  Antiftge  za  untBriNreiteo. 
Es  steht  ihnen  das  gesetzliche  Recht  zur  Seite,  als  Organe  des 
Standes  der  H.-indelü-  und  Gewerbotreibeudeu,  deren  Interessen 
den  Staalabeliöcdea  geganiber  an  vertreten,  dl>enso  ine  sie 
mdersraeits  befugt  sind,  aaeh  unbefugt  ihre  Wahmehmnnsen 
Iber  den  Gang  des  Handels  und  der  GeAverbe  gleichwie  über 
die  für  den  Verkehr  bestehenden  Anstalten  und  Einnchtungen 
■nr  Keaatnisnahaie  der  Behörden  la  bringen  nnd  diesen  fiei- 
nitig  und  rfiokhallalos  ihre  Ansiehten  darflber  mitzuteilen,  in 
welcher  Weise  Handel  und  Gewerbe  zu  fördern,  welche  Hemm- 
aisse  dem  entgegenstehen  «nd  wie  sokhe  zu  beseitigen  sind* 

Wenn  der  allegierte  §  I  des  Geseteea  von  der  Ünterstftimng 

«iff  Behörden   dureh   nur  thjU^äehliche  Mitteilungen  spricht, 

M)  werden  etwaige,  den  Berichten  zu  Grunde  gelegte  hundels- 

psiitiiehe  ZeitsMaiinnsai  badentangalos  sein  und,  lalis  sie  der 

Rsplenin^  nicht  genehm  erscheinen  sollten,  von  ihr  eiilfaeh 

uiit»' .1.1/1. -r  l.jciben  können.     Dasselbe  gilt  von  den  Anl rügen 

■ad  gutachtlichen  Äusserungen*    Den  Uaudeiskanimeni  aber 

5* 
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vollkommenes  Schweigen  in  dieser  Beäehimg  anfnieilegen, 
dieses  Reckt  ktmi  ftr  die  Regierung  schwerlidi  daraus  W- 
geleitet  werden. 

Dagegen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dnss,  was 
keineswegs  den  obigen  Ansfthnuigen  entgegensteht,  die  Be- 
hörden das  Recht  und  die  Pflicht  haben,  die  liaiidelskaiumeia 
zu  lüaJirlmtsgetreuen  Berichten  anzuhalten,  sie  auf  etwaige 
Widersprüche  «ifinerksam  ni  machen,  welche  sich  in  ihren 
Hitteflungen  finden  und  jede  AnfUftrung  zu  fordern,  dnreh 
welche  sie  in  die  Lage  versetzt  werden  kann,  sich  ein  richtiges  Bild 
von  den  Verhältnissen  zu  verschaften,  über  welche  die  Uaadels- 
kammem  sn  berichten  haben.  Kann  dncb  deren  Bestimmung 
überhaupt  nur  erreicht  werden,  wenn  diejenigen,  an  welche  die 
Mitteilungen  und  Anträge  gerichtet  sind  oder  welche  die  Gutachten 
entgegeninnehmen  haben,  das  Recht  haben,  eine  Yollkommen 
klare  Darstellnng  des  Urteils  zu  verlangen,  welches  die  Handels» 
kaumier,  sei  es  üher  einen  einzelnen  Fall,  sei  es  über  Lage 
und  Gang  des  Handels  in  ihrem  Bezirk,  abgiebt. 

Freilich  dürften  unseres  Erachtens  etwaige  Bedenken  der 
Siaabregierung  gegen  die  Wahrheitstrene  in  den  Berichten  atels 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  und  nach  sorgfaltiger  Prüfung 
unter  Berücksichtigung  der  Anfechtungsquellen  in  Erwagong 
gesogen  werden,  weil  die  letsteren  erfidirnngsmüSBig  oft  genug 
nidit  ganz  lautere  sind  und  politischen  Parteieiuflüssen  ent* 
springen,  während  schwerlich  anzunehmen  sein  möchte,  dass 
eine  ganze,  ans  so  nnd  sovielen  Mitgliedern  bestehende  Korpo^ 
ration  von  Fachgenossen,  welche  nach  Stimmenmehrheit  be^ 
schliessen,  in  politischer  wie  kommerzieller  Beziehung  eiiwr 
Partei richtung  folgen  sollte. 

Ist  dies  aber  der  Fall  oder  vernachlässigt  etwa  die  Melif^ 
heit  einer  Hand^kamraer  aus  Unverstand  oder  in  der  Absicht 
der  Verfolgung  persönlicher  Geschäftsinteressen  die  ihnen  ge- 
setzlich auferlegten  Pflichten,  so  steht  dem  Staat  das  KorrektiT- 
recht  und  die  Pflicht  au,  die  strenge  Beobachtung  des  Geeetses 
au  fordern  und  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  diese  Institution 


Digitized  by  Google 


« 


den  Zweck  erfüllt,  zu  welchem  sie  eingesetzt  ist.  Solche  Über- 
wachung liegt  ebensosehr  im  Interesse  der  Handel-  und  Ge* 
weibetreibenden  des  betreffenden  Besirira  selbst,  wie  im  Interesse 
der  übrigen  Handelskammern,  und  den  ersteren  ist  eine  Hülfe 
in  dieser  Beziehung  dadurch  geboten,  dass  sie  nur  solche  Per- 
italichkeiten  in  die  Handelskammer  w&Uen,  Ton  denen  sie  die 
Obeneogong  haben,  dass  sie  die  Wahriieit  entstellende  oder 
tendenziös  gefärbte  Berichte  zu  liefern  unfähig  sind  und  dass 
in  dieser  Weise  durch  die  letzteren  ein  Bild  über  die  Lage  und 
den  Oang  des  Handels  in  den  einzelnen  Besirkcm  entworfen 
wird,  wel<^ie8  der  Wirklichkeit  yoUst&ndig  xn  entsprechen  ge- 
eignet ist.  Jede  Kammer  und  jeder  Kaufmann  hat  ein  un- 
mittelbares Interesse  daran,  dass  solche  Darsteliong  eine 
richtige  und  in  allen  Besiehnngen  wahrheitsgetrene  ist 

Ans  dem  angesogenen  Paragraphen  ergiebt  sich  femer  das 
nbehelligte  Selbstbestimmungsrecht  der  Handelskammern  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  die  Gesamtintezessen  der 
Handelr  nnd  Gewerbetreibenden  ihres  Bezirks  wahrzanehmen 
hab^n,  ebensowie  das  Recht,  den  Inhalt  der  Handeiskammer- 
berichte nach  ihren  eigenen  Ansichten  und  Wünschen  freimütig 
nid  oien  in  gestalten,  freilich  nnter  der  Yoranssetzang  der 
strengen  Erfifflnng  der  ihnen  dabei  anferlegten,  gesetzlich  genau 
begrenzten  Oldiogenheiten. 

Erscheint  nun,  abgesehen  von  dem  staatlichen  Aufsichts- 
iecht, auf  dessen  Dariegnng  wir  weiter  nnten  znr&ckkommen, 
die  Selbständigkeit  der  Handelskammern  ebensowie  ihr  m- 
abhängiges  Urteil  schon  der  im  §  1  des  Gesetzes  ausgesprochenen 
Bestimmnng  derselben  ^emiss  nicht  erschüttert,  so  wird  dieselbe 
dveh  die  fibrigen  Vorschrilten  des  Gesetzes  nicht  nur  aufrecht 
erhalten,  sondern  noch  b<»statigt  und  erhöht,  zumal  wenn  man 
die  Motive  und  Kommissionsberichte  zu  dem  Entwürfe  des 
letzteren  mit  zur  Hand  nimmt  Da  sind  zunächst  die  be- 
deatongsvollen  $§  11  und  12,  welche  von  der  Anfstellvng  der 
Wählerlisten,  der  Abhaltung  des  Wahltermins  und  der  Prüfung 
■od  Bekaontmachong  der  Wablea  handeln.  Nach  der  ursprüng- 
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liehen  Regioninj(svorlage  sollten  diese  Bestimmunj^en  über  den 
Modus  des  Waiilvcrt'ahreus  und  damit  eine  ihrer  ganzen  Natur 
nadi  auf  die  Seiästregierung  binweiseode  Angelegenheit  in 
die  Hand  der  Regiernng  gelegt  werden.  Eine  sol^e  bnreav- 
kratische  Kinmisi  liunc?  <h'r  Behörden  wollte  aber  dio  Kom-  - 
mission  als  vollkommen  ontbehrlirh  \erniio«lon  wisson  und 
Terlangte  statt  dessen  einfach  die  eigene  SelbRtthfttigkeit  der 
Beteiligten,  weil  f&r  ein  Eintreten  der  Selbstverwaltung  In  allen 
jenen  Boziehun^on  voniehmlich  d(^T  l^mstand  sprochc,  dass  es 
nicht  mehr  wie  billig  sei,  wenn  die  Beteiligten  fnr  eine  ledig- 
lieh m  ihrem  Vorteil  bestehende  Einrichtung  aach  lediglieh 
selbst  jene  Formalien  zu  besorcron  hatten.  Demgemäss  ist  denn 
der  Staatsbehörde  auch  nur  die  Entscheidung  auf  eingelegte 
Beschwerden  gewahrt  geblieben. 

Anoh  die  das  Wahlverfahren  betreffenden  Bestimmnngen 
(§§  10  ff.)  spnudH'n  cntsrliiodon  für  die  rnabhangigkoit  d^r 
Handelskammern,  indem  die  Vornahmi!  der  Wahlen  und  deren 
Prftfinig  in  erster  Linie  den  Handelskammern  selimt  und  mnr 
im  Besehwerdefell  der  Regienuif^  vorbehalten  ist. 

In  gleicher  Wo i so  ist  dio  Auioiiomie  der  Handelskammorn 
hinsichtlich  ihres  wirtschaftlichen  nnd  Finansrechts  gewahrt 
worden  (§§  20-- 26):  denn  sie  haben  sMaiändig  über  den 
ffStr  die  ErfTilluii};  ihrer  Zwecke  erfordprlichon  Kostenaufwand 
zu  beschliessen,  ihr  Kassen-  und  Kcchnuiigswescn  zu  ordnen 
«nd  als  Maximum  für  die  ohne  besondere  slaadiäie  Genehmigung 
frei  gegebene  Hohe  dieses  Kostenaufwandes  10  pZt.  der  Ge- 
werbesteuer vom  Handel  zu  hostinimen,  ein  Oosiclitspunkt,  an 
welchem  bei  der  Finanzfra^i'  umsomehr  festzuhalten  ist,  als 
die  Handelskammern  aus  der  eigenen  freien  WfM  ihrer  Be> 
rnfsgenossen  hervorgehen  und  das  Vertrauen  derselben  sur 
Legitimation  für  ihre  Bl'ScIiIüss*'  j^eniessen. 

Auch  bezüglich  der  Regelung  des  Geschäftsganges  der 
Handelskammern  steht  gesetzlich  (§§  26 — 31)  deren  ToUe  ün- 
abhängigkeit  der  Stafitsregierung  gegenüber  ausser  Zweifel  und 
zwar  vor  allem  hinsichtlich  der  Beschlussfa^s^ung  der  anwesenden 
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Mitglieder,  deren  Zahl  als  Minimum  auf  die  Hälfte  festgesetzt 
ut,  weil  —  mid  hierauf  liat  die  StoiUsrcgieniiig  bei  der  Be*; 
ntuig  besonderes  Gewicht  gelegt  —  es  Ar  diese  Ton  gans 
benonderer  Wichtigkeit  sein  muss,  wohl  vorbereitete  Gutachten 
und  nicht  bloss  von  einem  Bruchteil  der  HaadelskaounerOy 
vielleicht  von  SoHderwUereaam  diktierte,  entgegensiuieliiiieo. 

Sieht  man  aber  too  dieser,  nach  den  aagef&hrten  aasdrück- 
liilKii  lirsoUt'smassnahmen  unzweifelhaften  Bererhtigimg  der 
Uaadelskammern  zur  Abgabe  vdUig  unbeeiutiutiäter  Meinungt^ 
taMnmgeB  in  ihren  Gutachten,  Antragen,  Wflnsehen,  Mit- 
teilungen ab,  so  ist  andererseits  nachweisbar,  dass  die  Staat»' 
re'jicriuuj  aelbtit  bei  Beratung  des  Gesetzes  vom  24.  Februar 
1870  auf  diese  Unabhängigkeit  des  Urteils  das  grösste  Gewicht 
gelegt  hat.  8o  erklfirte  der  damalige  Handelsminister  Graf 
?on  Itzenplitz  in  der  Herrenhaussitzung  vom  7.  Februar  1870, 
dass  das  Gesetz  eine  Verb(;sserung  im  Öinne  der  Sdbsiregierung 
lern  solle,  dass  es  der  btaatsregienmg  von  Nntaea  sei,  auch 
üe  sogenannten,  freilich  nur  adir  wmgmMich  sogenannten 
Rf'tjit'iien  zu  hören  und  dass  die  Handelskammern  im  Kreise 
(If^r  Kaufleute  Organe  seien,  welche  er  als  ein  aeUbtstgcicUhltes^ 
frtkmUigea  befrage,  ein  Ausspruch,  welchem  Herr  von  Kleist- 
Retiow  mit  dem  Bemerken  beistimmen  sn  mOssen  glaubte,  dass 
♦T  <len  Handelskammern  die  vollste  U iiablUmgigkeii  vindizieren 
Bisse,  im  Interesse  des  Handelsstandes  su  beschliessen  und 
a  than,  was  sie  tcoUen* 

Auch  bei  Beratung  der  Bestimmungen  (§  7)  über  die  Be- 
ahränkung  <ler  Wählbarkeit  der  Mitglieder  der  Hanilelskammern 
in  diese  Unabhängigkeit  regierungsseitig  eindringlich  als  not- 
wendig betont  worden,  weil  die  Unabhängigkeit  eine  wesentliche 
Garantie  niciit  nur  für  die  möglichste  Mannigfaltigkeit  in  der 
Zusammensetzung  der  iiandelskanunern,  sondern  au<-h  für  die 
UnparteUickkeU  ihrer  Darstellung  und  ihres  Urteils  sei. 
Bieeer  Ausdruck  der  Staatsregierung,  mit  welchem  sie  einen 
Verzicht  auf  ihn»  Einwirkung  dokumentiert,  verdient  noch  be- 
Maders  hervorgehoben  zu  werden. 
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Fassen  wir  nun  das  zweite,  für  die  hohe  Bedeutung  unserer 
Frage  gleich  wichtige  Moment  der  SteUung  der  Handelskammern, 
deren  b^iördüchen  Charakter  niher  ins  Anga»  so  gla«ben  wir, 
der  mehrfa^  mit  grossem  Gesduck  diirchgeftthrten  These,  die 
preussischen  Handelskammern  seien  als  eine  mrkliche  Staata- 
behörde  aufzufassen,  entgegentreten  zu  müssen« 

ünseieB  DaHUilialteiiB  haben  dieselben  zwar  einen 

behördlichen  Charakter  nnd  es  kann  ihnen  somit  auch  die 
Eigenschaft  einer  Behörde  eingeräumt  werden,  allein  diese 
Annahme  berechtigt  nicht  dasra,  ihnen  die  Qualifikation  einer 
wurklichen  iSkiatebeb^^rde  na  yindisieren. 

Dieser  Behauptung  steht  keineswegs  die  Annahme  des 
früheren  preussischen  Ober-Tribunals  in  der  Entscheidung  vom 
19.  Oktober  1875  entgegen,  sie  wird  vielmehr  durch  daa  6e- 
Geeets  vom  24.  Februar  1870  selbst  unterstfitst. 

Nach  ersterer  Entscheidung  ist  >  Behörde  jedes  Organ  der 
iStoatsregiemng,  weiches  berufen  ist,  unter  öffentlicher  Autorität 
fOr  die  Zwecke  des  Staates  nach  eigenem  Ermessen  thitig  m 
seine  und  nach  letzterem  stehen  die  Handelskammern  zwar  nicht 
losgelöst  von  den  übrigen  Behörden  im  Staate,  immerhin  aber 
in  einer  ganz  eigentfimlichen  selbständigen  SteUung  för  sich 
da.  Weil  und  wenngleich  ihnen  in  dieser  Stellung  em  be- 
stimmter Gesrhäftskreis  und  ein  Inbegriff  von  Funktionen  zu- 
gewiesen ist,  sind  sie  unter  der  Kontrolle  der  Staatsregierung 
in  die  Gesamtgliederung  des  Staatslebens,  in  dessen  Geaunt^ 
Organismus  eingereihet.  Zwar  sind  sie  nicht  Uoss  den  Handel- 
und  Gewerbetreibenden  ihres  Bezirks,  deren  Interessen  sie  wahr- 
nmehmen  haben,  Bedienschaft  schuldig  (§  27),  sondern  auch 
den  ProTinzialbehOrden,  den  Regierungen  (§§  32,  87)  und  der 
Zentralbehörde  (§  32)  und  ressortirren  also  in  erster  Linie  von 
dem  Handeis -Ministerium;  sie  können  zwar  in  allen  Fällen 
unmittelbar  an  dieses  berichten  und  müssen  ihm  sogar  jahrlich 
über  die  Lage  und  den  Gang  des  Handels  in  ihrem  Beatrke 
unmittelbar  berichten.  Mit  dieser  geschäftlichen  Stellung,  welche 
den  Handelskammern  als  der  für  Handel  und  Gewerbe  einge- 
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seilten  Bezirksbehörde  gesetzlich  angewiesen  ist,  ist  stillsehwci- 
guid  das  Handetemiiusleriiim  als  oberste  Aufisichtsbehörde  über 
die  Haadelskammem  eingeselit.  Allein  wenn  auch  dieses  Anf- 
sichtsrecht  des  Staates  nicht  bestritten  werden  soll,  so  stempelt 
dasselbe  die  Uandelskammem  noch  keineswegs  zu  einer  HUiatS" 
behMe,  ebensowenig  wie  andererseits  unseres  Eracbtens  die 
genannten  Funktionen  derselben  auf  eine  solche  hinzudeuten 
geeignet  sein  können. 

Demi,  abgeidien  davon,  dass  In  ersterer  Beziehung  dem 
Staate  dasselbe  Aufinehtsrecht  flb«r  eine  grosse  Menge  anderer 
in  ihm  vorhandener  oder  entstehender  Gesellschaften,  Korpora- 
tionen, Verbindungen,  öffentlicher  Institute  und  Anstalten, 
welche  keine  Staatsbehörden  sind,  durch  die  Regierung  zu- 
steht  (§  42,  n.  19;  §§  24—26,  180—192,  ü.  6  A.  L.  R's), 
so  erscheinen  die  Handelskammern  in  der  letzteren  Beziehung 
itets  nur  als  HüUäorgane  und  haben  als  solche  nach  §  1  der  < 
ingnaogeoen  Gesetsesstdle  lediglich  die  Bestimmung,  die  Be- 
fcörden  in  der  Förderung  des  Handels  durch  Mitteilungen  etc. 
zu  mite r fit fHzeii,  ein»»  Verptiichtung,  aber  auch  Befugnis,  welche 
lediglich  den  Zweck  bat,  ihnen  durch  Darlegung  der  einfachen 
Saddage  der  Handelsverbältmsse  die  H(lgliehkeit  zu  geben,  die 
fpsptzisjeherische  Thätigkeit  der  Staatsregienmg  dem  Wohle  der 
Beteiligten  gemäss  zu  regeln.  Dazu  ist  aber  vor  allem  ein 
freies  und  unabhängiges,  gutachtliches  Urteil  erforderlich, 
«elcbes  tu  tertreiten  den  Handelskammem  allein  fiberlassen 
bleiben  muss,  unseres  Wissens  durch  keine  gesetzliche  Anord- 
ang  efageschrinkt  ist  und  ohnehin  in  ihrer  Besdüussfassung 
iacb  der  Mebrlieit  der  MHfj^ederstimmen  zum  Ausdruck  gelangt. 

Beide,  Staatsregienmg  wie  Handelskammern  stehen  in  einem 
gegenseitigen  Abhängigkeitsverhältnis,  die  Staatsregierung,  weil 
lie  der  Ualerstfitiung  der  Handelskammem  in  legislatorischer 
Bssieliung  bedarf,  die  letzteren,  weil  sie  diese  HfiHrieistung 
unter  der  Aufsicht  drs  Staates  diesem  zu  pjewäliren  haben  und 
xwir  in  einer  streng  gesetzlich  i)e^nenzten  Weise;  daher  hat 
die  ftegienog  auch  nicht  das  Recht,  den  Haadehskammem 
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Schweigen  z»  gobioten  oder  «ie  zu  iiiassreg<*ln,  o(l<'r  gar  die 
Befugnis,  sie  aufiulös<>ii,  wenngkicli  ihr  anderertieitä  uabeöiritteo 
die  Machtvollkommenheit  unbenommen  bleiben  mufis,  die  ein- 
geforderten Berichte  eintieitig  einer  Kritik  zu  nnterwerfen,  be» 
gangenc  Feliler  zu  rügefi  und  weitere  Aufklärung  zu  verlangen; 
ein  Erfordernis,  durch  weiches  die  wUe  Freilieii  in  dem 
nan^  eigenem  Ermessen  abgegdmm,  selbständigen  ürimie 
nicht  berilhrt  wird.  Wesentliche  Voraussetzung  des  rechtlichen 
Bestandes  einer  solchen  sta^Ulicht  n  Kontrolle  miuis  freilich  sein, 
dass  dieselbe  nicht  in  eine  förmliche  Bevomumdiuig  der  Uan- 
delskammem  auslaufe  rnid  eine  Ehischränknng  der  freien  Mei- 
nungsäusserung drrsollx'ii  involviere  und  dass  diese  Kritik  der 
Berichte  nicht  in  di<>'  Ausübung  einer  Zensur  über  sie  ausarte. 

Es  ist  mehrfach  versucht  worden,  unter  Hinweis  auf  die 
obige  Deduktion,  dass  die  Handelskammern  durch  den  Handels-  • 
minister  nicht  autlösbar  und  daher  nicht  als  Staatsbehörden 
anzusehen  seien,  die  RidUerkoUegien  herananiiehea,  welche 
der  Justizminister  ebenfalls  nicht  anflAsen,  ebensowenig  wie  er 
eiiK'u  Richter  absetzen  oder  auch  nur  versetzen  könne  und 
dennoch  sei  er  die  Aufsichtsbehörde  über  die  Gerichte,  wenn 
er  auch  deren  Urteile  nicht  beeinflussen  und  nach  seinem  Willen 
lenken  k($nne.  Dieser  Einwurf  Iftsst  sich  mit  dem  kurzen  Be- 
nicrkfMi  zurückweisen,  dass  der  Richter,  weil  er  Besoldung  durch 
den  Staat  empfängt,  vieler  Amtsfreiheiten  sich  erfreut,  el>enso 
wie  er  die  Terschiedensten  Amtsverpflichtungen  zu  erfüllen  hat, 
stets  nh  stnnüiek  ansdrileklich  anerkannter  jSSlenit^beamter  vom 
Staate  angestellt  ist  und  dem  Publikum  gegenüber  fungiert, 
während  die  Mitglieder  der  Handelskammern,  abgesehen  davon, 
dass  sie  keine  Entschädigung  für  ihre  Funktionen  gemessen 
und  lediglich  ehrt^iininüiche  Ptlirhten  erfüllen,  niemals  als 
Staatsbeamte  angesehen  werden  diirfVn;  dass  mithin,  wenn  die 
Staatsregierung  nicht  einmal  das  Hecht  hat,  die  Kollegien  der 
«Stoatebeamten  aufieulOsen,  ihr  noch  viel  weniger  die  Befugnis 
zustehen  kann,  ein  lvt)llegium  von  uicld  stnaüichen  Beamten 
durch  Auflösung  zu  massregeln,  falls  ihr  diese  Machtvolikommen- 
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heit  gesetzlich  nicht  ausdriicklich  oin^oräunit  worden  ist,  wie 
dies  beispielsweise  hinsichtlich  der  Stadtrerordneten-Yersamiii- 
Iwig  der  Fall  ist  Wenigstens  ist  im  Gesetz  vom  24.  Februar 
1870  von  solcher  B<'fiignis  nirgends  die  Rede  und  länst  «Ich 
am-h  weder  aus  demselben,  noch  aus  aligeuieincu  staatsrecht- 
liehen Grundsätzen  deduziere,  wie  wir  oben  gesehen  haben. 
Überdies  ist  bei  dieser  Frage  nicht  zn  übersehen,  dass,  während 
die  RichterkoIU'c^ien  entsrlwidemh'  Staatsbehörden  sind,  die 
Haadelskammera  lediglich  als  heratemle  Fjichorgane  fungieren, 
beide  Behörden  also  aneh  in  dieser  Beziehung  nicht  gloichsu- 
ftellen  find. 

Werfen  wir  nach  dienem  Ergebnis  aus  den  sowohl  speeieUen 
wie  allgemeinen  Gesetzesvorsehriften  einen  Rückblick  auf  die 
Tendenz  und  Tragweite  des  jetzt  geltenden  Gesetzes  vom  24. 
F»'bniar  1870,  soweit  gemäss  desselben  die  rechtliche  Stelhmg 
der  Staatsregiening  in  Betracht  kommt,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, einerseits  dass,  abgesehen  von  dem  gesetzlich  genau 
abgegrenzten  staatliehen  Aufsichtsrecht,  eine  Einwirkung  der 
K»^}(i»'ning  auf  die  Hand<'lskammern  durchweg,  sei  es  auf  lieren 
inneren  Geschäftsgang,  sei  es  auf  das  Verhalten  dieser  Fach- 
organe nach  aussen  f&r  ausgeschlossen  erachtet  werden  muss, 
man  miisste  denn  Bestimmungen  in  das  Gesetz  hineintragen 
Wüllen,  welche  sich  in  ihm  that sächlich  nicht  vorlinden,  auch 
leinem  Zwecke  nach  darin  nicht  zur  Geltung  kommen  sollen; 
andemseitn,  dass  die  Handelskammern  als  Glieder  des  behOrd- 
lirh<^'n  Organismus,  ohn<'  jedoch  wirkliche  S'^/f/Avbeliörden  zu 
win,  innerhalb  der  gesetzlichen  Vorschriften  (h^n  ihnen  vorge- 
sHzlen  Staatnbeh^en  unterstellt  und  zur  ErfQllung  bestimmter 
gpsetzlifh  genau  festgestellter  Pflichten  verbund'5n  sind. 

Dieso  Doppelstellung  der  Handelskammern  bringt  es  aber 
Biit  sich,  dass  der  Wert  der  von  ihnen  erstatteten  Berichte 
wesentlich  davon  abhängt,  ob  die  eine  oder  die  andere  Seite 
dieser  Doppelstellung  flberwiejrt.  ob  also  die  Handelskammern 
ils  s»dl>stänflige  Interessenvertretungen  fungieren  oder  zu  un- 
lelbstäodigen  Organen  der  Staatsregiemng  herabsinken«  Der 
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ihnen  bisher  gewährte,  unangefochtene,  nehr  weite  Spielranm 
zu  freier  unbeeintiußster  Wirksamkeit,  welche  dureh  die  nur 
allgemein  gehaltenen  GesetzesTOiBchriften  mueies  Dafürhaltens 
nieht  beschr&ikt  ist,  hat  sie  denn  aneh  zu  der  herrorragenden, 
segensreichen  Stellung  in  unserem  öftcntlichcn  Leben  erhoben, 
welche  sie  mit  Rocht  vordienen,  und  es  bleibt  vom  rechtlichen 
wie  wirtschaftlichen  Standpunkt  ans  nur  su  wünschen,  dass  sie 
diese  Stellung,  soweit  an  ihnen  ist,  zu  wahren  wissen  und 
prtichtgotnni  sich  ihre  freien  Meinungsausserungen  nicht  nehmen 
lassen  werden;  denn  jemehr  die  Haadelskammem  unter  den 
Druck  und  die  KoiitroUe  der  vorgesetzten  Behörde  gencmunen 
werden,  desto  weniger  frei  und  wohlthuend  wirkend  wird  und 
muäs  ihr  Urteil  für  die  massgebenden  Kreise  sein. 

In  dieser  Übeneugnng  hat  denn  auch  bis  jetzt  ein  grosser 
Teil  der  preussisehen  fliandelskaniinem,  wie  die  zu  WieslMden, 
Hannover,  Göttingen,  Harburg,  Nordhausen,  Geestemünde,  Lieg- 
nitz etc.,  sich  gegen  die  Massnahmen  des  Handels- Ministers 
abwehrend  ausgesprochen  und  insbesondere  daf&r  dessen 
Erlass  vom  30.  November  1881  als  Yorwand  genommen. 
Es  erültri^^t  tlaher  noch,  hier  mit  kurzen  Worten  auf  die  Frage 
zurfteksbukommen,  ob  dieser  an  einzelne  (vielleicht  nicht  ganz 
beliebte)  Handelskammern  gerichtete  Erlass  über  deren  Jahre»* 
berichte  nach  Inhalt  und  Form  gerechtfertigt  erscheint. 

Die  in  dem  Erlass  q.  gestellten  Forderungen  sind  viererlei 
Art:  Zun&chst  fordert  der  Handelsminister  die  vierte^ihrUche 
Einreichung  der  Abschriften  der  bereits  gesetzlieh  voigesdiri»- 
benen  und  gloiclifalls  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
auszüglich  zu  veröffentlichenden  Beratungsprotokolle  (§27  a.a.O.)« 
Dieselben  haben  nva  den  Zweck,  das  Ministerium  auch  mit  den 
Beratungsgegenstftaden  der  Handelskammern  bekannt  zu  machen, 
welche  für  die  Öffentlichkeit  ungeeignet  erscheinen.  Hiergegen 
dflrfte  sich  nichts  einwenden  lassen.  Dagegen  erscheint  die 
zweitens  geforderte  Kontrolle  der  Handelskammern  durch  die 
Öffentlichkeit  ihrer  Sitzungen,  wenn  auch  in  manchen  Fällen 
zweckmässig,  dennoch  aber  gesetzlich  nicht  gerechtfertigt;  denn 
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(  27  «.  a.  0.  sagt  ausdrfleklich:  »die  HandelBkammern  käimen 

in  ihren  Sitzungen  beschliessen  <  und  demgemäss  war  auch  in 
d«a  Motiven  zum  Gesetz  vom  24.  Februar  1870  davon  Abstand 
worden,  diese  öffeniliehkeit  als  eine  oUigatoriitche 
vorzuschreiben,  indem  es  darin  heisst:  »Man  darf  vertrauen, 
diüs  in  den  geeigneten  Fallen  die  Uandelskamniern  schon  aus 
dgener  Yeranlastwing  den  Ansichten  nnd  Gründen  der  Minder* 
hat  die  derselben  gebührende  Rechnung  tragen  und  in  dieser 
Beziehung  auch  ohne  eine  gesetzliche  Beschränkung  ihres  Er- 
messens zumeist  das  Kichtige  treffen  werden.  <  Überdies  ist 
hierbei  nicht  zn  übersehen,  dass  die  Minderzahl  der  Handels- 
kumnem  über  einen  Etat  verfügt,  welcher  die  Kosten  fStr  die 
OlTentiichen  Sitzungen  durch  BescliaÜuug  von  geeigneten  grosseren 
Sitinngsiokalen  abwirft. 

Die  dritte  Forderung  des  Ministers  auf  pfinktliche  genau 
innezuhaltende,  bis  spätestens  Ende  Juni  zu  geschelicnd«?  Ein- 
sendung der  jährlichen  Haudelskammerberichte  erscheint  nach 

Uaren  Bestimmung  des  §  32  des  Gesetzes  voUkonunen 
hereclitigt 

Umsoweniger  aber  lässt  sich  dies  von  der  letzten  For- 
derung auf  Einsendung  der  Jahresberichte  an  den  Minister,  ehe 
dieselben  verOffendicht  werden,  sagen.  Denn  sie  Iftuft  ohne 
Zweifel  auf  eine  erweiterte  Zensur  der  letzteren  durch  ihn 
iiiojius.  Falls  nicht  geradezu  eine  wörtliche  Abschrift  des 
Mamiskripts  vor  der  Drucklegung  der  Berichte  dem  Minister 
«agereicht  werden  soll,  dflrffcen  eventuelle  Berichtigungen  des 
letzteren  nur  als  ein  Anhang  oder  als  besonder«.'  lii  ilai^t  ii  auf- 
genonunen  werden  können;  denn  die  technische  Herstellung 
der  Druekexemplare  gestattet  es  in  den  wenigsten  Fällen,  den 
Typensals  wochenlang  aufgestellt  zu  lassen,  um  nachträglich 
oüth  in  wesentlichen  Punkten  verändert  zu  werden. 

Wir  kdnnen  diese  Betrachtung  nur  mit  dem  Wunsche 
tthHessen,  dass  Staatsregiemng  wie  Handelskammern,  beule 
•Bter  streng»*r  Beobachtung  der  ihnen  gesetzli»  Ii  genau  vor- 
ge^hriebeueu  Bechte  und  Ptiichten,  auch  für  die  Folgezeit 
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einander  einträchtig  in  die  Hand  arbeiten  mflgen,  denn  nur 
unter  solchen  VonuiSBetzuiio^en  können  und  werdra  die  Handel»^ 

hiiniiieni  «'ino  y«'(l«'ihli<'lie  Tliätigkeit,  welche  ihnen  für  die 
Vergangenheit  wahrlich  nicht  abgesprochen  werden  darf,  auch 
femer  mit  Erfolg  fortzosetsen  im  stände  sein,  die  Staat»- 
r<?^em//i<7  aber  wird  als  leitende  und  aufsichtführende  Behörde  eine 
Handhabe  behalten,  um  di(i  wahro  und  aufrichtige  Stimme  von 
Faobgenossen  auf  dem  industriellen  und  kommeraieUen  Gebiete 
com  allgemeinen  Volkswohle  yerwertbar  machen  sn  kOnneii. 
Sollton  aljcr  ifi  der  That  Andciiingen  d(;r  Handelskainiuer- 
gesetzgebmig  von  1870  in  naher  Aussicht  stehen,  so  möge  die 
Volksvertretong  auf  ihrer  Hut  sein,  dass  diese  Abweiefanagen 
nieht  derartige  werden  mögen,  welche,  wie  dies  beim  preussi- 
schen  Volkswirttschattsrat  der  Fall  ist,  die  Handelskammern 
in  willenlosen,  nnselbst&ndigen  und  ohnmächtigen  Weiksengen 
der  Staatsregierang  herabsetzen  und  dadurch  die  ganie  Inatita- 
tion  als  völlig  bedeutungslos  erscheinen  lassen  würden. 

Berlin,  Februar  1882. 
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Wilhelm  Boschers  wissenschaftliche  Stellang 

und  seine  neneste 
Natioaalökonomik  des  Handels-  und  Gewerbefleisses. 

Von 

Victor  Böhmert 

Za  keiner  Zeit  sind  wobl  auf  deataekem  Boden  die  voiks- 
wirtBchsfUichen  Anschaniingen  und  Gmndsfttze  Ton  Theoretikern 

und  Praktik«'m  soweit  auseinandergegangen,  wie  in  der  Gegen- 
wart. In  der  Litteratur  treten  ebenso  wie  in  der  Gesetzgebung 
nd  Staatsverwaltung  die  iMib&rfeten  Gegens&tee  hervor.  Auf 
den  deutsclien  Universitäten  bekämpfen  sich  die  verschieden- 
artigsten Standpunkte.  Manclit;  Gelehrte  und  Politiker  stellen 
last  alles  in  Frage,  was  man  bisher  ziemlich  aUgemein  als 
lesle  Errnngensehaft  der  nationalökonomisehen  Wisseiisdiaft 
beseichnen  zu  dürfen  glaubte.  Die  ganze  bisherige  Reic  hs-  und 
Gesellschaftsordnung  wird  bald  von  politischen,  bald  von  kirch- 
iidwo,  bald  von  sosialen  Parteien  in  Frage  gestellt.  Gharak- 
teriekieeh  fikr  die  neuere  Richtung  ist  die  sagialreiMiCihe  statt 
der  iW<t;i(iu^i/reehtlichen  und  die  i<toz/.svvirts(  liaftlirhe  statt 
«1er  piivat'  und  u^e^irtschaftUchen  Auffassung.  Die  Auigaben 
der  Staatsgewalt  werden  in  erster  Linie  betont  und  weit  mehr 
WiTt8chafts/)o///?Ä:  als  \Virtsehafts/^7j/r  getrieben.  Der  tiefere 
Erklärungsgruttd  der  btaatäsozial istischen  Strömung  unserer 
Tage,  welfhe  auch  nach  wissenschaftlicher  Begründung  ringt^ 
Bfgt  in  der  Neubegrfindung  des  Deutschen  Reichs,  in  den  Nach- 
^iikungeu  einer  tiefen  wirtschafilichen  Erschütte mng,  in  dem 
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Auftreten  des  Sozialismiis  und  io  der  gegeawärtigeii  wirtschafte- 
politischen  Stellmig  des  leitenden  dentschen  Staatsmannes. 

Naelulein  die  politische  Verfassung  des  Deutschen  Reiches  durch 
hohe  diplomatische  und  militärische  Leistungen  der  Staatsge- 
walt in  überraschender  Schnelligkeit  heigestellt  worden  ist, 
glaubt  man,  auch  die  Yerfassung  des  deutschen  Volkswohl- 
staudeä  von  oben  herab  durch  die  dem  Staate  zur  Verfügung 
stehenden  geistigen  Kräfte  und  materiellen  Mittel  weit  rascher 
verbessern  zu  können,  als  dies  bisher  ffir  möglich  erachtet 
wurde.  Infolgedessen  worden  Staatsmonopol  und  Staatsbetrieb 
auf  verschiedenen,  der  Privatindustrie  bisher  unbedenklich  fiber- 
lassenen  Gebieten  und  andere  tiefgehende  Veränderungen  in  der 
Handels-  und  Gewerbepolitik  angestrebt  und  von  etnflussreichen 
Vertretern  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  mit  befür- 
wortet. Der  Streit  über  die  Zweckmassigkeit  solcher  wirtschafts- 
politischen  Massregeln  und  über  die  m  ihrer  Bechtfertigwig 
aufg(  stellten  theoretischen  Lehren  ist  überall  in  Deutschland 
lebhaft  entbrannt.  Mitten  in  diesen  litterarischen  und  politischen 
Kämpfen  über  die  Gmndprinsipien  der  NattonalAkonomie  ist 
während  des  verflossenen  Jahres  rechtzeitig  Wilhelm  Roschers 
Nationalökonomik  des  Handels-  und  Gewerbefleisses*)  erschienen, 
welche  sclion  wenige  Monate  nach  ihrer  Herausgabe  die  dritte 
Auflage  erlebt  hat  und  von  keinem  Volkswirt  und  Politiker 
ignoriert  werden  darf»  welcher  Richtung  er  anoh  angehören 
möge.  — 

Roschers  neuestes  Werk  bildet  den  dritten  Baad  amea 
>SyslemB  der  Volksusirtsehait*^  dessen  erster  Band  >€hniiid* 

lagen  der  Nationalökonomik <  bereits  in  15.  Auflage  erschienen 
ist,  während  der  zweite  Band  >  Nationalökonomik  des  Acker- 
banesc  9  Auflagen  erlebt  bat  £s  bleibt  nun  noch  ein  vierter 


*)  System  der  Volkswirischaft.  Ein  Hand-  und  Lesebuch  für  Geschäfts- 
mUnner  und  Stadierendc  von  Wilhelm  Roscher.  Dritter  Hand.  Die  National- 
ökonomik des  Handels-  und  Gewerbelleisses  enthaltend.  Stuttgart  Verlag 
der  J.  0.  Cotta'schcn  Buchluiiullung.  Erste  und  unveränderte  xweite  Auf- 
lage 1881.    Dritte,  vermehrte  und  verhe.sserte  Aullage  1882. 
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Band  zu  erwarten,  welcher  den  Staats-  und  Geineiridehaushalt 
behandeln  soll,  womit  ein  monumentales  Werk  der  deutschen 
Wissenschaft  seine  Vollendung  erreicht  haben  wird. 

Bei  dem  Erscheinen  eines  Werks,  welches  sich  mit  den 
brennendsten  Tagesfragen  beschäftigt,  liegt  es  nahe,  vor  allem 
nük  der  Stellung  des  Verfassers  zu  den  Hauptkontroversen  der 
Gegenwart  zu  fragen.  AUe  diejenigen  Leser,  denen  es  in 
erster  Linie  um  die  Ermittelung  der  Parteistellung  Roschers 
und  um  eine  bündige  Antwort  auf  zaldreiehe  Zweifelsfragen 
m  thun  ist,  werden  sich,  wie  bei  froheren  Werken  Roschers, 
80  auch  bei  dem  Studium  dieses  dritten  Bandes  seines  Systems 
getäusclit  fühlen.  So  willkommen  uns  auch  gerade  jetzt  ab- 
sehliessende  feste  Urteile  eines  der  ersten  Fachmänner  sein 
wfiiden,  so  mflssen  wir  in  der  Hauptsache  darauf  verzichten. 
Roscher  hat  sich  bisher  persönlich  von  einer  Teilnahme  am 
politischen  Leben  ferngehalten  und  immer  nach  strenger  richter- 
licher Objektivität  bei  der  Kritik  der  volkswirtschaftlichen  £r- 
teheinungen  gestrebt.  Fast  in  allen  seinen  Werken  überwiegt 
der  Historiker,  der  auf  einer  höheren  Warte  steht,  als  auf  der 
Zinne  der  Partei  und.  in  vielen  Fällen  nur  zum  weitereu  Nach-* 
denken  nnd  sar  Würdigung  aller  Standpunkte  anregen  oder  mit 
den  gegenteiligen  Ansichten  und  mit  früheren  Erfahrungen 
kkannt  machen  will.  Roscher  spricht  es  schon  in  seinen 
>Gnmdlagen  der  NationalOkonomikc  aus,  >dasB  sein  höchstes 
Bestreben  nicht  darauf  gerichtet  sei,  im  Buche  selber  praktisch 
10  sein,  sondern  Praktiker  heranzubilden  und  dass  sein  höchster 
Wansch  daliin  gehe,  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  frei 
von  jeder  irdischen  Autorität,  aber  nach  gewissenhafter  Ab- 
w&gung  aller  Umst&nde  sich  selbst  Veibaltungsmassregeln  für 
die  Praxis  zu  schaffen <.  Alle  diejenigen,  welche  im  öffent- 
lichen Lel>en  praktisch  wirken  und  sich  für  feste  Mass  regeln 
und  Ziele  entscheiden  müssen,  werden  daher  durch  Boschers 
Werke  und  die  darin  reichlich  enthaltenen  feinen  Staats- 
maonischeii  Bemerkungen  und  Winke  in  keiner  Weise  gebunden, 
die  Prinzipien  zuweilen  etwas  schärfer  zu  betonen,  um  das 

f tikmilxt  VlOTt^iakiMkf.  Jakig.  XJX.  If.  Ü 
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Gewicht  der  Obeneugung  in  die  WagsohaLe  der  Entseheidaiig 

£U  werfen. 

£s  gilt  dies  ganz  besonderB  aach  von  Roschers  neuester 
»NationalOkonomik  des  Handels-  und  Gewerbefleisses«.  Der 
Verfasser  hat  darin  mit  einem  staunenswerten  Fleisse  und 

feinster  Beobachtungsgabe  das  Städtewesen  und  die  komnier- 
dellen  und  industriellen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  des 
Altertums,  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  in  plastischer 
Darstellung  miteinander  verglichen,  um  seinen  Lesern  den 
tiefereu  Zusammenhang  der  volkswirtsühaftlichen  Erscheinungen 
bei  den  Tersehiedensten  VOUtem  klar  zu  machen  und  einige 
allgemeinen  Erfahrungssätze  daraus  abzuleiten.  Er  lässt  kaum 
eine  der  vielen  sehwebenden  volkswirtschaftliehen  Angelegen- 
heiten unberührt  und  sucht  sie  mit  historischem  Geiste  durch- 
anarbeiten.  Die  Einleitung  des  Werkes,  welehe  sich  mit  der 
Naturlehre  des  StSdtewesens  beschäftigt,  erklärt  sich  aus  der 
überwiegend  8tüdtis<'hen  Natur  der  in  diesem  Bande  behandelten 
Gegenstände.  Die  Lehre  vom  Handel  wird  von  Koscher  dem 
Qewerbefleisse  Torangestellt  > nicht  bloss  darum,  weil  sich 
historisch  bei  den  meisten  Völkern  der  Handel  vor  dem  Ge> 
werbefleisse  entwickele,  sondern  auch  aus  dem  methodologischen 
Grunde,  weil  aam  Verstandnisse  der  Industrie  die  Einsicht  in 
das  Aktien-,  Gehl-,  Bank-,  Transportwesen  etc.,  überhaupt  in  die 
wichtigsten  Handelsanstalten  doch  noch  unentbehrlicher  ist,  als 
umgekehrt  zum  Verständnisse  des  Handels  die  Einsicht  in  das 
Handwerks-  und  Fabrikwesenc,  in  dem  letzten  Kapitel  der 
vom  Gewerbefleiss  handelnden  zweiten  Abteilung  bespricht  der 
Verfasser  die  Absatzkrisen.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet 
der  Bergbau,  welcher  mit  der  vorzugsweise  sogen.  Industrie 
näher  verwandt  ist  als  mit  der  Landwirtschaft  und  deshalb 
nicht  im  zweiten  Bande  unter  der  Nationalökonomik  des  Acker- 
baues behandelt  ist. 

Koschers  Kulturstufentheorie  von  Jugend,  Blüte  und  VerÜaiU 
jedes  Volkes  zieht  sich  wie  em  roter  Faden  durch  alle  seine 
Werice  und  auch  durch  diesen  dritten  Band  seines  Systems. 
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Die  mittelalterlichen  WiiischaftBeiarklitungen ,  welche  dem 
Jugendalter  jedes  Volkes  entspreohen,  erscheineii  nach  Roscher 
00  gut  berechtigt  för  ihre  Zeit,  wie  unsere  dem  Mannesalter 
entsprechenden  Einrichtungen  für  unsere  Zeit.  Gleich  in  der 
Einleiteng  werden  die  Anfange,  die  Blüte  und  das  Sinken  des 
Stftdtewesens  und  die  tiefen  Ursachen  dieser  Entwicklung 
meisterhaft  dargestellt,  insbesondere  wird  der  Verlust  der 
inneren  Kraft  der  Städte  und  des  inuercu  sülidarisclh.n  Zu- 
sammenstehens  yon  Vornehmen  und  Geringen  näher  beleuchtet 
»Wie  sich  die  städtischen  Magistrate  mehr  und  mehr  den 
firstlichen  Behörden  veriihnlichten,  niusste  die  stärkende  Lukal- 
fählung,  die  sie  vorher  mit  ihrer  Bürgerschaft  gehabt,  in  dem- 
sdben  Masse  abnehmen.  Oft  wurde  ihnen  geflissentlich  nach 
Unten  eingeräumt  was  sie  nach  Oben  verloren  hatten.«  .  .  . 
Die  französische  Revolution  hat  den  Beweis  geliefert,  dass  die 
extreme  Demokratie  der  wahrhaft  korporativen  Selbständigkeit 
der  Städte  ebenso  feind  ist  wie  die  extreme  Monarchie.  Neuer- 
£ng8  haben  viele  Staaten,  welche  beiderlei  Extreme  vermeiden 
wollten,  die  Einsiclit  bethiUigt,  dass  Vaterlandsliebe,  Freiheit 
und  Ordnung  bloss  dann  wahr  und  lebendig  sein  können,  wenn 
9%  von  der  nächsten  Umgebung  jedes  Einzelnen  zu  den  all- 
gemeineren Kreisen  aufsteigen,  und  dass  bei  reifen  Menschen 
Interesse  für  eine  Sache  und  W^rantwortlichkeit  sich  gegen- 
seitig bedingen.  Daher  die  grössere  Gemeindeselbständigkeit| 
welche  namentlich  seit  der  preiAsiflchen  Städteordaung  von  1808 
die  Regel  bildet.  < 

Das  grosse  Prinzip  der  Selbstverwaltung  und  Selbst- 
fen&twortlichkeit,  welches  Roscher  für  die  modernen  Gemeinden 
empfiehlt,  gilt  ihm  in  der  Hauptsache  auch  filr  die  Regierung 
der  Staaten  bei  allen  reiferen  Völkern  als  naturgemäss.  Obwohl 
Ros4'her  weder  mit  der  freihändlerischen  Schule,  noch  auch 
nit  der  staatssozialistischen,  oder  um  einen  weniger  politischen 
Ausdruck  zu  brauchen,  sozialrechtlichen,  Staats  wirtschaftlichen 
Schule  (im  Gegensatz  zur  weltwirtschaftlichen)  ganz  überein- 
stimmty  muss  doch  hervoigehoben  werden,  dass  er,  auf  hoher 
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Kulturstufe  für  Freiheit  präsumierend,  in  den  meisten  praktischen 
Fragen,  weh-he  die  Gegenwart  bewegen,  mit  den  Anhängern 
der  Verkehrsfreiheit  wesentlich  hannomert.  Er  hat  dies  schoa 
selbst  in  seiner  1874  erschienenen  >  Geschichte  der  National- 
ökononiik  in  Deutsehlandi  (München,  R.  Oldenbourg)  bei  der 
Kritik  der  Freihandelsschale  in  folgenden  Worten  auf  Seite  101 
ausgesprochen:  »Mass  man  überhaupt  bei  körperlieh  und  geistig 
normalen  erwachsenen  Menschen  für  Freiheit  präsumieren,  freie 
Selbstbestimmung  und  Selbstverantwortlichkeit,  so  hat  man  doch 
auf  niederer  Kulturstufe  eine  Menge  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  anzuerkennen:  immer  natSdich  so,  dass  demjenigen  die 
Beweislast  obliegt,  welcher  eine  Ausnahme  behauptet.  Je  höher 
die  Kultur  steigt,  um  so  mshr  herrscht  die  Regel.  Auf  einer 
Stufe,  wie  die  Ton  Deutschland  in  unseren  Tagen,  wird  man 
selten  fehlgreifen,  wenn  man  die  Regel  voraussetzt,  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  es  pädagogisch  viel  besser  wirkt  im 
Zweifel  die  Menschen  etwas  zu  hoch  als  au  niedrig  zu  yeran- 
schlagen.« 

Die  Roscher  sclie  Geschichte  der  Nationalökononiik  enthielt 
bereits  eine  der  nachdrücklichsten  Zurückweisungen  aller  der- 
jenigen deutschen  Nationalökonomen,  fQr  welche  das  Werk  von 
Ad.  Smith  ein  überwundener  Standpunkt  ist.  Schon  in  dem 
ersten  Teile  dieses  Werkes  bemerkte  Roscher  in  dem  Kapitel 
über  Leibnitz  mit  dem  Bedauern,  dass  sich  dieser  vielseitig 
fhichtbare  Geist  mit  der  NationidOkonomik  verhiltnismftssig  so 
wenig  beschfiftigt  habe,  folgendes:  >Die  grossen  National- 
ökoüomen  sind  nicht  darum  so  besonders  selten,  weil  so  be- 
sonders hohe  Eigenschaften  für  sie  erfordert  wurden,  sondern 
weil  sie  Sigenschaften  besitzen  müssen,  die  so  besonders  selten 
in  Einer  Person  beisammen  gefunden  werden.  Der  National- 
ökonom muss  die  systematische  Tiefe  des  Philosophen,  sowie 
die  Klarheit  und  Begriifsschärfe  des  Mathematikers  oder  Juristen 
mit  der  breitön  Fülle  und  Lebendigkeit  des  Historikers  yer* 
einigen.  Wie  selten  sich  dies  schon  beisammen  lindet,  zeigt 
die  Seltenheit  grosser  Lehrer  des  Staatsrechts  und  der  Yor* 
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nigsweise  sog.  Politik.    Zum  Nationalökonomien  aber  gebdrt 

ausH.'rdein  nocli  ein  liebevolles  Verständnis  und  Interesse  für 
die  alltäglichsten  Dinge  des  Lebens.  Ihm  darf  kein  Dünger  zu 
whmntxig,  kein  Abfall  zn  kleinlich,  keine  Knrsliste  zn  trocken, 
keine  Buchführung  zu  unpoetisch  sein.  Wer  aber  hierfQr  Sinn 
hat,  der  bat  gewöhnlich  für  welthistorische  Kombinationen, 
philosophische  Spekulationen  n.  dgl.  m.  keinen  Sinn  und  nmge^ 
kehrt;  nnd  doch  ist  das  eine  dem  Nationalökonomen  ebenso  nn- 
entbehrlich  wie  das  andere.  Fast  jedes  Kapitel  von  Ad.  Smith 
giebt  hierzu  Beläge;  fast  überall  werden  von  diesem  Manne  die 
>erfaabensten<  und  »gemeinsten<  Dinge  dicht  neben  einander 
behand^tc 

Die  eip^entliche  Bedeutung  Ad.  Smiths  wird  von  Roscher 
mit  folgenden  scharfen  Strichen  gezeichnet;  >£»  dürfte  in  der 
Geschichte  überhaupt  wenig  Beispiele  geben,  wo  eine  ganze 
Wissenschaft  dnrch  Einen  Mann  nnd  Ein  Bnch  desselben  in  so 
kurzer  Zeit  einen  so  grossen  und  na(  hhaltig»'n  Fortschritt  ge- 
Diacht  hätte,  wie  die  Volkswirtschaftslehre  durch  das  Hauptwerk 
fon  Ad.  Smith:  einen  Fortschritt  ebenso  bedeutsam  fftr  das  Ganze 
wie  för  das  Eiii/jdne.  für  die»  Theorie  wie  für  die  Praxis  der 
WLs^enscliaft.  Man  wird  noch  heutzutage  nicht  wesentlich  febl- 
grrifen,  wenn  man  die  ganze.  Dogmengeschichte  der  National- 
Mconomik  in  zwei  Hauptmassen  teilt:  vor  nnd  seit  Adam  Smith; 
!H)  dass  flllos  Frühere  als  Vorl)ereitnng  auf  ihn,  alh  s  Spatere 
tl.s  Fortsetzung  von  ihm  oder  Gegensatz  zu  ihm  erscheint. < 

An  einer  anderen  Stelle  jenes  Werkes  spricht  Roscher  den 
Ad.  Smith  auch  ausdrfieklich  >frei  von  jenem  Mammonismus, 
j*»ner  Clierschatzung  der  materiellen  Güter<,  den  man  beut/Aitage 
dfm  grossen  Begründer  der  wissenschaftlichen  Nationalökonomie 
M>  Tielfach  vorwirft.  Mit  Recht  hebt  Roscher  weiter  hervor, 
itm  die  bedeutendsten  deutschen  Nationalökonomen  von  Kraus 
und  St<»reh  an  Iiis  auf  Ran  und  Herniann  «lurchaus  auf  dem 
Grande  der  Lehren  von  Ad.  Smith  stehen  und  dass  Hermann, 
wohl  der  m*härfste  solliständige  Forscher  unter  den  gelehrten 
Volkinrirten  Deutschlands,  unumwunden  erklärt:  >w»'r  irgend 
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etwas  von  Staatgwirtschaft  versteht,  rnuBS  sich  in  den  Uaaptr 
lehrsätzen  dieser  Wissenschaft  als  Schüler  Ad.  Smiths  ansehen.« 

Die  Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutsehhmd  war 
eine  grosse  wissenschaftliciie  That,  mit  welcher  Roscher  in  die 
Pamphlet»  und  Broschüren-Litteratnr  des  Tages  hineintrat,  am 
vom  Standpunkte  des  objektiven  kulturhistorischen  Forschers 
und  Heirior  Z<*it£i<Miossen  zu  den  Quellen  der  Wirtschaftswissen- 
schaften zurückzuführen  und  zur  Würdigung  unsterblicher  Lei- 
Stangen  anzuleiten. 

Es  fragt  sich  nun,  su  welchem  wissenschaftlichen  Standr 
punkte  sich  Roscher  in  d<Mi  seitdem  verHossenen  7  Jahren 
mitten  unter  den  leidenschaftlichsten  Kämpfe  der  Fachgenossen 
emporgearbeitet  hat  und  wie  er  sich  heute  zu  den  grossen 
Fragen  des  menschlichen  Erwerbs  verhalt?  Die  Leser  der 
> Nationalökonomik  des  Handels-  und  Gewerbetleisses«,  unter 
denen  sich  tausende  von  dankbaren  Schülern  behnden,  sehen 
den  hochverehrten  Meister  nur  immer  weiter  emporgestiegen 
zu  der  sonnigen  Höhe  ernster  objektiver  Wahrheitsforschuug. 
Roscher  sucht  immer  aufs  neue  alle  Bestrebungen  zur  Lösung 
wirtschaftlicher  Probleme  zu  würdigen;  er  liebt  es,  die  Grunde 
für  und  wider  gewisse  Lehren  und  Massregeln  gewissenhaft 
nebeneinander  zu  stellen  und  scheint  sich  auch  in  diesem 
neuesten  W^erke  den  grossen  Nicbuhr  zum  Muster  genommen 
zu  haben,  von  dem  er  in  seiner  Geschichte  der  Nationalökonomik 
schreibt:  >Dass  ein  fester  Standpunkt  Über  den  Parteien  fitar  ihn 
wie  für  jeden  wirklichen  Historiker  Lebensnotwendigkeit  sei>. 

Roscher  betont  last  in  allen  Abschnitten  über  den  Handel 
und  Gewerbefleiss,  wie  vieles  bei  den  wirtschafHilichen  Regeln 
auf  Zeit  und  Umstände,  auf  Altersstufe  und  Reife  des  Volkes 
ankomme.  £r  sucht  deshalb  die  wirtschaftlichen  Ereignisse  in 
den  grossen  Zusammenhang  der  ganzen  Yolkgeschichte  in  stellen 
und  vor  allem  auch  den  poliHschen  Sinn  in  ihnen  zu  eikennen« 

Unter  yHaiuleU  versteht  Roscher  »das  gewerbmässig  be- 
triebene Kaufen  zum  Wiederverkauf«,  also  scharf  unterschieden 
sowohl  von  den  Yeräussemngsgeschäften  der  blossen  Pröda- 
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lenton,  wie  von  den  Erwerbsgesehäftea  der  blosgem  Konsumenten. 

Kn  Handelt>stan(l  bildet  sieh  erst  auf  höheren  Stufen  der  Ar- 
heitsgliederung.  Er  ist  zugleich  eine  Wirkung  und  ein  Haupt- 
befdrdenmgBmittel  der  höheren  Tolkswirtschaftiiehen  Kultur. 

»Jeder  rechte  Kaufmann  sollte  sich  als  einen  Diener  der 
Volkswirtschaft  anselien,  dessen  Gehalt  in  einer  Tantieme  des 
Katzens  besteht,  weichen  er  leistet <.  .  .  •  Überall  neigt  der  ' 
Handel  ebensosehr  sum  Kosmopolitismns,  wie  der  Ackerbau 
nd  das  Handweric  zum  Kommunalismus  und  Provinnalismus, 
das  Manufaktur-  und  Fabrikwesen  zum  Nationalismus.  Wie 
er  schon  durch  seine  Keisen  über  viele  nationale  Vorurteile  sich 
eihebl,  so  mildert  er  auch  durch  sein  Geschäftsinteresse  die 
neiflten  vorhandenen  Antipathieen  im  grossen,  die  ohne  ihn  weit 
s<chroffer,  unversöhnlicher  aufeinanderstosseu  würden.  Ganz 
besonders  neigt  der  Handel  sur  religiösen  Toloranz.« 

In  der  Lehre  von  den  Hanptsweigen  des  Handels  sucht 
Roscher  die  bescheidene  Thiitigkeit  des  Krämers  und  Hausierers 
♦^•fjenso  zu  würdigen,  wie  die  des  Grosshändlers  und  Spekulanten. 
»Der  volkswirtschaftliche  Nutzen  des  Kleinhandels  wird  oft 
Wnreifeltc  Er  besteht  aber  nicht  bloss  in  der  grösseren  Be- 
qsemlichkcii.  Auswaijl  etc.  für  den  Konsumenten,  sondern  auch 
in  einer  grossen  Kapitalersparnis  hinsichtlich  des  Vorrathaitens. 
Gegen  Oberteuerung  scheint  die  leicht  wachsende  Konkurrens 
der  ^imer  unter  einander  zu  schütsen,  sowie  die  Möglichkeit, 
dass  ihre  Kunden  sich  unmittelbar  an  den  Grosshändler  wenden. 
Ohne  Krämer  müssten  —  wie  schon  Ad.  Smith  boniorkt  — 
innere  Handwerker  das  Kapital,  welches  sie  jetzt  in  Werkzeug 
ele.  stecken,  auf  Lebensnutlelyorrilte  verwenden.  >Im  grossen  zu 
kaufen,  ist  für  den  Konsumenten  gar  keine  gute  Spekulation, 
indem  er  einen  Teil  der  Ware  verliert,  oder  nun  flotter  ver- 
lebt als  er  eigentlich  gewollt  hatte.  Jedenfalls  haben  nicht 
aDe  Menschen  das  hierzu  nötige  >An]agBkapital<.  — 

Sehr  lieachtenswcrt  in  einer  dem  Hausierhandel  wenig 
genciglsn  Zeit  sind  folgende  Bemerkungen,  welche  xugleich 
Beselin  Methode  der  soigfUtigen  Abwftgong  von  Licht-  und 
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Schattenseiten  jeder  £inhchtung  charakterisieren.  »£in  Klein- 
händler im  kleinsten  Massstabe  ist  der  Hansimr,  der  seine 

Kunden,  statt  sio  im  tosten  Laden  zu  erwarten,  persönlich  auf- 
sucht. Hier  überragt  die  Arbeit,  und  zwar  vorzuf^sweise  die 
körperliche,  das  Kapital  noch  sehr  .  .  •  Aller  Handel  hat  mit 
Hansieren  begonnen;  was  unsere  Sprache  durch  die  uralte  Zu- 
sammenstelhing  von  Il;uidel  und  Wandel,  Kauf  und  Lauf  zu 
verstehen  giebt.  Wo  den  Landbewohnern  die  Stadt  noch  zu 
fem  liegt;  wo  die  wohlhabenden  Konsumenten  flberall  dünn 
zerstreut  sind,  da  wird  man  den,  an  sich  bedeutsamen  Fort- 
scliritt  zum  festen  Kraniliandel  noch  verschieben  müssen.  — 
Die  Schattenseiten  des  Kleinhandels  zeigen  sich  am  auüalligsten 
beim  Hausierer,  der  schon  wegen  seines,  persönlichst  berechneten 
Anpreisens  und  Feilschens  zum  Betrüge  neigt,  auch  wegen  seines 
Umherziehens  besonders  wenig  garantieren  kann,  ja  sehr  leicht 
SU  Schmuggelei,  Diebstahl  und  Hehlerei  die  Hand  bietet  Wo 
man  deshalb  den  Hausierhandel  entbehren  zu  können  glaubt, 
da  bat  man  ihn  oft  genug  verboten.  Dies  widerspricht  aber 
der  Kegel,  die  gerade  auf  hoher  Kulturstufe  am  wenigsten  Aus- 
nahmen gestattet,  dass  immer  für  die  Freiheit  des  Verkehrs 
zu  präsumieren  ist.  Namentlich  muss  es  fÖr  eine  grelle  Be- 
günstigimg des  Grossbetriebes  gelten,  wenn  man  die  Hausierer 
bekämpft,  aber  die  Handlungsreisenden  fördert.  £s  sollte  der 
Staat  also  nur  daf&r  sorgen,  dass  keine  sitten-,  gesnndheits- 
oder  zollgenUirliohen  Missbrftuehe  mit  dem  Hausieren  verbunden 
werden <.  Der  Hausierhandel  hängt  mit  der  Hausindustrie  eng 
zusammen,  wie  denn  z.  B.  in  England  die  meisten  Hausierer 
von  ^efißeM  und  Birmingham  ausgehen. 

Über  den  Gross-  und  Spehdatiomhandel  bemerkt  Roscher 
u.  a.:  >Je  mehr  der  Kaufmann  im  grossen  arbeitet,  um  so 
wohlfeiler  kann  er  seine  IMenste  leisten;  nicht  bloss  wegen  der 
bekannten  Vorzüge  des  Grossbetriebes  hinsichtlich  der  Arbeits- 
uiid  Ge])rauehsgliedenmg,  sondern  audi  weil  er  nun  um  so  weniger 
Lohn  und  Zins  auf  den  Preis  der  Ware  zu  schlagen  braucht.« 
>Der  Spekulationshaadel  hat  das  gute,  die  Vorrftte  des  Marktes 
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n  reservieren  «nd  «war  auf  seine  Kosten  und  Gefahr.  Er 

gleicht  überhaupt  bei  normalem  Betriebe  dem  klu^^eii  Hausvater, 
welcher  die  Zukunft  der  Seinen  voraus  berechnet  und  zwar  um 
so  richtiger,  je  hdher  im  allgemeinen  die  Kultur  gestiegen 
ist«.  .  .  Der  Bpelnilationshandel  in  Korn  hat  auf  der  Berliner 
Böi>c  die  \virkli(b«^n  Preise  immer  richtiger  vorausgesehen. 
IfioO— 67  durcbsdmittiicb  mit  12.69  Pros.  Irrtum,  1867—71 
nur  mit  2.41  Prozent  (G.  Cohn  in  Hüdebrands  Jahrbuch  1871. 
I.  253).  >Es  empfehle  sieh  weder  für  den  Produzenten  noch 
für  den  Konsumenten,  Vorräte  lange  aufzubewahren.  £iu  Kauf- 
■uumsttand  übernimmt  solehes  zwischen  beiden  am  besten. 
Du  Anwachsen  der  Vorräte  über  gewisse  Grenzen,  das  für 
den  isolierten  Hauswirt  gar  nichts  Bedenkliches  hat,  wird  vom 
Handel  rasch  als  Verlust  empfunden«.  —  Im  Getreidehandel 
hat  man  nabh  Eoscher  bemerkt,  dass  die  Landwirte,  die  ihn 
ohne  Yemrittelung  von  Kanflenten  sebst  betreiben,  viel  blinder 
wid  rücksichtsloser  das  Prinzip  verfolgen,  beim  Steigen  des 
Preises  ihr  Angebot  zurückzuhalten. 

Vom  grOssten  Interesse  sind  gegenwärtig  Roschers  Erörte- 
ningen  über  die  Natur  und  die  Wohlthaten  des  internationalen 
Haml^Ls.  >Die  Wahrheit  —  so  schreil)t  er  u.  a.  —  dass 
aachhaltig  keine  Ausfuhr  möglich  ist  ohne  Einfuhr,  und  dass 
aaeh  im  internationalen  Handel  regelmässig  beide  Teile  ihre 
Lage  verbessern,  war  den  Italienern  schon  früh  im  15.,  den 
Niederländern  im  16.  und  17.  Jahrhundert  klar.  Jedes  Volk 
kann  sich  doreh  diesen  Handel  nicht  allein  solche  Waren  über- 
haupt erst  ▼ersehafien,  die  sein  eigenes  Land  von  Natur  gänzlich 
vi  TA^eigert,  sondeni  auch  solche,  die  es  bei  sich  selbst  nur  mit 
höheren  Kosten  hervorbringen  würde.« 

Alle  internationalen  HandelsForträge  haben  nach  Roscher 
den  ^omeinsamen  Zweck  »die  Hemmungen  zu  mildem,  welche 
<leui  Handel  aus  der  Verschiedenheit,  wohl  gar  Feindseligkeit 
der  Staaten  untereinander  entstehen«.  Nach  Zeit  und  Charakter 
ler&nen  sie  in  mittelalteriiche,  merkantilistische  und  freihänd- 
lerische. Uber  die  letzteren,  welche  das  Ideal  der  allgemeinen 
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Handelsfreiheit  anbahnen  wollen,  schreibt  Roseher  in  einer 

Anmorkunt(  (S.  193):  »Zu  don  frühesten  Theoretikern  der 
freihändlerisilien  Handelsverträge  gehört  Boxhorn  Institutionen 
politicae  I,  1,  5:  man  solle  bloss  sichere  Schiffahrt,  offene 
Häfen  nnd  gegenseitige  Handelsfreiheit  ansbedingen,  was  man 
ja  bei  gehöriger  Reziprozität  leicht  erhalte.  Der  freie  Handel 
komme  doch  Allen  zu  gut  Die  Engländer  kOnnen  stolz  darauf 
sein,  dass  ihr  Staat  schon  unter  den  ersten  Tudors  (Schanz  I, 
235,  246)  ja  eigentlich  schon  in  der  Magna  Charta  von  1215 
(Art.  41)  sieh  mit  einer  solchen  Reziprozität  begnügen  wollte.« 
Sehr  beachtenswert  für  Unterhändler  modemer  HandelsTertr&ge 
ist  auch  folgende  Bemerbmg  Roschers:  »Ein  popnUrer  Überrest 
merkantilistischer  Handelsverträge  hat  sich  bisweilen  noch  in 
neuester  Zeit  bemerklich  gemacht,  wenn  es  bei  diplomatischen 
Verhandlungen  fiber  die  gegenseitige  fdrm&ssignng  der  Zölle 
als  Übervorteilung,  wohl  gar  Beschimpfung  angesehen  wurde, 
falls  der  andere  Staat  weni^^er  Konzessionen  gewährte  als 
empfing.  Offenbar  eine  Verwechselung  der  Produzenten  des 
fraglichen  Gewerbes  mit  der  Nation  im  ganzen,  c   (S.  190.) 

In  der  Lehre  von  der  Handelsbilanz  dringt  Roscher  darauf 
die  Bihmz  der  Zahlungen  ül)erhaupt  von  df^r  HatuUlsb'danz 
im  engeren  Sinne  zu  unterscheiden  und  betont  sehr  treffend 
folgendes:  >Seitdem  sich  die  iriterfiatimiaU  Verschtddung  so 
sehr  gesteigert  hat,  können  gerade  die  reichsten  Volker  den 
stärksten  regelmässigen  Überschuss  der  Wareneinfuhr  über  die 
Ausfuhr  haben:  teils  wegen  der  grossen  Menge  von  Kapitalien  etc^ 
die  sie  im  Auslände  besitzen,  teils  wegen  der  mftehtigen  Aus- 
bildung ihres  Kreditwesens  im  Innern,  wodurch  ihnen  so  viele 
metallene  .Umlaufsmittel  ersetzt  werden.« 

Eine  Reihe  von  Bemerkungen  Uber  Handelsfireiheit  sind 
noch  in  der  zweiten  Abteilung  über  den  Oeweibefleiss  im 
6.  Kapitel  enthalten,  welches  überschrieben  ist:  »Gewerbeschutz- 
system und  internationale  Handelsfreiheit«.  Hier  kommt  Koscher 
an  mehreren  Stellen  direkt  auf  die  Tagesereignisse  und  ins» 
besondere  auf  den  deutschen  Zolltarif  von  1879  zu  spreiAeii. 
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IMe  allgemeine  Ansicht  Roschers  über  das  Schntzsystem  findet 

sich  in  folgenden  Sätzen:  »So  lange  ein  Volk  zwar  politisch 
selbständig,  aber  wirtschaftlich  noch  ganz  roh  ist,  8teht  es 
lieh  am  besten  bei  voller  Handelsfreiheit  nach  Aussen,  weil 
diese  am  schnellsten  die  Reize,  Bedürfnisse  und  Befriedigungs- 
mittel  der  höheren  Kultur  (unwirken  lässt.  JJer  weitere  Fort- 
schritt, selbst  einen  GewerbeÜeiss  zu  entwickeln,  kann  freilich 
dmch  die  ganz  ungehinderte  Konkurrenz  des  schon  entwickelten 
ausländischen  Gewerbe tleisses  ungemein  erschwert  werden.« 
Eoficher  erwähnt  dann  die  Vorzüge  alter  Industrieländer  vor 
neuen  und  vor  bloss  ackerbautreibenden  Landern  und  gedenkt 
der  Möglichkeit  >dass  ein  ganzes  Volk  einem  früher  entwickel- 
ten gegenüber  fort  und  fort  als  plattes  Land  fungiert,  diesem 
letzteren  die  Rolle  des  Gewerbe-  und  Stadtlebens  fast  aus- 
BchKesslich  fiberla88end>.  >£in  weise  geleitetes  Schutzsystem 
—  00  fthrt  er  fort  —  könnte  hiervor  bewahren,  dessen  zeit- 
weilige Opfer  sich  da  rechtfertigen,  wo  von  den  Faktoren  ge- 
werblicher Produktion  einige  zweifellos  vorhanden  sind,  aber 
uibenutzt  bleiben,  weil  andere  sich  wegen  der  Bossen  Poste- 
riorit&t  des  Volkes  nicht  bilden  können  < .  Inbetreff  der  poliiisehen 
Seite  der  Frage  hebt  Roscher  hervor,  »dass  das  Schutzsystem 
eiaen  mächtigen  Eanfluss  auf  das  Verhältnis  der  Stände  übe, 
iadem  es  Kapital  und  Arbeitskräfte  aus  der  Rohproduktion  in 
den  Gewerbefleiss  drängt  und  das  Übergewicht  des  Adels  und 
der  Landwirtschaft  zu  Gunsten  des  Bürgertums,  der  Industrie, 
ftherfaanpt  der  Städte,  vermindert«.  Weiter  betont  Roscher,  >da88 
die  Erziehung  des  Gewerbefieisses  mit  rechtem  Brfolge  nur  im 
grossen,  also  auf  mitionaler  Grundlage  versucht  werden  könne«. 
£r  gelangt  unter  Berufung  auf  Beispiele  aus  der  Geschichte 
verschiedener  Völker  dann  su  dem  Satze:  »Hieraus  erklärt  es 
sich,  dass  so  viele  Völker  in  der  Übergangsperiode  zwischen 
ihrem  Mittelalter  und  ihren  höheren  Kulturstufen  dem  Gewerbe- 
iM:hutzsystem  gehuldigt  haben.  < 

Nachdem  Roscher  sich  bemüht  hat,  das  Schutzsystem  als 
Eraehugmittel  zum  Gewerbefleiss  historisch  su  erklären,  fUhrt 
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er  im  §  141  (S.  641)  fort:  »Jede  vemfinftige  £ruebaiig  hat 
als  Ziel  die  spfttere  Selbständigkeit  des  Zöglings  im  Auge. 

Wollte  sie  Bevormundung,  Schule  etc.  bis  zum  höheren  Alter 
fortsetzen,  so  würde  sie  damit  entweder  die  Unfähigkeit  ihres 
Zöglings,  oder  aber  die  Verkehrtheit  ihrer  Methode  beweisen. 
Auch  das  Gewerbeschutzsystem  kann  danim  als  Erziehnngs- 
massregel  nur  unter  Voraussetzung  seines  allmählichen  Ejit- 
behrlichwerdens,  also  im  Hinblick  aaf  eine  dadurch  anzustrebende 
Handelsfreiheit  gerechtfertigt  werden.  Bei  jedem  hochknlti- 
vierten  Volke  spricht  die  Vermutung  wie  im  Innern,  so  auch 
nach  Aussen  für  Handelsfreiheit  und  das  Verlangen  nach 
Zollschutz  etc.  mnss  hier  in  der  Regel  als  ein  Krankheita- 
symptom  gelten.«  ....  »Jedenfalls  kann  die  internationale 
Handelsfreiheit,  so  bald  ein  Volk  zu  männlicher  Reife  bereits 
entwickelt  ist,  für  seine  Nationalität  nur  günstig  sein,  weU  es 
dadurch  veranlasst  wird,  seine  besondere  Eigentflmlichkeit  aar 
Geltung  zu  bringen.« 

In  einer  Anmerkung  zu  §  141  bemerkt  Koscher:  >dass 
die  deutsehen  Tariföndemngen  von  1879  ganz  anders  aasgefallen 
waren,  sobald  die  persönlich  dabei  interessierten  Reichstags- 
mitglieder sich  ilcr  Abstimmung  enthalten  h;itt(!n.i  Ferner 
schreibt  er  über  den  Schutz  von  Halbfal)rikaten  im  allgemeinea: 
>  Werden  heutzutage  die  meisten  Halbfabrikationen  bereits  im 
grossen,  die  meisten  Ganzfabrikationen  noch  im  kleinen  be- 
trieben, so  würde  «»ine  künstliche  Ilcbuni;  jonor,  wodurch  eine 
exportfähige  Ganzfabrikation  beeinträchtigt  wird,  einen  sozial 
höchst  bedenklichen  plutokratischen  Charakter  haben.  Halb- 
fabrikate von  ausgezeichneter  Gftte  sollten  ja  nicht  fsmgehalten 
werden,  da  sie  durch  Förderung  der  Waren  erster  Qualität 
auf  das  ganze  Gewerbe  erzieherisch  einwirken.  So  darf  man 
beim  Eisenzoll  nicht  vergessen,  dass  er  den  Hauptstoff  aller 
Werkzeuge  des  Gcwerbefleisses  verteuert.  Ebenso  bedenklich 
sind  Schutzzölle  für  Maschinen  oder  gar  fiir  geistige  Bildungs- 
elemente.€  £ine  Anmerkung  zu  diesem  allgemeinen  Satse 
lautet:  >Ein  Hanptvorwurf  gegen  die  deutsche  Tarifreform  von 
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1879  ist:  dass  sie  die  hausindustrielle  Weberei,  Wirkerei  etc.  ia 
ilurem  Export  gefährdet,  vm  den  grossen  Spinnereien  auf  all- 
gemeine Kosten  das  Experiment  ganz  feiner  Nnmmem  zu  er- 
kielitem  (Conrads  Jahrbuch.  1880.  Suppl.  V,  83):  und  die 
Gefahrdung  des  deutschen  Halbseidengewerbes,  dem  die  feinen 
•nglischen  Twiste  nötig  sind,  zn  Gunsten  einer  noch  gar  nioht 
TOfhandenen  Spinnerei,  c   (Sozial  pol.  Yerh.  101.) 

Es  ist  in  dem  Vorstehenden  nur  eine  Seite  des  Gewerbe- 
ileisses,  des  Gewerbeschutzsystems  aus  dem  Koscher  sehen  Werke 
berflhrt  Alle  flbrigen  Abschnitte,  welche  vom  Gewerb^eiss 
handeln,  sind  noch  weit  reichhaltiger  nnd  umfassender.  Ganz 
Ix^sonders  fesselnd  ist  die  Schilderung  der  früheren  Zunftver- 
ÜMsmig,  ihres  Entstehens,  ihrer  guten  Seiten  und  ihrer  Aus- 
aiteng.  Hier  bewfthrt  sich  nicht  nur  die  erstaunliche  Belesenheit 
und  Litteraturkenntnis  des  Verfassers,  sondern  auch  sein  histo- 
rischer, nach  gerechtester  Abwägung  der  Licht-  und  Schatten- 
seiten strebender  Sinn.  Vortrefflich  ist  in  sozialer  Hinsicht 
der  Abechnitt  über  das  Maschinenwesen,  welcher,  ausgehend  von 
(IfMu  Unterschied  zNvisehen  Werkzeug  und  Maselline,  zunächst 
die  Ursachen  und  dann  die  Grenze  der  Überlegenheit  und  des 
VorzogB  der  Maschinen  erOrtert,  sodann  ihren  Einfluss  anf  die 
Plpodnktion,  spenell  auf  die  Lohnari)eiter,  auf  die  Arbeitsnach- 
finge,  auf  das  Proletariat  und  auf  das  Familienleben  darstellt 
und  schliesslich  die  kurzsichtige  Opposition  gegen  das  Maschinen- 
wesen in  ihren  logischen  Konsequenzen  beleuchtet 

Es  ist  nicht  zu  leugnen  —  so  sehreibt  er  —  dass  eben 
durch  Maschinen  viele  drückende,  geistlose  und  ^(«'sundheits- 
widrige  Arbeit  den  Menschen  abgenommen  wird.  Jedenfalls, 
wenn  die  Maschinen  bis  jetzt  in  den  meisten  Anwendungszweigen 
die  persönliche  Mühsal  des  Menschengeschlechts  wenig  oder  gar 
nicht  vermindert  haben,  so  liegt  der  Grund  keineswegs  in  einer 
technologischen  Naturnotwendigkeit,  sondern  lediglich  in  einer 
sozialen  Ungeschicklichkeit  der  Menschen«. 

Anlangend  die  G(;werhefreiheit,  so  erklärt  Roscher  zwar: 
>da8S  manche  Besorgnisse,  die  sich  an  dieselbe  anknüpfen, 
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erfahrungsmässijif  wenig  Grund  haben <,  er  lässt  jedoch  auch 
hier,  wie  bei  den  meisten  Einrichtungen,  Licht-  imd  Schatten- 
Seiten  nebeneinander  auftreten  mit  der  Bemerkung:  »Ob  mm 
jene  guten  oder  diese  schlimmen  Folgen  der  Gewerbefrelheit 
überwiegen  sollen,  hängt  ganz  davon  ab,  wie  sieh  überhaupt 
im  jeweiligen  Yoliwsleben  di<>  i)auendea  zu  den  autlösenden 
Kräften  verhalten«  ...  >In  Frankreich  —  so  schreibt  er  — 
war  die  EinfShmng  der  yoUen  Gewerbefreiheit  unter  Turgot 
offenbar  übereilt;  aber  aucii  die  AViedereiuführuiig  durch  die 
Revolution  viel  zu  gewaltsame. 

In  betreff  der  mit  dem  Gewerbewesen  eng  zosammenhingen- 
den  Entwickelung  des  modernen  StädteweseuH  scheint  Roscher 
die  Schattenseiten  und  Gefahren  fast  für  grosser  zu  erachten,  als 
die  Lichtseiten.  £r  schreibt  am  Schlüsse  seiner  Erörterungen 
über  die  Grossstüdte:  »Die  Hauptgefahr  sittlich  wie  poHseflich, 
besteht  darin,  dass  sich  der  Einzehie  in  der  ungeheuren  atonii- 
stischen  Masse  verbirgt,  was  alle  Verantwortlichkeit  aufheben 
und  die  Grossstadt  so  ansicher  machen  kann,  wie  das  entgegen- 
gesetzte Extrem,  die  Wüste.  Gelingt  es^  durch  die  einzige 
Panacee  aller  sozialen  Krankheiten,  die  Hebung  der  wahren  d.  h. 
sittlichen  Religiösitat  im  Volk,  diesen  Gefahren  der  Grossstadte 
zn  begegnen:  so  l&sst  sich  den  letzteren  viel  Gutes  nachrühmen. 
Gelingt  es  nicht,  so  wird  fireilich  gerade  das  Übergewicht  der 
Grossstadte  zu  einer  Uauptursadie,  welche  bei  überreifen  I^a- 
tionen  die  Altersschwäche  und  den  Yeriali  beschleunigte.  — 

Der  Abschnitt  über  das  StSdtewesen  schliesst  mit  einem 
Kapitel  über  die  Wohnungsnot,  worin  u.  a.  audi  bemerkt  wird; 
>dass  ohne  alle  Beschränkung  der  heutigen  ZugfreUieit,  die  von 
den  Meisten  ausschliesslich  negativ  und  individualistisch  ver- 
standen werde,  die  Heilung  der  Wohnungsnot  überhaupt  nur 
palliativ  bleiben  könne«.  Ich  beschranke  mich  darauf,  über 
die  iu  diesem  Punkte  wenig  optimistische  Ansicht  Roschers  zu 
berichten,  obwohl  ich  seiner  Auffassung  nicht  beistimmen  und 
ebenso  wenig  die  Ansicht  teilen  kann,  dass  die  Wohnungsnot 
ihre  akute  Gefährlichkeit  grösstenteils  verlieren  und  eiu  Haupt- 


Digitized  by  Google 


I 


Wilhda  BM0tan  vfaMtMcitolllici«  StoUaiff  «U.  95 

sdfitt  rar  LOsiuig  der  sotialen  Frage  gethao  wfirde,  »wenn 
es  dahin  käme,  dass  alle  Staats-,  Gemeinde-,  Kirchen-  und 
Sehoibeamte  einen  Teil  ihrer  Besoldung  in  Amte  Wohnungen  er- 
kieiteDy  alle  grosseren  Privatontemehmer  ihre  sl&ndigen  Ar- 
beiter logierten. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  das»  Roscher  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Werke,  vielleißht  veranlasst  durch  seine  Kultor- 
itifentheorie  von  Jugend,  Bifite  und  Verfall  der  V(}lker,  in 
dem  Leser  ßetun  htungen  in  betreff  des  schliesslichen  Sinken- 
mässens  unserer  Volksentwicklung  und  der  modernen  Kultur 
abeifaanpt  erweckt  und  dass  wir  gerade  bei  einem  Forscher 
fon  solcher  Bedentnng  lieber  Trost  und  Ermutigung  als  Ent- 
luutigung  suchen.  Roscher  ghuil)t  für  seine  Ansicht,  dass  auch 
Völker  xnletzt  alt  und  schwsu;h  werden  und  in  ihr  Gre'iseiiaUei' 
eintreten  mfiSBen,  die  Analogie  alles  Menschlichen  für  sich  sn 
baben;  aber  schon  Vorländer  hat  ihm  in  der  Tfibin^n  r  Zeit- 
schrift für  d.  ges.  Staatswissenschaft  entgegnet:  >das  Altwerden 
eines  Tieres  oder  Menschen  ist  begründet  in  seiner  körperlichen 
Oiganisation  nnd  ihrem  Verhältnis  anm  allgemeinen  Natorleben. 
Ihw  Altwerden  eines  Volkes  kann  nicht  in  gleicher  Weise  auf 
di(;  körperliche  Organisation  zurückgeführt  werden,  da  ja  ein 
Volk  unmer  angleich  in  jungen  kräftigen  Generationen  sich 
dmlelltc.  —  So  belehrend  anch  Analogieen  und  Vergleichungen 
des  moilemen  Lebens  mit  dem  uns  in  abgeschlossener  Entwick- 
IttDg  vorliegenden  Leben  der  klassischen  Völker  sind,  so  machen 
sieh  doch,  gans  abgesehen  von  dem  Einflüsse  des  Christen- 
tnis,  gerade  in  TolkswirtschafUlicher  Hinsicht  die  grtesten  Unter- 
whiede  zwischen  der  alten  und  modernen  Kultur  geltend.  Der 
iiklaverei  und  Unfreiheit  ganzer  Völker  und  Stände  im  antiken 
Staate  tritt  als  Grundsatz  die  persönliche  Freiheit  und  Selbst- 
maatwortiichkeit  des  Individuums  im  modernen  Staate  und  die 
Richtung  nach  immer  besserer  körperlicher,  geistiger  und  mo- 
mÜMlier  Ausbildung  jedes  Individuums  entgegen.  Dadurch 
wild  eine  Empoiiiebang  der  Massen  angebahnt,  welche  zwar 
ebeufalb  ihre  politischen  uud  volkswirtschaftlichen  Gefahren 
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hat,  aber  dooh  dem  Vermiikeii  in  Roheit  und  dem  Aulkomnea 

despotischer  Gewalt  entg»'genarbeitet.  —  Es  ist  nur  daim  zu 
befürchten,  <lass  sich  das  moderne  ökonomische  Leben  ähnlich 
abwickeln  wird,  wie  das  Leben  der  heidnischen  Vdlker,  wenn 
wir  in  die  Anbetung  der  Materie,  der  rein  materiellen  Güter  und 
Interessen  und  in  die  Entwürdigung  der  zu  Gottes  Ebenbild  ge- 
schaffenen menschlichen  Persönlichkeiten,  in  die  Unterdrückung 
und  Unfreiheit  der  Massen  zurfickrerfallen.  Die  moderne 
Nationalökonomie  nimmt  aber  ihren  Ausgangspunkt  nicht  mehr 
vom  Gut,  sondern  von  dem  Menschen  und  zwar  von  dem  zur 
Vervollkommnung  bestimmten  Menschen,  der  nicht  nur  materielle, 
sondern  auch  geistige,  ethische,  religiöse  Bedürfnisse  befriedigen 
will  und  nicht  nur  durch  den  Trieb  des  Selbstinteresses,  sondern 
auch  durch  Gemeinsinn  zur  sozialen  Gemeinschaft  mit  seinen 
Mitmenschen  und  zur  Anbahnung  einer  gerechteren  und  befrie- 
digenderen wirtschaftlichen  Oesamtlage  seines  Volkes,  ja  der 
ganzen  Menschheit  hingedninj^t  wird.  Roscher  selbst  hat  in 
seinen  Werken  einen  bedeutungsvollen  Fortschritt  vollzogen. 
Die  ersten  Ausgaben  seiner  Grundlagen  der  Nationalökonomie 
gingen  von  dem  »Objekt«  und  die  neueren  vom  »Subjekt«  ans. 
Die  erste  Auflage  von  1854  begiimt  mit  den  Worten:  > Güter 
nennen  wir  alles  dasjenige,  was  zur  Befriedigung  menschlicher 
Bed&rfhisse  anerkannt  brauchbar  ist«.  Die  uns  voriiegende 
14.  Auflage  von  1879  (wie  schon  die  achte)  beginnt  mit  den 
Worten:  > Ausgangspunkt,  wie  Zielpunkt  unserer  Wisseubchaft 
ist  der  Menscii.  Jeder  Mensch  hat  zahllose  Bed&rÜDisse,  leib- 
liche und  geistige,  deren  Gesamtheit  sein  Bedarf  heisst«  etc. 

In  der  That,  die  aucJi  in  Roschers  neuesten  Werken  wieder 
vielfach  angeregte  Schicksalsfrage:  ob  die  Menschheit  und  spe- 
ziell unser  Volk  fortschreitet  oder  nicht,  ob  wir  wirklich  schon 
nahe  daran  sind,  in  das  sog.  »Greisenalter«  der  Volksentwick- 
lung einzutreten,  erscheint  uns  nicht  so  bedrohlich  und  das 
soziale  Problem  nicht  so  unlösbar,  sobald  die  Gegenwart  nur 
in  allen  ihren  pditischen  und  auch  in  den  höclutten  religiösen 
Bestrebungen  sich  auf  den  volkswirtschaftlichen  Standpunkt 
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stellt  und  ihren  Ausgangs-  und  Zielpunkt  im  Mensclien  und 
ia  der  Erziehung  desselben  sucht.  Auf  die  Frage:  Was  ist 
das  Gliek  und  wo  ist  es?  lautet  die  Antwort:  Das  Gluck  liegt 
in  Mensehen  und  in  der  harmonischen  Erziehung  desselben. 
Die  Erziehung  soll  den  ganzen  Menschen  in  der  Gesamtheit 
Beiner  Kräfte  und  Eigenschaften  als  leibliches,  geistiges  und 
sesKsdies  Wesm  erfossen.  Man  soll  auch  dem  ärmsten  Mit- 
IMer  helfen,  weil  er  ein  Mensch  ist,  der  mit  uns  zu*  den 
gleichen  Lebenszielen  berufen  ist,  man  soll  in  erster  Linie  sein 
inüsches  Loos,  seine  materielle  Lebenshaltung  zu  verbessern 
swhen,  weil  ohne  gehörige  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  etc. 
anch  die  geistige  und  ethische  Seite  des  menschlii  hen  AVcsens 
verkümmern  muss.  Wer  dagegen  —  wie  dies  jetzt  so  häufig 
geschiebt  —  zuerst  nach  der  politischen  oder  kirchlichen  Rieh- 
taug  eines  Hfilfsbedfirfitigen  oder  nach  dem  äusseren  Erfolge 
einer  Massregel  fragt,  der  denkt  mehr  an  den  höheren  liuhm 
seiner  politischen  Partei  oder  seiner  Kirche  und  religiösen 
Bifiitimg  als  an  die  Hauptsache:  an  die  eine  menschliche  Pflicht, 
einem  Bruder  zu  helfen,  mag  er  Christ  oder  Jude,  Protestant 
oder  Katholik,  Strenggläubiger  oder  Freisinniger,  Konservativer 
oder  Liberaler  oder  Sozialdemokrat  sein. 

Die  TolkswirtschafÜlcbe  Frage  ist  aber  nicht  nur  eine 
Frage  der  Erziehung  des  einzelnen  Menschen,  sondern  der 
ganzen  Meusdiheit,  sie  ist  keine  nationale,  sondern  eine  welt- 
hftrgeriiche  Angelegenheit.  EinzeUxh^it  und  WeUwcheiif  Privat" 
Wirtschaft  und  H^^^irtachaft  sind  die  beiden  Endpunkte,  deren 
innere  Beziehungen  imnun-  klarer  hingestellt  werden  müss(?n. 

Wenn  es  einen  Forscher  giebt,  der  uns  in  daä  Geheimnis 
dieser  inneren  Beziehungen  und  der  Völkerentwioklung  im 
ganzen  tiefer  einfahren  kann,  so  ist  es  Roscher,  der  uns  vor 
ÄlK.m  iHjrufen  scheint,  nach  Vollendung  des  vierten  Bandes 
seines  Systems  auch  die  Dogmengeschichte  der  Wirtschafts- 
wisBeDBehaft  weiterffihren  und  festere  Grundlagen  zur  Begründung 
der  Wirtschafts/^/*/'^  gewinnen  zu  heU"«}n. 

Man  begegnet  in  Roschers  Werken  und  auch  in  seinem 

Tvikawirt.  VMrUUAbrBchr.  JUrf.  XIX.  II.  7 
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neuesten  NationalOkonomik  des  Handels-  nnd  GewerbefleiBBeB 
einer  beinahe  allzugrossen  Vorsicht  und  Zurückhaltung  in  der 
Fonnulierung  von  Urtcih^u  und  Aufstellung  von  Grandsätzen 
für  eine  sogen,  normale  volkswirtsehaftliebe  Eatwicklnng*  Diese 
Zurflckhaltung  Roschers  nnd  seine  von  vielen  Seiten  angefochtene 
unontschicdene  Stellung  zu  einer  Reihe  höchst  wichtiger  wissen- 
schaftlicher und  praktisch-politibcher  Fragen  erklärt  sich  vor- 
mgsweise  aus  der  Methode  seiner  Forschung,  welche  er  selbst 
eine  ^MifUmiftA-physiohgutehe*  nennt.  Kail  Knies,  welcher 
bereits  im  Jahre  185Ü  sein  Buch  >Die  politische  Ökonomie 
vom  Standpunkte  der  geschichtlichen  Methode«  veröffentUGhte, 
das  im  Jahre  1881  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  trigt 
kein  Bedenken,  eine  kleine  Arbeit  Wilhelm  Roschers  >Gmndris9 
zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirtschaft  nach  geschichtlicher 
Methode«,  Göttingen  1843,  das  Verdienst  susuerkenneUi  dass 
durch  sie  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Yolkswirtschaft 
und  der  Volkswirtschaftslehre  unter  Anerkennung  auch  des 
theoretischen  Satzes,  der  in  diesem  Ausdruck  liegt,  der  wissen- 
sdiaftliehen  Diskussion  ftbeigeben  worden  sei. 

Roscher  erkiftrt  in  der  Torrede  zu  jenem  »Gnmdriss« 
unter  anderem  folgendes:  Die  historische  Methode  zeigt  sich 
nicht  bloss  äusserlich  in  der,  wo  es  irgend  angeht,  chronolo- 
gischen Aufeinanderfolge  der  Gegenstände,  sondern  auch  vor- 
nehmlich in  folgenden  Grundsätzen:  1)  Unser  Ziel  ist  die 
Darstellung  dessen,  was  die  Völker  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
gedacht,  gewollt  uüd  empfunden,  was  sie  mtrebt  nnd  erreichl 
und  warum  sie  es  erreicht  haben.  —  2)  Das  Volk  ist  m6kt 
bloss  die  Masse  der  heute  lebenden  Individuen.  Wer  deshalb 
die  Volkswirtschaft  erforschen  will,  hat  unmöglich  genug  ao 
der  Beobachtung  bloss  der  heutigen  WirtsdiafÜsverfaftltnisse. — 
8)  Die  Schwierigkeit,  aus  der  grossen  Masse  der  Ersdieinungen 
das  Wesentliche,  Gesetzmässige  herauszufinden,  fordert  uns 
dringend  auf,  alle  Völker,  deren  wir  irgend  habhaft  werden  . 
können,  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  miteinander  cu  veigleichen* 
lusbesondero  sind  die  alten  Völker  belehrend,  da  ihre  £nt- 
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Wieklungen  jedenfalls  ^:iuz  hoendiact  vor  uns  liegen.  Wo  sich 
alw)  in  der  neuen  Volkswirtschaft  eine  Richtung,  der  alten 
iknlieh,  oaehweiseii  Hesse,  da  h&tten  wir  fftr  die  Bevrteiliiiig 
derselben  in  dieser  Parallele  einen  nnsehfttzbaren  Leitfaden.  — 
4)  Die  historische  Methode  wird  nicht  leicht  irijend  ein  wirt- 
sehaftiicbes  Institi^  schlechthin  loben  oder  schlechthin  tadeln: 
wie  es  denn  aneh  gewiss  nur  wenige  Institute  gegeben  bat, 
die  für  alle  Völker,  alle  Kulturstufen  heilsam  odor  vorderblich 
wären.  —  Vielmehr  ist  es  eine  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft, 
naehsawelsen,  wie  und  warum  allmählich  ans  Vernunft  Unsinn, 
aas  Woblthat  Plage  geworden.  In  der  Einleitung  sagt  dann 
noch  Roscher  über  die  historische  Methode  im  Gef^ensatz  zur 
philosophischen:  Der  Historiker  will  eine  Schilderung  mensch- 
Heher  Eatwieklnngen  und  Verhältnisse,  möglichst  getreu  dem 
wirkliehen  Leben  naebgebildet.  Er  hat  eine  Thatsacbe  erMftrt, 
wenn  er  die  Menschen  geschildert  hat,  von  denen  und  an 
denen  sie  verrichtet  ist.  In  der  historischen  Methode  der 
Staatswissenschaften  überhaupt  wird  der  politisebe  Trieb  der 
Menschen,  der  nur  aus  einer  Vergleichung  aller  bekannten 
Völker  erforscht  werden  kann,  untersucht  und  das  Gleichartige 
im  den  yerschiedenen  Voiksentwickelungen  als  Entwicklungs«* 
gesets  ausammengestelh.  Ihr  höchstes  Ziel  besteht  darin,  die 
politischen  Resultate  der  Menschheit  in  wissenschaftlii  her  Ver- 
arbeitung fortzupHanzen  (§  1).  Die  Staatswirtschaft  ist  die 
Lehre  von  den  Entwicklungsgesetzen  der  Volkswirtschaft  (§  3). 

Es  ist  bödist  interessant,  mit  diesem  im  Jahre  1848  auf* 
gestellten  Programm  die  Ausfidirungeu  zu  vergleichen,  womit 
Boaeher  seinen  30  Jahre  später  eingenommenen  Standpunkt 
cbarakteriiiert.  Es  geschieht  dies  anf  Seite  1082—1834  seiner 
»Geschichte  der  Nationalökonoraik  in  Dcutschlandc  folgender^ 
massen:  >Die  jetzt  auf  unseren  Universitäten  vorherrschende 
Kiebtong  der  Natienalökonomik  ist  mit  Recht  eine  reaUsUache 
genannt  worden.  Sie  will  die  Mensehen  so  nehmen,  wie  di»* 
selben  wirklich  sind:  von  sehr  verschiedenen,  auch  nichtwirt- 

ichaftlichen  Motiven  xugleich  bewegt,  einem  ganz  bestimmten 
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Volke,  Staate,  Zeitalter  aogehörig  u.  dgl.  m.   Die  Abstraktion 

von  alle  dem,  welche  so  manchen,  auch  grossen  National- 
ökonomen zu  schweren  Irrtümern  verleitet  hat,  bleibt  also  nur 
f&r  das  Stadium  der  Vorarbeiten  gestaltet;  aber  fftr  die  fertige 
Theorie  ebensowenig,  wie  für  die  Praxis. 

»Wird  diese  Richtung  irgend  konsequent  durchgeführt,  so 
mnss  sie  historisch  werden.  £s  ist  ja  eben  die  Geschichte^ 
welche  die  nnunteibrodienen  Verftndenuigen  der  menschliehen 
Bedürfnisse,  Fähigkeiten,  Ansichten  und  Verhilltnisse  zusamnien- 
fasst.  Die  geschichtliehe  Methode  hat  auf  die  beiden  Haupt* 
firagestelluigen,  welche  in  der  Nationabkomik,  wie  in  allen 
ahnlichen  Wissenschaften,  vorherrschen,  einen  gleich  bedeatenden 
Einfluss  geübt,  sowohl  auf  die  Frage:  Was  ist?  wie  auf  die 
Frage;  Was  soll  seinf  —  Was  ist  »der  Mensch«  auf  wiri- 
schafflichem  Gebiete,  wie  wirkt  er,  wessen  bedarf  er,  was  er> 
reicht  er?  Hier  glaubt  man  also  nicht  mehr  an  den  abstrakten 
Menschen,  wie  ihn  die  alten  Naturrechtsleiirer  sich  in  der  Zeit 
vor  aller  Geschichte  dachten:  mit  ebenso  grosser  Willkür^  wie 
Seibsttftiischung,  sofern  sie  dabei  nnvermerkt  doch  immer  die 
wichtigsten  Besonderheiten  ihrer  eigenen  Zeit  als  selbstver- 
ständlich voraussetzten.  Indessen  auch  der  von  Quetelet  ge- 
suchte Durchschnittsmensch  ist  im  besten  Falle  doch  nur  der 
•(riemlich  nnlebendige  und  keineswegs  musterhafte!)  Zeitgenosse 
des  statistischen  Beobachters.  Doch  liat  die  geschichtliche 
Methode  der  Nationalökonomik  wenigstens  den  Vorzug,  sich 
ihrer  Beschränktheit  immer  Uar  bewusst  und  eben  darum  auf 
die  Erweiterung  dieser  Sehranken  bedacht  zu  ))leiben.  —  Was 
die  andere  Frage  betrifft:  midie  volksmt^c/uiftlidien  Gesetze, 
Anakxüen  eic.  die  besten  sind:  so  wird  es  jedem  sugUiich 
praktischen  und  historisch  gebildeten  Kopfe  einleuchten,  dase 
verschiedene  Völker  und  Zeitalter  in  dieser  Hinsicht  Ver- 
schiedenes bedürfen.  Sind  doch  ganz  gewiss  die  Menschen 
nicht  um  der  Gesetze  und  Anstalten  willen  da,  sondern  um« 
gekehrt  die  Gesetze  und  Anstalten  um  der  Menschen  willen! 
Was  für  den  einen  Zustand  recht  passend  ist,  gerade  das  kann 
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Ar  den  andern,  wesentlich  verschiedenen  unmöglich  passend 
sein.  L'nd  zwar  lassen  sich  die  für  uns  wichtigsten  Vcrscliie- . 
denheiten  der  Völker  und  Zeiten  auf  zwei  Hauptkategorieen 
nrfickfthren:  die  Stellang,  welche  das  einselne  Volk  nnd  S^it- 
altcr  im  Entwiikliuii^s;E^nnj;e  der  Menschheit  überhaupt  ein- 
nimmt. Doch  ist  dieser  letzte  einstweilen  nocli  so  dunkel,  e})en 
danim  noeh  so  streitig,  dass  unsere  bisherige  Wissenschaft 
zwar  nct^ativ  durch  seine  Berficksichtigung  vor  mancher  vor- 
eihgen  Verallgemeinerung  bewahrt  werden  mag,  positiv  aber 
noch  äusserst  weniges  darauf  bauen  kann.  Jedenfalls  hat  4ie 
gwehiehtliche  NationalOkonomik  das  klare  Bewusstsein  von  der 
Relativität  ihrer  meisten  Vorschriften;  und  dieses  schützt  sie 
dann  vor  einer  Menge  verkehrter  Eingriffe  in  die  Praxis,  wozu 
doktrinärer  Hochmut  verleiten  mOchtec. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  in  aller  Bescheidenheit  hier 
neh  einer  etwas  abweichenficn  Ansicht  un<l  Richtung  Ausdruck 
a  verleihen,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  die  durch  Roscher 
Merdings  wieder  angeregte  Erörterung  der  tieferen  Aufgaben 
und  Probleme  unserer  Wissenschaft  zur  Verbreitung  seiner 
grossen  Werke  mehr  beitragen  wird  als  ein  Panegyrikus  über 
alle  einzelnen  Abschnitte. 

Das  was  Roscher  die  »realigUsch'kistarisdte  Richtung  der 
Nationalf^konomik<  nennt,  sciKMnt  mir  Aufgabe  dor  Geschichts- 
wissenschaft,  der  Politik  und  der  an{j('n'mi(iten  Wirtschafts- 
wissenschaften, aber  nicht  Zweck  der  eigentlichen  »allgemeinm 
Wirim^aAsMiret  zu  sein,  welche  als  eine  selbständige,  lo- 
gische und  exakte,  auf  Prinzipien  beruhnid«»  Wissenschaft  aus 
dem  grossen  Gebiete  des  Wissens  und  der  Erfahrung  der 
Menschheit  ausgesondert  und  nach  den  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den Wahrheiten  oder  Gesetzen  und  Ordnungen  dargestellt 
werden  sollte. 

ich  möchte  vom  Standpunkte  der  Wirtschaftswissenschaft 
die  Frage  nicht  so,  wie  Roscher,  formulieren:  »  Was  ist  yder 

Mensch <  iiuf  fris'seff.schaflÜcheni  (reibet  etc.?  und  M'e/che 
CidkittcirtschafUidien  Gesetze,  Anstalten  etc.  diul  die  besten/* 
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sondern:  >Wafl  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  menseh*- 

lichen  Erkenntnis,  Wahrheit  oder  t/iatsächlicfie  Erfahrung  in 
betreff  der  Bedürfnisse  der  Menschen  und  ihrer  Befriedigung, 
in  betreff  der  Produktion  der  Güter,  der  Wirkungen  der  Arbeits- 
teilung und  ArbeitsTereinigung,  in  betreff  des  Wesens  und  der 
Verwendungsart  des  Geldes,  der  Münzen  uud  aller  Kreditum- 
laufsmittel, in  betreff  der  Wertrelation  der  Edelmetalle,  in  betreff 
der  Einflflsse  des  sog.  Papieigeldes,  in  betreff  des  Preises  der 
Lebensmittel,  des  Lohnes  der  Arbeit,  der  Hobe  des  Zinsfusses 
etc.  etc.  Diese  und  hundert  andere  Fragen  der  Wirtschafts- 
wissenschaft müssen  doch  auch  in  ihrer  Beinheit  und  Abstrak- 
tion von  Ort  und  Zeit  untersucht  werden  können.  Es  ist  wahr, 
dass  die  so  viel  angefochtenen  sog.  > Naturgesetze <  oder  »ab- 
strakten Gesetze«  sehr  oft  nicht  in  voller  Freiheit  und  daher 
auch  nicht  in  ihrer  >Beinheit«  zur  Geltung  kommen,  weil  sie 
bald  berechtigt  und  bald  unberechtigt,  bald  klug  und  bald  un- 
klug von  der  Gewalt  des  Staates  oder  seiner  Bewohner  in 
ilirer  Wirksamkeit  gehemmt  und  von  den  Leidenschaften  der 
Menschen,  die  gegen  das  eigene  Interesse  yerstossen,  durch- 
brochen werden;  aber  die  willkürliche  Verletzung  der  Wissen- 
schaftsgesetze pÜegt  sehr  bald  durch  die  natürlichen  Folgen 
bestraft  zu  werden ,  wie  alle  Krisen  und  schlechten  Kurse  be- 
weisen, und  es  waltet  in  dem  wirtschafüichen  Zusammenleben 
der  Völker  jedenfalls  eine  Teiuleaz  zur  Ordnung  und  Regel- 
mässigkeit. Die  Wirtschaftslehre  forscht  nach  dieser  Ordnung 
in  dem  scheinbaren  Chaos  der  Konkurrenz^  nach  dem  Stetigen 
fn  den  wandelbaren  wirtschafdichen  Ersdieuiungen,  nach  den 
Regeln  und  dem  tieferen  Sinn  und  Zweck  in  der  Welt  der 
Arbeit  und  des  Verkehrs. 

Die  Yon  der  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  bereits 
aufgefundenen  Wahiheiten  und  Erfahrungen  können  wohl  er- 
gänzt, erweitert  und  vervollständigt  werden  und  mfissen  je  nach 
den  Verhältnissen  und  der  Kulturstufe  auch  eme  verschiedene 
Anwendung  imden,  aber  sie  können  durch  Zeit  und  Ort,  durch 
Reservationen  uud  Ausuahmeu  nicht  umgestossen  werden,  uud 
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die  äusserst  geriiif^e  Anzahl  der  wirklieh  feststehenden  Natur- 
gesetze darf  uns  uicht  abhalten,  die  Bausteiuc  zum  Aufbau 
neuer  Theorieen  zasammeiizatragen.  Wir  mfissen  nach  Natiir- 
geneteen  forschen  d.  i.  nach  einer  Theorie,  welche  sich  auf  die 
aUgeuiriiie  Natur  der  Menschen,  die  sich  selbst  hrsfiinmen, 
und  auf  die  inneren  Eigenschaften  der  Dinge  und  Kräfte,  die 
mek  nickt  selbst  bestimmen,  zu  stfltzen  hat  und  möglichst  auf 
aOe  Zelten  und  Kulturstufen  passt.  Man  würde  sonst  eine  be- 
sondere Nationalökonomie  für  Dcutsciiland  und  I^ankreieh,  eine 
besondere  für  England  und  Russland,  eine  besondere  für  das 
18.  nnd  19.  Jahrhundert  schreiben  mdssen. 

Es  erscheint  mir  gewagt,  diese  theoretische  Ansieht  und 
Kontroverse  der  freihändlerisciien  mit  der  sog.  historiüchen 
Schule  an  dieser  Stelle  weiter  auszufahren.  Ich  habe  es  nur 
tir  meine  Pflicht  erachtet,  sie  kurz  anzudeuten  und  schliesse 
meine  Ausführungen  mit  einem  erst  vor  wenig  Würben  er- 
schienenen Selbstbekenntnisse  Roschers,  welches  sich  in  dem 
neusten  Heft,  I.  Jahrgang  1882  des  von  Gustav  Schmolier  her- 
ausgegebenen Lehrbuchs  fKr  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
Volk>wirtsehatt  (Leipzig,  Verlag  von  Duncker  u.  Iluniblot)  vor- 
üiukt.  fioscher  hat  darin  selbst  versucht,  den  ihm  oft  ge- 
madifteB  Vonmrf  der  Unentschiedenheit  in  den  grossen  Tagea- 
fragen  zu  entkräften.  Er  entwickelt  dabei  zugleich  einige  der 
wichtigsten  Grundsatze,  die  er  mit  aufrichtiger  Wahrheitsliebe 
iu  seinem  Werke  verfolgt  habe  nnd  schreibt  u.  a.  folgendes: 

.Ich  l>in  oft  (larU!)OT  getadelt  worden ,  dass  mau  bei  Kontroversen 
mflit  deutlich  genug  sehen  könne ,  auf  wciclier  Seite  ich  .selber  stelle. 
Wlre  dies  ia  der  Thai  begründet,  nämlich  bei  solchen  Fragen,  wo  es  sich 
^im  die  Behauptung  oder  Leugnung  einer  Thatsache,  einer  UrsAch- 
«Uimog  etc.,  oder  am  die  Richtigkeit  einer  Dofinition  handelt:  so  wlre 
In  mMtig  «n  wiiweiirt  ktmn  BchneU  genug  korrigierender  Fehler. 
Affriieh  abgaeeheB  tob  dea  FMIen,  wo  die  einander  bekimpfenden  Lehren 
iBe  air  toihrBlie  tiefatig  eind  nnd  deihalb  ent  ihre  Kombinierang  die 
pm  Wahrinit  dinteUt:  wie  s.  B.  in  der  Fuge  naeh  dem  Elnflitne  der 
iMkaotemrefiBehfang  auf  die  Warenproise,  wo  ieh  ttbrlgens  hoffe,  dem 
whwilMinon  Leier  meine  Antieht  mit  hinlSngliohor  IQarheii  aufgedrQekt 
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m  haben.  —  lodocHen  hat  der  gegen  mieh  eibobene  Tadel  wohl  Über- 
wiegend etwas  anderes  im  Auge:  nXmlieh  meine  Stellang  g^n  Kontro- 
versen Uber  die  Frage,  nicht  was  6a  itt,  sondern  was  da  ssm  $olL  Hier 
bin  ich  nnn  aUerdings  prinzipiell  der  Ansieht»  dass  Forderangen,  welche 
▼on  grossen  Parteien  Mensehenalter  hindareh  festgehalten  worden  sind, 
welche  (lio  Praxis  Monschenalter  hindurch  beherrscht  haben,  wohl  gar  bei 
den  \orscliiedcnston  Völkern  auf  entsprechoader  Entwickelungsstufe  wioder- 
Ivehren,  nicht  bloss  auf  Irrtum  beruhen,  sondern  auf  wirklichen,  vielleicht 
Übel  formulierten  Bedürfnissen.  Treten  nun  solche  Forderungen  mitrinander 
in  Kampf,  so  ist  es  mein  Streben,  die  besten,  tiefsten  Gründe  aulzusuchen, 
die  jede  von  ihnen  für  sich  geltend  raachen  kann ;  mit  anderen  Worten, 
ihre  relatwe  Wahrheit  nachzuweisen.  Mein  höchstes  Vorbild  hierbei  war 
das  VerCahien,  welches  Thokydides  in  seinen  Reden  beobachtet:  wo  ja 
anch  die  Ansicht  des  Geschichtsehroibeis  selbst,  wenn  er  die  Reden  fUr 
nnd  wider  nebeneinander  stellt,  immer  ans  beiden  Seiten  sosammengeleseii 
weiden  roass,  weil  er  in  jeder  einzelnen  Rede  die  tiefirten,  nicht  bloss 
Obeneugungcn,  sondern  anch  Bedürfnisse,  PShigkeiten,  Aussichten  etc.  der 
betreffenden  Partei  ausgesprochen  hat.  Dass  mir  die  Nachahmung  dieses 
antiken  Vorbildes  nicht  viillii;  niissluni^en  ist,  möchte  ich  daraus  schUessen, 
dass  i.  ]\.  f^leich  nach  dem  Krsclieinen  meines  dritten  IJandes  angcsehcno 
sowolil  freihändlerische  wie  .schutz/i»llneriselie  Zeituniijen  das  Kai)itel  vom 
( low erl>escluit/,.s\ stein  uinl  iler  internationalen  Handelsfreiheit  als  eiuo  will- 
kommene l'nterstütÄung  ihrer  eigenen  Ansicht  benutzt  haben. 

Wo  bleibt  dann  aber,  wird  man  fragen,  die  zuMmmenhaltcndo  Einheit, 
welche  aus  diesen,  »war  nicht  Widersprüchen,  aber  doch  fiegensätzcn  oia 
wissenschaftliches  Games  bildet?  Im  Prinzipe  des  Fortschrittes  als  solchen 
kann  i<di  sie  nicht  suchen:  es  giebt  ebensowohl  Fortschritte  bergonter,  wie 
berganf;  and  bei  Völkern  wie  Einielnen  ist  das  Altern  und  Verfizllen  aach 
ein  bestftndiges  „Fortschreiten*.  Ich  suche  vielmehr  jene  Einheit  in  der 
steten  Besiehang  auf  das  organische  Ganze  des  VolksUbeiu,  wie  es  von 
den  rdbesten  AnOngen  allmShKch  zum  Gipfel  der  BiSu  und  Biifif  empor- 
steigt, um  dann  schliesslich,  nach  dem  allgemeinen  C^esetze  alles  irdischen 
Lobens,  \vieder  /,u  sinken.  Auch  in  dieser  Tlinsicht  gilt  Thukv<lides  mir 
als  Vorbild:  welcher  als  den  gemeinsamen  llinteri^Tuinl  aller  seiner  i^^eschicht- 
lichen  IVteilo  die  rberzeugnng  durchblicken  l:i>st,  dass  (iriechenland 
überhaupt  und  namentlich  Athen  ihre  Illüte-  nnd  Reifezeit  während  der 
perikleischen  Staatsverwaltung  gehabt  haben  und  das  Sinken  beider  gleich 
nach  dem  Tode  des  Perikles  beginnt.  Die  so  überans  schwierige  Analyse 
und  Ansl&Uang  dieses  Begriffiea  »Biate-  und  Reifeseit«  hat  der  Uiatoriker 
in  der  Perikles  sngeschriebetten  Leiehenrede  mit  solchem  Reiehtninu 
soteher  Schftrfe  gegeben,  daas  man  beinahe  jeden  Sets  dieses  kkinea 
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Mei8t<jr\vtnkes  einer  politischen  l'redigt  als  Text  untoriejren  könnte.  Mai 
den  neueren  chrihtlicben  Völkern  ist  es  wegen  ihrer  viel  grösseren  Masseu- 
haf^i^keit  und  Langlebigkeit,  weg«a  ihrer  viel  weitergehenden  ökonomiAchea 
Verllechtnng  untereinander  und,  aus  allen  diesen  Gründen,  wegen  ihrer 
fiel  leiehteron  Heilbarkeit  in  KrankheitefiUlen  weitou  sohwieriger,  die 
mite-  und  Reifezeit  aicher  in  bestimmen:  snmal  in  deijenigen  Lebens- 
Periode,  wo  raxa  dem  Gipfel  jeden&lls  nnhe  steht,  und  es  nnr  sweifelhnft 
ist^  ob  man  ihn  noch  nicht  gans  erreicht,  oder  eben  erst  fibersohritten  hat. 

Doch  ich  win  hier  didM  Frage,  die  sich  bis  tu  dem  Probleme  einer 
einheitlichen  Unifersalgeschichte  des  tfenschengeschlechtes  fertiefen 
mttsste,  nicht  weiter  verfolgen;  will  vielmehr  nur  auf  einige  Leitsterne 
hinweisen,  «lie  mir  bei  Aufsuchung  des  Punktes,  wo  das  wahrhaft  Konser- 
vative mit  dem  wahrhaft  pruf^ressiven  zusammentrifft,  behilfMeh  gewesen 
sind.  Zuerst  al>()  die  rberzeuguni;,  dass  auch  in  wirtschafthchen  Hingen 
der  Geist  wichtiger  ist,  als  die  Materie,  diese  von  jenen  stärker  beeinllusst 
wird,  als  umgekehrt  jener  von  dieser.  So  habe  ich  2.  B.  in  der  geschieht* 
Uchen  Übersicht,  wie  der  Handelssupremat  von  einem  Volke  auf  das 
andere  abergegangea  ist,  nachsnweisen  versncht,  dass  es  in  erster  Linie 
nicht  iiissertiche  Umstinde,  wie  s.  B.  die  BrOffnong  oder  Spermng  einer 
WeHstraase,  gewesen  sind,  was  den  Anfrchwong  hier,  das  Sinken  dort 
bewiifct  hat,  sondern  geistige  YorgSage  im  Innern  der  Völker  selbst» 
wihrend  jene  iasserUohen  Verftnderongen  von  einem  geistig  nnd  sittlich 
gesanden  Volke  regelmässig  pariert,  wohl  gar  zn  seinem  Vorteile  benutzt 
werden.  —  Ich  halte  ferner  unter  den  vielen  llannonien,  deren  Vorbamlen- 
fiein  den  (iipfelptinkt  eines  Volkslei>ens  charakterisiert,  tTir  eine  der 
wichtigsten  und  bezeiciinendsten  das  harmonische  Gleicfiiiewicht  z irischen 
der  Zenlralisierting  des  Stanteii  im  Gahlen  und  der  zwar  luisrhränkton, 
aber  innerhalb  dieser  Sdiranken  noch  lebendigen  Autonomie  seiner  einzelnen 
Teile,  namentlich  der  Familien,  Gemeinden,  Korporationen,  Stände, 
Provinzen.  Das  anarchische  Überwiegen  der  Teile,  wie  es  in  jedem 
Mittelalter  gewöhntich  ist,  gehört  der  Unreife  an,  wihrend  das  despotische 
Cbsfwiegen  der  Zentralgowalt  ein  Hauptkennzeichen  nnd  F9rderungsmittel 
der  Oberreife  nnd  des  nationalen  Sinkens  bildet.  —  Hierzu  kommt  der 
Grandsats,  dass  bei  jeder  Persönlichkeit,  Völkern  wie  Einzelnen,  mit  der 
wachsenden  Reife  auch  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  wachsen  muss. 
Wohl  gieU  es  Ausnahmen  von  dieser  Reget,  bei  der  Unvollkommenheit  der 
menschlichen.  Irrtum  und  Sünde  unterworfenen  Natur.  Aber  wer  eine 
*<dche  Aasuahmo  für  ein  \uich  kultiviertes  Volk  behauptet,  dem  liegt  in 
jHfii»  Falle  die  Beweishist  ol»;  und  wenn  hier  .^ulelie  Ausnahmen  häufii^ 
w»"rd*»n,  wenn  grosse  Lebensgebirte ,  welche  bisher  der  indu'^trulb'u 
Freiheit   offen    lagen,   durch   Staatszwang   wirklich  gesperrt  werden 
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müssen:  so  ist  im  günstigsten  Fall  eine  vorübergehende  Entwicklang«- 
krankhcit,  im  ungünstigen  aber  ein  allgemeines  Sinken  des  Volkes  an- 
sunehmen.  Insbesondere  sollte  man  niemals  übersehen,  dass  ja  auch  die 
xwingonde  Staatsgewalt  nur  von  Menschen  gehandhabt  wild,  die  Irrtom 
und  Sünde  kaum  weniger  zugänglich  sind,  als  die  von  ihr  gezwungenen. 
Da  endlich  jede  Freiheit  nur  dann  würdig  in  benutzen  md  lang»  n  be- 
haopton  ift»  wenn  sie  auf  einer  entspreehenden  aittUehen  SolbsfbeliernMhiiDg 
ruhet»  diese  Selbstbehemehnng  aber,  wenigsiens  für  gewOhnliehe  Mensehin, 
(d.  b.  also  namenilieh  fSr  jedes  Volk  im  giuen!)  nur  auf  religiöser  Onmd- 
lage  III  hoffen  steht:  so  mOssen  gerade  die  freien  hoehknUiviirten  YUksr 
(IhnUeb  wie  die  nnbesehrinkten  Hemeher),  wenn  es  auf  die  Daner  gut 
gehen  soll,  nie  vergessen,  »dass  sfe  nnr  ein  anvertraotes  Gut  Terwalten  and 
von  ihrer  Verwaltung  dem  grossen  Machthaber,  dem  einzigen  Herrn  und 
Gründer  aller  Gesellschaft,  ernste  Rechenschaft  abzulegen  haben."  (Worte 
des  grossen  Parlamontsredners  und  Staatslehrers  Burke.)  Darum  scheint 
mir  ein  Hauptkennzeichen  jeuer  Blüte-  und  Reifezeit  des  Volkslebens  darin 
zu  bestehen,  dass  zwar  die  mittelalterliche,  nur  bei  halbentwickelten  und 
bei  altersschwachen  Völkern  naturwüchsige,  Priost^raristolcratie  aufgehört 
hat,  aber  eine  lebendige,  d.  h.  sittliche  Bäiigioätät  im  ganien  Volke  Tsr* 
hieltet  ist  ...  .  Ich  meinerseits  bin  fast  ttberseiigt,  dass  all«  imaeTe 
heutigen  Pttne  soaialer  Refonn,  so  Ung  sie  ansdcdaoht  and  so  grosaaiiig 
sie  angeüMBt  werden  mOgen,  keine  Hoflhong  des  Gelingens  haben,  wenn 
nicht  neve  Wiederbelebmig  echter  RoligiosiiSi  im  Volke  ihre  Untoilagc 
bUdci"  - 
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Die  Tabakssteuer  und  das  TabaksmonopoL 

Der  Beve  Entwurf  der  Regiemng  f&r  das  Tabaksmonopol 

ist  vom  Volkswirtschaftsrat  abgelehnt  worden.  Das  unerwar- 
tete Resultat  hat  in  den  Kreisen  des  Volkes,  wo  die  AVellen 
der  Agitation  gegen  das  Monopol  täglich  höher  gehen,  Erstan- 
nen,  in  den  offisKHien  Kreisen  nnd  deren  Presse  tiefe  Ver- 
itimmung  bis  zum  Rückzugblasen  erzeugt.  Hat  man  deshalb 
sehon  Gmndy  dem  Tabaksmonopol  eine  Leichenrede  za  halten? 
Einem  Feinde  gegenüber,  der  sich  fftr  den  Augenblick  nach 
einem  harten  Schlage  zurückzieht,  legt  keine  Armee  die  Waffen 
nieder. 

Wenn  sich  der  Reichskanzler  über  die  entschiedene  Ab« 
lehnnng  des  Reichstages  hinweggesetzt  hat,  wird  er  vor  dem 

Votum  seines  eignen  Geschöpfes,  eines  Instituts  für  Jasagen, 
airiu kweichen ?  Es  ist  dies  nicht  anzunehmen;  es  ist  wahr- 
seheinlicher,  dass  der  abgelehnte  Entwurf  vielleicht  mit  einigen 
Asdenmgen  doch  im  Reichstag  eingebracht  wird*)  nnd  dass  man 
flch  vielleicht  die  Rückzugslinie  einer  noch  weiter  erhöhten 
Tabaksstener  sichert«  Was  aber,  wenn  beides,  wie  voranssicht- 


^  Abs  dem  ttttflniischeii  Bmetn  nM  aaeh  bersits  gescfariebeo,  dass 
d»  Baictosipwniag  »vis  ntlaiilel«  äat  Frflljahraession  des  Rdehsttgs 
«■berafen  und  in  derselben  den  nach  den  Verhandlmigen  de»  Volkswirt- 
•chaftofats  modifizierten  Sntwnrf  des  Tabakmanopois,  «in  ün&liTenriehe- 
nagBgesets  nnd  ehi  KraokenkaaseDgeseti  embringen  werde. 

Anm.  d.  Verf. 
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licli,  al)gelehnt  wird  gcscliiclii,  ist  schwer  zu  saften.  Eine 
Auflösung  eines  gesetzgebenden  Körpers  wegen  einer  Steuer- 
frage  ist  nach  geschichtlicher  £rfahraiig  kein  besonderes  Meister- 
stfick  der  Staatskunst.  Das  ist  wahr.  Aber  ist  es  etwa  ein  besseres, 
eine  verliassti^  al »gelehnte  V\>rhige  wieder  einzubringen?  Und 
ist  dies  nicht  doch  geschehen?  Wir  halten  es  daher  für  eine 
Pflicht  politischer  Vorsicht,  alle  Waffen  znr  Bekämpfung  dieses 
genicinscliädlichen,  unheilvollen  Instituts  bereit  und  in  der 
öffentlichen  Diskussion  die  ganze  Bedeutung  der  Frage  für  die 
Wirtschaft,  wie  das  soziale  Leben  wach  zn  halten.  Geken 
wir  vorerst  zu  diesem  Zwecke  auf  eine  kurze  Geschichte  der 
jüngsten  Tahaksbesteuerung  zurück. 

Es  ist  schon  lange  vor  <len  heftigen  Kämpfen,  welche  die 
Einbringung  einer  erhöhten  Tabakssteuer  seitens  der  Reich»- 
regierung  im  Reichstage  erregt  hatte,  von  Politikem  und  Staat»- 
niiinnerii  der  Tabak  als  geeignetes  Objekt  höherer  Besteuerung 
betrachtet  worden;  ja  man  hat  diese  Steuer  als  eine  Art  letzter 
Ressource  betrachtet.  Die  falsche  landläufige  Ansicht,  als  seien 
Luxussteaem  nicht  einträglich,  die  man  so  leicht  durch  die 
Beisj>iele  von  Holland  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika widerlegen  kann,  wurde  in  betreff  des  Luxusartikels 
Tabak  so  wenig  gehegt,  dass  man  im  Gt^genteil  eine  denselben 
betreffende  h()here  Steuer  für  eine  wahre  Uohlgrube  anzusehen 
geneigt  war.  Der  Tabak  ist  eben  ein  weit  verbreiteter  Luxus; 
er  ist  für  die  Raucher,  wenn  auch  kein  Nahrungsmittel,  aber 
ein  fast  unentbehrliches  Reizmittel  geworden.  Wer  h&tte  aber 
geglaubt,  daüs  diese  Steuer,  o<ler  im  Hintergrund  derselben  das 
Tabaksmonopol  zum  Angelpunkte  einer  machtigen  politischen 
Bewegung,  zum  Ini[)ulse  eines  Bruches  der  nationalliberaleB 
Partei  und  <les  Reichskanzlers  hätte  werden  können. 

An  sich  allerdings,  als  Zweck  lag  dem  leitenden  Staats- 
mann weder  diese  bestimmte  Steuer,  noch  das  Monopol  so  sehr 
am  Herzen,  um  ihn  bis  zur  Trennung  von  seinen  alten  Freunden 
zu  treiben.  Es  sollte  ihm  nur  ein  Mittel  sein  für  einen  höheren, 
vollkommen  berechtigten  Zweck,  für  die  Beschaffung  eigener 
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EmnahmeD  des  Reiches  an  Stelle  der  MatrikulaibeiMge.  Eb 
kiaen  aber  yiele  Umstände  und  äussere  Anregungen  zusammen, 
wdehe  dem  Reichskanzler  das  Tabaksmonopol  oder  eine  Tabaks- 
steuer  von  gleicher  £iaträglichkeii  als  das  einsig  grosse  Mittel 
endieiiieii  Uessen,  das  rasdi  znm  Zwecke  ftthreii  konnte.  Stand 
dies  einmal  bei  ihm  fest,  so  war  nur  ein  Schritt  zu  dem  Miss- 
trauen,  dass  Diejenigen,  die  ihm  dies  Mittel  verweigerten,  auch 
aeisem  damit  verbundenen  Zwecke  abhold  seien. 

Sehon  vor  den  Unterhandlungen  mit  Herrn  Ton  Bennigsen 
war  es  ein  öffentliches  Geheimnis,  dass  der  Reichskanzler  das 
Tabaksmonopol  sa  einem  Prüfstein  der  Parteitreue  machen 
wolle.  Wenn  wir  auch  sngestehen  müssen,  dass  die  Empflihlnng 
des  Monopols  von  einer  Seite  kam,  die  sich  bisher  eher  reiclis- 
feindiich,  als  nationalen  Zwecken  zugethan  gezeigt,  von  Männern, 
wie  9.  VanUmhler  und  MM,  so  ist  doch  aach  Ton  emer 
anderen  Seite  der  Appetit  zn  einer  hohen  Steuer  angeregt 
worden,  die  es  jetzt  wohl  bereuen  mag,  diese  Anregung  gegeben 
SB  haben.  Herr  H,  H.  Meyer,  der  ehemalige  Vertreter  Bre- 
mms im  Beidistag,  hat  in  einer  Denkschrift  entschieden  die 
EtafUining  der  amerikanischen  Fabrikatsteuer  empfohlen.  Weit 
entfernt,  damit  den  Ruf  nach  dem  für  den  Handel  Bremens 
ferhiiigaisvollen  Monopol  an  unterdrücken,  hat  dtes  anderen  yiel- 
■ehr  Mot  gemacht,  das  Monopol  sn  empfehlen;  sie  dachten  wohl 

»Willst  du  in  die  Weite  schweifen? 
Sieb  das  Gute  liegt  so  nah." 

Bings  nm  uns  her,  in  Frankreich,  Italien  nnd  Österreich, 
tragt  dieser  Bavm  goldene  Früchte,  weshalb  sollen  wir  ihn 

nicht  auch  pflanzen.  Dr.  G.  Mayer,  Vorsteher  des  Statistischen 
Boreaos  in  Baiem,  trat  1877  in  der  >Allgemeinen  Zeitungc 
flr  das  Tabaksmonopol  ein,  als  des  einzigen  Mittels,  aller 
Finanznot  des  Reiches  ein  Ende  zu  machen.  Der  alte  Schutz- 
loUner  Moritz  Mühl  hat  in  einer  Denkschrift  »für  eine  Rcichs- 
tabakaregiec  seine  glänssenden  Zahlenregimenter  aufmarschieren 
lassen^  nnd  Reichtümer  vorgegaukelt,  die  bis  zu  200  und 
3(>u  Milliuueu  jährlicher  Frucht  emporstiegen,  ein  > Sesam«, 
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dem  maa  nur  das  rechte  >Tiiu  dich  aufc  zurufen  durfte,  um 
die  ganze  Nation  —  um  den  Preis,  für  die  Zigarren  einen 
Pfennig  mehr  va  beaahlen  —  reich  und  glüeUieh  zu  machen. 
Dazu  kam  in  Artikeln  der  »Post«  der  Freiherr  v.  Vanihühh'r, 
welcher  ebenfalls  das  französische  Monopol  ins  günstigste  Licht 
stellte.  Alle  diese  Herren  kamen  in  Berlin  oft  in  mflndlidien 
Verkehr  mit  dem  Reichskanzler;  und  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  dass  der  Staatsweise  von  Varzin  zuletzt  im  Tabaks- 
monopol das  einuge  Mittd  sab,  seinen  damaligen  Zweck,  das 
Reich  finanziell  auf  seine  eigenen  FQsse  zu  stellen,  in  ver- 
wirklichen. Jetzt  werden  ja  ganz  andere  Zwecke  damit  ver- 
bunden. 

Es  wurde  wohl  von  kompetenten  Stinmien  der  Reichekanzler 
darauf  anfmerksam  gemacht,  dass  das  Tabaksmonopol,  wenn 

seine  Durchfühning  in  Deutschland  überhaupt  so  einträglich 
sei,  wie  in  anderen  Ländern,  eine  Reihe  von  mindestens  zehn 
Jahren,  eine  Reihe  enormer  Betriebekosten  fordere,  ehe  es 
grosse  Ertrftge  abwerfe;  und  zu  diesen  Stimmen  gehMe  auch 
Campfiausen.  Konnte  dem  Reichskanzler  damit  gedient  sein? 
Gewiss  nicht;  er  wollte  Geld,  viel  Geld  fär  das  Reich  und  er 
wollte  es  bar  und  sogleich,  und  doch  mnsste  er  umsomehr  in  seiner 
goldenen  Meinung  vom  Monopol  bestärkt  werden,  als  Camphausen 
im  Reichstage  plötzlich  kehrt  machte  und  erklarte,  er  habe 
schon  in  einer  Denkschrift  vom  17.  Februar  1877  das  Tabaks- 
monopol  für  eine  Reform  *  des  deutseben  und  preussisehen 
Steuerwesens  im  Sinne  gehabt. 

£s  war  f&r  die  Freunde  des  hochverdienten  Staatsmannes 
eine  der  peinlichsten  Scenmi.  WieV  Die  Umwandlung  einer 
Flächensteuer  vom  gebauten  Tabak  in  eine  Gewiehtssteuer  von 
M.  24  auf  den  Zentner  und  die  Erhöhung  der  Eingangssteuer 
um  24  Mark,  wie  die  Vorlage  von  1878  im  Reichstag  bestinunte, 
sollte  kdn  endgültiges  Opfer  der  Tabaksinteressenten,  eolha 
nur  eine  Henkersfrist  für  ihren  Kuin,  »eine  Brücke  die  zum 
Monopol  hinführte,  sein?  Nicht  genug,  dass  erst  die  grossen 
Handelsh&user  Bremens,  dann  aber  auch  die  grossen  und  kleinen 
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Fabnkaaten  im  Lande  lausende  verloren  hatten^  weil  sie  im 
Angesicht  der  Vorlage  sieh  mit  Vorrfiten  versehen  hatten? 

Diese  Vorlage  sollte  nur  dazu  dienen,  den  Handel,  die  Fabri- 
kation und  den  Tabaksbau  so  herunterzubringen,  dass  der 
Ankanf  «un  Zweck  der  Kinfahning  des  Monopols  ein  recht 
nfedriger  würde?  Da  war  doch  die  offene  Empfehlung  des 
Monopols  seitens  des  Reichskanzlers  offenherziger  und  gerader, 
and  vermied  aUen  insidiösen  iiskalischen  Schein.  Ober  den 
fonmssichtUehen  Erfolg  der  VorUge  im  Reichstage  hüte  der 
Fmansminister  sich  doch  leicht  orientieren,  eine  ungeheure 
Summe  von  Verlusten  seinen  Mitbürgern  in  dieser  harten  Zeit 
onparen  können.  Und  nun  war  es  ihm  nicht  einmal  ernst 
damit?  Um  ein  Defizit  von  28Vt  Millionen  nach  der  Rech- 
nung des  Bundesrats  zu  decken,  das  der  Reichstag  ohne  grosse 
Mfthe  hinweggerechnet,  sollte  nur  eine  Etappe  angelegt  werden^ 
die  som  Monopole  fährt  V  Es  ist  vielleicht  eines  der  eklatan- 
testen Beispide,  wie  ein  sonst  intelligentor  Staatsmann  in  allsa- 
eifrigem  Verfolg  ruckßichtsloser  Finanztechnik  alles  Gefühl, 
allen  Sinn  für  konkrete  Verhältnisse,  für  die  ^ot  und  das 
Elend  in  der  Privatwirtschaft,  die  eine  Fiaansmassregel  sa  er- 
aengen  im  stände  ist,  verlieren  kann. 

Die  notwendige  Folge  war  nicht  nur  die  Ablehnung  der 
Vorlage,  sondern  seitens  der  massgebenden  Partei  der  Iilationai- 
hberalen  die  entschiedeae  Erklftnmg  gegen  das  Monopol. 
Dieser  gaben  sie  dann  thatsächlichen  Ausdruck  in  der  folgen- 
den SiUumg,  indem  sie  aus  dem  Entwurf  über  die  von  der 
Begierang  vorgeschlagene  Enqudte  über  die  Industrie  und  den 
Handel  des  Tahaks  alle  Bestimmungen  strichen,  welche  zum 
Zwerk  des  Monopols  in  denselben  gebriicht  waren.  Gleich- 
wohl gewährten  sie  nicht  nur  die  Enquete,  sondern  auch  den 
foUea  Betrag  der  Mittel,  zeigten  also  der  Regierung  ihren 
gislen  Witten,  mit  ihr  soweit  als  möglich  an  gehen. 

Weit  intensiver  war  die  Wirkung  dieser  parlamentarischen 
VorgftAge  auf  die  Beteiligten  im  Volke.  Diese  waren  vorher 
aieiits  weniger  als  einig.  Das  Monopol  knnerhand  eingeführt, 
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\\ar  im  eraien  Augeablick  weder  f&r  die  groBsea  und  kleinen 
Fabrikanten,  noch  f&r  die  ackerbanende  BeTÖlkerung  so  er- 
schreckend. Jene  konnten  hoffen,  für  ihre  Einrichtung  gute  bare 
Preise,  oder  Anstellungen  bei  der  Regierung  zu  erhalten.  Diesen 
schwebte  die  Erfahrung  der  EMsser  vor,  welche  ehedem  an  der 
französischen  RegienmgSYerwaltung  einen  iiberalea  Kftafer  ge- 
funden; würde  der  Tabakshau  auch  eingeschränkt,  so  \N'ürde  er 
dun  li  <la8  Monopol  doch  nicht  ruiniert  worden  sein.  Ganz  anders 
Stand  die  Sache  Ar  den  Handel  derSeestiidte,  namentlich  Bremeos. 
Der  höhere  Eingangszoll  der  Vorlage  hatte  diesen  Handel  «war 
eingeschränkt;  wäre  derselbe  aber  das  äusserste  Opfer  gewesen, 
80  konnte  der  Handel  sich  darauf  einrichten.  Das  Monopol 
h&tte  diesen  Handel  aber  ToUstftngig  vernichtet  War  also 
hier  die  eine  Gruppe  der  Interessenten  für  das  Monopol,  die 
andere  für  die  Vorlage  zu  gewinnen,  so  waren  jetzt  beide 
enttäuscht,  und  sahen  ihren  Rnin  vor  Angen.  Denn  hatte  das 
Gesetz  der  Vorlage  die  Fabrikanten  nnd  Tabaksbaner  erst  in 
Grunde  gerichtet  —  und  es  werden  fast  eine  Million  Hände 
damit  bescliüftigt.  —  so  konnte  das  Endziel  derselben,  das 
Monopol,  ihre  getötete  Existenz  nicht  mehr  zum  Leben  zurück- 
zurufen. So  kam  es,  dass  alle  Interessenten  sich  in  Kassel 
zum  einmütigen  Widerstande  gegen  das  Monopol,  wie  gegen 
eine  Steuer,  die  eine  gleich  vernichtende  Wirkung  für  ihre 
Industrie  hfttte,  vereinigten.  Eines  war  damit  in  jedem  Falle 
gewonnen.  i)ic  Sache  konnte»  nicht  mehr  am  grünen  Tische 
abgemacht  werden,  sondern  unter  der  Olteutiichen  Mitwirkung 
grosser  nnd  einÜussreicher  Yolkskreise. 

Unabhängig  aber  von  den  berechtigten  Klagen  der  Inter« 
essenten,  wurde  es  eine  gebieterische  Aufgabe  der  öffentlichen 
Diskussion,  die  wirtschaftliche  Berechtigung  einer  hohen  Tabak^t*- 
steuer  nnd  was  deren  Folge  in  Deutschland  sein  mnss,  des 
Tabaksmonopols,  zu  prüfen.  Diese  Prüfung  muss  offenbar  von 
dem  doppelten  Gesichtspunkte  aus,  dem  der  allgemeiiien  Natur 
und  Wirkung  einer  solchen  Steuer  und  dem  ihrer  Zweckmfissig^ 
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keit  und  Wirkung  unter  den  gegenwärtigen  deutschen  Yerhält- 
niflsen,  nnteracoimeQ  werden. 

Eb  könnte  dem  Tabak  gegenüber  eine  Angieht  znr  Geltung 
kommen,  wie  sie  in  England  und  auch  bei  uns  in  Bezug  auf 
den  Branntwein  vorherrscht.  Der  Branntwein  ^  der,  als  Ge- 
wohnheitsgetriUik  von  den  niederui  Klassen  benntst,  so  viel 
nur  üngesnndhett  des  Leibes  und  Vertierung  der  Seele  bei- 
trägt, soll  mit  einer  hohen  Steuer  bedacht  werden.  Der 
Spiritus  —  vorher  unbraachbar  gemacht  >denaturiert<  znm 
Getiink  —  soll  steaerfirei  bleiben.  Es  liegt  hierin  ein  Doppel- 
vorgang, der  für  die  Wirtschaft  der  öffentliclien  Gesundheit, 
wie  für  die  der  Industrie  in  gleich  wohlüberlegtem  Masse  be- 
dacht ist  Daran  kann  man  aber  wohl  an  leitender  Stelle  bei 
dem  Plane,  den  Tabak  doreh  das  Monopol,  oder  eine  hohe 
Steuer  fiskalisch  zu  treffen,  nicht  gedacht  haben.  Man  kann 
nicht  den  W^unsch  gehegt  haben,  den  Verbrauch  des  Tabaks 
herabfiidricken,  wenn  man  sich  von  hoher  Stener  oder  Monopol 
goldene  Berge  der  ^onalimen  für  das  Rek^h  vorgestellt  hat. 

Vom  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  aber,  der 
mit  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  im  Innersten  verwandt 
ist,  kann  die  GesondheRsschldlichkeit  des  Tabaks  wohl  als 
Motiv  wirken,  denselben  für  das  Objekt  höherer  Besteuerung 
lu  erklären.  Wenn  man  ihn  aber  nicht  ganz  verbieten  will, 
warn  man  ihn  nur  an  den  Reizmitteln  aählt,  welche ,  wie  die 
weingeistigen  Getränke,  nur  im  Übermass  des  Genusses  schäd- 
lich sind,  so  ist  zu  bedenken,  dass  der  Staat  niemandem  die 
Existenz  und  den  Erwerb  sichern  kann  und  darf,  dass  also 
im  einer  Schädlichkeit  willen,  die  erst  bei  Obertreibong  des 
Genusses  eintritt,  der  Staat  sieh  hfiten  muss,  den  gesicherten 
Enn'erb,  die  Lebensbedingungen  von  Tausenden  von  Familien 
durch  eine  zu  hohe  Steuer  zu  vernichten.  Wir  wollen  also 
auf  die  GesundheitsschädHchkeit  kein  allsn  grosses  Gewicht 
legen.  Da  bei  unserer  modernen  aufregenden  Lebensweise  der 
Tabak  eine  Art  von  Nervenbedürfnis  geworden  ist,  so  ist  er 
bei  mässigem  Genüsse  inuner  noch  ein  minder  schädliches 
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Narkotikum,  als  andere  Mittel;  und  man  kann  bei  ihm  ein 
rostiges  Alter  erreichen.  Ein  reines  Gennssmittel  aber,  lein 
Liixurifedärfki8€  bleibt  er  desbalb  immery  und  kann  deshalb 
einer  entsprechenden  Steuer  unterworfen  werden.  Die  Zigarren- 
händler versichern,  dass  sie  jetzt  gerade  die  Hälfte  von  dem 
absetsen,  was  sie  frfther  abgesetst;  ein  Beweui,  diss  sieh  m 
sohlecfalea  Zeiten  die  Bevölkening  selbst  eine  Art  Steuer  der 
Enthaltsamkeit  an  die.seni  Genustimitiel  auferlegt,  und  zwar 
gleich  eine  von  fünfzig  Prozent. 

Die  T«bak8Stener  gdiört  ihrer  Natur  naeh  su  den  indiiekken 
VerbrandiBSteaeni.  Eine  direkte  einheiÜMe  Steuer,  eine  Ein- 
kommen- oder  Kapitalsteuer  mag  ein  doktrinärer  AVunsch  sein; 
im  wirklichen  Leben  wkd  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  des 
Steaerdmckes  die  Konsnmsteneni  nicht  entbehren  können;  sie 
treffen  ein  Kapital  und  ein  Einkommen,  das  direkt  schwer  m 
fassen  ist,  das  Kapital  und  Einkommen  des  Verschwenders, 
des  GenusssftchtUngs,  des  Lebemannes.  Nimmt  man  nnn  die 
notwendigsten  Nahrangsmittel  ans,  so  sind  innere  Prodoktions- 
steuern  und  Eingaugssteuorn  von  Produkten,  wie  Zucker,  Thee, 
Kaffee,  Chokolade,  Gewürzen^  Parfümerien,  Tabak,  Wein,  Bier, 
Branntwein,  Delikatessen  n.  s.  w.  wohlberechtigte  Steaem. 

Die  Erfahrang  hat  nnn  gelehrt,  dass  die  Konsnmstenem 
nur  einträglich  sind,  wenn  sie  eine  massige  Höhe  haben,  da 
dann  der  Detailpreis  wenig  von  ihnen  afhziert  und  der  Ver- 
braneh  nicht  beeehrftnkt  wird.  Diesw  wird  im  Gegenteil  mit 
der  Yermelimng  der  Bevölkerung  und  des  Wohlstandes  wiehsen 
und  damit  der  Steuerertrag.  Als  GlculMone  die  Zuckersteuer 
in  England  erniedrigt  hatte,  trug  diese  gleich  im  ersten  Jahre 
ftber  euQie  halbe  Millioa  Pfand  Sterling  mehr  ein,  als  die  Mhere 
hohe  Steuer.  Es  kann  eine  Reihe  geeigneter  Konsnmsteuern 
eusanmiengenommen  einen  grossen  Ertrag  geben,  ohne  den 
Konsum  nnd  den  Volkshaashalt  sa  schädigen.  Dann  mfisaen 
sie  aber  mftssig  sein;  vor  Allem  darf  man  dann  aber  nicht 
die  Hauptsteuerlast  auf  ein  bestimmtes  Produkt  legen,  wie  man 
es  jetat  mit  dem  Tabak  versucht;  mau  veiiuchtet  dann  die 
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betreffende  Industrie;  mau  sehlachtet  die  Uenne,  weiche  die 
goldenen  £ier  legen  soll. 

Eine  solche  hohe  Tahaksstener  scheint  aber  gar  nidit  die 
wahre  Absicht  derer  zu  sein,  die  dafür  plaidieren;  diese  haben 
wohl  aiie  den  Hintergedankeu  des  Tabaksnionopols,  weil  sie 
sieh  gestehen  mflssen,  dass  bei  dem  durch  eine  hohe  Steaer 
bewirkten  Zusammenbruch  der  Tabaksgewerbe  das  Staatsmonopol 
die  einzige  Zulluclit  ibt.  Gegen  das  Monopol  aber  erhebt  sich 
mit  üeoht  die  allgemeine  Stimme  in  Deutschland.  Staatsmonopole 
haben  in  England  und  in  Frankreich  sich  als  die  GiftqneUe 
politischer  Korruption  in  der  Exekutive,  als  Förderungsmittel 
der  Gunstliogs-  und  Maitressenherrschaft  erwiesen.  Wir  mögen 
▼OH  nnaenn  Staatsleben  so  hoch  denken,  wie  wir  wollen,  eine 
Regierung  besteht  doch  immer  aus  Menschen,  die  schwach  werden 
können,  wenn  die  Göttin  Gelegenheit  reizt  und  lockt.  Zudem 
ist  das  Monopol  eine  Gegenströmung,  ein  Widerspruch  gegen 
die  gmie  heirscliende  Eichtung  unserer  privaten  und  ^tfenthcheB 
Wirtsehaflt.  Wir  sollten  uns  hfiton,  ein  Element  in  diese  eu 
versetzen,  das,  wie  ein  Gährungsstoff,  auch  auf  andere  Zweige 
des  Yolksbausbaltes  ansteckend  wirken  könnte.  Die  goldenen 
Berge,  die  sich  M(M  daT<m  verspricht,  sind  eitel  Phantasie, 
unkritische  Analogieen  nach  fremden  Vorbildern,  die  ganz  andre 
Bedurfnisverhäitnisse  der  Bevölkerung  zur  Grundlage  liabeo. 
In  Deutschknd  ist  der  grosse  Ertrag  eines  Tabaksmonopois 
des  Staats  ein  sehr  riskanten  Die  Kosten  der  Einrichtung 
^d  enorm;  gelingt  das  Experiment  nicht,  das  mit  dem  Preis 
der  Vernichtung  einer  grossen  Privatindustrie  gemacht  werden 

80  ist  es  auch  fär  die  Staatswirtschaft  ruinierend.  Doch 
dtt?on  wollen  wir  weiter  unten  sprechen. 

Wir  sind  gute  und  billige  Zigarren  gewohnt,  diese  kann 

dee  SUatäuionopol  nicht  liefern.  Man  rauche  nur  östeneichische, 

frmANsehe  und  italienische  Regieaigarren  und  vergleiche  sie 

mit  unseren.   Wenn  wir  solches  Zeug  zu  den  entsprechenden 

Freiisen  rauchen  sollen,  ist  eine  Massenabgewöhnung  des  llau- 

diens  nicht  aaner  Frage  und  dann  Adieu  Monopol!  Wenn 
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sich  andre  Völker,  durch  die  Finanznot  zum  Staatsmonopol 
gezwungen,  an  schlechten  Tabak  gew<^t  haben,  wir  werden 
uns  nicht  daran  gewöhnen. 

Die  alten  Tabakssteuern  waren  nichts  weniger  als  drfickend. 
In  Preusseii  liat  das  Gesetz  von  1819  bei  einem  Anbau  von 
wenigstens  5  Qoadratruten  1  Thhr.  vom  Zentner  getrockneten 
Tabaks  erhoben;  was  nnter  Vt  Zentner  war,  blieb  frei.  Dann 
folgte  1828  die  Einführung  <ler  Flächenbesteuerung.  Die  Grenze 
der  Steuerfreiheit  wurde  von  5  Quadratruten  auf  6  erweitert 
nnd  es  wurden  je  nach  der  GAte  des  Tabaks  Ton  je  6  Quadrat- 
raten  je  6,  5,  4  oder  8  Sgr.  erhoben.  Diese  Besteuerung  ging 
1868  auf  den  norddeutschen  Bund  und  spater  auf  das  deutsche 
Reich,  mit  dem  allgemeinen  Satze  von  GO  Pf.  auf  je  6  Quadrat- 
raten, üben  Die  Folge  war  eine  ausserordentliche  Yermehnmg 
des  Tabaksbaues  zum  Nachteil  des  anderen  Ackerbaues.  Im 
Jahre  1877  wurden  bereits  2  150  330  Ar  in  3444  Ortschaften 
von  94  762  Tabakspflanzem,  daninter  in  Preussen  von  75  090 
Pflanzern  bebant;  23  145  Ar  wurden  ausserdem  steoerfrei  bebant 
Tabak  wird  namentlich  vom  kleinen  Bauer  gepflanzt;  es  mussten 
demselben,  der  fruchtbaren  Boden  bedarf,  Klee,  Hülsenfrüchte, 
Gemfise,  Wein  nnd  Hopfen  weichen.  Dies  hat  sich  namentlich 
in  den  Hopfien-  und  Weingegenden  gezeigt,  in  Baiern  (471 447 Ar), 
in  Hessen  (84  092  Ar),  in  Elsass-Lothringen  (351  569  Ar),  in 
Baden  (687  243  Ar  labaksbau). 

Die  Durchschnittsernte  war  29,2  Zentner  von  dem  Hektar, 
der  Dnrehscbnittspreis  getrockneter  BIfttter  20,5  Mark  für 
den  Zentner.  Die  Steuereinnahme  vom  Gesamtertrage  von 
034,033  Zentnern  war  vom  Juli  1876—1877  :  1 474  125  Mark, 
was  auf  die  Gewichtsstener  snrftckgefüfart  2  Mark  per  Zentner 
betragen  würde.  Diesem  stand  ein  Einfuhrzoll  für  auslän- 
dischen Tabak  von  12  Mark  pro  Zentner  gegenüber,  der  bei 
einem  Import  von  1024091  Zentnern  eine  Einnahme  von. 
12  807  881  Mark  ergab. 

Die  deutsche  Tdbaksindustne  hegreift  in  sich  nach  den 
Mitteilungen  Dr»  Engels  an  Fabriken  10  266  Hauptbetriebe 
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mit  110  951  beschilft  igten  Personen  —  in  Preussen  6509  Haupt- 
betriebe mit  59  648  Personen,  Der  deuteche  Tabakskandd 
lat  4  794  Haaptbetriebe  und  besobftftigt  8  237  Personen  — 
in  Preussen  2618  Hauptbetriebe  mit  3830  Personen. 

Wenn  man  zu  den  Personen,  die  im  besteuerten  Tabaksbau 
—  denn  diese  nnr  sind  bekannt  —  und  den  Personen  im 
Banptbetrieb  der  Fabrikation  und  des  Handels  nooh  die  .  Hun- 
derttausende zahlt,  die  im  steuerfreien  Tal)aksl)au  und  in  den 
kleinen  Betrieben  der  Fabrikation  und  des  Handels  beschäftigt 
study  so  wird  nahezu  eine  Million  herauskommen.  Da  der 
üntersehied  von  12  Mark  auf  den  Zentner  anslftndisohen  und 
von  2  Mark  auf  den  Zentner  inländischen  Tabak  einen  enomien 
Schutszoll  für  den  letzteren  bildet,  so  kann  man  sich  nicht 
filier  den  starken  Verbranch  des  schlechten  einbeimischen  Krauts 
imd  sogar  noch  schlechterer  Surrogate  in  der  Fabrikation 
wundern.  In  England  hat  man  dies  vermeiden  wollen  und 
bei  einer  hohen  Eingangssteuer  den  Tabaksbau  im  Lande  ganz 
verboten.  Dies  geht  bei  uns  nicht  mehr  ohne  emsthafte  Seh&- 
<li^,iinf(  des  Volkswohlstandes;  diese  würde  ebenso  erfolgen, 
wollte  man  mit  einemmale  die  Höhe  des  EingangszoUes  einer 
entsprechenden  inneren  Gewichtssteuer  gleich  setzen.  Man  hat 
deshalb  seine  Blicke  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
■nd  dio  dort  herrschende  Fal)rikatsteuer  gerichtet.  Diese  Stempel- 
steuer wurde  1862  durch  die  Not  des  Bürgerkrieges  veranlasst 
Bnd  ist  der  vielen  Defraudationen  wegen  durch  die  strengste 
Kontrolle  befestigt  worden;  sie  betrifft  alle  nominellen  Tabaks- 
fahrikate,  gleichviel,  ob  sie  aus  iahak  oder  aus  Surrogaten 
bestehen.  Die  Grosshändler  in  Rohtabak  zahlen  nur  wenig, 
25  Dollar  per  Jahr;  die  Kleinhändler  500  Dolkr  bis  zu  1000  DoU. 
des  Verkaufs  und  V?  Dollar  für  jeden  Dollar  Verkaufs  darüber, 
wai*  einem  Verbote  des  Kleinhandels  gleic  h  kommt.  Die  Fa- 
brikanten zahlen  10  Dollar  per  Jahr,  die  Händler  mit  Fabrikaten 
5  Dollar,  die  Hausierer  und  Reisenden  10  bis  50  Dollar.  Dies 
sind  die  Gew^'rht'sti'ucni,  Die  FabrikaMeuer  beträfet  2-1  Zcnts 
(1  Mark)  per  Pfd.  Kauch-  und  Kautabak,  6  Dollar  (25'j,  M.) 
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ffir  je  1000  Zigarn^ii,  1,75  Dollar  (7,43  M.)  ftr  je  1000  Zi- 
garetten.  Die  Kontrolle  best<;ht  in  einer  vorgL'scIiri^'benen 
Verpaekimg  mit  dea  Namen  der  Fabrikaaten  und  den  Stempel- 
marken, in  der  Weise  au^iekiebt,  dass  sie  beim  öftheo  der 
Pakete  zerreissen  müssen.  Ausserdem  mfissen  die  Fabrikanten 
einen  genauen  Nachweis  ül>er  den  Bezug  ihres  Rohprodukts, 
über  .die  Quantität  ihres  Fabrikats  und  den  Ort  seines  VerUeiiM 
fthren,  einen  Nachweis,  der  dureh  die  Ausweise  d«r  Hindkr 
kontrolliert  winl,  und  wo  dieser  ein  mehr  zeii^t,  den  Fabrikanten 
zur  Nachzahlung  verptliciitet.  Die  Kautionen  der  Fal)ri kanten 
sind  Ton  2000  bis  20000  Dollars.  Die  Strafen  för  Konträr 
ventionen  bis  zu  5000  Dollar  und  2  Jahren  Gefingnis  festgesetst. 

AVenn  wir  die  amerikanische  Fal)iikatsteuer  in  ihren  Ergeb- 
nissen mit  der  französischen  Regie  veigleichen,  so  ergiebt  sich 
ftr  erstere  ein  fast  gleich  hoher  Ertrag  einerseits,  andererseits 
aber  ein  viel  grösserer  Konsum,  eine  blühende  Industrie  und  ein 
Export,  der  Frankreich  ganz  fehlt.  Der  Steuerertrag  naeh  unserm 
Oelde  beträgt  in  Amerika  5  M.  12  Pf.  per  Kopf  der  Bevölke^ 
mng,  in  Frankieicfa  5  M.  56  Pf.,  die  Belastung  des  Fabrikats 
in  Amerika  1  M.  43  Pf.  auf  das  Zollpfund,  in  Frankreich 
3  M.  22  Pf.  Der  Tabaks  verbrauch  in  Amerika  ist  3*/«  Pfund 
auf  den  Kopf,  in  Frankreich  IV,  Pfund. 

Die  Fabrikation  und  der  Handel  scheinen  in  Amerika  in 
sichtlich  guten  Verhältnissen  zu  stehen;  man  hat  lö75  :  983 
grosse  labaksfabriken  mit  49  150  Arbeitern,  15  073  Zigarren- 
fabriken mit  00  292  Arbeitern,  3  488  Händler  mit  Rohtabak, 
321 503  Hftndler  mit  Tabaksfabrikaten  gez&hlt.  Die  Ausfuhr 
von  Fabrikaten  betrug  1801,  wo  also  die  Fabrikatsteuer  noch 
nicht  bestand,  1,6  Millionen  Dollars,  1875  3,6  MiUionen 
Dollars,  während  die  Monopolstaaten  Frankreich  und  Österreidi 
eine  solche  Ausfuhr,  kleine  Quantitäten  abgerechnet,  gar  nicht 
kennen.  Wir  sind  keine  Gegner  einer  höheren  Taliakssteuer 
als  die  alte  war  —  nur  hätte  man  sie  als  Qewichtssteuer 
erheben  sollen  —  ebensowenig  einer  Fabrikatsteuer  die  unseren 
Verhältnissen  oiine  unnötigen  Zwang  entspricht.  £b  wäie  auch 
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wert  gewesen,  darfiber  Baehzudenken,  ob  man  niobt  dnieh 

eine  steigende  Skala,  die  den  Tabaksbauern  Zeit  Hesse,  den 
Tabaksbau  allmählich  mit  uützlichercn  Kulturen  zu  vertauschen, 
die  innere  Steuer  auf  die  Höhe  der  EingangiBsteueni  bringen 
kflnote.  Die  Fabrikation  bitte  dabei  nur  gewinnen  kOnnen. 
Ganz  entschieden  aber  müssen  wir  uns  gegen  jedes  Staats- 
inonopol  und  gegen  jede  Tabakssteuer  von  einer  Höhe,  dass 
sie  Handel  und  Industrie  in  Tabak  veniichtet,  erklären.  Unser 
Volkswohlstand  hat  genug  gelitten;  man  schaffe  ihm  nicht 
willkülirlich  neue  Leiden. 

En  ist  wesentlich  diese  quantUative  Rücksiebt ^  die  wir 
im  mlkswirtaehaftlichen  Interesse  hervorheben;  sie  sollte  bei 
einer  staatlidien  Finanswirtsehaft,  wenn  diese  die  EkrCsfarung 
bedenkt,  dass  alle  Konsumsteuern  von  einer  Höhe,  die  den 
Verbraneh  mindert,  fCur  den  Fiskus  immer  weniger  einträglich 
werden,  keinen  emstliehen  Widerstand  finden. 

Solche  Betrachtungen  konnte  man  anstellen,  ehe  die  letzte 
schon  zu  hoch  gegriffene  Tabakssteuer  Gesetz  wurde;  man 
konnte  vor  dieser  höheren  Besteuemng  anch  an  «ne  den 
deoiwhen  Verhältnissen  angemessene  Modifikation  der  ameri- 
kanischen Fabrikatsteuer  denken,  da  diese  thatsächlich  die 
private  Industrie  nicht  in  der  Weise  unterdrückt,  wie  unsere 
Jiolie  Tabakssteuer..  Jetzt  aber,  wo  diese  Industrie  unter  dieser 
Haberfoestenenmg  sehen  schwer  gelitten  und  sich  kaum  auf 
die  neue  Belastung  eingerichtet  hat,  an  eine  noch  höhere 
htener,  als  Alternative  des  vom  Yoikswirtschaftsrat  abgelehnten 
and  von  der  (MfentUehen  Meinung  lant  verurteilten  Monopols 
zu  denken,  hiesse:  diese  Industrie  noch  erbarmungsloser  ruinieren 
als  durch  dsm  Monopol,  das  heisst,  sie  vernichten,  ohne  ihren 
Träger  an  entschädigen.  Wollte  man  aber  dadurch  das  Monopol 
tFom  Kfieken  ans,  wie  durch  einen  Hinterhalt  erzwingen,  so 
wäre  das  keine  ehrliche,  einer  Regierung  würdige  Politik. 

£8  ist  femer  gewiss  berechtigt,  ein  Monopol,  das  eine 
doch  private  Gewerbthätigkeit  gross  gewordene  Industrie  ver- 
nidilet,  such  nach  den  Wirkungen  desselben  in  der  Gesell- 


Digitized  by 


120 


Schaft  SU  mitersaehen.  Die  sosialen  und  sitüiehen  Wirknngen 
hängen  hier  mehr  als  anderswo  mit  den  gesunden  wirtschaft- 
lichen zusammen.  Das  lehrreichste  Beispiel  ist  hier  jedenfalls 
das  Tabaksmonopoly  wie  es  sich  in  Frankreich  entwickelt  uid 
wie  ee  dort  gewirkt  hat.  Es  wird  ja  immer  auf  dessen  reiche 
Erträgnisse  hingewiesen;  es  werden  von  diesen  aus  auf  deutsche 
Verhältnisse  goldne  Konjekturen  gedichtet,  es  wird  sich  zeigen, 
dass  >nicht  alles  Gold  ist,  was  glanxt«. 

Es  war  von  Anfiuig  an,  als  die  Tabaksstenervorlage  im 
Reiclista^j:  eingebracht  wurde,  klar,  dass  es  in  der  Absicht  der 
Regierung  lag,  durch  Besteuerung  des  Tabaks  eine  grosse, 
?ieUeicht  die  grOsste  Snmme  Ar  eigene  Rinnahmen  des  Reiches 
anfeabringen.  Als  geeignetste  Steaerreform  erachtete  sie  hieran 
das  Monopol.  Und  sah  man  sich  um  nach  den  Steuer- 
ertrlignissen  aus  dem  Tabak  in  anderen  Ländern,  sah  man 
hier,  dass  dieselbe  in  Österreich,  England  nnd  Amerika  4 — 5 
Marie  pro  Kopf,  in  Frankreich  7  Mark  einbrachten,  wihrend 
sie  in  Deutscldand  nur  0,35  M.  ergaben,  so  war  natürlich  das 
Auge  hauptsächlich  anf  Frankreich  gerichtet  Trota  der  Zu* 
Stimmung  der  Regierong  m  den  Beschiftnkongen  der  EnqnSta» 
die  gegen  das  Monopol  gerichtet  waren,  hat  dieselbe  doch  den 
Plan  eines  Monopols  nicht  aufgegel)6n,  und  hat  schon  damals 
in  die  Enquetekommission  Dr.  Mayer  aufgenommen,  der  sidi 
dnrch  seine  öffentliche  Beflkrwortang  des  Monopols  bekannt 
gemacht  hatte.  Die  fiskalische  Phantasie  kann  dem  Zauber  der 
grossen  Zahlen  nicht  entrinnen.  Vergeblich  hatte  schon 
Camphansen  daran  erinnert,  dass  Frankreich  ein  volles  Menschen- 
alter gebraucht  hat,  ehe  es  80  MiHionen  Francs,  oder  64 
Millionen  Mark  durch  das  Monopol  gewonnen  hat.  Man 
schwärmt  von  200 — 300  Millionen  Mark«  Kann  aber  dsa 
deutsche  Reiehsbadget  ein  volles  Menschenalter  warten,  bis  es 
im  glücklichsten  Falle  64  Millionen  Mark  gewinnt?  Bei  den 
glänzenden  späteren  Zahlen  des  Monopolertrags  in  Frankreich, 
die  allerdings  bis  nahe  an  200  Millionen  Francs  reichen,  wird 
man  lebhaft  an  das  Bastiafsehe  >waB  man  sieht«  nnd  »was 
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man  tticht  sieht«  ennnert.  Was  man  sieht,  ist  eine  gl&nzende 

Bruttoeinnahme;  was  man  aber  nicht  sieht,  sind  die  enormen 
mittelbaren  Staatskosten  und  Verluste,  ist  der  wirtschaftliche 
und  mondische  Eain  ganzer  Grensprovinzen,  die  man,  weil 
man  sie  nicht  sieht,  oder  nicht  sehen  will,  auch  yergisst,  vom 
sogenannten  > Reinerträge  abzuziehen. 

Das  Monopol  ist  in  Frankreich  mit  der  Bevölkerung  ge- 
schichtlich gross  gewachsen;  es  war  schon  L  J.  1664  eingeföhrt, 
and  der  Erhehong  dnrch  die  herfichtigten  Generalpichter  üher- 
ktösen,  und  brachte  i.  J.  1790  an  32  Millionen  Livres  auf. 
Es  wurde  mit  den  anderen  Monopolen  durch  die  Revolution 
abgeschafft.  Die  fortwfthrende  Geldnot  Napoleons  beweg  diesen, 
es  im  Jahre  1811  wieder  einzuführen;  bereits  im  Jahre  1815 
brachte  es  wieder  32  Mill.  Francs.  Dies  war  aber  weit  unter 
den  Erwartungen  Napoleons,  der  in  seinem  Eriasse  80  Millionen 
heransgerechnet  hatte.  Diese  Einnahme  hat  er  nicht  erlebt,  sie 
erfolgte  erst  im  Jalire  1844.  Nach  Dr.  G,  Mayr  nahm  von 
da  ab  der  Ertrag  allerdings  ein  rasches  Tempo  an 


1850    88  915  001  Francs 

1855    113  816  271  > 

1860    143  762  793  > 

1865    177  920  728  > 

1869    197  210  865  > 

Jeder  Finanjsminister  and  YolksTertreter,  meint  Dr.  Mayr, 


müsse  sein  Auge  mit  Wohlgefallen  auf  einer  solchen  Zalilen- 
reihe  mlien  lassen.  Mit  Wohlgefallen  für  die  gegenwärtigen 
FInnnswfinsche  ja  ^  wenn  er  vergisst,  dass  Uber  diesen  Erfolgen 
nahezu  sechzig  Jahre  hingegangen  sind. 

Wir  sehen,  iin  ersten  Menschenalter  seines  Bestehens  ge- 
wihrte  das  Monopol  nnr  eine  geringe  Einnahme.  Die  nach- 
folgende rasche  Steigerung,  die  sich  darchschnittlich  auf  ca. 
6  Mill.  Francs  stellte  und  1876  den  Ertrag  bis  zu  260  Mill. 
anschwellte,  hat,  wie  schon  Cauiphausen  erwähnte,  seinen 
Gnmd  in  einer  bedenklichen  Massregel  Napoleons  III.  Dieser 
Mirte  1858  den  billigen  SoUaterUabak  dn.  Trots  der  schwär- 
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menschen  £oipfehlangen  des  Monopols^  billigte  M.  Mahl  diese 
Einftkhrang,  die  dock  am  meisten  zu  dessen  glänzenden 
Ju'sidt<iti'ti  rührte,  (lunliHiis  nicht.  Er  hebt  mit  Recht  hervor, 
dass  eia  grosser  Teil  der  jimgen  Leute,  welche  als  Rekruten 
ins  Heer  eintreten,  in  diesem  Alter  die  Gewohnheit  des  Rauchens 
noch  fiberfaaupt  nicht,  oder  doch  noch  nicht  stark  und  un- 
widerrutiich  augeuoiumen  haben  würden.  Wenn  nun  aber 
jeder  Soldat  taglich  eine  Portion  Tabak  für  dne  Kleinigkeit, 
10  Gramm  für  IVt  Centimen,  geliefert  erhalte,  so  werde  er, 
so  zu  sagen,  zum  Gewohnheitsrauchcr  herangebildet;  er  werde 
es  bleiben  nach  seinem  Aubtritt  aus  dem  Militärdienst,  und 
sofern  et  es  yermfige,  su  besseren  nnd  teueren  Tabakssorten 
Obeigehen.  So  mOge  sich  die  finandelle  Einbnsse  des  Stoates 
an  der  Niedrigkeit  des  Preises  wieder  ersetzen.  >Ja,  wenn 
man  erwägt,  dass  seit  dem  Jahre  1853,  wo  Napoleon  der 
Dritte  die  Lieferang  nnd  Verteilung  von  Tmppentabaken  sn 
jenen  geringen  Preisen  einführte,  der  allgemeine  Absats  der 
Regie  an  Tabaken  von  430  194  auf  028  000  Zentner  und  die 
Roheinnabmen  derselben  von  139  290  557  Frc.  bis  zum  Jahre 
1876  auf  322  347  000  Frc.,  also  um  231  Prozent  zugenommen 
haben,  letztere  allerdings  ))ei  zweimaliger  Erhöhung  des  Kauf- 
preises in  den  Jahren  18ü0  und  1870 — 1871,  so  erscheint  die 
Vermutung  kaum  gewagt,  dass  die  Verteilung  einer  täglichen 
Portion  Tabak  an  jeden  Mann  der  Land-  und  Seemacht  nnd 
die  (htriii  liegende  Erzielimu)  eines  so  grossen  Teils  der  Jugend 
des  Landes  zum  liaucJum  zu  der  reissenden  Zunahme  des 
Tabakrauehens  in  Frankreich  und  zu  der  mit  jedem  Jahre  in 
überraschender  Weise  zunehmenden  Ausdehnung  dieser  Gewohn- 
heit im  Lande  wesentlich  beigetragen  Iial)en  und  fortwahrend 
beitragen  müssen.  <  M.  Mohl  ist  ehrlich  genug,  diese  Erziehung 
der  Jugend  zum  Tabakrauehen  aus  Rücksichten  der  Gesundheit^ 
wie  des  Wohlstandes  der  dereinstigen  Familien  derselben  zu 
tadein;  er  erkennt  aber  zu  gleicher  Zeit,  dass  diese  Massregel 
den  Hauptimpuls  zu  den  glanzenden  Einnahmen  gegeben  bat, 
nnd  doch  preist  er  mit  Bewondemng  die  vollkommene  Methode 
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der  Fahrikatiofi ,  blickt  mit  Bewunderung  auf  die  glänzenden 
Zahlenreihen  der  tiskalischen  Erträgnisse.  > Bewunderung <, 
sagt  Lanimers  (YierteljAhrsehrift  Jg.  XV.  Band  3  S.  159), 
»ist  freilich  überhaupt  das  Gefthl,  ans  welchem  Herr  Horitss 
Mohl  niclit  leicht  herauskommt,  dieweil  er  der  französischen 
Tabaksregie  gegenübersteht.  Wir  können  ihm  einräumen,  dass 
sie  SQ  den  ToUkommensten  Schöpfungen  des  bekannten  tech- 
nischen administrativen  Genies  unserer  westlichen  Nachbarn 
zählt.  Sie  liefert  eine  durchgängig  gut  gearbeitete  Ware  aus 
unverfälschtem  Rohstoff  zu  Preisen,  in  denen  zwar  der  yom 
Staate  beabsichtigte  Gewinn  steckt,  denn  f&r  diesen  ist  sie  ja 
auf  der  Welt,  aber  auch  nicht  eben  unnötig  viel  mehr.  Aus 
Cuba-Tabak  gewöhnlicherer  Sorte  macht  sie  durch  sorgfaltiges 
Zoralehalten  auch  der  Abfälle  preiswikrdigere  HavannarZigarren, 
als  Havanna  selbst.  Den  einbeimischen  TabakspHanzer  hat 
sie  erfoljrreich  in  die  Zucht  und  Schule  genommen  nnd  belohnt 
ihn  nun  für  seine  Folgsamkeit  durch  eine  Bezalilung  seines 
Knmts,  welcher  den  Neid  der  Pflanzer  üi  monopolloser  Nacb- 
barsehafl  erwecken  könnte,  wenn  dieselben  eben  Lust  hätten, 
noch  einmal  wieder  sich  in  die  Zucht  des  Schulmeisters  zu 
ducken.  Ihre  Ingenieure,  für  die  Bedürfhisse  der  Regie  auf 
eigener  Anstalt  speziell  ausgebildet,  nehmen  es  wahrscheinlich 
mit  den  besten  Fabrikanten  anderer  Länder  in  technischer 
Hinsicht  auf.  Die  obersten  Leiter  lassen  auch  für  die  rein 
kanfminniscfae  Seite  der  Verwaltung  wenig  oder  nichts  zu 
wSnsoboD  flbng.« 

Wir  wollen  dies  alles  zugeben,  nicht  aber  das  letzte  Re- 
bult^,  die  preiswürdige  Zigarre.  Was  in  Frankreich  für 
Rascher  von  Geschmack  eben  rauchbar  ist,  hat  Preise,  f&r 
die  man  in  Deutschland  die  feinsten  Zigarren  ans  Onha-  und 
Havanna-'i  ai)ak,  ja  selbst  die  äciit  importierten  Havanna-Zigarren 
kaufen  kann.  Wie  aber  Lammers  mit  Recht  hervorhebt,  darf 
man  nicht  veqsessen,  dass  dieser  feine  »Mechanismus  zum 
Goldmachen  flir  den  Staate,  langsam,  im  Verlauf  von  zwei 
JaJuhwuicrlen  herangereift  ibt. 
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Ehe  man  aber  sieh  einer  gewissen  TnnkenheH  der  Be- 
wunderung dieses  Systems  hingebt,  sollte  man  doch  wohl 
fragen,  ob  dasselbe  reiae  Resultate  liefere,  ob  die  sichtbaren 
glänzenden  Gewinne  nicht  teilweise  dareh  unsichtbare  Verluste 
aufgehoben  werden,  ob  nicht  bei  einem  einseitigen  ^kalisehen 
Erfolg  der  Volkshaushalt  auf  anderen  Gebieten  ernstlichen 
Schaden  leide?  Diese  Fraget  stellen  nicht  wir  znerst:  Frank- 
reich hat  sie  selbst  gestellt  und  in  den  Enqndten  über  die 
Tabaksindustrie  vom  Jahre  1873  beantwortet. 

Wenn  man  die  Übel,  welche  diese  Enquete  aufdeckt,  in 
ihrer  Vielheit  betrachtet,  bieten  sie  einen  so  massenhalteii 
Einbrach  Ton  Schaden  in  die  Gewinne  der  Regie,  dass  man 
nur  bedauern  kann,  dass  dieselben  nicht  ebenso,  wie  die  Ge- 
winne, zur  Tolien  zahlcnmässigen  Feststellung  gebracht  worden 
sind,  dass  man  sie  nicht  mit  den  Gewinnen  zugleich  zu  Buch 
bringen  kann. 

Die  Fabrikation,  die  Lieferung  der  Tabaksblätter,  der 
Verkauf  in  den  Laden  ist  an  Private  Ycrgeben  und  verpachtet. 
Die  ersteren,  h<(heren  Geschftffce  werfen  reiche  Gewinne  ab 
und  sind  daher  Objekte  gouvernementaler  Gunst,  welche  von 
den  höchsten  Staatsbeamten   für   ihre  Verwandten  gesucht 
werden.   Die  kleineren  Debitantenstellen,  die  Verkaufslädea 
werden  als  Gunstbezeigungen  an  Müitftrs  ausser  Dienst,  an 
Frauen  u.  s.  w.  vergeben;  doch  sind  auch  unter  diesen  ein- 
trägliche Stellen.  Man  zäblt  deren  in  ganz  Frankreich  39  980, 
Von  diesen  werfen  20  in  Paris  eine  j&hrliche  R&ite  von  zehn- 
bis  sechzigtausend  Francs  ab,  9068  in  den  Departements  eine 
Rente  von  1000  Francs;  G834  eine  solche  von  500  bis  lOOO 
und  5708  Verkaufsstellen  eine  jährliche  Kente  von  800  bis 
&00  Francs.   An  Beamten  werden  18  870  gezählt.    Die  De- 
bitantenstellen werden  meist  verpachtet.    Von   12  789  ver- 
pacliteten  Stellen  entspringt  ein  Pachtertrag  von  5  334  04O 
Francs.   Die  kleineren,  weniger  einträglichen  Läden  helfen 
sich  mit  Verkauf  von  Tabaksutensilien,  Briefmarken  u.  s.  w. 
Man  sieht,  dies  ganze  Debitantenwesen  ist  das  alte,  durch  die 
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ReYolation  demokratisierte  Generalpäcbtertum  mit  seiner  ganzen, 
aber  weit  ausgedehnteren  politischen  Güns tierschaft  und  Kor- 
mptioa;  es  ist  der  serbroobene  Spiegel  dess^ben,  aus  dessen 
SMcken  das  alte  Bild  vertausendfacht  herrorbliekt.  Ansser 
diesem  Übel  sind  die  hewdwheii  FabriLeii  zu  erwähnen;  sie 
hatten  sich  in  ganzen  tahakbauenden  Bezirken  eingenistet,  und 
waren,  da  sie  bessere  Preise  f&r  die  Blälter  zahlten,  als  die 
Regie,  heimlieh  mit  den  Pflanzern  verbflndet,  so  dass  man  znletst 
in  jenen  Gegenden  den  Tabaksbau  verbieten  musste,  um  die 
Fabriken  zu  unterdrücken. 

Das  traurigste  Bild  gewährt  aber  der  Schmuggd,  Der- 
selbe wird  in  seinen  Verlusten  fQr  die  Regie  auf  52  000  Zentner 
Tabak  und  10  Prozent  der  ganzen  Fabrikation  berechnet.  Der 
Schmoggel  hat  grosse  Volkskreise  ergriffen.  Der  grosse 
Sdimoggel  wird  von  Kauflenten  mit  Geld  unterstützt,  ist  mili- 
tärisch organisiert  und  liefert  in  den  Ardennen-  und  Vogcsen- 
wäldern  den  Douaniers  förmliche  Schhicliten.  Der  kleine 
Schmuggel,  an  dem  Kinder  und  Frauen  teilnehmen,  hat  ganze 
Ortschaften,  ganze  Grenzprovinzen  ergriffen.  Der  Pflug  und 
der  Aml)oss  werden  verlassen,  der  Handwerker  wird  Vagabund, 
der  mit  Weib  und  Kind  in  Nacht  und  Nebel  über  Beige  und 
Thiler  schleicht.  Die  Zahl  der  am  Schmi^el  beteiligten 
Pmonen  wird  auf  eine  Million  angegeben  —  gerade  so  viel, 
als  man  in  Deutschland  für  Üeissige  und  ehrliche  Arbeiter, 
Fabrikanton  und  Kaufleute  rechnet,  die  mit  dem  Tabak  und 
dessen  Nebengewerben  beseh&ftigt  sind. 

Elle  also  die  Bewunderer  des  französischen  Monopols  von 
den  glänzenden  Xettogeninium  der  französischen  ßegie  sprechen, 
sollten  sie  in  das  Soll  und  Haben  der  Bechnung:  1.  die  kolos^ 
salen  Kosten  ittr  das  Douanenheer  an  den  Grenzen,  2.  die 
Ausfälle  durch  die  heimlichen  Fabriken,  3.  die  Verluste  durch 
den  Scliniuggel  und  last  not  least  die  Verluste  an  National- 
wofalstand  buchen,  die  dadurch  entetehen,  dass  eine  Million 
iro«  Bewohnern  des  Landes,  statt  einer  nützlichen  GOterpro- 
duktioQ  und  einem  ehrlichcu  iiandelscrwerbe  zu  dienen,  sich 
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einem  ungesetzlichen,  entditlichenden  Leben  hingeben.  Die 

Rechuuufr  der  Xettogewiniie  würde  bedeutend  schwinden. 

An  uns  aber  tritt  die  Frage  lierau:  Glauben  wir  ähnlichen 
Übeln  entrinnen  zu  kOnnen,  wenn  wir  das  Monopol  einfuhren? 
Wollen  wir  alles,  was  uns  hoch  und  heilig  ist  am  Staatsleben, 
die  sittliche  Staatsidec,  den  kategorischen  Imperativ  selbstloser 
Pflicht  verunreinigen  und  verderben  lassen  —  um  eines  zweifel- 
haften staatsfinanzieUen  Experimentes  willen?  Sind  wir  so 
arm  an  Geist,  dass  wir  keine  besseren  Hilfsquellen  zu  finden 
wissen?  Kann  man  es  vor  dem  öffentlichen  Gewissen  verant- 
worten, alle  anderen  Üebel  ungerechnet,  dass  wir  f&r  eine 
Million  redlicher  und  gewerbileissiger  Menschen  eine  Million 
Schmuggler  eintauschen,  die  dem  Verbrecherleben  in  allen 
seineu  Folgen  mit  Weib  und  Kind  verfallen? 

Die  Besorgnis  der  wirtschaftlichen  Zerstörung,  wekhe  die 
Einführung  des  Tabaksmonopols  oder  einer  hohen,  dem  Ertrag 
desselben  entsprechenden  Steuer  voraussichtlich  in  der  ausge- 
dehnten, nicht  blos  auf  inländischen  Konsum,  sondern  auch 
auf  die  Ausfuhr  ins  Ausland  berechneten  Tabaksindustrie  ver- 
hftngen  wdrde,  hat  sich  in  nicht  minderem  Masse  unserer 
ackerbautreibenden  Bevölkerung  bemächtigt,  welche  den  Tabaks- 
bau betreibt.  Diese  hartarbeitende  Klasse  der  Bevölkerung, 
in  allen  L&ndem  ein  anerkannt  tfichtiges  Element  »staats- 
erhaltender <  Kraft,  hat  in  gegenwärtiger  Zeit  ohnedies  nicht 
nur  an  abnehmendem  Verbrauch  in  Folge  der  Krisis,  sondern 
auch  an  ständigeren  Obeln  zu  leiden,  welche  daraus  entspringen, 
dass  unser  Ackerbau  von  grösserer  Massenproduktion  der 
Cerealien  und  der  Weidewirtschaft  zur  intensiveren  Hochkultur 
der  Gartengewächse,  der  Handelsgewächse,  der  feineren  Fleisch- 
Produktion  überzugehen  gezwungen  ist  Soloher  Wechsel  der 
Wirtschaftsform,  wenn  er  nicht  sehr  allmfihlich  erfolgt,  voll- 
zieht sich  nie  ohne  schwere  Verluste  für  <len  Einzelnen.  Man 
hat,  in  Hinblick  auf  geographische  Bedingungen,  auf  Klima 
und  Bodenart,  viel  von  nützlicher  und  unnützlicher  Ackerbau- 
Produktion  gesprochen«  Man  hat  bemerkt,  dass  es  Thorhott 
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Bei,  unseren  besten  Boden  mit  Zuckerrüben  zu  bepÜanzeu  und 
diese  Produktion  mit  einem  Schntixoll,  also  einem  baren  Ver- 
hust  an  NationalTermOgen,  za  beeahlen,  während  in  tropischen 
Ländern  das  weit  zuckerreichere  Rohr,  wie  Gras  wächst  und 
die  Sonne  den  Zuoker  im  Rohre  kocht.  Man  kann  zugestehen, 
dass  es  Thof heit  sei,  einen  Boden,  der  für  Wein,  Hopfen,  Klee, 
Hülsenfrfichte  geeignet,  also  von  vorzüglicher  Güte  ist,  mit 
Kchlechthechendem  Tabakskraut  zu  bepüauzen  und  diese  Pro- 
duktion mit  einem  SohntzsoU  sn  bezahlen,  w&hrend  in  den 
transatlantiscben  Lftndem,  in  Asien  nnd  auf  den  Inseln  des 
Stillen  Meeres  edlere,  wohlriechende  Blätter  gedeihen  und  in 
Fälle  produziert  werden  können.  Der  billige  iSeetransport 
spielt  dabei  keine  wesentliche  Kalle.  Im  Grunde  genommen 
ist  der  hohe  Preis  aneh  nnr  eine  Folge  der  Nachfirage,  oder 
vielmehr  des  Schutzzolles.  Denn  würde  dieser  aufgehoben,  so 
würde  sich  der  Preis  der  edleren  amerikanischen  Tabake  nicht 
nur  am  die  Quote  des  Schatisolles  erniedrigen;  es  wflrde  in 
den  Lindem  des  fllr  Taliak  günstigen  Bodens  und  Klimas  anch 
l>edeutend  mehr  gepflanzt  werden.  Cuba  ist  kaum  zu  einem 
Drittel  bebaut;  die  gegenüberliegende  Küste,  losgetrennt  von 
der  Peiie  der  Antillen,  hat  dieselbe  Granitformation,  dasselbe 
Klima,  dieselbe  Flora  und  Fauna;  und  in  der  That  ist  der 
feinere  Brasiltabak  dem  Kuba  und  Havanna  fast  gleicbgeachtot. 
Es  ist  also  noeh  ein  grosses  Areal  für  feine  Tabake  vorhan- 
den. So  ist  aueh  Syrien,  was  den  wohlriechendsten  Tabak 
erzeugt,  nur  durch  die  türkische  Wirtschaft  bisher  in  der  aus- 
gedehnteren Kultur  dieses  Krautes  zurückgehalten  worden. 

Dies  sind  aber  alles  Betrachtungen,  die  davon  absehen, 
dass  wirtschaftliche  Verhftltnisse,  die  dnreh  die  Schuld  der 
Steuergesetze  entstanden,  nicht  so  schnell  geändert  werden 
dirfeo.  Die  bestehenden  wirtschaftlichen  Zust&nde  sind  aber 
naeh  den  gegebenen  Gesetzen  gewachsen,  mit  ihnen  die  Inter- 
essen tausendfaltiger  Arbeit,  mit  ihnen  die  Existenz  und  das 
Wohl  der  Familien.  Der  ackeriiau treibende  Einzelne  kann  so 
wenig,  wie  der  einzelne  Handwerker  oder  Fabrikant,  fragen, 


Digitized  by  Google 


128 


was  ist  nützliche  Produktion  und  was  nicht?  Er  will  leben, 
er  inuss  eine  ]  amilie  ernährea,  er  muss  vorwärts,  wenn  nicht 
die  Not  an  die  Thfir  pochen  soll;  er  wird  also  in  seinem 
Kreise,  nach  seiner  Fähigkeit,  seinem  Besits  nnd  seinen  Mitldii 
diejenige  Produktion  wählen,  welche  am  einträglichsten  ist, 
welche  bei  möglichst  geringer  Arbeit  und  in  möglichst  kurzer 
Zeit  den  besten  Ertrag  abwirft.  Ist  er  einmal  in  dieselbe  ein- 
getreten, hat  er  seine  Existenz  an  dieselbe  gebunden,  so  kann 
jede  Veränderung  der  Absatz  Verhältnisse,  welche  sie  weniger 
einträglich  macht,  grosse  Verluste,  ja  selbst  den  wirtschaft- 
lichen Ruin  zur  Folge  haben.  Es  wird  dies  oft  genug  durch 
Umstände  hervorgebracht,  die  nicht  zu  ändern  sind,  durch  neue 
Erfindungen,  durch  mächtigere  äussere  oder  innere  Konkur- 
renten. Die  Gesetzgebung  des  Landes  aber,  auf  deren  Bestimr 
mungen  vertrauend,  er  seine  Produktion  eingerichtet  hat,  sdlte 
sich  wohl  hüten,  durch  iMtzliclie  Änderungen  lausende  von 
Einzelnen  und  Familien  auf  die  Strasse  zu  werfen. 

Man  könnte  einwenden,  dass  damit  eigentlich  jeder  wirt- 
schaftliche Fortschritt  abgeschnitten  sei,  dass  wir  eine  Produk- 
tion, die  nur  durch  einen  Schutzzoll,  also  durch  Verlust  am 
Nationalwohlstand,  erhalten  werden  kann,  ihrem  Schicksal 
überlassen  sollte.  Dies  ist  im  Prinzipe  wohl  richtig,  in  der 
Wirldichkeit  aber  würde  jede  rasche  Änderung  in  den  verletzten 
Interessen  auch  den  Volkshaushalt  schädigen,  denn  dieser  ist 
doch  fär  das  Volk  da  und  dieses  besteht  aus  Einzelnen,  deren 
Arbeit  und  Interessen  wieder  die  lebendigen  Faktoren  des 
Volkshaushaltes  sind.  Der  Vorteil  einer  Änderung  darf  also 
nicht  mit  ernster  Schädigung  der  produktiven  Kräfte  erkauft 
werden;  ist  er  notwendig,  so  müssen  diese  geschont  werden, 
so  muss  diesen  Zeit  gelassen  werden,  sich  auf  die  Änderung 
einzurichten.  Gerade  diese  praktische  Notwendigkeit  verlange 
samten  Fortschritts  aus  dem  alten  A  bsperrungssystem  heraus, 
verdammt  am  augenscheinlichsten  den  Rfickschritt,  das  frivole 
Begehren  neuer  Schutzzölle,  neuer  Scliranken  für  die  Freiheit 
der  Arbeit  und  des  Erwerbs.   Für  unsere  vorliegende  Frage 
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ist  es  nun  vor  allem  wcrtvuU,  dass  wir  uns  aucli  uui'  «Icni 
Gebiete  des  Ackerbaues  zum  Bewufisteein  bringen,  von  welcher 
Gftae  und  Ansdehnuiig  die  Zerstfimng  sein  wfirde,  welche  das 
Tabaksmonopol  oder  eine  entsprechend  hohe  Siener  in  die 
Wirtschaft  der  ackerbauenden  Bevölkerung  bringen  würden. 
Wir  sagen  mit  AMeht  »der  ackerbautreibenden«,  niobt  besonders 
der  itabaksbantreibenden«  BevOlkening;  denn  wie  wir  schon 
früher  dargelegt,  wird  der  Tabaksbau  in  Deutschland  nicht  im 
grossen  Betrieb  als  Handelsgewächs,  sondern,  vermengt  mit 
anderen  Kttltaren,  meist  yon  kleinen  Ackerbfiigern  betrieben, 
hiidet  fUr  diese  aber  oft  den  einzigen  Oewmn  ihrer  Arbeite 
Diese  Ausdehnung  von  Deutschlands  Tabaksbau  und  Ernte 
bringt  eine  treffliche  geographische  Karte  von  i/.  Knoblauch^ 
nach  amtlichen  Qaellen  bearbeitet,  zur  Anschauung.  Es  sind 
auf  derselben  mit  Farben  und  Schraffierungen  die  Kreise,  wo 
Tabak  gebaut  wird,  der  Prozentsatz  der  Fläche,  welcher  auf 
den  labaksbau  kommt  und  der  Ernteertrag  daigestdlt,  welcher 
pro  Hektar  erzielt  wird«  Die  beigefügten  Tabetten  geben  die> 
genauen  Daten  dieser  Verhältnisse. 


Staaten. 


MH  Tabak 

tebaiit«FHU»1ie|Iin 


Ertrag  an  Taliak  in 
getrookaeteii  Blättern* 


Haupt- 
amt, , 

Kreis  etc. 


Pro  Ha. 


1. 

2.  Bayern.    .  , 

3.  Sachsen  . 

4.  Württemberg , 

5.  Baden  .  .  . 

6.  Hessen  .  . 


7.  Mecklenbuft,'  

8.  lirauiiscUweig  .  

9  Anhalt.  

10.  Sachsen-Weimar  

11.  Sachsen-Meiningen  

12.  Sachsen  Altenbur^?  

1^  Scbwarxburg  •  Soadcrskauseu  und 

14.  Bodalstadt  ....         .  . 

15.  PttntentuiTi  Lflbeek  .  ....  . 

KbaH'LothriDgen 


5  145,72 
4  714,47 

1,13 
188,17 

6  871,82 
84<^,34 
155,73 

30,00 
48,00 

0,70 
114,00 

0,35 

101,64 

0,20 

3r)15.71 


8  005  192 
6  408  250 

1  910 
280  611 

9  521  350 
927  426 
295  625 

30  000 
55  800 

1  307 
124  700 

1000 

168  625 

5  741  200 


1556 
1359 
1690 
1491 
1386 
1092 
1898 
1000 
1158 
1995 
1094 
2825 

1650 

800 
1G33 


Zutammeii  deotMhes  Reich  Ii 

f tttiwirl.  Vi«l«U«1ktMfcr.  Jahrf.  XIX.  II. 


21  736,98    13 1 562  746  loa.  1500 
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Diese  Tabelle  zeigt  uns,  dass  der  grösste  Tabaksbau  in 
Baden,  Preusaen,  Bayern  und  JßlsasS'Lotluiiigm  stattfindet 
Es  sind  nicht  immer  nur  die  weinbaaenden  Provinsen  in  diesen 
Ländern;  denn  während  z.  B.  in  Preussen  anf  die  Rheinprovinz 
473  77  Hektare  entfallen,  kommen  auf  Brandenburg  1918  04 
Hektare  und  auf  Pommern  1015  26.  Im  Posenseben  —  ebenso 
wie  in  Westprenssen  —  zeigt  sich  das  ESgentflmUobe,  dass 
der  Tabaksbau  fast  in  jedem  landrfttKchen  Kreise  vorkommt. 

Fassen  wir  das  Gesamtareal  des  Tabaksbaues  in  Deutsch- 
land, 21786,98  Hektare  mit  31562  746  Kttogr.  Ertrag  an 
getrockneten  Blftttem,  zusammen,  so  ist  die  Yemiehtung  einer 
so  ausgedebnten  Produktion  durch  das  Monopol  eine  so  ernste 
Frage,  dass  die  Aussicht  auf  dieselbe  allein  schon  vom  Monopol 
abhalten  sollte. 

Ober 'alle  Bedenken  der  problematischen  EintrSglichkot 
des  Tabaksmonopols  in  Deutschland,  wie  über  die  Zerstörung 
der  Gewerbe  in  Stadt  und  Lduid,  die  mittelbar  und  nnmittellNur 
der  Produktion  und  Fabrikation  des  Tabaks  dienen,  hat  sieh 
der  neue,  dem  Volkswirtschaftsrat  vorgelegte  Entwurf  der 
Regierung  hinweggesetzt,  über  die  ersteren:  mit  Hilfe  kühner 
fiktiver  Zahlenkombinationen,  Aber  die  letsteren:  auf  Gmnd 
von  angebotenen  Entschidigungen  fikr  alle  bei  der  Tabakspro- 
duktion unnnttelbar  Beteiligten. 

In  den  Erläuterungen  wird  gesagt,  dass  man  die  englische 
Steuer  nicht  habe  adoptieren  kOnnen,  weil  sie  den  Tabaksbau 
im  Lande  verbiete,  die  amerikanische  Fabnkatstener  deshalb 
nicht,  >weil  dieselbe  ohne  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  der 
Ware  wirke«.  Das  ist  ein  nichtiger  Grund;  eben  deshalb,  weil 
diese  Steuer  die  Ware  frei  lisst,  ennö^icht  sie  die  private 
Unternehmung  und  erfahrungsmassig  sogar  das  Wachstum 
derselben. 

Das  Tabaksmonopol  soll  ein  Monopol  des  Handela  und 
der  Fabrikation  sein;  der  Tabaksban  soll  frei  bleiben.  Wie 

man  aber  bei  einer  zentralisierten  Fabrikation  »die  bestehenden 
Tabaksindustriebezirke»  erhalten  voll,  ist  ein  Katsel.  Wie 
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will  die  Regienuig  alle  die  kleinen  Banern,  wdohe  Tabak 
banen  —  Baden  allein  «iWt  deren  44  000  —  überwachen,  ihre 
Frodukt(^  abschätzen,  abnehmen  u.  s.  w.  Welche  neue  Beaiuten- 
amee  würde  hierzu  erforderlich  sein !  Denn  nach  den  deutlichen 
Bestimmogen  des  Entwurfs  sollen  der  Tabaksbau,  der  Tabak- 
handel  und  die  Tabakstabrikation  vollkommen  unter  die  büreau- 
kratische  Willkür  der  Verwaltung  gestellt  und  in  der  Verwertung 
ihrer  Arbeit  und  ihrer  Produkte  widerspruchslos  den  Entschei- 
dungen der  Behörden  preisgegeben  werden. 

Die  Entschädigungen  sind  äusserst  dürftig  im  Verhältnis 
SU  den  zerstörten  Existenzen.  Der  fünQährige  Jahresgewinn 
und  der  l&nQährige  Arbeitslohn  ist  als  Norm  angenommen. 
H&ndler  aber  mit  Tabaksfabrikaten,  welche  ihr  Geschäft  noch 
keine  vollen  5  Jahre  betrieben  haben,  er/ialten  gar  keine  EiU- 
Schädigung.  Ebenso  fallen  alle  Fabrikanten  und  Arbeiter,  die 
in  den  Nebenzweigen,  der  Verfertigung  von  Kisten,  Seidenb&ndem, 
Etiketten  u.  s.  w.  beschäftigt  waren,  hei  der  EntscIuUligung 
gänzlich  awi.*)  Die  Kapitalisierung  dos  füntjährigen  Lohns  des 
technisch  gebildeten  Arbeiter,  die  als  Entschädigung  bestimmt 
ist,  insoweit  dieselben  nicht  angestellt  werden  ktonen,  mag 
manchen  von  diesen  verlockend  erscheinen.  Was  wird  aber 
die  Folge  seini^    Die  meisten,  an  den  Besitz  einer  solchen 

*)  Von  welcher  Bedeutung  diese  Ililfsindustrieen  sind,  die  meist  im 
SfÜichen  Anschluss  an  die  Tabaksindustriebezirke  errichtet  wurden,  zeigt 
eine  Stelle  in  cinnr  Resolution  der  Vertreter  derselben:  Die  Fabrikation 
Ton  Zigarrenkisten,  Wickolforraen  und  Fournieren,  die  Druckereien  und 
lithographischen  Anstalten,  die  Papier-  und  Papierwaren-,  Scidenband-  und 
MaMhinenfabriken,  Giessereien,  Zinnfoüon-,  Drahtstift-Fabriken,  eine  ^^rosse 
Anzahl  von  Handwerken  und  Ilausindu.strieen  —  sie  alle  finden  in  der 
Ta\)alüiindustrie  die  Quelle  der  Ernährung  und  des  Wohlstandes  Die  Ge- 
samtansfi^abe  für  die  Yerbrauchsgegenstiinde  zur  Ausstattung  und  Verpackung 
der  Tabaksfabrikate  winl  sich  auf  etwa  20  Millionen  Mark  im  Jahre  1^- 
laufen.  Alle  diese  Erwerlisthlitigkeiten  werden  vom  Monopol  ihrer  Basis 
i>«raubt.  Grosse  Kapitalanlagen,  unser  geistiges  und  materielles  Eigentum 
werden  infolge  dessen  zum  grüssten  Teil  \öllig  vernichtet,  unsere  Erwerbs- 
thltiick.  it  zerstört  und  eine  grosso  Anzahl  von  meistens  technisch  gebildeten 
Leuten,  die  einen  neuen  ihnen  frenidcn  Erwerb  nicht  so  bald  finden,  mit 
ihrer  Familie  vor  den  Ruin  ihrer  Exi^ten^  gestellt  werden.     Aum.  d.  Verf. 
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Summe  und  an  wirtsehafüiehe  Vorsicht  jiicht  gewdhot,  werden 
die  Entechfidigun^'  bald  vergeuden  nnd  das  Kontingent  der 

Almoseneinpfänger  der  Gemeinden  vermehren,  eine  hübsche 
Illustration  zu.  der  Bestimmung  des  Reinertrags  des  Monopols^ 
das  Unterrichtswesen  nnd  das  Ärmemoeaen  der  Gemeinden  sn 
entlasten.  Man  sieht,  es  ist  fQr  Kundschaft  gesorgt.  Diejenigen 
Arbeiter  aber,  welche  sich  Vorsicht  des  Lebens  und  Energie 
erworben  nnd  erhalten  haben ,  werden  Im  besten  Falle  die 
Entschfidignngssumme  benützen  —  nm  aussnwandem. 

Was  die  in  Aussicht  genommenen  Preise  betriflft,  so  sollen 
sie  keine  V^erteuerung  der  gegenwärtigen  Preise  enthalten. 
Sie  sind  in  der  That  so  niedrig  gestellt,  wie  in  keinem  Lande 
der  Welt,  wie  sie  kein  Fabrikant  ohne  Verlust  stellen  kann. 
So  soll  1  Kilogramm  Rippentabak  1  Mark,  1  Kilogramm 
Blättertobak  L20,  2.00,  3.00  n.  s.  w.  kostenV  Der  geringste 
Tabak  der  franaOsischen  Regie  kostet,  so  viel  wir  nns  erinnern, 
15  Francs  per  Kilogramm.  Über  die  Qualität  des  Tabaks, 
über  die  Grösse  der  Zigarrm  u.  s.  w.  wird  nichts  gesagL 
Eine  schlechte  und  billige  Zigarre  ist  immer  noch  an  teuer. 
Wer  raucht  denn  die  Zigarren  der  ElsSsser  Regie?^ 

Wenn  die  Regierung  ein  kaufmännisches  Geschäft  betreiben 
will,  so  kann  sie  sich  der  öffentlichen  Kritik  ihres  Soll  und 
Haben  nicht  entziehen.  Bei  den  verlockenden  Preisen,  bei 
den  Summen  des  Inyentarankanfs  privater  EM^lissements  nnd 

♦)  Des  Rufs  ihrer  Qualität  hat  sich  bereits  der  Berliner  Witz  bomUchf  ij^ ; 
ein  strebsamer  Bcaiiitor  raucht  in  der  Nähe  eines  bekannten  Prinzen  eine 
Stra8sl)uri:,^«T  Rcgierungszit^arre.  Der  Prinz,  der  sie  riecht,  fragt  laut: 
Wer  raucht  denn  hier  Asphalt?  Der  Spott  ist  gewiss  berechtigt,  wo  ein 
kaufmännisch  verlorenes  Geschäft,  wie  die  Straissburger  TabaksmanuCaktut, 
als  Musteriustitut  der  künftigen  MonopolverwaltuDg  gepriesen  Avird. 

Anm.  d.  Verf. 

„Die  Prosperität  des  Instituts  ist  so  gross,  dass  nicht  bloss  die  riesigen 
Käumo  der  Manufaktur,  sondern  auch  die  Filialen  mit  üTiabsehbaron  Massen 
unverkaullichcr  ZiL'arrcn  vollgepfropft  sind.  Die  Zahl  derselben  übersteigt 
die  von  der  Augsb.  Alldem.  Ztg.  angegebenen  fünfzig  Millionen  Stück  um 
mehr  als  die  Hälfte;  ihr  Wert  fUr  die  Manufaktur  beträgt  zwei  Millionen 
sweimalhanderttaasend  Mark.*  (Trib.) 
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der  Entschädigungen  fragt  man  erstaunt  nach  der  Möglichkeit 
eines  Gewinnes  und  auf  diesen,  auf  einen  bedeutenden  ist  es 
doch  abgesehen. 

Der  Entwarf  bereehnet  die  Sarnme  der  Real-  nnd  Personal* 
Enti>(  h;i.ligungen  auf  234  300  000  Mark. 
Die  Einnahmen  auf  .        .        .    347  770  442  Mark 

Die  Ansgaben  inklusive  der  Amortisation 

des  Betriebskapitals  von  200  000  000  auf  172824  775  > 

Nettogewinn   175  445  6(57  Mark 

Davon  gehen  ab  an  Zinsen  undAmortisa- 

tionnqnoten  für  die  Entsehfidignngsnmme 

von  284  300  000  Mark  .  9  957  750  » 

Bleibt  endgiltiger  Nettogewinn  .  .  105  487  917  Mark 
Das  £r8te,  was  bei  dieser  Veranschlagung  auffallen  muss, 
ist  der  ^  hohe  Anschlag  des  Konsums.  Nach  den  unpartei- 
ischen und  gründlichen  Untersiichung(»n  der  Enquetekommission 
betrug  der  Konsum  im  deutschen  Zollgebiete  für  das  Jahr 
1877  :  1644  378  Nettosentner  im  Werte  von  299866  018  M. 
Nteh  dem  obigen  Einnahmeposten  seheint  der  Entwnrf  anin- 
nebinen,  dass  der  Konsum  seit  dieser  Zeit  l)edeutend  zugonommen 
habe.  Thats&chlich  hat  er  sich  aber  seit  der  letzten  Steuer- 
erli6hnng  bedeutend  vermindert;  nach  vielen  abereinstimmenden 
NachrichteTi  fafit  trni  die  Hftlfte  des  Wertes.  Bei  den  gestiegenen 
Lebensniittelprcisen  und  den  hohen  Steuern  wird  sich  die 
Einsehrftnkung  des  Kommmenten  hier  am  ersten  aeigen,  teils 
durch  geringeren  Verbnmeh  der  Quantitftt,  teils  dnrch  Yerbrandi 
geringerer  Qualitäten.  Es  ist  eine  eitle  Hoffnung,  dass  der 
Regietabak  und  die  Regiezigarreii  einen  höhern  Konsum  er- 
leogen  werden.  Die  deutschen  Tabakskonsnmenten  sind  gewohnt 
gvte  und  billige  ^garren  an  ranohen;  die  Regie  kann  höchstens 
>äciilccht  und  hillig<  liefern. 

In  Bezug  auf  den  zu  erwartenden  (icwinn,  hat  man 
folgende  Berechnung  entgegengesetst  (L.  C). 

Das  Keieh  zählt  mnd  40  Millionen  Einwohner,  davon  die 
Hälfte  Frauen,  die  nicht  rauchen.  Von  den  20  übrig  bleibenden 
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sind  10  Millionen  Kinder  bis  %vl  10  Jahren,  die  ebenfalls  niebt 

rauchen.  Angenommen,  der  Rest  von  10  Millionen  bestände 
ganz  aus  Rauchern,  so  müsste  jeder  von  ihnen  so  viel  rauchen^ 
dass  der  Regie  ein  j&hrliober  Gewinn  von  16Vt  Mark  daraus 
erwfiehse,  nm  einen  Gesamtgewinn  yon  165  Minionen  herans- 
rechnen  zu  können.  Das  ist  eine  vollkommen  unwahrscheinliche 
Annahme.  Die  Privatinduatrie  hat  122  380  Ztr.  mehr  fabriziert, 
als  die  Menopolverwaltong  in  Aussiebt  nimmt  und  um  89  Mil- 
lionen billiger.  Die  Regierung  zieht  davon  36  Millionen  der 
bisher  getragenen  höheren  Steuern  ab.  Dann  bleiben  immer 
nocb  53  Millionen,  am  welohe  die  Regierang  teorer  arbeitet. 
Um  diese  zu  TerflAobtigen,  behauptet  die  Denkschrift,  die 
Enquetckommission  habe  den  Wert  des  Jahreskonsums  von 

1877  zu  niedrig  abgeschätzt.  Auf  diesen  Vorwurf  bat  ein 
Mitglied  der  Kommission  A,  Nebelthau  in  einer  Bremer 
Yersammlang  geantwortet:  er  halte  diese  Behanptang  Dr, 
Mdj/rrs  für  ein  illoyales  Kampfmittel;  die  Mitglieder  der 
Enquetekommission  hätten  keine  Tendenz,  160 — 170  Millionen 
Steaer  ans  dem  Tabak  sn  gewinnen,  sondm  nor  ein  anpar- 
teüsdies  Stadium  der  Thatsaehen  als  Direktive  gehabt  and 
seien  infoige  dessen  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  höchstens 
50—60  Millionen  Steaer  aas  dem  Tabak  gewonnen  werden 
durften;  es  habe  dabei  niebt  eine  einzige  Stimme  das  Monopol 
befürwortet.  Anzunehmen,  dass  der  Wohlstand  des  Volkes  seit 

1878  so  zugenommen  habe,  dass  heute  die  fkiuetekommission 
ihre  Überseagong  über  Bord  werfen  Wirde,  sei  eine  der  vielen 
Leichtfertigkeiten,  darch  welche  sich  die  ErlAaterongen  za  dem 
Entwurf  auszeichneten. 

Auf  einen  höheren  Steuer^ewinn,  als  die  Enquetekommission 
angenommen,  w&rde  aach  das  Monopol  nicht  kommen,  wenn 
man  von  den  165  Millionen  fingierten  Gewinnes  58  Millionen 
kostspieligerer  Produktion  und  54  Millionen  Steuer  für  Roh- 
tabak, zusammen  107  Millionen  abzieht;  es  blieben  dann 
wirkliche  Reineinnahme  nur  58  Millionen.  Es  ist  bei  diesen 
Berechnangen  immer  nur  das  in  Abzug  gebracht  worden  >wa8 
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min  siebte  und  nicht  das  »was  man  nidit  sieht«.  Man  mass 
nicht  bloss  das  Phis  der  kostspieligeren  Produktion  nnd  den 

Wegfall  der  bestehenden  Tabakssteuern  abziehen,  sondern  auch 
einen  grossen,  aber  schwer  in  Zahlen  darzustellenden  Verlust, 
der  das  allgemeine  Budget  trifft»  aber  durch  die  Eanföhrung 
des  Monopols  verursacht  ¥nrd,  den  Verlust  an  dem  Steuer- 
einkommen von  den  llunderttausenden  steuerfahig«'n  Gewerb- 
treibenden,  welche  unmittelbar  und  mittelbar  bei  der  Tabaks- 
iabrikation  beschäftigt  waren.  Nur  ein  kleiner  Teil  derselben 
wttrde  bei  der  Monopolverwaltung  wieder  Beschäftigung  finden. 
Drei  Viertel  davon  würden  nur  mit  Mfdie  neuen  Erwerb  in 
andern  Gewerben  linden,  auswandern,  oder  dem  Armenbudget 
der  Gemeinden  rar  Last  fallen. 

Es  erscheint  uns  billig  in  dem  Falle,  wo  ohne  Nötigung 
durch  aussergewöhnli(:he  Gefahren,  den»'n  das  Land  ausgesetzt 
wäre,  eine  blühende  Industrie  vernichtet  wird,  die  fachmännische 
Vertretung  dieser  mit  Untergang  bedrohten  Interessen  zu  hören: 

Der  Aassehnss  des  Vorstandes  des  Vereins  denisober  Tabaksfohrikanten 

DQd  Händler  veröffentlicht  zum  Tab  aksmanopol- Entwurf  folgende  Darlegung: 
Die  , Erläuterungen  zum  Entwurf  des  Tabaksmonopols**  setzen  voraas: 
eine  Bnrtt»)-Einnahme  von  388,  und  einen  Netto-Ertrag  von  165  Mlllionea 
Mark,  gleichbedeutend  bei  45  MiUioueii  Eiowolmer  pro  Kopf  8,62  Mark. 
Bisher  bat 

•)  laut  „Mitteilungen  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes"  Band  43, 
8«i«e  104/5,  die  Aasgabe  des  Volkes  fOr  Tabakaüabrikate  5  89tf  Kopf, 
•bo  bei  4S  MiUioiieD  Einwohner  ^42\k  MiUionen  Mark  baftngMi} 

b)  die  Reiehs-Euqu^  von  1879»  Seite  46,  den  Betmg  auf  848  MOL 
Maik  bmmui. 

Diee  aetgt»  unter  Rlldnieht  vtnekkdMer  JahTeseigebniMe^  einen  nahetn 
gteieMMrteaden  Betng. 

Wenn  nach  der  Erklärung  im  Entwurf  die  Preise  tind  QnalitftteD  sieh 
f^ich  bleiben  sollen,  so  setzt  derselbe  voraus,  dass,  sobald  der  Staat  die 
Fabrikate  verkauft,  das  Publikum  ohne  allen  ersichtlichen  Anlann  142  Mill. 
Mark  mehr  ausgubcn,  das  licisst  von  diesem  Zeitpunkt  au  Uber  50  pZt. 
adir  rauchen  wird,  als  bisher! 

Diese  gana  unbegründete  und  unerfüllbare  Voraussetzung  beweist:  dass 
der  Verfasser  die  thatsächlichen  Verhältnisse  nicht  kennt,  und  dass  mit 
dem  ifii^  Kalkül  nueh  die  ReAtabilititstrage  hinflUUg  und  der  guie 
Entwiuf  weffloe  wlid« 
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Die  praktisclien  Erfahrungen,  sowie  das  Erj^ebnis  der  Reichsenquote 
bezeichnen  den  Yorbrauch  von  Zigarren  von  6  Pf.  pro  Stück  an,  uacli  oben, 
mit  ea.  15—16  pZi,  gleichbedeutend  mit  MQer  Samme  von  22  Millionen 
Maik,  der  Entwurf  besiffert  die  Z^tfronsorten  von  6  Pf.  pro  Stück  mit 
au  140  Millionen  Bmttoertrag,  aetit  also  totmu,  d«»  die  Raueber  dieser 
Gattungen,  rom  Tage  des  Monopols  an,  ihren  Bedarf  mit  ca.  118  HilUonen 
Mark  gleich  fünfmal  liSher  besaihlen  weiden,  als  bisher. 

Diese  IIB  IGlIiotten  ergeben  unter  ffimareehnung  Ton  Teaehiedenen 
andern  falschen  Kalküls,  in  Höbe  von  ca.  24  Millionen,  denen  DetuUienuig 
zu  weit  flihrt,  die  142  Millionen  Mark  KalkulationsfeWer  des  Entwurfes. 

Die  llniiiü^'liclikcit,  338  Millionen  Mark  aus  Tabaksfabrikateu  in  Deutsch- 
land LU  emclen,  bcs^riindet  sich  aus  folgendem: 

Die  Steuerkraft  und  Kaufkraft,  letztere  für  derartige  Bedürfnisse,  ist 
genau  begrenzt  und  lässt  sich  nicht  nach  Willkür  erhöheu;  denn  sämtliche 
gros-so  europäi^elio  Staaten  haben  für  Tabaksgenuss  eine  bestimmte  Norm. 

Das  reiche  Frankreich,  wolctics  2V«  mal  mehr  Gesamtsteuer  als  Deutsch- 
land aufbringt,  verwendet  fOr  Tabak  270  Millionen  Mark.  (Reichsenqudte 
Seite  89.)  Das  noch  reichere  England,  in  welchem  der  I>nr6hschnitts- 
arbeitslohn  1700  Mark,  gegen  Deutschland  700  Maik  pro  anno,  betilgt» 
verwendet  384,  Österreich-Ungarn  200,  Italien  180  Millionen  Mnk,  es  ist 
deshalb  undenkbar,  das«  der  Deutsche  nur  des  Monopols  wcgw  ca.  50  pZt^ 
mehr  fUr  Tabak  nach  seinen  VerhiÜDfsMtt  anfgeben  aoUia,  als  die  aadam 
europäischen  Völker. 

Mit  der  fehlerhaften  Ziffer  von  388  Milliiuien  Mark,  anst-att  der  be- 
gründeten ^oii  ca.  242  Alillionen  Mark,  fällt  auch  die  Rentabilität  voa 
165  Millionen  Mark  unter  Kücksichtnahme  der  Kinst<andskosten  auf  93  Mill. 
Mark  zurüi-k  und  würde  abzüglich  45  Millionen  Mark  jetziger  Stouer  eia 
Plus  Ton  48  Millionen  Mark  bringen,  wäre  die  Voraussetzung  richtig,  dass 
der  Staat  ebenso  billig  und  gut  Tabak  fabriueren  kltente,  als  die  Privat« 
industrie. 

Bisher  haben  «As  Staaten  das  Gegenteil  bewiesen  und  die  Siiassbaiger 
Manufaktur  unterstütst  diese  Behauptung  aufs  trefBiehste. 

Das  27«  mal  steuerkrUtigere  Frankreich  18st  aus  Tabak  M  MiOioimn  ; 
SU  unserer  Kaufkraft  redusiert  k  75  Millionen,  Österreich-Üngam  10st  «•  70 

Millionen,  Italien  s=  70  Millionen,  es  ist  daher  tmdenkbar,  dass  eine 

deutsche  Regio  ganz  andere  Resultate  erzielen  sollte  und  eine  höher© 
Summe  als  25  Millionen  Mark  mehr  als  jetst  mit  neuen  Steuern  zu 
gewinnen  im  stände  wäre. 

Diese  25  Millionen  schmälern  sich  noch  mindestens  um  10  Millioneri 
Mark,  die  die  Industrio  dem  Staate  zuwendet  durch  Portis,  Telegraphio, 
Fahrgelder  der  Reisenden,  höhere  direkte  und  indirelcte  Steuern.  Wenn 
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nun  aneli  dio  vier  TOTgemmaten  Staatea  eine,  etwa  dorchaiu  niehi  so 
gnuö  Somme  fttr  TalMk  mehr  einnehmeii,  so  genieeit  dafQr  DeniseUend 
den  groesen  Segen,  500  000  Hensehen  nukr  BeseliUtigiing  mid  Biot  in 
diaeein  Artikel  tu  gewUirleisten  als  die  anderen  Staaten,  ergo  die  Bilam 
in  der  Volkswirtschaft  wird  damit  vollstäiulii^  ausgeglichen  nnd  ein  Tolks- 
wirtschaflliclier  Nutzen  in  dein  Munupul  durchaus  nicht  erzielt. 

Eine  genaue,  noch  beizubringende  .Statistik  kann  nachweisen,  dass  die 
Einführung  des  Monopols  nur  um  2  pZt.  die  Gesamtsteiiern  erhithen  würde, 
dagegen  indirekt  ebenso  viel  schädigen,  weil  500  000  Erwerbsquellen  ge- 
nrnngen  würden,  anderen  Industrieen  Konkurrenz  zu  schaffen. 

Der  §  57  des  Entwurfes  mtisste  zur  Folge  haben,  dass  innerhalb  einiger 
Monate  nach  Annabme  des  M onopds  60  000  Arbeitern,  vielleicht  noeh  weit 
Belir,  die  Arbeit  gekündigt  wQide,  ohne  dass  amonehmen  ist,  dass  der 
Staat  sie  sofort  weiter  besehSftigt,  es  würde  ferner  rar  Folge  baben,  dass 
Tansende  GescUtflsinhaber  in  einigen  Monaten  ihre  Zahlungen  sistieren 
oder  gaos  einstellen  müssen,  weil  die  ganze  Industrie  im  Verkehr  der 
«weiten  nnd  dritten  Hand  nur  anf  Kredit  basiert  und  dieser  bei  Pablizierung 
des  Monopols  an  allen  Stellen  gekündigt  und  eingezogen  würde.  Eine 
solche  kurze  Regulierung,  und  selbst  wenn  sie  sechs  Monate  dauern  sollte, 
ist  nicht  möglich.  Das  kreditierte  Kapital  in  dieser  Branche  ist  auf  400  Mil- 
lionen zu  veransjchlagen,  und  dieses  kann  nur  in  Jahren  liquidiert  werden. 

Diese  Gründe  dürften  genügen,  die  vollberechtigto  Forderung  auszu- 
sprechen, das  Monopol  aus  TolkswirtschafÜichen  wie  auch  aus  Finanzgründen 
abzulehnen. 

Dass  alle  Behaaptangen  als  kbnne  die  Staatsindustrie  billiger  einkaufen 
«Hei  Dliisioii  sind,  wird  durefa  die  Srfahrong  der  ftaliaOsisohen  Regie  be- 
wieaen;  diese  kauft  wie  die  Anderea  Regien,  hiofig  komnissionBweise  fremde 
Tabake  auf  dem  Bremer  Markte,  «nd  die  Bremer  Handelskammer  weist 
nach,  wie  in  den  Jahren  1871—1878  die  fransSsische  Regie  für  dieselben 
Haaptsorten  fremder  Tabake  im  Durehsehnitt  52,sr  M.  Einkaufskosten  per 
Ztr.  hatte,  für  welche  die  Einkaufskosten  des  deutschen  Privatbetriebs  sich 
auf  51, M  per  Ztr.  stellten.  Die  Regie  hat  also  durchschnittlich  etwas  mehr 
Wzahlen  müssen,  als  die  deutsche  Privatindustrie!  Die  ziffermässige  Rech- 
nung der  Bremer  Handelskammer  kommt  nach  Richtigstellung  der  in  der 
Vurlage  eutlialtenen  Irrtümer  darauf  hinaus,  dass  der  Gewinn,  den  die 
Einführung  des  Monopols  für  die  Rcichskasse  im  Gefolge  haben  würde, 
.«ich  auf  36V>  Millionen  Mark  be^.iffern  würde  statt  auf  rund  116  Millionen 
Mark  (165  Millionen  abaOgUch  40  MUUonen  für  ZoU  und  Steuer),  wie  die 
Voiltge  darsBstellen  veffsvehi  Die  weitsve  Prüfung  der  Einielkalkulationen 
s.  a.  w.  eigiebi  aber,  dasa  aasi  diese  Summe  von  86Vt  Millionen  Mark 
mmmicmebr  tfastsiehlieh  aus  dem  Monopol  herausgewirtschaftet  weiden 
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kann,  wwn  die  jetiigeii  Preise  nicht  erh5ht  werden.  Die  Bremer  Handdll* 
kammer  bemeikt  daiQber  in  einer  Denkachrift:  «Die  Aiwfllbning«i  der 
Voiii^  find  gerade  in  den  Pimirten  am  aehwieligton,  wo  sie  naehnnreieen 
verraehi»  dan  es  sieh  nioht  nrn  die  Naehaiinrang  der  framSsiaelien  edar 
Ssterreiebischen  Regie,  sondern  um  eine  speiiflseli  deatsehe  Bintieliliing 
bandle.  Wenn  nielit  für  Dentsohland  das  Monopol  in  jeder  Fovm  wnnitHsig 
wlre,  so  wttrde  dasselbe  sieberlieb  niebi  anders  ins  Lebsn  treten  bitenen, 
als  es  in  den  Nachbarländ.  rn  geschehen  ist.  Hohe  Preise  und  einförmiges 
Fabrikat.  —  Damit  allein  kann  eine  Regie  grössere  Gewinne  erzielen;  aber 
es  gehen,  —  wie  das  Beispiel  Frankreichs  zeigt  —  Jahrzehnte  darüber  hin, 
bis  jene  relative  Leistiiiigsnihigkeit  einer  Regio  orreicht  ist.  Will  man 
etwas  Nationales,  etwas  Deutsches  besitzen ,  so  erhalte  man  die  freie 
deutsche  Tabaks '  Jnduilri»f  um  toelehs  andre  Volker  iifis  mit  Btekt 

Wir  haben  zum  Schiasse  noch  eine  kurze  Betrachtung  zu 

machen,  die  sich  unabweislich  Demjenigen  aufdrängt,  der  dies 
neue  finanzielle  Projekt  nicht  allein  in  seinem  isolierten  inneren 
Zusammenhang,  in  seinen  unmittelbaren  Wirkungen  ins  Auge 
fasst,  sondern  im  Znsammenhang  mit  der  gesamten  Staats- 
wirtschaft und  es  als  weiteres  Fortschreiten  in  das  Chaos 
unserer  staatlichen  Finanzgebahrung  erkennen  muss. 

Ungeheure  schon  bis  zu  zwei  Milliarden  steigende  Ver- 
antwortlichkeiten sind  durch  das  Staatseisenbahnsystem  auf 
die  Schultern  des  Staates  gewälzt,  die  mit  jeder  weiteren  Ent- 
wicklung des  Handels  und  der  Industrie  ins  Masslose^  Unbe- 
rechenbare wachsen  müssen.  Wir  nehmen  hier  aus  dem  Ent- 
würfe selbst  zu  Protokoll,  welche  neue  Verantwortlichkeit  durch 
das  Tabaksmonopol  dem  Staatsbudget  aufgeladen  werden  soll: 
Die  Kosten  der  Einrichtung  betragen  an 

Real»  und  PersonalentsehSdigungen  .  284  800000  Maik 
An  Anlage-  und  Betriebskapital   .        .     200  000  000  » 

Total  434  300  000  Mark 
Da  aber  soldie  VoranschlSge  erfahrungsgemfiss  zu  niedrig 
sind,  so  können  wir  ohne  Übertreibung  rund  500  Millionen 
Mark  annehmen.  —  Und  das  alles  mit  der  Aussicht,  dass  eine 
blfihende  Industrie,  welche  Hunderttausenden  Erwerb  giebt, 
vernichtet,  dass  das  demoralisierende  Scbmugglerwesen  ge> 
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fördert,  dass  der  politischen  Korruption  und  Patronage  Thür 
und  Thor  geöÖnet,  daös  einer  bereits  unerträglichen  Minister- 
tyrannei  neae  Stärke  verliehea  wird? 

Und  das  aDes,  um  besten  Falles  in  zehn  Jahren  eine 
Steuereinnahme  zu  erhalten,  för  die  es  genug  andere,  der 
Yolkswohifahrt  weniger  feindliche  Wege  giebt? 

Man  weist  immer  anf  Frankreich  und  Österreich  hin,  die 
ihre  Regie  eingeführt  haben  unter  absolirfastischen  Regierungen, 
als  kaum  noch  eine  private  Tabaksindustrie  vorhanden  war. 
Wir  haben  oben  die  Anerkennung  der  technischen  Vollkom- 
menheit der  franzfisisdien  Regiefabrikation  seitens  Lanmieis 
mitgeteilt.  Wie  steht  es  aber  mit  dem  grossen  wirtschaft- 
lichen, mit  dem  Handels-Erfolg?  Wenn  es  etwas  giebt,  das 
in  Rficksicht  auf  Wachstum  des  Volkswohlstandes  die  Staats- 
indostrie  als  verderblich  verurteilt,  so  ist  es  die  Thatsache, 
(las,^  dir  alten  wiitmieiim  TabaksstaatsirulmtrieeiiFraiikreichs 
und  Österreichs  vergeblich  danach  streben  einigen  Export  zu 
geuiimenj  während  die  blühend 

Deutschlands  Über  einen  ganz  hedetäenden  Export  g^ietet. 
Was  Italien  betrifft,  das  das  Monopol  erst  in  neuerer  Zeit 
eingeführt  hat,  so  verpachtet  es  dasselbe  an  Private  und  möchte 
es  gern  ganz  los  werden.  Die  Tabakskommission  der  Depn- 
tiertenkammer  beriet  j&ngst,  ob  man  das  Monopol  wieder 
verpachten  solle.  Der  Referent  Canzi  empfahl,  die  'fabaks- 
Industrie  ganz  frei  zu  geben  anter  gleicher  Besteaemng  des 
iniindischen  and  ansländischen  Tabaks  and  warde  vom  Abge- 
ordneten Robecchi  lebhaft  unterstützt. 

Die  allgemeine  Abneigung,  die  sich,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
Im  ganzen  deutschen  Volke  gegen  das  Monopol  laut  bekundet^ 
ist  ein  Zevgnis,  dass  der  Sinn  nnd  das  Verstftndnis  die 
irrosse  Gefahr,  die  mit  dem  Monopol  unseren  staJitsbOrgerlichen 
Rechten,  unserem  Yolkshaushalt  und  unserer  öffentlichen  Sitt- 
Uehkeit  droht,  fiberall  erwacht  ist  Es  war  nnsre  Aufgabe, 
hier  einen  Beitrag  som  Nachweis  der  Berechtigung  dieser  Motive 
zu  geben.    —  S.  — 
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Paris,  anfangs  Min  1882. 

Die  Tage  folgmi  eiiuder,  aber  de  gleklieii  sich  niehi,  sagt  efai  ftmf 
iSsisehes  Sprichwort  80  geht  es  auch  mit  den  Ministerien.  Mach  eiaeni 
radikalen  ein  liberales.  Der  lang  ersehnte  Oambetta  kam,  hefriedigte  eher 

die  gehegten  Erwartungen  nicht.  Sehen  Sie,  wie  sehr  der  Erfolg  nnsere 
Urteile,  wenn  auch  vielleicht  nicht  beherrscht,  aber  doch  beeinflasst  So- 
lange der  mSchtij^c  Volkstribun  die  Zügel  der  Regierung  führte,  und  für 
sein  Listenskrutiiiiuni  kiiinpfte,  sagte  ich  mir,  er  hat  das  Ding  schlecht  an- 
gegriffen, er  hätte  den  Antrag  gar  nicht  stellen  sollen,  und  konnte  auch 
meine  Ansicht  motivieren.  Wäre  es  ihm  gelungen,  seine  Wünsche  durchiu- 
setsen,  so  hätte  ich  wahrscheinlich  seine  Kraft  bewandert,  aaeh  gedacht» 
sein  Blick  müsse  praktischer  als  der  meinige  sein.  Nun  der  von  mir  vor- 
hen;esehene  Fall  eingetreten  ist,  muss  er  natürlich  in  meiner  Schätxuni^ 
sinken,  denn  warum  war  er  blind  fOr  das,  was  wir  üMt  alle  sahen?  Ja, 
man  war  tU»er  die  Blindheit  so  entaont,  dass  Tide  wUmlen,  er  wette 
/oUsn,  weil  die  Regierong  ihm  listig  seL 

Dieser  Punkt  wird  ewig  in  Dunkelheit  gehOllt  Ueiben,  einesteils,  -weQ 
er  nie  ron  der  Hauptperson  eingestanden  werden  kann,  andererseits,  weil 
den  Misstrauischen  gegenüber  das  Leugnen  nichts  helfen  würde.  Erinnern 
Sie  sich  noch,  wie  seit  Jahren  Herrn  Gambetta  vorgeworfen  wurde, 
er  beherrsche  das  Ministerium  im  geheimen,  und  er  wolle  das  Listeiiskru- 
tinium  Moss,  um  zu  gleicher  Zeit  in  10,  20,  80  Orten  gewählt  zu  werden, 
am  die  Früchte  dieser  Viel  wähl  zu  geniessen?  Er  leugnete  es  feierlich» 
aber  niemand  glaubte  ihm,  weil  jeder  einsah,  dass  er  nicht  eingestehen 
^  konnSf  vnd  nm  jeden  Preis  leugnen  mtSsss,  auch  wenn  die  Sache  an 
sich  noch  so  wahr  idire.  Tbot  man  ihm  unrecht?  £8  ist  m^Ucb,  Ton 
einem  Politiker  aber  gUube  ich  gar  viel,  denn  ron  der  Politik  habe  ich 
die  aHerschlechteste  Ansicht,  und  von  der  radikalen  erst?  Und  weil  ioh 
diese  habe,  bin  ich  entschieden  gegen  das  Llstenkmtinhmi,  dureh  welches 


Digitized  by  Google 


Ul 


te  aUgeneiiid  Stbnmnobi  oiBi  neht  die  miUlaFe  Anrioht  d»r  BtTttlkeniiig 
midU  warn  Ausdniek  bringt   Das  ist  ein  Shulieher  Gedanke,  wie  der  von 

Talleyrand:  Die  Sprache  dient  dazu,  unsere  Gedanken  «n  verheimlichen. 

Talleyrand  dachte  hier  nur  au  die  Politik.  Diese  verträgt  nun  einmal 
die  ungeschminkte  Wahrheit  nicht,  woher  es  domi  auch  kommt,  dass,  weuu 
ein  liberales  Ministerium  auf  ein  radikales  folgt,  es  seine  liberalen  Vor- 
schläge mit  etwas  Radikalismus  versetzen  muss,  besonders,  wenn  die  Kammer 
gar  sa  viele  radikale  Stimmen  enthält  Wodurch  unterscheiden  sich  aber 
dieite  beiden  politischen  Richtungen?  Man  könnte  antworten,  dass  die  Ra^ 
dikalen  pure  Theoretiker  und  die  Libeiilaii  Praktiker  sind,  oder  amh, 
dass  jono  die  reino  Yemunft  (riehtigor  wohl:  jeder  Ton  ilmen  seine  eigne  T.) 
befragen  md  ihre  abstrakten  Sitae  streng  logieeh  aar  Ansnhnmg  sa 
bringen  soehen,  ivihrend  die  Liberalen  aneh  dem  QefDlil  sein  Beoht  wider- 
lUumi  lassen,  selbst  die  konrierenden  Leidonsdhaften  berüoksieiiligend.  Uni 
diese  sind  hener  liberal.  Wenn  man  sieh  noch  wiridieh  an  die  reine  Yer- 
nonft  wendete!  Man  befragt  vorzugsweise  die  Vernunft  der  Massen,  also 
des  ungebildeten  Teils  des  Volkes,  ja  hauptsächlich  seine  Leidenschaften, 
so  dass  man  in  eine  trübe  Stimmung^  fallen  müsste,  wenn  man  sich  nicht 
damit  tröstete,  dass  nicht  alle  Vorschläge  auch  Gesetze  werden,  ja,  dass 
es  sogar  totgeborne  Gesetze  gibt.  Auf  diesen  Punkt  werde  ich  noch  zurück 
wa  kommen  haben,  vor  allem  moss  ich  Sie  einen  Augonbück  Uber  die 
^ngste  Krise  unterhalten. 

£ine  Saebo  ist  hier  leielit  festmsteUen,  das  ist  der  Urspnmg  der  Krise. 
Difsalbo  seheint  bei  einigen  Krisen  so  ferstet  an  sein,  dass  man  ihn  in 

Sonnenfleeken  sneht  —  das  ist  gewiss  kehi  klanr  Unprong.  Zn  vor* 
wandern  ist  nor,  dass  sieh  einige  sonst  tOehtige  Minner  IBr  diesen  .  .  .  . 
•ondefbnren  Oadankott  caBBpvaehen.  Die  Poriodisitil  ist  nieht  dieselbe,  nnd 
die  weitere  Entwiekelvng  der  Theorie  passt  nnr  auf  einige  indastrielle 
Krisen,  also  Überproduktion,  während  doch  einige  sichtlich  von  ganz  anderer 
Cberspekulation  herrühren;  %.  B.  von  Eisenbahnbauten,  Banken,  Grön- 
«Jungen  und  Schwindeleien  aller  Art.  Eine  ausführliche  Geschichte  der 
Krisen  würde  das  gehörig  nachweisen.  Die  jUngste  Krise  ist  auch  die 
Folge  einer  tollen  Überspekulation,  nämlich  das  Lawscho  «Sjsfcem"  in  sehr 
TOijOngtem  Hassstab,  nnd  der  Schwindel  war  viel  kleiner,  weil  nnr  wenige 
an  die  Sache  giaobten,  daher  die  Teilnahme  und  der  Sehaden  aieii  anf 
valatiT  «ngn  Kraise  besdninkte.  Mit  nndeiwi  Worten,  nsser  In  der  Stadt 
Ljon,  haben  sieh  die  Privndeiitn  fmt  nieht  daran  boteUigt*  es  bliob  ein 
Bineagnsehlft  für  BOneolente  nnd  in  Paris  waren  firio  nntor  denen»  die 
«itmnehten,  aiomlieh  anf  Ihrer  Hot,  so  dass  die  Vermittler  der  BOrsenspeku«* 
Ifltioo:  Agent  de  ehange  nnd  Oonlissef  am  meisten  davon  betrollMi  wurden. 

Es  ist  wohl  nnnötig  au  erwähnen,  dass  >das  System«  diesmal  Union 
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ginActIft  hieM.  E§  fing  Ueln  an,  T«rgiQn0rte  tUtk  aber  mit  laiMWidec 
SohndUgkait,  haiipiilebiidi  wohl  dtfnm,  weil  w  hien  —  und  nun  nli 
BMlii  «dar  Unndit  glaubte ,  swei  «mlhiaiMiclie  Gliedendiaften,  die 

timisten  und  die  Klostergeistlichkeit  (einige  fOgten  aneh  noch,  gewi»  ohne 
Grund,  die  österreichische  Regierung  hinzu)  die  Anstalt  adoptiert  hatten. 
Diese  Gliederschafien ,  sagte  man,  würden  die  Papiere  nicht  fallen  lassen. 
Darum  genierten  sich  auch  die  Spekulanten  nicht,  die  500- Francs- Aktien 
bis  auf  etwa  3000  Frank  zu  treiben,  obgleich  mehrere  Blätter  nicht  müde 
wurden,  da.s  Thörichte  eines  solchen  Beginnens  nachzuweisen.  Die  Seifen- 
blase platzte  endlich,  und  wen  yerdieate  erlitt  die  Strafe,  und  mancher 
wie  immer  in  solchen  FiUlen  —  der  es  niebt  verdient  hatte,  litt  mit.  Dam 
das  Piaber  nioht  alle  Welt  eigislfon  katt»,  geht  daiani  harvof,  dam  awar 
die  andaven  Papien  ttwai  ittogao,  aogar  etwas  su  riel,  aber  doeb  mit 
Maas,  md  dam  mir  dio  Union  gMrale  sieh  bis  anm  Seipialaan  anfldihata. 
Dia  andamn  Paj^aie  raisphten  bald,  ohne  so  grossen  Sehadan  ananriabtaa, 
von  ihrem  Piedistal  heiib.  Sin  Blatt,  das  ieh  ?nr  mir  haba,  enihlt  im 
Detail  das  YerfiidifeB  dar  Union  generale,  es  bestand  ein&eh  darin,  seine 
Aktien  aufzukaufen.  Aber  hört,  wie  die  Sache  endigte.  Einmal  sollte  ein 
grosser  Schlag  geführt  werden,  21,000  Aktien  wurden  au  einem  Ta*^e  ge- 
kauft, und  sie  wurden  geliefert!  Es  gab  also  keinen  ungedeckten  Verkäufer, 
also  keine  Spekulanten  mehr,  welche  um  jeden  Preis  Aktien  zurückkaufen 
mussten,  um  die  eingegangenen  Verbindlichkeiten  auszuführen.  Der 
Schlag  war  also  misslungen,  denn  nun  gabs  nur  noch  Aktien  W  verkaufen, 
aber  keine  K&ufer  melir,  und  die  Baisse  fisnd  mit  schnell  progressiver  Ge* 
sebwiadigkait  statt ....  was  ttbngons  ein  waitsrer  Beweis  das  latentan 
Hisstraoans  wir. 

Dia  Pom,  walabe  die  diasmalige  BSfsaakrisa  annahm,  hat  ttbrigsns 
einige  bisher  nieht  beaehtete  Wahrhaitan  in  ein  hsUaies  Lieht  gasetsi  Dia 
eine  betrifft  die  reports.  Alle  Daflnitioaan  dieses  Worts,  die  ich  bis  jetat 
gelesen  habe,  warevnnTDUstindig,  also  sehleeht,  ich  darf  daher  eine  weitere^ 

ähnlicher  Qualität,  hinzufügen.  Report  ist  die  Formalität,  wodurch  ein 
Bürsenspiel  oder  eine  Börsenspekulation  fortgesetzt,  das  heisst  um  einen  Monat 
verlängert  wird.  Das  eigentliche  Spiel  bietet  kein  Interesse  für  den  Zu- 
schauer, der  Käufer  hat  kein  Geld,  der  Verkäufer  keine  Ware,  die  Diffe- 
renzen werden  bezahlt,  so  lange  es  den  Herren  gefällt,  und  wenn  es  auf- 
hört, so  kräht  kein  Hahn  danach  ....  Die  Herren  mttssten  es  denn  für 
gut  finden,  sieh  gegansait^  aossosehimpfian,  vielleicht  gar  in  prOgeln.  Hier 
hat  das  Wort  r^ort  nnr  so  viel  Bedentong,  wie  gewisse  Worta^  welche  die 
Kinder  beim  Spiele  ansspiachan,  am  sich  gewisse  Rechte  in  sichern.  Bai 
der  Speknlatian  ist  das  Ding  amster,  da  sind  die  Waren,  d.  h.  die  Wert- 
papiere vorhanden,  nad  die  GeacbJtfte  gehen  durch  die  BSnde  einer  be- 
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glaabigten  PeiMii,  die  Üw  Weehsejagenten,  der  alUs  in  Mine  begUnbigtan 
Bfieher  einschreibt,  und  da  muss  alles  formen<^ereeht  sein  oder  es  geht 
schlinira.  Der  Barankauf  giebt  zu  keiner  Spekulation  Anlass,  nur  der 
Kauf  oder  Verkauf  auf  Lieferung,  auf  Zeit.  Nun  ist.  aber  der  Termin  da 
and  ich  kann  das  verkaufte  Papier  niclit  liefern  oder  möchte  die  Lieferung 
Tenneiden,  so  tritt  jemand  für  mich  ein  —  gewöhnlich  besorgt  der  Wech- 
selagent diesen  deos  ex  machina  —  und  »leibt«  mir  sein  Papier,  wofür 
ich  natürlich  etwas  za  gebM  habe.  Das  Leiben  geschieht  etwa  in  folgen- 
de Form.  Der  LeÜMC^  nportenr,  vericaaft  das  Wertpai^or  gegan  bar,  und 
luMrfl  aa  glaiah  mOofc  auf  Zeit,  nlBtUah  am  Bnda  des  Monats  in  liefam. 
Der  fsyoii  iat  abo  focmall  eine  Yacbiadnng  von  Verkauf  und  Rttckkaot 
I>sr  IfailarBefalad  im  Praiaa  dieser  beiden  Operationen  ist  das  Leibgeld.  Bs 
wild  natttrüeh  Ton  dem  YeiUhifer  gebofflt,  dan  die  Rente  steigen  wird. 
Dbrigeos  steigt  sie  ja  immer  in  Rfloksieht  auf  das  NlberrUeken 
des  Pllb'gwerdens  der  Zinsen,  darauf  wird  hauptsächlich  spekuliert  zur 
Deckung  des  Leihgeldes,  des  reportj»;  aber  ausserhalb  dieses  natürlichen 
und  langsamen  Wachstums  liegen  die  eigentlichen  Börsenschwankungen, 
aus  welchen  der  Spekulant  seinen  Gewinn  oder  Verlust  zieht.  Der  Repor- 
t<eur  Iiat  also  eine  fixe,  vorherbekannte  Kinnahme,  der  Reportierte  muss  ab- 
warten, was  die  Bötseoschwankungen  ihm  bringen. 

Diese  Definition  moss  genügen,  da  leb  niebt  mehr  Raum  dafür  habe, 
iefa  setae  nnn  Toraos,  der  Leaer  wisse,  was  ea  mit  dem  Reportieren  auf 
sieb  bat  Auf  einen  Dntersohied  man  man  aber  noch  aufmerksam  machen, 
wsiiigitsiw,  wie  er  in  der  teDiOaiaoben  BOrsenspraehe  besteht:  Der  daa 
Wartpapier  beaitrt  10M  reportiert,  der  das  Geld  beigibt,  der  repartiert 
Bei  diesen  Gesefalltan  pflegt  das  Papier  beim  Weehsdagenten  an  liegen, 
wm  der  Kloln  kein  Geld  ansgehindigt  bat,  vnd  bei  ibm,  wenn  er  das 
Oeld  gab.  Es  ist  in  vieler  Hinsicht  ein  GeldTerielhen  gegen  Pfimd  nnd 
in  gewöhnlichen  Zeiten,  und  bei  vielen  Papieren,  z.  B.  bei  der  Rente  und 
Eisenbahu^cheiaen,  ist  kein  Risiko  dabei;  Unternehmungen,  welche  zeit- 
weise mössige  Summen  liegen  haben,  können  manclics  damit  verdienen, 
<1h  sie  monatlich,  oft  in  14  Tagen  und  schneller  sich  wieder  frei  machen 
können.  Sie  spielen  nicht,  sie  verleiben  gegen  eine  feste  Summe.  Es 
haben  sich  sogar  eigene  Reportkassen  in  Paris  gebildet,  die  nur  unter  den 
gbüchen  BOrsenbedingnngen  Geld  auf  Papiere  leihen,  d.  h.  repartieren, 
«od  dieae  Kassen,  indem  sie  das  Pobliknm  aofbrderten,  Geld  beiiotngen 
entircder  Aktien  m  nehmen  oder  gegen  Zinsen  Geld  In  Depot  an  geben  — 
haben  sieh  anf  die  aUgemefaie  Ansiebt  der  Ungeflhrliebkeit  dieser 
Operationen  gesttttat  Es  gibt  aber  FUle,  in  denen  sie  reebt  gefXhrlieh 
Warden  künnan,  d.  i.,  wenn  die  beliehenen  Pikiere  flbermlssig  —  nnd  un- 
begründet ~  an  Wert  steigen.   Dann  bleiben  den  Leihern  oft  die  Papiere 
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in  Hinden,  diMelben  fallen  aber  starte  and  das  Pfand  verliert  zum  TeQ 
oder  ganz  seinen  Wort.  l>ieser  Punkt  ist  erst  jetzt  reclit  klar  poworden. 
Wenn  ein  Papier  zu  schnell  steigt ,  so  sollte  man  ül>erhaupt  nichts  mehr 
darauf  borijon  und  wer  es  doch  thut,  verdient  sein  Schicksal. 

ist  die  üren/e  festzustellen,  wo  die  Gefahr  anfängt?  Wohl  nicht  gana 
genao,  bloss  einen  Haltepunkt  oder  ein  Kriterium  kann  ich  geben.  Die 
Sprozentigo  Rente  bringt  alle  3  Monate  75  Centimes,  al5;o  wachsen  ihr 
monatlich  25  Centimes  lu;  in  gewöhnlichen  Zeiten  ist  das  LeHigeld  ge- 
ringer als  25  Centimes,  «kw»  10—80  Centimes.  Steht  es  tu  15  Centimes 
mid  der  Kors  Ist  80  Fnnes,  so  verkaufe  leh  heute  bar  ra  80  Francs  «nd 
kaufe  mir  sa  80  Francs  15  anf  Zeit  snrfllck.  Der  Oeldroisehlesser  hat  mir 
also  heute  80  Francs  g^ben  and  ich  gebe  ihm  Bnde  des  Monats  80.15  Francs 
dir  denselben  Schein,  der  mir  in  dieser  Zeit  aber  95  Centimes  Zinsen  er- 
worben Kai  Sobald  Idi  mehr  als  25  Gentimes  gehe,  beginnt  die  Gefahr;  sie 
ist  anfangs  klein,  steigt  aber  mit  dem  Preise  des  Ueport«:.  So  lange  die 
Hausse  dauert  ist  die  Gefahr  nur  latent,  sie  >vird  erst  patent,  wenn  die 
Baisso  eintritt.*;  Im  jeder  (lefahr  vorzubeuiTt  ii,  ist  ktlrtlich  von  kundiger 
Seite  vorgeschlagen  worden,  dass  der,  welcher  das  Geld  bloss  vorschiessea 
will;  also  nicht  ernstlich  Käufer  ist,  auch  nicht  mehr  die  ganze  Summe 
gewähre,  mir  etwa  die  Hälfte  oder  Dreiviertel;  ich  halte  das  aber  nicht 
fQr  praktisch.  Wer,  als  die  Union  geoMe  2800  kotiert  worde,  nur  1400 
vofgeschossen  hStte,  wfae  ebenfklls  im  Netse  geblieben,  da  die  Aktien  in 
wenigen  Tagen  Ton  2800  auf  1000  mid  darunter,  fielen.  Ueberbaopt  mQsste 
der  ganxe  Mechanismus  gelndert  werden,  nnd  nm  neue  Kegeln  sn  finden, 
dam  gehSren  Jahre.  Um  sich  vor  dem  Fallen  in  hüten,  gibt  es  nur  mn 
Mittel:  Vorsicht;  jedes  Gängelband  serreisst  mit  der  Zeil 

Man  verlangt  Hen)mschuho,  aber  diese  existieren  ja  doch  —  fie  sind 
rorhandfn  f  nützen  aber  wenig  oder  nicht^s.  Selbst  ist  der  Mann!  Selbst 
niuss  man  djis  Gute  wollen  und  das  l>üse  meiden!  Hemmschuhe?  Sie 
haben  Tribunale  und  Assiscnhüfe,  Gendarmen  und  Polizeimllnner  unter 
vielen  Benennungen,  hindern  dieselben  Verbrechen?  Womit  ich  keinesweges 
gegen  diese  heilsamen  und  notwendigen  Einrichtungen  plaidieren  w  ill.  Ich 
wollte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man  nicht  alles  Übel  Yer- 
meiden  kann.  Aber  den  Hemmschuh  wollen  Sie  kennen?  Hier  ist  ert 

•)  Nehmen  wir  an,  man  mlisste  30  Centimes  Leihgeld  in  einem  Monat 
geben,  man  gUlio  also  mehr  als  die  Zinsen  des  Kapitals  ausmachten  und 
verliere  darauf  5  Centimes.  Wenn  nun  abor  gleichzeitig  »lio  Ronte  (Kapital- 
wert)  um  1  Frank  steigt,  z.  Ii.  \on  80  auf  81,  so  kaim  num  schuii  die 
5  Centimes  abg<"ben  und  doch  noch  95  Centimes  (jewinn  einstecken;  wenn 
die  Rente  aber  um  1  Frank  fiele?  So  hätte  man  sämtliche  Zinsen  und 
1.05  Frank  verloren. 
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Die  Wech'^elagooten  dürfen  nur  die  bei  ihnen  hinterlegten  PHpiere  vor- 
kaufen, und  nur  dann  kaufen,  wenn  man  ihnen  vorher  den  Preis  (oder 
doeh  den  grössten  Teil  desselben)  eingezahlt  Imt.  Wird  dies  strikte  be- 
folgk,  flo  kann  kein  Krach  entstehen.  Aber  die  Weehselagenten  haben  Za- 
tnunn  und  {Ohren  oft  Bestellnngen  aas,  ohne  gedeckt  m  sein,  nnd  twar 
el^eich  sie  sich  dadurch  schwerer  Strafe  aossetxen.  Diesmal  ist  auch  die 
Strafe  nicht  aosgehlieben,  wenn  anch  das  Zuchthaus  vermieden  wurde;  sie 
haben  aus  ihrer  Tasche  beiahlt»  und  man  schitset  den  Verlust  auf  Hundert 
Millionen.   Kin  schwerer  TTemmsehuh  das,  nicht  wahr? 

Es  gilit  hWr  noch  einen  anderen,  der  aber  so  wirknni^los  ist,  dass  man 
dess^Mi  Abschaffuntj:  verlangt,  er  soll  eher  schaden  als  nützen.  Ich  meine 
das  (icsctz  oder  die  CJesetze  (Code  civil,  article  1065  und  Code  penal  art.  421 
und  422),  welclie  Spielschuldon  fiir  gerichtlich  nicht  helangbar  erklären 
und  einen  Verkauf  auf  Zeit  (vento  d  tenne\  d.  h,  den  Verkauf  einer  Ware, 
die  man  augenblicklich  nicht  besitzt,  nicht  bloss  dem  Spiele  gleichstellt, 
sondern  noch  gar  fOr  strafbar  erklärt  Dies  Geseta  hält  ehrliche  Leute 
nicht  ab,  ihre  Schulden  su  besahlen,  ISsst  aber  unehrliche,  die  darauf 
spekulieren,  fm  ausgehen.  Die  letitem  nehmen  das  Geld,  wenn  sie  ge- 
winnen, und  wenn  sie  verlieren,  sagen  sie:  ich  bin  nichts  schuldig.  Es 
wQide  mancher  nicht  so  weit  gehen,  wenn  das  gerOgte  Geseti  nicht  wSre. . .  • 
Ikr  Schuh  hemmt  also  nicht. 

Wihrend  nun  die  letiten  Trümmer  der  Krise  weggerftumt  werden, 
wird  viel  von  dem  Gesetx  von  1867  Oher  die  Aktiengesellschaften  gesprochen; 
es  scheint,  dass  es  demselben  an  Hemmschuhen  fehlt.  Zu  verbessern  gibts 
freilich  fiberall,  ich  enthalte  mich  daher  allen  Urteils  bis  ich  genauer  weiss, 
nas  man  vorschla;:en  \\ird.  His  jetzt  hat  nichts  davon  verlautet,  der  Justiz- 
minister hat  sich  begnügt,  Rcchtsgelehrte  za  befragen,  er  hatte  aber  auch 
Volkswirte  und  Geschäftsleute  znr  Kommission  zuziehen  .sollen.*) 

Die  Frage  der  Aktiengesellschaften  ist  bisher  erst  wenig  in  den  Zeit- 
schritten  Tontiliert  worden,  leider  interessieren  sich  dieselben  meist  nur  für 
die  leidige  Politik,  es  ist  also  schwer  tu  sagen,  welche  Desiderate  die  Offent* 
UdM  Melnmig  darüber  hegt.  Bins  scheint  jedenfalls  wOnsehenswert: 
eine  grossere  oder  bessere  PubliatSt  Die  Büansen  sind  alle  io  kurx,  so 
lakomseh,  dass  sie  uurerstftndlich  werden.  NatflrHch  selbst  den  Aktionftren. 
Letstere  interessieren  sich  weit  weniger  dafür  als  fHiher ,  die  Leichtigkeit, 
mit  der  sie  ihre  Aktien  los  werden  können,  macht,  dass  sie  letzteren  eine 
nelbstSndige,  gleichsam  abstrakte  Existenz  geben.  Es  scheint  mir  auch 
nicht,  dass  man  daran  denkt,  die  Notwendigkeit  einer  obrigkeitlichen  Er- 
laubnis wieder  einzufllhren,  diese  kann  nichts  nützen,  daher  nur  schaden; 
weil  sie  Kbadete,  dämm  hat  man  sie  ja  eben  abgescba£ft.   Man  mttsste 

*>  Daa  ist  in  letater  Zeit  in  gewissem  Hasse  geschehen, 
f  ««»111  Vfafl^lehndv.  Jthrg.  XIX  II.  10 
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sich  denn  in  utopische  Vorschläge  einlassen,  wie  deren  manche  immer  der 
Kanuner  vorliegen-  Es  ist  wirklich  nicht  ohne  Interesse,  die  parlamentarischen 
Drucksachen  einmal  in  dieser  Richtung  wenigstens  teilweise  durchzusehen 

Da  finde  ich  nun  einen  Gesetzesvorschlas:  concernant  rorganisation 
progressive  de  la  surete  comtnerciale  (betreffend  die  progressive  Organisation 
der  Uaadelssicherheit).  Der  Verfasser  hat  deo  wohlverdienten  Ruf  eines 
bmren  verständigen  Mannes,  es  ist  der  angesehene  Deputierte  Langlois, 
einst  der  intime  Freund  und  oftmalige  Mitarbeiter  des  berühmten  Proadbon ; 
seine  Binleitong  ist  bSohst  lobenswert»  denn  er  entwickelt  in  derselben 
d«s  Thema:  genug  der  Politik,  es  ist  Zeil,  sieh  an  die  Löamig  nosem- 
wirtseliallUehen  Au^^iben  sn  maohen.  Welohe  Anljgabe  hat  sieh  non  d«r 
Herr  Langlois  lu  Usen  vorgenommen?  Diese,  die  allgemeinon  Anngaboii 
—  frais  tsSnänaa  —  der  nationalen  Prodaktion  sn  Termindem.  Z«  diesen 
allgemeinen  Ausgaben  rechnet  er  vor  allem  alle  Prtmien,  welehe  der  Pro- 
duzent oder  Verkäufer,  um  sich  so  gut  er  kann  gegen  die  so  blufig  vor- 
kommenden Risikos  zu  decken,  dem  Käufer  oder  Konsument  abfordern  muss. 
Der  Gesetzgeber  soll  nun  daliin  wirken,  die  allgemeinen  Ausgaben  sehr  zu 
vermindern,  er  ist  im  stände  .m<'  um  mehrere  Milliarden  (plusieurs  mlUiards) 
zu  verrinj;ern,  wodurch  natürlich  alle  Preise  heruntergingen.  Wenn  die 
fransösischcn  I^andwirte  durch  eine  Prämie  von  60  Centimes  per  lUOÜ  Francs 
gegen  alle  möglichen  Schäden  versichert  wäien  und  dubei  alle  ihre  Werk- ' 
senge,  Materialien  vnd  sonstige  BedOrfiysse  am  15—85  Proaent  biUiicer 
kaufen  kSnnten,  so  bitten  sie  nichts  von  der  firemden  Konkorrena  sa  be- 
fllrehien  vnd  konnten  dem  Konsument  ilue  Pfodokte  bilUffir  TefkanCsn 
(quid,  im  Falle  einer  ssUechten  Brate?  Daran  hat  Herr  Langlois  vielteielii 
nicht  gsdaebt  Doch  ieh  itkn  in  msinem  Resnmj  fort). 

Dadareh,  dass  die  Unternehmer  der  nationalen  Landwirtsehaft,  die 
ünteniehmer  der  nationalen  Industrie  und  des  nationalen  Handels  dem 
Konsumenten  wenigstens  die  Hälfte  der  Milliarden  überlassen,  von  denen 
sie  auf  obige  Weise  befreit  werden,  erhöhen  sie  zugleich  um  ebensusiel 
alle  Löhne  und  Gcliüiter,  denn  mit  derselbeu  Summe  wird  man  mehr  ein- 
kaufen können  Dadurch  werden  natürlich  die  Bestellungen  zunehmen, 
und  ipso  üicto  die  arbeitslosen  Arbeiter  bescliäftigt  werden.  Der  Verfasser 
rechnet  noch  eine  Menge  Resultate  her,  welehe  die  Yermindemag  den 
Uandelsrisikos  sur  Folge  haben  soll,  s.  B.  ressouroe  pour  leur  mm  Jous» 
Alters7enoi;gung,  freiwillige  Assoziation  der  Axbeitgeber  und  Aibeitnehmer, 
Teilnahme  am  üntemehmeigewinn  u.  s.  w.  Dann  führt  der  Verfiyser  ans» 
dam,  da  die  Zahl  der  Lohnarbeiter  (»salati^« ;  gehören  auch  die  Deputierten, 
welehe  9000  Francs  des  Jahres  besieben,  lu  den  Salarierten?)  im  Yein^eich 
tn  der  der  Aibeitgeber  sunehme  (was  eine  blosse  Hypothese  ist,  da  es 
darüber  an  Zahlen  fehlt),  eine  Zunahme,  welche  viele  Unzufriedenheit  iu  den 
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Slldtaii  veratmohe,  lo  sei  m  die  hBohsto  Zeü,  >il  y  a  p^il  «o  1*  deaMim«, 
«insugreifeii.  Der  YerfiuMr  diekt  nm  der  Saehe  nlher. 

Was  den  kleinen  Gewerke*  und  Handelsleuten  fehlt,  um  den  Kämpf 
mit  der  Grossindustrie  und  dem  Grosshandel  auszuhalten,  das  ist  die 
Möglichkeit  zum  Engros-,  statt  zum  llalbengros-Preis,  und  zugleich  auf  Kredit 
einkaufen  zu  können,  oder  auch  Vorschüsse  zu  erlangen,  ohne  mehr  als 
den  banküblichen  Diskont  zu  zahlen  za  haben.  Er  moss  bekaouUich  noch 
eine  Kommiaiioil  anlegen,  dieselbe  repräsentiert  die  Yersichorang ,  die  ihm 
leia  Gläubiger  auflegt,  am  im  Miehtiahlangsfall  gedeckt  zu  sein;  diese 
KoMnuMte,  aber  ihm  Diemt  Bkht,  dei»  ot  wird  mit  dam  WmIimI 
wmmaMffmtULi,  kommt  alio  nidii  ein,  irann  mmi  de  am  meiaten  biaiiebi, 
4.1k  VMmkrfMZaUnigflftattfiiidat  Inaoldm  aolltaaie  nlmliekdan 
Sdmdaii  enwtMii.  (Per  YeifiUMir  Teigisat»  dam  ein  halber  Frank  Komm!»* 
aifm  kak  Bnali  lir  euMo  Veiloat  ven  100  Frank  Kapital  ist  Uebrigens 
viU  j«  »Vernelieni«  sagen,  daas  Handert  oder  Tausend  Ehrliehe,  Olüek- 
liche  u.  8.  w.,  sich  zusammen  thuu,  um  für  einen  Unehrlichen,  UnglQck- 
Ucbeu  u.  s.  w.  gut  zu  sagen  und  Entschädigung  zu  leisten.  Man  zahlt 
nie  für  sich ,  immer  nur  für  andere.  Ich  kehre  zu  den  Argumenten 
des  Verfassers  zurück.)  Neben  diesen  höheren  Kommissionen  tragen 
die  kleineren  Industriellen  und  Handehdeute  noch  den  Nachteil  zu 
Halbengros-  (demi*gros)  Preisen  zu  kaufen;  dieselbmi  aittd  gewöhn« 
lieh  15  Prozent,  luweiien  25  Prozent  hSber  als  die  Ganaoognw-FieiM,  die 
kleinen  Oeveib»'  und  Handelalento  haken  dahor  ein  aehr  sroBma  Intereme 
dmi,  äek  kl  jeder  QeaekllMmndie  smn  Ankauf  im  ({lomen  an  ver> 
Huden  md  nebm  ihm  peiMieken,  die  kollektive  Gamntie  an  bildan. 
filM  iat  die  Gnindidee  dea  YerfmMn,  dia  er  aeü  80  Jahien  anaaibettet» 
ipoma  er  ae  laife  geputrt  und  geMU  Eine  Idee  iit  aber  —  aa  iat  tM- 
lilckl  Terwagen  aieh  »  anmndiVcten  —  fbet  nichts,  wenn  man  nkthi  aneh 
die  Auaführungsmittel  dazu  bat;  diese  Idee  steht  übrigens  schon  !m  Code 
de  Commerce,  dem  Handelsgesetzbuch  des  Jalires  1807  (art.  47)  aber  sie 
lag  fast  unthätig  darin. 

Dort  ist  nämlich  von  Socidtes  en  participation  die  Rede,  Teilnehmer- 
getebäfte  für  einen  bestimmten  Fall.  Ich  brauche  Papier  und  höre  es  ist 
eine  gnaae  Ladung  voU  zu  verkaufen;  das  ist  für  mich  zu  viel.  Ich  guehe 
mir  iwei,  drei  oder  mehr  Papierbed Urftige  und  wir  kaufen  die  game 
Ladung.  FOr  diea  Geschäft  allein  aind  wir  amoaüert  ¥fir  rereinigin  nns 
dahin,  dieJIitftji  eanem  Piyieihindler  abantaamn  mid  die  andaie  unter  nna 
in  gleichen  oder  nngleiehen  Qnantitftten  in  verteilen  und  die  Saehe  iit 
abgemacht,  die  GeaeUaehaft  liquidiert  Hienuif  gründet  Herr  Langloia  seinen 
Plan  Dieie  CeaeUmhaftrform  iet  gßx  nieht  unbekannt«  aie  findet  suweilen 
Anwendmg,  aber  waiam  venllgemeinert  aie  ticfa  nicht?  Barr  Langloia 
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befragte  hierüber  mehrere  Rasfleote  and  sie  wieeen  ihm  muh,  den  sie 
gute  GrOnde  hitten,  keine  Gewohnheit  m»  dem  Dinge  ni  maehen.  Naehdem 
der  gute  Herr  diesen  Umitand  auseinander  gesetit  hat,  flUift  er  aleo  fort: 

Puisqne  les  particiiliers  ne  vculeiit  pae  ou  oe  peuvent  prendre  TinitiatiTe, 
il  faut  que  le  legislateur  la  prenne. 

Dies  überseUe  ich,  mit  Gcpthe  (Erlküniu:)  also: 

„Und  bist  Du  nicht  willig,  so  brauch  ich  Gewalt!" 

üeruhigen  Sie  eich  nur,  in  den  Toich  wird  keiner  darüber  geworfen» 
und  ins  Zuchthaus  auch  nieht;  Herr  Langlois  begnUgt  Ach ,  Innungen  zu 
gründen.  Keine  denteehen,  es  gibt  dabei  weder  InrnragskiiUiichen,  noeh 
InmmgflMlle,  wir  nehmen  die  Snefae  ennter  vnd  ohne  alle  GemtttUohfceü. 
Die  neue  Innang  heiast  hn  Langloie^hen  Geietiemiecihlag  Matmdild  pfo- 
fenionelle.  Sie  wird  als  neoe  Art  von  GewUeehaft  daigntellt  Der  Ar- 
tikel S  definiert  sie  also:  »Die  gMirbUeii$  Otj^wietil^M*)  beeteht  techtBeh 
ans  Patentierten  desselben  Gewerbes,  welehe  im  Bedifc  einer  Bankfiliale 
wohnen.  Wenn  die  Zahl  der  Patentierten  (d.  h.  Oewerbsteuerpflichtigen) 
des  liezirks  die  Zahl  100  nicht  erreicht,  so  gehören  dieselben  von  Rechts 
wogen  (de  droit)  in  die  Gegenseitigkeit  der  Filiale  des  nächsten  Bezirks.« 
Also  jeder  Kaufmann,  Schust«r,  Fleischer  u.  s.  w.  ist  mit  einem  Schlage 
Mitglied  der  Innung  oder  »Gegenseitigkeit«,  aber  dies  gibt  ihm  nur  eine 
latente  Grösse  oder  Macht;  wenn  er  sich  aus  der  Oesellschaft  nichts  macht, 
so  kann  er  daheim  bleiben,  vnd  sie  einfach  ignorieren.  Selbst  dann  T\oeh 
kann  er  weg  bleiben,  wenn  er  ineofsm  von  seinem  Rechte  Gebnmeli 
gomaeht  hat,  dias  er  einen  oder  mohrere  Genmften  (etwa  Vorsteher,  Verweser) 
bat  wihlen  hdJbn.  Bs  steht  nieht  im  Geseta,  dass  er  dafir  so  lahlen  h«k, 
noeh  dass  der  Gerant  beiahlt  wird  ....  das  würde  wishl  naohkommen,  et 
kann  aber  der  noeh  in  erwfihnendeZoseMagab  Batsehfidigang  gedieht  werden. 

Der  Gerant  ist  gewthlt,  was  dann?  Wenns  den  Looten  nieht  dnram 
ist;  80  kannte  dabei  bleiben;  neiden  sich  aber  Liebhaber,  so  müssen  Statuten 
forraaliort  werden.  Wenn  die  Statuten  fertig  sind,  so  ist's  wie  mit  de^  un- 
geheizten Lokomotive,  sie  wartet  bis  man  sich  ihrer  bedienen  will.  So- 
lange kein  Mitglied  von  Rechts  wegen,  kein  membre  de  droit,  sich  rührt, 
bleibt  die  Maschine  in  Ruhe,  nehmen  wir  aber  an,  es  wollen  sich  Mit- 
glieder in  Teilnehmer,  participants ,  verwandeln  —  Sie  haben  nicbt  ver- 
gessen, es  bandelt  sich  um  eine  Teilnehmergesellschaft,  soei^  en  parti- 
eipation  —  was  sagen  die  Statuten  darüber? 

1.  Die  Mitglieder,  welehe  Teilnehmer  worden  wolleii**)^  haben  sieh  an 

^)  Ich  Mtte  auch  »bonifliehe«  Gegenseitigkeit  Qbersetaen  kSnnen,  da 
Profession  ebensowohl  Bemi;  wie  Gewerb  heisst;  es  ist  hier  aber  immer 
nur  Ton  Patentierten,  d.  h.  Geweibesteuer  Zahlenden  die  Kedo. 

**}  Es  handelt  sieh  hier  blosa  um  Detmlgesel^ 
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die  (M-raiitvii  ui  \v»muIcm:  nenn  sie  nachweisen,  dass  sie  eine  re^^el massige 
Buchhaltung  führen,  so  können  sie  nicht  zurückgewiesen  werden,  sie  nelinien 
an  den  Vorteilen  teil  und  tragen  die  entsprechenden  Laston.  Die  Teil- 
Qahme  ist  immer  nur  temporär;  sie  hat  immer  einen  bestimmten  Zweck, 
(kn:  durch  die  Qerwiten  auf  Kredit  eine  Ware  zu  1  Prozent  Uber  dem 
Engrospreis  gegen  bar  su  luuifeo.  ^Mit  andern  Worten:  obgleich  man  nur 
mit  Weehaela  lahlt,  will  nun  den  £ngroepTiU  um  bar  erreicheo.  Das 
PiDieiit  darüber  ist  nieht  erkfilTt,  nt  es  wogen  doi  Kredits?  Wahlschein- 
lieber  als  Entsehidigimg  (Qr  den  Geimt). 

2.  Um  diesen  Vorteil  iv  geniessen  (den  Herr  L.  sa  15— S5  Proieni 
Rabatt  sebMit)  müssen  den  Oeranten  der  »Gegenseitigkeit«  die  Qaantifiten, 
OwditSten  und  der  Uröpruu)^  der  gewOnsehten  Waren  angegeben  werden. 
Die  Quantitäten  müssen  nach  dem  gewöhnlichen  vierteljährlichen  Verkauf 
l>emossen  werden,  und  die  Teilnehmer  müssen  sich  verpflichten,  sich  während 
dieser  drei  Monate  als  blosse  Consignatäre  der  Ware  zu  betrachten.  Sie 
haben  indes  das  Recht  für  ilire  persiWiliche  Rechnung  und  zu  beliebigem 
Preise  zu  verkaufen,  müssen  aber  bei  jedem  Verkauf  eine  entspredionde 
Summe  in  ihre  Kasse  als  heiliges  Depot  der  Gegenseitigkeit  niederlegen 
(das  setst  doch  wohl  voraus,  dass  man  nicht  auf  Kredit  verkauft). 

8.  Ist  die  Ware  eine  solche,  die  sich  längere  Zeit  in  gutem  Zustand 
erbilt»  so  genügt  es»  den  Engrospreis  niedenmlegen,  reidirbi  sie  mit  der 
Zeit,  so  muss  dem  Prsise  ein  Ton  den  Geranten  sa  bestimmende  Proienten« 
sah!  sqgelegt  werden. 

4.  Am  Tage  des  Empfanges  der  Ware  hat  der  Teilnehmer  Überdies 
noeh  eine  Kaution  su  stellen.  (Aus  dem  weitern  ersieht  man,  dass  Herr 
Langlols  an  15  Prozent  des  Wertes  denkt,  und  zwar  lÜ  Prozent  als  per- 
sonliche Ciaranticeu  und  3  Prozent  als  kullektive  Garantie  der  Gesellschaft). 

5.  Alle  1.  und  IS,  eines  Monats  haben  die  Teilnehmer  dem  Geranten 
eine  sehr  ernsthaft  gemeinte  Tabelle  vorzulegen,  worin  einerseits  die  (Quan- 
tität der  noch  vorhandenen  Waren  angegeben,  andererseits?  die  als  Gegenwert 
för  das  Verkaufte  vorhandenen  Summen  verzeichnet  sind.  Diese  Summen 
kdnnen  die  Geranten  ohne  weiteres  abholen  lassen.  (Nfi.  .Stellen  die  Ge» 
Tanten  anch  eine  Kaution?  Ist  nicht  vorgesehen.) 

tf.  Wer  früher  als  in  den  drei  Monaten  seine  Waren  abgesahlt  hat, 
4tr  kann  für  das  nftehste  VierteUabr  mehr  bestellen;  wer  nieht  alles  in 
den  drei  MoAaten  ansverkaoft  hat,  kann  Torttafig  nur  weniger  bestellen. 

DerVerCMser  geht  noch  auf  weitere  Sntwiekefaingen  ein,  die  ieh  weg- 
la»en  kann,  nur  das  muss  ich  erwihnen,  dass  er  verlangt,  die  Weohsel  der 
»Gegenseitigkeit«  sollen  als  mit  swei  Unterschriften  Tersehen  betrachtet 
werden,  denn  bekanntlich  darf  die  franzosische  Bank  nur  Wechsel,  die 
drei  Unterschriften  haben,  diskontieren.  Daä  wäre  allerdings  ein,  vielleicht 
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nur  kleiner,  Vorteil,  aber  er  wird  viel  ni  ieoer  erkauft;  auch  die  fibrigm 
Vorteile  kommen  sii  ieaer  ni  stehen.  Die  Oesehlfle  wiekehi  sieh  nieirt  so 

mÄthematisch  ab,  wie  dies  hier  vcrlnnp^  wird,  es  pibt  g^iito  und  schlechte 
Vierteljahre,  die  Ijcst^llungen  erfolgen  auch  nicht  so  auf  den  Glockonschlag 
und  die  Geschäfte  der  verschiedenen  Häuser  passen  auch  nicht  so  ineinan- 
der, wie  vorausjj;t>8etrt  wird.  Noch  vieles  andere  Hesse  sich  einwenden,  und 
erst  gar  gegen  den  StAtutcnentwurf  für  Fabrikanten,  den  zu  resümieren  ich 
mieb  enthalte.  Den  Menschen  möchte  ich  sehen,  der  unter  diesen  Be- 
dingungen Fabrikant  sein  wollte.  Was  den  Qeeetaesvonehlag  betriiü,  so 
kann  ieh  mieh  begnügen  iwei  Artikel  sa  erwIhBen,  den  Artikel  10,  dsr 
Teriangt,  dass  die  Statuten  der  Gefpsnaeltigkeit  der  Bankferwaliang  foijge- 
legt  werden,  and  den  Artikel  11,  der  lom  Baaqneroiitier  finMidnleiix  stsm- 
pelt,  wer  einen  Teil  dessen,  was  er  der  Qegenseltigkoii  selnddet,  anderswo 
ferwendet  kai  Mnn  denken  Sie  sieli  einen  OesehSCIsmann,  der  heote,  den 
10.,  einen  Weebsel  etnzuldsen  hat,  und  von  dem  Oelde,  das  er  fOr  die 
Gesellschaft  liegen  hat,  1000  Frank  leiht,  weil  er  hofft  bis  zum  15.  anderes 
Gold  einzunehmen,  und  das  erwartete  Geld  bleibt  ausl  Da  ist  er  gleich 
rnm  Verbrcclior  g^estempelt,  obgleicii  die  Volksweisheit  sagt:  il  faut  courir 
ftu  plus  presse  (das  Pressierteste  /uorst).  —  Ich  glaalie  nicht,  dass  die» 
Idee  das  Heil  der  Menschheit  in  sich  birgt 

Der  zweite  Gesetzesvorsehlag  des  Herrn  Langlois  tiligt  darauf  an,  die 
obligatorische  Staatsforsiehennig  eirnnfühinn.  Die  »Begrfindong«  desselben, 
die  ieh  soeben  gelesen,  hat  mieh  tief  gerührt,  der  gute  Herr,  der  alle 
Leiden  von  der  Welt  Terbannen  mSehte!  Denken  Sie  nnr,  er  will  niehi 
bloss  gegen  FenersgeCilir  sehütien,  aooh  gegen  Hagel  vnd  Viehssoehen, 
gOK^n  Frost  and  Uebersehwemmnng,  selbst  gegen  die  Phylloser».  Da  liehe 
idi  aber  dennoch  den  Terstoibenen  £.  de  Girarfin  vor,  der  versieberte 
auch  gegen  Diebstahl  nnd  Todsehlag,  gegen  Lügenmäuler  und  schlechte 
Musik  (des  Gehörs  wegen)  vielleicht  sogar  gegen  Tintenflecke  auf  dem 
Sehulhefte.  Der  vorlanj^o  wenigstens  noch,  dass  jeder  fOr  sein  eif^enes 
Geld  sich  versichere,  Herr  Langlois  aber  will,  dass  Einige  alle  anderen  ver- 
sichern. Nun,  bewundern  wir  die  Herze nsgrösse,  welche  das  Riemenschnoiden 
aus  anderer  Leute  Leder  befiinvortet,  nicht  ohne  den  *80sialismas8Cheuen 
Volkswirten«  tüchtige  Seitenbiebf  zu  geben,  und  fragen  uns,  wie  denn  der 
Herr  Deputierte  es  anfangen  will.  Wahrscheinlich  mit  einer  Statistik.  Ieh 
soehe  danach,  finde  aber  nichts.  Ich  weiss  wohl,  es  gibt  einige  Zahlen  Ober 
diesen  Gegenstand,  ich  weiss  aber  auch,  was  sie  wert  sind.  Es  sind  JBansdi- 
ond  Bogenschltsnngen,  s.  B.  »in  dieser  Provins  mag  der  Frost  wolü  für 
100  Millionen  Franken  Schaden  angerichtet  haben,«  ob  jemand  damif  hin 
wohl  eine  Aktiengeftellschaft  gründen  mid  ob  Herr  Langlois  Aktien 
leichnen  würde.  Aber  das  will  er  ja  gar  nicht,  der  Staat  soll  das  Risiko 
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fibeni«1unen.  Nun  gut»  dar  Staat  hat* s  Übernommeii,  m  gib  Frost  x  Gnade 
im  AprO,  daa  man  Scbadtn  getban  haben.  Wer  kann  fan  gaaien  Lande 
heram  gehen,  nm  xn  sehen,  wie  yiel  Jeder  einselne  BesitMr  veiloren  hat? 
Aeh  kh  vetss,  wie  Sie  es  maehen  werden:  vor  dem  Frost  ilhlen  Sie  an 
iDen  Blumen  <nm  nnr  ron  diesen  sn  reden)  wie  viel  BlOtenknospen  daran 
sind,  und  am  Togo  nneh  dem  Froste,  zählen  Sie,  wie  Tiel  da?on  lerstOrt 
Würden.  Dabei  ^ben  Sie  au,  wie  viel  von  den  zerstörten  Blüten  vor  der  Reifo 
der  Frucht  den  hundert  anderen  Gefahren  entronnen  wäre,  das  übrige  wird 
verj^ütet  Aber  Herr  Lnn.^lois  meint  gewiss,  man  brauche  nur  jeden  Hauer 
zu  befragen,  der  wird's  schon  wissen  uud  genau  die  Wahrlicit  saoren.  Der 
ehrlicho,  biedere  Bauentmann  lügt  nie.  Herr  Langlois  hat's  sich  übrigens 
in  jeder  Hinsicht  bequem  gemacht,  und  in  der  Voraussetzung,  dass  die 
Leute  nichts  von  der  Versicherung  h5ren  wollen,  sich  auch  hier  des  Verses 
im  Sriktaig  erinnert: 

Und  bist  l>u  nicht  willig,  so  brauch  ich  Gewalt» 
was  der  UebenswOrd^  Herr  Deputierte  also  tibersetst:  Toutea  les  fois  que 
jteai  des  raisons  positires  pour  eonclure  A  Pimpossibilitj  du  progrfts  par 
la  libert^  je  n*hdsiterai  pas  k  faire  appel  k  Tobligation.  Das  ist  eine  gans 
tüte  Obeivetsung,  nur  etwas  wmtsehweifig.  Wenn  ich  genau  überlege, 
so  fDhle  ich  mich  geneigt,  den  Oedanken  eher  naiv  lächerlich  als  despotisch 
n  linden:  »jedesmal,  wenn  Ihr  nicht  von  selbst  thut,  was  ich  für  Recht 
finde,  werde  ich  Euch  zu  zwingen  suchen,  denn  ich  liebe  die  Freiheit  nur, 
solang«  .''ie  mich  nicht  hindert.  Wenn  jemand  so  auftritt,  so  pflege  ich 
ieine  Klukubrationen  bei  Seite  zu  schieben  und  mich  nach  einem  anderen 
GegenstMid  nmraselien,  allein  heuer  muss  mau  auch  sonderbare  Ideen  sich 
iT^nauer  ansehen,  alle  kSniMll  ihr  ViertelstUndchen  Geltung  erlangen. 
Übrigens  ist  auch  bei  Ihnen  von  Staatsversichening  die  Rede,  und  so 
werden  Sie  die  Hauptpunkte  des  Langlois'sehen  GesetsesronebhHp  inter- 

dIfliMffmi  * 

1.  Alle  Mobiliar-  und  ImmobiliaigÜter,  welche  einer  der  fOnf  folgenden 
OefünMi  ausgesetrt  sein  kennen:  Brand,  Hagelsehlag,  Frost,  Viehseuche, 
Obenehwemmung,  sollen  vom  1.  Januar  188S  an  obligatorisch  versichert 
werden  von  einer  nationalen  »Gegenseitigkeit«,  deren  Direktoren  in  jedem 

|{ezirkf»  von  den  Hczirksräten  und  deren  Generalkontiulleur ,  von  der  Na- 
lionahersammlung,  bestehend  aus  Senat  and  Deputiertenkammer.  j^ewslhlt 
werden  s«dlen.  (Die  hohe  Wahl  würde  einen  General  oder  einen  Trituin 
aber  keinen  Rechenmeister  bringen.  Die  Nationalversammlung  ist  so  blen- 
dend, dsLss  niemand  darin  etwas  ^hen  und  unterscheiden  kann.) 

2.  Der  Beitrag  ist  fUr  jedermann  gleich  und  für  das  erste  Jahr  auf 
60  Cenliines  per  1000  Francs  rom  Wert  der  versicherten  Güter  fesgesetst 
 (Für  das  ersir  Jalir?  das  ist  onverstindUch,  da  der  Herr  Langlois 
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in  dem  Expusö  des  motifs  auseinander  setzt,  dass  er  üborhaujtt  nicht  mehr 
verlange.  Das  erste  Jrilir  kann  sich  nur  darauf  beziehen,  dass  man  später 
die  von  der  Phylloxera  BetrofTenen  ebenfalls  versictiert  und  dafür  noch 
10  Centimes  fordert.    Zusammen  dann  70  st^tt  60  Centimes.) 

8.  Damit  die  Bwehfidigten  sogleich  entschädigt  werden  können,  sollen 
die  Beitrige  im  voniu  gesahlt  werden  imd  zwar  den  Steoereinnehmern. 

4.  Der  Ertrag  der  Beitrige  wird  von  der  Bank  fDr  die  »nationale 
Gegenseitigkeit«  lentnüsiert.  (Die  Bank  ist  hier  erwShnt,  um  einen  goten 
Eindniek,  ein  »Effekt«  m  machen,  es  gehSrt»  wie  die  Aasemblee  nationale, 
sur  Ddcoration.) 

5b  Die  Tabelle  der  in  versielieniden  Werte,  welche  in  jeder  Gemeinde 
dorch  die  Direktoren  oder  deren  Agenten  aufzustellen  ist,  soll  an  jeiler 
Mairie  (Stadt-  oder  Gemeindehaus)  vom  1.  bis  zum  20.  November  ange- 
schlagen bleiben.  Jedfiinann  kann  dann  (die  Scliätzungen)  kontrollieren 
und  reklamieren,  nicht  bloss  für  sich,  sondern  auoli  für  und  gegen  andere, 
und  zwar  in  erster  Instanz  vor  dem  Gemeinderat,  in  2.  Instanz  vor  einem 
Gericht,  das  auf  gewisse  Weise  aus  verschiedenartigen  Bezirksräten  (con- 
seillers  generaoz  Ton  sweierlei  Art,  conseillers  d'arrondissement,  conseiUers  do 
prefeetore)  soaammengeBetst  wird  (aber  trots  dieser  künstlichen  Znaammen- 
setiang  nicht  wissen  kann,  ob  and  wie  die  Schfttrang  in  berichtigen  istj. 

6.  Am  25.  Desember  mOssen  alle  diese  Streitigkeiten  oder  Beschwerden 
gesehlichtet  sein.  (Die  Lente  werden  es  schon  dem  Herrn  Langlois  so 
Gefallen  than.) 

7.  Jeder  BeschSdIgte  hat  im  Oemeindehaus  (vor  dem  Bürgermeister 
oder  Schulzen)  eine  detaillierte  Deklaration  des  erlittenen  Schadens  zu 
machen,  aus  welcher  die  reklamierte  Entschädigung  horvorgelit  Diese  Dekla- 
ration wird  affichiert  und  bleibt  15  Tage  lang  ausgestellt.  Legt  niemand 
Einspruch  ein,  so  wird  dann  alsobald  die  reklamierte  Summe  ausgezahlt 
Es  können  schon  früher  abschlägliche  Zahlungen  darauf  gefordert  werden. 
(Sollte  man  denken,  dass  Herr  Langlois  schon  im  Jahre  1849  Chefredakteur 
des  Prondhonschen  Blattes  Le  peuple  gewesen  ist?  Jeder  der  die  Welt 
kennt,  weiss,  dass  hier  kein  £ins|Frach  erfolgen  würde  Das  Ding  ist  radi 
gar  tu  bequem  mid  gemiehlich  eingerichtet) 

8.  Im  Einspmchsfalle  wird  nach  obigen  Artikel  5  Terfshren.  Obrlgens 
kann  die  Hntaalit^  nationale,  wenn  es  sich  am  heweglidie  GOter  handelti 
den  Preis  fflrs  Ganse  (die  ganze  SchXtsnng)  aossahlen,  dagegen  den  ge- 
retteten Teil  fÖT  die  eigene  Kasse  verkaufen  lassen.  (1 1 1)  Boschädigto 
Häuser  u.  s.  w.  kann  sie  ebenfalls  direkt  selbst  reparieren  lassen.  (Wahr- 
scheinlich schickt  sie  ihre  Maurer  und  Zimmcrleute  mit  Extra/Jigen.) 

Das  wären  die  Hanptbestimnuint::t'ii  des  Goset/.esvorsclilages.  Im 
Artikel  9  wird  den  bestehenden  Assekurauakompagnieen  eine  Entschädigung 
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Mgesproehen;  im  Art  10  wird  du  Uasu  nötige  Geld  durch  die  Konversion 
derStaatMchuld  disponibel  gemaebt;'  Artikel  11  siebt  den  sehen  orwlUinten 
Pbylloxttn-FaU  for;  Art.  12  beiiebt  sieb  ebenfiUls  uf  die  PbyUoien.  Der 
guue  Pkn  scbeini  mir  sebr  wonig  OUasendes  sn  baben,  er  erinnert  mieb 
an  die  Fremden,  die,  der  Landeespraobe  unkundig,  auf  den  Gegenstand 
letgen,  den  sie  kaufen  woUen,  dabei  dem  Kaufmann  ibre  BQno  binbalten, 
damit  er  sich  den  Preis  herausnohmo.  Wie  viel  bringen  die  60  Centimes 
per  1000  Francs  ein?  —  Wer  weiss  es?  —  Wie  viel  beträgt  der  jälirlicho 
Schade V  —  Chi  lo  sa?  Und  wenn  das  Geld  nicht  ausreicht?  Und  wenn 
ein  grosser  i'berscliuss  bleibt?  Dies  und  vieles  andere  kann  übrigens  dem 
gleichgültig  sein,  der  da  sagt:  „Und  bist  Du  nicht  willig  •  •  .*  Ist  Ua3 
niobt  synonym  mit  Gewalt  geht  vor  Recht? 

Nun  will  ich  einen  anderen  Gesetzesvorschlag  vomobmen,  auf  dessen 
volkswirtsebaftliebom  Resultate  leb  wohl  auiUoksukommen  haben  werde, 
den  ieb  diesmal  an  sieb  selbst  betraobten  wUL  Ks  ist  der  des  Herrn 
Barodet,  der  bekanntlieh  verlangt,  dass  die  «Glaubensbekenntnisae*  der 
Kanditaten  von  einer  grossen  Kommission,  82  Mitglieder,  gesammelt  und 
alt  «abien  des  Volkes  —  Hefte,  worin  das  Volk  seine  Wfinscho  und  Anr 
aiditen  niedergelegt  bat  ~  betraebtet  werden.  Ich  muss  vor  allem  im 
Vorbeigehen  bemerken,  dass  mir  der  Ausdruck  Glaubensbekenntnis,  profession 
dö  foi,  hier  ganz,  niissfällt.  Die  Politik  sollte  keine  (ilaubens-,  sondern 
eine  Verstandessache  sein,  leider  spricht  aber  bei  den  meisten  Menschen  das 
Gefühl  mehr  mit  als  die  Überlegung,  sonst  würde  vieles  anders  sein. 
Doch  dies  ist  nun  einmal  nicht  zu  ändern.  Herrn  Barodets  Vorschlag 
wurde  von  den  einen  mit  Zorn,  von  den  andern  mit  Lachen  aufgenommen, 
der  Zorn  war  das  Natürlichst«  hier,  da  beabsichtigt  wurde,  den  Deputierten 
naebsnwoisen,  dast  sie  Tiel  Terspreeben  und  wenig  halten.  Beim  allgemeinen 
Stimmfodit  mina  man  auf  die  Massen  su  wirken  suchen,  die  liassen  aber 
bestaben  ans  Ifenseben,  welche  von  morgens  bis  abends  Binde-,  aber  nicht 
Geistesaibeit  pflegen,  die  keine  Zeit  haben,  politische  oder  volkswirtscbaft- 
licbe  Thoorieen  su  studieMn  oder  Erfahrungen  ni  machen,  die  daher  keinen 
Sinn  fQr  feine  ünterscbeidUQgen  haben,  denen  man,  wie  man  am  Rheine 
sagt,  mit  dem  Scheanenthor  winken  muss.  Da  muss  man  hart  aufschlagen, 
um  gehört  zu  werden.  Zum  Beispiel,  w  ie  soll  jcricr  Handarbeiter  die  Fein- 
heit, die  darin  liegt,  die  lel>ensliinglichen  Senatoren,  st<itt  bloss  von  den 
anderen  Senatoren,  von  diesen  und  den  Deputierten  zugleich  wiililen  zu 
lassen,  begreifen?  Aber  „Nieder  mit  dem  Senate",  das  ist  klar  und  stark, 
das  rersteht  er.  Das  wissen  nun  die  Kandidaten,  viele  haben  darum  die 
Farben  grell  und  stark  aufgetragen,  wie  es  einem  Manne  wie  Herrn  Barodct, 
der  auch  aus  den  «untern  Schiebten"  stammt,  gefaUoi  musste.  Das  sind 
GcbOlfMi,  rief  er  freudig  aus,  die  müssen  wir  binden. 
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Sein  Vorgloich  mit  den  cahiers  von  1789  aber  hinkt.  Damals  ^ah  os 
zwristufipo  Wahlon  in  wirklichen  Versammlungen.  Dio  Urwähler  im  Dorfe 
traten  zusammen  und  redigierten  ihre  Hefte.  Der  Wahlmann  nahm  sie 
mit  nach  der  Kreisstadt.  Dort  wnrde  ein  Kreisheft  ans  den  Dorfhoft4>a 
exzerpiert  und  dies  bekam  der  Deputierte  mit,  der  so  elM  Art  Imperatif» 
maiulat  erhielt.  Heuer  giebt  es  ^^ar  nicht.s  Ahnliebes,  und  weder  eine 
Kandidnt«nrede  noch  die  eines  sich  eigenmächtig  eriMinnt  habenden  Komite' 
mitfcliedes  hat  bindende  Kraft.  Jedenfalls  kam  es  mehr  als  einmal  vor, 
dass  der  Kandidat  im  Wahlkampf^  sv  weit  fortgerissen  wurde  trad  es  nadi- 
ber  bereote;  aber  es  stebt  sehwan  auf  weiss  da,  and  er  miiss  fVr  seim 
UoTorsiehtii^it  bOsseii. 

Der  Herr  Deputierte  Naqoet»  ein  talentroUes  Ifi^Ifed  der  Sussentsn 
Linken,  übernahm  es  den  Vorberteht  sn  machen,  und  trag  im  Namen  der 
Initiativkommission  an,  den  Torschlag  nicht  in  Betraeht  sa  sieben.  Br 
gab  dafür  sablieiche  and  gate  Gründe.  Als  es  sor  Diskossion  kam,  gab 
er  es  aof  (ich  kenne  seine  Motive  nicht)  den  Bericht  vor  der  Kammer  la 
vertreten,  ond  ein  anderes  Kommissionsmitglied  warde  an  seiner  Stello 
damit  betraut.  Bei  der  allgemeinen  UnsofHedenhelt  mit  dem  VoncUag 
sweifelte  niemand  an  dessen  Abweisong.  Da  sagte  ein  Depotierter:  Fürchtet 
ihr  eoch  etwa,  dass  man  eare  Thaten  mit  eoiea  Worten  veigleicliea 
werde?  Das  wirUe.  Der  Bericht  blieb  in  Hinoritit  and  der  Vorschlag 
worde  ,in  Betracht  gezogen*.  Sie  sehen,  ans  Gelühl,  ond  nicht  an  den 
Verstand  mass  man  appellieren.  Also  nonmehr  wird  eine  Komnytsieii  ge- 
bildet werden,  am  die  Sache  als  Gesetaeevoischlag  sa  behandeln.  Wie  es 
heisst,  wird  da  der  Verstand  ta  seinem  Recht  gelangen.  Statt  wie  es 
Herr  Barodet  verlangt,  die  GUabensbekenntnisse  als  Wünsche  der  Natioa 
so  betrachten  and  deren  Realisierang  ansabahnen,  wird  man  Uon  eine 
statistische  Arbeit  nntemeihmen,  eine  Moese,  tabellenftnnige  Aofstettung 
der  WOnsehe.  Das  Schönste  ist,  diese  Arbeit  ist  schon  von  privater  Seite 
unternommen  worden  und  die  Schrift  ist  gedruckt.  Sie  ist  gar  nicht  ao 
pikant  wie  man  meinen  sollte.  Ob  die  22  Deputierten  je  ihre  Arbeit  been- 
digen werden?  Bekanntlich  ist  eine  Kommission  oft  ein  enterroment  de 
preinitTc  classe.  Vielleicht  komme  ich  nochmals  auf  den  Gegenstand 
zurück,  wenn  ich  das  Buch  gelesen  haben  werde. 

Aufschieben  muss  ich  noch  eine  ganze  Reihe  ,fiir  das  Wohl  der  Hand- 
arbeiter" bezweckter  Ges»'t/,*'svors(>hl;i£r»\  Das  ist  bekanntlich  die  Krankheit 
unserer  Zeit,  .la  Kranklu-it,  donn  wenn  die  Vnrschläf^e  aus  einem  gesunden 
men^chliclien  Herzen  kämen,  wenn  sie  von  wirklichem  Gefühl  fUr  mensch- 
liche Leiden  LT'  traijcn  wären,  so  würden  sie  das  Leiden  und  nicht  gewisse 
Klaxxen  lieriicksirliti^^en  Warum  ist  ein  Schuster  oder  fin  Si-hneider 
interessanter  ab  ein  Lehrer,  ein  Konmis,  ein  untergeordneter  Beamter  und 
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noeh  80  viele  mint,  die  MmmerlMh  ein  elende»  Leben  fristen?  WeU  die 
Arbeiter  soammenwolinen  und  svr  De|»iitiertenwahl  oft  den  AnsseUag 
geben.  Das  ist  keine  Henseliliehkeit,  du  ist  PoUtlk.  PaKtik  sind  aoeta 
UMist  die  Tlieorfeen,  die  den  mit  Reelit  oder  Dnredit  foiemden  Industrie- 
aibeitem  TOfjgetragen  wevden.  Davon  haben  wir  ktrtlfeh  eine  Wenge  gan 
praktiseher  Beispiele  gesehen.  Wir  haben  Lenle  die  in  Strikes  .maehen*. 
Bs  ist  ihr  GeseMHi  Wer  sehiekt  die  Leute,  sahlt  die  Bommen,  die  bei 
der  Reise  ansgcgeben  werden?  leh  weiss  es  meht,  aber  die  Zeitongen 
dmeken  die  Ilet»4teden  ah,  worin  es  unter  andeni  helsst,  die  Arbeitgeber 
mOssen  euch  ihr  Hab  and  Gut  mit  dem  Hot  In  der  Hand  daibringen. 
Es  kann  den  Leuten  nicht  ernst  sein,  aber  einti%]ieh  ist  es,  denn  die. 
bethörten  Arl'eitcr  geben  dem  Redner  ihre  Stimmen,  nnd  Deputierter  sein, 
das  ist  tu  gleicher  Zeit  honneur  et  argent.  Wenn  man  die  Folgen  dieser 
Aufhetznngen  sieht,  fragt  man  sich  oft,  was  aus  so  Übel  angewandter 
Freiheit  werden  soll.  Vielleicht  bössen  wir  es  mit  einer  neuen  Reaktions- 
periode. Vielleicht  ändert  sich  auch  die  Welt  und  böses  Beispiel  wird 
wirkungslos. 

Eben  wird  der  Kammer  ein  Gesetzesvorschlag  vorgelegt,  in  dem  das 
Ministerium  l»ekennt ,  man  habe  keine  Hoffnung,  dass  ein  Handelsvertrag 
mit  England  zustande  kommen  wird.  In  einem  solchen  Kalle  wäre  Eng- 
land fMtifach  dem  allgemeinen  autonomen  Tarif  zu  unterwerfen.  Das  hat 
man  aber  nicht  thun  wollen,  denn  dor  autonome  Tarif  ist  bekanntlich 
immer  mehr  oder  minder  ein  Kampftarif,  d.  h.  ein  Tarif,  den  man  von 
Tomherein  al«  sehr  perfektibel  erklärt.  Um  diesen  nicht  England  gegen- 
über anxuwenden,  wurde  daher  den  Kammern  ein  Gosetzesvorschlag  vorge- 
legt, «l«^r  festsetzt,  England  sei  wie  das  »meistbeg^'instigte  Land«  zu  bo- 
liandeln  *)  Das  sind  Zeichen  der  Zeit,  die  nicht  anbeachtet  bleiben  können. 
Da<>5  der  Vertrag  nicht  Zustandekommen  wQrde,  das  habe  ieh  geahnt, 
dachte  aber  dabei,  dass  man  anehen  würde,  den  Schein  zu  wahren  —  ans 
Politik  —  nnd  einen,  wenn  auch  nicht  ganz  befriedigenden  Vertrag 
an  setüiessen.  Es  wäre  wohl  geschehen,  wenn  nicht  beiderseits  so  viele  und 
versefaiedenartige  Interessen  im  Spiele  gewesen  Wlien.  Der  Vertrag  kam 
■ieki  sQstande,  einfach,  weil  England  nns  nichts  oder  ftst  nichts  in 
Weien  hatte.  Bisher,  nnd  in  den  meisten  Lindem,  war  das  anders,  jeder 
luMe  Snie:  da  konnte  man  sagen:  gib  mir  deinen  ZoU  A,  so  gebe  ich 
mt  dafür  meinen  ZoU  B.  Es  galt  geschickt  m  feilschen.  England  bat 
aber  keinen  Zoll  mehr,  kehlen  eigentlichen  rechten  Z<^,  was  so  anssieht, 
sind  Mos  Konsomstenem,  gegen  diese  ianseht  man  keine  Zütte  ein.  Anf 


^  Aber  nnr  für  die  Produkte  des  Motterlandcs;  die  der  Rdonieeo,  sind 
dem  notonomen  Tteif  unterworfen  (Gawts  vom  S7.  Pebmar  IM}. 
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was  als»»  den  Vertrag  stützen?  FrankfRich  hatte  iudessen  Koiuessioiiea 
geniaotit,  und  dio  Sätae  seines  autonouien  Tarifs  England  gegenüber  — 
was  Wollen-  und  l'aumwollengewebe  betrifft  —  redaxiert,  aber  England 
faod  sie  nicht  geoQgead,  um  sich  befriedigt  su  erUiren.  Da  hiess  es 
denn:  verbinden  wir  uns  gegenswtig,  mübt  d«n  n4Mn.  wie  di«  »maistbe- 
gQustigte  Nation«  zu  behandelou 

Das  ist  ein  sehr  bequemes  Auskunftsmittel  gvwordML  fit  gibt  Fälle^ 
wie  1871  zwischen  Frankreich  und  Deutschland,  wo  es  angemessen  scheint, 
aber  zu  oft  darf  dergleichen  niidit  vorkommen,  sonst  Jlale  die  Sache  ins 
Llcherliehe.  Die  Yertriige  der  sechuger  Jahre  begannen  mit  England, 
.Belgien  and  Dentaehland,  die  fOr  den  frauSoscIien  Handel  minder  wich* 
tjgen  Linder  folgten;  dieemnl  leheint  es,  als  solltsn  die  gigsaem  Staslen 
von  den  kleinem  abhingen,  wie  w  lieh  in  einer  demokmtiMhea  Bpodie 
geiiemi  Diese  Umkehmog  der  Verhlltnisse  ist  nicht  ohne  pnktisehen 
Binflosi.  Nehmen  wir  i.  B.  den  Tertng  Pinnkieiehs  mit  Schweden  und 
Norwegen.  Dn  ist  wohl  die  Rede  von  skandinaviMhem  Thmne  aber 
schwerlieh  von  sehwediseber  Seide  und  norwegisoher  Baomwolle,  der 
Vertrag  wQrde  also  nieht  als  Haltepunkt  gelten  kBnnen  flir  «udere  Linder, 
in  denen  etwik  die  dort  fehlenden  Wacen  die  erste  Bolle  spielen.  Man  wlie 
aber  doeh  dardber  hinweggegmgen,  und  bitte,  wo  nStig»  naehgeholfen 
aber  aar  leohten  Zeit  fiel  es  dem  ficanalsisefaen  Minister  ein:  einen  YeiiKi« 
snf  die  KUrasel  der  begfinstigtsten  Nation  kann  ich  mit  Enf^d  nieht  ab- 
sehliessen,  denn  der  würde  nur  ans  binden.  Frankieleh  nimlieh  hat  Zoll* 
vertilge,  es  bindet  sieh  also  auf  sehn  Jahio  hinaas,  Bnghad  hat  keine» 
bleibt  also  in  seinen  Bewegungen  frei,  ee  Ist  aar  darin  gebunden,  dass  es 
Fiankieieb  nicht  schlimmer  behandehi  kann  als  ein  andeves  Land.  Das 
ist  nieht  genug  geboten.  Yielleieht  ist  die  von  dieser  SaeUigo  dvehende 
Qe&br  nicht  gross,  aber  man  bat  es  fOr  gut  befunden,  sich  ihr  mcht  aas* 
sosetien.  Jedes  Land  bebSlt  also  «freie  Hand*.  Frankreich  gewähre  Eng- 
land alle  Vorteile,  die  das  bostbegönstigte  Land  (jetzt  Belgien)  geniesst, 
und  zwar  durch  ein  Gesetz,  nicht  durch  einen  Vertrag.  Würde  es  nötig 
süin,  so  wUro  das  Gesetz  schnell  abgeändert  und  diese  Leichtigkeit  der 
Bewegung  innerhalb  unseres  eigenen  Gebietes  wäre  ein  Mittel,  England 
abzuhalten  einen  uns  nachteiligen  Gebrauch  von  seiner  Freiheit  zu  machen. 

So  stehen  jetzt  die  Sachen,  und  die  herantretende  Generation  hat 
einen  neuen  Beobachtungsstoff.  Ist  das  eine  natürliche  oder  eine  Zwitter- 
forniation?  Wenn  man  an  England  die  schon  an  Belgien  abgegebenen  Ver- 
günstigungen konzediert,  warum  sie  nicht  lieber  gleich  in  den  allgemeinen 
Tarif  eintragen  ?  Man  will  also  dio  VVafTo  sich  erhalten  Es  ist  wirklich 
schlinini,  dass  das  friedfertigste  Geschäft  der  Welt,  der  Ilnndel,  noch  alle 
diese  Verwickelungen  nöüg  hat,  und  dass  man  seinen  Geist  anstrengt,  um 
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lie  eher  ni  Termehren  als  lo  Temündern.  Doeb  die  Zniukhine  der  Be- 
iMknang,  ireldie  die  Nitbeweitang  fshwieriger  oad  intenuver  maelit,  er* 
Utot  freflieli  gtr  Tieles. 

Heute  will  ich  den  IMeheni  nur  ein  paar  Zellen  widmen,  denn  der 
Kanm  tat  sebon  anigeflUlt  Das  Werk  dee  Herrn  Hippolyte  Deetrem:  La 
flitiirB  eonstitntion  de  ta  Fianee  oa  lee  loie  moiilee  de  l^idre  polHiqae 
(parta  1881,  in  Kommission  liei  Gnniaiimin,  8  Bde.)  gehOrt  indes  nicht  in 
die  KUmw  derer,  die  mich  amiehen.  Der  Verfuser  sftelit  sieh  die  Anfisabe, 
adle  moraliseben  Oesetie  der  politisehen  Ordmmg  festsMetwn**.  Das  ist 
gewiss  eine  sehr  schSne  Aof^pabe,  aber  leb  bestreite  Jedem  einaelnen  Men* 
sehen  —  auch  dem  genialsten  ^  die  Kraft,  eine  An^be  dfeser  GiQsse 
ansfnhren  in  kSnnen.  Vielleicht  sind  manciie  Ihrer  Leser  der  Vtmng 
solcher  Aufgaben  gegenOber  weniger  skeptisch,  auch  wird  ja  in  Deutschland 
Tie!  Btbfk  konsomiert  ^  das  Wort  steht  wenigstens  auf  vielen  Bfflcher> 
titeln  — ,  imd  so  mag  mancher  sehen  wollen,  ob  er  die  «lois  morstes*  in 
.ethische  Oesetse*  amwandeln  kann;  mit  ein  wenig  Nachhülfe  wird*8  wohl 
gehen.  Jedenfalls  wird  man  finden,  dass  Herr  Hippolyte  Destrem  tief  ge- 
lehrt and  sehr  belesen  ist.  Er  liat  auch  eigene  Ideen,  die  jeder  nach 
seinem  eigenen  Geschmack  beurteilen  rauss,  obgleich  der  Verfasser  darauf 
Ansprach  macht,  sich  einzig  und  allein  der  „ewigen  Logik"  zu  fügen.  E.s 
ist  eine  eigene  Sache  mit  dieser  logique  eterneilo,  neben  der  einen  ächten 
giebt  es  so  viele  falsche,  da."fs  leicht  Verwechselungen  eintreten.  Wer  sich 
am  öfte.<!tcn  irrt,  das  sind  die  allgemeinen  Weltverbesserer,  die  Utopisten; 
Refoniiatoren ,  die  nur  ein  einzelnes  begrenztos  Ciobiet  bearbfiten,  haben 
viel  mehr  Aussicht  oder  haben  allein  Aussicht,  ans  Ziel  zu  gelangen. 

Drei  neue  BQchlcin,  im  Stile  meiner  kleinen  Volkswirtseliaft.vlehre, 
erscheinen  dieser  Tage  (sie  sind  fertig  gedruckt)  in  der  Buclibandlung 
lletzel  &  Co.  Sie  Meissen:  Agriculture  —  Industrie  —  Commerce.  Icii 
habe  in  denselben  die  l)Ctren"endcn  Gesetze,  Einrichtungen,  GebrSache  in 
Terschiedcnen  Formen,  als  Gespräch,  öffentlicher  Vortrag,  Erzählung,  ror- 
getragen  und  erklUrt,  und  diese  Formen  nur  gewählt,  am  jungen  Leuten 
das  Ventlndnis  der  Sache  au  erleichtern.   Jedes  der  drei  Btlchelchen  ist 

ein  Oanaes  für  sich  ond  will  sich  Ihnen  bestens  em pfählen  haben. 

Dr.  M.  Block. 


Wien,  Mitte  Min  1882. 
Unter  den  (nmnombehen  Fragen,  welch»  gegenwirtig  bei  vns  auf  der 
TageiordniiAg  stehen,  ist  anseret  Brachtens  keine  von  so  grosser  Wichtige 
kelt  ond  Tragweite,  wie  jene  der  Berision  onseres  Zolltarifes.  Bnrichst 
die  im  Torigen  M»nite  den  Legistatiren  hier  und  in  Budapest  nnterbieitete 
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Vorlag«  zu  gesetzlicher  Kraft,  wie  es  ja  kaum  mehr  in  Zweifel  gezogen 
werden  kann,  dann  ist  unserer  volkswirtschaftlichen  Entwicklung  ein  so 
empfindlicher  Schlag  versetzt  worden,  wie  es  die  ärgsten  Pessimisten  nicht 
befürchteten.  Der  neue  Zolltarif  wird  für  unsere  Handelspolitik  eine  ganz 
OAue  Basis  schaffen,  deren  Prituipien  als  l&ngst  Uberwunden  gelten;  ihre 
neuerliche  praktische  Anwendung  wird  einen  so  enormen  Einfluss  ausüben, 
dl»  unter  der  Horrscliaft  dieser  antiquierten  Richtang  der  Fortschritt 
unserer  Volkswirtschaft  mit  den  gi^ssten  Uindemisaea  sa  kknpfea  habOB 
wird,  wir  wieder  einmal  auf  lange  Zeit  hinaus  in  unserer  Prosperität  ge- 
hmnint  und  die  loteressen  der  allgemeinen  Wohlfahrt  aufs  tie£ste  grachidigt 
werden.  So  haii  diesei  Urteil  kUngti  niemand  wird  es  fUr  unbegrOndet 
hilten,  der  ohne  Voreingenmnmenlieit  an  die  Beurteilung  des  neoen  Zoll- 
tarifes  iMcantdtt.  Die  Yerfiiaer  des  letifeeren  nUtoaen  ttbrigens  wohl  seUMt 
keine  an  gOnetige  Meinung  von  ihier  Arbeit  gehabt  haben«  denn  in  dem 
Mottfenberifihte  nun  Tarife  se^gt  lieh  oft  genug  oine  Yerkgenbeit»  welche 
nun  eiR0tdieh  finden  mOiite,  wenn  «e  nicht  einen  gv  so  tnurigni  Gegen- 
stand betrils. 

Der  M  otirenberieht  Teanoht  mnichst  eine  Chankterisiemng  des  Jetet 
gsUenden  1898er  Tiiifo,  von  dem  gMigt  wird,  dm  er  nur  »linen  lehr 
miangen  Scfauta  bietet  und  in  leiner  JQmifikatian  sqgar  hlufig  gendean 
den  Spaaialititsn  du  Exportes  der  Nichbarlinder,  wie  »eh  dieselben  in 
den  früheren  Vertilgen  mit  um  günitige  Tacifierungen  insnwenden  ver- 
standen hatten,  Bttdaieht  entgefsnbriogt  Der  Zolltarif  vom  Jihre  1878 
war  eben  nicht  nur,  wie  es  bei  uniersn  stiitsreehtlichen  Yerhlttnimen 
unvermeidlifih  ist,  dii  Eigebnii  eines  Kompromisses  swiichen  den  wirt- 
sehaftliehen  Interessen  der  beiden  ReifihihWften,  sondern  er  war  ausserdem 
auch  von  dem  Bestreben  vorsichtiger  Bedachtaahme  aul  die  Erleichterung, 
einer  hQnfMgsn  hindelspolitiichen  Yerstlndigung  mit  DeutsehhuMi  diktiert, 
mit  welehem  Reiche  knn  vorher  erfolglose  Yerhandlungen  Ober  einen 
neuen  ZoUticilVertiag  gepUugea  worden  waren.«  Die  Rttckaichtnahme  anf 
Deutsehland  habe  keinen  Erfolg  gehabt,  diesss  Kachbarland  habe  im 
Gegenteile  unsere  Interessen  dureh  seine  Massnahmen  wesentlich  geschädigt 
und  da  eine  Änderung  der  deutschen  Tarifpolitik  nicht  zu  erwarten,  diese 
vielmehr  als  etwas  Dauerndes  zu  betrachten  sei,  so  trete  nunmehr  an  uns 
die  Yerpflichtung  heran,  »unter  Erw:igung  unserer  eigenen  Interessen  un.sero 
autonomen  Massnahmen  zu  treffen«.  Ganz  unbegründet  sind  diese  Klagen 
gewiss  nicht  und  es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dass  die  deutsche  Schutz- 
zollpolitik ganii  besonders  dazu  beigetragen  hat,  auch  hier  den  Protectionismus 
mächtiger  werden  /.u  hissen  l>ie  beiden  Keiclie,  welche  bei  ihren  innig"en 
Verkehrsbeziehungen  darauf  angewiesen  wären,  sich  mit  der  ^'rössten  Kiiok- 
sicht  zu  behandeln,  boünden  sich  nunmehr  auf  einem  haudelspoliti^icheji 
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Standpunkte,  durch  den  sie  sich  gegenseitig  nur  schädigen.  So  wie  wir 
unter  den  deutschen  Agranöllen  gelitten,  haben,  so  wird  nun  in  erster 
Koihe  Deutiichland  die  Wirkung  unserer  neuen  Fabrikatzölle  empfinden. 

Nebst  der  Tarifpoiitik  Deutschlands  ist  «s  die  Entwicklung  unseres 
Aas.senhandels ,  welche  zur  Begründung  des  neuen  Tarifes  ins  Treffen  ge- 
führt wild.  Der  Motiveubericht  bringt  unter  anderem  die  folgenden  swei 
Tabellen,  um  nacbraweisen,  dass  unser  Tarif  vom  Jahre  1878  unseren  Be- 
dürfnissen nicht  entsprochen  hat  Der  Uandelswert  onaerer  Waxen-Einfülir 
totnig  in  MUliooeii  Gulden: 
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Unsere  Waren- Ausfuhr  bietet  dagegen  das  folgende  Bild: 
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nicht  auf  die  Bemerkungen  eingehen 

,  welch 

e  an  die; 

Ziffern,  5{>eiiell  unser  Verhiiltnis  zu 

Deutschland  lictrolleiui  geknüpft  werde 

sondern  nur  darüber  einige  NYorte  sagen,  dass  die  ilauptüilfern  nicht  jene 
Folgerungen  gestatten,  die  man  aus  denselben  zieht.  Aus  dem  Umstände 
nämlich,  dass  die  Einfuhr  gestiegen,  wird  gefolgert,  dass  die  Zollerhühungen 
des  Jahres  1878  voll.^tändig  wirkungslos  geblieben  sind.  Zwar  wird  aner- 
kannt, dass  ein  Teil  der  Steigerung  des  Exporte.s  auf  die  Erweiterung  des 
Zollgebietes  durch  die  Einbeziehung  Istrieus,  Dalmatiens  und  der  okku- 
pierten Länder  zurückzuführen  ist,  aber  dem  wird  keine  K'sondere  Be- 
deutung beigelegt  Auch  wir  wollen  darauf  keinen  übertriebenen  Wert 
legen,  müs.seu  jedoch  einen  anderen  wichtigen  Punkt  betonen.  Hat  man 
denn  feigeasen»  dass  gerade  in  den  Jahren  1875—77  die  Nachwirkungen 
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der  KrisU  sich  l>ei  uns  am  empfindlichsten  faltend  macht^rt  und  erst  mit 
dem  Jahro  1878  die  allmähliche  Besseninf^  der  Verhältnisse  ihren  Anfang 
nahro?   Liegt  darin  allein  nicht  die  genOgende  Erkl&nmg  (Dr  die  Zu- 
nahme des  Importes?  Dass  diese  AaffSuRang  die  riehtige  ist,  wird  aoeb 
dadureh  erwiesen,  dass  Hand  in  Hand  mit  dieser  Importsnnahme  eine 
Bessening  onserer  IndostriererhUtnisse  eintrat  Der  Konsom  war  eben  in 
Zunahme  begriffen.  Es  ist  fiüseh,  so  sagen,  der  steigende  Import  habe 
unsere  Industrie  gesehidigt;  richtig  ist,  der  steigende  Konsum  hat  die 
inllndisehe  Industrie  lebliafter 'besehSftigt  und  überdies  grilssere  BinftifaTon 
henroigerufen.  Bin  unsweideutiger  Beweis  hierfBr  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  nicht  nur  die  Binftihr  Ton  Fabrikaten  von  255.8  Millionen  im  Jahre 
1876  auf  391.5  Millionen  im  Jahre  1880  gestiegen  ist,  sondern,  dass  auch 
die  Einftihr  von  Rohstoffen  in  derselben  Zeit  von  279  auf  816.1  Millionen 
sich  hob.  Diese  gesteigerte  Rohstoff- Binftihr  seigt  unwiderle^ieh,  dass 
unsere  Industrie  ihre  Produktion  nicht  unerheblich  ausdehnte.  Sowie  aber 
der  Motirenberieht  diese  wichtige  Thatsache  voUstlndig  ignoriert,  so  kann 
er  sich  auch  nicht  entsehliessen,  die  Steigerung  unserer  Agsfahr  in  das 
gehörige  Lieht  au  stellen  und  doch  ist  diese  lotsten  nicht  ohne  Bedeutung ; 
erhöhte  sie  sich  doch  von  1876  auf  1880  bei  Rohstoffen  von  880  auf 
295.5  Millionen,  bei  Fabrikaten  aber  von  815.8  auf  870.9  MiHlonen,  ist 
also  in  der  lehrteren  Katogorio  sowohl  absdivt  wie  felatiy  mehr  gestiegen 
als  die  Einftihr.  Dass  solche  Ziffern  nun  wirklich  nicht  geeignet  sind, 
eine  radikale  Revision  des  Zolltarifes  zu  rechtfertigen,  liegt  klar  zu  Tage. 
Hier  sei  nebstbei  erwähnt,  dass  der  Motiven'oericht  den  Export  überhaupt 
sehr  von  ol)en  herab  behandelt    Immer  wieder  wird  betont,  dass  in  erster 
Reihe  der  inliindische  Markt  sowolil  der  landwirtscliafliiclien,  wie  auch  der 
industriellen  Produktion  gesichert  werden  müsse  und  aus  diesem  Grunde 
wird  bei  jedem  einzelnen  Artikel  nur  danach  gefragt,  ob  seit  Annahme 
des  Tarifes  vom  Jahre  1878  die  Einfuhr  a1>genommen  habe  oder  nicht, 
wilhrend  die  Ausfuhr  gänzlich  Tinlu>riicksichtigt  bleibt.    Nun  braucht  man, 
nanientlich  nach  »bni  oben  angeführten  ZilFern,  nicht  erst  ausführlich  nach- 
zuweisen, wie  wichtig  der  Export  ist  und  dass  man  Uber  die  Schutz- 
Ivediirftiirkeit  eines  Artikels  zu  einem  ganz  anderen  Urteil  gelangt,  wenn 
man  siebt ,  dass  der  Elxport  d^n  Import  überragt,  als  wenn  man  lediglich 
den  letzteren  ins  Auge  fasst.    Beispiele  hierfür  sind  zur  Genüge  vorhanden, 
der  Motivenbericht  geht  in  seiner  Einseitigkeit  aber  so  weit,  dass  er  bei 
jeder  Tarifklasse  die  Ziffern  der  £infiihr  in  den  letzten  Jahren  genau 
zitiert,  jene  der  Ausfahr  aber  gar  nicht  anführt.  Die  Verfasser  des  Mo* 
tivenberichtes  scheinen  nicht  SU  Wissen,  dass  wir,  als  ein  international 
verschuldetes  Land,  eiportieren  mDssen,  um  die  Zinsen  unserer  Schulden 
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iiIiImi  MI  kOnBMi  und  diss  wir  mUen  ohne  Import  «nh  kflinen  Biirort 
haben  1dliiii«iu 

Doch  wenden  wir  ans  nunmehr  dem  Zolltarife  selbst  zn.  Derselbe  hat 
nach  dem  Hotirenberiehte  «den  Charakter  einer  teilweise  sehiitzsSlInerischen, 
trilweise  agrarischen  und  teilweise  finanzpolitischen  Reform".  Die  Einteihing 
ist  richtig,  aber  das  Wort  .Reform"  niiiss  man  einfach  streichen.  Durch 
die  Finanz-  und  die  Agraraölle  werden  zumeist  die  unteren  und  mittleren 
Schichten  der  Bevölkerung  belastet,  was  bei  uns  von  nicht  gorin*;cr  sozial- 
politischer Bedeutung  ist,  da  solche  Massregeln,  bei  der  Ungleicliheit  die 
in  liein^  auf  die  Besteuerung  bei  tins  herrscht,  nur  dann  statthaft  wären, 
wenn  vorher  eine  stärkere  Inanspruchnahme  der  wohlhaltoiidcn  und  reichen 
Klassen  stattgefunden  liUttc.  Die  Linke  hat,  als  sie  am  Ruder  war,  die 
Personal-Einkommensteuer  einführen  wollen,  dieselbe  ist  jedoch  leider  noch 
im  letzten  Momente  daran  gescheitert,  dass  man  sich  darüber  nicht  einigen 
konnte,  ob  auch  von  dieser  Steuer  Kommunalzuschläge  sollen  erhoben 
werden  dürfen.  Dr.  DunajewskI  hat  es  jedoch  oft  genug  erklärt,  dass  er 
die  Reform  der  direkten  Steuern  niolit  liebe,  sondern  durch  die  Erweiterung 
und  Erhöhung  der  indirekten  Abgaben  die  Staatseinnahmen  steigern  wolle. 
Für  Galizien  und  die  feudalen  Freunde  des  Kabinetts  ist  eine  solche 
Methode  allerdings  viel  angenehmer,  aber  rationell  ist  sie  nicht;  man  muss 
vielmehr  eine  solche  Finanzpolitik  geradezu  beunruhigend  finden.  Doch 
Ober  diesen  Pankt  kann  man  sich  fliglich  eingehender  Erörterungen  ent' 
halten;  ein  Finanzminister,  der  sich  nicht  scheut  im  offenen  Parlamente 
n  tagen,  er  könne  keine  Rücksicht  darauf  nehmen,  ob  die  Steigerung  der 
Btanahmen  doreh  Heranziehung  der  Reichen,  der  Wohlhabenden  oder  der 
Dlfirfligen  erfolge,  ist  jedenfalls  ein  Umkam.  Es  ist  also  nicht  zu  rerwun« 
dem,  dass  Dr.  Dunajewski  die  Finanz-  und  Agiarzölle  rein  vom  fiskalischen 
Slandponkte  aas  betrachtet.  Geben  wir  nun  einmal  ein  paar  Beispiele 
darüber,  was  er  in  dieser  Beniehang  der  Bevölkerung  zumutet.  Kaffee 
wird  Ton  24  R  aaf  40  Fl.,  Thee  Ton  50  Fl.  auf  100  Fl.,  Rosinen  von  6  FL 
•nf  1%  FL,  OewfltM  von  40  FL  aof  60  FL  per  Meter-Zentner  hinaafigesotit 
Über  das  Petroieom  ist  sehen  in  einem  separaten  Geselw  enisehieden  und 
ior  Zoll  der'  laflinierten  Ware  von  8  FL  sporeo  aof  10  FL  netto  erbBht 
WQvdeik  Selbst  wenn  man  der  Heinonjr  ist,  dass  die  FinanuOUe  bei  ans 
■oeb  eine  Steigerang  Yertragen,  so  wird  man  docli  ein  solches  euessives 
Verfahren  bei  wichtigen  and  allgemeinen  Yerbraaehsartikeln  fllr  onstatfhaft 
halten  mtlssen,  selbst  dann,  wenn  man  von  dem  oben  erwihnten  Qesichtspankte 
4er  vorherigen  sliikeren  Heransiehang  der  Reichen  su  den  Stsatdasten 
abrieht  Und  dabei  sagt  der  Motivenbericbt  gans  nsir:  »Zomeist  sind  es 
Oeanssaitikel,  die  in  erster  Linie  mit  hSheren  ZOllen  bel^  werden  solleir, 
weslialb  denn  diese  ZollerfaSbungen,  wie  billig,  vorwiegend  die  bemittelte 
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Klasse  treffen  werden.«  Wie  ungeschickt  man  aber  noch  uebstbei  ist,  Migt 
die  Thatsache,  dass  man  für  Kaffee  und  einige  andere  Artikel  Mitie  Februar 
ein  Sperrgesetz  einbrachte,  dmch  welches  die  Einhebung  des  neuen  Zolles 
vom  1.  d.  H,  «n  verfOgt  «atde,  wekliA  Messi^l  einen  so  enormen  Import 
yon  Kaffee  bis  som  lotsten  Febniartage  horvorrief ,  da»  der  ganze  Bedarf 
der  llonarebie  ittr  mehr  als  ein  halbes  Jabr  gedeckt  ist;  der  Staatsscbats 
ist  also  benachteiligt»  die  Bevölkerung  zahlt  heute  schon  einen  hBheren 
Kaffeepnls  and  den  Gewinn  haben  die  Hindler.  WoUte  man  in  der  Sache 
schon  etwas  tban,  dann  bitte  man  es  ganz  anders  anfassen  mOsson. 

Was  die  AgraisQUe  anbelangt,  so  ist  man  aach  hier  ziemlich  scharf 
ins  Zeng  gegangen.  Getreide  war  bisher  zollfirai,  nun  soU  Roggen,  Mais, 
Geiste  and  Hafer  26  Kr  ,  Weizen,  Speb^  Halbfhicht  50  Kr.,  Mab  eo  Kr. 
per  Meter-Zentner  besahlen.  Mehl  war  zollfrei,  soll  1  Fl.  50  Kr.  bezahlen. 
Der  Zon  fOr Ochsen  wird  von  4F1.  auf  10 Fl.,  fttr  KOhe  von  1  FL  50 Kr. 
auf  8  Fl.,  Or  Jungvieh  von  75  Kt.  auf  2  FL,  für  KUber  von  40  Kr.  auf 
1  FL,  für  Butter  von  8  FL  auf  0  FI.,  fttr  Sehweinefstt  und  Speck  von 
8  FL  auf  16  FI.  hinaaljgesetst  Was  der  Motivenberieht  abet  diese  Klasse 
der  Zolleih5hungen  sagt,  gehört  in  die  Reihe  der  Verlegenheits-AigamMi- 
tation  und  kann  nicht  den  Anspruch  machen,  in  ernster  Weise  gewürdigt 
au  werden.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  auf  der  einen  Seite  von  den 
GetieidezSIlen  behauptet  wird,  sie  wQrden  einen  giüsseren  Preisstun  infdge 
amerikanischer  BiniUir  wenigstens  abschwiohen  (also  die  Preise  beeinflussen) 
und  der  Landwirtschaft  eine  grössere  Sicherung  des  inttndisehea  MaAtes 
bieten^  wihiend  auf  der  anderen  Seite  wieder  ein  Einfluss  auf  die  Brotpreise 
geleugnet  wird!  Sie  haben  in  Deutsebland  die  game  GetreÜBsdlfrage  so 
gründlich  durchgemacht ,  dass  hier  auf  dieselbe  nicht  niher  eingegangen 
werden  soll.  Nur  ein  Umstand  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  Was 
bei  uns  die  A/i^anölle  noch  viel  unberechtif^er  erscheinen  lässt,  ist  die 
Tliatsache,  dass  wir  ja  im  Gegensätze  zu  DeuLscliland,  in  den  betreffenden 
Artikeln  Exporteure  sind.  Wir  liaben  mit  Ausnahme  von  Missjahren  immer 
einen  starken  Überschuss  an  Getreide,  den  wir  ausführen  und  da  hält  man 
noch  einen  Schutzzoll  für  notwendig.  Als  Kuriosura  sei  hier  erwähnt,  dass, 
während  im  allgemeinen  die  ImportzilTern  mit  Vorliebe  als  Rechtfertigung 
der  ZoUerhöhuugen  angeführt  werden,  man  dort,  wo  dies  niclit  angeht  mit 
grosser  Nonchalance  über  die  Verlegenheit  hinweggeht;  so  bleibt  z  H.  bei 
Schlacht-  and  Zugvieh  der  sinkende  Import  oimc  Glosse.  Von  1877  auf 
1880  hat  sich  aber  die  Einfuhr  verringert:  bei  Ochsen  von  126  490  auf 
45  145,  bei  Kühen  von  21  G59  auf  8534 ,  bei  Schafen  und  Ziegen  von 
229  047  auf  62  194,  bei  Schweinen  von  670  068  auf  339  650  Stück.  Und 
trotidem  auch  liier  SchutuoU,  weil  u.  a.  unsere  Viehzucht  »durch  die 
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btteioriicli  wacbwoia  Koakumm  det  amnikaiuBebaii  Viehsiporlei  b»- 
dilngt*  itt 

GdMB  wir  ima  tum  SohloaM  anf  die  ladnsirieaSU«  tbor»  deiiB  Kr- 
hShug  ja  die  aiasig»  Unaohe  bfldat,  waram  wir  ttberhaniii  diaM  ganie 
Rafiiioiia-Kaiiipagiia  eileban.  Amh  U«r  nOMeo  wir  um  Mder  mit  der 
Anfflhrqng  eiaigtr  eldatanter  Beispiele  sor  dtankterisieraQg  bignQgeiiu 
Banmwollipmie  eiad  io  drei  UnteraMellaiigen  jetat  mit  12,  16  imd  90  Fi 
tariiert,  aia  Mlkn  in  Zoimiifk  16^  80  aad  24  Fl.  lahlea;  Game  flir  dea 
DetailTerkaaf  liad  Mgar  von  20  Fl.  auf  80  Fl.  hinaoiSgesetrt«  BaomwoU- 
waiea,  Leinenwaien,  WctUeoganie  vad  WoUenwaren,  Papier  ood  Pipierwareii, 
Qlae  und  Olafwaven,  Tbonwaren  —  alle  diese  FootioneD  aeigen  ZoU- 
eiUliiuigan,  die  mitaater  tehr  betriehtlieli  find.  Weitere  wird  Solilenledec 
foa  8  anf  18  Fl.  UaMifiseeetrt,  gemeine  Lederwaren  von  16  Fl.  aof  2S  Fl.» 
Lakomotim  fon  4  Fl  auf  8  Fl.,  Mihmasebinen  von  2  FL  70  Kr.  aaf 
20  FL  SadUflb  lei  noeh  die  Klan«  .Büeen  iiad  Biaenwaien*  erwUmi»  in 
veMier  Bidieiien  eine  Steigerang  von  50  Kr.  asf  80  Kr.,  tchmiedeiieema 
Rfikreo  von  8  Fl.  SO  Kr.  aof  5  Fl.,  geedbrniedeto  Renel  m  4  Fl  auf 
6  Fl.  erfkbrea,  wlbiiiid  feine  Sisen-  and  Stablwarea,  die  bisher  in  drei 
UnterabteUongen  mit  4  Fl.,  8  Fl.  nnd  12  Fl.  eingesteUi  waren,  non  dorch" 
gehende  15  Fl.  xahlen  sollen;  alle  ünterabteilangen  dieser  Klasse  zeigen 
fUrke  Erhölmngen.  Ein  f^rosser  Teil  dieser  Zollerhöhun^en  ILsst  sich 
selbst  AUS  protektionisti.schom  Gesichtspunkte  nicht  verteidigen ,  weil  er 
entweder  .das  eraiehliche  Moment"  der  Schut/./,ülle,  oder  die  Verminderung 
der  rroduktionskosten,  oder  ,den  Schutz  der  nationalen  Arbeit"  au.sscr  acht 
lässt.  Der  Eisen^oll  nird  erhöht,  obwohl  dieser  Industriezweig  evident 
konkurren/.rihig  ist  und  viele  Industrieen,  welche  Eisen  konsumieren,  da- 
gegen reniuiistrierten.  Und  wie  merkwürdig  wird  dioso  Zollerhbhung 
motiviert!  Da  heisst  es  im  Mutivenlvericht  u.  a. :  „llulKstritten  sind  die 
M.sherigtMi  EisfnxJjlle,  wenn  man  die  perzcntuellc  Uelution  des  Zollsatzes 
luin  llandtl>HerU}  der  Ware  zu  Grunde  legt,  verhältni.smiLssig  hoch,  wenn 
aber  l>ei  einzelnen  Branchen  nachgewiesen  ist,  da.s,s  sie  unter  wesentlich 
ungünstigeren  Verhältnis.son  im  Inlande  arbeiten,  wie  dieses  bei  unserer 
ül^^r  viel«'  Teile  des  Reiches  verbreiteten  vaterländischen  Eisenindustrie 
der  Fall  ist,  so  wird  ni.in  bei  verschiedenen  Voraussetzungen  auch  einen 
differierenden  Schlu.ss  ziehen  und  ein  höheres  Perzentverhältnis  eintreten 
lassen  iM(h>jen,  als  es  bei  anderen  Branchen  ausreichend  wäre.«  Lederzoll 
erhöht  man,  trotidem  wir  einen  starken  Schuhwaren-Export  und  eine  be- 
deutende Ledenraren-Industrie  haben,  welche  anter  dieser  Zollsteigerung 
empfindlich  leiden  mUssen.  Derlei  Beispiele  lassen  sich  sehr  zahlreich  an- 
führen, alter  wir  wollen  unsere  Leier  mit  der  Anführung  derselben  nicht 
•nnlldea.  Tbatsaebe  ist»  dais  der  neoe  Zolltarif  die  tigsten  Widec^priich» 

Ii« 
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enthUt,  ohne  Printip  konzipiert  ist  ttnd  die  jetugen  GrandUgen  von  Pfo- 
duktion  und  KonBomtioD  bei  «u  so  wesentlieh  und  in  solcher  Weise  tot- 
setiieben  wird,  dass  nur  imheavoUe  Wirkangeii  nsoHiefiMi  kOnnen. 

Man  wird  nnwülkllriieh  gediiagt  sieli  die  Vngl^  vorsol^n,  wie  es 
eigentUeh  iiäig(üeh  ist,  dsss  swisehen  den  RegieninfEen  der  bsiden  Rei^s* 
teile  ein  solelies  Werk  Toreinbart  werden  konnte.  Die  Antwort  demut  ist 
iiemUeh  einüwh.  BakanniUeh  ist  die  Anregung  n  dieser  Aktion  vom 
hiesigen  Handeisministerinm  ansgegangen,  welches  von  den  SchntsaSUnem 
gediingt,  eigentlich  bloss  einige  wichtige^  IndnstrieaBUe  eihShen  woIHe. 
Ungarn  widerstrebte  einer  sdchm  tfassrsgel  lange,  als  aber  von  hier  ans 
die  Sache  immer  wieder  nrgiert  wurde,  machte  es  seine  GcgenpiropodtioDen, 
deren  8chwcir]NmIrt  in  den  FinanmSIlcn  nnd  in  einigen  ZSllen  anf  seMie 
Prodokte  enthalten  war,  welche  es  nonmehr  —  wie  Leder,  Mehl,  Schweine* 
fett  etc.  besser  wird  verwerten  kBnnen.  G^gen  die  FinanaaBUe  konnte 
sich  ein  Mann  wie  Dr.  Dmu^i^wski,  nicht  stiloben  nnd  aUmlhlich  kam 
man  sidi,  wenn  anch  ans  verschiedenen  Ursachen,  ttlber.  Dass  die  iragarisdw 
Regiemng  von  den  OctraidesBUen  eine  betiiehtliche  Wirining  erwartet, 
glauben  wir  nicht;  aber  im  Reichstago  sitsen  sehr  viele  Landwirte^  denen 
ein  aoldier  Zoll  sehr  sympathiseh  ist  nnd  die  ihm  soHebe  sich  geneigt 
ieigen  werden,  die  hohen  IndastrietOlle  sa  bewilligen.  Ol>  die  letateren 
Ungarn  nicht  solche  Opfer  aoferlegen,  welche  die  ihm  gcwfhrten  Konsca* 
sionen  reichlich  aufwiegen,  soll  hier  nicht  weiter  antersaoht  werden,  aber 
man  darf  vielleicht  daran  erinnern,  dass  in  Ungarn  die  Konsolidierung  der 
Staatsiinanzen  so  sehr  im  Yordei^i^nde  steht  und  die  Bestrebungen  der 
Regierung  in  solchem  Masse  auf  sich  konzentriert,  dass  man  schon  des 
finanziellen  Erfolges  wegen  sich  endlich  zu  dem  Pakte  entschloss  und  dann 
nur  nocli  dafür  besorgt  war,  densell)en  so  i(Uustig  als  möglich  zu  gestalten. 
Bei  uns  hat  man  min,  was  man  von  allen»  Anfang  an  wollte,  die  Indnstrie- 
zSlle  und  nel^stbci  reichlichere  Zollcinnahmen,  allerdings  auch  solche  Zölle, 
welche  nur  Ungarn  u.  z.  auf  Koston  unserer  Bevölkerung  /u  gute  kommen ; 
in  Ungarn  aber  bat  man  finanzielle  Vorteile  und  nebstbei  einige  Zölle, 
welche  dem  Lande  Nutzen  versprechen,  wogegen  man  die  Verteuerung  vieler 
Fabrikate  eintauscht.  I)er  neue  Zolltarif  ist  das  Produkt  der  wider- 
sprechendsten Bestreliungcn  und  da  sich  fast  bei  jeder  Position  die  ver- 
schiedensten Einwirkungen  zur  Geltung  zu  bringen  suchten,  SO  ist  das 
Resultat  wohl  erklKrlicli,  freilich  aber  nicht  zu  rechtfertigen. 

Bei  der  Besprechung  des  Zolltarifes  habe  ich  absichtlich  die  für  das 
Jahr  1881  bereits  vorliegenden  provisorischen  Ausweise  Uber  unseren  Aussen- 
handel  nicht  in  Betracht  gezogen,  weil  ich,  um  namentlich  den  Motiven* 
berieht  zu  charakterisieren,  mich  von% legend  an  die  von  demselL>on  ge- 
brachten Ziffern  halten  so  sollen  glaubte.  Ich  will  nan  aber  doch  einig« 
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Daten  fiber  UDsefon  intemationalMi  Hudd  im  aligelaiifeiMii  Jabie  geben, 
wtä  dieeelbea  an  und  für  sieh  betehteniwert  and  llbeidies  raeh  die  oben 
gegebene  Kiitik  «i  eigSuen  im  etende  sind.  0ie  lammariMhen  Ziffern  des 
Jahiei  1881,  feigiielien  mtt  den  lektilliierten  des  Jabies  1880,  steUen  lidi 


wie  Colgi  dar: 

1880  1881  Zonahme 

Binftihr  018.41  646.09  88.58 

AmMir  679.6S  718.70  86.14 

Geiamtbaadel  im06  1868.78  60.78 


Der  geumie  Avesenbandel  leigt  also  eine  Zanahrae  von  Ümt  70  Millionen, 
«ihrend  die  Steigerung  deaeiben  im  Jahre  1880  (gegeoHber  1870)  nsr 
54.75  IfOltonen  betrug.  Das  Teihiltnis  der  Binfiibr  nir  Aosftihr  bat  sieh 
danrt  gestattet,  dass  die  erstere  nm  88.58,  die  letstere  am  86.14  Millionen 
sonabm  und  wlhrend  ferner  das  Jabr  1880  einen  Übersehuss  der  Aosftibr 
am  66.24  Millionen  brachte,  beträgt  dieses  Überwiegen  des  Exportes  über 
den  Import  im  verflossenen  Jahre  68.80  Millionen  Gulden.  Die  Besserung 
ist  xwar  keine  betrSchtliche,  aber  sie  ist  immerhin  vorhanden.  Wenn  wir 
nun  jene  zwei  grossen  Gruppen  von  Waren  —  (Jetroide  und  Fabrikate  — 
betrachten,  welche  am  meisten  Interesse  erregen,  so  finden  wir  folgendes: 
Dem  Werte  nach  betrug  die  Einfuhr  von  Getreide  54.1  Millionen,  in  anderen 
Feldfrücliten  15.2  Millionen,  in  Mehl  7.6  Millionen;  die  Ausfuhr  dagegen 
in  Getreide  85  3  Millionen,  in  anderen  Feldfrlichton  30.3  Millionen,  in 
Mehl  22.8  Millionen  und  es  ergieht  sich  sonach  ein  Mehr  des  Exportes  um 
61.0  Millionen  Gulden,  gegen  50.83  Millionen  im  Jahre  1880.  Die  Unter- 
schiede in  diesen  drei  Positionen  sind  in  den  beiden  Yergleichsjahren  die 
folgenden:  bei  Getreide  ist  die  Einfuhr  um  1.6  Millionen  gestiegen,  während 
sich  die  Ausfuhr  um  10  Millionen  erhöhte,  bei  den  übrigen  Feldfriichten 
hat  sich  die  Einfuhr  um  4.3  Millionen,  die  Ausfuhr  aber  um  9  Millionen 
gehoben;  bei  Mehl  endlich  ist  der  Import  um  3.7  Millionen,  der  Export 
um  4.6  Millionen  gesunken.  Der  Getrcidehandel  war  also  nicht  ungünstig, 
während  die  Verhältnisse  bei  Mehl  eine  Verschlimmerung  erfahren  haben, 
obwohl  der  Überschusj»  der  Ausfuhr  noch  immer  15.2  Millionen  Gulden 
betrog.  —  Bezüglich  der  industriellen  Verhältnisse  lässt  sich  konstatieren, 
da»  in  den  meisten  Rohstoffen  der  Import,  in  wichtigen  Fabrikaten  aber 
der  Export  gestiegen  ist  Hier  einige  Details  über  Industhe-Eraeognisse, 
geteilt  aaeb  ihier  Aktiv-  oder  Passivposition:  WoUenwuen  sind  für  30.1 
Millionen  aigegangen,  aber  nur  für  21.7  Millionen  eingeführt  worden;  in 
UMdmfBK^  betrag  die  Ausfuhr  10.7,  die  Einfuhr  8.7  Millionen;  in  Leder- 
waren exportierten  wir  15.1  Millionen,  wlhrend  sich  die  Einfuhr  auf 
2.2  MilUooen  besÜIert;  bei  Glas  and  Glaewaien  war  die  Ausfuhr  17.?,  die 
£intehr  1^  MiUieneii;  bei  Bsenwaien  die  Aisfiilir         die  Einfahr 
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7.6  Millionen,  bei  Kurawaron  die  Ausfuhr  38.5,  die  Einfuhr  13.7  Millionen^ 
bei  ZflDdirtren  die  Ausfuhr  2.9,  die  Einfuhr  0^  MiUionen.  Dieiien  Artikeln» 
nelehe  einen  Aktirseido  ergeben,  stehen  n.  a.  gegenüber:  Seidenwaren: 
Binftihr  17.6,  Anifahr  2.7  Miliioiien,  Leder:  Einfbhr  19  7,  Ausfuhr  a.8 
Millionen,  Uasehinen:  BinftihT  1^8,  Ansfahr  4.3  Millionen,  chemische 
Produkte:  Binfahv  7.8,  Aosfiihr  4.4  Millionen,  Kantschnkwaren:  Binfohr  4.8, 
Aosfütar  1  IBUion.  Im  groesen  md  ganien  eigicibt  eine  genine  PrOfiniff 
der  Detailsi  dan  unser  Anssenhandel  im  ahgeUmfoiMn  Mire  lein  nnbe* 
friedigendee  Reniltat  hatte. 

Wenn  wir  die  Ziffern  Uber  die  BetriebfleigebBlne  vnaerer  Biaenbahnen 
im  al^gelaafenen  Jahre  betrMhien,  am  auch  ans  ihnen  SdüBsie  für  onaere 
wirtaehaftiiohen  Yeihlttnitee  wa  sieben,  so  kommt  man  bei  diesem  Faktor 
des  Skonomisehen  Lebens  segar  tu  sehr  günstigen  Resnltaten.  In  aUem 
drei  Bahngmppen,  naeh  denen  sieh  bei  uns  die  Bisenbahnstatistik  gliedert, 
sind  idtanUoib  die  Binnahmen  im  Jahre  1881  betiMtiieh  gestiegen.  Die 
folgende  Tabelle  giebt  >die  betrefliniden  Beinils; 

Binnahmen  Im  Jahre  1881 

ttr  Pononea  «-«««^ 
aod  0«pftck 

Gulden 
Gemeinsame  Bisenbahnen     .  .  1768266S     59888089  78781687 

gegen  1880  +  489818  +  8078987  +  8  »65  878 
Österrsiehisehe  Bisenbahnen  .  .  88479988     87777691    III 857  878 

gegen  1880   +768m  +  8879517   +  4447798 
Ungarisehe  Bisenbahnen  ...    6775764     81186078  87911836 

gegen  18g0   +577278       2086056   +  2  618  329 
Österr.-ungarische  Bahnen     .    .   47  948  401     168  002  745     215  951  146 

gegen  1880  +  1  ?34  873  +  7  791  530  +  9  626  403 
Auch  das  vorangegangene  Jahr  hat  eine  Steigerang  der  Einnahmen 
gebracht,  aber  sie  war  doch  nicht  so  beträchtlich.  Im  Jahre  1880  hoben 
sich  nämlich  die  Einnahmen  um  3.8  Millionen  Gulden  und  betrugen  per 
Kilometer  11  244  Gulden;  in  1881  steigerten  sie  sich  um  9.6  MiUionen 
und  betrugen  per  Kilometer  Ii  670  Gulden.  Interessant  ist  auch  «lie  That- 
sache,  dass  die  ungari.sohen  Eisenl>ahnen  im  Personenvorkehre  eine  grös.sere 
Steigerung  als  die  gemeinsnnicn  Hahnen  zeigen  und  dass  die  Erhöhung 
ihrer  Einnahmen  im  Gütervorkehr,  an  jene,  welche  aus  diesem  Titel  bei 
den  gemeinsamen  Hahnen  erzielt  wurde,  faj;t  hinanreicht.  Dieses  Ergebnis 
ist  vorwiegend  auf  die  Betriebs-Resultate  der  ungarischen  St«atsbahnen 
xurUckzuflihron  und  wird  nicht  nur  mit  der  besseren  allgemeinen  GeschSfts- 
lage,  sondern  auch  damit  motiviert,  dass  die  Betriebsleitung  und  Verkehrs- 
politik dieser  Bahnen  sich  immer  befriedigender  gestaltet.  Jedenfalls  aeigt 
aber  die  Steigerung  der  Betriebtteinnahmen  der  {Jeterfeiehiseh-nngarisohen 
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Eisenbahnen  am  fast  4*/«  Perzent,  dass  dor  Yoikehr  im  abgelaufcnon 
Jahr»  im  allgemeinen  eine  günstige  Entwicklung  genommen  hat  qnd  die 
Duaeeiuiig  der  geschäftlichen  VerhUtnisse  keine  unbodeateode  ist. 

Bevor  ieh  von  den  offiiiellen  statistischen  Pablikationen  der  jüngsten 
Zeit  aeheide,  mSehte  ieh  aveh  noch  in  KOrxe  die  Daten  Qber  die  Entr 
utoUnog  das  Sparkaiaeiiweaana  im  Jahre  1880  zitieren.  Die  Znnaliaia  der 
Blnlageii»  welche  im  Jahre  1899  sieh  ant  50.7  Millionen  heiifllnle,  indem 
der  SinhigenataBd  sieh  von  in  1878,  anf  899.8  HiUionen  In  1879 
hols  hat  sieh  in  1880  nicht  ebenso  betifcbtlich  erhSht,  denn  m  899JI 
ist  d«r Stand  nur  auf  7446  sn  Btode  1880,  also  Mose  mn  46.8  MQUenen  ge- 
stiagen.  Yen  dicaer  letrteran  Smnme  entfallen  anf  das  Oberwiegen  der 
Simahlnngen  gagenlber  den  Rlickiahliingen  18.8  gegen  18.9  MnUonen  im 
Jahn  1879,  auf  die  kapitalisierten  Zinsen  aber  88  gegen  81.8  Millionen  im 
Jahn  1879.  Die  Reeemfondi  haben  sich  von  49.7  Millionen  Ende  1879 
anf  80.1  Millionen  Bnde  1880  gehoben  nnd  betragen  dieselben  aom  Sehlusse 
dsa  letelgenannten  Jahres  6.78  Penent  der  Einlagen,  wihrend  sie  Ende  1879 
nur  8.19  Pemnt  dor  Binnahmen  reprlaentierlan;  das  Sicheiheitspereent  hat 
also  eine  kleinoBesBorangerfiünen.  Das  gesamte  YerwaliimgSTemillfpen  (Ein- 
lagen, Reaemfonda  nnd  sonstige  PassiYen)  hat  sich  im  Jahn  1880  mn  65.9  auf 

898.8  Millionen  gehoben  und  war  diese  Somme  in  folgender  Weise  placiert: 

486.9  Millionen  in  Hypothekar-Dailehett,  59.8  Milliooen  in  Wechseln,  17.8  MU- 
lloneo  in  VorMhtlssen,  169.9  Millionen  in  Wertpapieren,  19.6  Millionen  InBeali- 
ttlen,  56.1  MiUionett  in  aettUchen  Aulagen,  80.7  MilUoncn  inKassanbcsUnden, 
14.1  Millionen  insonstiger  verschiedener  Weise.  Die  wesentlichsten  BrgebnIsseder 
stetiatischen  Erhebungen  pro  1880  dnd  in  folgender  Tabelle  znsammengefasst: 

Im  Im        Zanahmo  4-  oder  Ab- 

Jahn 1879   Jahn  1880  nähme  ^ 


alisolute 

relative 

Zahl  der  Sparkassen    .  324 

328 

+  4 

4- 

1.28 

Zahl  der  Interessenten     1  482  559 

1  550  820 

-f       68  261 

-f 

4.60 

Gulden 

Gulden 

Gulden 

Perzente 

Erfolgte  Einzahl ungeu  213  108  561 

230  483  403 

+  17  074  812 

-f- 

8.00 

m 

Rückzahlung.  194  551  907 

217  188  711 

4-  22  636  804 

4- 

11.6t  ' 

CbersehnsB  der  EimahU  1 8  8  >6  654 

13  294  C92 

—   5  561  962 

29.50 

ZSnaensowachs  .   .   .   31839  670 

32  022  343 

+      182  673 

4- 

0.57 

Inter- 

mit Jahresschi.  699  338  677 

744  655  712 

4-  45  317  035 

4- 

0.48 

essent 

Zanhm.des8elb.  50  696824 

45  817  03S 

—  5  879289 

10.61 

Gntr 

per  Einleger  .  471.71 

480.17 

+  8.46 

+ 

1.79 

haben 

per  Einwohner  81.08 

88.62 

+  2.54 

8.17 

Basar- 1 

|mit  Jahnsschi.  48  784071 

50158296 

+  7868225 

+  17.28 

▼efood 

l  Znnhm.  dessdb.    9 152  071 

7  868  295 

—  1788846 

19.49 

OcsL  Verwali-YexmSgen  768  898  481 

808855881 

4-  65  986900 

+ 

7.44 
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Die  Resultato  Maren  demnach  niclit  so  gliliuoiid,  wie  im  Jahre  '879, 
welches  ein  ungewöhnlich  günstiges  war,  aber  sie  zeigen  doch  durchwegs 
eine  erfreuliche  Weiterentwicklung  des  Sparkassonwoscns.  Einzelne  wich- 
tigere Details  ia-^scn  aber  freilich  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass 
unsere  Sparkassen  thatsiiclilich  Depositenbanken  geworden  sind  und  dass 
infolgedessen  eine  Reform  ihrer  Gebahrung  zu  den  dringenden  Aufgaben 
gehört.  Schon  seit  Jahren  steht  dieses  Thema  auf  der  Tagesordnung,  bisher 
hat  man  sich  aber  zu  einem  energischen  Schritt«  noch  nicht  aufzuraffen 
vermocht.  Vielleicht  wird  die  Kreierung  der  Postsparkassen  auch  in  dieser 
Richtung  ihre  Wirkung  ausüben;  der  betreffende  Gesetzentwurf  ist  ira 
Ausschüsse  schon  durchberaten  und  dürfte  demnächst  im  Pleamn  des  Ab- 
geordnetenhauses zur  Verhandlung  und  Annahme  gelangen. 

Dies  fuhrt,  mich  auf  die  Thatigkeit  der  Legislative  and  der  Regierang 
in  Bezug  auf  die  Förderung  unserer  Volkswirtschaft  Diesfalls  habe  ich 
heute  kaum  etwas  zu  berichten,  denn  mit  Ausnahme  des  Zolltarifes,  der 
Poitsparkassen  und  etwa  der  (lebührennovelle,  wird  diese  Session  wohl 
keine  weiteren  wkbtigeren  lieschlQsse  bringen,  es  sei  denn,  dass  die  Reform 
der  Gewerbeordnung,  welche  jetzt  im  Ausschusse  beraten  wild,  auch  noch 
ins  Pl«num  kommt  Vorteilhafter  wSre  m  freilich,  wenn  dies  unterbliebe, 
doDD  gwchUM  M,  dann  wEren  wir  nur  um  eine  sehr  wichtige  reAktiODin 
Uassrogel  reicher;  beabsichtigt  die  M^ontät  doch  nichts  Geringeres,  alt 
wesentliebe  Sinschriiikangen  der  jetst  geltenden  ziemlich  freiheitUohea 
Bestimmimgeii  onseret  Oeweitwreehtes ,  zum  Beispiol  die  JBiiifllliiinig  d«i 
BeflQiigongsnachweises  und  der  behArdliebeii  Prsisbertiniiiinng  Ulr  Artikel 
des  tigliohwi  Unterhaltes  im  Kleinveilmiife.  Der  BeflUgoagnadiweis 
sdU  alleidings  nur  bei  handwerksmXssigeii  Oewerben  eintreten,  allein  die 
Beheidelinie  iwieehen  den  leteteren  nnd  den  fthcikiniissigen  Gewerben  ist 
ja  in  der  Pnuds  ger  niehi  dnrebfQhrbar.  Wenn  bei  der  Reform  des  Ge- 
werberechtes  solche  RQdnehritte  genueht  werden  sollen»  wie  sfo  im  Ans- 
sehusse  ToiyeseUegen  sind  mid  von  denen  wir  nor  swei  Beispiele  eng»- 
(Ohrt  haben,  dann  ist  es  fDrwahr  besser,  wenn  die  ganse  Saehe  bis  som 
Bultritte  besserer  Zeiten  liegen  bleibt  Bs  wlie  sweoUos  hier  abemals 
in  aosfllhrlieher  Weise  den  Beweis  la  führen,  dass  unter  dem  jetdgen 
Regime  Skonomisehe  Fortsehritte  nicht  xu  erwarten  sind;  es  ist  dies  na 
dieser  Stelle  schon  einigemale  geschehen  nnd  wie  bisher,  werden  mis 
anch  in  Zokanft  die  Thatsachen  nicht  dementieren.  So,  wie  im  Voijabre, 
so  ist  anch  jetst  noch  die  privatwirtschaftliche  Thfltigkcit,  die  sich  iientlich 
befriedigend  entwickelt,  der  beste  Trost,  welcher  der  BevOlkerong  für  die 
TollstXndige  Stagnation  aof  dem  Gebiete  der  Tolkswhrlschaftlichen  Reformen 
%n  teil  wird. 

Seihst  die  im  Janoar  stattgehabte  Borsenkrisis  ändert  an  dieser  That- 
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SMthe  nichts,  denn  die  anfänglichen  BefUrchtun^^en  über  deren  Riickwir- 
kangen  haben  sich  als  dorchaas  haltlos  erwiesen.  Die  Vorgänge  in  Paris 
haben  nar  deshalb  für  uns  eine  grössere  Wichtigkeit  gehabt,  weil,  wie 
bAkAont,  Bontoux  in  hierigen  Regieningskreisen  sehr  beliebt  war  und 
namentlich  unser  Finamni nister  di«  Abriebt  hatte,  mit  seiner  Hilfe  grosso 
PlSne  itnr  DiyehlQhrong  zu  bringan.  Dieser  Stützpunkt,  den  Bontoux  hier 
haita,  war  es  denn  auch  in  hervorragender  Weise,  der  seinen  üntemeh- 
mimgen  in  Frankreich  ein  K^wiaaes  Relief  gab.  Wie  sehr  Dr.  Dunajewski 
anf  dieeen  Mann  baute,  leigla  ja  aoeh  die  Yerhandlong  im  Abgeordnetaii- 
haiiie  über  die  Llnderbank,  bei  welcber  OeleiceiilMit  er  olfw  sagte,  ea 
wlideii  gnese  etaattwirtsohaflliebe  Aa^saben  an  uii  beiantieteii,  für  deren 
DmehlDhiQng  iwei  oder  drei  groiM  Flnaniinititate  nieht  genügend  leien 
imd  foner  betont^  die  Bontoni'sdien  Bankan  eaiea  nieht  als  GrOnder  oder 
Blfnonapekiilanlen  in  beftraohten,  ■andern  wttrden  »fttr  die  munittelbaia 
Piodaktton  Im  Lande  sorgen«.  Und  einen  Monat  «piter  eine  aolehe  Snt* 
tiaelinng,  «ie  sie  dec^Ston  Bonioaz  bnehte!  Nooh  selten  bat  einFinana- 
minister  so  geringe  Binrieht  und  solebe  Sehirlehe  des  Urteils  befhltigt» 
kaiB  ges^^  ein  solalies  Fiasko  erlitten,  irie  Dr.  DaniiSewifci  in  diesem 
Falle.  Und  es  war  doeb  fSrwabr  gar  niebt  sebwer,  rieh  ein  riebtigea 
Bild  m  maeben.  Wir  beben  sebon  vor  mebr  als  einem  Jahre  an  dieser 
Stalle  gesagt,  »es  sei  ein  Trost,  dass  Ssteireiehisebes  Kapital  bei  Bontoux' 
Operationen  Tortlailg  nieht  engagieit  Ist«  nnd  wir  drfiekten  i^eiebieitig 
dan  Wonseb  aus,  »es  mSge  rieh  dieses  Verikiltnis  nieht  Indem«.  Doch 
auf  derlei  Dinge  wollen  wir  hier  niebt  weiter  eingehen.  Jedenfalls  mass 
konstatiert  werden,  dass,  wenn  der  Bankerott  der  Union  generale  ein  Jahr 
spiter  gekommen  wire,  wir  vielleiebt  doeb  empfindlidie  Verloste  erlitten 
bitten,  denn  wer  weiss,  welche  Qesebifte  bis  dahin  an  Bontooz 
noch  Qbertmgen  worden- wlien;  sein  sohnelles  Bnde  ist  Uraaefae,  dasa  der 
Staat  einen  direkten  flnanriellen  Nachteil  nieht  sn  beklagen  liat  Der 
ungarische  Finanzminister  war  viel  misstrauischer.  Auch  bei  unseren 
Reichsgenossen  war  nämlich  Bontoux  bestrebt  grosse  GeschSfte  in  die  Hand 
SU  bekommen,  und  iu  der  That  hat  er,  nachdem  er  den  Vertrag  über  die 
»  serbischen  Hahnen  zum  Abschluss  gebracht  hatte,  auch  den  Bau  der  Linie 
Budapest-Semlin  unter  Bedingungen  erhalten,  die  für  Ungarn  sehr  günstig 
Agaren  Die  ungarische  Regierung  gab  für  die  Bausummc  Papierrente,  doch 
musste  ihr  sofort  bei  Übergabe  der  Titres  der  Gegenwort  bar  eingexahlt 
werden  und  aus  diesem  Gelde  zahlte  sie  dann  die  Baurechnungen  genau 
nach  Mas<;gal"'  der  vollzogenen  Arbeit.  Am  schlimmsten  kommt  Serbien 
bei  der  Affaire  weg,  welches  an  Bontoux  die  Obligationen  übergali,  fUr 
welche  die  serbischen  Bahnen  gebaut  wonltMi  sollten;  ein  grosser  Teil  dieser 
Titres  ist  begeben,  die  Bauarbeiten  repräsentieren  aber  nur  einen  sehr 
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geringen  Wert;  ob  Serbien  10,  15  oder  20  Millionen  Francs  verlieren  wird, 
lä-sst  sich  heute  nicht  sagen,  Thats.-iclie  aber  ist,  dass  das  kleine  Land  den 
Verlust  ausserordentlich  schnientlich  oiupfinden  und  der  Bau  der  sorbischen 
Bahnen  neuerdings  verzögert  wird.  Diese  Thatsache  ist  leider  auch  fUr 
uns  von  Wichtigkeit,  um  so  mehr,  als  man  in  Belgrad  behauptet,  auf  Grund 
der  Empfehlung  massgebender  dsterreichischer  Persöaliehkeiten  mit  Bontoux 
abgesohloflsen  -tu  haben.  Es  werden  denn  «udl  grosse  Anstrengungen 
gemacht,  um  den  Baa  der  serbisehon  EisenbahneB  nxm  in  anderer  Weise  sicher- 
zustellen und  zwar  unter  solchen  Bedingungen,  dMS  der  finanzielle  Verlust 
Serbiens  so  viel  als  möglich  restringiert  wird.  Es  rnOBS  safriehtig  gewünscht 
werden,  d»  diese  BemOhongen  gelingen,  denn  —  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht  —  es  ist  einmid  eine  Thatsache,  dass  unser  Einfluss  in  f^erblen 
durch  diese  Ajigel^nheit  gar  sehr  bedroht  Isk  Toittiifig  hat  die  Erliebang 
Serbiens  lom  ROnigreieh  die  GemQter  in  Belgrad  lebhaft  i»  Anipnnh 
genommen;  aber  die  NOehtemheit  wird  wieder  tnrOelAeliraii  imd  wenn 
der  seibisehe  Pinaniminister  for.der  Skoptsohina  seinen  Beridit  md  seine 
neuen  Propositionen  vortngoa  wird,  dOrfte  es  sa  heissen  Klmpfon  kommen, 
bei  denen  aneh  fOr  uns  fiel  aof  dem  Spiele  steht  Wir  haben  grone  OpCer 
gebracht,  om  uns  die  Sympsthieen  Serbiens  sn  erwertien  and  es  wire  go* 
wiss  recht  traarig,  wenn  wir  jetet  wegen  der  Schwindeleien  Bontenz  go- 
awnngen  wären  Ton  vorne  ansvfiuigen.  Dies  ist  die  Bedentung,  welelie 
der  Stars  der  Union  gMrale  für  ans  hat  and  deshalb  glaabten  wir  ilui 
nicht  unerwthnt  lassen  an  dQrfen. 

£.  Blao. 
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IMorie  malMhiMiiqMe  iu  BimAaUhm  par  Uon  Wmlnti,  ProfMMor 
^ieimmh  poBtiquo  k  VkotMaä»  de  LMiMime.  PmIb.  C^tiälaiiflim 
mOtL  1881. 

Verfasser,  ein  konsequenter  AnhSngcr  der  ^Quantitivtstheorie"*,  glaubt, 
da  er  es  nur  mit  QuantitätsvcrhSltnissen  xu  thun  habe,  in  Fragen  des 
Pn'ijiverhätnissos  der  Edelmetalle  auf  rein  inatheniatiscliem  Wege  zu  un- 
aniHeifeHiarcn  Lösungen  zu  gelangen,  und  wundert  sich,  bei  Lcktiiro  der 
neuesten  Schrift  Ccmusehi's  „zu  sehen,  wie  man,  mangels  dor  Anwendung 
der  einzig  zutreffenden  Methode  auf  lediglich  quantitative  Thatsachen,  in 
difsrr  Frage  Fimdament.iljuinkto  dunkel  und  ungewiss  lässt,  welche  man 
mit  mathomatischer  Schärfe  feststellen  könnte".  —  Wn^  nun  die  voni  Ver- 
fasser in  volkswirtschaftlichen  Fragen  mit  unerliittliclier  Konsequenz  geübte 
roatbematische  Methode  angeht,  so  geben  w  ir  zu,  dass  dieselbe  geeignet  ist, 
manche  wirtschaftlichfn  Teziehungen  zum  klaren  Ausdruck  zu  bringen, 
wenn  man  sich  nur  jederzeit  dessen  bewusst  bleibt,  was  durch  die  Zahlen 
und  Buchstaben  eigentlich  bezeichnet  wird.  Die  Voraussetzung,  dass  man 
es  bei  Fugen  des  Preises  nnr  mit  Orösfen,  und  mit  objektiv  feststellbuBll 
GiQaen  so  thun  habe,  ist  unrichtig.  Die  Mmnje,  die  sich  in  Frage  und 
Angebot  geltend  macht,  wirkt  keineswegs  nach  einfachen  Prinzipien,  wie 
wenn  etwa  bloss  die  Schwerkraft  dabei  in  Betracht  Urne.  Ihre  Wirkung 
auf  den  Preis  ist  ein  Ergebnis  der  mannigfaltigsten  und  kompliziertesten 
Beiiehungen:  tne  ist  verschieden  je  nach  dem  Zustande  der  SSttignng  oder 
Begebriiebkeit  der  Nachfragenden  sowie  der  Anbietenden,  je  nach  der 
gifSfeeren  oder  geringeren  Möglichkeit  des  Venichts  auf  An-  oder  Verkaaf, 
der  giCmeren  oder  geringeren  Leichtigkeit  der  Beeebaflbng  Ton  Surrogaten, 
oder  der  ErlMtoang  neuer  Quellen  der  Znfnhr  oder  des  Absatses,  Ja,  Je 
naeh  dem  Seelensoilande,  der  Gedidd  oder  Ungeduld  der  Anbietenden  und 
Maebfragenden.  DieWirkang  der  Mengen  des  Angebots  nnd  der  Naobfrage 
auf  den  Preis  ledigUeh  naeb  ibrer  Qnantitit  xa  bemessen,  ist  also  ebenso 
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falsch,  wie  wenn  man  in  dor  Mechanik  die  bcwogcndo  Kraft  eines  in  Be- 
w^gang  befindlichen  Körpers  lediglieh  oaeh  seinem  Gewicht  bemessen  wollte, 
wShrend  dieselbe  bekanntlich  bemessen  werden  mms  nach  dem  Gewicht 
wnuUipliziert  nut  der  QescInoincUgkeU.  Und  geiad»  ao»  wie  die  Masse  des 
bewegten  Körpers  nm  seine  bewegmde  Kiaft  la  messen,  mit  seiner  Ge- 
sdiwindi^it  multipliaert  werden  mnss»  ebenso  mnss  die  Menge  des  An- 
geboft^  um  ihre  Wirkung  auf  die  Nachfrage,  welche  sich  in  dem  Preiso 
aosdrOckt,  la  bemessen,  mit  irgend  einer  Zahl  moltipliiiert  werden,  die 
Tenehieden  ist  der  Zeit  imd  den  ümsttaden  naeta,  nnd  gleiches  gilt  von 
d^r  Heng!»,  welch»  gefragt  wird.  Will  man  die  djmunf  sehen  Momente  joii«r 
Mengen  mathematisch  darstellen,  so  mnss  man  die  Mengentiffsm  mit  einem 
F  als  Zeichen  dalQr  ausstatten,  dass  es  sieh  nicht  um  die  Mengen  un- 
mittelbar, sondern  nm  eine  Funkütm  dieser  Mengen  handelt,  and  mir  wenn 
im  gegebenen  Fall»  bei  den  yergliehenen  Mengen  ^eses  F  als  ^tkk  an- 
genommen werden  kann,  darf  es  ignoriert  werden.  Leider  Indes  kann  das 
Maas  der  dynaraiseben  Wixkong  der  Mengen  des  Angebots  nnd  dsr  Naah- 
frage  auf  den  Preis  nie  im  voraus  erschlossen,  sondern  nur  nachtri|^ch 
Mgestellt  werden,  weil  es  onmS^eh  Ist,  die  in  der  Nachfrage  md  dem 
Angebot  wirkenden  Krftfle  etwa  in  gleicher  Weise  lifibnnlssigfiMtiastsllen,  wie 
die  Krifte  der  Anaehnng  nnd  Abstossong,  welche  in  muerem  Plaiietensyateme 
wirksam  sind.  HUt  man  dies  festi  so  kann,  wie  gesagt,  dneb  mathematiseho 
Methode  manches  TolkswirtsehaftUehe  Y erhUtnis  redit  klar  gestellt  werden. 
Veigisst  man  es  aber,  so  kommt  man  an  den  schlimmsten  IrrtBmem«  und 
wir  brauchen  wohl  kaum  daran  au  erinnern,  dass  gerade  in  unserer  Wissen- 
schaft die  Anwendung  mathematischer  Methoden,  unter  Vemaehlissigung 
des  den  in  Rechnung  gestellten  Quantititen  anhiogenden,  den  Zeiten  und 
UmsIXnden  nach  verBebledenen  Paktont  der  Kfalt,  eine  Quelle  recht  saU- 
und  folgenreldier  IrrtQmer  geworden  ist. 

In  ihrer  Anwendung  auf  die  Theorie  des  Bimetallismus  ist  die  mathe* 
matische  Methode  des  Verfassers  insoweit  vertrauenswürdig,  als  ihre  Er- 
gebnisse den  ihnen  anhaftenden  unbekannten  Faktor  als  solchen  respektieren; 
sie  wird  zu  einer  Spielerei,  .'^oluaM  sie  den  Anspruch  erhebt,  aus  statistisch 
gegebenen  Prämissen  in  ihren  Schlüssen  zu  bestimmten  Zahlen  zu  gelangen, 
denen  keine  Ungewissheit  weiter  anhafte,  als  die  Konsequenzen  der  in  den 
statistischen  Prämissen  unvermeidlichen  Fehler, 

Der  Verfasser  geht  von  der  unzweifelhaft  richtigen  Voraussetzung  aus, 
dass  in  einem  Münzsysteme  mit  freier  Prägung  ein  unausgesetztes  Streben 
vorhanden  sei,  den  Preis  des  Wiilirungsmetalles  als  Müiue  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  mit  dem  Preise  dts  Wührungsmetalles  als  Ware.  Ist  nur  ein 
Edelmetall  Währuntrsmetall,  so  gesohii'ht  dies  einfach  dadurch,  dass,  wenn 
der  Preis  des  Währuugsmotailes  als  Münze  höher  ist,  als  der  Preis  des 
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WihfaagnMtallM  ali  Ware,  m  lang«  WlhraogsnMtall  am  der  Form  dw 
Warn  in  die  Form  der  MOnie  llbeigeht,  Iiis  dmeh  das  Mehrangebot  von 
OeM  und  das  M inderaagcibot  yon  Ware  die  Preise  des  WihrangsmetaUes 
all  üttnie  und  als  Ware  ansg^dien  sind,  mid  dass  nmgekeiirt,  wenn  der 
Ms  des  WUurangsmeiaUea  als  MQnse  niedriger  ist,  als  der  Preis  des 
WUirongsmetaUes  als  Ware,  so  lange  WUinmgsmetall  ans  der  Form  der 
MBnae  In  die  Form  der  Ware  Obeigetat,  bis  dnroh  das  Minderangebot  von 
Geld  and  das  Meluangebot  von  Ware  die  Preise  des  Wlbrangsmetalles  als 
Htnae  and  als  Wate  ansg^lieben  sind.  Sinen  dareh  die  Preisbewegang 
nnd  Preisstellang  sa  überwindenden  Widerstand  gegen  diesen  Prosess  bilden 

  •     

die  Kotten  der  Umwandlong  von  Ware  in  H flnse  nnd  von  H linse  in  Ware, 
einer  Umwandlang,  die  nicht  bloss  dareh  AusprSgung  ond  Binschmelsong, 
sondern  erentoell  aneh  dareh  Yerwendang  oder  Niehtverwendang  des  Bdel- 
metalles  als  Unterlage  der  Notenemission  erfolgt.  Diese  Kosten  werden 
dareh  die  Gesetzgebung  fixiert,  bilden  also  eine  bekannte  OiOsse.  Wie 
gross  aber  die  Menge  von  Wfehrongsmetall  ist,  welche  ans  der  MUntform 
In  die  Warenform  oder  umgekehrt  Qbergehen  moss,  am  eine  gegebene 
Preisdiffereni  auszugleichen,  das  kann  die  mathematische  Methode  nicht 
berechnen,  selbst  wenn  die  Mengen  des  in  der  MUiufonn  und  des  in  der 
Warenform  vorhandenen  Edclmetalles  bis  auf  Heller  und  Pfennig  bekannt 
wlrcn.  Einen  sehr  grossen  Unterschied  wird  es  zum  Beispiel  machen,  ob 
das  Wiilirung.smetall  auch  im  Auslande  als  Wähningsmetall  begehrt  ist,  oder  ob 
es,  \Tenn  es  aus  der  Mdnzforni  in  die  Warenform  Ubergeht,  lediglich  daraof 
angewiesen  ist,  industrielle  Verwendung  tu  suchen.  In  letalerem  Falle 
wird  die  Ware,  welche  auf  den  Markt  kommt ,  sich  der  Regel  nach  zur 
Münzanstalt  drängen,  eine  WertdifTerenz  zu  Gunsten  der  Münze  schwer  auf- 
kommen lassen  und  Ivel  reichlicheren»  Angebot  einen  starken  und  uiiinittel- 
tiaren  Druck  auf  den  Wert  der  Münze  üben.  Diese  Situation  ist  gegen- 
wärtig dem  Sill^er  in  um  so  nachteiligerem  Masse  bereitet,  als  es  eine 
nur  beschränkte  industrielle  Verwendung  findet,  und  diejenigen,  welche 
ein  Interesse  an  steigenden  Preisen  haben,  also  vor  allem  die  Erzeuger 
von  Spekulationswerten,  erkennen  ilir  Interesse  sehr  wohl,  wenn  sie  für 
das  Silber  als  Wähningsmetall  schwärmen,  da  dasselbe  mehr,  als  das  G(dd, 
eine  Neigung  zum  Preisrückgänge  haL 

Komplisierter  wird  die  Sache,  wenn  die  Gosetsgebnng  zwei  Metalle, 
anter  Fixierung  ihres  gegenseitigen  Wertverhältnisses,  und  unter  Freigabe 
der  Ausprägung  auf  Privatrechnung,  zu  Währungsmetallen  erklilrt.  Setst 
man  beispielsweise  das  Wertverhältnis  zwischen  Gold  und  Sill)er,  wie  es 
Cerouschi  will,  wie  15V<  zu  1,  gesetslich  fest,  so  eijgiebt  sich  folgendes 
Spiel  der  Bewegungen  zwischen  Münzen  und  Währongsmetallen :  „Wenn 
die  gesetsliche  YerhUtnissUfer  von  IB'/i  höher  ist,  als  das  WertverbUtnis 
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zwischen  der  Ware  Gold  uud  der  Ware  Silber,  so  wird  nicht  nur  alles  aof 
den  Minen  neu  xutliessende  Gold  ans^emUnzt  Vierden,  sondern  es  wird  Uber» 
dies  ein  Teil  des  als  Ware  vorbandeneu  Goldes  in  die  Mflnzfonn  Übergehen, 
während  zur  selben  Zeit  aicitt  bloes  «Ues  neo  gewonnene  Silber  sur  iudnsr 
triellen  Verwendung  gelangen,  sondern  ausserdem  ein  Teil  des  ansgeroünztea 
Silbers  in  die  Form  der  Ware  Uliergeheu,  «lao  eingeecbmolzen  werden  wird. 
So  wird  die  Menge  der  Goldmünzen  sich  vennehren,  die  der  SilbermUniaa 
sich  vermindern,  dagegen  die  Menge  des  Goldes  als  Wm«  sieb  rerminderiit 
die  des  Silbers  als  Ware  sich  vermehren,  and  alles  dies  solange,  bis  das 
VerhUtiiis  des  Wertes  des  Goldes  als  Ware  ao  dem  des  SUbeni  als  Ware  steh 
auf  W/9  erhSlit  hat  Umgekehrt,  wem  die  gesetaUeh  fsstgesetate  Werl- 
veifaUtiussiffer  von  15'/«  nwiriffer  ist,  als  das  VerfaUtiüs  des  Wertes  dsi 
Goldes  als  Ware  an  dem  Werte  des  SUbers  als  Ware,  so  werden  die  enlgsgeiir 
gesetaten  Waudlmigen  sieh  ?oUiiefaeii.  Die  Menge  der  GoMmttnaea  wird 
sieh  Tennindem,  die  der  Silbermflnsen  sieh  Termehren.  Hierdnidi  wird 
die  Menge  des  Goldes  abt  Wate  sieh  vermehren,  die  des  Silbefs  als  Ware 
sieh  Termindem,  bis  dvreh  vermehrtes  Angebot  von  Gold  als  Ware  und 
vsnnindertes  Angebot  von  Silber  als  Ware  das  Veihiltnis  des  Fieises  der 
Ware  Gold  an  dem  Preise  der  Ware  Silber  auf  16'/i  siirOekgegangMi  ist 
Aus  diesen  Darkgongen  folgt,  dass  die  Gegner  Gemasehis  sieh  tiosehen^ 
wenn  sie  in  absoluter  Weise  behaupten,  «.die  Unwidermfllehkeit  des  Ver- 
hiltnisses  von  an  1  verspieehen,  heisse  das  UnmSgUohe  verspreeben.*** 
Diese  ünwiderrofliehkeit  ist,  ohne  Besehrinkong  der  ireien  Konkonena, 
allerdings  inmtrhülb  gtwUter  Oretum  mQglieh.  Aber  es  folgt  ans  jenen 
Darlegungen  ebenso,  dass  Cemnschi  sieh  bis  an  einem  gewissen  Pankte 
im  Irrtum  befindet,  wenn  er  sieh  einbildet,  dass  das  Wertverfailtnia  von  IS'/t, 
wenn  es  als  gssetaliehes  Verhiltnis  awisehen  dem  Wert  des  Goldes  in 
JlSnsform  und  dem  Werte  des  SUbers  in  Munztorm  Mgeietat  sei,  hierdoieh 
allein  unmittelbar  and  aof  immer  auch  festgesetst  sei  als  natürliches  Ver- 
hältnis des  Wertes  des  Goldes  als  11  ar«  tu  dem  Werte  des  Silber»  als  Ware. 
Nur  eine  Ware  kann  Hfinse  sein.  Wird  sie  Münze,  so  bleibt  sie  glcicliwohl 
nichtsdestoweniger  Ware,  und  hat  nichtsdestoweniger  als  solche  einen 
Preis,  der  bestinunt  wird  durch  das  Gcselx  dos  Angebots  und  der  Nach- 
frage. Dieser  Preis  kann,  ausnahmsweise  und  momentan,  bald  höher,  Itald 
niedriger  sein,  als  der  Preis,  den  sie  als  Münze  hat;  und,  infolge  desiien 
kann  es  für  den  Bergniaiin  \orteilhaft  sein,  sein  Metall  l>aUl  auf  den  Markt, 
bald  in  die  Münzstätte  zu  bringen,  und  für  den  Wechsler,  bald  Tiialcr  ein- 
zuschmelzen, bald  Harren  ausprägen  zu  lassen.  Dies  sieht  man  sich  täglich 
vollziehen  bei  den»  System  der  einfachen  su  gut,  wie  bei  dem  System  der 
l)()j)pelwährung.  Kein  Z\>eifei,  in  dem  letzteren  Fall  überträgt  sich  das 
dem  gemUuzten  Metalle  von  dem  Gesetzgeber  auferlegte  WertverhiUtnis  von. 
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15  Vs  auf  das  Metali  als  Ware  durch  deu  Hechanbmus  der  freien  KonkurrenSp 
aber  nicht  unmittelbAT  und  nicht  auf  Immer.  Ist  das  WertverbiUtiua  dM 
Goldes  als  Ware  zu  dem  Silber  als  Ware  hoker  als  15'/s,  so  liann  M  nur 
herabgedrückt  werden  durch  Demotieiisation  von  Gold,  and  so  lange,  aU 
et  QiM  tu  demonetisieren  giebt;  nach  Erschöpfung  des  m  demooAiiaietMkdaii 
Goldes  witd  es  gidi  auf  16,  17,  18  .  . .  behaupteiu  Ist  es  iMaiger  als 
15*/i,  io  kum  m  nir  «rhShi  weidsn  dnfch  DemonäMion  von  Säber,  und 
so  kag»,  als  es  Sfllwr  lo  demonstisiefeii  giebt;  nach  EnohSpAmg  des 
kMutm  wild  et  tidi  auf  15,  14,  18  .  .  .  tohaapten.  Cenundbi  reisiehert 
US  mü  Kaebt  oder  mü  Dnreobt  -~  die  gagonwirtige  Baisse  des  Wortos 
das  SUbon  wsmie  veisebiildet  doreb  die  Bbiwiilraiig  des  GesetMs,  nieht 
diBOh  die  Binwiikiiiig  der  Nator;  aber  ons  sv  ganntiereii,  dass  die  lotoieie 
ninuiU  in  Ansttbiuig  treten  werde^  daran  kann  er  doch  emstliob  nicht 
denken.  Es  ist  daher  wesentlieh,  dass  man  sieb  gegenwftrtig  halte,  das» 
nnter  dem  binetaUistisehen  System  eine  solche  Yormehrang  in  der  Menge 
dsa  Silbers  eintreten  kann,  dass  die  Demonetisation  des  gesamten  Oddes 
herbeigeführt  and  der  Verkehr  geiwongen  würde,  seine  grossen  Zahlongen 
mit  sehr  ins  Gewicht  fallenden  MOnsen  m  machen,  oder  aber  eine  idehe 
Termehnmg  in  der  Hange  das  Goldes,  dass  die  Demonetisation  des  gesamten 
BObm  herbeigefOhit  mid  der  Yednhr  getwnngMi  wOide,  seine  kleinen 
Zahhmgen  mit  sehr  nünntütocii  GcUsUkkdien  sn  Uistea}  mit  anderen 
Weiten,  dato  doi  Sfftim  dtr  DoppelwShnmg  auf  der  Qrmdlagt  dn 
gmtUUtkm  H^rrttwryUmiisss  wn  IS^ft,  einerlei^  <tb  ioloi,  ob  mivineU, 
stets  im  Bndergebnis  nichts  ist,  als  das  System  der  „aUtmathtn  WSkrung"*, 
nnter  welchem  das  im  Werte  gesunkene  Metall  mehr  oder  weniger  das  im 
Werte  nicht  gesunkene  Metall  aus  der  Zirkulation  vertreibt. 

Diese  Argumentation  ist  logisch  und  unwiderleglich,  aber  man  würde 
nicht  bloss  an  der  Unzuverlässigkeit  der  Statistik,  sondern  an  der  Un- 
möglichkeit, die  wirtschaftlichen  Faktoren  in  feste  quaiititiitivo  Formeln  ^u 
fassen,  scheitern,  wollte  man,  in  Anwendung  der  vom  Verfasser  empfohlenen 
mathematischen  Methode,  unter  Voraussetzung  statistisch  festgestellter 
Ziffern  des  Angebots  beider  Edelnietalie  als  Münze  und  als  Ware,  und  dis 
Umfanges  der  Nachfrage  nach  beiden,  berechnen,  wie  viel  Silber  in  die 
MUnaform  treten,  wie  viel  (Jold  die  Münzforni  verlassen  mUsste,  um  das 
Verhältnis  von  15'/j  für  beide  Metalle  als  Ware  •  herzustellen.  Wenn  der 
IlünÄkonferenz  eine  solche  Aufgabe  gestellt  \\ erden  sollte,  so  würde  sie 
^lerdings  besser  thun,  nicht  zusammen  zu  treten.  Da  sie  aber  diese  Auf- 
gal»o  unmöglich  lösen  kann,  so  wird  sie  auch  nicht  im  stände  sein,  denjenigen 
Staaten,  welclie  sich  im  Hesitze  der  Goldwährung  und  des  für  ihren  Ver- 
kehr nötigen  Goldes  betinden.  irgend  welche  Garantie  zu  bieten,  dass  sie 
im  Beaitie  dos  für  ihren  Verkehr  nötigen  Goldes  bUUnn  werden,  wenn  sie 
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in  die  DoppelwShrungskonveotion  eintreton.  Ohne  solche  Garantie  aber 
irlre  der  Eintritt  fttr  jene  Stuten  der  höchste  Grad  des  Leichtsinns. 

Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  der  vom  Verfasser  angetretene  Be- 
weis, dass,  wollt»  man  jetzt  darch  Überführung  des  den  Markt  als  Ware 
druckenden  Sill>ers  in  die  MUnzform  den  Silbermarkt  so  weit  entlasten, 
dass  sich  das  Verhältiiis  zwischen  Silber  und  Gold  als  Waren  aof  15Vt 
stellte,  dazu  die  HinliberfUhrung  so  ungeheurer  Massen  von  Silber  in  die 
MQnaform  nütig  würe,  dass  eine  erhebliche  Vennehrang  der  Gesamtsamme 
des  MQnxiimlaafo  und  damit  eine  Steigerung  der  in  Geld  ausgedrückten 
Pniae  die  onansbleibliche  Folge  wlie.  Die  Vorteile,  welche  die  bimetal- 
listisehen  Staaten  von  ihrem  System  erwarten,  würden,  glaaben  wir,  selbst 
fttr  diese  dnreh  die  Naebteile  solcher  Preiisteigerang  viel  sn  teuer  cr- 
kaoft  sein.  —  9  — 


Der  iokwaru  Tod  in  Deutschland.  Ein  Beitrag  tur  Geschichte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  ?on  Dr.  Bobert  üoendger,  Bedin  1882. 
(Eugen  Qtüeter), 

Neben  den  praktischen  Mitftehi,  mit  demm  die  QftbntUebe  Qesaadhdtt- 
pflege  in  vnserer  Zeit  die  epidemischen  Knukheiten  an  bekimpfsn  smlit, 
bildet  auch  die  theoretische  Betrsehtnig  ihres  Ganges  mid  Ihier  Teitiei- 
inng  nnansgesetst  einen  Gegenstand  der  medisinisehen  Foischnng.  Unter 
den  wissensehafiUchen  Handhaben,  deren  sich  die  moderne  Mediiin  hierbei 
bedient,  ist  nicht  die  nnbedeotendste  die  veri^eichende  Bespreching  der 
grossen  TelkdaanMieitcB  ans  vergangenen  Jahrhmiderten.  Wenn  daher 
die  Geschichte  der  Seuchen  bis  jetai  fint  avsscUiesdich  von  Medisineni 
geschrieben  worden  ist,  so  ist  dies  dnrehaiis  naltitlich.  Nor  folgt  dann 
nicht,  dass  dies  ein  Feld  ist,  auf  welchem  dem  Historiker  wn  Paeb  nidits 
in  thmi  bleibt.  Im  Gegenteil:  es  ddrfte  scbweTlich  ein  Gebiet  geben,  auf 
dem  eine  exakt-historische  Quellenkritik  notwendiger  w&re,  als  gerade  auf 
diesem.  Denr»  wenn  man  sclion  von  grossen  politischen  Ereignissen  gev<(agt 
hat,  dass  die  blendende  oder  betäubende  Wirkung,  welche  sie  auf  die  Zeit- 
genossen ausüben,  durch  die  Berichte  der  letzteren  auch  in  spätere 
Geschichtsschreibung  übergeht,  so  findet  eine  solche  Trübung  der  Tradition 
in  noch  weit  höherem  (♦^ade  bei  gewaltigen  Naturereignissen  statt.  Wenn 
unter  dem  plötzlich  hereinbrechenden  Verhängnis  die  schriftliche  Fixierung 
der  Thatsachen  nicht  selten  aufhört,  so  bemächtigt  sich  die  Sage  sehr 
schnell  des  Gegenstandes;  schon  die  nächste  Generation  weiss  viel  mehr 
und  viel  ausführlicher  davon  zu  erzählen.  Und  wenn  nach  Jahrhunderten 
ein  gelehrter  Mann  die  ausführlichen  Bericht*'»  den  dürftigen  vor/Jeht,  so 
wird  uns  gerade  das,  was  die  Sage  ersonnen  hat,  aU  Geschichte  geboten. 
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Aof  solcher  Tradition  rul»t  auch  das,  was  die  m«i»t«n  HandbUoher 
von  jener  furchtbaren  Seuche  erzählen,  die  anter  dem  Namen  des  »schwanen 
Todes«  um  die  Mitte  des  \4.  Jahrbandert«  einefi  f^rossen  Teil  Earopas 
heimgesucht  hat.  Die  grosse  atheniensische  Pest  int  von  dem  Begrfinder 
der  Hissenschaftliehen  Medizin  beobachtet  und  Ton  einem  der  kritiiehten 
griechisehen  Hietoriker  in  leiner  leitigenOesischen  DanteUnng  geichUdert 
worden.  Aber  kein  Hippdomtes  bat  die  KiankheHBeneheinvagen  des 
sehwanen  Todei  beobaehiet;  und  kein  Thnkydides  seinen  Yerlauf  beriehtei 
Das  14.  JaMundert  bedtat  anf  beiden  Gebfoten  keine  wisseniebaflliebeA 
GiOsMD.  Je  sdndeifger  mm  die  Naebfiebten  über  den  Obaiakter  der 
Krankheit  lo  deuten  sind,  einer  je  grosseren  intUehen  Brfbhnmg  es  tu 
ihnr  Wllrd^ong  bedarf:  desto  erkllrlieher  ist  es,  wenn  bisher  die  Historiker 
diese  Arbeit  den  Mediiinem  überlassen  haben.  Man  kann  sagen,  dass 
alles,  was  in  onsem  gewQhnliehen  Geeehtebtsweiken  vom  sehwanen  Tod 
erdUlU  wird,  anf  Hecker,  HXser  mid  Hirsch  soiQekgehi  Wiewohl  nnn 
die  Aehtong,  welche  diese  drei  Antorülten  aof  dem  Gebiete  der  historischen 
Mediihi  geniessen,  keineswegs  ab  eine  mibetechtigte  beseichnet  werden 
soU ,  so  kann  es  doch  nur  als  erfreulich  betnwhtet  werden,  wenn  dieser 
Gegenstand  auch  einmal  nach  der  historischen  Seite  hin  kettisch  ■nter* 
mcbt  wird* 

Dicee  Arbeit  hat  Robert  Hoeniger  in  dem  Tortiegcnden  Boche  miter- 
ttooimen,  in  beetlndigem  Gegeosats  in  seinen  mediainischen  Vorglngem, 
aber  anch  vnter  bestlndiger  Würdigung  and  Benntsang  ihrer  Reealtate. 
Hieibei  zeigt  sich  non,  dass  jener  Gelshr,  die  ergiebigsten  Quellen  für 
die  besten  ra  halten,  die  mediiinlsche  Gesehiehtsehreibung  in  der  Tbat 
erlern  ist» 

Was  tmiKehst  die  Awhreilung  der  Pest  betrifTt,  so  geht  die  gowühn- 
Hebe  Annahme  dahin,  dass  sie  (mit  Ausnahme  Russhmds)  ^am.  Europa 
ergriffen  habe.  Martin  hat  diese  Verbroitunc^  sogar  auf  einer  eigenen 
Karte  dargestellt,  die  durch  da.s  Supplement  von  Meyers  Konvorsations- 
Lexikon  ganf.  allgemein  bekannt  geworden  i.st.  Sie  zeigt  uns  da.sselbe 
Bild,  das  durch  Hermann  Linggs  frsohlitternde  Dichtung  ins  Volk  ge- 
drungen ist:  das  liii«!  <  iner  allgemeinen  Vernichtung,  von  der  kein  Land, 
kfin  Ort  v»^rsc[iont  bleibt.  An  der  Hand  der  gleichzeitigen  Quellen  weist 
nun  H«>«'nigcr  nach,  dass  z.  H.  in  Nürnberg  tlie  Zeitgenossen  von  1348  und 
1.^49  von  einer  Pest  in  (b'r  Stadt  nichts  wissen.  Erst  ein  Jahrhundert 
*p:it<T  weiss  eine  Nürnberger  Chronik  davon  zu  erzählen  und  die  folijenden 
wis.>^n  dann  immer  mehr  und  immer  genauer  zu  iKjrichten.    Älinlich  ist 

im  übrigen  Ostfranken.  Ja  nach  ganz  liöhmen,  Schlesien  und  Polen 
hat,  wie  der  V«'rfa.sser  sich  ausdrückt,  »lediglich  die  spätere  Gesehieht- 
sehreibung die  Peet  eingeschleppt«.   Die  meisten  dieser  Länder  sind  durch 

mkavirt.  Tlwidiandkr.  Jatef.  XIX.  II.  18 
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die  vorlicg«M\den  Gebirf^swiille  geschlit/t ;  guiiz  tincrklärlioli  ist  es  aber, 
^s■ip  Polen  von  einer  Seuche  verschont  MtMlx-n  konnte,  >\eU-hf  die  ()st>ot'- 
häfen  ergrifTen  hatte.  Der  Versuch  des  Verfassers  dies  durcli  eine  j;ross- 
artige  pohiisch»^  Handelssperre  zu  erklären,  befriedigt  nicht,  da  die  betr. 
Urkunden  der  Test  nicht  mit  einem  Worte  erwätmen  und  eine  reio  merkantile 
Bedeutung  zu  haben  scheinen. 

Besonders  beachtenswert  ist,  wasHoeniger  gegen  alle  bisherigen  Annaliraen 
von  einem  kosmischen  Ursprünge  der  Seuche  sagt.  »Je  später  die  Chro- 
nisten, desto  mehr  berichten  sie  von  £rdbeben  und  Überschwemmungen, 
von  Regenflaten  gemischt  mit  Schlangen  uod  Kröten,  von  lieuschrecken- 
schwärmen  und  unerhörter  Raubgier  der  Tiere,  von  giftigen  Nel»eln  und 
unheimlichen  llimmulszeichen,  Kometen  und  Feuerkugelh,  verbunden  mit 
allerhand  abeigUUllMMbeu Geschiebten.  Die  mediunische  Gesobichtsdlireibung 
hat  diesen  ganzen  Komplex  ziemlich  ungeschmälert  übernommen.  Und 
während  das  vierzehnte  Jahrhundert  die  Uberirdischen  EioflUsse  in  den 
YorderKTund  stellte  und  jener  Dinge  nur  nebenher  Erwähnung  that,  knUpfte 
die  Folgeseit  Imner  mehr  an  die  letatefen  an,  bis  aeUiesslioh  die  historische 
FiMiologie  des  neonsohntMi  Jahrhunderts  aaf  Grund  deiselben  den  »kos- 
misehen  Unpmng«  des  schwanen  Todes  in  einem  unerhOrtea  Aofruhr  der 
Elemente  Ober  und  unter  der  Bede  konstatierte,  wie  er  in  gleieher  Aus- 
dehnung nie  wiedergekehrt  sein  soll.  Den  Zusammenhang  ron  Eidbeben 
und  Seneben  widedagt  der  YerÜMser  sehr  oiogehend;  mit  einer  beinahe 
sebonhaften,  aber  doeh  sehr  ansehauliehen  BeweibfQhnmg  wendet  lieh 
gegen  den  Yenueh  aus  einigen  Naehriohten  der  Jahn  1848  und  1840 
eiM  angemeinfln  Aufruhr  der  Natur  lu  konstatieren  und  mit  der  Pest  in 
Zusammenhang  su  bringen.  »Hit  demselben  Rechte,  wie  für  die  Mitte 
dsi  viecsehnten  Jahrhunderts  kibmie  man  eben  an  jedem  beliebigen  Zeit- 
punkt einen  Aufruhr  der  Natur  konstatieren.  Bs  bedarf  nur  dor  Brinnerung 
an  einige  Yoiginge  jüngster  Zeit  Man  denke  an  das  Brdbeben  von  Agiaro» 
an  die  Übenehwemmungen  in  Ui^Mn  und  den  Weiehsebiiederungen,  an 
die  HuBgeisnot  in  CMna,  an  den  Notstand  in  Obecsohlesien  und  an  die 
YerwMmg  der  Insel  Chios;  das  ist  mehr  als  sich  aus  der  Zeit  des  eisten 
Avftfstens  des  sohwansn  Todes  mit  Sieherheit  aaehwdsen  Ussi« 

In  dam  Budie  sind  ferner  noeh  iwei  Bewegungen  behandelt,  die  mit 
dsM  sdniaBmi  Tod»  in  der  Regel  in  einen  uaMUehen  ZwnanHnnnhang 
gebracht  werdsn.  Dk  Juäminerfolgungen  und  die  Oätmlfahrtmu  Die 
allgemeine  Annahme  ist,  dass  mitten  in  den  Schrecken  der  Seuche  sich 
das  Gerücht  erhob,  die  Brunnen  seien  von  den  Juden  vergiftet,  dass  der 
Pöbel  sich  dann  auf  die  Juden  stürzte  und  dass  sodann  auch  die  frommen 
BussUbungen  der  Geissler  begannen.  Domgei^^tuill«er  weist  der  Verfasser 
nach,  daes  in  einer  grossen  Au^iil  deutscher  btiUitu  lange  \or  Beginn  der 
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pMi  die  Jota  bwroitB  «iwldagwi  mumi,  ja  dm  die  NM«nii«tieliing«n 
amh  in  {»evIMeii  Otbieten  statlliuideii.  Der  VerüMBer  fthrt  den  Naeh- 
«sie,  d«i  die  Qfttnde  sa  dieeen  lleMenaioiden  teils  in  einem  wiriMbeftp 
Kdien  Oegensilte,  tefls  in  den  niediigiton  Motiven,  wie  nsmentlieli  in  der 
BabiOfllit  neeh  Geld  und  Ont  der  Joden  gelegen  hat;  der  Papel,  der  Men 
die  Veifolgangen  eiferte,  hat  in  einer  fiierlieiien  BrUintng  in?idia  et  odinn 
»Neid  und  Haas«  ab  ihr  Motiv  beieiehnet  Biet  «ine  epMere  Oberiiaferang 
bebe,  nnn  Teil  ndt  der  bemeten  Abliebt,  den  Jodamnord  an  nebtfortigen, 
eine  ehiontiogiaibe  Yeraehiebmiff  veigenonunen  und  die  Yerfidgnngen, 
welebe  dem  aehwaraen  Tod  ?enmgingen,  hinter  denaelben  geatettt.  Dw 
Yerfeaaar  weial  naeb,  daae  die  beiden  Beiregimgen  nnabbingig  von  einander 
antalehen.  Die  MenverfoIgaQgen  in  SQdfrankieieh,  die  OeiaaellUirten  in 
öatarreieb;  wenn  er  aber  von  bdden  (ftmt  «ilgtmtim  sagt,  daaa  aie  in  »ibior 
rapiden  Yerlireitnng  Aber  daa  Dentaehe  Reidi  der  Peat  fOfamailen,«  ao 
behauptet  er  meiir  ab  «r  bewieaen  liat  —  Mit  gana  beaonderer  AnaflUir- 
Ibhiceft  hat  HMniger  die  2Sele  der  Geisslersekto  behandelt  Er  sieht  hier 
nicht  bloss  eine  religiSee  Bewegung,  sondern  »eine  radikale  Urastunpartai, 
einen  erbitterten  Kampf  gegen  Staat  und  Kirche,  gegen  alle  Besitzenden 
überhaupt  Das  ist  etwas  viel  gesagt,  und  man  erwartet  schwerwiegende 
Beweise.  Aber  was  der  VorfaJiser  aiifülirt,  ist  nur  woni?;  das^egon  suclit 
er  die  ganze  Bewegung  in  ein  mystisches  Dunkel  zu  luiilon ,  um!  sein 
Hauptargnnicnt  ist  da.s,  dass  so  viele  Chroniken  njcrkwUrdigorweise  gerade 
hier  ihre  Eraählung  abbrechen,  —  eine  Thatsaclie,  die  nach  Hoenigers 
eigenen  Ausführungen  Uber  den  Gang  der  Pest  sich  ganz  leicht  und  ein- 
fach erklärt.  Wi'iui  er  sicli  al)cr  ^ar  auf  die  püpstliche  Bulle  beruft  und 
meint,  »um  au^  dif-seni  Dokument  iierau^zulesen,  dass  hier  eine  vollatändig 
organisierte  gozial politische  Betregung  angegriffen  wird,  welche  die  Buss- 
übuniT  nur  zur  Deckung  ihrer  gegen  die  Grundlagen  der  Gesellschaft  go- 
richleton  Bestrebungen  boniitzt'  —  dazu  brauche  man  -den  Dingen  nicht 
Ciewalt  an/.utliun«;  so  lässt  sich  ohne  l  hertreibuuii:  aiitntirten:  selbst  wenn 
man  den  Din^'en  Gewalt  aathua  wollte,  80  liesse  sich  das  nicht  aus  dem 
l>okument  herauslesen.  — 

Ganz  St)  vag  ist  keine  andere  von  den  wirtschaftsi/eschichilichen  Be- 
hauptungen des  Verfassers;  wiewohl  die  Sicherheit,  mit  der  er  aus  gans 
vereinzelten  Notizen  sich  seine  Ansicht  Uber  die  ökonomischen  WidLaagen 
des  schwarzen  Todes  bilden  zu  können  meint,  oft  genug  in  Erstannen  setzt. 

In  betreff  der  Entvölkerung  durch  die  Pest  weist  der  Verfasser  seibat 
auf  die  Unznlinglichkeit  des  Quellenmaterials  hin;  trotzdem  getaogt  er 
nntor  Hinweis  auf  diejenigen  Grundgedanken  des  Malthusianismus,  welche 
er  fOr  »unanteatbar«  hält,  zu  dem  Ergebnis:  »Eis  mag  den  Monschenfrevad 
mb  tbfcr  Tiwier  edttUen,  aber  in  dieser  Welt  wird  nielite  leiehter  vec^ 
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schmerat  und  reucher  eraetzt,  als  der  auch  noch  so  bedeutende  Verlust  an 
HfliueheQniateria].«  Es  muss  konstatiert  werden,  dass  der  Verfasser  für 
den  »raschen  Ersatz«  auch  nicht  den  lükoch  eines  historischen  Beweises 
erbracht  hat.  Auch  darf  ihm  daraus  ksitt  Vocwnrf  gemacht  werden.  Der 
Stand  der  mittelalterliclien  Bevölkerungsstatistik  gestattet  bis  jetit  keine 
Schlflsse  darOber.  Allein  eben  darum  hätte  diese  Behauptung  auch  in 
einer  historischen  Abhudiung  nicht  aufgestellt  werden  sollen.  Es  wird 
damit  der  AntebeiD  erweckt,  als  ob  für  die  Malthassche  These,  die  für 
dm  V«ifiMMr  80  gut  wie  für  jeden  andern  eine  natioiialttkoiioiiiiselw  TJimnm 
ist|  nnn  Mtoh  ein  historiieher  Beweis  gefanden  seL 

Bin  ihnUchei  gilt  von  der  Sttigtnmg  der  LokmSiM  md  FNim,  di« 
naeh  des  Verfusm  Ansieht  infolge  des  MensebenTeilostes  eingetreten 
find.  Die  Geseitielite  der  Preise  im  Mitielnlter  gestsMet  in  flinm  UdMiigen 
Stande  keine  RneksehlOsse  daianl  OegenÜber  den  Preisen,  welche  Hoeaiger 
san  Befireis  seiner  Behanptmig  snsimmeDBteilt,  woUen  wir  aaf  die  von 
Motte  gemunelten  and  von  Seimioner  aeoeptierten  (Tfib.  SIselir.  XXVII. 
1871  p.  881)  Pferdepreise  ans  dsr  Rheiogegeod  Unwflisea: 

riidd.  GiddMi  (A  1  IL.  70  Pt) 


n  1818 

81 

1818 

800  (Hengst) 

1848 

100 

1849^ 

88—100 

800  (Hengst) 

1850 

65 

180  (Hengst) 

Diese  Tabelle  fBbiwi  wir  lidit  an  som  Beweis,  dass  Preise  in  jeoer 
Zeit  gesanken  oder  gleichgebliebeii  seien;  sondern  som  Beweis,  dass  man 
in  wlrtsobafHielMi  Fragen  des  VittelalteTs  gans  ebenso  wie  der  Gegenwart 
mtt  aeinen  ürtefl  sorttekballMi  mOsse,  so  lange  man  nicht  Ober  elae  statistische 

CTMomtlibeTsicbt  verfügt 

Wenn  nun  der  Verfasser  im  Zusammenhang  mit  der  Preissteigerung 
aaeb  noch  eine  Münzverschleehterung  behauptet,  so  sind  die  paar  Quellen- 
belege, die  daflir  im^cfllhrt  werden,  derartige,  wie  sie  sich  für  jede  l»e- 
liebige  andere  Zeit  d<  s  vierzehnten  und  fllnfzehnten  Jahrluirulerts,  in  welchen 
eben  immerfort  Uber  schlechte  MUiu&e  geklagt  wird,  gaiu  ebenso  beibringen 
lassen.  — 

Trotas  alledem  sind  doch  auch  die  wirtsschaftsgcschichtlichen  Partieeii 
des  Buches  nicht  wertlos.  Wenn  der  Verfasser  nuch  den  Nachweis  im 
einzelnen  nicht  gefflhrt  hat;  mit  seiner  Behauptung  im  allgemeinen,  dass 
der  schwarze  Tod  die  verwüstenden  Ku1u'<mi,  die  man  ihm  gewöhnlich  »u- 
schreibti  nicht  gehabt  habe,  ist  er  zweifellos  im  Kecbt  fir  erinnert  danui| 
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daas  die  sweito  Httfke  des  vienehnten  Jahrhiioderti  die  Zeit  sei,  io  welober 
die  GTQndang  der  deatseben  Unifeiritifceii  li^mil  and  misBig  aehnell 
forteehieitet»  in  weleher  der  deutsohe  Handel  den  Weltmnifci  erobert,  daa 
devtwhe  Stidteweaen  an  aainer  filQte  gelangt,  —  allaa  Ifomente  einaa 
wirtaebaftUehen  AnfMbwnngea. 

Ea  aei  aeUieaalieb  noeh  der  Beibgan  erwttmt,  die  der  Anbaag  daa 
Werkes  enthilt:  der  Avignoner  Brief,  (Orandlage '  vieler  Peatbeiiehto,  ~ 
beieÜB  gedmelLi*,  eine  Znaammenatellnng  Memiebiaeber  Wittemaga- 
beliebte  ete.  (1890-1870),  daa  Gntnebtan  der  Pariaer  Fduittll  Aber  die 
Seoebe  and  endlieb  daa  Original  daa  Cbalin  de  Vinario  (bMior  nur  mia 
entiteUten  Baaibeitungea  baikannt}.  — > 


VdU  Yiotadt  deU  AgrieoUwrm  in  liaHa,  Studio  e  note  di  C  Btr- 
taynoUL  Finnae  1881.*  G,  Barbh'a,  Editoie. 

Ein  inhaltreichos  Bucli,  «Jas  sich  der  sozialpolitischen  Beleuchtung  der 
Grundeigentumsfragen  grundsätzlich  enthält.  Aus  der  geschichtlichen  Be- 
trachtung der  Landwirtschaft  Italiens  von  den  Etruskurn  an  bis  auf  die 
Gegenwart  ergieht  sich,  dass  das  %onomischc  Wohlbefinden  der  Ackerbau 
treil*enden  Klassen  zu  einen»  guten  Teil  von  dem  Stande  der  Gewerbe  und 
des  Handels  mitbedingt  ist,  so  dass  eine  erfreuliche  Solidarität  der  ökonomisch 
wicliti^'ston  ErwerbsÄweige  durchgeführt  erscheint.  Ausserdem  ist  e.s  unter 
gewissen  Bedingungen  möglich,  dass  ein  Land  mit  geringer  Industrie,  wo- 
fern es  nur  nicht  kapitalarm  ist,  eine  gute  Landwirt-schaft  habe  (S.  33S). 
Der  Stoff  ist  in  sieben  Kapitel  mit  mehreren  Unterabteilungen  gegliedert, 
denen  sich  ein  kurzer  Epilog  anschlicsst,  203  Seitou  Text  und  137  Seiton 
kleiner  aber  immerhin  schön  gedruckter  AnmerkuDgen  mit  Üeisstgom 
Qaellenmaterial-Nachweis. 

Etrurien  stellte  sich  gut,  da  es  luerst  ein  kommerziell  und  industriell 
aafbIQhendes  Land  war  und  spSter  seinen  Betrieb  für  das  grosse  Ver- 
braucbsxootrum  Rom  einrichtete.  Als  Gipfelpunkt  der  landwirtschaftlichen 
BlQt«  Sisiliens  wird  die  Zeit  betrachtet,  da  Gelon  und  Hieron  in  Syracus 
und  Thoron  in  Agrigent  regierten,  500—450  v.  Ohr ,  was  nicht  wundem 
darf,  wenn  man  das  Bedürfnis  der  Landwirtschaft  nach  Ruhe  kennt  (S.  39^\ 
BertagnoUi  meint,  daas  der  Landwlrtaehaft  der  Rdmer,  deren  Beruf  für  den 
Ackerbau  man  Ubeiaobitie,  eine  eigentliche  Klasse  von  LaadeigentUmem 
und  Bewirt.<;chaftem  gefehlt  habe;  die  Ritter,  die  ihre  ungeheuren  lleerden 
aof  die  Weiden  Apuliens  und  Galliens  und  nach  Epirus  schickten,  seien 
im  Grande  Spekolanton  geweaen,  die  aicb  ein  lusuriaaes  Leben  in  den 
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grone»  Sttdien  als  Ziel  fonteekten  (8.  78>.  Die  Agrargesetzgobang  der 
OnMohea  wM  onerbitilieh  Teidammt,  gwmde  die  GetnidMuiteUung  habe 
eine  Verbetwning  der  Ptota  aof  Jahiboaderte  aomSglieh  gemacht  (185) 
die  an  das  Niehtstbon  und  an  den  Stimmenvericaiif  gow51inte  Stadtt»»- 
TBlkerang  bitte  nimmermehr  m  einer  lohtmdgn  LandvirtsohafI  gdangen 
kOnnen  und  dies  sei  der  Haapt|Ninkt,  dem  «egenOher  es  ^eiehgOltig  sei, 
welohw  Art  der  Betrieb  sei  md  ob  man  sieh  der  freien,  derSklavenaibeit 
oder  der  Maschinen  bediene  (i90).  Der  Acuter  witenchfttit  die  Wichtiffkdt 
grosser  BrottoertiCge,  indem  er  dofehans  den  Nettoertrag  als  das  Bnt- 
sdheidende  hinstelli 

Die  Barbaren  warfen. die  italienisehe  Landwirtsobalt  anfeinen  Zostand 
sarttd^,  der  nngefihr  demjenigen  Latioms  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Repnblilt  entsprach  (158).  Fast  gani  Obei^  und  Mittelitalien  TerflUlt  der 
Versumpfiing,  Wald  und  Weide  gewinnen  eine  ersehreckende  Ausdehnung. 
Wie  in  der  lotsten  Zeit  des  Freistaats  und  anter  den  Kaisem  infolge 
Kapitalflberflusses,  so  herrschte  jetzt  infolge  allgemeiner  Armut  und  Ent^ 
vSIkerung  der  Grossgrundbesits  vor.  Der  Weisenbau  hSrte  fast  gloaUdi 
auf  und  machte  einem  quanütatir  mehr  Terspreehendea  Anbau  yon  ge- 
ringeren GeMdeiitso  Fiats.  WUuend  a.  B.  die  rOmisehen  Legionen  sich 
mit  gutem  Korn  nihrten,  waren  die  MilitlrmagBaine  der  Goten  in  Paria 
und  Tortona  angefüllt  mit  welscher  Hirse  (160).  Auch  die  Wem-  und 
Ölerzeagong  ging  bedeutend  zurück.  Die  bjsantinisdie  Hemehaft  nennt 
schon  ein  Annalist  eine  Geissei  Gottes  für  das  sQdliche  Italien;  Sizilien 
kam  unter  die  Herrschaft  der  Geistlichkeit.  Das  unmittelbare  Werkzeug 
in  der  Wiederherstellung  der  italionischeii  Landwirtschaft  war  der  Krl>- 
pachtvortrag  (Kuijiliytüuso"^  (173).  [Uber  die  Teilpacht  hat  unser  Autor 
schon  1877  ein  interessantes  Büchlein  verünVntlicht  (La  Colouia  Parziaria, 
Roma  Barbera',  in  welchem  er  dieselbe  aus  wirtschaftlichen  Gründen  scharf 
bekämpft  ]  Die  von  der  Stadtf^emeindc  den  Adeligen  auferlegte  Verpflichtung, 
in  der  Stadt  /u  wohnen,  wird  als  eine  der  Ursachen  des  auch  heute  noch 
fortdauernden  italienischen  Ahsentismus  angeführt.  Der  Einfluss  der  Araber 
wird  als  im  f^an/.en  günstig  anerkannt;  K()rnerl>au  und  Viehweide  blieben 
die  Grundlage  der  sizilianischen  Landwirtschaft;  es  gab  eine  beträchtliche 
Ausfuhr.  Ftir  das  zur  Verscliickung  l>estinimto  und  in  einer  Art  Docks 
hinterlef^e  Getreide  bekam  man  Depotscheine,  die  als  Geld  umliefen  (286). 
Die  Schicksale  der  Baumwollptlanze  und  des  Zuckerrohrs  auf  der  Insel  und 
in  Snditalien  werden  in  grossen  Zügen  dargestellt  Es  sei  keine  Aussicht 
vorhanden,  mit  dem  amerikanischen  Zucker  zu  konkurrieren  (191).  Hierauf 
wird  die  handel-  und  industriereiche  Periode  der  Viscouti,  der  Medici,  der 
Sealigor  besprochen,  als  »die  Bevölkerungen  die  Souver&netSt  verloren,  aber 
Reichtümer  gewannen«  (217).  Die  schon  Ton  den  Gemeinden  begonnenen 
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||eiirliMniii|{t-  and  BnlnimpteiigBiilwtteii  woidmi  kUftig  fl»rtg«fllhit,  die 
Wilder  der  Bbeoe  auqperodet  mid  nuuiehe  Weidertneke  dem  Pflöge  oiiler- 
woifui,  namentlidi  wurde  iHoder  Weben  gebint  Der  öl-  und  Weinbra 
feiedelte  sieh,  der  Hanf-  und  FlAehslwo  btühie,  die  Kopftahl  dce  Vidu 
stieg,  Rind-  nnd  KalMeiseh  «fsetifte  auf  der  loael  den  Beielien  des  im 
früheren  MittekHer  doiehgliigig  heroehende  Sohweinefleiseh.  Zum  errten- 
mal  konmA  eine  bemeikemnierte  Roseaaaftdir  in  dem  sonst  pCndeaimen 
Lande  vor.  Die  Leibeigensehaft  eiloooh  im  dreiiehnten  Jahifamdert  und 
spMer,  in  Piemont  wurde  sie  s.  B.  errt  1561  geseldieh  abgesehait  Der 
Obeigrag  der  Seemaeht  an  andere  YQÜDer  sehldigt  mittelbar  die  itaUenisehe 
Landwirlsehaft;  das  Avsland  führt  aeine  Tüeher  nieht  mehr  ans  ItaUen 
ein  und  eiseheint  bald  als  liitbewefher  auf  den  MSifcten  der  Halbinsel 
Wenn  sieh  aneh  die  Seidenindostrie  in  Ober-  and  Hittelitalien  entwickelte, 
so  gesehah  es  nur  auf  den  Trümmern  der  Wollweberei  (289;.  Die  ideen- 
lose Herrsehaft  der  Spanier  wir  em  Unglück  für  Italien.  Brst  im  seehs- 
lehnien  Jahrhundert  tritt  der  in  früheren  Jahrhunderten  als  Futter  und 
nur  in  Hungersnöten  als  Nahrungsmittel  dienende  Mais  definitiv  in  die 
Kategorie  der  Lebensmittel  ein.  Bertagnolli  weist  zum  erstenmale  nach,  dass 
der  übrigens  schon  zu  Piinius'  Zeiten  in  Italien  bekannte  Mais  schon  813 
orwiihnt  wird;  das  auf  die  EinfUhranfiT  (einer  Art;  dos  türkischen  Konis 
in  die  Markt^raf.sohaft  Incisa  bezügliche  Dokument  v,  J.  1204  ist  unzweifel- 
haft echt  (311).  Berta^iiolli  Gedauert,  dass  dem  sehr  lohnendenReisbau  aus 
hyj?icnischon  Gründen  grosse  Schwierigkeiten  In  den  Weg  gelegt  werden. 
Seit  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  sei  die  italienische  Land- 
wirtschaft zwar  nicht  technisch  zurückgegangen,  aber  auch  nicht  fortge- 
schritt'^n,  wie  sie  sollt«;  damals  habe  sie  den  ersten  Platz  in  der  Weit 
behauptet  (200).  Wir  haben  das  Gefühl  als  ob  die  Gegenwart  im  ganzen 
ni<'ht  ausführlich  genug  behandelt  sei,  vielleicht  will  der  Verfasser  die  Er- 
gel'iiis>c  der  ziemlich  weitläutig  angelegten  italienischen  Agrar-Enqu<>te 
abwarten.  Dass  uns  z.  B.  kein  Wurt  über  die  Anwendung  der  Danipfkraft 
in  der  Landwirtschaft  gesagt  ist,  dass  überhaupt  die  rein  technologischen 
Kra;;>Mi  d'T  Landwirtschaft  '^'änzlich  mit  Stillschweigen  Übergangen  tfifid, 
bedauert  gewiss  mit  uns  mancher  Leser  der  Schrift 

-  11  - 


Die  Befreiung  den  BauemHandts  in  Deutschland  und  Lirland.  Von 
Dr.  Edgar  I.oening,  Riga.  Muskau.  Odessa.  Verlag  \on  ./.  I^eubner. 

Diese  kleine  Schrift,  aus  der  Baltischen  Monatschrift  abgedruckt»  ist 
ein  sehünes  Zeugnis  deutscher  wissensehaftUeher  Litteiatur  in  den  uns  be- 
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nachbarten  deutschrussischen  Ostseeprovinzon.  Wenu  der  YeiiasMr  im 
Ein^anfi;  das  Wort  Jmtua  Mosers  anführt:  »dass  die  gaiuo  inuore  Ge- 
schichte eines  Volkes  duroti  den  Geist  seiner  agrarischen  Gesetze  Charakter 
und  Richtung  erhalte«,  so  bat  er  in  seiner  eignen  Arbeit  dieoeil  gTMMn 
Gesichtspunkt  einer  besonderen  Intercssenfragc  festgehalten  und  in  schöner 
und  lichtvoller  Weise  ausgeführt.  Sie  fallt,  wie  eine  reife  Frucht»  Tom 
Baume  eines  gelehrten  und  denkenden  Geistes.  Die  Masse  geschichtlicher 
und  juristischer  Stadien  tritt  nirgends  störend  auf;  der  Honig  aber,  den 
dieser  Bienenfleiss  erwogt  hat»  ist  so  anseluMilieh  yerwertet  und  gestaltet, 
dass  der  Leser  ohne  die  ICOhe  jener  jahrelangen  Studien  ein  klares  Bild 
der  geschiehtUeben  Entviekelong  der  binerlidien  VeibiUaiüe  De«ttMliIands 
und  LiTlands  erhlü 

-  8  - 


Beitrage  und  NaclUräg$  zu  den  Papieren  des  Ministers  und  Burg- 
fprafen  von  Afarienburg  Theodor  tvm  Schön  Bearbeitet  von  einem 
Ostpreosaen.  Westend -Cbarlottenbwfg  1881.  Als  Handschrift  ge- 
druckt 

Wie  bei  den  früheren  Binden,  wdehe  der  Nieblais  der  Papiem  dei 
Ministers  Th»  von  Schon  wa  YeiöfFentliehung  bmohte,  hat  aueh  hier  der 
VertMser,  an  der  Hand  der  Dokumente,  die  innere  Oeaehiehte  der  Reaktion 
in  der  Verwaltnog  PreiUMna  Us  so  den  dreissiger  Jahren  daigeatellt,  dann 
die  Dokumente  aas  Schöna  Faseren  seltet  gebiaeht  und  interessante  Do- 
kumente Ober  das  Auftreten  der  Qmlem  im  Jahre  1881  beigefllgt  Dieae 
Entwicklung  i>i  hi  folgenden  Phasen  ?erlaafen:  die  Staateverwaltung  vor 
dem  Stune  dea  alten  Staates;  die  Reform  der  Staatsverwaltung  1 807/3 ; 
der  StBKB  der  Reformpartei  hn  Jahre  1808,  1809  und  1810;  das  Yerhiltnia 
der  StaatsYerwaltong  aar  StaatsrecfiHsung  und  die  Reaktion  im  JUm 
1824/25}  die  Kriiis  det  Jahrea  188S. 

Der  VerCwser  maebt  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Kampf 
der  politischen  Prinzipien  in  Preusson  doshalb  so  lange  goschwankt  hat 
und  noch  heute  unentschieden  ist,  weil  es  bisher  die  llohen^ollornpolitik 
gewesen,  die  (JogensHtze  der  reaktionären  und  der  liberalen  Partei  in  der 
Schwt^be  zu  erhalten  und  keine  von  beiden  z.ur  vollen  Entwicklung  ge- 
langen zu  lassen.  Doch  möchten  wir  dies  nicht  als  aus.schlies^liche  Ur- 
sache dieser  Thatsache  hinstellen.  Wir  halten  es  för  ein  gleich  wichtiges 
ursäoliliches  Moment,  dass  Prcussen  vom  IJe^^inn  seiner  Staatsbildung  an 
keine  unabhängig  konservative  Partei  gehabt  hat.  Die  alten  rebellischen 
Barone  waren  zu  Paaren  getrieben  worden,  hatten  das  breite  Ritterschwert 
mit  dem  ICavalierdegea  dos  Höflings  vertauscht  und  am  Hofe  Vermögen 
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und  Unabh&ngigkeit  vorgoudet.  Bs  war  dies  ein»  geaefeiehtiielit  NotwMdii^ 
keit,  um  mit  dem  mittelalterlichen  Staatswesen  aufzuräumen  und  den 
modernen  Staat  zu  bilden,  welche  die  Ilohenzollern  wohl  begriffen  hatten. 
Es  ist  aber  dadurch  der  Adel  zum  ^rüs^^ten  Teil  zu  eirioni ,  von  der  Guast 
der  Regierung  abhängigen  Militär-  und  Henuiteuadel  gowurden.  Insoweit 
er  üur  Reaktion  h'elt  und  dies  war  bisher  der  grösste  Teil,  kämpfte  er 
pro  domo,  während  die  Staatsmänner  der  Reform,  obwohl  auch  meist  dem 
Adel  angehörig,  für  Prinzipien  kämpften  und  allein  standen,  weil  sie  im 
Volke  noch  keine  politische  Stütze  linden  konnten.  Die  ganze  Geschichte 
»eigt  un>,  dass  in  der  Politik  das  Klassen interesse  immer  mit  mehr  Energie, 
Hartnäckigkeit  und  List  kämpft  als  das  Prinzip  und  dass  ihm  daher  meist 
der  erste  Erfolg  gehört.  Der  grossartigo  Kampf,  den  al)er  die  preussisclie 
Reformpartei  bis  zum  Jahre  1848  gegen  die  Reaktion  gekämpft  hat,  ist  hinter  den 
Kulissen  der  Weltgeschichte  geführt,  von  einer  servilen  Gesohichtssdireibung 
totgeschwiegen,  und  erst  in  neuerer  Zeit  durch  EröfTnuiii;  der  Archive 
bekannt  geworden.  Seit  dem  Jahre  1849  tritt  aber  dieser  Kampf  in  den 
gesetzgebenden  Körpern  offen  zu  Tage.  Nicht  nur  die  Ziele,  auch  die 
Mittel  der  damaligen  Reaktion  waren  dieselben,  wie  heute.  Schon  damals 
suchte  man  die  kollegiaUMhe  Beratung  aus  der  Verwaltung  la  veidrifaagen, 
die  Minister,  jeden  in  seinem  Ressort  allmächtig  zu  machen  und  in  dm 
Provinzen  die  Präfektenwirtschaft  einzuführen.  Wenn  dies  alles  auch  nitr 
zum  Teil  gelang,  so  hat  doch  wenigstens  der  autokratische  Ministerialismus 
seit  1825  eine  solche  Befestigung  gewonnen»  dass  der  heutige  Absolutismus 
des  Reichskanzlers  in  der  Yerwaltang  nor  wie  die  Krönung  eines  lingst 
vorbereiteten  Werkes  erscheint  V^rend  frfiher  die  höheren  Beamten 
ond  die  einielnen  Minister  eine  grosse  Dnabhangigkiit  in  ihren  Ressorts 
hatten  und  ihre  Intelligens  im  StsaARtie  inm  Wohle  des  Landes  Terwerten 
konnten,  sind  aUe  diese  jetst  sa  abhingigen  Bureaiieheb  herabgesunken 
«id  kibuwn  nur  noeb  naefa  Konunando  Tonralten  and  nnr  noeh  befohlene 
Meinongen  inssem. 

EigentllmUeh  ist  es  aber,  dass,  naehdem  die  Regierang  alle  Selbstver* 
waltang  In  den  Pfovinsen  gelihmt  ond  diesen  Hut  alle  Oesehlfte  abge- 
nommen hatte,  die  Masse  dieser  Gesehilto  in  den  sentralisierenden 
Mmlsterien  so  gron  worde,  dass  sie  nieht  mehr  so  bewiltigen  war.  Bs 
war  diese  ieehnisehe  Notwendigkeit,  nieht  ein  freier  Sinn  oder  eine  go> 
waehsene  InteOtgena,  welehe  die  Rogierong  getwangen  hat,  der  Selfast- 
Torwaltang  Konsessionen  sa  maehen.  Wenn  man  auoh  gegeawtrtig  wieder 
bswit  ist,  diesem  Fortschritt  in  onseier  politisehen  and  staatswirtsehaft- 
liehen  Batwicklung  einen  Hemmsehah  ansalegen,  so  wird  jener  Paktor  der 
GesehlfMIberhinftrog  doch  fortwifken  ond  mit  der  Zeit  den  Ministerabeo- 
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lutismuK  ebenso  onwidentehlieli  bnohMi,  wie  «iiie  flttfko  waduende  IVoiiel 

das  Fol^<e8tein. 

£8  ist  keinos  dsr  guingileii  ?»idisiists  dieses  Bnehes  naehmweisen, 
wie  die  ganse  heutige  innere  Pdilik  Preossens  kein  Nontoti  ist,  sondern 
die  Felge  einer  vorangegangenen  Bntwieklong.  In  den  Dokmnenten  SokSng 
ist  die  Gesehiehie  der  prenssisehen  Reaktion  nieht  blos  von  damals,  sondern 
aneh  der  von  bente  entbaHeo.  0ie  sehwankende  and  gShrende  Veigangen- 
heit  beleoehtet  eine  unheilvolle  Gegenwart,  die  das  Brstanaen  der  Welt 
nur  darum  erregt,  weil  jene  Vergnugenbeit  bisher  noeh  nnbekaoat  war. 
»Es  ist  alles  sehen  dagewesene.  —  8 


ÜberächUn  der  Wskufirtgdtafi,  Von  Dr.  F,  H.  von  iVüMMWii  ßpaUarL 
Jahrgang  1880.  Stuttgart  1881.  Verlag  von  JuUtu  Maier. 

Wir  haben  diesem  bedeutenden  Weike  sehen  in  seinem  Jahrgänge  von 
1879  die  wohlverdiente  WQidigung  angedeiben  lassen  vnd  kooitaüeien  mit 
Freuden  den  Fortsehritt  in  diesem  Jahrgang,  das  Wachsen  des  Autors  mit 

seinem  grossen  Zwecke.  In  der  That  scheint  sieh  dies  Werk  sur  Grund- 
lage eines  monamentalen  Baues  auszuwachsen,  der  einem  neuen  Zweig  der 
Wirtschaftslehre  dient,  der  Lohre  der  Weltwirtschaft.  Wir  wollen  gleich 
von  vornherein  sagen,  was  /.u  dieser  HolFnung  berechtigt.  Es  ist  nicht 
bloss  der  Fleiss  in  der  erschöpfenden  Sammlung  von  Thatsnchen  aus  allen 
Provinzen  der  Wirtschaft  auf  der  weiten  Erde,  nicht  bloss  die  instruktive 
(iru|»|»ierung  derselben  und  die  sinnvolle  Betrachtung  der  Einzoh\ertc  in 
Beziehung  zum  Ganzen,  der  Einzelwirtschaft  und  der  Nationalwirtschaft  in 
Beziehung  zur  Weltwirtschaft,  es  ist  wesontlich  und  vor  allem  die  ejcacfe, 
8tren<i  u  isfiensrlioftliche  Methode,  deren  sich  der  Verfasser  bei  einem  Werke 
l  efleissigt,  wo  die  Masse  der  Thatsachen  und  ihrer  Eindrücke  so  leicht  das 
beherrschende  Urteil  \ervvirrt.  Mnss  es  Uberhaupt  die  prinzipale  Tugend 
des  Volksw  irtes  sein ,  in  der  Fülle  der  Lel»ensersc1ieinungen  des  mensch- 
lichen Vrrkelirs  treu  den  Ariadnefaden  scharfsinniger  Kritik  imd  lauterer 
Logik  zu  bewahren,  so  ist  bei  der  Wcltwirtschaftslehre  diese  Wachsamkeit 
der  Vernunft  doppelt  gebieterisch,  um  »den  ruhenden  Pol  in  der  Erschei- 
nungen Flucht»  zu  gewinnen.  Diese  Tugend  zeigt  der  Verfasser  nament- 
lich bei  dem  Aufbau  der  GerOste,  bei  seiner  Behandlang  der  Statistik. 
Überall  forscht  er  der  Insuffizienz  oder  der  Korrektheit  der  Erhebung  und 
den  näher  oder  ferner  liegenden  Fehlerquellen  nach,  und  ergänzt  dareh 
eigne  gleichartige  Methode  die  m^lichst  sichere  Schätzung  der  Thatsachen. 
Bei  «leiii  geringen  Vertratien,  das  wir  auf  den  grössten  Teil  der  Statistik 
<U$  tickerw  Batit  für  wis8$iuckaftliehe  Sehlussfoigerung  haben  kSonen, 
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Htgt  itvnd»  io  der  Oteiebtftigfceit  der  Methode  der  BrhetNmg  eine  wert- 
?oUe  Gamitie  der  Sidierheit  MSgen  wir  dann,  wo  diese  gewahrt  wird, 
der  Sicherheit  der  albaofaitea  Ziflbm  mehr  oder  weniger  Tertraaen;  IQr  die 
wichtigste  Fnge,  Or  die  urirtaehafiHcht  Bmeegung  wird  dneh  jene  Oleieh- 
aitii^Bsit  der  Holhede  dar  BAehong  ein  guter  Maantab  geoehaffen. 

Der  Yerfaaan  iat  eher  bei  diesen  YorxQgen,  die  er  sehon  im  Torjährigon 
Jahrgang  seines  Weites  erwiesen  hat,  nicht  stehen  geblieben;  er  ist  in 
diesem  Jahrgang  zu  einem  Yersnch  vorgeschritten,  in  konstruktiver  Weise 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  WeltwirtschAft  durch  Messungen  des  Volks- 
wohlstandes  danustollon.  Als  Terrain  für  die^jen  Versuch  hat  er  die  Epoche 
vom  Jahre  1870  bis  zum  Jahre  1880  j,'ewälilt,  eine  Epoche,  welche  an 
wirtschaftlichen  GegcnsStzen ,  an  Schwankungen  des  Aufgangs  und  des 
Niedergangs  in  eiiioni  kiir/en  Zeitrahinen  reicher  ist,  als  vielleicht  je  eine 
Epoche  in  der  vergangenen  Wirt.schaftsi^eschichte.  Es  ist  l>ei  diesem  Vor- 
gehen die  Gewissenhaftigkeit  des  wissonschaftliclieii  Denkers  in  dem  Ringen 
nach  sicheren  Massstäbcn  zu  sicheren  Prämissen  zu  erkennen.  Die  Methoden 
der  exakten  Naturwissenschaft  sind  auf  dem  grossen  Meere  der  Weltwirt- 
schaft meist  \ersagt.  Bei  den  massenhaften  vielverschlungenen  Ursachen 
und  Wirkung*!!,  die  hier  walten,  ist  unter  den  Forschuugs^egen  »die 
experiment<3lIo  und  die  Differentialmethodc  gar  nicht,  die  Methode  der 
ÜlH'reinstinimung  sehr  selten  und  höchstens  die  Methode  der  Rückstände 
an/u^t  iKit'ii  €  Der  Vorfas;sor  hebt  ganz  richtig  hervor,  dass,  um  seilet 
nach  dieser  Methode  für  die  induktive  Forschung  fester  licgrcnzte  Gnmd- 
lagen  zu  gewinnen,  mit  der  Verzeichnung  der  Elemente  des  Kinzeltvohl- 
ttandes  begonnen  werden  mdsse.  Aus  dieser  Symptomatik  des  Einzel- 
wohlstandes in  jeder  GoselbcbaftHschichte  in  jährlicher  oder  aehoilhriger 
Fortsetzung  wXre  es  dann  möglich,  mittlere  Masse  abauleiten,  um  sowohl 
das  Volksrermögen  und  die  Kapitalbildnng  abzuschätsen,  als  auch  die  I3e- 
wegung  dieser  Verhältnisse  in  Zunahme  und  Abnahme  zu  erkennen.  Für 
die  DurchflUining  dieser  grossen  analytischen  Arbeit  hat  Dr.  Kngd  bereits 
die  Anregung  gegeben,  das  Zostandekonmen  und  die  Inangriflhabne  der- 
selben  ist  aber  noch  nicht  sobald  m  erwarten.  Der  Verfuser  mnss  sich 
dakar  ait  der  grSbeton  Statistik  der  Stenerertrige,  des  Zensus,  gewisser 
nadiweishaiw  ProdnfctionsDiengea  o.  s.  w.  begnOgea. 

Zn  MesBimg  der  wirtschaftUcben  Lage  von  1870—1880  hat  nun  der 
Vaifsaer  die  Sjmptome  in  folgende  Kategorieen  eingeteiU:  A.  in  primlre 
SfjnqitOBie:  ünfluig  der  Produktion,  der  Konsomtion,  des  Veikehis  nnd  • 
des  Handels;  B.  in  seknndlre  Symptome:  Olitivpreis  und  Arbeitslohne, 
Diskontoriltae,  OrSndiingen  mid  Emissionen;  0.  in  reflektorische  Symptome : 
Strikes  und  ArbeitersntlaasQngen ,  Eüi-  md  Avswaaderaag,  BevQlkeniQga- 
bewegong,  sosial-ethbehe  Symptome. 
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Wir  erkennen  zwar  ao,  dass  diese  Systematik  nicht  willkürlich,  sondeni 
snchlichor  Natur  entsprungen  ist;  auch  nicht  für  den  Verfasser,  d«l  vor- 
sichtigen Denker,  bemerken  wir  es,  dass  bei  Annahme  derselben  man  sieh  ^ 
hüten  solle,  solche  Kategorieen  versteinern  zu  kMeo.  Nur  ein  Beispiel. 
Die  AnMbwelluog  der  Produktion  durch  eine  ausserordentlich  günstig!» 
Ernte,  wie  die  Ton  1879  in  den  Vereinigten  StMten,  ist,  als  dureh  loieeie, 
meteovologiaehe,  dem  Willen  der  Menaehen  entMigene  Ursachen  eneogt» 
gewiss  ab  prtmäm  BjmfUm  wa  beftiaditML  Imoweii  diese  Prodaklioii 
aber  den  grooen  Binfliut  anf  die  Wirlnhaflsbeiifegiing  der  WeU»  daran 
WellenbewegoDg  sieh  Ober  Bonpa  bis  naeh  denen  Sitliohen  Gieoaen  fori- 
gesetst  bat,  gewinnen  konnte»  monten  andere  wirtNiialUieho  Faktoieji 
?of1ier  in  Thiiiglnii  gewesen  sein,  der  Anibsn  der  Landibaaen,  Kanllo 
und  Eisenbahnen  und  die  groesartige  Prodnktfon  nnd  Anwendung  der 
Aekerbaiimasebinen  und  des  grosateehniaebeii  Betriebs  des  Aekoibaoes.  Sind 
diese  insofmi  als  primSn  Symptome  Ar  den  Absali  der  Bmie  an  betnehien, 
so  wild  die  Wirtsehaftsbewegong,  wetehe  dies  gWeUiehe  Emt^ahr  in  d« 
ganaen  livilisierfcen  Welt  eneogt  hat»  gewissermassen  amn  tekwHd&mf  den 
obno  Jene  Faktono  bitte  diese  gQnstige  Ernte  diese  Wlrknng  nieht  gebabi 
Bei  den  frObeven  gUeUieben  Emtcjahren  in  den  Vereinigten  Staaten  haben 
dio  amerikaniseben  Farmer  des  Westens  mit  dam  kostbaren  Weisen  die  ^ 
Sehweine  gefüttert,  weil  die  Fraebt  per  Aohse  und  die  Un?olkBdoliieit 
der  Eisenbahnen  don  Veikaof  des  Weisens  nicht  lohnte. 

Die  Prognose  der  wirtsehaltliehen  Entwicklung,  die  der  TerfuMor,  aal 
seine  Untersuchungen  gestützt,  stellen  kann,  ist  eine  eniseliieden  gttnstige. 
Trofei  des  pessimistischen  Gesehrei's,  als  sei  mit  der  ssgenannten  Kiiae  fon 
1870—1878  der  Fortschritt  des  Volkswohlstamtos  abgeschnitten  und  dessen 
Niedergang  beschlossen,  trotz  der  unheilvollen  schutzzdllnerischea  und 
staatssozialistischen  Politik  sclüechtregierter  Staaten,  geht  der  grosse  Gang 
der  Weltwirtschaft  weiter  und  trotz  der  gewaltigen  ökonomischen  Fluktuatio- 
nen des  verflossenen  Jahrzehntes  von  1870—1880  schreitet  die  Prosperität 
der  Wirtschaft  fast  in  allen  grossou  Kulturstaat«n  bereits  über  die  der 
Zeit  vor  18T0  hinaus;  und  die  >\irtscliafllichc  Bewegung  nach  vorwärts, 
ohne  und  trotz  der  genieinschiidlichen  Hülfe  des  Staates,  kann  nicht  mehr 
von  windigen  Projektenniacliern  geliiuguet  werden  >ü  puo  il  muove«. 

Diese  Bewegung  ist  aber  auch  eine  Bewegung  der  Kultur  und  der 
politischen  Weltütellung  für  jedes  zivilisiert«  Volk.  Diese  wird  steigen  oder  < 
•  sinken  mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Anteil  desselben  an  der  Welt- 
wirtschaft. IMes  scheint  selbst  bei  dem  so  ausschliesslich  politischem  Volke 
der  Franzosen  zur  Erkenntnis  zu  kommen.  Ihr  jetziger  Finanzminister 
Leon  Say  spricht  in  seiner  Schrift  über  den  Ankauf  der  Eisenbahnen  durch 
den  Staat  nicht  mehr  von  dem  müitariecbea  Prestige  der  Cransösiscbeo 
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HMioa,  fondmm  von  d«r  holieii  Stellaiig  flenelbtn  als  Handel»-  and  Indnsirie- 
Mition  »da  mag,  quell»  oeeap»  d«iia  le  monde  eonune  natioa  eommerQMito 
«k  indosMelld«.  — 

»UntBr  diMem  Genehttpankte«  ngt  omer  YeifMMr  »seigt  der  Ging 
dee  WeKhuidels  den  Gang  der  Kulter;  die  Inieniittt  der  BeteüignQg  a& 
den  WeltliHidel  üt  nielit  bloss  eine  Quelle  des  nutariellen  Yolksehikom- 
mens,  ioiideni  sie  ist  einer  deijeiügen  Faktoren,  welehe  aaeh  die  poUtische 
Bangsleltiiiig  eiues  Staateb  entweder  sehon  bestimmen,  oder  sie  fBr  dfe 
Zukunft  vomusMben  lassen.«  —  8  — 


Die  Anfättgti,  Borns  Ton  Dr.  Bobert  PSIUuiann,  Erlangen.  Verlag  ?on 
iludreos  Dekkert, 

Wenn  man  ei  offido  dieUeibige,  unseren  UuiTeTBittten  entsprungene 
Weike  ?oll  des  konfioesten  geiekrlMi  Gemengsels  und  logisch  unverdauten 
und  widerspruehsTOll  beaibeitelen  Mskeriab  durshlesen  muss,  wie  aamentlieli 
gewisse  nationalOkonomisehe  Bandbneher,  so  ist  es  walubaft  erfreolieh  in 
einer  kleinen  Schrift  eine  gesctalebtlieh  bedeotongsToUe  Aafjj^abe  nicht  nur 
mit  nmfajisender  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  mit  echt  wissenschaftlicher 
Blethodc  des  Denkens  gelöst  zn  finden.  Die  Teilung  der  Arbeit,  die  in  der 
Einzelwirtschaft  und  der  Industrio  so  grosse  Erfolge  errungen  hat,  ist  in 
der  Wissenschaft  von  nicht  geringer  Gefahr;  universelles  Wissen  und  in 
vielen  Doktrinen  geschultes  Denken  ist  \ur  allem  da  notwendig,  wo  es  sich 
um  den  ganzen  Menschen  handelt,  wie  l»ei  der  vom  Verfasser  in  Angriff 
genonimenen  Frage.  Wer  gesrhichtliche,  ein  t,';ur/,es  Volk  betreffende,  oder 
modern»"  sozi.ale  Problenie  einseitig  bloss  \oiii  imlitischen ,  oder  vom  volks- 
wirtscli;iftlicli»'ii ,  oder  vom  ethischen  und  relii^ütsen  Standpunkte  aus  lösen 
will,  wird  ebenso  zu  den  falscliesten  Schlüssen  über  ein  GesanuutverhUltnis 
des  Menschen  gelangfii,  wie  derjenige,  welcher  glaubt,  die  Volkswirtschaft 
rein  mathemati.'»ch  konstruiereti  zu  könntm,  weil  sie  die  L«^hre  der  (liiter 
ist,  und  (iüter  in  Meiisfon,  also  auch  in  Zahlen,  ausgedrückt  werden  können. 
Wie  hier  hinter  den  (jütem,  so  steht  hinter  einer  Thatsache  wie  der  Aii- 
siedlung  eines  Volkes,  eben  immer  der  ganze  Mensch  mit  seinem  vielge- 
staltigen, vielbewegten  Leben;  und  jemehr  geset%liche  Lebenserscheinimgen 
seines  Wesens  wir  sor  Lösung  einer  solchen  konkreten  Aufgabe  herbcisiehen 
kBnnen,  je  breiter  and  kritisch  geordneter  wir  den  Boden  der  Prämissen 
▼orbereiten,  desto  sicherer  wird  die  logische  SeUussfolgerung  auch  auf  das 
entfernte  TbatsXchliche ,  auch  auf  das  sein,  was,  nicht  vom  Lichte  der 
Oesehiebte  erleuchtet,  im  Nebel  der  Sage  nnd  der  Tradition  liegt.  Der  nicht 
■u  leugnende  Fehler  selbst  bedeutender  und  boebferdienter  Historiker,  ohne 
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(lies  umfassende  Stadium  des  Menschen  geschichtliche  Thatsachon  und 
VerbiUtnisse  bloss  nach  Aatoritäten  alter  Klassiker  zu  erklSren,  hat  sieli 
hier,  aach  bei  Mommsen,  eingeschlichen,  bei  dessen  wissenschaftlich  w 
bedaotimgsvollen  Werken  Oberhaopi  der  Mangd  volksinTtsehafUiehen  Wissens 
m  beklagen  ist.  Von  der  Axt»  wie  der  Yerfksser  die  Gnmdansielii  MenmseaB 
von  den  Anfingen  Roms  widerlegt,  was  man  imparteilieh  sagen:  wo» 
aieht  an  Gelehrsamkeit,  aa  logiseher  Kraft  mid  an  Dmsieht  des  Denktos 
»ist  er  ihm  Uber."   Wir  witenehieiben  mit  tollem  Binveislliidiiis  die 
Worte  des  Verlanen:  .Wer  im  Bereiche  italieniseher  Kokmisatioa  Hof- 
missige  Siedelang  als  die  anprUogliche,  die  sekoodlie  Eoistehaag  des 
Dorff»  aus  dem  Sanm  für  denkbar  hUt,  moss  den  Beweis  liefern,  dass  in 
der  betreffenden  Landsehaft  dat  SjftUm  dgr  ßtueUiSfe  in  bßtondtrm 
teirUehaffKckm  Momeflen  wm  Anfang  an  iwnerUek  ktgründei  tonr. 
Wenn  man  sieh  dieser  Aufgabe  bisher  nicht  bewnsst  gewsasn  ist,  so 
liegt  dies  wesentlich  daran,  dass  die  Altertamskmde  noeh  nichl  die 
nStige  Pfihlang  mit  der  Methode  und  den  Eirgebiüssen  der  historisdüt 
NatieaalBfconomie  der  Gegenwart  gewonnen  hai    Wie  wenig  üe  her- 
kömmliche philologische  Bildung  genOgt,  die  Altsrtamakande  in  Wahr- 
heit so  einer  Wissenschaft  tom  Volksleben  sn  eikeben,  wird  dnreh  nichts 
drastischer  beleochtet,  als  doreb  die  einfsehe  Thatsaehe,  dass  dieselbe 
In  solchem  Grade  von  der  grossen  UmwÜiOBg  onbertthrt  geblieben  ist, 
welche  die  historisehe  Schale  der  Nationalttkonoroie  in  Verbindoag  mit 
der  hisiorisehen  Rechtsschale  dorch  eine  streng  reaUstiscbe  Betiaehtang 
der  heutigen  AgranastSnde  und  eine  exakt  historische  l?eststsUfll^p  der 
Thatsachen  der  mittelalterlichen  Rechts-  und  Wirtschaftogeschichte  in  d« 
Gesamtaoffassun^  der  Anfänge  sesshaften  Lebens  hervorgebracht  hat.  Man 
sollte  es  kaum  glauben,  da^s  dl»«,  von  der  (l»Hit,';chen  Wirtschaft.sge.schichte 
längst  überwundene,  alte  rationalistische  Ansicht  von  der  allgemeinen,  nach 
dem  Muster  amerikaniscben  Karnierlcbens  gedachton  hoHerung  der  ältesten 
Kolonisten  selbst  von  hervorragenden  Vertretern  der  Altertumswissenschaft 
bis  in  die  neuste  Zeit  mit  grüsster  Unbefangenheit  vorgetragen  wird.  Für 
jeden,  der  dem  Gange  der  neueren  agrargesehiclitlichen  Forschung  einiger- 
ma>sen  gefolgt  ist,  klingt  es,  wie  ein  Lied  aus  längst  entschwundenen 
Tagen,  wenn  z.  B.  Preller  sich  die  ältesten  Sicdelungoti  der  Italiker  durch' 
gnvfiiij  als  Einzelgeli!»fte  im  W.ilde  \orstellt,  da,  wie  er  meint  «auch  in 
Italien  die  Axt  de<  1 1 i nteritäi<i/m  lange  der  Kultur  der  Dörfer  und  Stfidte 
hat  vorarbeiten  müssen". 

Wir  haben  nur  hinzuzufügen,  dass  auch  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  die  ersten  Ansiedlungen,  die  englisch  puritanischen  in  den 
Neuenglandstaat<.Mi ,  die  hollämliscbo  in  New-York ,  die  engliscbkatholisclie 
des  Lord  Baltimore  in  Maq-land  mit  tUäät^ründuny  bcgonnea  hat,  und 
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dsBB  eni  T«m  diesen  aus,  Tom  Saarn  der  OstkOita  die  Ait  dae  HinterwSkUen 
Vetter  nach  Westen  liin  voii^esehritten  ist. 

Von  dem  abfigen  Inhalt  der  Selirift  wollen  wir  das  Hesoltai  mitteilen 
ond  kSnnen  jedem  wissensehaCtUeh  Gebildeten  nur  raten,  sieh  den  Genoss 
nieht  w  yemgen,  mit  dem  Yerteser  die  Wege  selbst  m  gehen,  auf  denen 
er  IQ  dem  Reraltate  gekommen  ist^ 

»Ss  mnsB  als  bedeutsames  Resultat  dieser  üntersnehnngen  festgehalten 
weiden,  dass  die  lUeste  lafteinissh-vSmisehe  Ortsgemeinde  nieht  mit  der 
Gesehleditigenoflsenseliaft  sosammen  flUIi  Die  letttere  ist  ohne  Zweilei 
noeh  von  eminent  poUtlseher  Bedentong,  allein  sie  ersehehit  bereits  einem 
ASftsran  Yerbande  eingegliedart:  der  anf  einer  Mehrheit  ?oik  Sippen  sieh 
anfbanenden  Gemeinde.  Der  Sippenverband  ist  von  ober  Gemeinsehaft 
ttberwSlbi,  deien  YerhSltnisse  md  Fraktionen  in  ihren  Grundlagen  nnd 
ihiem  Ohaiakter  von  dem  ans  dem  Familionverband  hervorgehenden  vor- 
sohieden  sind;  einem  Wesen  hBhonf  Art  mit  haheren  Zweeken  and  hSheien 
Mitteln.  So  greift  von  Anfuig  an  in  das  Leben  des  Einxelnen  neben  der 
Zugehörigkeit  zum  Geschlechtsverband  als  ein  fundamentaler  Faktor  hin- 
ein die  Angehörigkeit  zu  einer  politischen  Gemeinde,  in  der  jene  partikulären 
Verbände  gewissormassen  neutralisiert  sind,  der  der  Einzeluo  nicht  sowohl 
als  Genosse  eines  Geschlechts,  als  auch  als  Hiiri^er  eingegliedert  ist.  Dürfen 
wir  nicht  in  dieser  Eigenart  lateinisch  -  römischer  Gemoindogründung  ein 
wirksames  Motiv  für  die  politische  Erziehung  des  Volkes,  ftir  die  (io- 
wöhnung  des  Individuums  in  den  Dienst  des  Allgemeinen  erkennen  ?  Ein 
nicht  nnl)edeutfiames  Moment  jenes  römischea  Wesens,  dem  der  Staat 
Alles  ist?"  —  3  — 


BtMutiblatUßr,  Kultaf^  und  Utteraturhistorischo  Skine  von  0.  JPV*.  (?en- 
sichert.    Berlin.    Verlag  von  Eugen  Grosser  1881. 

Die  Vertrautheit  mit  dem  universellen  Gebiet  der  ,Weltlittcratur",  womit 
unser  Essayist  beginnt,  der  als  Dichter  sich  einen  schönen  Ruf  errungen, 
i.st  auch  ein  Uauptvorzug  seines  SchalFens,  der  ihn  weit  über  die  blosse 
indoles  Uber  das  „was  ihm  seine  Mutter  gelehrt"  erhebt.  Goethe  sagt  von 
der  deutschen  Sprache:  „Die  deutsche  Sprache  wird  immer  mehr  Vermitt- 
lerin werden,  indem  alle  Litteraturen  sich  in  ihr  vereinigen.  Man  missgönnt 
der  fran/.üsischcn  Sjirache  nicht  ihre  Konversations-  und  diplomatische 
AUgemeinheit;  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  muss  die  deutsche  sich 
nach  and  nach  aur  Weltsprache  erheben."  In  der  That  gilt  es  heute  schon 
in  der  ganzen  zivilisierten  Welt  als  Signatur  der  wahrhaft  gebildeten  Per- 
85nliohkeit,  der  deutseben  Sprache  mächtig  und  mit  ihrer  Wissenschaft, 
Kost  and  Litterator  vertraut  au  sein.  Wenn  der  Verüasser  fUr  eine  be* 
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KMidefe  Aufgabe  seiner  gronen  Begsbong  sv  kongeniaUseher  ObenetHmg 
altkUuniseher  Gedichte  jenes  Wert  Ocsthes,  ab  Aotoritlt  der  Fihigkeit 
nnsier  Spnelie  Mena,  aofUirt  und  behauptet:  da  der  Reim  smn  wahrhaft 
deutsehen  GepHlge  eines  Gedichtes  gehöre,  wie  die  InnutTollen  metrischen 
Rhythmen  mm  GeprSge  altUassiseher  Dichtongen,  imsere  Sprache  habe 
musikalische  YoUendung  and  Formbewcfi^ichkeit  genug  erlangt,  mn  die 
letiteren  getrea  sogleich  in  dtn  alte»  Meinn  und  mk  dm  dmii§ekm  Beim 
m  überseilen,  so  hai  er  selbst  den  Beweis  dafOr  antb  gUnaendste  dnrcb 
die  leiiendMi  Überaetsimgen  Hoiasischer  Oden  geüefsrt 

Im  Folgenden  giebt  der  Yerflssser  eine  geistige  Ansebanderiegung 
bekannter  imd  bedeutender  Charaktere,  teils  solcher,  welche  der  Geschichte 
angehören,  teils  solcher,  welche,  als  Schöpfungen  grosser  Dichter,  eine  so 
eminente  typische  Wahrheit  an  sich  tragen,  dass  sie  in  der  Vorstellung 
und  im  Gedächtnis  der  Menschen  ein  Leben,  wie  gescliichtliehe  Personen, 
gewonnen  liaben:  Phryne,  Ilora/,  Lady  Macbeth,  Desdemona,  Manon  Lescaut, 
Emilia  Galotti,  ein  Fürstentod  (Ludwig  XV.),  Saint  Just,  Heinrich  von 
Kleist,  Alfred  de  Müsset. 

Es  sind  manche  gemeinsame,  manche  innere  verwandtschaftliche  Züge 
in  dieser  bunten  Reihe  liist^irisrher  und  dichterischer  Persönlichkeiten; 
und  diese  geistreichen  Beziehungen  wird  der  Leser  im  Buche  selbst  ge- 
zeichnet finden.  Wir  wollen  hier  die  Einheitlichkeit  des  Gesichb^puiiktes 
hervorheben  von  welchem  aus  der  Verfasser  sie  betrachtet  Der  Verfjissor 
ist  Dichter,  und  er  ist  in  seinem  Recht  4ind  in  Ausübung  seiner  eigen- 
thlimlichen  Kraft,  wenn  er  sie  vom  Gesichtspunkte  der  .poetischen  Ge- 
rechtigkeit" aus  lietrachtet;  vom  historisch  oder  literarisch  kritischen,  vom 
politischen,  vom  sozialen  oder  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  mögen  sie 
andere  betrachten.  Die  poetische  Gerechtigkeit  ist  keine  willkürliche;  sie 
ist  in  dem  Schillerschen  Worte  ausgedrückt  „Die  Weltgeschichte  ist  das 
Weltgericht".  Die  Geschieht«  sowohl  aber  wie  das  Leben  lÄsst  dies  Welt- 
gericht nicht  immer  sinnenflUlig  Kur  Erscheinung  kommen.  Es  braucht 
nicht  immer  mit  Gefahr  ond  Not  and  Tod,  mit  Donner  und  Hlitz  sa 
kommen;  es  kann  sich  oft  weit  teichtbarer  fttr  den  Betroffenen  in  der 
Rene  nnd  Gewissensqnal  rolhiehen.  Venn  Ladj  Macbeth,  wahnninnig  von 
Gewissensbissen,  nmherirrt»  das  Blat,  das  der  Irrwahn  auf  ihre  rerbreeheri* 
sehe  Hand  malt,  w^wisehen  will  nnd  mft:  .all  the  perfumes  of  Arabin 
will  not  sweeten  this  litile  band,*  ist  sie  gewiss  hlrti,r  bestraft,  als  ihr 
Gemahl  Macbeth,  der  mit  dem  Bewosstsein  des  Veitirechens  ond  des 
nahenden  Todes  ruft:  .Tet  I  wiU  tej  the  hut*  nnd  kKmpfend  als  Hann 
und  als  Held  stirbt  Die  wahie  I>ichtang  hat  nnn,  wie  die  Wissenschaft, 
anfsndecken  nicht  nur,  was  man  sieht,  sondern  anch,  was  man  nicht  sieht; 
sie  hat  das  «Weltgericht*,  das  die  Geschichte  und  das  Leben  oft  TeifaUlt, 
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■nfnneigmi,  fi«  hat  «ppoiMio  G«tMliltglntt*  in  Qb«n.  In  der  Strafe,  in 
dem  Brisagen  der  Felgen  einer  Sehidd,  liegt  die  KathaisH,  die  Stthne  der 
Sehnld  .die  den  Hensehen  erhellt,  wenn  sie  den  Menaehen  lermalmt*. 

Unaer  VerfMwr  hat  dieae  Sühne  niebt  nur  in  den  diehteriaehen,  aondera 
aneh  in  den  geadhiehtliehen  Perritaliebkeiten  aafkoaeigen  veraneht,  in  Lady 
Mnobeth  ond  Manen  Leseant  ao  gvt,  wie  in  Lndwig  XV.  und  Saint  Jost,' 
in  Heinrieh  von  Kleist  und  Alfred  de  Mmsei  Ludwig  XV.,  der  »viel- 
geUehCe  KSnig*  atirbt  einsam  ond  vedaaieo,  von  der  Pest  behaftet,  wie  die 
Peat  geflohen;  nur  die  verlehtlieh  von  ihm  behandelten  drei  onveiheirateten 
TBehter,  die  «RabenlaChe*,  der  «Lampen*  ond  das  «llastBehwein*  halten 
bei  ihm  aas.  Wie  moss  die  Erhabenheit  ihrer  Toehterliebe  ihn  foltern! 
Und  wie  aeiehnet  der  Verfasser  seine  Sehold?  Nor  swei  Stellen:  »Mit 
Hilfe  der  Damen  Chateaoroai,  Pompadoor  ond  Dobanj  hat  Ladwig  doi 
Land  m  eine  wiiägbar$  SehuUMatt  gestvrzt,  AlU  StaaUeiimakmen 
sind  auf  Jdkn  toraw  verp fändet  oder  eingezogen;  das  ViMs  kam  dU 
tmmekwinglichen  Abgaben  nicht  mehr  aufbringen,  ond  Seine  Majestät 
moss,  wie  Madame  Gampan  eTiUüt,  einea  Tages  aof  der  Jagd  erfahren, 
dass  ein  von  dem  kSnigliehen  Auge  soweOen  bemerkter  Arbeiter  tcOfalieh 
vor  Honger  gestorben.* 

«Alles  dies  sehaot  heote  das  rUekblickende  Aoge  der  Geschichte.  Aber 
nor  wenig  davon  sahen  die  Hitlebenden.  So  deutlich  die  Zeichen  eines 
nahenden  Sturmes  sind  —  das  ewig  Gestrige  hat  eine  zu  grosse  Macht, 
als  dass  man  so  bald  einen  Brucli  mit  allem  Bestehenden  fürchten  sollte. 
Und  wurde  niciit  nach  Ludwigs  XV.  Tode  uoch  fünfzehn  Jahre  lang  djis 
LebiM)  godaiikfuloser  Freude  weit<;r  gefuhrt?  Wenn  die  Kerzen  zu  Ver- 
sailles und  Trianun  ihren  hellen  Schimmer  verbreiten,  was  schadets  da, 
wenn  sich  am  Himmel  die  Wolken  dunkler  und  dunkler  türmen?  Tiefer 
und  tiefer  senken  sich  die  unheimlichen  Schatten"  .... 

, Schwarz  war  die  Nacht,  als  wäre  rings 
ErlDSchen  jeder  Stern  des  Heils, 
Nur  manchmal  in  den  Wolken  gings 
Gleiehwie  das  Biitaen  eines  Beila/ 

Abel  das  Beil  hat  nicht  nor  ein  kdnigliebes  Haopt  getroffen,  das  die 
Sehdd  der  VSter  sebOsst,  es  hat  aoeh  die  getroffen,  die  es  eigrillBn,  Saint 
Jost,  den  idealen  Fanatiker  des  Staatsaoaialismos,  der  gegen  seüie  eigene 
Obeneogoog  die  Blotgesetie  ontersehrieb,  ond  Robespierre,  der  sieh  für 
berechtigt  hielt,  seine  sot^ektive  abstrakte  Staatsidee  mit  Stimmen  Blots 
der  eigenen  MitbDiger  cor  Qeltong  so  bringen.  Ilan  glaube  nor  nieht, 
daas  solcher  Wahn  heote  versehwanden  ist,  er  lebt  heote  noeb  in  den 
KSpfen  von  Pürsten  und  von  Priestern,  wie  in  denen  von  Unierttianen. 

Volkswirt.  Vi«rt«Uahriicbr.  Jahrg.  XIX.  II.  13 


194 


Bin  Ibaiing,  der  »dtn  Kampf  um  Reeht*  Ins  Mm  lamubm  predigt»  atolii 
auf  draiflelben  ideaUMi  Boden,  wie  Robespierrei  Fial  jnikiiia,  pereat  mvadim.* 

Und  FI11711»?  —  Aach  liier  waUet  .dai  We»c;wiebt*.  Ein  Yolk,  das, 
anstatt  sellMt  an  ssteiten,  SUam  IQr  sich  azbeiten  Uast»  dast  die  Sehfo- 
beit  aaeb  Im  Men  Weibe  als  GSttUcbas  v«Mhrt>  das  den  fireien  Gedanken 
mm  Oiftbeeiier  fenirteilt,  ist  dem  nalmi  UnAergange  geweiht,  den  das 
PerikleXsehe  Zeitalter  horbeigefOhrt  hat. , 

Dies  Wenige  ntag  genUgeu,  za  zeigen,  dass  das  Buch  unseres  Yeilaasers 
aach  reich  ist  an  kulturgeschichtlichen  Bildern  und  Gedanken. 

-  8  — 
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über  die  Bedingungen  des  Krieges  und 

des  Fliedens. 

Yoa 

Dr.  Eduard  Wiss. 

Eb  sind  mir  wenige  Monate,  seit  «in  bekannter  roseiBolier 

General,  Skobeleiü,  durch  seine  Rede  an  die  serbischen  Stu- 
denten in  Paris  die  ganze  europäische  Gesellschaft  mit  Kriep:s- 
geschrei  in  Aufregung  versetzt  hat.  Dass  Skobelew  gehofft 
kat,  der  Zar  werde  seine  Drohungen  gegen  Österreich  und 
Dentsdiland  billigen,  oder  die  panslawistisdie  Partei  in  Rnssland 
sei  stark  genug,  den  Kaiser  zur  Kriegsführung  zu  zwingen, 
konnte  eine  Zeit  lang  vermutet  werden.  Nach  der  Verleugnung 
%  Skobelews  durch  den  Zaren,  nach  der  Ernennung  von  Giers 
zum  Minister  des  Äusseren,  geht  immer  klarer  die  Thatsaehe 
her?or,  dass  Skobelew  keine  feste  politisebe  Situation  hinter 
sicli  hatte,  dass  Alexander  III.  einem  Kriege  mit  Österreich 
und  Deutschland  entschieden  abgeneigt  Sollte  der  russische 
General  lediglieh  als  >fott  iurieuxc  gehandelt  haben?  Gewiss 
niohtl  Seine  Rede  war  vor  serinsehen  Studenten  gehalten 
und  an  das  setbfsche  Volk  gerichtet.  Das  >bis8e!ien  Herzego- 
wina <  wollte  nicht  hell  genug  brennen;  es  musste  öl  ins 
Feuer  gegossen,  dem  Aufstand  Unterstützung  aus  den  Nachbar- 
staaten lugef&hrt  werden.  Standen  erst  alle  Balkanländer  in 
Flammen  —  so  rechneten  die  Panslawisten  —  dann  wfirde 
der  Zar  nicht  nur  durch  die  Agitation  ihrer  Partei  im  Innern, 
sondern  auch  durch  äussere  Nötigung  der  Staatsraison  zum  Kriege 
getrieben  werden,  wie  sein  unglücklicher  Vater  Alexander  II. 
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Zu  gleicher  Zeit  wühlte  eine  Frau,  Madame  Adam,  die 
politische  Egeria  (rmiibettas,  in  Russland  für  ein  Bündnis 
Russlands  mit  Frankreich  gogen  Deutsclilahd  und  Österreich. 
Ihre  Reden  in  den  aristokratisdien  Zirkeüi  Petersbnigs  waren 
an  die  französische  Nation  gerichtet,  wie  die  Skobdews  an 
die  Slawen  der  Balkanländer. 

Der  Zar  Alexander  III.  hat  Skobclew  verleugnet  nnd 
mit  dem  Ministerium  Giers  unverkennbare  Bürgschaften  des 
Friedens  gegeben.  Der  Aufstand  in  Bosnien  und  der  Hme- 
gowina  ist  niedergeworfen.  Gambetta  ist  gestürzt  und  der 
Präsident  Grevy,  ein  Stautsinann,  dessen  hohe  Staatskunst 
weit  unterschätzt  wird,  ebenso  wie  seine  Itetaliigri  ii  Minister 
wollen,  in  ÜbereinstiinBiung  mit  der  Mehrzahl  der  Nation,  yon 
kriegerisehen  Abenteuern  nichts  wissen  und  am  aUerweaugsten 
mit  Deutschland  anbinden,  dessen  furehtbare«  alles  niederwer- 
fende Gewalt  sie  im  letzten  Kriege  erfahren  liaben. 

Und  was  die  Osterglocken  in  den  hellen  und  grünenden 
Frühling  hinausgetönt  haben:  >Friede  war  ihr  erst  GeUUite.« 

Es  w&re  ein  woblthuendes  GefObl  fibr  die  deutsche  Nation, 
wenn  sie  sieh  der  Hoffiinng  und  der  Sicheriiett  danemden 
Friedens  hingeben  dürfte.  Aber  > zwischen  Lippe  und  Bechers 
Rand«  drängt  sich  die  Sorge,  dass,  was  gestern  so  nahe  bevor- 
stand, und  beute  geschwunden  ist,  morgen  wieder  erscheinen 
könne.  In  allen  zivilisierten  Staaten  hat  .die  Krise,  welche 
mit  dem  Jahre  1873  begann,  den  Volkshausbalt  mit  lang 
(lauernder  (lewalt  erschüttert,  in  Deutschland  nicht  zum  wenig- 
sten. Ein  tiefes  Friedensbedürfhis  geht  durch  die  Welt,  aber 
zugleich  attcb  die  eniete  Soige,  data  der  Weltfrieden  jeden 
Augenblick  gebrochen  werden  kann. 

In  keiner  Sphäre  des  öffentlichen  Lebens  ist  es  gefahrlicher, 
sich  nur  Gefühlen  und  Stimmungen  hinzugeben,  als  in  der 
Politik.  Jeder  drohenden  oder  thatsächlicli  gewordenen  ür- 
scheinung  muss  sich  sofort  das  öffentliehe  Denken  bem&ohtigen, 
die  Wurzeln  derselben  blosslegen  und  die  Wirkungen  der- 
selben in  Gegenwart  und  Zukunft  zu  berechnen  Sachen. 
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Der  wirtschaftliche  Verkehr  unter  den  Menschen,  der 
heute  weder  lediglich  Privatwirttehaft»  noch  NationalwirtBohaft 
igt,  sondern  Weltwirtschaft  geworden  ist,  deren  hohe  Wogen 
ihre  Wellenringe  bis  in  die  kleinste  Werkstatt  treiben,  muss 
im  Kriege  seinen  gebornen  Feind  erblicken,  einen  Feind,  der 
im  AngenUick  lerstdrt,  was  Jahre  und  Jahrhunderte  an 
Geweibefleiss,  Knnst  and  Wissenschaft  gesdiaffen  haben.  Es 
ist  einfische  natfirUohe  Logik,  dass  von  der  Wirtschaft  -  der 
Krieg,  der  wie  eiae  zerstörende  unverantwortliche  Naturgewalt 
wirkty  aber  &m  dem  verantwortlichen  Willen  der  Menschen 
entspringt,  im  Prinsip  ▼erworfsn,  ▼erabseheat  und  bek&mpft 
wird.  Wie  hst  AberaU  trifft  die  Yolkswirtsehaft  in  ihren 
Zielen  hier  mit  der  Homanitftt  nnd  SittUohkeife  zusammen,  so 
verschiedeil  die  Ausgangspunkte  sind,  von  denen  sie  ihren 
Weg  antreten.  £s  ist  bisher  feststehende  Ansicht  der  Volks- 
wirte gewesen,  nnd  aneh  Prince'Smak  hat  derselben  noch 
gehuldigt,  dass  die  Kriege  Miglioh  ehe  Folge  der  Kabinets- 
poHtik  seien,  und  dass  sie  folglich  mit  dem  Aufgeben  oder 
der  Überwindung  dieser  Politik  durch  die  gesetzgebende  Volks- 
kraft verschwinden  müssten.  In  den  dreissig  Friedensjabren 
bis  nahe  sur  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  in  welidien  die  Frei- 
handelslehTe,  die  nicht  nur  Wohlstand  und  Bildung  ftr  Alle 
eretrelbt,  sondern  aneh  »Frieden  auf  Erden  und  den  Menschen 
ein  Wühlgefallen <  predigt,  so  glänzende  Triumphe  im  mächtig- 
sten Weltreich  dieser  Erde  errungen  hatte,  konnte  eine  solche 
Ansicht  leiehl  Wunel  isssen  und  sieh  befesügen.  Die  £r- 
fahraagen  der  Kriegsira  seit  dieser  Zeit  haben  uns  gelehrt,  dass 
die  Bedingungen  des  Krieges  tiefere,  in  ganzen  Volkscharakteren 
ja  im  Wesen  des  Menschen  begründete  seien.  Ja,  hören  wir 
fiber  dieselben  den  Staatsrechtsiehrer  und  den  Volkswirt,  so 
stimmen  sie  darin  ftberein,  dass  die  heutigen  feindliehen  Gegen- 
sltie,  Wirtsdiaft  und  Krieg,  ans  einer  Wursel  der  menschlichen 
Natur  entsprungen  sind,  dass  das  geschichtliche  AVesen  des 
Staaten,  ohne  den  keine  Volkswirtschaft  denkbar  ist,  mit  dem 
Kriege  aafe  innigste  susammenhftngt. 
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Der  Krieg  wie  die  Wirtschaft  entsprangen  aus  dem  Natur- 
triebe des  Menachen,  Herrschaft  und  Besits  über  die  Diage  der 
AmneBwelt  sa  gewinneiL 

Hagm^  sagt  Aber  den  Wohlstand:  >Bei  der  UnbegreiiBt>> 
heit  der  menschlichen  Zwecke  bestimmt  sich  der  Grad  des- 
selben nur  nach  den  Mitteln,  und  allein  im  höchsten  H  ohl' 
skmdei  in  welchem  die  Freiheit  wn  jeder  Beackränkmg 
duTth  die  Bedürfmeae^  Tennltge  der  Befriedigiuif  deradbea 
entbunden  wird,  und  in  welcher  kein  Ztoeeh  nur  Wunat^ 
bleiben  darf,  hat  der  Mensch  alle  Mittel  zu  seinen  Zwecken.  < 

Leopold  von  tStein**)  in  seinem  Werke  xlie  Geschichte 
der  socialen  Bewegung  in  Frankreich  von  1789  bis  aaf  unsere 
Tage«  erkürt  nach  der  Analyse  aller  mensdiliehen  Triebe  als 
alleinigen  gesellschafts-  und  staatsbildenden  Trieb  den  Trieb 
der  HenscJuift, 

>In  jedem  Einielnen  lebt  ein  unbesiegbarer  Drang  nach 
einer  yoilendeten  Herretäuift  fiber  das  ftnssere  Dasein ,  nach 
dem  hOehsten  Besitz  aller  geistigen  und  sonstigen  Gftter;  es 
mag  gleichgültig  sein,  wie  man  diesen  Drang  nennt,  aber  wir 
linden  ihn  wieder  auf  dem  Grunde  jeder  Mühe,  jeder  Hoft'nung, 
ja  fast  jedes  Schmenes;  er  ist  identisch  mit  dem  Leben;  denn 
er  ist  seine  Yoranssetzung  und  sein  ZieL« 

Dieses  Streben  nach  dem  Besita  der  CHtter,  nach  der  Herr- 
schaft  über  die  Aussenwelt,  das  in  jedem  menschlichen  In- 
dividuum lebt,  das  sich  von  der  Zufriedenheit  mit  dem  Besitz 
der  kleinsten  nnentbehrlichsten  BedOrCnisse  bis  zum  Drang  der 
grossen  Gewaltmenschen  nadi  Weltherrschalt  steigern  kann, 
findet  nicht  bloss  durch  die  Erfahrung  des  Einadnen  eme 
Scbranke  an  der  Hülflosigkeit,  den  Gefahren  der  Natur  gegen- 
über und  dem  gleichen  Streben  aller  anderen;  es  verbindet 
sich  bald  mit  einem  g^chen  natArlichen  Triebe  der  GeeeUig' 
keit  Dieser  Itieb  kum  als  der  eigentUdi  staatsbildende  an« 

*)  Aus  der  Staatslehre  von  R.  II.  Ilagen,  neu  herausgegvben  von  Dr. 
C.  BnuiQ— Wiesbaden.  Berlin.   F.  A.  Uerbig.   1880.  S.  1. 
I,  c  p.  XIU. 
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gesehen  werden.  In  einem  Essay  G,  Bümdma  ist  dieser  Trieb 
in  sdiArfsinniger  und  geistvoller  Weise  psychologisch  diiferensiert 
worden,  als  Trieb  zur  GnippenlnUlwuj.  tAuf  allen  Blättern  der 
Geschichte  und  in  allen  Gestalten,  erhebenden  und  abstossenden, 
tritt  uns  dieser  Eifer  um  die  Gruppe  entgegen,  als  Vaterlands- 
liebe, wie  als  politisoher  Parteigeist,  als  Giaubeoseifer,  wie  als 
Beligionshass,  als  Martyrtnm  und  Sektengeist,  als  Standesehre, 
wie  als  Kastenstolz,  als  Familiensinn  und  als  GeschlechterhasHc 
Als  weitere  Erscheinung  dieses  Geselligkeitstriel)es  entwickelt 
Rumelin  die  psyehologische  ThatBaohe,  >dass  die  VorstoUongen 
des  Einseinen  durch  das  blosse  Bewnsstsein  der  Übereinstim- 
mnng  mit  andern  eine  Verst&rbing  nnd  Befestigung  eiieiden, 
welche  dem  isolierten  Bewusstsein  fehlt. 

Gumplouicz*)  ündet  im  Gegensatz  zu  Leopold  von  Stein 
nieht  im  Individvom,  sondern  erst  in  der  Gruppe,  >m  dm 
syngenetiMhm  MenB^engemdn8diaftm<  den  lebendigen  un- 
besiegbaren Drang  nach  einer  vollendeten  Herrschaft  über  das 
äussere  Dasein,  nach  dem  Besitz  aller  geistigen  und  sach* 
liehen  Güter. 

Es  scheint  uns  diese  Differenz  irrelevant  nnd  schwer  su 
beweisen.  Was  in  der  Gruppe  lebt,  namentlich  bei  primitiven 

menschlichen  Zuständen,  wo  der  Unterschied  der  sie  bildenden 
Individuen  noch  so  gering  ist,  muss  als  allgemein  menschliche 
Eigenschaft  im  Individuum  vorhanden  sein.  Die  erste  mensch- 
liche Gnippenbttdnng,  die  erste  Bethfttigung  seines  GeseUschafts- 
triebes  hat,  wie  wir  heute  noch  an  wilden  VlAkerschaften 
gewahren,  gewiss  mit  der  Familie  begonnen,  und  ist  zur  Sippe, 
zum  Stamni,  zur  Horde,  zum  Volk,  zum  ^ytaate  stufenweise 
fortgeschritten. 

Mit  der  primitivsten  menschUehen  Gruppe  waren  aber  die 

-  Bedingungen  des  Krieges  schon  gegeben.  Im  14.  nnd  15.  Jah^ 

hundert,  als  in  Italien  der  schrankenloseste  Individualismus 

*)  Radtn  and  Aii&Stie  '?on  0.  RSmelin  FreibaTg  etc.  bei  R  Mohr. 
ReehtastMt  und  Sctialismiu  von  L.  Gumplowies.  Inspraek,  Wagueitehe 
UnififiitltB  BoohbiDdlaDg  1S81. 
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die  alten  mittelalterlicheii  Formen  durchbrach,  Iwbeii  auch  ia 
allen  Staaten  und  Städten  das  FanulienintereBse,  der  Famüiear 
stolz  und  der  Geecbleehterhaas  vns&hlige  Ueine  Kriege  geführt 

Der  totfeindliche  Kampf  der  Montecchi  und  Capuletti,  den 
uns  der  britische  Dichter  schildert,  ist  ein  urbildliches  Spiegel- 
bild anftaglicher  meneohlicher  Zust&nde.  Der  Qnippenkrieg 
hat  dann  aom  Maasedoieg  gefUirt,  und  dieser  nur  Bildnng 
von  Staaten,  ffier  iNtaen  wir  Gumjilaunez  wieder  Tollkenunea 
beistimmen. 

>Alle  historischen  Nachrichten,  die  uns  in  was  immer 
fttr  einer  Form  überliefert  worden,  sei  ee  als  YoUnsage  und 
Tradition,  sei  es  ala  religiOBer  Glaube  oder  uralte  Sitte,  reichen 

höchstens  bis  zum  Akte  der  StaatsgrQndung  hinauf.  Schon 
dieser  Akt  selbst  ist  meist  in  schwer  entwirrbares  mystisches 
Dunkel  gehüllt.  Ein  Umstand  aber  lässt  aich  mit  Bestimmt- 
beit  iMt  bei  allen  primitiTen  Staatagrflndungen  konstatieren  — 
das  ist  die  Unterwerfung  eines  Stammes  durch  den  aaderac. 

In  der  That  stimmt  die  Erfahrung  der  Vergangenheit,  wie 
der  Gegenwart,  mit  der  traurigen  Thatsache  des  »entzweiten 
Menschengeschlechts <  überein.  Oberall  ist  mit  der  erfolgten 
Gruppierung  menschlicher  Individuen  su  einer  Genossensebafl, 
sei  es  Horde  oder  Stemm,  Volk  oder  Staat,  der  Krieg  als  net- 
wendiges Mittel  der  kollektiven  Selbsterhaltung  gegeben.  Es 
ist  hier  kein  Unterschied  zwischen  dem  Staat,  der  sich  aus 
Räuberholden  gebildet,  wie  den  Gründern  des  alten  Roms,  den 
Normannenfftrsten  und  ihren  Horden,  den  ersten  Ansiedlern 
Kaliforniens  einerseits  und  dem  friedlichen  Thal  von  armen 
Hirten,  dem  friedlichen  A( kcriiaustaate  andererseits;  auch  die 
letzteren  müssen  zum  Kriege  ihre  ZuÜucht  nehmen,  wenn  es 
dem  bösen  Nachbar  nicht  gefällt,  sie  in  Frieden  tu  lassen. 
Die  Staatsbildung  wird  die  notwendige  Bedingung  des  Krieges, 
wie  dieser  das  einzige  Mittel  zur  Erhaltung  des  Staates.  Der 
ursprüiii^lirlie  Zweck  und  Trieb  des  Individuums,  der  Anschluss 
an  Genotiseu,  um  Herrschaft  über  die  Guter  der  Aussenwelt 
SU  gewinnen,  wird  aufgehoben  in  einem  allgemeinen  HOhereOy 
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dem  Staat,  dem  Vaterland.  Das  Abetrakle  eio  eriiabeiiea 
Weeen,  dem  sioli  der  ffincehie  opfert;  »Herraehaft  «ad  Freiheit« 

werden  >der  Menschheit  grosse  Gegenstande<,  um  die  in  Krieg 
uod  Frieden  gerungen  wird. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  die  gleiche  Wnnel,  der 
IVieb  im  Menschen  mr  Herrsdiaft  über  die  Anssentrelt  mid 
com  Besits  der  Gfiter,  den  Krieg  tmd  die  Volkirwirtschaft,  die 
feindlichen  Gegenwitze,  hervortreibe.  Wir  können  aber  von 
Volkswirtschaft  nicht  sprechen  vor  der  Bildung  des  Staates, 
die,  wie  die  Erfahmng  der  Geschichte  zeigt,  niemals  und 
niiigends  ohne  Kri$g  vorgegangen  Ist 

In  der  Tbat  sind  der  Krieg  und  die  WirtMshaft  zwei 
Sprossen  aus  einem  Stamme,  aus  dem  Trieb  zum  Erwerbe 
von  Gütern  und  der  Herrschaft  über  die  Aussenweit.  Was 
sie  aber  antersoheidet  bis  mm  feindlichsten  Gegensatie  ist 
nicht  im  gleichen  Prirmp  nnd  Zwecke,  dem  sie  entsprangen, 
enthalten,  sondern  in  den  entgegengesetzten  Miäeln,  dies 
Prinzip,  diesen  Trieb  zu  befriedigen,  diesen  Zweck  zu  erreichen. 
Dieser  Gegensatz  entfernt  die  (V^m  gleichen  Prinzip  ent- 
sprangenen  tob  bodenlosester  Verrachtheit  and  Giaaeamkeit 
Ms  zur  korrektesten  IMKchkeit  and  Menschenfrenndliehkeit, 
vom  blutigen  Feinde  und  Eroberer  bis  zum  gefälligen  Handels- 
freunde und  humanen  Wirtschaftsreformer.  Der  Grundsatz 
der  jetzt  durch  die  Nachgiebigkeit  unserer  Regienmg'  zur 
Herrschaft  gelangten  Jeeiitenpartei  die  ganze  kathoKsebe 
Kkthe  wird  Tom  JesaitenkoBeginm  beherrsdit  ^  der  Grnnd- 
satz  dass  xler  Zweck  die  Mittel  heilige«,  der  so\iel  an  sich 
trägt,  was  den  praktischen  Verstand  zu  bestechen  geeignet  ist, 
neigt  hier  deutlich,  dass  das  unsittliche  Mittel  auch  den  be- 
reditigten  Zweck  zum  nnsittKehen  macht  Wie  der  Lügner 
am  hirteeten  dadnrch  bestraft  wird,  dass  er  zaletzt  selbst  an 
Beine  Lügen  glaubt,  also  dem  Wahnsinn  nahe  gebracht  wird, 
so  bestraft  sich  das  Ergreifen  unsittlicher  Mittel  durch  Ver- 
wandlnng  des  Zweckes  in  einen  ebenfalls  unsittlichen.  Die 
Charaktere  dieser  Umdtllichkeit  erscheinen  dann  am  Zwecke 
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in  ihrer  Mduslosigkeit  und  WahUO'figkeüf  d.  h.  in  dem  wahn- 
wttsigen  Theb  sam  Erwerb  von  Reiebtam  imd  Macht  ohne 
Bücksieht  auf  den  Genus,  den  sie  dem  Erwerber  gewihren. 

Bei  den  Mitteln  der  Wirtsehaft,  die  sich  dnreh  eigene 
Güterorzeugung,  eigene  Leistungen  und  den  freien  Austausch 
beider  gegen  die  gleichen  oder  gleichwertigen  Leistungen 
anderer  vollsieht,  kann  der  un^rüngliche  Trieb  und  Zweck 
diese  Masslosigkeit  und  Wabllosii^eit,  diese  innere  Yerdeibnis 
nicht  erlangen,  da  er  eine  Schranke  an  der  eigenen  Arbeits» 
kraft,  an  dem  Verlust  masslosen  Angebots  und  an  der  Konsum- 
tionskraft, der  Nachfrage  der  Anderen  ßndet.  Das  Mittel  des 
Krieges,  nm  dem  Zwecke  des  Gflter-  und  Macht-Erwerbes  n 
dienen,  ist  aber  nicht  auf  den  aktiven  blntigen  Massen^-  und 
Eroberungskrieg  oder  den  gewaltsamen  Einzelraub  beschränkt, 
es  umfasst  ebensosehr  die  Sklaverei  und  die  Schutzzoll-  und 
Monopolwirtschaft.  Die  eroberte  gesetzliche  Gewalt  über  die 
Arbeit  anderer  und  über  ihre  Person  und  die  gesetalich  dureli 
Majorititen  ertrotzte  und  erschlichene  Gewalt  Über  die  Freiheit 
der  Mitbürger,  ihre  Befriedigungsmittel  so  billig  wie  möglich 
gegen  ihre  Arbeit  oder  ihr  Vermögen  auszutauschen,  ist  Krieg 
im  Innern.  Vom  Standpunkt  einer  höheren  Sittlichkeit  und  in 
letzter  logis^er  Konsequenz  ist  der  Schutziöllner  KriigMxeoäM 
gegen  seine  eigenen  Landsleute;  und  daran  wird  weder  durch 
die  Gesetzlichkeit  seines  Raubes  noch  durch  seine  Bewusst- 
losigkeit  über  den  Raub  etwas  geändert. 

Der  SchutzasoU  ist  im  Unterschiede  Yom  FinanzaoU  wesent- 
lich und  unwiderieglich  Raub  an  den  eigenen  Mitbflrgem,  wie 
BasHai  sonnenklar  bewiesen  hat.^  Es  ist  die  Frage,  ob  die* 
jenigen  Klassen  in  Deutschland,  welche  diesen  >gesetzlichen 
£aab<  erningen  haben,  sich  dessen  lange  freuen  worden.  Was 
ihnen  und  dem  ganzen  Volke  droht,  ist  mit  dem  Tabaksmonopol 
Yorgezeichnet,  deutlicher  noch  mit  der  Absicht,  die  demselben 
zu  Omnde  liegt,  und  die  ans  einem  Artikel  der  Prov.-Korresp. 

*)  ^Protectioniame  et  Commtinisme.**  Fr.  Hastiat,  OeuTies  ChoisiM. 
Paris  1863.  GaiUMimin  ete.  Tome  I,  p^g.  528—581. 
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>die  Hwiptgegiier  des  Monopole«  hervorgeht,  nftmUch,  den  £r- 
weib  der  Industrie,  der  bisher  >mit  angeborenem  Rechte«  den 

>Interessonten<,  <1.  h.  denon  ziifloss,  welche  die  Arix'it  d^r 
Uande  und  des  Kopfes,  der  Manufaktur,  der  Technik  und  der 
Yerwakong  gedum  haben,  in  die  Kassen,  der  Regierenden  m 
leiten,  wdehe  nur  die  Arbeit  der  Alleinherrsohaft  tttyemehmen, 
d.  h.  welche  die  dentschen  Staatsbtirger  zu  Sklaven,  zu  Pellahs 
erniedrigen  und  ihnen  den  Fuss  oiner  unverst'.liämten  Tyrannei 
auf  den  Nacken  netzen  möchten,  damit  sie  die  Pyramiden  der 
Herrlichkeit  ihrer  Tyrannen  banen. 

Der  raflinierteste  Ratgeber  der  Tyrannen,  MaeMxiMiy 
hat  diesen  noch  den  Rat  gegeben,  > nichts  durch  das  Gesetz 
machen  zu  wollen,  was  sicli  von  selbst  macht«.  Hier  aber 
wird  der  Rat  gegeben,  auch  die  ganze  Gewerbsthätigkeit  der 
Staatabfliger  unter  das  Gesetz  eüies,  den  Gewinn  derselben 
efaistreiehenden  Polizeistaates  m  beugen.  Es  kann  sich  auch  die 
mächtigste  Regiening  der  Logik  ihrer  eigenen  Thaten  nicht  ent- 
ziehen. Wie  der  Schutzzoll  zum  Staatssozialismus  geführt  hat,  so 
wird  dieser  zum  zäsaristischen  Staatskommunismus  fortgetrieben. 

Innerhalb  der  Kreise,  wo  noch  keine  höhere  Kultur  einge» 
drangen  ist,  kann  der  ursprüngliche  Rftubergeist  in  voller  Nackt- 
heit und  Grausamkeit  auch  in  einem  Lande  hervorbrechen,  wo 
schon  jahrhundertelang  Recht  und  Gesetz  geherrscht  bat.  Bei 
den  Judenverfolgungen  in  Balta,  wo  Tausende  von  rassischen 
Banem  ans  den  benaohbarten  DMern  zur  Plflnderung  herbei- 
strömten, hatten  diese  mit  Oberlegung  Kisten  und  Fuhrwerke 
zur  Fortschaffung  der  Beute  mitj^ebracht.  Das  ist  Atavismus, 
Barbarentum,  der  Krieg  in  seiner  ursprünglichen  Form  der 
Eroberung,  der  Raubkrieg,  nicht  der  edle  und  berechtigte  der 
Verteidigung  des  Landes  und  des  Tolkes. 

Wenn  wir  aber  den  Krieg  überhaupt  als  notwendige  histo» 
rische  Bedingung  der  Staatsbildung  und  den  Staat  als  Vorbe- 
dingung der  Volkswirtschaft  anerkennen  müssen,  so  tritt  eine 
andere  ernste  Frage  an  uns  heran,  eine  Frage,  welche  die 
beatign  Welt  im  Innersten  bewegt:  Was  bedingt  mit  derselben 
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gMchiohtliGheii  Notwendigkeit  den  Krieg  xwieehea  den  fest 
gebildeten  Staaten,  swiechen  den  Staaten  mit  entwickelter 

VolkswirtBchafk  und  Kultur? 

Im  Gegensatz  zu  der  ferneren  Verp^angenheit  ist  es  als 
ein  Fortschritt  zu  verzeichnen,  dass  nicht  lediglich  die  persön- 
liche Politik  der  Machthaber,  die  Kabinetepolitik,  über  Krieg 
und  Frieden  entscheidet.  Gehörte  es  fHlher  sunt  Attribute 
einer  klugen  auswärtigen  Politik,  dass  der  Fürst  Familien- 
verbindungen mit  anderen  mächtigen  Fürsten  anknüpfte,  »o 
sind  heute  die  Verwandtschaften  der  regierenden  Familien 
weder  eine  F((rdening  noch  ein  Hindernis  des  Krieges.  Mit 
fast  ausschliesslicher  Gewalt  entstehen  hentsutage  die  Kriege 
aus  Machtfragen,  welche  das  ganze  Volk  interessieren.  Ein 
Däne,  der  zur  Zeit  des  Kriegsausbnichs  zwischen  Frankreich 
nnd  Deutschland  in  Paris  lebte,  schilderte  mir  den  Znstand  der 
gesamten  BcTÖlkenrng  als  einen  ganz  nnbeschreiblichen;  es  sei 
nicht  anders  gewesen,  als  ob  alle  betranken,  oder  von  einem 
Massenwahnsinn  ergriffen  gewesen  wären.  Die  Parole  »der 
Promenade  nach  Berlin  <  habe  aus  jedem  Winkel  heraiisgetönt; 
der  nninteressierte  Beobachter  habe  sich  des  Gefühls  nicht 
entschlagen  können,  sich  in  einem  vngehenren  ToUhanse  zn 
befinden.  —  Und  was  Rnssland  betrifft,  wo  doch  der  Wille 
des  Zaren  allein  entsrlieidet,  so  ist  es  jetzt  eine  wohl  verbürgte 
Thatsache,  dass  Alexander  II.  nicht  aus  eignem  Antrieb, 
sondern  infolge  des  mächtigen  Dmcks  der  Panslawisten  nnd 
der  öiFenilichen  Meimmg  den  tfirkischen  Krieg  begonnen  hat 

Wir  haben  mit  diesen  beiden  Beispielen  nicht  nor  den 
wesentlichen  Anteil  des  Volkes  am  Beginn  eines  Krieges  be- 
leuchten wollen,  sondern  auch  zugleich  die  beiden  Nationen 
beaeiGlinet,  von  denen  in  erster  Reihe  der  Ausbmch  eines 
europäischen  Krieges  zu  befBrchten  ist. 

Seltsam  ist  dabei  der  Wandel  der  Dinge.  Hatte  man 
früher  die  Republik  in  Frankreich  als  die  geöffnete  Pandora- 
bftchse  betrachtet,  welche  die  Obel  von  Krieg  und  Aufruhr  fiber 
Buopa  yerbreiten  würde,  so  ist  sie  heute  zur  Garantie  des 
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Friedens  geworden.  Jeder  PriteDdeiit,  ob  avs  boarboniBoheiii, 
orleMustieehem  oder  napoleonischem  Geeehlecht,  der  die  Krone 

Frankreichs  errungen  hätte,  würde  dieselbe  nur  um  den  Preis 
eines  Rachekrieges  gegen  Deutschland  haben  aufrecht  erhalten 
kennen.  GconbeUas  Regiemiig  aber  h&tte  nicht  nur  den  Krieg 
mit  Dentsehlnnd,  sondern  aneh  den  Störs  der  BepubUk,  die 
olsaristische  Diktator  bedentet. 

In  Russland  dagegen,  wo  man  früher  einen  Krieg  nur  vom 
Willen  des  Zaren  zu  erwarten  hatte,  ist  es  heute  eine  mächtige 
Volkspartei,  weiehe  nun  Kriege  drängt,  und  nicht  der  Kaiser. 

Wir  können  nnn  wohl  feststdlen,  dass  die  gegenwärtige 
inteUigenfee  nnd  yerstftndige  Regiemng  Frankreichs  ihr  wesent- 
liches Augenmerk  auf  die  Entwickehmg  der  inneren  Wohlfahrt 
des  Landes  gerichtet  hat  und  abenteuerlichen  Kriegsplänen 
abhold  ist,  nnd  dass  sie  sieh  hierbei  in  Obereinstinunnng  mit 
der  gegenwärtigen  Neigung  der  Nation  befindet.  Wir  kOnnen 
femer  zugestehen,  dass  der  Kaiser  von  Russland,  unterstützt 
von  den  Besten  des  Landes,  ernstlich  gewillt  ist,  den  Frieden 
anfireoht  zu  erhalten.  Wir  können  uns  aber  nicht  der  Selbst- 
tänsdinng  hingeben,  als  ob  damit  —  selbst  im  Znsammenbang 
mit  der  entschieden  friedfertigen  Gesinming  der  übrigen  sifili- 
flierten  Völker  Europas  —  eine  einigermassen  dauernde 
Garantie  des  Friedens  gewonnen  und  die  Bedingimgen  des 
Krieges  beseitigt  seien.  Unter  der  Oberfläche  der  friedliehen 
Stimmuig  der  franzasiselien  BsT^^lkernng  glftht  noch  das  Rache- 
gefllhl  gegen  Deutschland,  der  Torietzte  Stols  der  Nation,  dass 
sie  nicht  mehr  die  beherrschende  Macht  Europas  ist,  dass  sie 
sich  begnügen  muss,  als  Gleiche  unter  Gleichen  in  den  Macht- 
▼erhältaissea  des  Kontinents  sn  leben. 

Ebensowenig  kOnnen  wir  hoffen,  dass  mit  der  gegen- 
wärtigen Niederlage  der  Panslawisten  Russlands  die  Macht 
dieser  Partei  gebrochen  sei.  Die  inneren  Gefahren  seitens  der 
verzweifelten  revohitionären  Aktion  der  Nihilisten,  die  Unzu* 
friedenheit  der  Landbevölkerung,  welehe  rein  juristisch  von 
der  Leibeigensehaft  befreit  worden,  aber  in  sosialer  Knedit* 
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sobaft  geblieben  ist,  teils  ans  eigner  wirtschaftlicher  Unfähigkeit» 
teils  von  unsauberer  Spekulation  und  von  rftuberischen  Beamten 
ausgesogen  und  unterdrfickt,  alle  diese  Momente,  die  sum  Frie» 

den  nach  aussen  zu  zwingen  scheinen,  bieten  keine  Sicherheit, 
da.s8  68  den  Panshiwisten  nicht  wiederholt  gelingen  könne, 
das  Nationalgefühl  m  berauschen,  die  alte  Sehnsncht  in  ent- 
flammen, die  Fahne  Russlands  auf  der  heiligen  Sophia  am 
Bosporus  aufzupflanzen  —  und  müsse  der  Weg  dahin  auch 
über  Berlin  und  Wien  erkämpft  werden.  Je  bettclhafter  ein 
Volk  ist,  desto  leichter  ist  es  zum  Krieg  zu  bewegen,  wo 
sorgloses  Leben  und  Beute  lacht 

Mit  ToUer  Schätzung  der  Terständigen  Haltung  der  gegen- 
wärtigen Regierungen  Frankreichs  und  Russlands  —  was  bleiben 
heute  als  die  wirksamsten  Bedingungen  des  Friedem  zurück?  die 
übermächtige  kriegsbereite  und  schneidige  Wehrkraft  Deutsch- 
lands und  die  unabweisliche  Notwendigkeit  ftr  Osterreieh,  treue 
Bundesgenossenschaft  mit  dem  deutschen  Rei^  zu  pflegen. 

Unter  der  gewissen  Voraussetzung,  dass  es  in  Deutschland 
nicht,  wie  in  Frankreich  und  in  Russland,  eine  nennenswerte 
Kriegspartei  giebt,  dass  die  Regierong  des  deutschen  Reiches 
in  tiefster,  innerster  Obereinstimmnng  mit  dem  deutsehen  Volke 
den  Frieden  dauernd  in  Europa  aufrecht  erhalten  will,  ist  es 
ein  einfaches  Gebot  der  Vernunft,  die  genannten  wirksamsten 
Bedingungen  des  Friedens  zu  bewahren  und  mehr  und  mehr 
zu  befestigen.  Alle  geistige  Kraft,  alle  Mittel  der  Staatskunst 
müssen  anf  diesen  Zweck  gerichtet  sein. 

So  schwere  persönliche  und  materielle  Opfer  auch  die 
Erhaltung  der  deutschen  Welirkraft  in  ihrem  mächtigen  Bestand 
und  ihrer  nötigen  technischen  Fortbildung  erheischt,  die 
grinmie  Notwendigkeit  unserer  geschichtlichen  Lage,  die  Selbstp- 
erhaltung der  Nation,  die  Erhaltung  ihrer  Wirtschaft  und  ihrer 
Kultur  erfordern  diese  Opfer. 

Im  Angesicht  der  ungeschmälerten  Resignation  des  deutschen 
Volkes,  diese  Opfer  zu  bringen,  tritt  aber  als  Forderung  ernster 
und  schwerer  Verantwortlichkeit  die  ErfOUung  zweier  Aufsaben 
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9tk  die  Staatsleitung  des  Reiches  heran:  einmai,  in  den  Aiui- 
gaben  fftr  das  Heer  nur  das  Notwendige  an  Terlangen  nnd 
alles  ttberitüssige  mit  strenger  Sparsamkeit  zu  vermeiden  — 

und  dann:  Alles  aufzubieten,  die  wirtschaftlichen  und  in- 
tellektueUen  Kräfte  des  Landes  zu  voller  Entwickelung  ge- 
langen an  lassen,  nm  einen  Überflnss  yon  Wohlstand  an  er* 
aeogen,  weldier  als  Gegengewicht  gegen  die  drüekende  Last 
der  Heeresausgaben  dienen  kann. 

Diese  Förderun «(  des  Wohlstandes  und  der  Bildung  der 
Nation  ist  umsomehr  ein  Gebot  voraussehender  Staatskunst, 
als  ansser  der  dauernden  Last  des  bewaffneten  Friedens  im 
onabwendbaren  Fall  eines  Krieges  die  Nation  nodi  besondere 
ausserordentliche  Mittel  aufbringen  müsste.  Es  würde  uns  zu 
weit  fuhren  darauf  einzugehen,  durch  wehlie  Massregehi  der 
erste  Zweck  am  besten  gefördert  werden  könnte.  £s  wird  die 
Sparsamkeit  in  den  Heeresausgaben  ohnedies  nur  Stüok  f&r  StOok 
einer  arg  verwohnten  Verwaltung  abgerungen  werden  kfinnen. 

Was  aber  die  zweite  Aufgabe  betrifft,  so  müssen  wir 
naher  auf  diese  eingehen.  Denn  zur  ernsten  Bekümmernis 
und  tiefen  Besorgnis  Aller,  denen  das  Wohl  des  Vaterlandes 
am  Hersen  Hegt,  ist  seit  dem  Jahre  1879,  seit  der  RinIBhrung 
der  neuen  Wirtschaftspolitik  alles  geschehen,  um  den  Wohl- 
stand der  Bevölkeninji;  in  seiner  natürlit  lien  freien  Entwicklung 
niederzuhalten,  ja  grosse  Handels-  und  Industriezweige,  mit 
deren  Bestand  der  Erwerb  Ton  Millionen  Büigem  und  ihrer 
Familien  ausammenbftagt,  zur  Veikflmmerung  und  aum  Unter- 
gang au  bringen.  Wir  haben  in  einer  frOhem  Arbeit  über  die 
'Wirkung  der  Getreidezölle  nachgewiesen,  dass  die  durch  diese 
Verteuerung  der  notwendigsten  Lebensmittel  erzeugte  Not  be- 
reits bis  an  die  dftrftigste  £m&hmngBmögliehkeit  der  aahl- 
reiohslcii  Klassen  der  Bevölkerung  greift.  Von  der  schweren 
und  lange  dauernden  industriellen  Krise,  die  mit  dem  Jahre 
1873  begann  und  in  allen  zivilisierten  Liindcrn  ihre  Ver- 
heerungen angerichtet  hat,  haben  sich  sichtlich  fast  alle 
Nationen  erholt^  nur  Deutschland  leidet  noch  schwer  darunter; 
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und  wenn  auch  ein  Fortschritt  in  einzelnen  Industhesweigeiiy 
mtteicht  ein  künstlicher,  durch  SehnteaOlle  enreiehtery  tu  be* 
merken  ist,  das  Gleichbleiben  und  das  Sinken  der  LOhae  und 
die  Arbeitslosigkeit  bei  verteuerter  Lebenserhaltung  zeigt,  dass 
die  zahlreichsten  produzierenden  Klassen  keinen  Vorteil  davon 
haben,  dass  dieser  Thermometer  des  Volkswohlstandes  noch 
immer  im  Sinken  begrüen  ist  Crrosse  Handelsbewegmgtii, 
wie  die  der  Ostseeprovinzen  in  Getrude,  grosse  esportflhige 
Industrieen,  wie  die  der  Älehlfabrikation,  sind  fast  vernichtet. 
Die  Bedeutung  Hamburgs  auf  dem  Weltmarkte  ist  durch  den 
Draeky  der  anf  dasselbe  ge&bt  vnurde,  wie  dareh  eigene  Mut- 
losigkeit tief  geechidigt  worden.  Schon  ist  man  im  Begriff^ 
die  Ufihende  Tabaksindnstrie  Deatschlands  m  vernichten,  den 
Handel  Hamburgs  noch  tiefer  zu  verwunden,  den  Jinmiens 
geradezu  za  mitergraben V  Zahlreiche  Fabrikanten,  die  früher 
SchnizaOUner  waren  und  die  nene  Wirtschaftspolitik  begrftsst 
hatten,  gestehen  jetit  im  Privatge^rich  besdiimt  ein,  dass 
dnrdi  die  Yertenerang  der  Rohstoffe  nad  der  HalbüMkate 
ihre  Produktion  emstliclier  gefährdet  sei,  als  sie  es  durch  den 
vollsten  Freihandel  je  hätte  werden  kAnnen.  Wo  soll  dies 
Werk  der  ZerstOrong  enden  in  einem  Augenblick  der  Zeit* 
geschfchte,  m  weichem  die  freie  Entfoltong  aller  wirtschaft- 
lichen Kräfte  snm  Zwecke  steigenden  Wohlstandes  eine  Lebens- 
bedingung der  wirksamen  Erhaltung  des  Friedens  und  der 
eventuellen  kraftvollen  Bereitschaft  zun  Kriege  ist? 

Wird  der  leitende  Staatsmann,  von  dessen  Willen  hente 
alle  RegiemngsmassFBgeln  abhängen,  nicht  en^di  seinen  Tag 
Ton  Damaskus  erleben?  Wird  er  nicht,  wie  einst  der  grosse 
Staatsmann  liobert  Peel  zu  sich  selbst  sagen:  >£s  geht  nicht 
länger  mit  dieser  Politik!«  Wird  er  nicht  erkennen,  dass  er, 
einem  ungeduldigen  Kranken  ^ich,  die  tächtigsten  ind  be- 
währtesten Ante  entlassen  and  dem  Rate  ven  Staaiks-Kur- 
pfuschern  vertraut  hat?  Wird  er  nicht  erkennen,  dass  die 
Rückkehr  zu  dem  Stande  der  Dinge  vor  1879  das  einzige 
HeümitteL  f&r  die  Obel  ist,  die  er  selbst  heraofbesehworan  hat? 
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Die  Nation  mag  das  hoffen,  aber  ein  alten  deutechea 
Spiioliwort  sagt;  >Hoffea  und  Hamn  macht  maaehen  nm 
Narren.€  Eine  mflndig  gewordene  Nation  nimml  ihre  eigensten 

Angelegenheiten  in  die  eigene  Hand  und  wird  der  Schmied  des 
eigenen  Schicksals  durch  Ausiiiitzung  aller  gesetzlichen  Ge- 
walten, welche  ihr  die  Verfassung  bietet 

Wae  die  aweile  An%abe  betiiü,  nm  die  wirkaamsteB 
Bedingungen  des  Friedens  sa  erhalten,  die  Bnadesgenoflsenschaft 
Österreichs,  so  halten  wir  es  für  ein  vergebliches  Bemühen, 
die  (lauernde  Freundschaft  und  Annäherung  der  Bevölkerungen 
beider  Keicbe  bloss  durch  diplomatische  Künste  zu  erhalten, 
wenn  man  den  TfllkerTerbindenden  Handebverkehr  in  alleo 
seinen  Adern  unterbindet  Liegt  nicht  schon  heute  die  folsehe 
Si'.hlussfolgerung  der  Kainpfzollpolitik  offen  zu  Tage?  Hat  der 
hohe  deutsche  Tarif  von  1879  Österreich  etwa  geneigter  ge- 
macht aum  Austausch  gegenseitiger  Tarilsrleichterungen?  Ist 
öslerreioh-üngnm  nicht  gegenwärtig  im  Begriff,  seinen  Tarif 
in  vielen  Zweigen  su  eriidhen,  die  den  Maritt  der  deutschen 
Produktion  verschliessen  wollen?  Über  Österreich  und  Ungarn 
fuhren  die  üandelswege  zugleich  nach  dem  Orient.  Für  die 
Geschäftswelt  Dentsehlands  wie  fär  die  Österreich- Ungarns 
liegen  hier  die  reichen,  ungehobenen  Schitie  einer  grossen 
Handelsbewegung,  deren  Wachstum  und  EmporUfthen  wesent- 
lich durch  den  möglichst  freien  Austausch  der  eigenen,  be- 
sonders gearteten  Produktion  heider  Reiche  bedingt  ist,  deren 
Ausladung  und  fernere  Tragweite  für  Deutsehland  im  Handel 
naeh  dem  Westen,  üHr  Ostcnrreich  im  Handel  nach  dem  Osten 
gegeben  ist. 

Glaubt  man  ernstlich,  dass  rein  politische  Einigungsmotive 
immer  vorhalten  werden,  dass  mit  dem  aufrechterhaltenen 
ZoUkrieg  awisehen  den  Bert  (ttkerungen  sweier  Beicbe  die  Be* 
dingungea  des  Friedens  dauernd  erhalten  werden  kOnnen? 

Die  Erfahrung  der  Geschichte  beweist  das  Gegenteil  auf  jedem 
Blatte  ihres  Buches.  Wenn  man  die  politischen  Phrasen  der 
KriigSYorw&nde  auf  ihren  thatsächlichen  Wert  prOft,  so  waren 
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sie  immer  eben  nur  Vorwände  für  Eroberung  materieUen 
Besitzes  an  Land  und  Leuten,  an  Handels-  und  Industriemo- 
nopolen.  Nichts  ist  lehrreieher  in  dieser  Beziehung  als  die 
W&tschalksgesehiehte  Englands,  der  Niederlande  tmd  der  ita> 
lienischen  Stadterepubliken  vom  11.  bis  zum  15.  Jahrhundert. 
Das  Monopol  der  Wollfabrikation  war  nicht  nur  der  Gegenstand 
ernster  diplomatischer  Konflikte,  anderweitiger  politischer  Bon- 
desgenossensehaften  und  Feindsehalten,  sondern  aneh  hlntiger 
Kriege  zu  Wasser  nnd  zu  Land.  Die  grosse  Handelsbewegung 
zwischen  dem  Westen  und  dem  Orient,  die  ihre  Empörten 
und  das  Pivot  ihrer  Bewegung  in  Italien  hatte,  war  das  grosse 
Objekt  blutiger  und  gransamer  Kriege  gegen  die  eigenen  Volks- 
genossen unter  Herbeiziehung  der  Fremdherrschaft,  erst  swisehen 
Florenz  und  Pisa,  dann  zwischen  Florenz  und  Genua  und  zu- 
letzt zwischen  Genua  und  Venedip^.  Das  spanisch -deutsche 
Heer  Karls  V,  unter  Bourbon  und  Frundsberg  hat  mit  der 
Eroberung  und  Plfindemng  Roms  das  Faait  .dieser  Handeis- 
und  Bfiigeilniege  gezogen  und  mit  der  Demfitigung  des  P]q>8l- 
tums  in  dem  schwachen  Clemens  VIT.  das  letzte  einigende 
Moment  Italiens,  zugleich  aber  auch  die  herrliche  Kulturent- 
wickelung Italiens  in  Kunst  und  Wissenschaft  zerstört. 

Der  Reichskanzler  hat  in  der  ersten  Denkschrift  vor  £in- 
flihmng  seiner  neuen  Wirtschaftspolitik  die  Handelsfreiheit  als 
die  Fönlurung  eines  hieals  Ijezeichiiet.  Von  einem  Ideal  in 
metaphysischem  Sinne  kann  bei  der  Förderung  des  materiellen 
Wohlstandes  durch  Entfesselaog  der  gütererzeugenden  Kräfte 
doch  wohl  nicht  die  Rede  sein.  Ideal  kann  also  nur  die 
Vdücainmenheit  wirischafÜicher  Zustände  bedeuten.  Wenn 
man  nun  vom  Gesichtspunkte  praktischer  Politik  aus  von 
keinem  Staatsmanne  erwarten  kann,  dass  ein  vollkommner 
Zustand  der  Öffentlichen  Wohlfahrt  mit  einem  Schlage  aus 
seinem  Haupte  entspringe,  wie  Juno  aas  dem  Haupte  Kroaions, 
so  kann  man  doch  billigerweise  von  ihm  erwarten,  dass  er  in 
der  liic/itung  dieses  Ideals  vorwärts  golie  und  nicht  in  der 
erUgegengesetzieii  Kichtung.   Alle»  aber,  wa»  er  seither  gethan 
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und  geplant:  die  Einftthnnig  hoher  SchutszOlle,  die  Steuer- 
projekte^  das  Tabaksmonopol  u.  s.  w.,  alles  zielt  darauf  hin, 

diesen  vollkominneren  Zustand  in  immer  weitere  Feme  zu 
rücken.  Wenn  ihm  dal)ei  allerdings  nicht  aliein  die  Schuld 
beizumessen  ist,  wenn  begehrliehe  Klasseninteressen  im  Volke 
einen  politischen  Einflnss  gewonnen  hatten,  der  ihm  znr  Ge- 
winnung grösserer  Staatsmittel  und  Forderung  anderer  Macht- 
verhältnisse geeignet  erschien,  so  müssen  wir  doch  der  Ansicht 
ßarnöenjers  zustimmen,  dass  in  der  wirtschaftlichen  Gesetz- 
gebnng  die  Imitative  der  Megiertmg  meist  das  entscheidende 
Moment  bildet,  eine  Mahnung  zugleich  an  die  grosse  liberale 
Partei  des  Landes,  nicht  zu  glauben,  dass  tlie  Opposition  allein 
hier  Positives  Schäften  könne,  sondern  zu  begreifen,  dass  sie 
nur  fruchtbar  wirken  kann,  wenn  sie  unverrückbar  danach 
strebt,  zur  Regierung  zu  gelangen.  Schliesst  die  gesamte 
liberale  Partei  Deutschlands  ihre  Glieder  in  zielbewusster 
Einigkeit  enger  aneinander,  so  ist  sie  auf  dorn  besten  Wege, 
die  Zügel  der  Regierung  in  die  Hand  zu  bekommen,  eine 
Notwendigkeit  praktischer  Politik,  der  gegenüber  katonische 
SprOdigkeit,  wie  die  Lumpen  des  Diogenes,  erscheinen  muss. 
Leider  sind  wieder  ein  paar  Pailamentarier  geschäftig  und 
flustorn  ihren  übt  rahMi  Gonossfu  wieder  mit  wichtiger  Miene 
und  staaUjmännis(  h  wohl  studierten  Allüren  >Määsigung<,  »Front- 
machen  gegen  Radikalismus«,  »das  Oberwuchem  der  Fortschritts- 
partei« und  dergleichen  in  die  Ohren.  Du  lieber  Gott,  wer 
längere  Zeit  in  fremden  Lindem  gelebt  und  dort  den  Trotz 
und  dfMi  Selbständigkeitsdünkel  der  einzelnen  Staatsbürger 
kennen  gelernt  hat,  dem  muss  es  geradezu  lacherlich  erscheinen, 
wenn  deutsche  Staatsmänner  über  die  Gefahr  zunehmenden 
Oppositionsgeistes  der  deutschen  BoTölkerung  klagen.  In 
Wahrheit  ist  das  deutsche  Volk  das  friedfertigste,  lammgedul- 
digstc  und  konservativste  Volk  unter  den  zivilisierten  Nationen 
und  bei  einigem  guten  Willen  leicht  zu  regieren.  £s  müssen 
schon  sehr  grobe  Dummheiten  gemacht  und  eine  unerträgliche 
Staatsherrschaft  und  Staatswirtschaft  ausgeübt  werden,  wenn 
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die  deutsche,  politisch  leider  noch  wenig  energisclic  Bevölkerung 
die  Geduld  verliert  und  in  allgemeinere  lebhaftere  Opposition 
gegen  die  Begienmg  gerftt  Der  jetsige  Kampf  der  Liberalen 
gegen  die  Reaktion  ist  in  Wahrheit  ein  den  ganzen  gebildetea 
Menflchen  in  allen  seinen  Interessen  in  ideh  begreifender,  ein 
wirklicher  allgemeiner  Kulturkampf.  Obwohl  er  vorzugsweise 
vom  gebildeten  und  nach  Bildung  ringenden  Bürgertum  i^efühit 
wird,  haben  ein  intelligenter  und  TomrtMlsfreier  Adel  und  eine 
au^eklärte  Geistlichkeit  doch  ebensowohl  ihren  rtthmUchen  Anteil 
daran.  Es  wSre  aber  gewiss  ein  trauriges,  wenn  aach  selbst- 
verschuldetes Schicksiil,  wenn  eine  so  hoch  gebildete  Nation, 
wie  die  deutsche,  welche  allen  zivilisierten  Kationen  als  leuch- 
tendes Vorbild  höherer  Koltor  gilt,  sich  widerstandslos  von 
habsfiohtigen  nnd  herrschsflchtigen  Klassen-  ondPriesterinteressen 
verliältnismässig  kleiner  aber  einflussreicher  Kreise  beherrschen 
mid  ausplündern  Hesse. 

Die  Wichtigkeit  der  Initiative  der  Regierung  in  wirtschalt- 
lichen  Dingen  hat  die  £rfahnmg  der  Geschichte  bewiesen  und 
swar  in  der  unvermittelten  Einfilhmng  einer  Handelspolitik 
mit  freihändlerischer  Richtung  unter  Stein  und  Hardenberg  in 
Dcutöcldand  und  unter  Napoleon  III.  in  Frankreich.  Ausser 
den  wirtschaftlichen  Gründen,  welche  die  Umkehr  von  der 
jetzigen  Wirtschaftspolitik,  die  bereits  in  allen  ihren  Zweigen 
die  Symptome  des  Bankerotts  an  sich  trägt,  gebieterisch  im 
Namen  der  Volkswohlfahrt  fordern,  verdient  es  die  ernstere 
Erwägung  der  Staatsleituug,  ob  eine  Schutzzoll-  und  Monopol- 
Politik  denn  wirklich  geeignet  sei,  die  Bedingung  dauernden 
Friedens  zu  gewähren.  Die  Schlüsse  der  gesunden  Vernunft, 
wie  die  Erfahrungen  der  Geschichte  l<^ren  in  gleicher  Weise, 
dass  nichts  der  Freundschaft  und  dem  Frieden  unter  den  Völ- 
kern förderlicher  ist,  als  die  ungehindertste  Freiheit  des  Ver- 
kehrs. Mit  den  Waren  werden  auch  die  Ideen  ausgetauscht, 
mit  dem  gegenseitigen  Erkennen  wächst  das  gegenseitige 
Verzeihen;  und  die  Harmonie  der  Interessen  wird  das  mächtigste 
Mittel,  den  Weltfrieden  zu  sichern. 
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Die  geschiclitliclie  Eutwickelimg  der 
ArbeiterTersicherimg. 

Von 

Dr.  Z  e  1 1  e  r. 
I. 

Dem  Schtttse  der  arbeitenden  Klassen  gegen  die  mit  Ein- 
tritt von  Krankheit,  Alter  oder  Tod  verbundenen  Bedrängnisse, 

ist  in  Deutsrhland  oiiic  Reihe  von  Orj?anisationen  gewidmet, 
die,  einen  Teil  des  Yersi('lierungs\ve.s<'ns  bildend,  in  ihren  ver- 
schiedenen Richtungen  durch  die  Krankenkassen,  Altersver- 
sorgnngskassen,  Sterbekassen,  Witwen-  und  Waisenkassen  re- 
präsentiert werden.  Die  Entwickehtng  dieser,  unter  dem  Ge- 
Winituauuii  Ilülfskassen  zusainmcuzufasseiidon  Einriehtungon, 
war  bisher  eine  sehr  ungh^iche.  Die  einlachen  Kraiik^üikassen, 
welche  ihren  Mitgliedern  bei  Erkrankungen  Unterstützung  und 
äntliche  Hülfe  gewähren,  gelangten,  teilweise*  unter  der  Ein- 
wirkung der  gewerblichen  Gesetzgebung  zur  ausgedehnten  Ver- 
breitung, dageg<Mi  l)lieb  die  Wirksamkeit  der  Sterbekassen  (deren 
Zweck  Bes<-hafVung  der  Begräbniskosten  beim  Ableben  eines 
Familiengliedes)  eine  beschränkte.  Die  Entwickelnng  der  Alters- 
versorgungs-  und  Invalidenkassen,  sowie  der  Wittwen-  und 
Waisenkassen  für  Arbeiter  ist  fast  noch  in  den  ersten  Anfangen 
begritten.  Das  Versicherungswesen  l)eruhte  l)ci  diesen  Ilülfs- 
kassen ursprünglich  auf  dem  l^rinzipe  des  freiwilligen  Beitrittes 

der  Beteiligten,  der  Kassenfreiheit,  welcher  gegenfiber  sieh* 
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allmählich  die  Theorie  des  Kassenzwangs  Bahn  brach,  aus  der 
Betrachtung  hervorgehend,  dasb  die  Araienpflege  der  Gemeinden 
wesenUicii  durch  die  Arbeiter  belastet  werde,  gegen  welche  fort- 
während steigende  Last  ein  Gegengewicht  zu  bilden  seL  Der 
1869  er  Entwurf  der  deutschen  Geweibe-Ordniing  fasste  die  Aus- 
bildung des  gewerblichen  Hülfskassenwesens  als  eine  Aufgabe 
des  Staats  und  der  Gemeindeverwaltung  auf,  deren  Organen  die 
Errichtung  der  Hülfskassen  ndt  der  Befugnis  vorbehalten  blei- 
ben sollte,  zum  Eintritt  in  neu  errichtete  oder  anerkannte  be- 
stehende. Hülfskassen  den  Ari>e{ter  zu  zwingen.  Gegen  diese 
Anschauung  erhol)  sieh  bei  den  Beratungen  des  Entwurfes  viel- 
fach A\'id<'rspru(  h  und  wurde  insbesondere  das  Recht  der  Ar- 
beiter auf  Errichtung  und  zum  Eintritt  in  freiwillige  Kassen, 
sowie  deren  Zweckmässigkeit  henrorgehoben.  Fflr  die  Tendenz 
des  Regierungsentwurfes  trat  besonders  der  Abgeordnete  Stumm 
ein,  und  ging  noch  weiter  als  die  Vorlage,  indem  er  zwangs- 
weise Einfuhrung  allgemeiner  Hülfskassen  für  Fabrikarbeiter 
erstrebte,  während  SchuUe-Delitsch,  F.  Duncker  und  M.  Hirsch 
die  üreien  Kassen  verteidigten.  Stumm's  Antrag  ging  dahin, 
die  fakultative  Errichtung  der  Kranken-,  Hölfs-  und  Sterbe- 
kassen nur  für  Gesellen  und  Gewerbegehülfen  mit  Ausnahme 
der  Fabrikarbeiter  einzuführen,  dagegen  für  Letztere  zwangs- 
weise Fabrikkassen  zu  organisieren,  deren  Zweck  Gewährung 
folgender  Unterstützungen:  Freie  Kur  und  Arzenei  in  Krank- 
heitsfallen, Beiträge  zu  Begräbniskosten,  lebenslängliche  Invali- 
(h*nbeihülfe  bei  eingetretener  Arbeitsunfähigkeit,  Unterstützungen 
an  Witwen  und  Zuschüsse  zur  Erziehung  der  Kinder  verstorbener 
Mitglieder  bis  zum  zurückgelegten  14.  Lebensjahre;  die  Mittel 
zur  Errichtung  der  Kassen  waren  durch  Beiträge  der  Arbeiter 
und  Fabrikbesitzer  zu  beschaffen,  der  Zuschuss  der  letzteren 
sollte  mindestens  die  Hälfte  des  Beitrags  eines  Arbeiters  aus- 
machen. Der  Vorschlag  enthalt  seit  Gründung  des  Deutschen 
Beiches  den  ersten  Versuch  durch  Gesetz  Altersversoigungs- 
kassen  flkr  Arbeiter  einzuführen,  beziehentlich  deren  Einrichtun- 
gen zu  regeln,  seine  Tendenz  fand  indessen  keine  Unterstützung, 
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wie  aoch  die  Regienmgsvorlage  nicht  war  Anerkeniiaiig  gelangte. 
Beim  Widerstreit  der  Ansiehten  wurde  die  gmndsfttsliche  Re- 

gehinp^  des  gewerblichen  iliilfskassenwesens  ausgesetzt  und  in 
der  Gewerbeordnung  eine  vorläutig«'  Bestimmung  getroffen,  wo- 
nach es  hei  den  in  den  einzelnen  Staaten  geltenden  Anordnun- 
gen fiher  Kranken-  und  Sterbekassen,  'die  Tielfach  einen  Yer- 
siehemngszwang  bereits  eingeführt  hatten,  verblieb.  Zugleich 
wurden  die  ;iiif  der  Beitrittspflicht  beruhenden  und  die  auf 
freie  Beteiligung  angewiesenen  Kassen  als  gleichberechtigt 
nehen  einander  gestellt,  sonach  ein  Zustand  geschaflfen,  wonach 
die  alten  Zwangskassen  und  die  freien  Hfilfskassen  beibehalten 
waren.  Dies  war  der  Sinn  des  Ausgleiches  im  §.  141  der 
G.O.:  <Bis  zum  Erlass  eines  Landesgesetzes  bleiben  die  An- 
ordnungen der  Landesgesetze  Ober  Kranken-,  Hülfs-  und  Sterbe- 
kassen für  Gesellen,  Geholfen  und  Fabrikarbeiter  in  Kraft.  Die 
durch  Ortsstatut  oder  Anordnung  der  Verwaltungsbehörde  be- 
gründete Verpflichtung  der  Gesellen,  Gehülfen,  Lehrlinge  uml 
Fabrikarbeiter  einer  bestimmten  Kranken-,  Hülfs-  oder  Sterbe- 
kasse beixutreten,  wird  indes  für  diejenigen  aufgehoben,  welche 
nachweisen,  dass  sie  einer  anderen  Kranken-,  Hfllfs-  oder 
Sterbekasse  angehören.»  —  Die  durch  §.  141-  G.G.  aneikannte 
Liuidpsj^osetzgf'bung  hatte  sich  ausschliesslich  bestrebt,  die  Ver- 
sicherung der  arbeitenden  Klassen  gegen  Krankheitsfälle  durch 
Errichtung  von  Krankenhäusern,  Verpflichtung  der  Arbeiter  und 
Arbeitgeber  zu  Wochenbeitrftgen  u.  s.  w.  au  organisieren,  von 
einer  Altereversicherung  finden  sich  kaum  Spuren.  In  Preussen 
war  die  Befugnis  der  (itMiieindt*l>chör(leu  und  Bezirksregierungen 
Fabrikarbeiter  zum  Eintritt  in  gewerbliche  Hüifskassen  und  die 
Fabrikanten  su  Beiträgen  ra  Terpflichten  durch  dicT  G.O.  vom 
17.  Januar  1845  (§§.  144. 145.  169)  und  die  V.S.  vom  9.  Fe- 
bruar 1849  (§§.  58.  59),  sowie  das  Gesotz  über  die  gewerb- 
lichen IJnterstiitzungs-Kassen  vom  5.  April  1854  anerkannt. 
Das  s&chsische  Gesetz  vom  28.  Juni  18G8  verpflichtete  Gesellen, 
Gehfilfen  und  Fabrikarbeiter,  welche  nicht  Mitglied  einer  von 
der  Behörde  anerkannten  Kasse,  Beitrüge  sn  einer  Kranken* 
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and  Sterbefallskasse  za  leisten.  In  Württemberg  verpflichtete 
die  6.0.  Tom  12.  Febmar  1869  (Art.  45  und  49)  die  Fabrik- 
besitzer, falls  für  Krankenimterstützun^  nicht  j^ciui'jond  gesorgt, 
von  ihren  Arbeitern  periodisi  he  Beiträge  zu  erheben  und  solche 
nach  einem  genehmigten  Statute  zu  verwenden.  Gewerbege- 
hfilfen  wurden  durch  Gemeinderatsbeschlnss  angehalten  zum 
Zweck  der  Verpflegung  in  Ortlichen  Krankenanstalten  Beitrüge 
zu  bezahlen.  Ähnliche  Bestimmiingon  enthält  das  badische 
Gesetz  vom  5.  Mai  1870,  ein  bayerisches  Gesotz  vom  22.  Mai  1869, 
die  G.O.  von  Saehsen-Altenburg  vom  31.  März  1863  und  §.  26 
des  Gewerfaegesetzes  für  Hambuig  vom  Jahre  1864.  Die  Ent- 
wickelnng  des  Hfilfskassengesetzes  unter  diesem,  durch  die  G.O. 
geschaffenen  provisorischen  Zustande  war  keine  befriediccenrle, 
die  Wirksamkeit  der  auf  dem  Grundsatze  der  Beitrittsptiicht 
der  Arbeiter  beruhenden  Kassen  zeigte  sich  gel&hmt;  die  Ab- 
neigung gegen  den  Yersicherungszwang  war  unverkennbar,  teils 
als  Folge  des  Prinzips  des  zwangsweisen  Beitritts,  teils  als  Folge 
der  grossen  Verwaltungskosten  und  unpraktischen  Einrichtungen 
vieler  Kassen.  Abgesehen  hiervon  fjmden  die  übrigen,  in  den 
einzelnen  Staaten  bestehenden  Hülfskassen  nicht  ui  dem  er- 
warteten Umfange  Freiheit  der  Bewegung  und  Anerkennung. 
Oft  wurden  von  städtischen  Behörden  Arbeiter,  welche  bereits 
Mitglieder  einer  Hülfskasse,  zum  Beitritt  in  <lie  Geraeindehülfs- 
kasse  angehalten,  weil  jene  erste  Kasse  nicht  als  eine  von  der 
Regierung  zugelassene  zu  betrachten  sei  und  fielen  die  von 
freien  Hülfskassen  dagegen  angerufenen  gerichtlichen  Entschei- 
dungen versi  hiedcn  aus.  Dieser  ungenügende  Zustan<l  veran- 
lasste das  Ueichskaiizleramt  auf  Gnmd  einer  Enquete  über  das 
deutsche  Hülfskassenwesen  zur  Herbeiführung  des  durch  §.  141 
G.O.  in  Aussicht  gesteUten  Ausgleiches  zwei  neue  Gesetzent- 
würfe vorzulegen.  Es  sei  hier  der  Verdienste  gedacht,  welche 
sich  der  Reichstagsabgeordnete  .1/.  Hirsch,  der  Gininder  der 
deutschen  Gewerkvereine,  durch  seine  grundlegenden  Vorarbeiten 
zur  Vervollständigung  der  Hülfskassengesetzgebung  erwarb.  Sein 
Entwurf  eines  Hfllfskassengesetzes  beschränkte  sich  nicht  auf 
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Kranken-  und  Sterbekassen,  sondern  bexweckte  in  das  neue 
Gesetz  jede  Art  von  Unterstfltzung,  besonders  bei  Alter  und 

Arbeitsnnfahigkfit,  sowie  die  Hülfe  für  Witwen  und  Waisen 
hineinzuzit'lii'ii,  somit  dio  Arbfitervcrsiclicningsfrage  nach  allen 
Richtungen  zu  ordnen.  Alh  in  auch  diesmal  beschränkten  sich 
die  Reiehsgesetae  über  die  eingeschriebenen  HtÜfskassen  und 
die  Abändemng  des  Titel  8  der  G.G.  vom  7.  u.  8.  April  1876 
auf  Krankenkassen,  welche  hei  zeitweiser  Arbeitsunfähigkeit 
durch  Erki'ankung  oder  andere  Uaglücksfälle  Unterstützungen, 
nebenbei  mässige  Beih&lfen  bei  Sterbefallen  zur  Bestreitung 
der  Begräbniskosten  gewähren  sollen.  Die  Regelung  der  Ver- 
Kfthnisse  der  Altersversorgungs-  Witwen-  und  Waisenkassen 
durch  Keiclisgesetz  wurde  auf  eine  spätere  Zeit  verwiesen,  und 
stellte  die  Gesetzgebung  die  Grenzen  fest,  in  welchen  die  Ver- 
pflichtung zur  Versicherung  bei  einer  Krankenkasse  aufrecht 
erhalten  blieb,  unter  genauer  Beseichnung  der  Anforderungen 
der  Kassen.  Nach  dem  Reichsgesetze  Tom  8.  April  1876 
betr.  die  Al)ändening  des  Titels  8  der  G.G.  hängt  die  Eiufüh- 
runjr  des  Versicherungszwanges  für  Gesellen,  Gehülfen  und 
Fabrikarbeiter  über  16  Jahren,  vom  Erkiss  eines  Ortsstatnts 
ab,  welches  die  Gemeindebehörde  ermächtigt,  die  Einrichtung 
der  Ka88on  naeh  Anhörung  der  Beteiligten  zu  regeln  und  fftr 
deren  Verwidtuiig,  soweit  es  nicht  durch  die  Mitglieder  ge- 
schieht, Sorge  zu  tragen.  Mit  Rücksicht  auf  die  in  Süddeutsch- 
land bestehenden  Einrichtungen  ist  die  Vorschrift  gegeben 
141b.),  dass  wo  Arbeiternach  dem  Landesgesetze  regelm&ssige 
Beiträge  zur  Krankenunterstötzung  entrichten  müssen,  die  Ein- 
fuhrung des  Versichenmgszwanges  durch  die  Gemeinde  unzulässig 
erscheint.  Das  Ortsstatut  kann  in  gewissem  Umfange  auch 
die  Arbeitgeber  heranziehen  (Verpflichtung  zur  Anmeldung  der 
Arbeiter,  veriagsweise  Bezahlung  der  Beiträge  bis  zur  Hälfte 
des  verdienten  Lohnes)  und  dieselben  zu  entsprechenden  Zu- 
schüssen verptiichten  (Leistung  von  Beiträgen  seitens  der 
Fabrikinhaber  bis  auf  Höhe  der  Hälfte  der  Arbeiterbeiträge). 
Gleich  der  Gemeinde  hat  auch  der  Kommunalrerband  die  Be- 
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fugDiH,  durch  seine  verfassungsmässigen  Organe  für  den  Kom- 
mnnalbezirk  oder  einen  Teil  die  Bildung  eingeschriebener  üülfa- 
kassen  anzuordnen,  Arbeiter  und  Arbeitgeber  zum  Beitritt  anzu- 
halten. Das  Gesetz  findet  keine  Anwendung  auf  Arbeiter  und  Ar- 
beitgeber, welclie  bei  den  auf  Grund  ber^^csetzlicher  Vorschriften 
gebildeten  Hülfskassen,  den  obligatorischen  Knappschaftskassen, 
beteiligt  sind.  Jeder  Pflichtige  genügt  dem  Yersieherunga- 
zwange  dadurch,  dass  er  irgend  einer  Kasse  beitritt,  welche 
die  Nonnativvorschriften  des  Reichsgesetzes  vom  7.  April  1876 
über  die  eingescliriehenen  Hülfskassen  erfüllt  und  hierdurch 
deren  Rechte  und  Vorteile  erwirbt.  Wer  sich  einer  solchen 
Kasse  nicht  freiwillig  anschliesst,  wird  als  Mitglied  der  von  der 
Gemeindebehörde  errichteten  Kasse  angesehen  (nicht  einer  freien 
Kasse  zugewiesen)  und  zu  den  Beiträgen  herangezogen.  Von 
den  Normativbestinimungen,  von  deren  Erfüllung  die  Zulassung 
(Anerkennung)  der  Krankenkasse  als  eingeschriebene  Hülfs- 
kasse  abhängt,  ist  hervorzuheben:  Die  Kasse  muss  einen  Nar 
men  (Firma)  mit  dem  Beisatze  ceingeschriebene  Hülfskasso 
annelinien,  und  ein  Statut  besitzen,  nach  welchem  gewisse 
notwendige  Einrichtungen  und  Bestimmungen  getroffen  und  den 
Mitgliedern  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  Verwaltung  zu 
kontrollieren.  Über  die  Zulassung  als  «eingeschriebene  Hfilfo- 
kasso  entscheidet  die  höhere  Verwaltungsbehörde  auf  Grund 
des  eingeroicliten  Statuts  und  trügt  die  zugelassenen  Kassen 
in  ein  Regii>ter  ein.  Durch  Fixierung  (h  r  Dauer  und  Höhe 
der  Krankenunterstätzungen,  welche  bei  Arbeitsunfähigkeit 
mindestens  13  Wochen  für  Männer  die  HiUfte,  f&r  Frauen  ein 
Drittel  des  ftblichen  t.iglichen  Lohnes  erreichen  müssen,  sorgt 
das  (leset/  dafür,  dass  die  Kassen  durch  di^  Höiie  <ler  Leistun- 
gen ilirer  Aufgabe  gerecht  werden  und  Gefahr  der  Erscliöpfung 
durch  zweckwidrige  Steigerung  der  Unterstützungen  nicht  zu 
befSrchten  ist  (das  Maximum  beträgt  das  Fünffache  des  Mindest- 
betrages). Was  die  Organisation  der  Verwaltung  betrifft,  welche 
nacli  dem  Prinzip«}  der  (Icgenseitigiveit,  überwiegend  in  <ler 
Uand  der  Mitglieder  liegt,  so  hat  jede  Kasse  einen  von  der 
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Geneialyenaminliing  gewShlten  Vorstand,  dem  ein  iLnseefanss 
snr  Überwachung  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Ein  Ein- 
greifen (l»T  staatliehen  Aiifsiehtsbehunle  erfolp^t  nur  zur  Siche- 
rung ordauugsmassiger  Führung  der  Verwaltung  und  Verwendung 
der  Mittel  zum  KasaenswecL  Alle  ö  Jahre  wird  die  Kasse 
nntersnoht,  nötigenfalls  erfolgt  Ermässigiing  der  ünterstfitzungen 
oder  Erhöhung  der  Beiträge.  Schliessung  der  Kasse  ist  nur 
in  bestimmten  Fallen  zulässig.  (Vergl.  den  Abdruck  der  beiden 
Reichsgesetse  in  Beilage  1).  Die  Durchführung  des  Reichs- 
hfilfekaasengesetses  hatte  nicht,  wie  anfangs  idel£aeh  befürchtet 
wurde,  die  Verdrängung  der  bestehenden  freien  Hilfekassen  zur 
Folge,  die  bei  tüchtiger  Organisation  und  Leitung  die  Errich- 
tung  von  Zwangskassen  durch  die  Gemeindebehörde  iiberHüssig 
machten  und  imstande  waren,  ifmch  Annahme  der  Normativ- 
bestimmungen ffir  die  eingeschriebenen  Kassen  sich  alle  Redite 
derselben,  namentlich  die  Anerkennung  als  selbständiges  Rechts- 
su))jekt,  zu  verschaffen.  Das  Reichsgosetz  enthielt  weiter  noch 
die  Bestimmung,  dass  die  Verfassung  und  Rechte  der  auf  Grund 
landeagesetzlieher  Vorschriften  errichteten  Zwangskassen  unbe- 
rährt  bleiben  sollen  und  alle  freien  Kassen  mit  Korporations- 
rechten den  eingeschriebenen  gleich  zu  achten  sind.  Viele 
grössere  Kassen  scdilosson  sich  deslialt)  d<Mi  Bestimmungen  des 
Uülfskaasengesetzes  au,  um  in  Genuss  der  Vorteile  der  einge- 
schriebenen zu  treten,  wodurch  das  Prinzip  des  Kassenzwangs 
bei  den  Vereinigungen  zum  Zweck  der  Krankenunterstfttzung 
das  Übergewicht  erhielt,  während  bei  den  übrigen  Arten,  z.  B. 
deu  Alters-  und  Invaliden versorgungskassen  noch  die  volle 
'^assenfreiheit  herrscht.  Nur  in  einem  besonderen  Zweige  der 
Industrie,  im  Bergbau,  fand  die  UnterBtfttznng  und  Versoigung 
der  Arbeiter  bei  ▼orQbergehendM'  oder  dauernder  Arbeitsunfähig- 
keit ein«*  von  den  Krscheinungen  in  den  übrigen  Industrie- 
zweigen abweichende  Richtung  durch  die  Berggesetzgebung 
und  f&hrte  zur  Errichtung  4l^r  Knappschaftskassen,  zu  deren 
Miti^iedschaft  jeder  Arbeiter  und  Werkbesitzer  verpflichtet  ist 
Die  hohe  Gefahr  fär  Leben,  Gesundheit  und  ArbeitsflUiigkeit, 
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welche  die  Montanindustrie  in  unmittelbarem  Gefolge  ftLr  die 
Arbeiter  hat,  —  wir  erinnern  nnr  hier  an  die  MassenTerun- 
glüclcnngen  doreh  Natorereignisso,  wie  schlagende  Wetter  n.  s.  w., 

—  drängten  die  Beteiligten  schon  vor  Jahrhunderten  zu  Or- 
ganisationen, welche  die  Sicherung  der  Bergleute  gegen  die 
Gefahren  ihres  fierofes  und  andere  Störungen  ihres  Nahmngs- 
Standes  beewecken.  Schon  die  Kuttenberger  Bergordnung  vom 
Jahre  1800  erwähnt  das  Knappschaftswesen  als  bestehend,  be- 
reits ausserordentlicli  cutwit-kfltc  Bestimmungen  ilber  dessen 
Organisation  enthält  die  Stammelsberger  B.Ordnung  von  1539. 
Von  den  bis  zur  £inffihrttng  des  allgemeinen  Berggesetzes  in 
Ftenssen  gültigen  Bergordnungen  enthalten  genaue  Vorschriften 
fiber  Beitrittspflicht  und  Umfang  der  Unterstützung  bei  Un- 
glückst'älh'u  die  Bergordnungen  von  Nassau,  Katzenellenlxigen 
(1559),  Homburg  (1570),  Kur-Trier  (1564),  Henneberg  (1566), 
Kur-KGln  (1669),  Eialeben-Mansfeld  (1673),  die  Cleve-Märkiscbe 
(1766),  die  Schlesische  (1769)  und  Magdeburg-Halberetfidf  sdte 
Bergordnung  (1772\  Mit  der  unter  Friedrich  dem  Grossen  er- 
lassenen revidierten  Qeve-Märkisclien  Bergordnung  stimmt  im 
wesentlichen  das  allgemeine  preiissischc  Landrecht  von  1794 
fiberein  und  wurde  auf  Grund  dieser  älteren  Gesetzgebung  und 
in  einiger  Wechselwirkung  mit  derselben  durch  das  Gesets  fiber 
die  Vereinigung  der  Berg-,  Hüttim-,  Salinen-  und  Auf  bereit  ungs- 
arbeiter  in  Jinappschaften^  vom  10.  April  1854,  für  den  Um- 
fang der  ganzen  Monarchie  das  Knappschaftswesen  einheitlich, 
den  Anforderungen  des  modernen  Gewerbebetriebes  entsprechend, 
geordnet.  Bis  dahin  waren  die  Rnappschaftskassen  Tnstitnts- 
kassen,  die  unter  der  Verwaltung  der  Bergl)elirirdo  standen, 
aus  Beiträgen  der  Arbeiter  und  Werkbesitzer  gebildet  wurden 
und  deren  Leistungen  sich  vorzugsweise  auf  die  Unterstfitzung 
der  Invaliden  und  Huiterbliebenen  verstorbener  Mitglieder  er- 
streckten, w&hrend  die  Fürsorge  für  erkrankte  Bergarbeiter 
für  die  ersten  4  l)is  8  WoclifU  gesetzli<'h  dem  Bergwerksbe- 
sitzer auferlegt  war  und  erst  bei  längerer  Krankheitsdauer  die 
Knnkenrerpflegung  auf  die  Knappschaftskasse  Qberging.  Das  - 
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neue  KDappschaftsgeseto  maebte  die  Bildmig  von  Knappschalteh 
vereinen  für  alle  Bergleute  obligatorisch,  &defte  gleichmAcwig 

die  im  Interesse  der  Sache  nötigen  Minimalleistungen  der 
Kassen  iin^l  gab  den  Voreinon  di»'  Selbstverwaltung  ibrer  An- 
gelegeaheiton  unter  stuatliclicr  Oberaufsicht  bezüglich  der  Über- 
einstimmung der  Ton  den  Vorstanden  zu  treffenden  Yerwaltungs- 
masmgeln  mit  den  Vorschriften  der  bestätigten  Statuten,  wo- 
rauf das  allgemeine  Berggos<'tz  vom  24.  Juni  1865  den  Ausbau 
der  Knappscbaftsvereine  vollendete.*)  Das  Berggesetz  enthält 
die  obligatorische  BeitrittspÜicht  aller  Arbeiter  der  Montan- 
industrie und  Werkbesitser  zu  den  Knappschaftskassen,  deren 
innere  Organisation  durch  die  Torgeschriebenen  Statuten  später 
dargestellt  worden  wird.  Die  Knappschaftskassen  sind  Zwangs- 
kassen, ihre  Leistungen  erstrecken  sich  auf  freie  Kur  und 
Medizin,  Krankenlohn,  Begräbniskosten,  lebenslängliche  Inva- 
lidenpensionen, ünterstfltzung  der  Witwen  und  Waisen  ver- 
storbener Mitglieder  und  Invaliden.  Der  entsprechende  Titel  VII 
des  allgemeinen  [)reussischen  Berggesetzes  enthält  folgend*'  Vor- 
scliriften:  §.  1G5.  Für  die  Arbeiter  aller  dem  gegenwärtigen 
Qesetoe  unterworfenen  Bergwerke  und  Auf bereitungsanstalten, 
desgleichen  f&r  die  Arbeiter  der  Salinen  u.  s.  w. 

An  das  preussische  Berggesetz  vom  24.  Juni  1865  lehnt  sich 
die  Gesetzgebung  von  Württemberg,  Bayern  und  Sachsen  an,  in 
beiden  letzteren  Staaten  ist  nur  der  Beitritt  der  Bergbauarbeiter 
zu  den  Krankenkassen  obligatorisch,  f&r  AltersversOTgung  und 
Invalidenkassen  eine  Beitrittspflicht  nicht  durchgeflihrt  Es 
feldt  sonach  in  Deutschland  selbst  für  diejenigen  Zweige  der 
gewerblichen  Thätigkeit  eine  gleichmässige  Verptiiehtung  zum 
Beitritt,  welche,  wie  der  Bergbau,  dazu  die  günstigsten  Vor- 
bedingungen enthalten.  —  Seit  Erlass  der  Hfilfskassengeeetze 
von  1876  trat  bei  den  Beratungen  des  Reichstages  die  soziale 


Von,'!.  ^Über  die  Reorganisation  tler  Knaiijt.schaffsvorcine",  Gutaoh- 
foii  \t<u  H»'rt;;ix^'>sur  Hiltrop  in  (»ortmunil,  Schrifti-n  dos  Voreias  für  Soxi^i« 
pol  Utk  Baud  5  (Leipzig,  Vorlag  vou  Duoi.^ker  u.  lluutblo^. 


Digitized  by  Google 


28 


Di«  fMeUoMUdi«  Biitvidtolmf  Ut  Arb«iUcmai«h«mf . 


Frage  in  den  Yordergmnd,  die  Detiatten  Aber  das  Sozialisten- 
.  gesets  stellten  positiTe  Massregeln  zn  Qimsten  der  arbeitenden 
Klassen  in  Aussicht,  in  der  Reichstagssftzung  vom  27.  Febmar 

1870  führte  das  humane  Bestrohon,  das  Los  des  unbemittelten 
Arbeiters  auf  eine  gesicherte  Basis  zu  stellen,  zu  einem  neuen 
Antrage  des  freilconservatiTen  Abgeordneten  Stamm  anf  Ein* 
ftbmng  obligatorischer,  nach  dem  Master  der  grossen  berg- 
männischen Knappschaftskassen  zu  bildenden  Altersversorgungs- 
un<l  Invalidenkassen  für  alle  Fabrikarbeiter.  Der  Abgeordnete 
Stumm  erwartet  von  der  Aasdehnung  dos  für  die  Bergarbeiter 
emes  grossen  Teiles  von  Deutschland  eingeftthrten  Kassenzwanges 
nnd  der  Einftthrong  von  Alters-  und  Inyalidenversorgungskassen 
für  Fabrikarbeiter  durch  das  Reichsgesetz,  zunächst  ohne  peku- 
näre  Hülfe  des  Staates,  eine  Lösung  des  sozialen  Problemes; 
diesem  Antrag  gegenüber  steht  ein  Ton  Dr.  Gfinther-N&mberg 
eingebrachter,  von  der  Fortschrittspartei  nnterstfitzter  Unter- 
antrag, welcher  das  Zastandekoromen  jener  Kassen  anf  dem 
Wege  freier,  genossenschaftlicher  Vereinigungen  erstrebt,  und 
dabin  ging:  »den  Rei<  hskanzler  zu  ersuchen,  Erhebungen  über 
Krankheits-,  Invaliditäts-  and  Sterblichkeitsstatistik  (wie  sie 
bereits  1876  gefordert)  Tomehmen  zn  lassen  nnd  nach  deren 
Abschluss  dem  Reichstag  einen  Gesetzentwurf  Torznlegen,  welcher 
die  Bildung  von  Altersvorsorgungs-  und  Invalidenkassen  auf 
Grund  freiwilliger  genossenschaftlicher  Teilnehmer  für  sämtliche 
BernfiriElassen  ermöglicht  nnd  fordert.«  Zar  Beratung  der 
Antrftge  trat  eine  Kommission  zusammen,  welche  znnftchst  das 
von  der  Reichsregierang  vorgelegte  statistische  Material  über 
Kassenwesen  einer  Prüfung  unterzog.  Dasselbe  bot  nur  dürftige 
Anhaltspunkte  und  ergab,  dass  im  Jaiire  1876  im  deutschen 
Reiche  bereits  5144  Sterbekassen  mit  1,606,000  Mitgiiedem 
und  24,560,000  M.  YermOgen  bestanden,  femer  166  Invaliden- 
und  Altersversorgungskassen  mit  39,107  Mitgliedern  und  Aber 
3  Mill.  Mark  Vermögen,  189  Witwenkassen  mit  25,580  Mit- 
gliedern nnd  8,848,000  M.  Vermögen,  1095  gemischte  Unter- 
Bttttzongskassen  mit  171,965  Teilnehmern  und  17,687,000  M. 
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Yermögeii,  zosammea  7594  freie  Kassen  oiit  einer  Mitglieder- 
lahl  Ton  1,842,&52  und  54,095,000  M.  YermOgen.  Ans  diesem 
ungenügenden  statistisehen  Material  war  wenigstens  soviel  zu 

ersehen,  dass  das  Hülfskasseuvvesen  ohne  Zwang  einen  nieht 
unbedeutenden  Umfang  erreicht,  wobei  im  Keichstag  Minister 
Hofrnaiui  empfahl,  den  Kassen  durch  fakultative  Gesetze  zu 
helfen,  anstatt  zum  Zwang  zu  greifen.  Auch  ausserhalb  des 
Parlaments  wurde  die  Arbeiterversicherungsfrage  lebhaft  dis- 
kutiert und  der  Kampf  zwischen  den  Anhängern  des  Kussen- 
zwanges  und  den  Yertretera  der  Versichenmgsfreiheit  in  der 
Presse,  auf  Versammlungen  der  Volkswirte  und  Industriellen 
fortgesetzt  Mit  dem  Mittelriieinisohen  Fabrikantenverein  er- 
kannten die  Verhandlungen  des  Vereines  für  Sozialpolitik  als 
zwingenden  Grund  für  möglichste  Verallgemeinerung  der  Inva- 
liden- Witwen-  und  Waisenversicherung  die  Notwendigkeit  an, 
den  Arbeiterstaad  zu  heben  und  den  sozialen  Frieden  anzubahnen. 
BOrgermeister  Ludwig  Wolf  sagte  in  seinem  Gutachten:  >Ich 
gehe  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  nichts  den  Arbeiter  tiefer 
niederführt,  als  der  Genuss  der  Almosen,  und  dass  umgekehrt 
nichts  ihn  höher  hebt  in  seinen  eigenen  Augen  und  in  der 
Aehtnng  vor  sieh  selbst,  als  das  Bewusstsein,  dass  er  alles 
sieh  und  seiner  eigenen  Kraft  verdanke,  und  dass  er  ein  wohl- 
berechtigtes Glied  sei  im  Stjiats-  und  im  Gemeindewesen,  da 
er  auf  sich  und  seine  Kraft  und  nicht  auf  fremde  Hülfe  seine 
wirtsohaftliohe  Existenz  begrOndet  hat  In  Hinblick  auf  diese 
Erwägung  wird,  das  muss  mir  jeder  einräumen  und  zugeben, 
diese  Frage  ^r  Staat  und  Gemeinde  zu  einer  eminent  wiohtigen 
und  l)edeutunp^ vollen  nicht  bloss  in  moralischer  und  ethischer, 
sondern  auch  in  hnanzieiler  Beziehung.«  Ahnlich  äusserte  sich 
ein  Gutachten  des  Beigassessor  Hiltrop:  »Wieviel  Unglack,  Ver- 
zweifelung  und  Sittenlosigkeit  ist  in  allen  Zweigen  des  Volks- 
lebens zu  linden,  weil  die  Hülfe  bei  den  natürlichen,  unver- 
schuldeten Notstanden  des  Lebeuä  fehlt.«*)    Die  Wahrheit 

*}  Sduüleii  dw  Yereios  fOr  SogUJpolitik,  IX  Y«iliAiMiluiigon  von  1874. 
L«ipdg,  Yeikg  fm  IHuicktr  und  Homliioi  1875. 
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(lieser  Grundidee  lässt  sich  nicht  bestreiten  und  herrscht  kaum 
noch  ein  Zweifel  über  die  Notwendigkeit,  dem  Yeraicherangs- 
wesen  der  arbeitenden  Kkssen  mit  Hälfe  der  Qesetsgebnng  sor 
weiteren  Entwiekelung  zu  verhelfen.  Dagegen  stehen  sich  die 
Ansichten  ül)er  die  Walil  der  Mittel  zur  Erreichung  des  ge- 
wünschten Zieles  scharf  gegenüber  und  entbrannte  der  Kampf 
zwischen  den  Anhängern  des  Kassenzwanges  und  den  Verfechtern 
der  Kassenfreifaeit  noch  heftiger,  seit  die  Benrteihmg  der  Streit- 
frage durch  den  Einflnss  staatssozialistischer  Strömungen  er- 
scliwert  ist.  Die  Entwiekelung  der  Grossindustrie,  die  Einführung 
der  Ereizügigkeit  und  Erleichterung  der  Yerkehrsverh&ltnisse 
hat  die  persltaiiichen  Beziehungen  zwischen  den  Arbeitern  unter- 
einander und  zu  ihrem  Arbeitgeber  fast  voUstfindig  gelOst  und 
die  patriarchalischen  Zustände  der  älteren  Zeit  verändert.  Die 
Notwendigkeit  von  Einrichtungen  zum  Schutze  und  zur  Sicherung 
der  Lohnarbeiter  konnte  deshalb  erst  in  neuerer  Zeit  mit  voller 
SchSrfe  hervortreten,  um  so  mehr,  als  die  herrschende  Un- 
sicherheit der  Erwerbef&higkeit  der  arbeitenden  Klasse  die 
Folge  dermodernon  Produktionsweise  ist,  welche  die  ursprüngliche 
Erwerbs-  und  Wirtsciiaftsordnung  vollständig  verändert  hat. 
Professor  Brentano*)  hat  das  Verdienst  darauf  hingewiesen  zu 
haben,  dass  die  Entwickelnng  der  Arbeiterversicherungsfrage 
mit  der  jeweiligen  Gestaltung  des  Öffentlichen  TTnterstfitznngs- 
wesens  zusammenhängt,  weshalb  ein  Rückblick  auf  dessen 
allmähliche  Ausbildung  geboten  erscheint.  Die  Armenpdege, 
welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christiiehen  Zeitrechnung 
der  Kirche  oblag,  ging  wie  flberall,  auch  in  Deutschland  all- 
mählich auf  die  Gemeinde  über,  daneben  bildete  die  Familie, 
zu  welcher  auch  das  Gesinde  und  die,  einem  Grundherrn  unter- 
worfenen unfreien  Arbeiter  gehörten,  eine  Gemeinschaft  zur 
gegenseitigen  Hülfe  in  Krankheit  und  Not.  Nicht  weniger 
bedeutungsvoll  war  die  Unterstützung,  welche  von  den  Gilden 
(Zünften)  ausging,  welche  Schutzvcrbrüderuugen  für  alle  Lebens- 

*)  IN«  Arb«H«rf«niehening  gvmltss  der  heotigen  Wirtsohafiwrdnang, 
von  L.  Brentano,  Leiptig,  Teilag  Yon  Danoker  und  HumUoi  1879. 
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lagen  büdeten  und  hierb«i  vor  aUem  ihren  liitgUodem  dta 
Erwerb  dnreh  Arbeit  m  Biebern  suehten,  sowie  bei  eingetreteBor 

Not  oder  Aibeitsuiifaliigkeit  eintraten.  War  die  Unterstützungs- 
ptiicht  des  Gutsherrn  eine  Folge  der  Hörigkeit,  welche  dea 
l&ndlioheB  Arbeiter  an  die  ScboUe  band,  so  ersehien  die  Yer- 
pflichtug  der  Gilden  als  ein  Ausflnsa  dea  Zunftiwanges,  der 
den  Arbeiter  zum  Eintritt  in  eine  Geaellenyerbindnng  nötigte, 
da  er  nur  hierdurch  Arbeit  fand.  Die  Hörigkeit  der  landlichen 
Arbeiter  brach  zuerst  in  £ngland  zur  Zeit  der  Reformation 
anaamsien,  wfthrend  sich  die  stftdtischfin  Gewerbe,  wie  in 
Deatachland,  in  den  Binden  der  Zftnfte  befanden.  Infolge 
der  überall  herrschenden  Beschrankmigen  der  Freizügigkeit 
war  der  ländliche  Arbeiter  an  seine  Heimat  gebunden,  er 
konnte  ausserhalb  derselben  de;u  Erwerbe  nicht  nachgehen, 
weahalb  die  Geaetigebnng  dem  Kirchspiele  die  Yerpfliehtnog 
aaforlegte,  bei  F&Uen  der  Not  und  Arbeitsnnfthigkeit  einzutreten 
und  dem  Kirehenvorstande  die  Verwaltung  der  Armenpflege 
übertrug,  wobei  die  Unzulänglichkeit  des  Gemeiudevermögens 
aar  Erhebung  T<m  Beitragen  der  vermögenderen  Einwohner 
nOÜgte.  Dieser  Sehritt  fiüurte  natnigemias  zu  dem  durchgrei- 
fenderen Gesetze  von  1572,  dnreh  welehes  die  Königin  EUsabeth 
eine  allgemeine  örtliche  Besteuerung  zur  Unterstützung  unmit- 
telbar arbeitsunfähiger  Personen  anordnete.  Aul'  diese  Weise 
trat  in  England  die  staatliishe  Armenpflege  an  Stelle  der  kireh- 
Udien  und  erhielt  die  Gesetsgebmig  ihren  Abschluss  durch  die 
Akte  von  1601,  welche  die  Beschäftigung  aller  hülfsbedürftigen 
arbeitsfähigen  Personen  in  oder  ausserhalb  von  Arbeitshäusern 
den  Kirchspielen  zur  Pflicht  machte.  Der  Mangel  an  ländlichen 
Arbeitern,  welcher  die  ansreiehende  Bebammg  des  Bodens 
hinderte  und  der  hierdurch  hervoiigerufene  Getreidemangel 
fülülc  die  mittelaherliche  englische  Gesetzgebung  daliin,  die 
limdüchen  Arbeiter  an  die  Heimat  und  den  Feldbau  zu  binden, 
Taxen  für  die  Arbeit  festzusetzen,  den  Übergang  der  Feldarbeit 
zor  Maanlaktur  einiuschrftnken  nnd  die  Privilegien  der  Zftnfbe 
zn  bestätigen.  Erat  1662  wurde  es  den  liadlichen  Arbeitern 
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erlaubt,  sich  ausserhalb  des  Kirchspiels  Verdienst  zu  suchen. 
Von  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  xmn  19.  Jahrhundert  findet 
sieh  hiernach  folgende  Ordnung  des  englischen  Armenwesens: 
Det  städtische  Handwerker  mnsste  einer  Zunft  beitreten  und 
Beiträge  zur  Unterstützung  in  Kranklieit  und  bei  Arbeitsun- 
fähigkeit in  die  Kasse  der  Zunft  bezahlen.  Die  übrigen  nicht 
arbeitsfähigen  Armen  werden  durch  Abgaben  der  Bewohner 
des  Kirch s|)i(;l8  erhalten,  die  arbeltsf&higen  durch  Beschftftignng 
in  Arbeitshäusern.  Mit  der  Zeit  traten  die  bedenklichen  Folgen 
dieses  Systems  hervor,  die  Zahl  der  Armen  wuchs  mit  dem 
Wohlstande  der  Gemeinde  die  Arbeitslast  erreichte^  teilweise 
infolge  des  Verdrftngens  des  Kleingewerfoebetriebs  durch  die 
Industrie,  eine  unerschwingliche  Hohe.  Unter  den  mannigfiichen 
Versuchen  den  Nachteilen  der  steigenden  Armenlast  zu  l)egegnen, 
tritt  hier  zum  erstenmal  daä  Projekt  hervor,  die  Arbeiter  zum 
Beitritt  in  UtUfskassra  zur  gegenseitigen  Unterstützung  in  Fällen 
der  Not  zu  zwingen,  deren  Organisation  eine  ähnliche,  wie  die 
der  späteren  deutschen  eingeschriebenen  Hfllfskassen.  Diese 
Erscheinung  war  jedoch  nur  eine  vorübergehende,  da  der 
Kassenzwang  der  englischen  Rechtsanschauung  fremd.  Als 
die  Gilden  mit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ihre  Bedeutung 
yerioren,  die  Beschränkungen  der  Koalitionsfreiheit  und  Frei- 
zügigkett  zerbrachen,  entstanden,  gefordert  durch  die  Gesetz- 
gebung und  Genossenschattsi)ewegung,  überall  freiwillige  Hülfs- 
kassen  zur  gegenseitigen  Unterstützung  (friendly  societies)  und 
wurden  zu  einem  Institute  von  wahrhaft  nationaler  Bedeutung. 
Das  Armengesetz  von  1874  steUte  den  strengen  Grundsatz 
auf,  alle  arbeitsfähigen  Hülfsbedürftigen  auf  Kosten  der  Ge- 
meinde in  Arbeitshäusern  zu  beschäftigen,  wodurch  die  Ar- 
beiter aufs  äusserste  angespornt  vnirden,  aus  eigner  Kraft  sich 
gegen  Uni^ficksfälle  zu  sichern.  Seitdem  gewann  das  eni^ische 
Hftl&kassenwesen  eine  noch  grossere  Vorbereitung,  da  auch 
die  Gesetzgebung  den  rnteistützungskassen  der  Arbeiter,  die 
Registrierung  und  Genehmigung  durch  einen  Spezialbeamten 
voraussetzt,  alle  Vorteile  öffentlicher  Korporationen,  namentlich 
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das  Bddit  Eigentam  ztf  erwerben,  Rechtsgesehäfte  absaflchliessea 

und  Stempelfreiheit  für  ihre  Transaktionen  verlieh.  Die  friendly 
societics  bezwecken  in  Krankheitsfällen,  für  die  Zeit  der  Inva- 
lidität und  bei  Sterbefällen  an  die  Hinterbliebenen  ünterstüt- 
songen  xn  gewähren,  bei  allen  engUseben  Hfilfskassen  besteht 
Kassenfreiheit  mit  Selbstverwaltung,  die  Arbeiter  beschaffen 
die  nötigen  Mittel  durch  Eintrittsgelder  und  Wochenbeiträge, 
nirgends  sind  die  Arbeitgeber  verpflichtet,  Zuschüsse  zur  Grün* 
dnng  oder  Unterhaltung  jener  Kassen  au  leisten.  Charakteristisch 
fltar  das  englische  Halfskassenwesen  ist  das  Prinzip  der  Frei* 
Willigkeit  undünabhftngigkeit  von  jeder  staatliehenEinmischung.*) 
Nacli  Brt'iitaiio's  Mitteilungen  betrug  1875  die  vom  Registrar 
General  of  Friendly  Societies  festgestellte  Zahl  der  freiwilligen 
UfiUskassen  in  England  und  Wales  21,547,  und  wurde  be- 
hanptet,  dass  vielleicht  je  eine  von  3  Seelen  im  Vereinigten 
K^^nigreiche  an  je  einer  Hülfekasse  beteiligt  sei.  Nach  den 
Verhandlungen  der  1874.  Generalversammlung  des  Vereins  für 
Sozialpolitik  existieren  in  Grossbritannien  nach  glaubwürdigen 
Berechnungen  32,000  Hülfskassen  mit  4  Millionen  Mitgliedern 
und  mindestens  ebensoviel  an  den  Benefinen  beteiligten  Per» 
sonen,  im  ganzen  also  8  Millionen  bei  den  gegenseitigen  freien 
Hülfskassen  versicherter  Personen,  zum  l)ei  weitem  grössten 
Teile  dem  Arbeiterstande  angeliörig.  Bei  rund  23Vs  Millionen  . 
Einwohner  kommt  demnach  ein  freiwillig  versichertes  Mitglied 
auf  noch  nicht  6  Einwohner.  Die  Yersichemng  kann  dem  Be- 
trage nach  nicht  ungenügend  genannt  werden,  denn  diese  frei- 
willigen Hülfskassen  besitzen  nach  der  niedrigsten  Schätzung 
ein  disponibles  Vermögen  von  nahezu  12  Millionen  Pfund  Ster- 
ling. Weiter  wurde  ofifixiell  berechnet,  dass  durch  die  Unter- 
sitttzongen  der  freiwilligen  Hfilfskassen  den  englischen  Steuer- 
zahlern nicht  weniger  als  2  Millionen  Pfund  Sterling  jahrlich 
erspart  werden,  welche  sonst  als  Armenunterstützung  gezahlt 
werden  mfissten.   Vergleicht  man  hiermit  die  Ergebnisse  in 


*)  Brentano  «.  e.  Seit«  69. 
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PreuBsen,  fast  dem  einzigen  Staat,  welcher  vor  Elisas  des  Reiehs- 
hftlfskassengesetzes,  den  Kassenzwang  teilweise  darchfAhrte,  so 

finden  sich  uaih  den  amtlielien  Berichten  1872  6761  i^i  werb- 
iiche  Hülfskassen  mit  zusammen  1  123  526  Mitglit^dern  und 
einem  GesamtvennOgen  Ton  5  400392  Thlr.  Darunter  gab 
es  89  KnappschaftsTereine  mit  242  721  Mitgliedern  und  einem 
GesamtvennOgen  von  5  III  742  Thlr.  In  Summa  also  6850 
Kassen  mit  1  366  247  Mitgliedern  und  10  512  134  Thlr.  Ver- 
mögen. Das  macht  hei  rund  24" «  Millionen  Einwohner  je  1 
yersichertes  Mitglied  auf  über  18  Einwohner,  also  ein  mehr 
als  dreimal  ungünstigeres  Yerhältniss  als  in  England  und  bei 
fast  ghneher  Einwohnerzahl  ein  fast  18  mal  geringeres  Kassen- 
vermögen. Noch  griissor  stellt  sich  der  Vorzug  der  Freiwillig- 
keit in  betreft'  der  Leistungen  heraus.  Denn  wührend  sämt- 
liche preossischen  Unterstütznngskassen  (ohne  die  Knappsehafks* 
kassen)  j&hrlich  rund  8  Millionen  Thlr.  an  Beiträgen  einnehmen 
und  die  sämtlichen  Knappschaftskassen  etwas  über  2*U  Mill., 
betrugen  die  Jahreseinnahmen  einer  einzigen  englischen  Hülfs- 
kasse,  der  grossen  < Manchester  ünity  od  Old  Fellows>  nicht 
weniger  als  S*/«  Millionen  Thhr.  (1868  zählte  dieser  Verband 
400  000  Mitglieder  mit  einer  Jahreseinnahme  von  250  000  Pfd. 
Steriing).>  — 

Grosse  Bedeutung  gewannen  weiter  die  in  den  letzten 
30 — 40  Jahren  von  den  Gewerkvereinen  für  ihre  Mitglieder 
errichteten  Kranken-,  Alters-  und  Invalidenversoigungskassen. 
Die  englischen  Gewerkvereine  sind  nach  ihrem  wesentlichen 
Grundzug  Verbindung  von  Arbeitern  derselben  Beschäftigung 
zum  Schutze  und  zur  Förderung  ihrer  Kechte  und  Interessen, 
besonders  den  Arbeitgebern  gegenüber.  Sie  entfalteten  sich 
zur  wirklichen  Bedeutung  in  der  Zeit,  als  der  gewaltige  Auf- 
schwung der  englischen  Industrie  dem  Kapitale  ein  immer 
grösseres  Uherge wicht  über  die  Arbeit  verschaffte  und  dailurch 
die  allgemein  anerkannten  Missbräuche  des  Trucksystems,  der 
Stücklöhnungy  übermässigen  Arbeitszeit,  der  Frauen-  und  Kin- 
derausbentung,  der  Lohnherabsetzung  u.  s.  w.  herbeiflihrte. 
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Die  ersten  Organieationeii  wiesen  nnTerkennbar  auf  die  Ent- 
stehung aus  den  alten  Gilden  hin,  das  Verbot  der  Selbsthülfe 
mittels  Koalition  zwang  die  Beteiligten  bis  zum  Jahre  1824, 
die  Gewerkvereine  in  geheimen  Gesellschaften  oder  in  den 
Formen  der  friendly  sodeties  za  verbergen,  ihre  Charakteristik 
in  dieser  Zeit  ist  die  tiefe  Not  der  Arbeiter,  strengstes  Ge- 
heimnis über  ihre  Organisation,  üusserste  Engherzigkeit  in  ihrer 
Gewerbepolitik  und  Gewalttätigkeit  der  Mittel.*)  Jiäne  neue 
Phase  begann  1824,  als  das  Parlament  alle  Gesetie  gegen  die 
Koalition  anfhob,  und  die  Bildung  von  Gewerkvereinen  kein 
ungesetzlicher  Akt  mehr  war.  Als  nächste  Folge  trat  eine 
Vennehrung  der  Arbeitseinstellungen  hervor,  dann  aber  ein  be- 
sonneneres und  offeneres  Vorgehen  der  Gewerkvereine.  Die 
ans  der  Periode  der  Zflnfte  Aberkommenen  engherzigen  An- 
siehten  faDen  und  entwickeln  sieh  die  Vereine  zu  einer  Öffent- 
lichen, von  der  Gesetzgebung  anerkannten  Institution;  der  Ge- 
werkvereiu  wird  das  bedeutendste  Mittel  zur  Hebung  des  Ar- 
beiteratandes,  er  zeigt  sieh  als  die  wirksamste  Ursache  zur 
Verminderung  der  Strikes,  flberall  macht  sich  das  Bestreben 
geltend,  die  friedliche  LOsnng  aller  Gewerinrereinsstreitigkeiten 
dun  h  Einigungsämter  herbeizuführen.  Der  englische  Gewerk- 
verein war  in  seiner  ursprünglichen  Organisation  eine  gemein- 
schaftliche Kasse  zum  Zwecke  der  Durchführung  von  Arbeits- 
einstellungen. Die  Mitglieder  zahlten  neben  dem  Eintrittsgelde, 
einen  w()ehentHchen  Beitrag,  der  zwischen  einem  Penny  und 
1 — 2  Shillingen  schwankt,  auf  welclie  Weise  ein  Ueservefond 
gebildet  wird,  der  in  glücklichen  Jahren  rasch  wächst  und  dazu 
dient,  die  Vereinsmitglieder  zu  unterstützen,  wenn  sie  aus  Mangel 
an  Arbeit  oder  infolge  eines  Strikes  feiern.  Die  Höhe  des  Bei- 


*)  Eine  Geschiclite  der  Gewerkverciiie  Englands  findet  sich  ia  den 
Werken:  Dio  Gewerkvereine  in  England  vom  Grafen  v.  Paris,  aus  dorn 
Französischen  übersetzt  von  Dr.  E.  Lehmann.  Herlin  1870,  Verlag  von 
J.  Springer.  I>ie  Arbcitergilden  der  Gegennart,  1  IM.  Zur  Gescliiohte  der 
engli>(-licn  (iouerkvereiue  vou  L.  Breutauu.  Leipxig,  Vorlag  vuu  Duucker 
a.  iluiublot.  18/1. 
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tnigB  ist  fast  ÜberaU  gleich,  und  igt  diese  Gleichheit  eines  der 
Fnndainente  der  ganzen  Institation.    AUmftUioh  entfUteten 

die  Gewerkrereine  neben  der  defensiven  Bestrebung  ihre 

Thätigkeit  zum  Schutze  gegen  die  besonderen  Nacliteile  des 
Arbeiterstandes  in  einer  Reihe  friedlicher  Unterstützungen  und 
verwandelten  sich  in  gemischte  Vereine,  welche  in  einem  Aber 
das  ganze  Land  verbreiteten  Yeibande  die  Sicherang  der 
Arbeiter  in  allen  Lebenslagen  erstreben.  So  giebt  es  nur  noch 
eine  kleine  Zalil  von  vorzugsweise  als  >  Trade  Societies<  be- 
zeichneten Gesellschaften,  welche  ihre  Hülfsmittel  nur  auf 
Unterstfttznng  der  Strikes  besehrlaken.  Alle  ftbrigen  bieten 
ihren  Mitgliedem  alle  den  Einrichtnngen  der  Gesellschaften 
zur  gegenseitigen  Unterstützung  entlehnten  Vorteile  und  char 
rakterisieren  sich  teils  als  Ge  werk  vereine,  teils  als  Versicherungs- 
gesellschaften. Die  erste  und  vorzOglichste  Unterstützung  ist 
das  Geschenk  bei  Arbeitslosigkeit,  hieran  reihen  ach  die 
Unterst&tzmigen  von  Auswanderern,  die  Krankenunterst&tznng, 
die  Unterstützung  bei  Unfällen,  die  Begräbnisunterstützung, 
die  Alt<>rs Versorgung,  der  Krsatz  zerstörter  Werkzeuge,  die 
Wohlthatigkeitskassen  n.  s.  w.  Nach  den  amtlichen  Berichten 
giebt  es  keine  bedeutendere  Industrie,  welche  nicht  von  der 
Gewerkvereinsbewegung  ergrilFen  ist  Nach  Brentanos  treifender 
Charakteristik  bilden  die  Vereine  in  jedem  Gewerbe  eine  Art 
Aimee,  deren  Thätigkeit  in  ihren  Wirkungen  sich  auf  die 
Gesamtheit  der  Arbeiter  des  Gewerbe  erstreckt,  und  deren 
Prinzip  sonach  recht  eigentlich  die  Thitigkeit  weniger  zu 
Gunsten  aller  ist.  Auch  wird  die  Thätigkeit  der  Gewerk- 
vereine von  der  Gesamtheit  der  Arbeiter  als  in  ihren  Interessen 
liegend  anerkannt.  Den  Glanzpunkt  der  englischen  Gewerk- 
vereinsbewegung bilden  die  Vereinigten  Maschinenbaner  (the 
Amalgamated  Society  of  Engineers,  Machinists,  Millwrigths, 
Smiths  und  Pattern  Makers),  welcher  Verein  seine  Thätigkeit 
1851  mit  5000  Mitgliedem  begann  und  im  Dezember  desselben 
Jahres  bereits  1 1  829  Mitglieder  besass.  Nach  dem  Dezember- 
berichte von  1875  nmfasste  der  Verein  390  Ortsvereine  mit 
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44  082  Genossen  nnd  verbreiteten  sich  die  Zweige  Über  Gross- 
britannien nnd  alle  Kolonieen.'  Seine  riesige  Ausdehnung  hindert 
nicht  die  strengste  Einheit  in  Verwaltung  und  Finanzen,  sowie 
eine  Konzentration,  wonach  z.  B.  alle  Ortsvert'ine  nur  UnttT- 
abteilungen  der  Zentralstelle  im  Lande  sind.  Es  giebt  nur 
ein  Statut  för  die  ganze  Gesellschaft  und  die  £inl|ßit  der 
Finanzverwaltung  geht  so  weit,  dass  alle  Jahre  eine  vollkom- 
mene Ausgleichung  der  Vereinsfonds  zwischen  sämtlichen  Orts- 
vereincn  stattfindet.  Alle  nicht  zu  Strikes  verwendeten  Unter- 
stützungen beweisen  die  Natur  der  Vereine  als  Versicherungs- 
gesellschaft. Hierher  gehM  vor  allem  die  Krankenunterstfltzung, 
die  Alters-  und  Unfallnnterstfitzung.  Die  Einnahmen  bestehen 
aus  Eintrittspjeldern,  den  regelmässigen  Wochenbeitragen  und 
ausserordentlichen  Erhebungen,  falls  ffir  besundere  Bedürfnisse 
die  Mittel  nicht  ausreichen.  Jedes  Mitglied  hat,  je  nach  dem 
Aher,  15  Sh.  bis  2  Pfd.  10  Sh.  Eintrittsgeld  zu  zahlen  und 
als  regelmässigen  Beitrag  1  Sh.  die  Woche,  sonach  fBr  das 
ganze  Jahr  2  Pfd.  12  Sh.  Sobald  ein  Mitglied  dem  Gewerk- 
verein 12  Monate  angehört,  hat  es  Anrecht  auf  folgende  Unter- 
stützungen: 1)  Bei  KranUieit  10  Sh.  wöchentlich  w&hrend 
26  Wochen,  5  1%.  ftr  alle  weiteren  Wochen  der  Krankheit; 
2)  zur  Auswanderung,  unter  gewissen  Voraussetzungen  bis 
6  Pfd.  St.;  3)  bei  dauernder  unverschuldeter  Arbeitsunfähigkeit 
100  Pfd.  St.;  4)  bei  einem  Alter  über  50  J,,  wenn  man  18  J. 
Mitglied  ist^  7  Sh.,  bei  25jiÜiriger  Mitgliedschaft,  8  Sh.,  wenn 
die  Mitgliedschaft  80  J.  betiftgt,  10  Sh.  wöchentlich;  5)  im 
Todesfall  12  Pfd.  St.  wenn  der  Mann  stirbt,  5  Pfd.  St.  beim 
Tode  der  Frau;  G)  l>ei  unverschuldetem  Verluste  der  Werk- 
zeuge durch  Feuer,  Diebstahl  u.  s.  w.  bis  5  Pfd.;  7)  haupt- 
sftchlich  uß  Falle  der  Arbeitslosigkeit  10  Sh.  wöchentlich 
wihrend  14  Wochen,  7  Sh.  flr  die  folgenden  10  Wochen, 
6  Sh.  für  die  darauf  folgenden  10  Wochen.  Daneben  gewährt 
die  Gesellschaft  noch  ausserordentliche  Unterstützungen  aus 
einer  Wohlthätigkeitskasse,  welche  aus  besonderen  Beiträgen 
gebildet  ist    Ans  derselben  werden  Mitglieder  nnterstfttzt, 
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welrhe  sich  in  ausseronlcntlirh  unglücklicher  Lage  befinden, 
z.  B.  in  Krankheit  und  Arbeitslosigkeit  bei  gleichzeitig  zahl- 
reicher Familie.  Während  der  BaumwoUemiot  in  Lancashire 
in  den  Jahren  1862—1864  Yoransgabte  die  GeBellschaft  allem 
3000  £  aus  dieser  Kasse  an  ihre  Mitglieder  in  den  Baum- 
wollendistriktcii.  Die  Gesamtsumme,  die  von  1854 — 1868  zur 
Verwendung  kam,  betrug  12  526  £.  £ine  weitere  ausser- 
ordentliche Unteratlltznng  wird  oft  an  Mitglieder  gewfthrt, 
welche  mit  Arbeitgebern  prozessieren,  wobei  vom  Exekutiv* 
ausschuss  die  Rechtmässigkeit  des  Falles  geprüft  wird.  Allen 
diesen  rnterstützungen  voran  gelten  die  Beihülfen  an  die  Mit- 
glieder bei  gewöhnlicher  Arl)eitslosigkeit.  Kommt  ein  Genosse 
durch  die  Konjunkturen  des  Gewerbes  ausser  Arbeit,  dann  b^ 
trägt  das  8.  g.  Geschenk  seit  1852  10  Sh.  während  14  Wochen, 
für  die  folgenden  10  Wochen  7  Sh.,  für  die  folgenden  10 
Wochen  6  Sh.  Im  J.  1875  zahlte  die  Gesellschaft:  Geschenk 
31560  £y  Krankenunterstätzung  22  495,  Altersunterstatzung 
11 109,  Unfallunterstützung  1800,  Begräbnisunterstütsung  7889, 
Wohlthätigkeitskasse  2737,  Unterstützung  andern  Gewerbe 
3592,  der  Uherschuss  l)etrug  am  Ende  des  Jahres  264  641 
Der  Gesamtbetrag  der  Unterstützungen  berechnet  sich  für  die 
Jahre  1851  bis  1875  wie  folgt:  Geschenk  614  480  j^,  Kranken- 
untersi  294950,  Altersunterst.  111395,  ünfallunterst  25  900, 
Begräbnisunterst.  95  260,  Wohlthätigkeitskasse  25  197,  Unter- 
stützung anderer  Gewerbe  16  881,  in  Summa  1  184  063  £. 
Nach  den  Berechnungen  Brentanos  wurden  von  1851  bis  1868 
von  den  Gesamtunterst&tauogen  der  Vereinigten  Maschinenbauer 
nur  12,3  pZt  fttr  eigentliche  Kampfzwecke  verwendet,  was  schla- 
gend den  Beweis  liefert,  dass  auf  dem  Wege  der  Freiwilligkeit 
die  grossartigsten  Resultate  in  der  Entwickelung  des  llülfskassen- 
namentlich  des  Pensionswesens  erreicht  wurden.  Nach  einem 
im  Januar  1881  veröffentlichten  Berichte  des  Hanpt-Registraton 
der  Friendly  Societies  gab  es  am  31.  Dezbr.  1879  in  Kpglft«*P 
174  registrierte  Gewerkvereine,  von  denen  180  dem  Gesetze 
entsprechend  Bericht  über  ihre  Lage  eingesandt  hatten,  diese 
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130  Trade  Unions  verfugten  über  272  413  J6  und  sie  Latten  zu- 
sammen 222  853  Mitglieder,  sowie  eine  Jahreseiiuialime  von 
257  439  Die  Trade  Unions  ron  Schottland  hatten  16  048 
eine  jährliche  Einnahme  von  20  065  £  and  12  596  Mitglir  di  r, 
walireiul  dioj<'nifr,.n  von  Irland  2229  £ ^  2440  Mitglieder  und 
eine  Jahreseinnalime  von  2930  £.  nachwiesen.  —  Interet^sant 
ist  das  Schieksal  einer  1865  in  England  errichteten  staatlichen 
Arbeiterversichemngsanstalt.  Im  J.  1864  befanden  sich  die 
firiendly  Societies  in  einer  zn  vielCaehen  Liquidationen  und 
Verlusten  führenden  Krise,  und  wendete  sich  der  Unwille  über 
diese  Vorkommnisse  gegen  die  Regierung,  der  man  die  Unter- 
lassuBg  rechtzeitiger  gesetsiicber  Massregeln  vorwarf.  Gladstone, 
welcher  filr  die  Revision  der  gesetzlichen  Bestimmttngen  Gber 
die  gegenseitigen  Unterstötzungskassen  den  Zeitpunkt  nicht 
für  geeignet  hielt,  vt*rti<'l  auf  die  ld»'e,  die  von  der  arbeitend»'n 
Klasse  vielfach  benutzten  Postsparkassen  als  Basis  für  eine 
staatliche  Arbeiterversichening  zu  benutzen.  Trotz  der  Ab- 
neigung gegen  die  staatliche  Einmischung  drang  Gladstone 
durch  und  es  wurde  eine  Versicherungtianstalt  ins  Leben  ge- 
rufen, welche  u.  a.  jedem  Mitgliede  das  in  der  Zeit  vom 
20 — 30.  Lebensjahre  zusammen  570  M.  einlegt,  eine  Leib- 
rente von  jährlich  400  M.  vom  60.  Jahre  an  gewährt.  Der 
Erfolg  entspraeh  durchaus  nicht  den  Erwartungen,  und  musste 
die  Anstalt  neben  den  25  000  freiwilligen  lliiitskassen  und 
Versicherungsgesellschaften  verschwinden.  Im  .1.  ISOo  wurden 
547  Policen  über  40  467  ausgesteUt,  1866  621  PoUcen 
Aber  47  621  j^,  dann  sank  die  Zahl  bis  auf  358  Policen  Aber 
27605  £  im  J.  1871,  stieg  1872  auf  die  höchste  Zahl,  um 
endlich  bis  zum  Jahre  1878  auf  229  Policen  über  19  G08  £ 
zu  sinken.  1*^  bildete  sich  eine  Geseilschai't  »Prudential <, 
welche  sich  mit  der  Arbeiterversicherung  zu  den  gunstigsten 
Bedingungen  befasste  und  ihre  Geschäfte  derart  ausdehnte, 
dass  sie  in  einem  einzigen  Jahre  mehr  Policen  ausstellte,  als 
die  staatli«*h»  Anstalt  in  den  14  Jahren  ihres  Bestehens  über- 
haupt ausgesteUt  hat.  Die  gegenseitigen  üülfsgenossenschaften 
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nahmen  nach  der  Krise  einen  neuen  Aufschwung,  sie  wirken 
neben  den  Sparkassen,  Fabrikkassen,  Le))ens-  und  Rentenversiche- 
rungsanstalteii,  zum  besten  der  Arbeiterbevölkening,  während  der 
Gesch&ftsnmfftngderstaatiiehenyersioheriuigsanstalt  ein  finssenit 
geringerist.  Frei  von  j  eder  staatlichen  Einmischung  sind  dieTeihllt- 
nisse  der  Arbeiter  in  der  gewaltig  aufstrebenden  Repubhk  der 
V er eiiiigtm  Staaten  von  Nordainrrika;  hier  gemessen  die  ar- 
beitenden Klassen  zwar  die  volle  Freiheit  der  Bewegung,  es 
Ueibt  ihnen  aber  fiberlassen  fftr  ihr  Fortkommen  zu  sorgen. 
Die  amerikanische  Arbeitergesetzgebung  ist  jünger  und  weniger 
entwickelt  als  die  eines  anderen  Industrievolkes,  sie  ist  zudem, 
mit  Ausnahme  eines  Gesetzes  über  die  Arbeitszeit  in  den 
Werkstätten  vom  J.  1868,  nicht  vom  Bunde  geregelt,  sondern 
unterliegt  der  Beschlussfassung  der  Einzelstaaten,  welche  so 
verschiedenartig  vorgingen,  dass  von  dem  industriereichen 
Massachussets  mit  entwickelter  Arbeitsgesetzgebung  bis  zu  dem 
ackerbautreibenden  Michigan  eine  bunte,  seltsame  Abstufung 
besteht.  Wohlfahrtseinriohtungen  von  Seite  der  Arbeitgeber 
zu  Gunsten  ihrer  Arbeiter  haben  bei  der  ünstütigkeit  der  ame- 
rikanischen Arl)cit(3rbevölkerung  fast  keine  Stelle  gefunden,  nur 
hier  und  da  huden  sich  Unterstützungskassen  innerhalb  einzelner 
Etablissements,  ^och  eigenartiger  ist  der  Umstand,  dass  von 
den  Gesetzen  der  einzelnen  Staaten  kein  einziges  Bezug  nimmt 
auf  den  Schutz  der  Arbeiter  vor  ünföllen,  Krankheit,  Erwerbs- 
losigkeit und  Invalidität.  Nur  die  Unterstellung,  dass  die 
nordamerikanische  Rechtsprechung  mit  der  weitgehenden  dis- 
kretionären Befugnis  der  Richter  begrfindete  Schadensersats- 
klagen  bei  unverschuldeten  UnglficksflÜlen  gegen  Unternehmer 
anerkeniit,  Iftsst  es  erklärlich  erscheinen,  dass  noch  kein  Halt- 
pfliclit^re'f^tz  fTlasson  ist.  Auch  dio  englischen  fricndly  societies 
haben  nur  ganz  vereinzelte  Nachahmungen  gefunden,  wie  über- 
haupt die  Mehrzahl  der  nordamerikanischen  Untenrtfltzung»- 
Yereine  nicht  fSr  sich,  sondern  im  Anschluss  an  geheime  Ge- 
sellschaften, s.  g.  Logen  und  Gewerkver^ine,  besteht.  Die 
Zahl  dieser  Unterstützungs-Yeroiae  ist  eine  grosse  und  weit- 
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verbreitete,  vor  allen  sind  es  die  Logen,  deren  Hauptstamm 
die  ArbeiterbevOlkemiig  bildet»  und  welche  den  wirtschafflichen, 
sittlichen  und  sosialen  Interessen  ihrer  Angehörigen  dienen. 
Im  Gegensatz  zu  den  Gcwerkvereinen  beschränkt  sich  hier  die 
Mitgliedschaft  nicht  auf  bestimmte  Erwerbszweige,  wodurch  die 
grosse  Zahl  der  Mitglieder  einzelner  geheimer  Gesellschaften, 
X.  B.  der  Odd  Fettows,  erklärlich.  Den  Gewerkvereinen  legt 
das  amerikanische  Recht  keine  Schranken  auf,  sie  organisieren 
sich  als  freiwillip^e  Vereine  ohne  Genehmigung  oder  Aufsicht 
des  Staates  und  erwerben  fast  in  allen  Staaten  durch  die  Tliat- 
sache  der  Erriobtung  korporative  Rechte.  Dass  ihre  Verbrei- 
tong  mit  der  des  englischen  Voibildes  keinen  Vergleich  ans- 
halt,  liegt  in  den  Ökonomischen  und  sozialen  Verhältnissen 
Amerikas  und  dem  fortwährenden  Domizilwechsel  der  Arbeiter, 
deren  materielle  Lage  bei  höheren  Löhnen  und  billigeren  Lebens- 
mittein  eine  erbeblich  bessere  ist,  als  in  den  dbrigen  Staaten. 
Einzelne  Gewerkvereine  von  Bedeutung  sind:  die  International 
Typographical  Union,  die  National  Trade  Association  of  Hat 
Finishers  of  the  ünitod  Stratos  of  America,  der  Verein  der 
>Machinists  &  Blacksmiths  Union  of  North  America<,  die  Ver- 
eine »Brotherbood  of  the  foot'b<Mund«,  »Brotberhood  of  Loco- 
motive  Firemenc,  >GigarmakerB  International  Union  of  America» 
u.  s.  w.  Das  Genossenschaftswesen  hat  in  den  Vereinicjten 
Staaten  einen  jj^rnssen  Antagonisten  in  dor  mangelnden  Sess- 
haftigkeit  der  Bevölkerung.  Die  Arbeit  strömt  von  allen  Him- 
melsrichtungen in  mächtigen  Wellen  dahin»  wo  sich  vermehrte 
Lohnchancen  zeigen,  sie  macht  hierdurch  den  Arbeiter  unab- 
hängig und  durch  die  Möglichkeit  des  leichten  Übertrittes  in 
ein  anderes  Gewerbe  wird  der  Gewerkverein  entbehrlicher. 
Wenig  Arbeiter  treten  deshalb  Vereinen  mit  der  Absicht  bei, 
Ars  ganze  Leben  Miti^ed  zu  bleiben;  der  amerikanische  Ar- 
beiter muss  sich  leicht  von  Vereinen  ablOsen  können,  unver^ 
einbar  mit  dieser  Möglichkeit  sind  aber  Einrichtungen,  von 
denen  er  erst  nach  Jahren  Vorteile  ziehen  kann,  wie  Kranken- 
kassen, AltersverBorgungs-Kaflsen,  Kassen  für  Unfälle  und  dergl. 
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Daher  sind  solche  Einrichtungen,  das  Hauptanziohungsmittel 
der  englifichen  Vereine,  faöt  ausnahmslos  getrennt  von  einander 
und  Yon  der  Generalkasse;  und  der  Beitritt  beruht  auf  dem  Be- 
lieben der  Mitglieder,  wodurch  ein  wiehtiges  Binde-  und  Er- 
haltungsmittel  der  Vereine  verloren  geht.  Der  erf«tgenannto 
älteste  Verein  der  Drucker  erhebt  z.  B.  als  rei^elinassige  Ein- 
nahme nur  eine  jährliche  Kopfsteuer  vou  26  Cents,  weil  keine 
Wohlth&tigkeit0- und  UnterstÜtzungs-KaBsen  mit  ihm  verbunden 
Bind.  Sein  Zweek  besteht  nur  darin,  die  verschiedenen  Lokal- 
vereine zu  verbinden,  um  gemeinsehaftlicli  bessere  Lohnbedin- 
gungen YAi  erlangen,  wobei  im  Falle  eines  Strikes  eine  wöchent- 
liehd  ünterstätzung  von  höchstens  7  Sh.  an  jeden  Feiemden 
besaUft  wird.  Thfttiger  ist  schon  einer  der  verbreiteteren  Ver- 
eine in  der  Bisenindustrie  >Iron  monlders  Union  of  North 
Americac,  welcher  einen  Beitrag  von  25  Cents  monatlich  er- 
hebt und  bei  Todesfallen  der  Witwe  oder  den  £rben  100  Sb. 
ansbesahlt  Ausserdem  besteht  noch  eine  besondere  Versiche- 
rungskasse zum  beliebigen  Beitritt  Die  Eintrittsgebflhr  betrlgt 
2  Sh.,  bei  jedem  Todesfiill  vrird  eine  Beisteuer  von  50  Gents 
pro  Mitglied  erhoben,  wovon  45  C^nts  an  die  Hinteri»liebenen 
auszuzahlen.  Dasselbe  erhält  ein  arbeitsunfähig  gewordenes 
Mitglied.  Auch  bei  dem  Vereine  >Mechanical  fingineers  of 
North  America«  bildet  die  Versichemngskasse  einen  besonderen 
Verein  innerhalb  des  grossen  Verbandes.  Das  Eintrittsgeld 
beträgt  für  jedes  Mitglied,  welches  einen  ärztlichen  Gesund- 
heitsschein  beibringt,  2,50  Sb.,  bei  jedem  Todesfall  wird  ein 
Beitrag  von  1 — 1,75  Sh.  erhoben,  die  zu  entrichtende  Summe 
richtet  sich  nach  dem  Alter  b^  Eintritt.  Der  Maximalbetrag 
der  an  die  Versicherten  ausgezaldten  Summe  ist  1500  Sh.  Ein 
Teil  der  Beiträge  wird  als  Fonds  für  Altersschwache  auf 
Zinsen  angelegt  und  muss  der  Betreffende  50  Jahre  alt  und 
unfthig  sein  die  gewOhnlicheLöhnung  zu  verdienen.  DieKranken- 
unterstfltzung  leisten  die  einzelnen  Lokal-Vereine.  Wer  durch 
Krankheit  oder  Unfall  > arbeitsunfähig <  geworden,  erhält  höch- 
stens 5  Sh.  wöchentiidi  auf  26  Wochen  und  mindeatenb  1  Sh. 


Digitized  by 


Di»  fMdüchUidM  lalwielMlmf  dar  Arb«U«rT«rakihtrut.  43 


w&hrend  seines  Unwohlseins.  Keiner  hat  Anspruch  auf  Unter- 
Bttttzung,  dessen  Krankheit  weniger  als  14  Tage  dauert.  Bei 
diesem  Vereine  tritt  hiemacb  die  friedliche  Tendenz  der  Untere 
Stützung  von  Kranken  und  Hülfsbodürftigen  in  den  Vordergrund. 
Für  die  wirtschaftliche  Sieherstellung  ihrer  Mitglieder  thun  die 
amerikanischen  Gewerkvereine,  im  Verhältnis  zu  den  englischen, 
wenig,  es  fehlt  das  ausgebildete  System  von  Kranken-  und 
sonstigen  Woblthfttigkeitskassen.  Die  Arbeiter  nehmen  die  Ge- 
werkveroinskassen  zur  Sicherstollung  des  Handworkcrs  vor  alh'n 
Unfaljen  nur  in  beschränktem  Masse  in  Anspmcli,  und  liegt 
die  Unaohe  dieser  kümmerlichen  £ntwickelang  neben  den 
Ökonomischen  VerhSltnissen  in  der  grossen  Menge  anderer 
Kassen,  Logen  und  in  dem  unstftten  Charakter  des  amerikanisohen 
Erw  erbslebens.  AVichtiger  dagegen  ist  der  Einfluss  der  ameri- 
kanischen Gewerkvereine  auf  die  Bildung  der  Mitglieder  und  der 
Öffentlichen  Angelegenheiten.  Treffend  charakterisiert  H.  W.  Far- 
nam  in  seiner  Schrift:  Die  amerikanischen  Gewerkvereine  den 
Unterschied  der  englischen  und  amerikanischen  Verbfinde: 
»In  allen  bestehen  getrennte  Verfassungen,  für  den  Zentral- 
verein und  für  die  Zweige.  In  England  dagegen  gilt  ein  Statut 
fiur  die  ganze  GeeellschalU  Die  Bedeutung  der  Zweige  als 
solche  veischwindet  und  die*  Mitglieder  werden  fest  an  den 
Verein  gebunden  durch  die  Equalisation  of  Funds,  d.  h.  die 
jährliche  Verteilung  des  Überschusses  nach  de.r  Kopfzahl  unter 
alle  Vereine,  wtdche  Einrichtung  in  Amerika  unbekannt.  Der 
Untenschied  in  den  wirtschaftlichen  Folgen  besteht  mit  einem 
Worte  darin,  dass  die  englischen  Vereine  sich  auf  der  Seite 
der  Ausgaben  bethatigen,  letztere  auf  der  Seite  der  Einnahmen. 
Die  amerikanischen  Vereine  bemühen  sich  vor  allem  iiirem 
Mitgliede  hohen  Lohn,  also  eine  gute  Einnahme  zu  verschaffen. 
Was  er  damit  macht,  ist  gleichgQltig.  Die  englischen  Vereine 
arbeiten  auch  in  dieser  Richtung,  aber  ihre  wichtigste  Thätigkeit 
besteht  doeh  darin,  dass  sie  das  Mitglied  zur  Sparsamkeit  anreizen, 
dass  sie  üiu  nötigen,  einen  Teil  seines  Einkommens  anzulegen, 
ihn  gewissennassen  zum  Kapitalisten  machen  und  ihn  der 
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Furclit  vor  wirtschaftlichem  Untergang  überheben.*)  Wie  alle 
Verhältnisse  der  amerikaaiseheo  Republik,  so  ist  auch  das 
Arbeiterversieheniiigs-Wesea  noch  im  Beginne  der  Entwickelnng 

begriffen,  die  sich  ToUziehende  Organisation  beweist  jedoch 

schon,  (lass,  ebensowenig  wie  in  England,  die  Staatsgewalt  je 
einen  erheblichen  £inilus8  auf  das  Arbeiterversicherungs-Wesen 
ansObeD  wird. 

Ein  anderes  Bild  bietet  Frankrei^  woselbst  das  Genossen- 
schaftswesen nicht  zu  der  hohen  Blüte  gelangte,  wie  in  England. 
Die  ältesten  Anstalten  zur  Fürsorge  für  Zeiten  der  Not  sind 
die  über  das  ganze  Land  verbreiteten  Kassen  zur  verzinslichen 
Anlage  von  Ersparnissen,  welche  den  Unbemittelten  in  den 
Stand  setsen,  sich  in  dem  hochentwickelten,  von  der  Katar 
gesegneten  Lande  nach  und  nach  zum  Kapitalisten  aufzu- 
schwingen und  die  Fruchte  seines  Fleisses  zu  genicssen.  Da- 
neben gingen  aus'  den  mittelalterlichen  Zfinften  und  religiösen 
Brftderschafton  freiwillige,  hanptsftehlich  fttr  die  arbeitenden 
Klassen  bestimmte  Hftlfsgesellschaften  zor  gegenseitigen  Unter- 
stützung (Societes  de  secours  mutuels)  hervor,  deren  Mittel 
aus  Eintrittsgeldern  und  Wochenbeiträgen  l^estehen  und  deren 
Zweck  der  gleiche  wie  der  der  englischen  Hfilfsvereine.  Diese 
Gesellschaften  blieben  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von 
der  Gesetzgebung  nnbeaehtet;  Torübergehend  bestand  ans  Furcht 
vor  Koalitionen  zum  Zwecke  einer  Lohnerhöhung  ein  Verbot, 
während  die  Begünstigung  der  Städte  die  Ausbreitung  förderte 
und  ihre  steigende  Bedeutung  die  Aufmerksamkeit  der  Regie- 
rung  erregte.  Schon  im  J.  1848  befasste  sich  die  National- 
▼ersammlung  mit  dem  Studium  der  Gesellschaftseinrichtungen 
als  Mittel  zur  Verbesserung  der  Lage  der  arbeitenden  Klassen. 
Unter  den  vertichiedenen  Vorschlägen  linden  wir  hier:  Verbin- 

Die  amerikanischen  Gewerkvereine  von  H.  W.  Farnam.  Sebiiften 
des  Yeiefats  fttr  Soiialpolitik  XV III.  Leipzig,  Vorlag  von  Duneker  o.  Hum- 
blol,  1879. 

Die  nordMMrikaaisQhMi  Aifoeitfrvertiiltaino  betprieht  ausfQhilieb 
A.  Stadnitt  iu  feinem  gleichnamigen  Werke.  Leipiig,  Duneker  und 
Humblot 
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dong  der  AlterBpengionskMsen  mit  den  Kranken-  imd  sonstigen 

Unterstützungskassen,  obligatorische  Beitrag*^  der  Gemeinden, 
Provinzen  und  des  Staates  zu  den  Einkünften  der  Kassen,  wozu 
sieh  noch  ein  Antmg  auf  Heranziehung  der  Arbeitgeber  sn 
den  Beiträgen  gesellte.  Beide  schwerwiegende  VorschlSgey 
welche  dem  Staate  eine  bedeutende  Mitwirkung  an  dem  wirt- 
schaftlichen Wohle  des  Einzelnen  zur  Pflicht  machen  wollten, 
finden  trotz  der  sozialistischenStrömung  wenig  Anklang,  schliess- 
lich drang  die  Anschauung  durch,  dass  man  von  der  Regierung 
nicht  mehr  als  Schutz  und  Aufsicht  Aber  die  Hfilfskassen 
foidem  dflrfe  und  es  entstand  nach  langen  Beratungen  das 
Gesetz  vom  15.  Juli  1850,  welches  den  Gesellschaften  die 
Erlangung  bestimmter  Rechte  und  Vorteile  zusicherte,  falls 
sie  ihren  Mitgliedern  keine  Altenspensionen  Terspreohen,  son- 
dern ihre  Zwecke  lediglich  auf  ünterstfitzung  kranker,  yerun- 
glückter  oder  arbeitsunfähiger  Genossen,  sowie  Zahlung  von 
Begräbnisgeldern  richten.  Von  einem  Qründungszwange  ist  ab- 
gesehen; wo  das  Bedürfnis  nach  einer  Hülfskasse  hervortritt, 
soll  der  Maire  und  die  Gemeindeoigane  die  Bewohner  des 
Ortes  tu  eignem  Vorgehen  anregen  und  belehrend  wirken;  die  Ge- 
sellschaften zur  gegenseitigen  Unterstützung  können  nach  jenem 
Gesetze  darum  nachsuchen,  unter  gewissen  Bedingungen  zu 
Anstalten  der  öffentlichen  Wohlfahrt  erklärt  zu  werden.  Diese 
BediDgungon  waren  hanptslehlich  folgende:  Miic^erzaU  von 
mhidestens  100  und  höchstens  2000,  Teilnahme  des  Maire 
an  allen  Sitzungen,  Festsetzung  der  Mitgliederbeiträge  nach 
der  von  der  Regierung  genehmigten  Krankheits-  und  Sterb- 
liohkeitstafel,  Anlage  des  Verm<igen8  über  1000  beziehungsweise 
3000  Frcs.  (je  nachdem  mehr  oder  weniger  als  100  Mitglieder 
vorhanden)  bei  der  staatlichen  l>epoBitenkasse,  Genehmigung 
von  Statutenänderungen  durch  die  Regierung,  Vorlage  über  die 
Krankheits-  und  Todesfälle;  die  Vorteile  bei  Erfüllung  dieser 
Bedingungen  waren:  Bereehtigung  der  Anlage  des  Vermögens 
bei  den  SfMurkassen  bis  zur  Hohe  aUer  der  Summen  zusammen, 
die  jedem  einzelnen  ilirer  Mitglieder  einzulegen  erlaubt  ist, 
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Erwerbsrecht  von  Sehenknngen  und  VennächtnisBen,  Stempel- 
freiheit n.  8.  w.   Nur  wenige  GeeeUschaften  miterwarfon  sich 

diesen  Vorschriften,  weshalb  ein  Dekret  vom  26.  März  1852, 
am  den  Vereinen  die  Erfüllung  ihrer  Kulturaufgabe  zu  erleich- 
tern, noch  weiter  g^ng.  Sobald  die  Zweckmässigkeit  durch 
Prftfekt  und  Gemeinderat  anerkannt  ist,  soll  die  Kasse  errichtet 
werden;  die  den  anerkannten  Gesellschaften  auferlegten  Be- 
dingungen sind:  Zulassung  von  Ehrenmitglie(l»»rn,  d.  h.  Personen, 
welche  Beitrage  bezahlen,  ohne  Unterstützungen  in  Ansprach 
SU  nehmen,  Ernennung  des  Vorsitsenden  durch  die  Regierang, 
Beschränkung  der  Unterstfltzungen  auf  Krankheit,  Unfftlle, 
Arbeitsunfähigkeit  und  Begräbnisgelder  (Älterspensionen  sollen 
erst  für  die  Zeit  in  Aussicht  gestellt  werden,  wenn  eine  genü- 
gende Anzahl  von  Ehrenmitgliedern  vorhanden)  u.  s.  w.  Die 
zagefilhrten  Privilegien  bestehen  im  Rechte  zum  Immobilien- 
erwerbe, der  Annahme  von  Schenkungen  und  Vermftchtnissen 
bis  zu  3000  Frcs.  und  den  übrigen,  bereits  früher  zugesicherten 
Vorteilen.  Weitere  Dekrete  suchten  die  Gesetzgebung  zu  er- 
gänzen und  stellten  staatliche  Unterstützungen  aus  den  Er- 
trägnissen eines  f&r  Anstalten  der  Öffentlichen  Wohlfahrt 
bestimmten  Kapitales  von  10  Millionen  Franken  in  Aussicht. 
Ein  neuer  Absclinitt  in  der  Geschichte  der  Hült'skassen  begann 
1856  mit  einem  Geschenke  Napoleons  III.  von  200  000  Pres, 
zur  Begründung  eines  Pensionsfonds.  Jene  Summe  wurde  zum 
Besten  derjenigen  genehmigten  Gesellschaften  deponiert,  welche 
sich  verpflichteten  einen  Teil  ihres  Reservekapitales  zur  Grfln- 
dung  eines  Pensionsfonds  herzugebon.  Die  Kapitalien  werden 
von  der  Depositeukasse  verwaltet,  die  Pensionen  von  der  all- 
gemeinen Altersversorgungskasse  ausbezahlt.  Die  Gesellschaften 
schlagen  in  ihren  Generalversammlungen  selbst  die  Kandidaten 
vor.  Spätere  Ändernngsvorsehläge,  wonach  alle  Geselkdiaften  zur 
gegonsoitigon  Unterstützung  von  der  obrigkeitlichen  Ermächtigung 
emanzipiert  werden  8ollt(Mi,  drangen  nicht  durch,  die  Gesetz- 
gebung hat  nur  das  Wachstum  der  anerkannten  Vereine  (So- 
ci6t6s  reoomraes  comme  Etablissement  d*ntilite  publiqii6)gefSrderty 
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ohne  die  freien  Hülfgesellschaften  zu  verdrängen.  Ein  inne- 
rer Unterschied  zwischen  beiden  Arten  besteht  eigentlich  nicht, 
die  Yerachiedenheiten  einzelner  Einriehtongen  werden  allmählich 
▼erschwinden  mid  die  freien  Kassen  sich  die  Yorteile  der  an- 
erkannten Gesellschaften  sichern.  Nach  statistischen  Aufstel- 
lungen zählte  man  am  Ende  1873  in  Frankreich  5777  gegen- 
seitige HOlfsgesellschaften,  von  denen  4194  mit  608  990  Mit- 
gUedem  genehmigte,  1588  mit  216  951  fifitgliedem  fnit  waren. 
*  Das  Vermögen  der  ersteren  betrog  46V«  Millionen  Pres.,  das 
der  anderen  17  Mill.  Frcs.  In  beiden  Arten  nibrizieren  sich 
die  Ausgaben  in:  Unterstützungen  der  Kranken,  ärztliches 
Honorar,  Arsenei,  Beerdigungskosten,  Unterstützung  der  Witwen 
und  Waisen,  Pensionen  an  Schwache,  Yerwaltongskosten  und 
verschiedene  Ausgaben.  Die  durchschnittlichen  Beiträge  der 
Mitjylieder  der  freien  Kassen  waren  höher  als  die  der  geneh- 
migten. Sie  betrugen  z.  B.  1871  bei  den  ersteren  15  Frcs. 
50  Cts.,  bei  den  letzteren  nur  12  Pres.  14  Cts.,  im  J.  1872 
15  Frcs.  10  Ots.  gegen  18  Frcs.  1  a.,  im  J.  1878  15  Pres. 
78  Cts.  gegen  12  Pres.  82  Cts.  Trotz  der  weitgehenden  Be- 
förderung, welche  die  gegenseitigen  Hülfdgesellschaften  durch  die 
Regierung  erfuhren,  ist  die  Verbreitung  noch  eine  ungenügende; 
ob  der  Gmnd  in  der  SchwerfiUligkeit  und  dem  Mangel  an 
Untemehmnngslnst  der  Landbewohner,  den  Yomrteilen  der 
Arbeiter  gegen  Unterstützungskassen  oder  der  hinreii^henden 
Wirksamkeit  der  Sparkassen  liegt,  ist  schwer  zu  entscheiden.*) 
Neben  den  Gesellschaften  zur  gegenseitigen  Unterstützung  dient 
ansseUiesslich  zur  Sichemng  von  Pensionen  die  durch  das  Gesetz 
vom  18.  Juli  1850  vom  Staate  garantierte  Altersversorgungs- 
kasse (Caissi?  de  retraite  pour  la  vieillesse)  zu  Paris,  bei  deren 
Gründung  der  Grundsatz  festgehalten  wurde,  das  Kapital  der 
Leibrenten  und  Pensionen  durch  freiwillige  Beiträge  zu  bilden. 
Die  Kasae  steht  miter  Verwaltong  der  Staatskasse  fftr  Depo- 

•)  W.  Sticde,  die  französischen  Gesellcbaften  tur  p^egeiueitigen  Unter- 
BtOtsung  in  der  Zeitschrift  des  KUoigl  preuss.  statistischeu  Bureaus.  Fünfter 
Jtlngaiig.   1875.  Heft  4. 
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siten  imd  Pfanddarlehen;  nach  einem  Anfsatse  von  T.  Lona 
im  1880«'  Augusthefte  de»  Journal  do  la  Statistiqno  d<»  Paris 
zeigen  die  gewonnenen  Resultate,  dass  die  Versicherungen  durch 
eigne  Initiative  der  Versicherten  eine  im  Vergleich  zur  Zahl  der 
dmeh  arbeitgebende  Institute  vennittelten,  nur  gering  ist  £0  sind 
insbesondere  die  Eisenbahnkompagnieen,  Banken,  Strassenver- 
waltungen,  Staalsmanufakturen,  welche  zu  Gunsten  ihrer  Arbeiter 
und  Beamten  die  Versicherungskasse  benutzen.  Die  Arten 
der  Yersicherung  sind  Leibrenten,  deren  Stammkapital  nicbt 
zurttckerstattet  wird,  oder  solehe  Leibrenten,  deren  Kapital 
die  Erben  des  Versicherten  nach  dessen  Tode  ausbezahlt  er- 
halten. Der  Eintritt  des  normalen  Rt-ntcnbezuges  beginnt  in 
den  meisten  Fälleu  zwischen  dem  50.  uud  54.  Lebensjahre. 
In  einer  besonderen  Art  der  Versicherung  kann  auch  die  Prä- 
mienzahlung im  Falle  Torzeitiger  ErwerbsunfiÜdgkeil  durch 
Verwundung  oder  Gebrechlichkeit  frflher  eintreten.  IHe  höchste 
Jahresrente,  welche  versichert  werden  kann,  t-htinalsnurGOOFrcs. 
beträgt  jetzt  1500  Frcs.,  die  Zahl  der  jährlichen  Einzahlungen 
zeigt  eine  geringere  Beteiligung  als  bei  der  staatlichen  Spar- 
kasse, welche  6  mal  mehr  Einlagen  empfing  als  die  caiase 
de  retraite.  Von  1000  Einwohnern  Frankreichs  waren  1877 
nur  11  gegen  Erwerbslosigkeit  im  Alter  oder  durch  Invalidität 
versichert,  d.  i.  insgesamt  ca.  385  ODO  Personen  und  von  diesen 
waren  es  nur  6944,  also  kaum  der  50.  Teil,  welche  freiwillig 
und  direkt  ohne  Vermittelung  ihrer  Arbeitgeber  Versicherungen 
eingingen.  Auch  dies«;  Erscheinung  deutet  darauf  hin,  dass 
der  französische  Arbeiter  seine  Ersparnisse  lieber  in  Sparkassen 
anlegt,  von  denen  er  sie  in  jedem  Augenblicke  der  Bedürftig- 
keit zurückziehen  kann.  Eä  ist  deshalb  auch  in  Frankreich 
der  Plan  einer  allgemeinen  Arbeiter-  Alters-  und  Inyafidenyer- 
sorgungs-Kasse  auf  Gnindlage  des  Kassenzwanges  in  der  letzten 
Zeit  hervorgetreten.  Von  den  grossen  Reformprojekten,  welche 
Cfambetta  nach  Bildung  seines  Kabinets  angekfindigt  hatte, 
sind  2  Gesetzesentwfirfe  zu  erwähnen,  welche  die  Haftpflidit 
der  Arbeitgeber  bei  Unglücksfällen  r^eln  und  die  Bildung 
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einer  Versicheningskasse,  unter  Garantie  des  Staates,  zur  Si- 
cli«Tstelluiig  der  Entschädigungen  des  HaftpHichtgesetzes  be- 
zweckten. Inwiefern  die  begonnene  Reform  Aussicht  auf  Durch- 
fUuung  hat,  l&sst  sich  daneben  nicht  beurteilen. 

Eine  besondere  Entwickelnng  nahm  die  Arfoeitenrersicherunff 
unter  der  französischen  Herrschaft  in  Elsa,ss-Lothrint/rn  ,  woselbst 
die  Grossindustriellen  nach  mehreren  ungenügenden  Versuchen 
dnrch  Errichtung  allgemeiner,  über  das  Etablissement  und  den 
Ort  himmsreichender  Hiklfekassen  die  Arbeiter  gegen  Alter  und 
InvaliditSt  sicher  zu  stellen,  sum  Resultate  kamen,  dass  jene 
Fürsorge  am  zweckmässigsteu  und  erfolgreichsten  von  dem 
Arbeitgeber  auszuüben  sei.  Eine  Reihe  von,  durch  Industrielle 
ins  Leben  gerufenen  Wohlfahrtsanstalten  verfolgt  indirekt  die 
gleichen  Zwecke  wie  die  eigentliche  Arbeitenrersicherung^  d.  h. 
sie  bestrebt  sich  den  Ai1>eiter  und  seine  Existenz  gegen  alle 
äusseren  Zufalle  des  Lebens  zu  schützen.  Die  elsassische  Ar- 
beiterbevölkerung  lebt  allen  Verlockungen  der  Agitatoren  zum 
Trotc,  werkth&tig,  zufrieden  und  behaglich  dahin,  es  ist  ein 
freundliches  und  wohlthuendes  Bild,  was  uns  besonders  das 
Oberelsass  bietet.  Die  Industrielle  Gesellschaft  von  Mühlhausen 
ist  es,  welche  zu^.rst  genannt  werden  muss,  wenn  von  den 
oberelsässischen  Industrie-  und  Arbeiter>'erhältni88en  die  Rede 
ist,  sie  besteht  ausschliesslich  ans  den  Arbeitgebern,  und  zählt  fast 
alle  Grossindustriellen  zu  ihren  Hitgliedem;  um  so  bedeutungs- 
voller sind  dif'  von  ihr  aufgestellten  Grundsätze.  Die  einzelnen, 
von  den  Grossin«Iustrieüea  in  s  Leben  gerufenen  Wohlfahrtsan- 
stalten sind  Wöchnerinnen -Vereine,  eigene  Hülfskassen  fftr 
Wöchnerinnen,  Kleinkinderbewahranstalten,  Kleinkinderschulen, 
gesellige  Arbeitervereine  und  Bildungsanstalten,  Bibliotheken, 
Arl)eiter-Asyle,  Arbeiterhäuser  u.  s.  w.  Uber  die  eigentlichen 
AriHMter- Versicherungsanstalten  äussert  ein  Bericht  dor  indu- 
striellen Gesellschaft:  »Jeder  Arbeitgeber  hat  die  Pflicht,  fdr 
seine  Arbeiter  zu  soigen,  indem  er  endgültig  und  unabänder- 
lich die  verschiedenen  Ünter8tützungska.sgen  grfindet  und  unter- 
hält.  .IiMlt  r  Arbcitut'ber  ujöge  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenart 

T*lkawirt.  ViMUljabnclir.  Jftkrf.  XIX.  III.  4 
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des  Betriebes  in  seinem  Etablissement  diese  Einrichtungen 
regeln  und  erwägen,  ob  auch  die  Arbeiter  mit  kleinen  Bei- 
trägen heranzuziehen  seien.  <  Wenn  man  die  Beiträge  der 
Arbeiter,  in  der  Höhe,  wie  t^ie  leicht  und  gern  gegeben  werden 
können,  in  Betracht  zieht,  so  übersteigen  die  Zuschüsse  der 
Arbeitgeber  in  Krankheits-  und  Unföllen,  für  Unterricbtsaweckey 
Arbeiterwohnungen  und  Arbeiteryersicherungskassen  im  allge- 
meiiieii  nicht  5  pZt.  des  gesamten  Lohnbetrages.  Kann  man, 
sagt  der  Bericht,  diesen  Zuschubs  noch  ein  Opfer  nennen? 
Fordert  nicht  der  Industrielle  seine  Industrie  selbst,  wenn  er 
ihr  an  der  kostbaren  Kraft  zu  Hülfe  kommt,  wenn  er  den  Ar- 
beiter vor  Unfall  und  Alter  schützt  und  ihn  zur  Treue  und 
Thätigkeit  um  so  wirksamer  anspornt?  Eine  von  Mühlhauser 
Fabrikanten  1851  gegi'ündete  Altersversorgungskasse  wird  ledig- 
lich durch  die  Beiträge  der  ihr  aogehOrigeu  Fabrikanten  er- 
halten, welche  1  pZt.  des  von  ihnen  gezahlten  Salftns  über- 
weisen. Ausserdem  giebt  es  iu  den  meisten  grösseren  Etablisse- 
ments besondere  Ilülfs-  und  Altersversorgungs-Kassen,  meist 
von  den  Fabrikanten  selbst  für  ihre  Arbeiter  organisiert.  So 
bedachte  nach  Mitteilungen  von  P.  Dahn  ein  Arheiterfrennd 
(1878),  der  Chef  des  Hauses  HaefTely,  die  Invalidenkasse  seiner 
Arbeiter  mit  einer  Dotation  von  115  000  Frcs.,  Zaber  &  Co. 
iu  Nexheiin  stiiteten  für  die  ihrigen  35  000  Frcs.  neben  beson- 
deren Lebensversicherungszuschüssen.  Jeder  Arbeiter  der  erst- 
genannten Firma  hat,  vorausgesetzt  ^s  er  mehr  als  5  Jahre 
im  Etablissement  thiiti«;,  für  sich  und  seine  Familie  Anspruch 
auf  eine  Pension  von  500— COO  Frcs.,  Kinder,  Arbeiterinnen 
von  200 — 400  Frcs.  jährlich,  ohne  dass  sie  selbst  zu  Beiträgen 
herangezogen  werden.  Ähnliche  Einrichtungen  finden  sich  bei 
anderen  Firmen  emer  Reihe  von  industriellen  Plätzen,  verbun- 
den mit  gegenseitigen  Hülfskassen,  teilweise  mit  geringer  Bei- 
trn^^^ptiicht  der  Arbeiter.  Der  Chef  der  berühmten  Firma  Doli- 
fuss-Mieg  &  Comp,  in  Mühlhausen  fand  bei  Aufstellung  einer 
Berechnung  aus  der  Verwaltung  der  Altersversorgungskaase 
seines  Etablissements,  dass  das  Durchschnittsalter  seiner  Ar- 
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heiter  sich  auf  28  Jaliro  belic^f  und  ermittelte,  duss  bei  einem 
Durchsclinittslülm  von  800  Frcs.  jährlich  etwa  25  Frrs.  d.  h. 
3  pCt  desselbea  abgegeben  werden  mfissten,  um  den  Arbeitern 
Yom  60.  Lebensjahre  an  eine  Leibrente  von  durchschnittlich 
255  Frcs.  festzusetzen.  An  gegenseitigen  Hülfskassen  für 
Krankheits-,  Not-  und  Sterbefalle  ist  im  Oberelsass  kein  Man- 
gel; es  sind  dieselben  entweder  durch  die  Gemeinden  einge- 
richtet worden,  oder  von  den  Fabrikbesitzern;  viele  verdanken 
den  Arbeitervereinigungen  oder  der  Privatwohlthätigkeit  ihre 
Entstehung.  Überall  hat  sich  die  Anschauung  gebildet,  dass 
jeder  Inkiatice  in  Irr  Ikihälfe  des  Staates  entijegemutnti'n  ,sei, 
da  sich  alle  Wohlfahrtseinrichtungen  ohne  besondere  Hülfs- 
mittel  durch  das  Zusammenwirken  der  Beteiligten  zu  ihrer 
jetzigen  Bedeutung  erhoben.  Hierin  liegt  auch  ein  sehr  beach- 
tenswerter Wink  dass  es  sehr  gewagt  sein  würde  bei  den 
Verschiedenheiten  der  sozialen  Verhältnisse  der  Arbeiter  inner- 
halb einzelner  Territorien,  alle  Angehörigen  der  arbeitenden 
Klasse  nach  einer  Schablone  zu  behandeln  und  ihnen  von  staats- 
wegen  den  Beitritt  zu  dieser  oder  jener  bestimmten  Kasse  auf 
dem  Wege  des  Gesetzes  vorschreiben  zu  wollen.  In  diesem 
Sinne  sprechen  sich  zahlreiche  hervorragende  Nationalökono- 
men aus,  wie  z.  B.  BOhmert,  femer  Kinkelin  in  seiner  Schrift 
Aber  die  gegenseitigen  HQlfskassen  der  Schweiz,  sowie  viele 
Kantonsregierungen  dieser  Ilepuljiik  selbst.  Viele  Unternehmer 
und  Gesellschaften  haben  hier  Kassen  dotiert,  wozu  die  Arbeiter 
und  Angestellten  bestimmte  Prozente  ihres  Lohnes  bezw.  Ge- 
haltes beisteuern,  so  z.  B.  die  Nordostbahngesellschaft,  welche 
den  Mitgliedern  für  die  verschiedenen  Fälle  der  Erwerbsun- 
fähigkeit Renten  bis  zu  2250  Frcs.  zusichert.  Andere  schweizer 
Firmen  schlössen  Versicherungen  für  ihre  Arbeiter  mit  der 
sdiweizer  Rentenanstalt  ab;  daneben  haben  die  selbständigen 
Versicherungsinstitute  und  HQlfskassen  f&r  Krankjicit,  Alter  und 
Invalidität  eine  Ausbn-itung  gewonnen,  welche  nur  von  dcrjeni- 
geu  der  englischen  Kassen  übertrotfeo  wird..  Bei  eiuciu  Orit- 
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teile  dieser  Gesellschaften  bezw.  UOlfskassen  ist  die  Mitglied- 
schaft zwar  obligatorisch,  doch  fast  niwaals  auf  Gnmd  staat- 
lichen Zwanp:es,  sondern  vorgeschrieben  von  Eisenbahngesell- 
Schäften,  Fabrikbesitzern,  Handwerksmeistern,  Arbeitenereinen 
u.  s.  w.,  d.  b.  voa  den  betreifenden  Unternehmern.  Nach  den 
statistischen  Zusaaunenstellangen  der  Schrift  von  Kinkelin 
kommt  in  der  Schweiz  1  Mitglied  einer  Hfilfskasse  auf  25  bis 
20  Einwolmer,  in  England  allerdings  1  Mitglied  auf  3,  in 
Frankreich  1  Mitglied  auf  28  Einwohner.  Die  Mehrzahl  der 
Bchoeizerischm  Hülfsgesellschaften  versichert  ihre  Mitglieder 
gegen  alle  Fälle  der  Erwerbsunfähigkeit.  Die  1855  gegr&ndete 
Alterskasse  f&r  Fabrikarbeiter  in  Glams  mit  einer  Mitglieder- 
zahl  von  l:i01  und  einem  Vermögen  von  208,000  Frcs.  (im 
Jahre  1873)  verteilte  1873  an  134  Berechtigte  7870  Frcs., 
und  bezahlte  im  Jahre  1880  15  000  Frcs.,  was  bei  den  gerin- 
gen Beiträgen  der  Arbeiter  von  3,25  bis  4,55  Frcs.  pro  Kopf 
und  Jahr,  ohne  die  freiwilligen  Gaben  der  Arbeitgeber,  nicht 
möglich.  In  Zürich  besteht  seit  18GG  ein  Verein  zur  Unter- 
stützung invalid  gewordener  Fabrikarbeiter  des  Kantons^  ge- 
grflndet  und  unteriuüten  von  den  Besitcern  von  Spinnereien 
und  Webereien,  der  an  erwerbsunfähige  Arbeiter  ünterstfitsun- 
gen  in  Hölie  von  00  bis  250  Frcs.  bezahlt.  Im  Übrigen  be- 
stehen und  wirken  zahlreiche  Ilülfskassen  innerhalb  der  ein- 
zelnen Etablissements,  wie  sie  sich  im  benachbarten  £lsas8  be- 
währt haben.*)  —  Eine  ähnliche  Entwickelung  wie  ui  Deutseh- 
land scheint  das  Hülfskassenwesen  in  Österreich  zu  nehmen, 
indem  der  1880er  Entwurf  der  neuen  Gewerbeordnung  für  g<i- 
werbliche  llülfsarbeiter  den  gesetzlichen  Zwang  zum  Eintritt 
in  eine  nach  bestimmten  Normativvorschriften  errichtete  Kran- 


•)  Ausführlich  behAndelt  die  Arbeitcrversichonin^  in  der  Schweiz: 
Dr.  IL  Kinkelin,  diu  gegenseitigen  IlülfsgesoUiicharten  in  dur  äcliweiz,  1865. 
in  der  ZeiMifft  fOr  sdiweis.  StatuUlc 

BShmert,  Arbeiter? eihiltoisie  and  Fsbrikeinrichtungen  in  der  Sehweh. 
Zürich  1878. 
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kenkasse  fordert  Dagegen  soll  bei  den  Invaliden-,  Alterver- 
sorgungs-,  Witwen-  und  Waisenkassen  das  Prinzip  des  frei- 
willigen Beitritts  bestehen  bl^Mben  und  siu  ht  der  G.O.-Kntwurf 
durch  Aufsteilung  von  Musterstatuten  die  Beteiligten  zur  Er- 
riohtnng  solcher  Kassen  anzuregen.  Auch  die  österreichische 
Gesetsgebnng  bietet  anf  dem  Gebiete  der  Arbeiterversichemng 
interessante  Erscheinungen,  verdient  deshalb  eine  nihere  Be- 
trachtung. Der  §  85  der  noch  gültigen  G.-O.  von  159.  verptlicbtet 
den  Unternehmer,  wenn  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Arbeiter 
oder  die  Natur  der  Beschäftignng  eine  besondere  Fftrsorge  Iftr 
Unterstfitsnng  der  Arbeiter  in  F&Uen  der  Yemnglücknng  oder 
Erkrankungen  nötig  erscheint,  unter  Beitragsleistung  der 
Arbeiter  entweder  eine  Unterstützungskasse  bei  seinem  Eta- 
blissement zu  errichten,  oder  einer  bestehenden  beizutreten; 
§.  114  bezeichnet  als  Zweck  der  Zwangsgenossenschafien 
die  Grftndang  von  Anstalten  znr  ÜnterstQtsnng-  der  Mitglie- 
der und  Angehörigen  der  Genossenschaften  in  Füllen  der 
Erkrankung  und  sonstigen  Notlagen.  Tbatsachlich  bestehen  in 
Österreich  Kassen  der  älteren  Iminngen  nnd  nenen  Genossen- 
schalten,  sonach  Kassen,  welche  für  bestimmte  Gewerbszweige 
oder  mehrere  derselben  errichtet  wurden,  dann  solche,  welche 
mit  Wirksamkeit  auf  ein  bestimmtes  territoriales  Gebiet  funk- 
tionieren; teils  Kassen,  welche  f&r  bestimmte  Fabriken  nnd 
grossere  Gewerbsnntemehmnngen,  endlich  auch  nnr  f&r  einzelne 
Arbeiterkategorieen  gegründet  wurden.  Bisher  entstanden  hSnfig 
Kollisionen  zwischen  den  verschiedenen  Arten,  indem  gewisse 
Hülfsarbeiter  als  zu  beiden  Gattungen  von  Kassen  beitrags- 
pflichtig erklärt  wurden.  Ein  weiterer  Maogel  liegt  darin,  dass 
eine  genügend  deutlich^  Richtschnur  Aber  die  FSUe,  in  welchen 
Kassen  bei  grösseren  Etablissement  zu  errichten  sind,  fehlt, 
wie  auch  die  Kumulierung  von  Anstalten  zur  Unterstützung  in 
Krankheitsfallen  mit  solchen  zur  Unterstützung  hei  Verun- 
glflckungen  bei  den  ganz  verschiedenen  Grundlagen  nicht  zum 
Torteil  fttr  die  Organisation  war.  Die  Gesamtzahl  der  Kranken- 
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und  l'nterstützungs- Kassen  belauft  sich  naoh  der  1880er  Sta- 
tistik auf  8G0,  von  denen  764  für  g<  \v(  rl>liehe  Hülfsarbeiter 
bestimmt  sind,  während  96  Kassen  auch  anderen  Personen  die 
Hitgliedschaft  gestatten.  Ihrer  Bestimmung  nach  entfallen  Ton 
den  860  Hfilfskassen  504  auf  industrielle  Etablissements,  235 
auf  Gewerbe,  28  auf  anderweitige  Unternelimungen  und  93  auf 
allgemeine  Kassen,  die,  obne  an  einen  bestimmten  Wirtschafts- 
zweig gebunden  zu  sein,  den  Bewohnern  eines  territorialen  Ge- 
bietes zn  dienen  berufen  sind.  Die  Erhaltung  der  860  Kassen 
geschieht  in  22  Fallen  durch  Gewerbeerheber,  in  224  Fällen 
durch  gewerbliche  Ilülfsarbeiter,  in  518  Fällen  dureh  Unter- 
nehmer und  Arbeiter  gemeinschaftlich.  Die  ersten  96  Kassen 
zählen  in  die  Kategorie  der  >allgemeinen  Kassen«,  insoweit 
dieselben  auf  dem  Prinzipe  der  Gegenseitigkeit  beruhen.  Unter 
den  800  Kassen  existieren  116  Genossenschaftskassen,  welche 
verhältnismässig  geringe  Anzahl  sich  teilweise  daraus  erklärt, 
dass  Genossenschaften  sich  häufig  ihrer  Verpflichtungen  durch 
Verpflegung  erkrankter  Hfilfsarbeiter  in  einem  Spitale  gegen 
einen  Pauschalbetrag  erledigen.  Der  Eintritt  erfolgt  bei  den 
Hülfskasscn  gleichzeitig  mit  dem  Eintritt  in  eine  Genossen- 
schaft, Fabrik  oder  ein  sonstiges  Dienstverhältnis,  die  verschie- 
denen Momente  der  Kassenverwaltung  sind:  Selbstverwaltung 
seitens  der  Hiilfsarbeiter,  gemeinschaftliche  Verwaltung  der 
Gewerbeerheber  und  Arbeiter,  Kassenkontrolle  der  Hfilfsarbeiter, 
Mangel  jetlen  Einflusses  der  letzteren  auf  die  Verwaltung. 
Der  Entwurf  der  neuen  G.O.  kommt  in  den  Motiven  zum  Re- 
sulliiite,  dass  sich  ohne  Kassenzwang  die  Sicherstellnng  der 
Arbeiter  gegen  die  Folgen  von  Erkrankungen  nicht  durchfahren 
lasse  und  schliesst  sich  der  Entwurf  offenbar  dem  System  des 
Hülfskassengesetzes  des  deutschen  Reiches  an,  wobei  als  ober- 
ster Grundsatz:  Selbstverwaltung  unter  staatlicher  Aufsicht  und 
Registrierung  aufgestellt  ist  Jeder  Hiilfsarbeiter  ist  verpflichtet, 
zum  Zwecke  der  Krankenunterstiitzung  einer  re^strierten  ge- 
werblichen Ilülfskasse  als  Mitglied  anzugehören,  ausgenommen 
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Bind:  In  der  Hans^nofisenscliaft  ihrer  Angehörigen  oder  des 
GeweibeinhaberB,  lebende  Lehrlinge  und  Hülfisftrbeiter,  welche 
in  Krankenkassen  anf  Kosten  der  GewerbsinImbeT  hinreichend 

vorsicluTt  sind.  Dio  re*]^istrierton  gewerbliclienllülfskassen können 
von  den  Hülfsarbcitern  allein  oder  gemeinsam  mit  den  Gowerbs- 
inhabem  errichtet  werden.  Wo  dem  Bedürfnisse  nicht  durch 
freiwillig  errichtete  Kassen  entsprodien  wird,  hat  die  politische 
Behörde  nach  Einvernehmen  der  Handels-  nnd  Gewerbekamraer 
und  der  beteiligten  Gemeinden  die  Errichtung  einer  registrierten 
Hälfskasse  zum  Zwecke  der  Krankenunterstatzung  anzuordnen. 
Von  der  Pflicht,  dieser  Krankenkasse  beizutreten,  sind  jene 
Htifsarbeiter  befreit,  welche  bereits  einer  anderen  registrierten 
Krankenkasse  angehören.  Hierbei  kann  die  Behörde  den  Gc- 
werbsinhaber  Beiträge  bis  zur  Hälfte  der  Mitgliederzuschüsse, 
die  Vorlage  der  Beiträge  ihrer  Arbeiter  und  die  Anmeldepflicht 
auferlegen.  Gewerbsinhaber,  welche  zu  den  registrierten  Kran- 
kenkassen keine  bestimmten  Zuscbtlsse  leisten,  sind  verpfiichtet, 
die  an  ihre  Arbeiter  von  einer  registrierten  Krankenkasse  ge- 
leistete Krankenunterätützung  bis  zur  Dauer  von  4  Wochen  an 
diese  Kasse  zu  Tergftten,  wobei  jedoch  die  an  ein  Krankenhaus 
bezaUten  Kosten  nur  nach  der  letzten  Yerpflegsklasse  in  Ab- 
rechnung gebracht  werden  dürfen.  Gewerbsinhaber,  welche 
Hfilfsarbeiter  aufnehmen  oder  verwenden,  die  keiner  rog;is- 
trierten  Krankenkasse  angehören,  haben  för  diese  Hülfsarbeiter 
bis  zur  Dauer  Ton  6  Wochen  Soige  zu  tragen.  Wir  bes- 
chränken uns  hier  auf  die  wesentlichen  Bestimmungen  des 
Gesetzentwurfes. 

Werfen  wir  nach  dieser  vergleichenden  Zusammenstellung 
des  Entwickelungsganges  der  Arbeiterversicherung  in  den  ein- 
zelnen Staaten  einen  BHck  auf  die  historische  Gestaltung  in 
Deul'^chhmdf  so  finden  wir,  dass  dieselben  Ursachen  wie  in 
England  gleiche  Wirkungen  erzeugten.  Bereits  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  legte  die  Gesetzgebung  des  deutschen 
Reiches  die  Armenversorgung  den  Gemeinden  auf,  während 
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hin  zur  Aufhebung  der  Leil)eigcnschaft  der  Gutsherr  für  die 
ländlichen  hörigen  .Arbeiter  bei  Krankheit  und  Verarmung  ein- 
treten mnsste.  Pis  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  befand  sich 
das  Handwerk  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Zfinfte,  die 
Gespllon  inassten  zur  Innungskasse  Beitrage  zaiilon,  wofür  diese 
die  Kur-  und  Verptlegungskosten  in  Krankheitsfällen  bestritten, 
nötigenfalls  unter  Beihülfe  der  Gewerkskasse  der  Meister  der 
einzelnen  Handwerke.  Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  erfolgte 
mit  Beseitigung  der  Hörigkeit  und  Zunftbeschrankungen,  mit 
der  Abschaffung  der  Konditionsverbote  und  Festsetzung  der 
Arbeitslöhne  durch  die  Behörden  ein  Umschwung  im  Unter- 
st&tznngswesen,  der  zunächst  in  Preussen  die  Zunftordnung  er- 
schfitterte  und  die  Verpflichtung  der  Handwerkerverbände  zur 
Unterstützung  hülfsbedürftiger  Genossen  ausschliesslich  auf  die 
Gemeinde  übertrug.  Die  reaktionäre  Strömung  nacli  den  Be- 
freiungskriegen liess  allerdings  diese  neue  Ordnung  nicht  gleich- 
mässig  zur  Anerkennung  kommen^  so  dass  von  1815  bis  1845 
ein  Gebiet  der  Gewerbefreiheit  und  ein  Gebiet  der  fr&heren 
zünftigen  Einrichtung  bestand.  Die  allgemeine  G.-O.  von  1845 
beseitigte  die  nachteiligen  Einrichtungen  der  Zünfte  und  den 
Zwang  zum  Eintritt  in  eine  Innung  als  Voraussetzung  des 
Rechtes  zum  Gewerbebetrieb,  hielt  die  Hfklfskassen  der  Gesellen 
aufrecht  und  führte  die  neue  Bestimmung  ein,  wonach  alle  an 
einem  Orte  beschäftigten  Arbeiter  durch  Ortsstatut  verpflichtet 
werden  konnten,  den  in  der  Gemeinde  bestehenden  Arbeiter- 
hfilfskassen  beizutreten.  Noch  weiter  ging  die  Gesetzgebung 
nach  1849,  welche  die  Gewerbefreiheit  zu  Gunsten  der  Arbeit- 
geber  einschränkte  und  diesen  als  Äquivalent  durch  Ortsstatut 
die  Verpflichtung  auferlegte,  zu  den  Unterstutzungskassen  der 
Arbeiter  Beitrage  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  zu  leisten. 
In  gleicher  Weise  ftthrte  das  Gesetz  von  1854  f&r  die  Arbeiter 
den  Versicheningszwang  ein,  -wonach  durch  Ortsstatut  Gesellen, 
Gehülfen  und  Fabrikarbeiter  angehalten  werden  konnten,  sich 
zur  Bildung  von  Unterstätzungskassen  zu  vereinigen.  Die  be- 
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sonderen  partikularrechüichen  Bestimmnngen  der  süddeutschen 
Staaten  sind  bereits  frdher  erörtert  worden,  sie  blieben  durch 

§  141  der  Reichsgvwerbeordnung  aufrecht  erhalten.  Nach  Er- 
lass  der  Hülfskassengesetze  von  1876  giebt  es  nunmehr  4  Arten 
Ton  Krankenkassen,  zwittchen  denen  ein  Arbeiter  an  dem  Orte, 
an  welchem  der  Versichernngszwang  angefahrt' ist,  die  Wahl 
hat.  In  erster  Reihe  sind  zu  nennen  die  auf  Anordnung  der 
Gemeindebehörden,  meistens  in  den  nonld<'ufchen  Städten 
für  Arbeiter  eines  oder  mehrerer  Gewerbe  gebildeten  Hülfs»- 
(Kranken)-KaBsen.  Jeder  in  der  Stadt  beschäftigte  Arbeiter, 
der  nicht  die  Zugehörigkeit  zu  einer  »eingeschriebenen  Hülfs- 
kasse«  nachweist,  ist  hier  für  die  Dauer  seines  Aufenthaltes 
zum  Beitritt  verpflichtet.  Sodann  kommen  die  Vorschriften  des 
Reiehsgesetzes  vom  8.  April  1876  in  Betracht,  wonach  von 
der  Yerpflichtong  zum  Eintritt  in  eine  dnrch  die  Gemeindebe- 
hörde gebildete  Hfdfskasse  der  Nachweis  der  Beteiligung  an 
einer  anderen  eingeschriel)enen  Hfdfskasse  befreit;  hierzu  ge- 
hören die  sog.  Fabrikenkassen,  welche  von  Arbeitgebern  in 
Verbindung  mit  ihrem  £tabLissement  errichtet  werden.  Meistens 
▼erpfllchtet  hier  der  Unternehmer  den  bei  ihm  eintretenden 
Arbeiter  der  Fabrikkasse  beizutreten,  nach  den  Statuten  erlischt 
gewöhnlich  der  Anspruch  auf  Krankenunterstützung,  sobald  das 
Mitglied  sein  Arbeitsverhältnis  löst  oder  entlassen  wird,  während 
bei  den  städtischen  Krankenkassen  der  Arbeiter  seine  Rechte 
nicht  verliert,  wenn  er  in  der  Stadt  selbst  ein  neues  Arbeits- 
Verhältnis  eingeht.  Auser  diesen  Versicherungskassen  der 
Städte  und  Fabrikkrankenkassen  bestehen  noch  als  anerkannte 
Hfllskassen  die  von  Vereinen  für  ihre  Mitglieder  organisierten 
Krankenkassen  und  einzelne  freien  Kassen,  in  denen  jeder, 
welcher  die  Beitrittsbedingungen  erfüllt,  Aufnahme  findet.  Nach 
dem  Reichsgesetze  über  die  eingeschriebenen  liülfskassen  wer- 
den die  von  Vereinen  oder  GeseUscbaften  für  ihre  Mitglieder 
errichteten  Kassen,  wenn  sie  sich  den  Normativbedingungen  in 
ihren  Efairichtungen  unterwerfen,  als  >eingeschriebenec  ange- 
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sehen  und  deren  Vorteile  teilhaftig.  Die  Gesetzgebung  hat 
diese  Bestiniinung  hauptsächlich  zu  Gunsten  der  deutschen  Ge- 
werbevereine getroffen,  welcho  nach  dem  Vorbilde  der  englischen 
im  Jahre  1869  von  J[/.  UirsckyFz.Duncker  und  SchtUze'Dditsch 
in'»  teben  gerufen  wurden.  Die  deutschen  Gemrhvereine 
stehen  auf  dem  Boden  der  friedlichen  Reform  der  sozialen 
Stellung  der  Arbeiter  durch  Selbsthülfe.  Entstanden  aus  einem 
Zwiespalt  mit  der  auf  sozialdemokratifichen  Prinzipien  beruhen- 
den Arbeiterpartei,  geht  der  Zweck  dieser  Arbeitervereinigungen 
auf  Verstärkung  der  Selbständigkeit  des  ganzen  Standes  und 
Verbesserung  der  materiellen  Lage.  Nach  dem  treffenden  Aus- 
spruche von  .)/.  Hirsch  wollen  die  Gewerkvereine  den  Arbeiter 
^  aus  Unsicherheit,  Abhängigkeit  und  Verkflmmemng  emporheben 
zu  Sicherheit,  Selbständigkeit  tind  Anteil  an  den  Arbeiten  wie 
an  den  Segnungen  der  Kultur,  sie  wollen  dies  erreichen  nicht 
durch  Gnade  von  oben,  noch  durch  Revolution  von  unten,  son- 
dern durch  das  selbstthätige  gesetzliche  Zusammenwirken  der 
Beteiligten  innerhalb  ihrer  gewerblichen  Bemfskreise,  Unter 
den  Mitteln  zur  Erreichung  dieser  Zwecke  sind,  neben  der 
Regelung  der  Arbeitsbedingungen,  Yermittelun^  von  Arbeit, 
Unterstützung  arbeitlo£>er  Mitglieder,  Errichtung  von  Einigungs- 
ämtern nnd  gemeinsamen  Schiedsgerichten  zur  Vermeidung 
von  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter,  Grflndung 
von  Wirtschaftsgenossenschaften,  Förderung  der  allgemeinen 
und  gewerblichen  Bildung  der  Mitglieder  von  her>orragendem 
Interesse  die  freien  Hülfskassen,  Kranken-,  Begräbnis-  und 
Invalidenkassen,  welche  seit  Erlass  des  Beichshfllfskassengesetzes 
sämtlich  als  eingeschriebene  Hülfskassen  anerkannt  sind.  Die 
Gewerksvereinskassen  suchen  den  lokalen  Charakter  der  städti- 
schen und  Eabrikkrankenkassen  durch  Einrichtungen  zu  beseiti- 
gen, welche  den  Arbeiter  instandsetzen,  von  dem  Rechte  der 
Freizügigkeit  unumschränkten  Gebrauch  machen  zu  kennen,  • 
ohne  seine  Anspriiche  an  die  Kasse  zu  verlieren,  da  för  jede 
Branche  nur  eine  aus  vielen  Zweigkaüsen  gebildete  Hauptkasse 
besteht,  aus  welcher  die  ersteren  die  nötigen  Mittel  erhalten. 
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Hienlurch  gewinnt  jedetj  Mitglied  <lie  absolute  Sicherheit,  dass 
es  bei  Erkrankungen  u.  s.  w.  auch  wirklich  die  statuU^rische 
Unterstützung  erhält,  da  ein  Kassenmangel,  infolge  der  Zu- 
schfisse  aus  der  Hauptkasse,  in  der  Zweigkasse  nie  entstehen 
kann.  Die  Geweikvereinsk;i^son  werden  von  den  Arbeitern 
selbst  vr  rwaltf't,  die  zahlenden  i^Iit'clieder  hal»en  allein  das  Heeht, 
bei  der  Verwaltung  mitzuwirken,  kein  Arbeitgeber,  keine  Auf- 
sichtsbehörde mischt  sich  ein.  Die  strengste  Kontrolle  wird 
dnreh  die  Mitglieder  iiiid  ihre  Vertrauensmänner  geübt,  Sach- 
verständige prüfen  periodisch  den  Zustand  der  Kassen.  Bereits 
1874  —  fünf  Jahre  nach  ihrer  Gründung  —  hatten  die  Ge- 
werkvereine in  mehr  als  800  Ortskassen  (Kranken-,  Begräbnis- 
und  Invalidenkassen)  bei  42  000  Mitgliedern  eine  Einahme  von 
317,671  Mark,  eine  Ausgabe  von  239,077  Mark  und  einen  Ver- 
mögensstand von  290,627  Mark.  Eine  Organisation,  welche 
die  Sicherstellung  der  Arbeiter  in  alten  Lebenstagen  erstrebt, 
musste  auch  darauf  bedacht  sein,  neben  den  Krankenkassen 
nationale  Invalidenkassen  in's  Leben  zu  rufen.  Am  1.  Juli  1869 
trat  die  > deutsche  Verbandskasse  der  Invaliden  der  Arbeit <  in 
Tbätigkeit,  welche  die  verschiedensten  Berufszweige  vereinigte 
mid  dieselbe  Organisation  zeigt,  wie  bei  den  Krankenkassen, 
nur  dass  an  Stelle  des  Gewerksvereines  der  Verband  als  leitende 
Behörde  steht.  Daneben  gründete  der  Gewerkverein  der  Ma- 
schinenbau- und  Metallarbeiter  eine  eigene  Invalidenkasse  mit 
gleichen  Einriditungen.  Die  wesentlichsten  Punkte  der  Statuten 
der  Invalidenkasse  sind:  Jedem  Mitgliede  eines  Yerbandsver- 
eines,  welches  ein  Gesundheitsattest  beibringt  und  das  45.  Lebens- 
jahr noch  nicht  überschritten,  stellt  der  Beitritt  frei.  Der  bis 
zum  Eintritt  der  Invalidität  zu  zahlende  Wochenbeitrag  beträgt 
je  nach  dem  Alter  beim  Eintritt  10,  15  und  20  Pf.  wöchent- 
lich, neben  dem  Aufnahmegeld  von  50  Pf.  Der  wöchentliche 
Betrag  (b'r  Pension  ist  auf  4'/,  Mark  festgesetzt.  Erlaubt  es  der 
Stand  der  Kasse  und  ist  die  Invalidität  nach  zehnjähriger  Mit- 
gliedschaft eingetreten,  so  bekommt  das  Mitglied  9  Mark  wöchent- 
lich. Bei  Verunglfickungen  wird  ohne  Wartezeit  (ausgenommen 
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80  lange  die  Krankenkasse  steuert)  die  Pension  von  4*/a  Mark 
bezw.  bei  bisherigem  wöchenütchem  Beitrage  von  20  Pf.  9  Mark, 
yon  5  Pf.  2V4  Mark  wlkshentlich  gezahlt,  wenn  das  Hitglied 

nicht  (lureh  längere  Beitra^szeit  eine  h^^here  Berechtigung  er- 
langt hat.  Die  beiden  luvalidenkassen  haben  seit  ihren  Be- 
stehen (1.  Juli  und  1.  September  1869)  bis  £nde  1877, 
70 117  Mark  in  Pensionen,  4  400  Mark  an  Enrkosten  yeraus- 
'  gabt,  beide  Kassen  unterstützten  1879  215  Mitglieder  mit 
wöchentlich  948  Mark.  Verglichen  mit  den  englischen  Gewerk- 
vereinen und  deren  Erfolgen  ist  die  Ausdehnung  der  deutschen 
Vereine  allerdings  eine  geringe,  jedoch  macht  sich  eine  stets 
fortschreitende  Bewegung  wahrnehmbar,  welche  den  Beweis 
liefert,  dass  auch  in  Deutschland  denkende  Arbeiter  imstande 
sind,  ihre  Zukunft  aus  eigener  Kraft  zu  sichern.  lußrerUano's 
Grandidee  in  seinem  berühmten  Werke:  Die  Arbeiterversicherong 
nach  der  gegenwärtigen  Wirtschaftsordnung  ist  die  Umgestal- 
tung der  bestehenden  deutschen  Gewerkvereine  an  der  Hand 
der  entjlischen.  Eine  Eigentümlichkeit  der  deutschen  Gewerk- 
vereino  ist  die  Trennung  der  verschiedenen  Kassen,  während 
in  England  die  Beiträge  fär  alle  Arten  yon  Unterstfitanngen 
nur  in  eine  Kasse  fliessen.  Die  deutschen  Gewerkvereine  haben 
für  die  einzelnen  Arten  der  Unterstützungen  (bei  Krankheit, 
Invalidität  u.  s.  w.)  besondere  Kassen,  in  weiche  das  Mitglied 
eintreten  und  besondere  Beiträge  zahlen  muss.  Die  Kranken- 
kasse ist  von  der  Begräbniskasse  und  diese  von  der  InTaiiden- 
kasse  getrennt,  jede  dieser  Kassen  steht  für  sich  da.  Was  die 
Organisation  und  Verwaltung  der  Gewerkvereine  betrifft,  so 
baut  sich  dieselbe  auf  den  Benifsvereinen  der  einzelnen  Orte, 
den  Ortsvereinen  aof.  Jeder  Ortsverein  wählt  seinen  Vorstand, 
Ausschuss  und  die  Revisoren  und  verwaltet  seine  Angelegen- 
heiten und  Kassen  selbständig.  Über  wichtigere  Sachen  ent- 
scheidet die  Ortsversammlung.  Sobald  eine  Anzahl  Ortsvereine 
desselben  oder  verwandten  Benifes  sich  gebildet,  gründet  sie 
einen  Gewerkverein  fär  ganz  Deutschland,  dem  von  nun  an 
alle  neuen  Ortsvereine  sich  ansehliessen.  Der  Gewerkverein 
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besitet  nur  eia  Statut  f&r  alle  OrtSTereme;  alle  Einoahmeii,  Aus- 
gaben ^iind  YennflgeiiBbestände  der  Ortsvereine  sind  gemein- 
sames Eigentum  des  ganzen  Gewerkvereins,  was  nicht  hindert, 
dass  in  der  Regel  der  gröiiüte  Teil  der  Bestände  bei  den  Orts- 
Tereinen  verbleibt;  für  die  gemeinsamen  Ausgaben  und  Reserven 
senden  die  Ortsvereine  monatlich  einen  gewissen  Prozentsatz 
an  den  Generalrat,  wogegen  letzterer  im  Falle  des  Bedarfs  an 
den  Ortsvereiu  remittiert.  Jeder  Ort^verein  liat  ferner  allmonat- 
lich seine  genauen  Kassenabschlüsse  und  Statistik  einzusenden, 
w&hrend  der  Generalrat  alle  Vierteljahr  den  Gesamtabschluss 
den  Ortsvereinen  mitteilt.  Eine  fortdauernde  gegenseitige  Kon- 
trolle wird  durch  die  Generalrevisoren  au8geül>t,  \Yi'lche  der 
Generalversammlung  (Delegiertentag)  Bericht  erstatten.  Die 
ausfahrende  Behörde  des  Gewerkvereines'  ist  der  vom  Delegier- 
tentag zu  wählende  Generalrat,  dessen  Mitglieder  in  der  Mehr- 
zahl dem  Torort,  in  der  Minderzahl  den  anderen  Ortvereinen 
angehören.  Bei  wichtigen  Vervvaltungsangelegenheiten  sind 
auch  die  Letzteren  zu  befragen.  Ein  Vorsitzender,  General- 
sekretär, Schatzmeister  und  Generalkontroleur  sind  die  geschäfts- 
führenden  Beamten.  Bindende  Kassen-  und  Geschäftsordnungen 
nebst  einheitliclien  Formularen  erleichtern  und  reifulieren  die 
Verwaltung.  Die  Delegiertentage,  die  Revisionsreisen  der  Ge- 
neralratsmitglieder zu  den  Ortsvereinen  n.  s.  w.  erhalten  eine 
beständige  Ffihlung  und  festen  Zusammenhang.*)  — 

Der  Vorstand  des  UntersttUztmgsvereim  der  deutschen  Buch' 
(/rwr/e'r  hat  sich  der  Mühe  untcrzogt  n,  eine  Geschichte  undDarstel- 
lung  der  Bestrebungen  dieses  Vereins  unter  dem  Titel:  >Zttr 
Arbeiterversicherung«  (Leipzig  und  Stuttgart  1882)  vor  kurzem  zu 
verSfTentlichen,  welche  in  einer  Zeit,  welche  die  freien  Ter- 
«  itn;;uii^<  n  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterversicherung  zu  ver- 
drangen sucht,  alle  Beachtung  verdient  und  ein  überraschendes 
Bild  der  Eutwickelung  eines  aus  kleinen  Anfangen  hervoige- 


*)  deiiischen  Oewerkvereina  von  U.  Polke,  Stattgart,  Verlag  von 
L.  Krabbe  1879. 
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ganf^enon  (i«^werkvereines  liefort.  Es  gliodorn  siili  hiernach 
die  Versicherungsanstalten  der  deutäiiiea  Buchdi'uckergehulfen 
in  drei  verschiedene  Klassen: 

1.  In  die  Invalidenkassen.  Denselben  gehörten  am  Schlüsse 
des  Jahres  1880,  13,151  Mitglieder  an,  die  einen  w()chentliehen 
Beitrag  von  10  -40  Pf.  cntrit  liten  und  im  Falle  der  Invalidität 
eine  wöclientliehe  Unterstützung  von  l'/j  l)is  18  Mark  erhalten. 
Die  Zahl  der  Unterstützten  betrug  377,  der  Vermögensstand 
der  Kasse  1 014  758  Mark,  der  Gesamtbetrag  aller  bis  Ende 
1880  geleisteten  Unterstützunij^en  ])etrug  1  401  491  Mark. 

2.  In  die  Unterstützungskasse  für  Arbeitslose  auf  der 
Reise  und  am  Orte.  Jedes  Vereiusmitglied,  das  mindestens 
26  Wochenbeitr&ge  entrichtete  und  sich  innerhalb  Deutschland 
auf  der  Reise  befindet^  um  Arbeit  zu  suchen,  erhält  Tagegelder 
in  der  Dauer  von  280  Tagen.  Die  Ausgaben  der  Keisekasse 
betragen  in  den  Jahren  1875  bis  zum  30.  September  1881, 
420  357  Mark.  Die  Unterstützung  der  am  Orte  belindlichen 
Arbeitslosen  ist  eine  neuere  Einrichtung.  Die  Kasse  veraus- 
gabte im  Jahre  1881  an  839  Mitglieder  14  156  Mark.  Jedes 
arbeitslose  Mitglied,  welehes  150  Wochenbeträge  entrichtet  hat, 
erhält  am  letzten  Konditionsorte  eine  Unterstützung  in  Höiie 
des  Maximalbetrages  der  jeweiligen  Reisennterstützung  für  die 
Zeit  von  15  Wochen.  Die  ünterstfitzungskasse  für  Arbeitslose 
verausgabte  im  Jahre  1880  an  050  Mitglieder  IG, 800  Mark, 
im  Jahre  1881  (bis  zum  30.  September)  an  839  Mitglieder 
14  156  Mark,  es  wurden  durchschnittlich  pro  Monat  an  86  Mit- 
glieder 1 472  Mark  gezahlt. 

3.  In  die  Zentralkranken-  und  Begräbniskasse.  Dieselbe 
Verlangt  pro  Mitglied  und  Woche  cineii  Beitrag  von  40  Pf. 
und  gewahrt  nach  mindestens  vierwöchentlicher  Beitragszeit 
vom  vierten  Krankheitstage  ab  ein  Krankengeld  von  14  Mark 
für  die  ersten  26  Wochen  und  von  10  Mark  50  Pf.  für  die 
folgenden  20  Wochen,  femer  im  Todesfall  ein  Begrabnisgeld 
von  100  Mark  l)ei  mehr  als  6  monatliclier  Mitgliedschaft  und 
von  50  Mark  bei  einer  Mitgliedschaft  von  kürzerer  Dauer. 
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Der  ÜAton»tütziiiigs verein  deutscher  Buclidrucker  vereinigte  aa 
Beitragen  während  1868—1881  insgesamt  915  887  Mark,  unter 
Hiniurechnung  der  Zinsen  947  592  Mark. 

Gleichsam  den  (iegensatz,  /.u  den  auf  dem  Gebiet«'  des 
freiwilligen  Kasseuwesens  hervorragenden  Ge  werk  vereinen  bilden 
die  auf  Arbeiter  eines  bestimmten  Industriesweiges  beschränkten 
Kmppschaftskasaen,  welche  bis  jetzt  das  einzige  Beispiel  der 
Regelung  der  Alters-  und  Invalidenversorgung  durch  Zwang 
staatlicher  Anordnung  enthalten.  Nach  den  Statuten  zerfallen 
alle  zum  Beitritt  verpflichteten  Arbeiter  und  berechtigten  Werks- 
beamten in  ständige  (stimmfähige)  und  unständige  (nichtstimm- 
fiihige).  Als  Ständige  Mitglieder  werden  nur  die  Arbeiter  zu- 
gelassen, welche  die  Arbeit  auf  den  zum  Vereinsbezirk  gehörigen 
Werken  längere  Zeit  berufsmässig  l)etreiben  (sie  bilden  die 
eigentliche  Knappschaft),  während  die  unständigen  Mitglieder 
erst  nach  Erfüllung  gewisser  Bedingungen  in  die  Knappschaft 
eintreten  und  bis  dahin  an  den  Beneiizien  des  Vereines  nur 
einen  beschränkten  Anteil  haben.  Ausser  diesen  Hauptklassen 
machen  die  meisten  Vereine  noch  bestimmte  Unterklassen  und 
zwar  nach  dem  Arbeits-  und  Dienstverhältnisse  oder  nach  Hohe 
des  Verdienstes  oder  nach  dem  Dienstalter.  Bedingungen  zur 
Aufnahme  als  ständiges  Mitglied  sind:  Berufsmäsiger  Botrieb 
der  Bergarbeit,  bestimmtes  Alter  (18 — 20  Jahre),  Nachweis 
körperlicher  und  moralischer  lacbtigkeit;  ähnliche  Grundsatze 
gelten  bei  der  £inreiehnng  der  unständigen  Mitglieder.  Die 
ständigen  Arbeiter  zerfallen  in  verschiedene  Kategorieen,  diese^ 
je  nach  den  einzelnen  Statuten,  in  G  oder  3  Klassen,  wobei 
das  Aufrücken  in  eine  höhere  Klasse  von  der  Erklärung,  bei 
einzefaien  Vereinen  von  der  Qualifikation  des  Arbeiters,  einem 
gewissen  Lebensalter,  hie  und  da  von  Zahlung  der  höheren 
Beiträge  für  einen  bestimmten  Zeitraum  abhängt.  Die  höheren 
Klassen  bedingen  höhere  Beiträge,  wofür  sii;  durch  verhältnis- 
mässig höhere  Unterstätzungssätze  dotiert  sind.  Der  Knapp- 
sohaftsvorstand  wird  zur  Hälfte  aus  den  Werkbesitzem,  zur 
anderen  Hälfte  aus  den  Mitgliedern  der  Knappschaftskasse 
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erwählt,  wobei  die  Arbeiter  die  Wahl  indirekt  (Erwähliing 
s.  g.  Knappschaftsältesten)  voUzieheii.  Die  Arbeiterbeitrige 
werden  nach  einem  gewissen  Prozentsätze  des  Arbeitslohnes 

oder  in  «mikmii  «MitspFfclieiKkn  Fixum  erhoben,  inaktive  Mit- 
glieder sind  von  Beiträgen  befreit,  die  Beitragspflicht  hört  mit 
der  erfolgten  Inralidisierung  und  während  der  Dauer  des  aktiven 
Militärdienstes  auf.  Eintrittsgeld  erheben  nur  einzelne  Ver- 
eine, nach  den  nieif^ten  Statuten  leisten  die  Werkl^esitiier  50  pZt. 
der  Beiträge  der  Arbeiter.  Was  die  Leistungen  der  Knapp- 
schaftskassen  betrift't,  so  haben  die  jugendlichen  Arbeiter  und, 
wo  besondere  Klassen  für  diese  bestehen,  auch  die  weiblichen 
Arbeiter,  die  geringsten  Anspräche.  Sie  erhalten  freie  Kur 
und  Arzenei,  Krank^Mdohn  für  eine  irewisso  Zeit,  bei  Verun- 
giüt'kung  B<'p^ral)nisbeiliülfe  bezw.  Invalidenunterstütaung.  Die 
unständigen  Mitglieder  haben,  stets  auf  freie  Kur  und  Arzenei^ 
Krankenlohn  und  Begräbnisbeihfilfe  Anspruch,  bei  Verunglflckung 
bei  der  Arbeit  auch  auf  Invaliden-,  AVitwen-  und  Waisenunter- 
btützung.  Mit  der  Aufnahme  als  ständiges  Mitglied  tritt  die 
volle  Berechtigung  auf  alle  Leistungen  ein,  als:  Freie  Kur 
und  Arzenei,  Krankenlohn,  Beitrag  zu  den  Begräbniskoflten, 
Invalidenunterstfitzung ,  Witwen-  und  Waisenunterstiltzung, 
Erziehungsl)eihülfe.  Nach  einer  Statistik  vom  Jahre  1877 
umschliessen  die  Knappschaftsvereine  141,000  standige  und 
114,000  unständige,  zusammen  255,000  Mitglieder.  Die  Bei- 
träge sind  ausserordentlich  verschieden,  und  im  allgemeinen 
hocli.  Sie  belaufen  sich  im  Durchschnitt  auf  Mark  22,50  pro 
Jahr  und  für  den  Bergwerkbesitzer  auf  durchschnittlich  Mark  20,38 
pro  Arbeiter  jährlich.  Auch  die  Unterstützungen  sind  bei  der 
Kumulierung  der  verschiedenen  Zwecke  nur  sehr  mässig.  Sie 
betragen  im  Durchschnitt  für  den  Invaliden  217  Mark,  fttr  die 
Witwe  108  Mark,  für  di»'  Waise  3o  Mark  jährlich.  Von  sämt- 
lichen Ausgal)en  der  Knappschaftsvereine  werden  absorbiert 
ungefähr  32  pZt.  durch  die  Krankenkasse,  29  pZt.  durch 
Invalidenunterstfitzung,  18  pZt.  durch  Witwen-  und  9  pZt 
durch  Waisenuuterstützung,  5Vt  pZt.  durch  ausserordentliche 
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Beihfilfen,  3'/«  pZt.  durch  Verwaltongskosten  und  der  Rest 
durch  sonstige  Ausgaben.*) 

Neben  diesen  gesetzlichen  Versuchen,  das  wichtige  Problem 
zu  lösen,  haben  neben  einzelnen  Arb<M'tervereinen  seit  den 
1860er  Jahren  private  VersicherungsgeseUsduiften  uüdlietUen- 
banken  die  Arbeiterversichenuig  in  den  Kreis  ihrer  Geschfifte 
gezogen,  ohne  nennenswerte  Resultate  su  erzielen.  Einige 
gemeinnützige  Vereine  verfolgten  gleiche  Zwecke,  eine  eigen- 
artige Alters veisorgungsanstalt  entstand  durch  die  bekannte, 
als  Kaiser  Wilhelflto-Spende  genehmigte  Stiftung  einer  durch 
Sammlung  aufgebrachten  Summe  von  1,740,(M)0  Mark.  Seit 
dem  Antrage  des  Abgeordneten  Steiner  in  der  1879er  Reichs- 
tagssesöiou  ist  die  Frage  fakultativer  oder  obligatorischer  Arbeiter- 
Versicherung  nicht  von  der  Tagesordnung  verschwunden;  Fürst 
Bismarck  stellte  bei  Übernahme  des  preussischen  Handelsminis- 
teriums eine  gesetzliche  Regelung  der  Arbeiterversicherung  in 
Aussicht  und  legte  im  Januar  1881  den  Entwurf  eines 
Arbeiterunfallges'tzes  vor,  der  zum  erstenmal  in  Deutäch- 
land  die  Staatshfilfe  zur  LOsung  der  sozialen  Frage  zu  ver- 
wenden sucht. 

n. 

Als  Beitrag,  gleichsam  als  Fühler  der  Öffentlichen  Meinung 
erschien  im  November  1 880  ein  von  Konmierzienrat  Baare-Boehum 

bearbeiteter  Gesetzentwurf.  <ler  von  einer  allgemeinen,  alle 
Vorschlage  umfassenden  Arbeiterversiclierung  al>sebend,  durch 
Beseitigung  der  beschränkenden  Vorschriften  des  Haftpflicht- 
gesetzes und  Durchführung  der  Versicherung  gegen  alle  Be- 
triebsunfjille  eine  Reform  versuebt.  Die  Ideen  des  Entwurfes 
sind  in  aligemeinen  Züg«Mi  f»>lgendc:  Nacb  §  2  des  llattptlicht- 
gesetzes  trägt  der  Unternehmer  bei  Bergwerken,  Steinbrüclien, 


♦)  Ausfllhrliches   Material    enthalt  das  Gutachten  von  Bergassessor 

lliltru|>  üIht  die  Heor*;aiiisatiuii  dt<r  Knappschaftüvereiii»  iu  d«u  Schriften 
des  Vereines  fiir  Sozialpolitik,  liaiui  .'>. 
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Gräberelea  und  Fabrikeu  die  Yerantwürtliclikeit  für  deu  durcU 
seinen  Vertreter  (d.  h.  das  leitende  und  aufaehende  Betrielis^ 
orgaa)  versehnldeten  Tod  oder  die  Kdrpenrerletznng  eines 
Menschen  und  den  entstandenen  Schaden.  Das  Haftpflichtgesetz 
hat  den  beabsichtigten  Zweck  nicht  erreicht,  mehr  als  80  pZt. 
der  Unfälle  von  Arbeitern  in  Ausführung  ihrer  Dienstverrichtung 
fallen  nicht  unter  das  Geseta,  trotzdem  dass  viele  Betriebe 
gleiche,  oft  grössere  Gefahren  in  sich  schiiessen  als  der  Fabrik- 
betrieb (z.  B.  Bauwesen,  Forst-  und  Landwirtschaft).  Die 
Belastung  des  Beschädigten  mit  dem  Beweis  des  Verschuldens 
fährt  zu  kostspieligen,  weitlauftigen  Prozessen,  die  KeTisioBS» 
bedürftigkeit  des  Gesetzes  ist  anerkannt  Die  Änderung  des 
§  2  im  Sinne  des  §  1  (Auferlegung  der  unbegrenzten  Haftpflicht 
des  Eisenl)ahnbetriebes)  würde  den  Unternehmer  rechtswidrig 
belasten,  die  Industrie  gefährden  und  den  Fabrikanten  zwingen 
in  Schadenersatzprozessen  den  Beweise  des  Verschuldens  seines 
Arbeiters  zu  Tersuchen.  Die  Yerschiebung  der  Beweislast 
bzw.  deren  Regulierung  in  einer  der  Natur  der  einzelnen  Be- 
triebe entsprechenderen  Weise  müsste  bei  der  Verschiedenheit 
der  Betriebsarten  an  praktischen  Schwierigkeiten  scheitern. 
Der  i^re'scbe  Eintwurf  verwirft  den  Weg  der  SelbsthOlfe  und 
beseitigt  die  Missstftnde  des  Haftpflichtgesetzes  durdi  Einfthrung 
des  Kassenzwangs  und  Erriclitung  einer  allgemeinen  Arbeiter- 
uufallversicherungskasse.  Die  Fürsorge  für  den  im  Berufe 
Verunglückten  soll  aus  dem  engen  Rahmen  einer  Quasi-Delikts- 
obligation  auf  die  h^&ere  Stufe  des  Versicherungswesens  gehoben, 
von  Losung  der  Kranken-,  Invaliden-  nnd  Altersversorgungsfrage 
vorerst  abg<'sehen  werden.  Versieberungspflichtig  sind  alle  in 
Fabriken,  bei  den  Baugewerben,  in  landwirtschaftlichen  Neben- 
gewerben mit  fabrikmassigem  Charakter,  in  Bergwerken,  Stein- 
brflchen  und  Gruben  beschäftigten  Arbeiter  und  Betriebsbeamten 
(Steiger,  Meister,  Aufseher  u.  s.  w.).  Ist  bei  einzelnen  Unter- 
nehmen (z.  B.  durch  Stiftungen,  Fonds)  bewz.  einer  Gruppe 
(Knappschaft svereine)  oder  durch  Abscbluss  von  Versicherungen 
bei  soliden  Versicherungsgesellschaften  auf  Kosten  des  Unter- 
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aehmers  die  Versorgung  in  mindesteoB  gleicher  Höbe  gewähr- 
leistet, so  wild  vom  VerBicherungsswange  abgesehen.  Ihe  Kasse 
tritt  aueh  bei  schuldigem  Versehen  des  Arbeiters  ein;  bei 
durch  eigene  Absieht,  grobes  Verschulden  lierlwigeführten  Un- 
fällen, in  der  Regel  auch  bei  bestimmten  schwereren  Vergehen 
(a.  £.  Tninkenheit,  eigenmächtigen  Veränderungen  an  Maschinen) 
ÜUlt  die  Haftpflicht  weg.  Hat  ein  Dritter  den  Unfall  verschul- 
det, so  ist  er  der  Kasse  regresspflichtig,  der  Veiletite  und 
seine  Hinterbliebenen  erhalten  die  laudesgesetzliche  volle  Ent- 
schädigung, abzüglich  der  Bezüge  aus  der  Krankenunfallver-  , 
sieherongskasse.  Der  vemngluckte  Arbeiter  ist  auf  Lebensdauer 
aicher  lu  stelleii,  weshalb  statt  einmaliger  Kapitalzahlungen 
fortdauernde,  nach  dem  durchschnittlichen  Lohne  der  letzten 
3  Jahre  berechnete  Renten  vorzusehen,  bei  Todestalien  jährliche 
Unterstutzungen  der  Hinterbliebenen.    Die  Jahresrente  des 
Versicherten  betrfigt:  a)  för  die  Dauer  der  Erwerbsunfähigkeit 
bis  tu  */»  des.  durchschnittiichen  Lohnes,  jedoch  nicht  Aber 
500  Mark,   b)  für  die  Dauer  verminderter  Erwerbsfahigkeit 
bis  zur  Hälfte  mit  der  MaximaUgrenze  von  400  Mark.  Bei 
Tötungen  berechnet  sich  die  Jahresunterstataumg:  a)  für  Witwen 
bis  sum  Ende  des  Witwenstandes  bis  zu  200  Mark,  wovon  im 
Falle  der  Wiedenrerheiratang  die  Hftlfte  nodi  2  Jahre  fort^^e- 
zalilt  werden  kann,  b)  für  jedes  Kind  bis  zum  zurückgelegten 
14.  Jahre  bis  zu  72  Mark;  wenn  es  ganz  verwaist,  bis  zu 
108  Mark.  Der  Maximalbetrag  der  Witwen-  und  Kinderunter- 
stfitsnng  ist  400  Mark.   Neben  der  Unfallversicherungskasse  • 
bleiben  alle  Kranken-,  Begräbnis",  Altersunterstützungs-  und 
ähnliche  Hülf<kassen  bestehen.    Zu  den  Prämien  haben  beizu- 
steuern:  Die  Hälfte  der  Unternehmer,  ein  Viertel  der  Arbeiter, 
ein  Viertel  die  Gemeinde  des  Wohnsitzes  des  Versicherten. 
Über  Festsetzung  der  Hohe  der  Prämie  bestimmt  das  Kassen- 
statut das  Näliere,  sie  ist  nach  dem  Lohnverdienst  des  Ver- 
sicherten, unter  Berücksichtigung  der  Gefährlichkeit  des  Gewerbes 
KU  bemessen  und  an  erheben,  wobei  eine  Maximaigrenze  be- 
steht, welche  för  diejenigen  Gewerbesweige,  welche  der  Geföhr^ 
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lichkeit  des  Steinkohleubergbaues  gleichkomme u,  zu  Vi,  pZt. 
des  Lohnsatees  angenommeB.  Bei  dem  dnrehsehnittiieheii 
Lohnsätze  von  750  Mark  im  gansen  Reiche  wfirden  l'i,  pZt 
circa  12  Mark  pro  Kopf  und  Jahr  ausmachen.  Hiervon  hätten 
im  Durchschnitt  der  Unternehmer  G  Mark,  die  Gemeinde  3  Mark, 
der  Arbeiter  3  Mark  jäbriioh  su  entrichten.  Die  Arbeitgeber 
haften  för  Einziehung  und  Abführung  der  Arbeitorbeürigei 
An-  und  Abmeldungen.  Die  gesamte  Verwaltung  der  Kasse, 
Erhebung  und  Verrechnung  der  Beitrage  wird  von  den  kommu- 
nalen und  staatlichen  Organen  möglichst  unentgeltlich  bewirkt, 
die  Gesohäfle  der  Filialkassen  der  einsäen  Verwaltungsbezirke 
Ahrt  ein  Vorstand  (oberster  Verwaltungsbeamter  des  Bezirkes 
und  eine  Anzahl  Vertreter  der  Prämienzahler),  für  die  örtlichen 
Ciescliäfte  bestehen  Lokalkommissionen  (Vertreter  der  Gemein- 
den, Arbeitgeher  und  Arbeiter),  die  Abscblfisse  der  Filialen 
und  der  Zentralkasse  sind  alljährlich  «n  verOlfentlichen.  Bei ' 
Tötungen  und  KOrperverletenngen  nimmt  der  Unternehmer  den 
Thatbestand  auf,  übersendet  binnen  3  Tagen  der  Lokalkommis- 
sion ('ine  Abschrift  des  Protokolls,  worauf  diese  den  Unglücks- 
fall erörtert  und  bei  der  Filiale  ihre  Anträge  stellt  Alle 
Unfillle  sind  binnen  3  Monaten  anzumelden,  erfolgt  nicht  binnen 
6  Wochen  endgültige  Feststellung  der  Ansprüche  (gegen  die 
Entscheidungen  des  Filialvorstarules  steht  der  Rechtsweg  offen), 
80  ist  eine  vorläuüge  Unterstützung  anzuweisen. 

Im  März  1881  erfolgte  seitens  des  Reichskanzlers  die 
Vttrldfic  des  Jint/vurfes  eines  Gesetzes,  hei relFend  die  Unfall' 
Versicherung  der  Arbeiter  §§  umfassend)  mit  den  Änderungen, 
welche  der  Bundesrat  in  der  ursprünglichen  Vorlage  (47  §§ 
enthaltend)  und  an  den  Vorschlägen  des  permanenten  Aus- 
schusses des  Volkswirtschaftsrates  vorgenommen.  Die  Motive 
präzisierten  den  leitenden  Grundsatz  der  Sozialpolitik  des  Keiclies 
mit  den  charakteristischen  Satzeri:  Bei  der  Beratung  —  zu 
Grunde  liegt.  (S.  Abdruck  der  Einleitung  der  Begründung 
auf  Seite  17  und  18  der  Nr.  41.  Reichstag,  4.  Legislaturperiode 
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IV.  Session  1881.)  —  Wie  der  i^aar^'sche  Vorschlag  so  beseitigt 
auch  dieser  Gesetoentwiirf  das  System  des  $  2  des  Haftpilicfat- 
gesetses  durch  Errichtung  einer  alle  ünftlle  nmfaseenden  Reichs- 
Versicherungsanstalt,  von  Einführung  cinor  generellen  Invaliden-, 
Witwen-  und  Waisenversorgung  auf  dem  Wege  des  Versicherungs- 
zwaoges  absehend.  Nach  Ansicht  der  Reidisregiening  Uegeii 
die  Sehwierigkeiten  einer  solchen  aUgemeinen  Versicherang 
selbst  bei  Beschrankung  auf  Fabrikarbeiter  in  der  Notwendigkeit 
einer  Abgrenzung  der  Arl»eiterklassen  und  in  dem  häufigen 
Orts-  und  Berufswechsel,  und  würde  die  Durchführung  Mittel 
erfordern,  wdehe  die  Industrie  ohne  Gefahr  für  ihre  Konkurrenz* 
fUugkeit  gegeniber  dem  Auslände^  ebensowenig  wie  das  Reich 
oder  die  Einzelstaaten  nicht  aufbringen  könnte.  Ohne  Staats- 
hülfe  wäre  die  Gefahr  einer  Überlastung  der  Kräfte  der  Bo- 
teiiigien  »i  beidrehten,  weshalb  es  der  auf  diesem  Gebiete 
Bfltigen  Vorsieht  entsiNreche,  Torerst  die  minder  schwi^ige 
iMid  geringe  Opfer  erfordernde  Aufgabe  der  ^cherung  der 
Arbeiter  gegen  die  wi'rtschaftliclicn  Folgen  der  Unfälle  zu 
lösen.  Zur  Verfolgung  der  weiteren  Ziele  sollen  dann  die 
Erfahrungen  mit  der  Reiehsversichemngsanstalt  sichere  Anhalto- 
punkte  liefern.  Versicherungspflichtig  sind  nach  dem  Entwürfe: 
Alle  in  Bergwerken,  Salinen,  Anfbereitungsanstalten,  Brächen 
und  Gruben,  auf  Werften,  in  Bauliöfen,  Fabriken  und  Hütten- 
werken beschäftigten  Arbeiter  und  Betriebsbeamten,  deren 
Jabresverdlenst  nicht  Aber  2000  Mark;  hieran  reihen  sich  die 
Betriebe,  in  welchen  Dampfkessel  oder  durch  elementare  Kraft 
bewegte  Triebwerke  zur  Verwendung  kommen;  ausgeschlossen 
bleibt  der  gewöhnliche  üandwerksbetrieb,  der  durch  §  1  des 
Haftpflichtgesetzes  geregelte  Eisenbahnbetrieb,  die  Schiffahrt 
«■d  wegen  dar  TMUg  abweichenden  Gestaltnng  der  Arbeiter- 
irerhiHntsse,  die  Laadwirtsehaft.  Die  Versiehenmg  umfasst 
nicht  den  vollen  Ersatz  aller  dnrch  den  Unfall  herbeigeführten 
Yermögensnach teile,  die  Entschädigung  ist  vielmehr  auf  einen 
bestimmten  Teil  des  Jahreseinkommens  (wie  bei  Pensmnen) 
beacbrinkt.  Die  Einräumung  eines  unbeschränkten  Anspruches 


wdrde  nach  den  Motiven  Aafwendangen  erfordern,  deren  Ober- 
last eine  Schädigung  der  Industrie,  der  gesamten  Volkswirtschaft 

und  des  Erwerbs  der  Arbeiter  befürchten  läast.  Gegenstand 
der  Versiclicrung  ist  deshalb  ein  begrenzter  Ersatz  des  durch 
Körperverletzung  mit  über  4  wöchentlicher  Arbeitsunfähigkeit 
(fiftr  geringere  Beschädigongen  dienen  die  bestehenden  Kranken* 
kaseen)  oder  Totnng  entstandenen  Sehadens.  Die  Leistnngen 
der  Reichsversicherungskasse  bestehen  bei  Verletzungen,  abge- 
sehen von  den  Heiluiigskosten  von  Beginn  der  5.  Woche  an, 
in  einer  von  diesem  Zeitpunkte  an  f&Uigen,  für  die  Daoer  der 
Enrerbsunfthigkeit  sn  zahlenden,  nach  Präsenten  des  Arbeits« 
Verdienstes  vat  berechnenden  Rente,  die  nach  dem  Entwürfe 
beträgt:  a)  für  die  Dauer  völliger  Erwerbsunfähigkeit  66*/,  pZt., 
b)  bei  teilweiser  Erwerbsunfähigkeit  ein  Bruchteil  jener  Rente, 
die  je  nach  dem  Masse  der  verbtiehenen  Filhigkeit  tum  Erwerb 
nicht  Aber  50  pZt  deft  Arbeitsverdienstes  festsosetsen  (*/«  der 
Entschädigung  bei  völliger  Erwerbsunfähigkeit).  Bei  Tötungen 
erhalten  die  Hinterbliebenen  60  Mark  Begräbnisgeld  und,  falls 
der  Tot  aber  4  Wochen  nach  dem  Unfall  erfolgt,  für  die  jenen 
Zeitraum  Ikbersteigende  Daner  der  Krankheit,  die  Kosten  der 
yersuchten  Heilung  und  66*/«  pZt  des  bisherigen  Arbeitsver- 
dienstes bis  zum  Todestage.  Von  hier  an  beginnt  die  nach 
den  Grundsätzen  bei  Körperverletzungen  zu  berechnende  Jahres- 
rente, welche  för  Witwen  20  pZt.  des  Verdienstes  beträgt 
und  sich  für  jedes  Kind  bis  zum  zurückgelegten  15.  Lebensjahre 
um  10  pZt.  mit  der  Maximal  grenze  von  50  pZt.  erhöht. 
Eltern  und  Grosst  ltern  können,  falls  der  Verstorbene  ihr  einziger 
Ernährer  war,  für  die  Dauer  der  Bedürftigkeit  eine  Rente  von 
20  pZt.  beanspruchen.  Bei  Konkurrenz  von  mehreren  Klassen 
von  Entschftdigungsberechtigten  gehen  Witwen  und  Waisen  den 
Aszendenten  in  der  Weise  vor,  dass  letztere  nur  insoweit  in 
Betracht  kommen,  als  erstere  nicht  schon  «len  Höchstbetrag 
der  Rente  von  50  pZt.  in  Anspruch  nehmen.  Alle  Ansprüche 
der  Versicherten  gegen  eingeschriebene  Hüifskassen,  Kranken-, 
Sterbe-,  Invaliden-  und  andere  Unterstütsungskassen  erleiden 
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keine  Veiändenuig;  laadesgesetsliche  Vorsohriftea ,  welche 
Ksasen  (z.  B.  Knappschaltekassen)  sur  UntersfAtenng  bei  Ver- 

unglückungen  verpflichten,  fallen  insoweit  weg,  als  die  Ver- 
sichening  nach  dem  Entwurf  Platz  greift.  Auch  die  Verpflich- 
tungen von  Gemeinden  und  Armenverbänden  bleiben  bestehen, 
jedoch  soll  ihnen  das  Geleistete  ans  der  Reichs  Versicherungsanstalt 
erstattet  werden  und  zn  diesem  Zwecke  der  Ansprach  des 
Unterstutzten  auf  sie  Äbergehen.  Gleiches  gilt  von  Betriebsunter- 
nehmern und  Kassen,  welche  die  Obliegenheiten  der  Gemeinden 
und  Armenyerb&nde  aaf  Grund  landesgesetslicher  Vorschriften 
erfUHt  haben.  —  • 

Von  einer  gluichniässif^en  Verteilung  der  Prämie  auf  Arbeiter 
und  Arbeitgeber  sieht  der  Entwurf  ab,  weil  bei  einem  grossen 
Teile  der  Arbeiter  der  Lohn  nur  zur  Bestreitung  der  unentbehr* 
liebsten  Bedürfnisse  hinreicht  und  will  die  Trftger  der  öffentlichen 

Armenlast  für  diesen  Teil  der  Hülfsbedürftigen  eintreten  laiiseu. 
Die  Versicherungsprämie  ist  aufzubringen: 

L  für  Versicherte  mit  einem  Jahresverdienst  bis  750  Hark 
zu  */f  vom  Betriebsuntemehmer,  zu  V«  vom  Reich  (nach  dem 

ursprünglichen  Entwürfe  vom  Landarmen  verband,  soweit  an 
dt'sscn  Stelle  nicht  nach  Gesetz  der  £inzelstaaten  ein  anderer 
Verband  oder  der  Staat  tritt); 

2.  für  Versicherte  mit  einem  Verdienste  über  750  Mark 
und  bis  zu  1  000  Mark  zu  je  vom  Unternehmer  des  Betriebes, 
je  Vt  vom  Versicherten; 

3.  för  Versicherte,  deren  Jahresverdienst  über  1  000  Mark 
beträgt  zur  Hälfte  vom  Unternehmer,  zur  Hälfte  vom  Versicherten 
(der  erste  Entwurf  teilte  bei  allen  Versicherungen  von  Personen 
not  einem  Verdienste  Aber  750  Mark  die  Prftmie  gleichmtaig 
aaf  das  Reich  s«  ibemehnen.« 

Die  Versicherungsart  ist  nach  dem  Entwürfe  eine  sogen. 
Koliektivversicherung.   £s  soll  nicht  jeder  einxelne  Arbeiter 
.   individuell  rersiehert  werden,  sondern  durch  die  für  den  gamen 
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Betrieb  gegen  feste  Prämie  ab^^esrhlossene  VersicUerun^c  jede 
zur  Zeit  des  Unfalles  im  Betrieb  beschäftigte  Penon  gedeckt 
sein.  Die  FeBtsteUnng  des  Tarife«  nach  Gefiüiieiüdasseii  in 
Prozenten  der  gezahlten  Lohne  und  Gehälter  bleibt  dem  Bandesrat 
vorbehalten.  Sobald  der  Betrieb  in  eine  Gefahrenklasse  einge- 
schätzt, kann  der  nach  Ablauf  eiaes  jeden  Vierteljahres  zu 
bemessende  Prämienbetrag  ans  der  Summe  der  während  dieses 
Zeitraumes  ftllig  gewordenen  Lohne  und  Gehfilter  berechnet 
werden,  vro\m  es  zur  Aufreehthaltung  der  Versicherung  für 
das  gesamte  Personal  keiner  Anmeldung  neu  angekommener, 
keiner  Abmeldung  ausgetretener  Arbeiter  bedarf.  Der  Hergang 
des  Versieherungsgeschäftes  gestaltet  sich  etwa  folgendermassen: 
Der  Unternehmer  macht  der  unteren  YerwaltungsbehOrde  die 
Anzeige  von  sein<'m  Betriebe,  ilber  die  Art  des  Unternehmens, 
Zahl  der  zu  Versichernden,  Höhe  der  Löhne  und  Gehälter, 
Säumige  Betriebsuntemehmer  werden  zur  Erstattung  der  Anzeige 
unter  der  Verwarnung  aufgefordert,  dass  im  üngehorsamsfalle 
der  Betrieb  mit  dem  höchsten  Prämiensatze  herangezogen  würde. 
Auf  Grund  der  Anzeigen  und  eigenen  Kenntnis  der  Behörden 
erfolgt  die  Anmeldung  bei  der  Verwaltungsstelle  der  Reichs- 
versicherungsanstalt, die  einen  Bescheid  erteilt,  welcher  die 
Versicherung  annimmt  oder  ablehnt  und  im  ersteren  Falle  die 
Gefahrenklassen  und  den  Prämiensatz  durch  einen  Versicherungs- 
schein feststellt.  Gegen  diesen  Bescheid  geht  die  Beschwerde 
des  Unternehmers  an  die  höhere  Verwaltungsbehörde.  Auf 
Grund  der  definitiv  feststehenden  Gefahrenklassen  erfolgt  dann 
die  Fixierung  der  vierteljäln^hen  Prämien  fär  jeden  Betrieb 
durch  Berechnung  des  gegebenen  Prozentsatzes  mit  der  Summe 
der  im  abp:elaufenen  Vierteljahre  bezahlten  Löhne  und 
Gehalte.  Diese  Berechnung,  sowie  die  der  von  den  versclne* 
denen  Verpflichteten  (Unternehmer,  Reich,  versicherter 
Arbeiter)  zu  leistenden  Beiträge  kann  nur  der  Unternehmer 
auf  Grund  seiner  Lohnbücher  und  Listen  vornehmen,  weshalb 
ihm  die  Verpflichtung  obliegt,  einen  Nachweis  der  verdienten 
I^hne  und  Gehälter,  eine  Berechnung  der  Gesamtprämien, 
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der  aif  ihn  und  die  Versicherten  entfaUenen  Quoten  mit  den 
.  beiderseits  zu  zahlenden  Beitragen  vorzulegen.  Zur  Kontrolle 
der  Richtigkeit  der  Angaben  hat  die  Keiehsversioherungtianstalt 
die  Befugnis,  die  Betriol)srüumo  und  Bctrichseinrichtungen, 
Geschäftsbücher  und  Lohnlisten  durcli  Kommissäre  einsehen  zu 
lassen.  Andemngen  in  der  Einrichtung  oder  im  Gegenstande 
des  Betriebes,  welche  Einsch&tzung  in  eine  Gefahrenklasse  mit 
höheren  Präniiensätzon  begründen,  sind  binnen  14  Tagen  anzu- 
zeigen. Als  Äquivalent  für  seine  Verpflichtungen  steht  dem 
Unternehmer  4as  Recht  zu,  den  Versicherten  die  zu  leistenden 
Beitrftge  bei  den  Lohn-  und  Gehaltszahlungen  abzuziehen. 
Hierbei  entstehende  Streitigkeiten  erhalten  bei  dieser  Regelung 
den  Charakter  von  Lohnstreitigkeiten  und  werden  auf  dem  in 
§  120  a  Gewerbeordnung  vorgescliriebenen  Weg  entschieden. 
Zur  einfachen  und  sicheren  Feststellung  der  £ntschÄdigung8- 
ansprfiche,  Lieferung  einer  zuverlässigen  Unfallstatistik  dient 
die  Vorschrift,  wonach  alle  voraussichtlieh  entschädigungspflich- 
tigen Unfälle  vom  rnternehnier  der  Polizei beliörde  anzuzeigen, 
die  allgemeine  Untersuchungspflicht  jedes  derartigen  Unfalles 
angestrebt  ist  Die  Ortspolizeibehörde  sendet  die  Anzeigen, 
nach  Eintnigung  in  ein  Unfallverzeichnis  an  die  höhere  Ver- 
waltungsbehörde und  benachrichtigt  gleichzeitig  die  Venvaltungs- 
»telle  der  R*M*chsversicherungsanstalt.  Jeder  Unfall  muss  sofort 
TOD  der  Polizeibehörde  (bei  Staatsbetrieben  von  der  vorgesetzten 
Dienstbehörde)  untersucht  werden,  wobei  alle  Verhältnisse  klar 
zu  stellen,  welche  fSr  die  Festsetzung  der  EntschAdigung  in 
Betracht  kommen  (Veranlassung  und  Art  des  Unfalls,  Zahl  der 
getöteten  oder  verletzten  Personen,  der  Hinterbliebenen  u.  s.  w.) 
Um  allMi  hierbei  in  Frage  kommenden  Interessen  gerecht  zu 
werden,  ist  den  BeteUigten  Gelegenheit  zu  geben,  den  Unter- 
suchungshandlungen  beizuwohnen.  Die  Reichsversicherungs- 
anstalt hat  <lie  Feststellung  der  Ents«  hädigungen  ohne  weiteren 
Antrag  von  Amts  wegen  (.einzuleiten,  bei  Tötungen  nach  Abschluss 
der  Untersnchnng;  falls  der  Tod  spftter  eintritt,  sobald  die  Anzeige 
erfolgt.   Bei  KOrperverietsnngen  sieht  der  Entwurf  eine  vier- 
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wöchentliche  Frist  vor;  befindet  sieh  der  Yerietzte  nach  Ablauf 
von  4  Wochen  noch  in  Ärztlicher  Behandlnng,  so  beschrftnkt 

sich  die  Feststellung:  zunächst  auf  die  Entschädigung  bis  zum 
beendeten  Heilverfahren.  Für  nicht  ermittelte  oder  bei  der 
üntersuchnng  unberücksichtigt  gebliebene  Ansprüche  ist  eine 
Anmeldefrist  von  1  Jahr  vorgesehen.  Die  nnterlassene  An- 
meidung  eines  Betriebes  hebt  denEntschfidigungsanspnich  beiün- 
glüfksfälleii  nicht  auf,  ebensowenig  eigenes  Verschulden  des  Ver- 
letzten, jedoch  vorsätzlich<»s  Zufügen  der  Verletzung,  in  welchem 
Falle  die  Ansprüche  der  Hinterbliebenen  nnverindert  bleiben. 
Jeder  EntschAdigungsberechtigte  erhält  von  der  Reichsversiche* 
rungsanstalt  einen  schriftlichen  Bescheid,  welcher  die  Entschädi- 
gung unter  Angabe  der  Höhe  und  Art  der  Berechnung  feststellt 
oder  ablehnt  und  binnen  8  Monaten  durch  gerichtliche  Klage 
anfechtbar  ist.  Statt  letzterer  ist  ein  Beschwerderecht  bei  der 
höheren  Verwaltungsbehörde  fSr  den  Fall  vorgesehen,  wo  der 
Anspruch  von  einem  Beschädigten  erhoben  ist,  der  in  einem 
nicht  angemeldeten  Betriebe  beschäftigt  ist  und  Abweisung 
erfolgte,  weil  der  Betrieb  nicht  zu  den  Versicherungspflichtigen 
gehöre.  Seinen  Abschlnss  erhält  das  Entschädigungsverfahren 
durch  Ausstellung  einer  Bescheinigung  über  die  definitiv  fest- 
gestellte Entschädigung,  in  welcher  zugleich  die  Zahltermine 
und  die  Zaiilstelle  angegeben.  Andern  sich  später  die  für  die 
Berechnvng  massgebend  gewesenen  Verhältnisse  (z.  B.  Wieder- 
gewinnung der  Erwerbsfähigkeit,  Eintritt  völliger  Arbeitsun- 
fähigkeit)  so  steht  den  Beteiligten  die  Möglichkeit  der  Wieder- 
holung des  Entschädigungsverfahrens  often.  Die  Entschädigungen 
sollen  unter  allen  Umständen  ihren  Bestimmungen  dienen, 
*  weshalb  Verpfändung,  Zession  u.  8.  w.  unstatthaft,  und  den 
Unternehmern  verboten  ist,  die  ihnen  gesetzlich  auferlegten 
Leistungen  durch  Vertrag  oder  Reglement  dem  Arbeiterpersonale 
aufzubürden.  Neben  der  Versichenmg  gegen  Unfälle  verfolgt 
der  Entwurf  das  Ziel,  alle  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitgebern 
und  Arbeitern  über  Entschädigungsansprüche  zu  beseitigen, 
weshalb  derartige  im  bisherigen  Rechte  begründete  Forderungen 
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(auch  Ar  die  ersten  4  Wochen)  wegfallen.  .Nnr  bei  vorsätzlicher 

HerbeifBhnmg  eines  Tnfalls  dnrch  den  Arbeitgeber  soll  der 
Beschädigte  die  Differenz  zwischen  der  landreehtlidien  und  der 
aus  der  Reichsvereicherungsanstait  fliessenden  Entscbkdigung 
vom  Unternehmer  fordern  können.  Alle  AnsprAche  gegen 
Dritte  (Vorsahs  oder  grobe  Fahrlftssigkeit)  gehen  anf  die  Reichs- 
versieherungsanstalt  über.  Der  rntemehmer  soll,  damit  er  zu 
allen  Vorsiehtsmassregeln  im  Betriebe  angebalten  wird,  bei 
vorsätzlich  and  durch  grobes  Yerschalden  verursachten  Unglficks* 
lUlen,  tm  Erstattung  der  Ausgaben  der  Reichsversicherungs- 
anstiüt  verpflichtet  werden.  Über  die  ganze  Technik  des 
komplizierten  Entwurfes  äussern  die  Motive:  Dnrch  den  Ge- 
setzesvorsehlag  wird  die  Haftpflicht  der  Unternehmer  gegenüber 
ihren  Arbeitern,  welche  immer  erst  den  umständlichen  gericht- 
«liehen  Beweis  des  Verschuldens  des  Unternehmers  fahren 
mussten,  durch  eine  öffentlich  rechtücli  geregelte  allgemeine 
Unfallversicherung  ersetzt.  Während  zur  Zeit  nur  den  in  gewissen 
Betrieben  beschäftigten  Arbeitern,  bezw.  ihren  Angehörigen 
ein  Anspruch  auf  vollständige  Entschädigung  zusteht,  welcher 
dnrch  die  ihn  bedingenden  Yoraussetzungen  zu  einem  in  seiner 
Realisienmg  höchst  unsi(  heron  wird,  soll  in  Zukunft  allen  gewerb- 
lichen Arbeitern,  welche  nach  der  Art  ihres  Arbeitsverhältnisses 
in  diese  Regelung  eingeschlossen  werden  kennen,  eine  in  jedem 
Falle  sichere  Anwartschaft  darauf  gewährt  werden,  dass  beim 
Veriuste  der  ErwerbsfÄhigkeit  durch  Unfall  ihnen  selbst  eine 
nach  ihrem  bisherigen  Erwerbe  billig  zu  bemessende  Versorgung 
oder  ihren  Hinterbliebenen  eine  gleicherweise  billig  bemessene 
Unterstfttznng  zu  Teil  wird.  Zu  dem  Ende  soll  die  Versicherung 
alle  beim  Betriebe  vorkommenden  Unfälle  umfassen,  ohne 
Unterschied,  ob  sie  in  einem  Verschulden  des  Unternehmers 
oder  seines  Beauftragten,  oder  in  dem  eigenen  Verhalten  des 
Terungiäckton  oder  In  snfiUligen,  niemandem  zur  Last  zu  legenden 
Umständen  ihren  Grund  haben.  Nur  wenn  von  diesen  Unter- 
sdHeden  f^nztich  abgesehen  wird,  kann  dem  Arbeiter  durch 
die  Versicherung  die  volle  Sieherheit  gegeben  werden,  dass  er 
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durch  einen  Unfall  mit  seiner  Erwerbsföbigkeit  nicht  auch 
seinen  Unterhalt  verliert,  und  dass  er  bei  seinem  durch  Unfall 
herh<  ig<' fährten  Tode  seine  Angehörigen  nicht  hOlflos  zurAcldtet. 

Würden  von  der  Vorsi(  lit  riing  aueli  nur  diejenigen  Unfälle 
ausgeschlossen,  welche  auf  ein  Versehen  oder  eine  Tn^^e- 
schickiichkeit  des  Arbeiters  oder  auf  einen  Zufall  zuröckaa* 
fahren  sind,  so  bliebe  der  Arbeiter  der  Gefahr  ausgesetzt,  in 
jedem  einzelnen  Falle  den  ihm  aus  der  Versicherung  zustehenden 
Anspruch  bestritten  und  die  Behauptung  desselben  von  einem 
Rechtsstreite  abhängig  zu  sehen,  dessen  Ausgang  selbst  dann, 
wenn  ihn  nicht  die  Beweislast  trftfe,  in  vielen  F&llen  sehr 
ungewiss  sein  wfirde.  —  Die  Einführung  einer  Verpfliditung 
zur  l'nfallver.sichf'ning  maclit  auch  eine  Fürsorge  dafür  erforder- 
lich, dass  die  Erfüllung  derselben  allen  Verptiichteten  in  einer 
Weise  ermiJglicht  werde,  welche  den  Zweck  mit  möglichst^ 
geringen  Opfem  erreicht  und  sicherstellt.  Nach  dem  Entwürfe 
soll  dies  dadurch  geschehen,  dass  eine  ReichsTersicherungsan- 
stalt  erriclit«*t  wird,  l>»'i  welclier  alle  Unfallversicherungen,  zu 
denen  das  Gesetz  verpflichtet,  abzuschliessen  sind.  Selbst  die 
strengste  gesetzliche  Regelung  und  die  schärfste  staatiicbe 
Beaufsichtigung  des  Privatversicherungswesens  wfirde  die  Gefahr 
nicht  ausschliessen ,  dass  Versicherungsanstalten  und  Gesell- 
schaften in  Folge  einer  Reihe  von  ungünstigen  Geschäftsjahren, 
wie  sie  um  so  leichter  eintreten  kOnnen,  je  kleiner  der  Ge* 
schftftsumfang  der  einseUien  Anstalten  infolge  der  Konkorrens 
wird,  zahlungsunf&hig  würden,  und  damit  die  bei  ihnen  ver- 
sicherten Arbeiter,  w^  lclie  bereits  Ansprüche  erworben  haben, 
der  Wohithat,  welche  das  Gesetz  ihnen  zugedacht  hat,  verlustig 
gehen  und  der  öffentlichen  Armenpflege  aurLast  fallen.  Diese 
Gefahr  ist  bei  einer  Reiehsanstalt  selbstverstindlich  ansge^ 
schlössen.  Die  statistischen  Unterlagen  sind  allerdings  ffir  den 
Betrieb  <ler  iiciclisversiclierungsanstalt  zunächst  nicht  vollstän- 
diger und  sicherer,  als  sie  fär  die  Privatanstalten  sein  wurden. 
Die  Konzentration  der  gesamten  Unfallversieherung  in  einer 
einzigen  Anstalt,  gewfthrt  aber  den  grossen  Vorteil,  dass*  die 
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ginstigen  und  unganstigen  Wirkungen  der  Fehler,  welche  bei 
der  Feststellong  der  Prftmientarife  znn&chst  nnvermeidlioh  ge* 
macht  wfirden,  sich  in  viel  höherem  Masse  aasgleiclien,  als 

dies  bei  VersicherungsanstaUeii  mit  einem  dureii  Konkurrenz 
beschränkten  und.  vielfach  einseitigen  Bethebe  vorauszusetzen 
ist.  Die  Konsentntion  der  Unfalivefsicherong  in  einer  grossen 
Anstalt  ermOglieht  nicht  nur  die  sidierste  Bemessnng  der 
Pnlmien,  sondern  auch  die  gerecliteste  Verteilung  auf  die  ver- 
schiedenen Industriezweige:  sie  muss  folgeweise,  wenn  diese 
Anstalt  eine  £eiohsanstalt  ist,  als  solche  auf  jeden  Gesoh&fts- 
gewinn  verzichten  und  bei  Toraussusetsender  guter  Verwaltung 
XU  einer  so  bittren  YerBiehennig  ffthren,  wie  sie  mit  der 
Sicherheit  der  versielierteii  Anspriiehe  überhaupt  vereinbar  ist, 
zumal  auch  die  Verwaltungskosteu  durch  die  vorteilhafteste 
Ausnutsung  des  Verwaltungsapparates,  welcher  durch  die  Kon- 
sentration  der  gesamten  UnfattTersioherung  erm((^cht  wird, 
sowie  durch  die  Einfa^diheit  des  Abschlusses  der  Versirhcrungen 
und  der  Abwickelung  der  Entschädigungsansprüche,  welche 
durch  den  Öffentlichen  Charakter  der  Anstalt  bedmgt  ist,  auf 
den  möglichst  niedrigen  Betrag  mrfickgefDLhrt  werden  kOnnen.€ 
Als  Sits  und  Gerichtsstand  dieser  Reichsrersiclierungsanstalt 
nimmt  der  Entwurf  Berlin  in  Aussicht,  zur  Erleichtening  der 
Abwickelung  der  Entschädigungsansprüche  kOnnen  Klagen  auch 
bei  den  Verwaltungsstellen  erhoben  werden.  Die  näheren 
Oiganisationsbestinmiungen  erfolgen  in  einem  Reglement,  das 
Gesetz  selbst  soll  nur  Fürsorge  treffen,  dass  alle  Punkte 
Berüeksichtigung  finden,  welche  für  Sicherheit  und  Tüchtig- 
keit des  Geschäftsverkehrs,  Erfdllung  aller  Verpflichtungen 
der  Beteiligten  und  Wahrung  der  finanziellen  Interessen  des 
Reiches  von  Bedeutung.  Die  ReichsTersicherungsanstalt  giebt 
den  IJeteiligten  zugleich  Gelegenheit  zum  Abseliluss  freiwilliger 
Zusatzversicherungen,  deren  Gegenstand  Gewährung  eines  Zu- 
schusses SU  den  festgesetzten  Renten  bis  zur  H&lfte  der  allge^ 
meinen  Sätze.  Eine  weitere  Aufgabe  soll  die  freiwillige  Ver* 
siehening  solcher  gewerblicher  Arbeiter  sein,  für  welche  der 
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Versichenuigszwang  nicht  l)esteht,  wobei  Gegeiiätand  der  Ver- 
siQhenuig  fftr  den  Fall  der  firweriKninfthigkeU  eine  periodisohe 
Rente,  fttr  TodefiflUle  eine  lebenslängliche  Rente  an  die  Hinter- 
bliclx  nen  von  l>estiimuter  Hoho.  Die  Motive  weisen  schliesslich 
auf  den  güiiötigon  EinHuss  hin,  welcher  durch  eine  genossen- 
echaftlicbe  Regelung  der  Unfaliversicherung  mittels  der  hierdurch 
ermöglichten  gegenseitigen  Beaniiiichtigang  der  Betriebe  auf 
deren  Sicherheit  ansgeflbt  wird.  Unternehmern  von  Betrieben 
ffleichiM*  (lefahrcnklasseii  imierliall)  eines  räumlich  begrenzten 
B)'/>irkes  kann  gestattet  werden  Genossenschaften  £U  bilden, 
welche  statt  der  gesetslichen  Priuuienbeiträge  der  vereinigten 
Betriebe  ffir  jede  Zeitperiode  die  Summe  an  die  Reichsver- 
Sicherungsanstalt  bezahlen,  welche  zur  Deckung  der  festgestellten 
Entschädigungen  nötig.  Zu  den  Beiträgen  der  Genossensi  halten 
tr&gt  das  Reich  seinen  gesetzlichen  Anteil  bei,  die  Versicherten 
kdnnen  in  gleichem  Umfang  herangezogen  werden.  Die  näheren 
Bestimmungen  Uber  die  Voraussetzung  der  Zulassung  solcher 
Genossenschaften,  die  Verwaltung  u.  s.  w.  bleiben  der  Be- 
schlussfassung des  Bundesrates  vorbehalten;  der  Entwurf  stellt 
das  allgemeine  Prinzip  auf,  dass  nur  solche  Genossensehaften 
ZQSulassen,  welche  die  zu  einer  wirksamen  Beanfticbtigang 
nötigen  Einrichtungen  treffen,  und  dass  die  Beitragspflioht  simt- 
licher  Beteiligten  über  die  gesetzliche  Grenze  hinaus  nicht  erhöht 
werden  darf.  — 

Durch  Beschluss  des  Reichstages  vom  4.  April  1881  wurde 
der  Entwurf  nach  der  ersten  Plenarfoeralong  einer  Kommission 
fiberwiesen,  deren  Majorität  dem  Prinzipe  des  Versicherungs- 
Zwanges  beistimmte,  gegen  das  Versielierungsmonopol  des 
Reiches  jedoch  g(>wiciitige  Bedenken  erhob.  Wollte  die  Re- 
gierungsvorlage die  Durchfuhrung  des  Versicherungszwanges 
ausschliesslich  in  die  Hand  einer  Reichsversioherungsaastalt 
pfelegt  wissen,  so  iiielt  man  es  auf  anderer  Seite  für  möglich, 
jene  Durchführung  völlig  den  privaten  Versieherungsgesellschalteu 
ZU  überlassen,  welche  nur  der  Kontrolle  der  Behörden  zn- 
unterstellen  und  fQr  welche  durch  das  Reich  Normativbestim- 
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■umgieii  fegtiBBctien  seien.  Eine  andere  Gruppe  von  Mitgliedern 
wottte  i^ebfidls  die  Privatgesellseluiften  nicht  aussohUeasen, 
betmefatete  aber  daneben  ein  konkurrierendes  oder  snbsidi&res 

Eintreteü  eiuer  öffeiitlirlieii  Versicherungsanstalt  für  uncnthehr- 
iii'h.  Unter  ihnen  schied  sich  abermals  von  der  RiuliUmg, 
welche  dabei  in  Übereinstinunnng  mit  der  Vorlage  an  eine 
ReichsfeniehemagsaiiBtalt  dachte,  eine  andere,  welche  Yer- 
sichenuigsanstalten  der  Kinzelstaaten  bevorzugte.  Zur  Verteidi- 
guug  ihrer  Anträge  wiesen  die  Gegner  des  staatlicheu  Ver- 
sicherungsmonopoks  darauf  hin,  dass  man  mit  dessen  Einführung 
Geldir  laufe,  ans  einem  Extrem  ins  andere  zu  yerfalien  und 
das  bisherige  System  des  Gehenlassens  auf  wirtschaftlichem 
und  sozialen  Gebiete  mit  dem  nicht  minder  falschen 
entgegengesetzten  System  eiuer  Absorbierung  aller  freien  Be- 
wegung durch  den  Staat  zu  vertauschen.  Erst  wo  die  Selbsthülfe 
nicht  mehr  ausreiche,  dOrfe  die  staatliche  Administration  ein- 
treten; dass  letzteres  bei  der  Arbeitenrersicherung  nicht  geboten 
sei,  werde  durch  die  erspriessliche  und  noch  immerfort  steigende 
Entwiokelung  des  Unfallversicherungswesens  bewiesen,  welche 
das  staatliche  Venricherungsmonopol  zerstören  müsse.  Der 
Vertreter  der  Regierung  hob  hervor,  dass  der  Versicherungs- 
zwang als  sein  notwendiges  Korrelat  die  grösstmögliche  Siclier- 
heit  der  daraus  erwachsenden  Entschädigungsansprüche,  ein 
Institut  von  unzweifelhafter  dauernder  Leistungsfähigkeit  fordere, 
welche  Garantieen  Privatgesellsdiaften  nicht  enthielten.  Die 
Kommission  entschied  sich  schliesslich  fSr  Errichtung  monopo- 
lisierter Landesversicherungsanstalten  und  deren  Organisation 
durch  Reglement  der  I<andesregierung,  Feststellung  der  Tarife 
und  Bestimmungen  Aber  die  Bildung,  des  Reservefonds  durch 
Reiebsgesetz,  Herabsetzung  der  4  wöchentlichen  Karenzzeit  auf 
2  Wochen,  wobei  eine  Revision  des  Reichshülfskassengesetzes 
unter  Zustimmung  der  Reichsregierung  insbesondere  in  der 
Richtung  f&r  notwendig  erkannt  wurde,  dass  dem  Verletzten 
während  der  Karenzzeit  eine  angemessene  Untersttktzung  zu 
sichern.  Zur  Vermeidung  aUzugrosser  Belastung  der  Industrie 
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sollte  der  Mehrbetrag  des  j&hrliehen  Arbeitsverdienstes  ftber 
die  Summe  von  2,000  Mark  bei  Berechnung  der  EntscIiSdigmig 

ausser  Betracht  bleiben,  gleiches  bei  Festsetzung  der  PrÄmie 
geschehen,  eine  Minderung  der  Rente  um  die  Hälfte  bei  grobem 
Verschulden  des  Verunglückten  eintreten.  Das  Prinzip  der 
Reichs-  oder  Staatshdlfe  verwarf  die  Konmiissioii  mit  Aber- 
wiegender  Mehrheit  und  Äussert  sich  hierSber  der  Bericht: 
>Die  Staatsbeihülfe  werde  der  Invalidenentsehüdigung  den 
Charakter  der  Armenunterstätzung  aufprägen.  Ob  mau  nun 
von  der  Rechtsanschauung  ausgehe^  dass  der  Unternehmer  fär 
die  BetriebsiUle,  welche  seine  Arbeiter  betreffen,  ganz  ebenso 
wie  ftlr  sämtliche  übrige  Produktionskosten  aufzukommen  habe, 
wie  ihm  ja  auch  der  Erlös  des  Arljeitsproduktes  zufalle,  oder 
ob  man  mit  den  Motiven  dem  praktischen  Christentum  das 
Wort  rede,  welches  mehr  als  bisher  die  Gesetzgebung  duieb* 
dringen  mflsse,  jedenfalls  resultiere  daraus  die  Verpflichtung 
der  Industrie,  sell)st  für  ilire  verunglückten  Arbeiter  Sorge  zu 
tragen.  Dass  sie  sich  dazu  im  Ötande  fühle  gehe  aus  dem 
Inhalte  zahlreicher  Petitionen  hervor,  nicht  minder  aus  den 
Äussernngen  einzelner  hervorragender  IndustrieUer  im  Yolks- 
wirtschaftsrate  und  im  Reichstage.  Adoptiere  man  das  Prinzip 
der  Regierungsvorlage,  so  sei  die  Beschränkung  auf  die  Arbeiter 
der  Industrie  nicht  langer  festzuhalten,  es  sei  eine  Ungerechtig- 
keit, die  gleichen  Wohltaten  nicht  auf  alle  Bernfsgattungen 
auszudehnen,  wenn  man  die  Gesamtheit  für  die  Aufbringung 
der  Mittel  heranziehe.  Die  beal)siclitigte  Entlastung  der  Annen- 
verbände sei  dankbar  anzuerkennen,  allein  dieselben  seien 
bisher  in  vOllig  ungerechtfertigter  Weise  überlastet  gewesen. 
Es  sei  Zeit,  die  Last  dahin  zu  legen,  wo  man  den  Gewinn 
davon  trage.  Nicht  darauf  komme  es  an,  in  den  Arbeitern 
das  Bewusstsein  zu  erwecken,  dass  der  weiteste  Verband,  der 
Staat  für  sie  sorge;  dies  werde  nur  zu  einer  ungemessenen 
Steigerung  der  Ansprüche  führen.  Das  Richtige  sei  vielmehr, 
ihr  Interesse  an  den  nächsten  Kreis  zu  knüpfen  und  sie  yon 
der  Oebereinstimmung  ihres  eigenen  mit  den  Interessen  der 
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Arbeitgeber  »i  überseogen.  Was  die  Ueranzieliung  der  Arbeiter 
nur  Prftnüengaklniig  betrifft,  so  wnrdeii  hierfftr  teils  sittliehe 
Monettfe,  teils  weitergehende  soiialpolitiselie  ErwSgungen  an- 
geführt. Es  empfehle  sich,  dem  Arbeiter  die  Kmplindung  zu 
geben  und  zu  befestigeo,  dass  er  nicb  selbst  das  £echt  auf 
Entsch&dignng  erworben  habe.  Und  nnr,  wenn  die  Arbeiter 
nitsnliiten,  werde  es  mflf^ieh  sein,  denselben  in  oiganisierten 
korponÜTen  Verbinden  eine  MHwifkung  bei  der  Verwaltung 
SU  sichern.  Nach  den  KomniissionsbeschlüBsen  ist  die  Ver- 
sicherungsprämio zu  vom  Betriebsunternehmer,  zu  Va  vom 
Veisieherten  an&abringen.  Kanen,  welehen  naeb  gesetalieher 
Vonehrill  die  InvaUdenversorgung  obUegt  (KnappschaftsksssenX 
sind  berechtigt,  die  Zahlung  der  auf  die  Versicherten  falleiulen 
Präuiienboträge  an  deren  Stelle  zu  übernehmen.  Weitere 
Anderangen  beliehen  sich  «nf  die  Fristen  mr  Anmeldung  der 
▼eivfidieniBgspilielitigen  Beiriebe,  ftr  den  Erliss  des  Bescheides 
nnd  Ansbindigung  eines  Versieherangsscheines  dnreb  die  Landes« 
Versicherungsanstalt,  für  Einreichung  der  dem  Unternehmer 
obliegenden  Nachweisung  über  die  im  Betriehe  lieschäftigten 
Arbeiter,  f&r  die  Berechnvng  derLOhno  imd  Prämien  dureb  den 
Btftriebeherm,  anf  den  Termin  Ar  die  Feslstellnng  der  EntselrikU- 
gmgen  und  auf  die  Einsetzung  einer  Präklusivfrist  von  18  Monaten 
für  Regressansprüche  gegen  Unternehmer.  Die  im  Entwürfe 
Torgesehene  Zuiässigkeit  der  Zusatzversicherung  wurde,  als 
iber  den  Rahmen  des  Gesettes  hinausgehend,  gestrichen;  der 
BMing  von  Veraieberungsgenossensehaften  soll  möglichst  Frei- 
heit gewährt  werden.  Den  zur  Invalidenunterstützung  gesetz- 
lich verpflichteten  Kassen  soll  mit  (Jcnelimigung  der  Laudeszentral- 
behOrde  die  Befugnis  sustehen,  die  UnfaUversichemng  auf 
eigene  Bechnong  au  übernehmen.  FAr  die  beteiligten  Betriebe 
tritt  hier  an  Stelle  der  tarffmissigen  Prämien  der  alljührKeh 
aufzubringende  Hctrag,  weh-lier  nacii  den  für  die  Landesver- 
sicherungsanstalt massgelK'ndeii  Ginindsätaen  zur  Deckung  der 
wlhrend  des  abgelaufenen  Kalenderjahres  aus  den  eingetretenen 
UpfUlen  entstandenen  EntacfaidIgnngsansprOehe  erforderiich 
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ist;  derselbe  ist  zu  Vs  von  der  Invalidenkasse ,  zu  von  den 
Unternehmern  der  denelben  angehörenden  Betriebe  zu  leisten. 
Ober  die  KwunahniMi  and  Anigabea  der  UnfalhrersieliMnuigi- 
kasse  ist  gesonderte  Redming  in  ftthren.  Ans  dem  Yennagoii 
derselben,  welches  gesondert  zu  verwalten  ist,  dürfen  Verwen- 
dungen zu  anderen  Zwecken  nicht  erfolgen.  — 

Bei  der  iweiften  Iiesong  des  Gesetsentwnifes  (31.  Ifai  bis 
2.  Joni  1881}  riehteten  sieh  die  Angrifie  der  Gegner  der  Via- 
läge  hmiptsftcblich  gegen  die  staatssozialistischen  Tendenzen, 
die  Beschränkung  der  Versicherung  auf  einen  bestimmten 
Arbeiterkreis,  die  Keichsversichenuigsanstalt  und  den  Staats- 
msehiss.  Bm  §  18  (wonnoh  Yon  dsr  YeraieheniflgsiKNbnie 
der  Arbei<«ober*/i,  der  Tenricherte  Vt  ttfigt)  tratStaatssekietir 
V.  Bötticher  für  den  SUiatszuschuss  im  Sinne  des  Regierungs- 
entwurtes  ein;  iinde  aber  der  letztere  keine  Mehrheit,  so  gebe 
die  Regierung  dem  Antrage  Kleist-Eetsow  den  Vorsug,  wonach 
der  AibeilgdlMr  nnd  bei  einem  Jahvesverdienst  ante  1000  IL 
der  Stent  den  Rest  der  Prtmie  mit  Vs  uhle,  wihread  mar  bei 
einem  Jahresverdienst  über  1000  Mark  der  Versicherte  selbst 
ein  Drittel  der  Prämie  aufzubringen  hätte.  Die  Keichsregierung 
Hess  die  monopolisierte  Beiehsveniobemngsanstalt  sn  Qunslen' 
der  monopolisierten  LsndesYersicfaerangsnnstalten  fallen,  gerade 
80,  wie  einst  das  Reichseisenbahnsystem  in  Gunsten  des 
Staatsbahnsystemes  hei.  Der  Reichs-  oder  Staatszuschuss  zu 
den  Versicherungsprämien  war  dem  Zentrum  nicht  genehm, 
wfthrmid  sieh  Deutsdi-Kooservative  und  Sosialdemoluaten  dalilr 
entsehieden.  Die  Konservativen  wcdlften,  ähnlich  wie  beim 
Septenate  des  Militärbudgets,  zur  Probe  auf  5  Jahre  den  Zu- 
»chuss  bewilligen.  Bei  den  Debatten  gelangten  die  verschiedenr 
sten  Standpunkte  sur  Geltung.  Man  hdrte  die  Gläekseligkmtn*- 
theorieen  vom  chrisüiehen  Staate,  wie  vom  ^iknnftsstaate  der 
Soiialdemokraten,  in  ansfBhrlicher  Rede  wurde  von  Lasker, 
Richter  und  WöUmer  die  Ervseiterung  der  Haftpflicht  als  das 
einzig  Richtige,  <Iie  Beibehaltung  der  Freiheit  des  Versicherungs- 
gewerbes  als  das  Wdnsehenswerte  geschildert  Eine  Hanpl- 
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Streitfrage  bildete  der  Ausschluss  des  feruerea  Mitbewerbs  der 
bmiehenden  gewerbeniiftsBigen  YersiehemiigBaiistalteA  oder  deren 
Zulassung  mit  Nomuitivbestiiiuiiungen  über  die  OrganisatiiHL 

Die  Regierung  wollte  nicht  zuK*'l)en ,  dass  dieser  Ausschluss, 
welcher  jenes  Versicberungswesea  mit  dem  Untergang  bedrohe, 
die  fiiUigkeit  eines  fintschfidigangsansproclies  begründen  würde, 
wibrend  die  Gegner  dieser  Anffassnng  einen  Haupftgnind  für 
die  fernere  Zulassung  in  den  Bedingungen  und  Effordemfssen 
einer  gesunden  Entwickelung  des  Unfallversicherungswcsens 
erblickten.  Bei  der  Scblussabstininiung  gelangten  die  Kommis- 
sionsbeseiüfisse  in  den  wesentlichen  Punkten  nur  Annahme. 
In  der  Spezialdebatte  der  3.  Lesung  lehnte  der  Reichstag  den 
Antrag  auf  Wiederherstellung  der  Reichs versicherunganstalt 
mit  161  Stiuinien  gegen  105  ab,  desgleichen  unterlagen  die 
Antrüge  der  Fortschrittspartei  und  Konservativen:  die  Prämien 
aar  dem  Arbeitgeber  aufzulegen  nnd  erfolgte  die  Annahme  des 
Entwurfes  in  der  durch  die  Kommission  beschlossenen  Fassung 
mit  145  gegen  108  Stimmen.  Im  Anschluss  an  die  Genehmi- 
gung des  Gesetzes  bcschloss  der  Reichstag  noch  folgende 
Besoltttionen: 

1.  Er  ecachte  eine  Revision  des  Geseties,  betreffend  die 
Abänderung  des  Titels  Till.  derGewerbeordnung  vom  8.  April  1876 

und  des  Gesetzes  vom  7.  April  1876  über  die  eingeschriebenen 
Üült'ska.sseu  insbesondere  in  der  Richtung  für  notwendig,  dass 
dem  durch  Unüall  Yerletsten  während  der  Karensseit  (§  7  des 
Entwurfs)  eine  entsprechende  Unterstütsung  gesichert  wird; 
ferner,  dass  das  also  abgeänderte  Hülfskassengesetz  mit  dem 
Unfallversicherungsgesetze  gleichzeitig  in  Kraft  trete. 

2.  l>en  Reichskanzler  zu  ersuchen,  dem  Reichstage  gleich- 
seitig mit  den  aaf  die  Durchiühmng  des  vorstehenden  Gesetzes 
absielenden  Gesetsesrorlagen  Yorachläge  darüber  sn  machen, 
in  welcher  Weise  die  durch  den  gesetzlichen  Ausschluss  der 
privaten  Unfallversicherungsgesellachaften  beeinträchtigten  Ge- 
werl^treibenden  an  entsch&digen  seien.  —  Der  Gesetzentwurf 
wurde  in  der  vom  Reichstag  angenommenen  Fassung,  insbe- 
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sondere  wegen  der  Verwerfung  des  Staatsbeitrages  seitens  der 
Terbündeten  Regiemngeo  fAr  unannehmbtr  erklirt»  die  MMbrn 
im  Reichgtage  liessen  die  bestehenden  sohneidigen  sosialpoli» 

tischen  Gegensätze  schart*  hervortreten,  welche  von  der  Ta«?es- 
presse  unter  dem  Eindrucke  des  heftigen  Parteikanipfes  treffend 
charakterisiert  wurden.  So  schrieb  die  ofiiiieiie  Provinzial- 
korrespondenjs:  Wir  sehen  auch  bei  den,  dem  Reiehstag  Tor- 
gelegten  Gesetzen  die  Absiebten  der  Regierang  nur  zu  einem 
Teil  erreicht.  Aber  trotzdem  ist  der  Anfang  zu  einem  segens- 
reichen Fortschritt  gemacht,  ob  das  bisher  Erreichte  als  für 
die  Gesetzgebong  brauchbar  erUftrt  werden  wird  oder  nicht. 
Denn  der  Keim^  der  jetzt  gelegt  ist,  l&sst  sieh  nicht  wieder 
ausrotten,  und  was  heute  nocli  unerfüllt  hleibt,  geht  als  um  so 
ernstere  Mahnung  auf  die  Wähler,  auf  den  nächsten  Reichstag 
über.  Die  anscheinende  Genugthunng  der  Aniiänger  der  bis- 
herigen Wirtschaftslehre  dürfte  daher  schwerlich  eine  ungetrübte 
sein.  So  wenig  der  gegenwärtige  Reichstag  bereit  gewesen 
ist,  die  Pläne  des  Reitiiskanzlers  voll  und  ganz  zu  fördern, 
und  so  sehr  er  der  Verwirklichung  derselben  Schwierigkeiten 
entgegengesetzt  hat,  so  muss  doch  sein  Wirken  als  ein  Übergang 
gelten  von  der  Zeit  der  Gleichgültigkeit  für  wirtschaftliche 
Interessen  zu  einer  neuen  Zeit,  wo  diese  das  Verständnis  aller 
für  das  Wohl  des  Reiches  denkenden  und  sorgenden  Männer 
in  vollem  Umfange  finden  werden.  Dagegen  schrieb  die  fori» 
schrittliche  »Vossische  Zeitungc:  >Die  liberale  Partei,  wenn 
man  sie  als  Ganzes  betrachtet,  was  heute  trotz  aller  einzelnen 
Differenzen  zulässig  ist,  muss  es  sich  als  einen  Gewinn  anrechnen, 
der  unter  allen  Umständen  nicht  unterschätzt  werden  darf, 
dass  es  gelungen  ist,  den  grösseren  und  wichtigeren  Teil  dieser 
Gesetzgebungsarbeit  nnd  die  mit  derselben  verbundenen  Ab» 
sichten  zu  hintertreiben.  Der  Widerstand,  welchem  die  aus- 
schweifendsten Projekte  einer  in  Preusseu  bisher  kaum  fiber- 
botenen  legislatorischen  Phantasie  begegneten,  legt  doch 
mindestens  dafür  Zeugnis  ab,  dass  verfülschende  Tlieorieen  noch 
nicht  die  Macht  gewonnen  haben,  den  Grund,  auf  welchem 
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die  bifiberige  Gesetcgebung  beruht,  m  zerstören,  nnd  daw  die 
Verwirmng  der  Geister,  die  das  notwendige  Resultat  des  nn« 

berufenen  Hereinziehens  privater  Interessen  nnd  unberechtiffter 
Pbantasieen  über  Völkerghlck  nnd  Völkerbeglückung,  noch  nicht 
soweit  Torgeschritten  ist,  dass  die  Gmndbegriffe,  auf  die  ein 
jedes  Staatswesen  xuriok-  nnd  Ton  denen  es  ausgehen  muss, 
angetastet  sind.  Ihren  Konsequenzen  aber  kann  keine  Partei 
sich  entziehen,  so  lange  sie  au  der  Gnindla^^e  festhält  u.s.  w.  — 
Die  im  Sommer  1881  auf  Yeranlasäung  des  Reichskanzler- 
amtes  angeordneten  statistisohen  Erhebungen  über  die  bei  einer 
eventuellen  ünfhllyersieherung  hauptsfichlieh  in  Betracht  kom- 
menden Gewerbe,  in  Verbindung  mit  der  Aufnahme  einer 
Armenstatistik  deuteten  auf  die  Absicht  der  Reiehsregierung, 
dem  nächsten  Beiohstag  neue  Gesetzesentwürfe  über  Unfall- 
versieherung,  Alters-  und  Invaiidonversorgung  der  Arbeiter 
vorzulegen.  Die  Schwierigkeit  des  angeregten  Problems  und 
der  Dissens  der  Ansit^hlcn  verhalfen  oftenbar  der  Erkenntnis 
zum  i)urchi)rui'li,  dabti  man  erst  lernen  müsse,  wenn  man  eine 
gesetzliche  Regelung  erstrebe.  Die  Wissenschaft,  sowohl  Natio- 
nalökonomie als  Versicherungstechnik,  b6m&chtigte  sich  der 
Arbeiterversiehemngsfrage,  die  Theoretiker  werden  von  Prak- 
tikern unterstützt,  eine  Flut  von  Brosiiiüren  und  Werken  ist 
inzwischen  erschienen  und  erwarb  sich  die  gesamte  Presse  das 
Verdienst  die  Dunkelheiten  de«  Problems  zu  lichten.  Der 
Offentticben  Meinung  scheint  sich  scUiesslich  auch  die  Beichs- 
regienmg  unterworfen  zu  haben,  der  Reichskanzler  gab  nach 
Sieinen  neusten  Kundgebungen  in  Beantwortung  der  v.  Hert- 
Hng'schen  Interpellation  in  der  1882er  Session  die  Reichsver- 
sicbemngsanstalt  aa(  und  entschied  sich  fihr  korporatiye  Ver^ 
binde;  der  Staatszuschnss  fiel,  aber  die  Zwangsversicherung 
scheint  zu  sieben.  Der  Anfangs  des  Jahres  1882  von  den 
Liberalen  ausgearbeitete  Entwurf  einer  Novelle  zum  Haftpflicht- 
gCMtie  ist  bereits  entgegenkommend.  £r  spricht  zwar  nicht 
▼on  Zwangsfenriehenrng,  erweitert  jedoch  den  Bereich  der 
Haftpflicht  derart,  dass  wenige  AilMiterkreise  ansseriialb  des 
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Gesetses  bleiben.  Dem  Unternehmer  ist  die  pure  Verpfliditimg 
auferlegt,  bei  TOtoog  oder  YeiletBimg  eines  im  Betrieb)  beeehi- 

fligton  Arbeiters  diejenige  Entschädigung  zu  gewähren,  welche 
das  Gesetz  bestimmt.  Er  dehnt  diese  Pflicht  im  Unterschied 
zum  Entwurf  der  voij&hrigen  Reichstagssession  auf  alle  Ge- 
weirbe  ans,  welche  mit  Gefahren  ÜBr  Geeondheit  nnd  Leben 
yerknfipft  sind,  so  weit  in  denselben  elementare  Krftfte  oder 
Dampfkessel  verwendet  werden,  bringt  circa  700,000  bisher 
nicht  geschützten  Arbeitern  Sicherung,  wie  er  auch  durch 
Zufall,  höhere  Gewalt,  sogar  durch  eigenes  Yerschulden  faei^ 
beigdtthrto  Unftlle  berOcksichtigt.  Zur  Sicherstellung  der 
Entschädigung  hat  auch  der  liberale  Entwurf  den  Verstcherungs- 
zwang  acceptiert,  das  Versichenmgsmonopol  aber  verworfen, 
er  entbindet  den  Arbeiter  von  allen  Beiträgen  zu  freiwilligen 
oder  Zwangsversichemngen,  verpflichtet  dagegen  die  Untemeh«- 
mer  ausnahmslos  sur  Entschädigung  und  deren  Sicherstellung 
durch  Versicherung  der  Arbeiter  bei  einer,  zu  diesem  Zwecke 
im  deutschen  Reiche  zugelassenen  Versicherungsanstalt  (Genos- 
senschaft oder  sonstigen  Versicherungsgesellschaft).  Der  Ent- 
wurf ordnet  ausserdem  ein  präsises  und  rasches  Verfofaren 
sur  Regulierung  eines  sofort  yollstreckbaren  Provisoriums  Uber 
die  Höhe  der  Entschädigung  an,  gegen  welches  den  Beteiligten 
der  Rechtsweg  offen  gehalten  wird. 

Konservativ  und  schutssOUnerisch  gesinnte  Grossindnstrie» 
eile  hatten  gegenflber  dem  Entwürfe  der  Reichsregierung 
seinerzeit  unbedenhlieh  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die 
Industrie  iuistande  sei,  die  Last  der  Unfallversicherung  allein 
zu  tragen,  womit  die  liberalen  Parteien  das  System  des  Ent- 
wurfes, welches  den  Untemehmeni  ein  Opfer  von  circa  3  pZt 
des  Arbeitslohnes  auferlegt,  rechtfertigen.  Zu  Gunsten  des 
Gesetzentwurfes  haben  sich  die  deutsehen  Gewerkvereine 
geäussert,  wie  auch  die  X.  Plenan'ersammlung  des  deutschen 
Landwirtschaftsrates  im  Februar  1882  über  die  UnfaUver« 
sichemngsfrage  verhandelte  und  unverftndert  die  Kommissionfl- 
anträge  annahm.   >Beim  Erlass  eines  Geseties  über  die  oMir 
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gatorisdie  Unfallveraiehenuig  der  Arbeiter  miiss  dasselbe  auch 
Anwendung  ünden  auf  landwirtschaftliche  Unternehmungen, 
in  welchen  Dampfkessel  und  durch  elementare  oder  durch 
tierische  Kräh  bewegte  Triebwerke  zur  Verwendung  kommen. 
IKe  Ansdelinmig  der  obligatorisehen  UnMyersiebening  auf 
andere  Gebiete  des  landwirtsehaftiiehen  Betriebes,  bei  denen 
Arbeiter  gefährdet  sind,  ist  wünschenswert.  Dagegen  ist  schon 
jetzt  die  fakultative  Versicherungsnahme  gegen  andere,  als  die 
oben  bezeichneten  Unglfteksfiüle  zuaulassen.  Die  Versicherang 
ist  sa  bewirken  bei  genossenschaftlichen  YerbAnden,  über  deren 
Bildung,  Rechte  nnd  Pfliehten  gesetdidie  Bestimmnngen  er- 
lassen werden.  < 
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über  wirtschaftliche  Zustände 

in  den 

Kiedemogen  des  nordwestUelieii  Penteehlandfiu 

Von 

Dr.  F.  Heyn. 

Wenn  ein  Fremder  xnm  ersten  Mal  den  nordwesfÜehen 

Teil  NorcMeutsciilands  brrcist  und  sich  auf  der  Grenze  zwischen 
Mariich  und  Geeät  betindet,  dann  wird  ihm  drr  prägnante 
Unterschied  dee  landschnftliclien  duunkters  nnd  der  insseren 
Physiognomie  beider  Landstriche  sofort  in  die  Angen  springen, 
dann  wird  ihm  die  tiefer  liegende  31arsch  ein  ganz  anderes 
Bild  entrollen,  als  der  höher  gelegene  Geestrücken.  Hier 
xetgt  das  Terrain  fiberall  eine  wellenförmige  Gestaltung,  bald 
Hfigel,  bald  Thal,  bald  Wiese  nnd  Ackeiland,  geschlossene, 
znsammenhingende  DOrfer,  die  einielnen  Felder  meistens  Ton 
Zäunen  oder  wie  im  östlichen  Holstein  von  mit  Busch  und 
Stränchem  bewachsenen  sogenannten  Knicks  umgeben.  Dort 
eine  grosse,  sieh  bis  sn  den  Ufern  des  Meeres  erstreckende 
Ebene,  deren  Gleichförmigkeit  in  den  alten  Marschdistrikten 
höchstens  dnrch  die  mit  Hinsern  bebauten  Wurthen  unterbrochen 
wird,  wehhe  man  in  früheren  Jahrhunderten  zum  Schutze 
gegen  die  hohen  Fluten  der  Nordsee  herzustellen  genötigt  war; 
fast  allenthalben  einzelnstehende  Gebftude  nnd  Gehöfte,  keine 
Wilder,  sondern  nur  ein  yerkrfippelter  Baumwuehs,  keine 
Hecken  oder  Zäune,  sondern  überall  sind  die  Äcker  und  Felder 
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dnreh  lange,  meist  eehnorgrade  Grftben  getrennt;  bald  deht 

man  üppige  AVeiden  mit  dem  schwersten  und  schönsten  Milch- 
uihI  Mastvieli,  bald  wogende  Getreidefelder  und  einen  äusserst 
pnebivoUen  Anblick  gewfibren  dem  Wanderer  wahrend  der 
Blftteaek  die  im  aekOiurten  Scbmttdc  prangenden  Rapflaaatleker, 
So  versdiieden  nun  der  &nMere,  landeebaftli^e  Charakter 
der  Marsch  von  dem  der  Geest  ist,  so  verschieden  ist  auch 
die  Beschaffenlieit  des  Bodens  und  das  Klima  dieser  beiden 
Landstrifibe.  Det  Marsobboden,  welcher  der  jOngsten  £rdbü- 
dang,  den  ADuvimn,  angehört,  kennzeichnet  sieh  dnreh  anseer- 
ordentliche,  fast  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit,  durch  grossen 
Nährstoffreichtum,  dureh  die  Festigkeit  und  Bündigkeit  seiner 
Konstitntion,  durch  seine  bedeutende  wasserabsorbierende  Kraft 
und  geringe  Pofont&t.  Der  Geestboden  gehört  dagegen  dem 
Mvvtnm  an,  besitst  nvr  einen  mftssigen  Gehalt  an  wichtigen 
Pflanzennährstoffen,  ist  r(!ich  an  Sand,  Kies  und  Steinen,  von 
loser  Bescha'lfenheit  und  bedeutender  Porosität;  ohne  starke 
und  htetig  zn  wiederholende  Dfingmig  lassen  sich  Ton  dem 
Geestbeden  danemd  keine  befriedigende  Ernten  gewinnen.  Auf 
dem  hohen  Geestrficken  ist  das  Klima  zumeist  gesund  und  die 
atmosphärische  Luft  nur  dann  mit  schädlichen  Dünsten  ge- 
schwängert, wenn  das  Terrain  sehr  sumpfig  ist  und  das  Wasser 
weg«i  Mangel  an  Abfinss  in  den  Bodenainknngeii  oder  Ver- 
tiategen  anstant  Da,  wo  Wald  vorhanden  ist,  sind  die  Nord- 
weststürme von  keinem  nachteiligen  Eintluss.  Anhaltender 
Regen  ist  für  die  Saaten  nnd  Weiden  weniger  schädlich,  da 
daa  Meteorwmer  wegen  der  hohen  porösen  Beschaffenheit  und 
der  betrtehdiohen  Doiehlftsrigkeit  des  Geestbodens  seihet  bei 
bedentendem  Zustrom  sieh  niemals  In  den  oberen  Schichten 
in  grosseren  Massen  ansammeln,  sondern  stets  einen  raschen 
Abfluss  nach  den  unteren  Schiebten  linden  wird.  £in  gana 
anderes  Klinm  herrscht  in  den,  an  den  Geestrftokeii  angren- 
*  senden  Mamefaen.  Es  dflrfte  kann  einen  Laadstrioh  der  Welt 
geben,  welcher  von  solchem  xNebcl,  solchem  Regenreichtum 
und  solchen  meteorischen  Wassermassen  heimgesucht  wird, 
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als  die  Kftstenebeiie  NordwestdeaftBchlands.  Naeh  den  biflher 
gemachten  metoorologiseheii  BeobadiiniigMi  im  nordwestlidieB 

Deutschland  giebt  es  daselbst  im  Durchschnitt  etwa  180  Regen- 
tage mit  einer  jährlichen  Regenmenge  von  24  Zoll.  Diese 
Beobaebtongen  sind  für  den  gaann  soidweatlMben  Teil  Dentseh^ 
lands  gemadrt  worden,  also  nielit  blosB  Ar  die  Maraoh,  sondern 
aueh  ftr  die  Ctoest.  Fflr  Jeden  efniehten  Landstrich  liegen 
bis  dato  unseres  Wissens  noch  keine  Beobachtungen  vor; 
nichtsdestoweniger  dürfte  aber  die  Annahme  berechtigt  sein, 
dass  bei  weitem  das  Maiimum  der  meteoriachen  NiederscUige 
auf  die  Kflatenstriehe,  nftmlicb  die  Marsdien  Ollt  Der  Him- 
mel über  den  Marschländern  ist  während  des  grössten  Teils 
des  Jahres  mit  grauen  und  dichten  Wolken  umzogen  und  die 
Luft  ist  zuweilen  mü  solehem  trfiben  Nebel  nnd  sokbmi 
Fenchtigkeitamassen  angaftUt,  das  man  mehrere  keinen 
Strahl  der  Senne  m  sehen  bekommt  Eine  lingere,  bciUndige 
Witterung  giebt  es  nur  im  Frühjahr  während  der^^Bestellungs- 
periode  und  im  Monat  September  zur  Zeit  der  tOstenbohnen- 
ernte«.  W&braod  der  ftbrigen  Zeit  des  Jahres  giebt  ea  nur 
wenig  heitere  Tage  mid  die  Tage  mit  den  sehflneny  stillen 
Abenden,  an  welchen  der  Marschbewohner  gern  plandemd  mit 
seiner  Familie  im  Freien  vor  der  Hausthür  sitzt,  um  von  den 
Hoben  und  Anstrengungen  der  Tagesarbeit  auszuruhen,  scheinen 
Immer  seltener  an  werden.  Treten  sie  aber  einaud  ein,  dann 
giebt  es  niehte  hertMcheres,  niehts  erfrisehenderes  nnd  mefals 
bezaubernderes,  als  nach  Sonnenuntergang  einen  ein-  oder  zwei- 
stündigen Spaziergang  durch  einen  schmalen  Fusspfad  eines 
Getreidefeldea  an  maefaen.  AUes  ist  dann  so  still  und  mhig 
mn  den  einsamen  Wandeier,  keine  Ähre  des  üppigon,  kmm 
übersehbaren  WeisenfeMes,  kein  Blatt  am  Baame  regt  sieh. 
Kaum  nimmt  er  etwas  von  einer  Luftströmung  wahr.  Die 
ganze,  weite  unermessliche  Natur  liegt  vor  ihm  zu  seinen  Füssen, 
wie  ein  ruhender  Jfingling  in  seiner  ganaen  Sehdnheit»  Praeht 
und  Herrliehkeit,  de  liegt  vor  Ihm  so  eintOnig  nnd  doeh  ao 
grossartig  und  eben  diese  Grossartigkeit  der  Natur  ist  es, 


Digitizecj  l>  »^jOOgle 


«karwIffMteflUdwMMtlo.  dl 

welche  auf  den  Wanderer  einen  wahrhaft  bezanbemden  Ein- 
druck macht.  Wenn  dann  aber  noch  der  Mond  aufgeht  und 
mit  geinem  heilen  Lichte  die  ganze  Gegend  beleuchtet,  dann 
ißaabt  er  iich  in  eine  Zauberweli,  in  ein  Paradies  versetBt, 
desM  Qkni  ihm  nDTergessUeh  bleibt.  Die  Totenstille  nnd 
Sehweigeamkeit  der  Natur  wird  in  den  Marschen  an  solchen 
schönen  Abenden  nur  durch  das  Quaken  der  Frösche  und  die 
schrillenden  Töne  gewisser  Insekten  unterbrochen.  Wer  ein- 
mal einen  sehOnen  Abend  in  den  Marschen  Terkben  will,  dem 
raten  wir  eine  Reise  entweder  im  Monat  Juni  oder  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Monats  August  resp.  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  September  durch  diese  Gegenden  zu  machen,  er  wird 
dann  sicherlich  den  von  uns  von  den  NaturschOnheiten  der 
Marsche  gewonnenen  Eindruck  bestfttigea  können. 

Bine  die  Marschen  in  sanitftrer  Beziehung  charakterisierende 
Erscheinung,  welche  offenbar  mit  den  klimatischen  Verhält- 
nissen des  Landes  zusamenhängt  oder  deren  Ursache  sich  doch 
nor  hienws  erklären  lässt,  ist  das  ansserordentlich  häufige  und 
mitunter  sehr  heftige  und  hartnäckige  Auftreten  des  Gallen- 
und  WechselfieberB.  Die  gewöhnlichsten  Symptome  dieser 
Krankheit,  von  welcher  kein  Mensch  verscliont  bleibt,  sind: 
grosse  Ermüdung  und  Mattigkeit  in  allen  Organ<  n,  ein  starkes 
Frierai  «nd  Zittern,  so  dass  nicht  selten  beim  Kranken  die 
Zifane  im  Munde  klappern,  femer  Kopfechmersen,  Obelkeit  etc. 
Viele  Marschbewohner  werden  von  dorn  genannten  Fieber  nur 
einmal  heimgesucht,  viele  aber  auch  öfters  von  der  Krankheit 
befallen,  so  dass  jedenlaUs  die  Individualität  und  der  Verlauf 
der  Witterung  in  Besug  anf  die  grössere  oder  geringere  Hef- 
tigkeit des  Auftretens  des  Gallen-  und  Wechselfiebers  in  erster 
Linie  von  Einfluss  sind.  Nach  Allmers  erkrankten  allein  im 
oldenburgischen  Amt  Burhave  im  Sommer  1846  von  5200  Ein- 
wohnern 2940  Mensehen  am  Gallen-  und  Weehselfieber  und  im 
Amte  Tettens  (Jeveilaiid)  in  demselben  Sommer  von  4280  Ein- 
wohnern an  gleichen  Fiebern  über  3000,  wovon  147  erlagen. 

Die  Bewohner  der  Marschen  gehören  dem  friesischen 
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'  Volksstamme  an  und  die  chaiakterutisohen  BigentftmUchkeiteii 
des  echten  Friesentypus  dttrften  gich  bis  auf  den  hentigen  Tag 

in  denjenigen  Marschdistrikton  am  vollkommensten  erhalten 
haben,  in  welchen  nachweisbar  nur  eine  spärliche  Einwanderung 
fremder  filesiente  stattgefunden  hat  und  die  wegen  Mangels 
an  Eisanbahnen  und  entspreehmder  Entwickefamg  der  Yer- 
kehrsverhSltnisse  bisher  mit  den  grossen  YerkehrsEentren  noeh 
fast  gar  nicht  in  direkte  Verbindung  getreten  sind,  wir  meinen 
nämlich  die  friesischen  Marschen  des  westlichen  Schleswigs. 
Hier  sind  gans  unstreitig  die  individuellen  Oharaktermerkmale 
des  Volksstammes  der  Friesen  am  ausgeprägtesten:  stark 
entwickelte  Schlüsselbeine,  Breitschulterigkeit,  kräftig  ausge- 
bildete Muskulatur,  welche  bei  vielen  Individuen  bis  in  s  Kor- 
pulente ausartet,  blaue  Augen,  blondes  Haar,  rötliche  und 
gesunde  Gesiehtsfarbe,  Der  Friese  hat  ein  phlegmatisches 
Temperament,  geht  bei  allen  Unternehmungen  mit  ftusserster 
Vorsicht,  ja  insofern  bedeutende  Kapitalien  auf  dem  Spiele 
stehen,  mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  zu  Werke.  Eine 
kaltblütige  Ruhe,  ein  geringer  Grad  von  fintsehlossenheit,  be- 
harrüches  Festhalten  an  veralteten  Institutionen,  Bestrebungen 
und  Traditionen,  ein  säher  Konservatismus,  dann  aber  auch 
unvf  rwüstli(  he  Ausdauer,  Charakterfestigkeit,  Gemeinsinn  und 
Prtichtgefühl.  Das  sind  diejenigen  Eigenschaften,  welche  dem 
Friesen  in  hohem  Grade  eigen  sind.  F&r  poUtisehe  Bestre- 
bungen, politisehe  Volksversammlangen,  Parlamentsverliandhm- 
gen  etc.  hegt  der  Friese  kein  sonderliches  Interesse  und  es 
lAi  eine  bekannte  Thatsache,  dass  gerade  in  denjenigen  Gegen- 
den unseres  Deutschen  Vaterlandes,  wdehe  von  dem  echten 
Friesenstamme  bewohnt  werden,  die  gr<H»te  politische  Trigfaeit 
und  der  grOsste  Indifferentismus  in  Bezug  auf  die  allgemeinen 
Einrichtungen  und  Zustände  des  Staates  herrscht.  Aber  diese 
cbarakteristiäche  Erscheinung  dürfte  weniger  auf  den  Mangel  - 
an  Ordnungssinn,  als  vieUnehr  darauf  zurftekoulfthren  sein,  dasa  • 
er  einerseits  keinen  Grund  an  haben  glaubt,  den  hfkdiaten 
Staatsbehörden  zu  misstranen,  über  deren  Verwaltung  und 
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MwnregelA  xn  hunentieren  «nd  dass  es  andererseiis  in  semem 

Wesen  und  Charakter  liegt,  bezüglich  des  kritischen  Urteite 
Uber  staatliche  luul  gesellschaftliche  Einrichtungen  nicht  über 
diejenigea  Gremen  hinaassugeheiiy  welohe  der  besehr&nkto 
UiteithiaeoTergtaiid  ihm  geiogen  hat.  Der  Friese  iSsst  sieii 
ttkÜB  TOD  egoistischen,  gewimsQehtigen,  politischen  Agitatoraa 
vorgaukeln,  aus  welchem  Grunde  die  Sozialdemokratie  auch 
BUgends  iu  den  friesischen  Marschen  festen  Boden  gewinnen 
IcaoB.  Er  liebt  nicht  die  durch  politische  Wahlen  hervoigenifene 
Bennrahigang  der  Bevölkerung,  auch  ist  er  kein  Freund  von 
schnellen  Beratungen  und  voreiligen  Besclilussfassungen  üb^r 
Angelegenheiten,  von  denen  er  weiss,  dass  sie  sein  Sonder- 
iiiteresae  sehr  nahe  berühren.  In  dieser  Beaiehung  verlangt 
er  grftndliche  Überlegung  nnd  genaue  Erwftgung  aller  Einxel-  ' 
heiten,  welcfae  auf  den  Gegenstand,  Uber  weMen  beraten  und 
ein  definitiver  Beschluss  gefasst  werden  soll,  Bezug  haben, 
bo  wenig  der  Friese  deshalb  auf  der  einen  Seite  Staatspolitiker 
ist,  so  sehr  ist  er  auf  der  andern  Seite  Gemeindepolitiker. 
In  dem  engen  Kreis  seiner  Heimat,  in  der  Gemeinde,  in  welcher 
er  aufgewachsen  ist  und  wo  er  die  Verhältnisse  besser  zu 
überschauen  und  zu  beurteilen  imstande  ist,  da  beweist  er 
einen  regen  Suyi  für  Ordnung,  Recht  und  Gerechtigkeit,  da 
legt  er  ausserordentliehen  Wert  auf  aweekmftssige  Einrichtung 
gen  und  eine  gesunde  kommunale  Verfassung,  auf  eine  allen 
Anforderungen  und  Be<lürfnissen  entsprechende  Schulverwaltung, 
auf  eine  gute  Instandhaltung  der  Verkehrswege,  Entwässerungs- 
kan&le  etc.  Die  vortreffliche  Ordnung,  welohe  überall  in  den 
Gemeinden  der  Marsehen  herrscht,  ist  ein  Beweis  von  der 
Vorliebe  des  Friesen  für  geordnete  Verhlltnisse  und  von  der 
Strenge  seines  Charakters. 

Dass  in  verschiedenen  Marschdistrikten  auch  verschiedene 
Sitten  und  Gebrftuche  herrschen  und  dass  dem  Marschbewohner 
nicht  überall  dasselbe  Wesen,  derselbe  Charakter  eigentümlich 
ist,  ist  nicht  zu  bestreiten.  So  macht  AUmers  <len  Osterstadern 
den  Vorwurf  des  gänzlichen  Mangels  an  stokeui  Selbstgefühl, 


Digitized  by  Google 


an  Thatkrafty  Energie,  Gemeinseiii  und  Freiheitsdrang.  Es 
aoheiBe  ihm,  als  sei  seit  der  forchtbarea  Niederiag»  des  dioi- 
Kehnten  Jahilmiiderts  den  Osterstadern  mit  ihrer  FVeiheit  aneh 

jenes  innere  Kraftgefühl,  welches  die  Friesen  einst  so  stark 
und  selbständig  gemacht  habe,  gänzlich  gebrochen  und  ver- 
niehtet.  £üie  gßaz  andere  Natar  dagegen  hat  naoh  demselben 
Antor  beispielsweise  der  Hadler,  der  Bewohner  dee  landee 
Hadeln,  welches  sich  von  den  Ufern  der  Ems,  der  Weser  ond 
der  Elbe  bis  hinauf  nach  Nordfrieslaiid  erstreckt.  Der  Hadler 
sei  der  rührigste  und  lebendigste  aller  Marschbewohner.  Das 
friesische  Phlegma  gehe  ihm  gftaalioh  ab,  ebenso  jener  stam 
Konservatismus,  jenes  s&he  Festhalten  an  alten  Sitten,  Ge- 
wohnheiten und  Vorurteileii;  vielmehr  erfülle  ihn  der  regste 
Fortschrittsgeist  und  das  lebendigste  Streben  nach  Bildung, 
verbanden  mit  einer  «nverkennbaren  Vorliebe  für  Lazns,  Pnink 
und  Sitte  modernen  Lebens.  Der  Stedinger,  wekher  in  geis- 
tiger Beriehnng  dem  Hadler  entschieden  nachstände,  habe  die 
unangenehme  Eigenschaft,  sowohl  seinen  Reichtum  als  auch 
seine  bäuerische  Derbheit  auf  eine  prahlerische  Weise  zur 
Schau  xn  tragen.  —  Auch  der  Dithmaischer  hat  seine  Eigenr 
arten  und  als  eine  tief  aasgeprägte  Gharaktermgensohaft  ist 
hier  besonders  die  derbe,  rechthaberische  Ader  zu  betonen, 
sodann  der  Umstand,  dass  der  Marschbewohuer  Dithmarschens 
mit  Kraft  und  Bebarrlicbkeity  mit  grosser  Zähigkeit  und  uner- 
mOdlicher  Ausdauer  an  den  alten  Gewohnheiten,  Rechten  und 
Freiheiten  festhält,  wenn  wir  auch  zugeben  wollen,  dass  infolge 
starker  l{,iu Wanderung  fremder  Elemente  in  neuerer  Zeit  sieh 
vieles  von  seinen  ursprünglichen  Charaktere igeuscbafton  ver- 
wischt hat  Auch  die  Geradheit  und  Oftenheit  seiner  Gesin- 
nungen, ein  gewisses  stolzes  SelbetgefOhl  sind  Charaktenftge 
des  Dithmarschers.  Die  dumme  Prahlerei  mit  materiellen 
Reichtumern  tindet  man  gegenwärtig  nur  nwli  hei  älteren  Hof- 
besitzern, der  jüngeren  Generation  kann  man  diesen  Vorwurf 
nicht  machen,  die  bessere  Schuibüdung  seheint  auch  in  dieser 
Bedehung  ihr  Gutes  gethan  m  haben.  Der  Dithmarscher 
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sprieht  swar  gern  noch  mit  einem  gewimn  Stobt  nnd  einer 
gewieaen  Eibabenheit  von  der  hohen  ErtngsflAiglMit  und  der 

unerschöpflichen  Fnichtbnrkeit  seines  heimatlichen  Bodens, 
indessen  halten  wir  es  für  eine  Ungerechtigkeit,  wenn  man 
sagt,  dass  er  auf  seinen  benachbarten  Qeestbewohner  mit  Ge- 
ringschitnmg  herabblicke.  Früher  hat  man  ihm  wohl  nicht 
gnns  mit  Unrecht  diese  Dummheit  vorwerfen  ktenen,  heutsn- 
tage  kann  man  es  jedoch  nicht  mehr.  Tempora  mutantur  et 
nos  mutamur  in  illis. 

Nicht  uaerheblicbeFortichritto  sind  üi  den  letiten  Desen^ 
aien  in  allen  Minchgegendea  auf  geistigem  Gebiete  gemacht. 
Die  Erkenntnis,  dass  ohne  wissenschaftliche  Fundamentiernng, 
ohne  volkswirtschaftliche  und  naturwissenschaftliche  Bildung 
nicht  mehr  wahrhaft  rationell  und  den  Anforderungen  der  Zeit 
enfaipieohendgewurtschaltot  werden  könne,  hat  sich,  wieOberaU, 
so  auch  hier  in  den  Kreisen  der  Landwirte  Bahn  gebrochen. 
Mau  hat  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  mit  dem  gewaltigen 
Aufschwung  der  gesamten  Volkswirtschaft,  mit  der  Lebhaftig- 
keit des  Verkehrs,  mit  der  Änderung  der  Konjunktur-,  Han- 
dels-, Markt-  nnd  Transportverhftltnisee  die  Notwendigkeit  die 
EiniUhmng  eines  anderen,  rationelleren  und  intensiTeren  Wirt- 
schaftssystems behufs  Steigerung  der  Rentabilität  der  gesamten 
Wirtschaft  dringend  erheischt.  Immerhin  ist  aber  noch  gegen- 
wärtig dasjenige  Zahl  d^  Grandbesitser  und  Landwirte  in  den 
Maischen  Norddentschlands  nicht  gering,  welche  trots  aller 
Anregungen  und  Aufmunterungen,  trotz  bedeutend  besserer 
Organisation  der  Schulen  und  reichhaltigerer  Ausstattung  dieser 
Bildungsanstalten  mit  UnterrichUmutteln  nach  wie  vor  in 
Gtoichgfiltigkeit  verharren  nnd  nicht  die  Willenseneigie  nnd 
die  Thatkraft  besitsen,  nm  den  sivilisatorischen  Anfschwnng 
der  neueren  Zeit  für  ihre  geistigen  Zwecke  und  die  zahlreichen 
grossartigen  Erfindungen  und  Entdeckungen,  die  Kesuitate  der 
technischen  Fortschritte  fär  ihre  materiellen  Zwecke  nnd  Inte« 
nssen  anssanntsen.  Vor  allem  Erweitomng.  des  geistigen 
HorisontSy  Stftrknng  der  intellektnellen  Kraft,  mehr  Rfihrigkeit, 
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Regsamkeit  und  Lebendigkeit,  aber  aueh  einegrOssefeSeibstlnr 
digkeit  des  Urteils  ist  nnerlSssliob,  wenn  der  Bewokner  der 

Marschen  einen  nachhaltigen  EinHiiss  auf  (Gesetzgebung  und 
Verwaltung  ausüben  und  in  allen  gewichtigen  politischen,  so- 
xialen,  wirtBchaftliehen,  komninnalen  und  ethisehen  Angele^MH» 
beiten  ein  Wort  mitreden  wiH. 

Das  landwirtBchaftlicho  Vereinswesen  ist  durchweg  in  den 
Marschen  hesser  organisiert,  als  in  anderen  Distrikten  Schles- 
wig-Holsteins, Hannovers  und  Oldenburgs.  Die  MitgliedenaU 
ist  sufriedenst^end  und  werden  die»  Versamiiiluiigen  meistens 
recbt  gut  besucbt,  ein  Beweis  dafür,  dass  ein  nicbt  geringes 
Interesse  für  das  Vereinsleben  unter  den  Landwirten  der  nord- 
deutschen Niederungen  herrscht.  Es  giebt  daselbst  Kreis-  und 
Lokalvereine  und  sind  dieselben  in  &bdiober  Weise  OTganisiert 
wie  in  anderen  Gegenden  Norddeutsoblands.  Besonders  erwtit- 
nenswert  von  den  in  den  Marschen  vorhandenen  landwirtschaft- 
lichen Vereinen  ist  nur  der  Viehzüchter-  uud  Gräserverein  in 
Schleswig-Holstein,  welcher  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die 
Bestrebung«!  und  Interessen  der  ViehBOchter  und  Grftser  der 
Marsehen  nach  allen  Seiten  bin  zu  vertreten  und  thatkr&ftigst 
zu  unterstützen.  In  den  Statuten  heisst  es,  dass  die  Ziele  des 
Vereins  so  niaiinigt'altig  seien,  wie  die  Interessen  des  Zweiges 
der  Landwirtschaft,  dessen  Vertretung  der  Verein  sich  widme. 
Vor  allem  suche  er  seine  ThStigkeit  da,  wo  der  Einzelne  mehr 
oder  weniger  machtlos  sei  und  nur  die  Geschlossenheit  Erfolge 
verspreche,  als  bei  der  Ausfuhrfrage  überhaupt,  in  der  Kontrolle 
und  Verbesserung  des  Transports  und  was  dazu  gehdre,  bei 
dem  Gesundheitswesen,  dem  Marktwesen  und  sonstigen  ausser- 
ordentlichen  Vorkommnissen.  Seine  Zwecke  suche  der  YerBiA 
zu  erreichen  durch  die  geeigneten  Mittel  an  den  geeigneten 
Orten,  also  durch  Wort  und  Schrift,  direkte  schriftliche  Ver- 
bindungen, Korrespondenzen  in  öffentlichen  Bi&ttem,  Deputat 
tionen,  Kommissäre  etc.  Der  Beitrag  ist  auf  8  Mark  Jihtlicli 
festgesetzt.  Die  Versender  machen  gleichseitig  Angabe  Uber 
die  ungefähre  Stückzahl  tles  zu  versendenden  Viehes.  Die 
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MitgUedsdiaft  gebe  das  Beckt  auf  direkte  und  indirekte  Teil- 
nahme an  den  Massnahmen  und  Berechtigungen  des  Vereins, 
au  den  Besrhlüssen  und  Handlungen  der  Generalversanmdungen, 
sowie  auf  Vertretung  durch  den  Verein  bei  Unglücksfällen  und 
üngehOngkeitea  bei  oder  naeh  der  Verladung,  unterwegs  oder 
bei  der  AnsBchiffhng,  bei  SchiffsnnfUlen,  Einlaufen  in  Nothäfen, 
Havarie  und  dergleichen.  —  Der  Viehzüchter-  und  (iräserver- 
ein  konstituierte  sich  auf  Grund  der  im  vorstehenden  im  Aus- 
sage mitgeteilten  statutarischen  Bestimmungen  im  Juni  1877 
und  ti«(t  demselben  sofort  eine  grtaere  Zahl  von  Yiehsficbtem 
und  Grftsem  ans  den  fHesisebeii  Marseben,  Eiderstedt,  Diüi- 
marschen,  der  Wüster-  und  Krempermarsch  bei.  Auch  besitzt 
der  Verein  seit  dem  Jahre  1878  ein  eigenes  Organ  >die  Weide- 
wirtaohaftcy  in  welchem  die'  Landwirte  und  Mitglieder  des 
Vereins  fiber  alle  Angelegenheiten,  welche  auf  Yiehsucht,  Vieh- 
export etc.  Bezug  haben,  eingehend  informiert  und  auf  dem 
Laufenden  erhalten  werden.  In  der  ersten  Nummer  des  ge- 
nannten Organs  wurde  besonders  betont  die  Notwendigkeit  der 
mOgliehst  rationellen  Ausbildimg  der  Weidewirtschaft  sowohl 
auf  den  natürliehen  Fettweiden,  wie  auch  namentlich  anf  den 
weniger  geeigneten  Bodenarten;  sodann  die  Notwendigkeit  des 
Zusammenwirkens  der  Fettviehgräser  mit  allen  denen,  welche 
neben  Acker-  und  Milchwirtschaft  auch  Viehzucht  betreiben« 
Ferner  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  im  Interesse  aller 
VieheQchter  und  Viehgräser  der  schleswig-holsteinischen  Marschen 
läge,  die  wichtigste  Absatzquelle,  den  Londoner  Markt  für  das 
Fettvieh  unter  allen  Umständen  offen  zu  halten;  um  dies  aber 
an  emidieii,  misse  der  allgemeine  Gesundbeitsanstand  nament- 
Keh  des  Versaadtriehea  stets  genau  kontrolliert  werden.  Zu 
diesem  Zweck  müsse  aber  der  Konzentrationspunkt  der  Tliätig- 
keit  des  Vereins  in  den  Mittelpunkt  der  Fettgräsungsdistrikte 
mk  den  Ausfuhr-  und  Marktstädten  Tönning  und  Husum  ge- 
legt weiden. 

Dass  solebe  Bestrebungen,  wie  die  des  in  Rede  stehenden 

Vereines  ihre  volle  Berechtigung  haben,  lässt  sich  nicht  leugnen, 
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Die  Yiehalchter  und  Gräser  der  Marsobeii  iiattea  wahrlich 
Gründe  genüge  einen  Verein  in*s  Leben  zn  mfen^  welcher  den 
Zweck  hat,  ihre  speziellen  Interessen  en  wahren.   Infolge  des 

wiederholten  Auftretens  der  Rinderpest  in  Deutschlund  drohte 
England  mit  Verkehrsbeschränkungen  und  mit  dem  Aus- 
schluss alles  aus  Deutschland  kommenden  Viehes  vom 
dem  Londoner  Markt.  Freilich  wurde  damals  ScUeswig-Hol- 
stein  von  dem  Verbot  ausgenommen  und  blieb  also  für  das 
Versandtvieh  dieses  Landes  die  freie  Einfuhr  nach  England 
bestehen.  Aber  die  Fettviehgräser  wissen  auch  auf  der  anderen 
Seite  sehr  gut,  dass  die  Offenhaltung  des  Londoner  Marktes 
f&r  sie  geradexu  eine  Eustemlrage  ist  und  dass  an  ein  Fn^ 
bestehen  des  Weidebetriebs  mit  Fettgräsung  von  dem  Augen- 
blick an  nicht  zu  denken  ist,  in  welchem  England  den  Import 
von  lebenden  schleswigholsteinischem  Vieh  verbietet.  Vor 
allen  Dingen  wird  man  bei  der  Versendung  die  ftusserste  Vor- 
sorge in  betreff  des  Gesundhettssnstandes  treffen  mfissen. 
Denn  sollte  wirklich  einmal  die  Rinderpest  unter  dem  Vieh 
in  Scldeswig-Holsteiu  und  besonders  in  den  Marschen  zum 
Ausbruch  kommen,  dann  konnte  seibstverst&ndlioh  von  der 
Ausfuhr  nach  England  keine  Bede  mehr  sein.  Von  einem 
grösseren  Unglück  könnten  die  Weidewirtschaften  mit  Fett- 
gräsung  gar  nicht  betroffen  werden  und  deshalb  ist  begreitlicher- 
weise  die  ganze  Ausfuhrangelegenheit  für  die  Viehsflchter  und 
die  Fettviehgrftser  und  besonders  fbr  die  letsteren  von  so  un- 
geheurer Tragweite.  Auch  die  Beschaffung  des  erfordeilichen 
Materials  für  die  Fettweide  ist  eine  Frage,  welche  für  die 
Fettviehgräser  von  nicht  viel  geringerem  Interesse  ist,  als  die 
Exportfrage«  Aus  diesen  Gr&nden  dürfte  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Bildung  eines  Vereins  sur  Wahrung  der 
Interessen  der  Viehzüchter  und  Gräser  der  Marschen,  sowie 
zur  Hebung  und  Förderung  des  rationellen  Betriebes  der  Weide- 
wirtschaften eine  unerlässliche  Notwendigkeit  war.  Hoffen  wir, 
dass  ihm  die  Erreichung  seines  Zieles  gelingen  mdge,  nftmiich 
durch  gemeinnfitaige  Bestrebungen,  durch  Anregungen,  Auf- 
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ma&temiigea  und  Erteiiniigen  von  RatschlSgen  zur  Prosperittt 
der  heimisehen  Landwirtschaft  und  zur  Yerraehrung  dos  Wohl-  * 

Standes  der  ländlichen  Bevölkerung  beizutragen. 

Was  nun  den  Grundbesitz  anbelangt,  so  befindet  sich 
derselbe  fiwt  ausachliesalich  in  den  H&nden  wohlhabender  Hof- 
besitzer nnd  Ueiner  bluerlicher  Besitzer.  Grosse  Grundaristo- 
kratieen,  wie  in  England  und  einigen  Gegenden  der  alten 
preussischen  Provinzen  giebt  es  in  den  Marschen  nicht  und  einige 
adelige  Familien  haben  sich  bisher  nur  in  den  Niederungen 
Haimovefs  aasissig  gemacht  Aber  auch  da,  wo  Adelige  to& 
dem  Boden  Besitz  genommen  haben,  hat  der  Grandbesits 
keineswegs  seinen  bäuerlichen  Charakter  verloren.  Die  Grösse 
der  einzelnen  Grundbesitzungen  variiert  ausserordentlich  und 
sehwankt  zwisehen  7  und  120  Ua.  und  der  Wert  derselben 
zwischen  15  000  nnd  3&0  (KM)  Mark  ohne  Inyentar,  dessen  Wert 
auf  8  000  bis  60  000  Mark  zu  schätzen  ist.  In  allen  Gegenden 
der  Marseben  Norddeutschlands  herrscht  seit  den  Zeiten  des 
Mittelalters  freie  Teilbarkeit,  freie  Verschuldung,  freie  Ver- 
pachtung nnd  freie  Verftnsserlichkeit,  also  voUstAndige  Konknr- 
rensfireiheit  in  Beziehung  auf  den  Bodenverkehr.  Mi^omte 
und  Fideikomniisse  sind  diiii  Marschbewohner  völlig  fremde 
Begrit^'e  und  er  ist.  kein  Freund  von  gesetzlichen  Bestimmungen 
nnd  legislatorischen  Massregeln,  welche  die  Einschränkung  der 
Mobiüsiemng  des  Grundeigentums  zur  Folge  haben. 

Die  Landpreise  zu  Kauf  nnd  Pacht  sind  natfirlich,  wie 

Überall,  so  auch  in  den  Marschen  in  den  einzelnen  Jahrgängen 

sehr  verschieden.    Bei  günstigen  Konjunkturverhältnissen,  bei 

hohen  Preisen  der  landwirtschaftücben  Produkte,  bei  niedrigen 

Wirtsehaftskosten  und  Arbeitslöhnen,  bei  starker.  Nachfrage 

nach  Erwerb  von  Grandeigentum  und  geringem  Angebot  werden 

die  Bodenpreise  steigen,   während  sie  im  umgekehrten  Fall 

heruntergehen.    Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Andrang  des 

Kapitals  nach  Besitz  des  Grundeigentums  in  den  Marschen  in 

den  letzten  Jahren  ein  sehr  lebhafter  gewesen  ist  Sollte 

infolge  der  auswärtigen  Konkurrenzverhältnisse  und  anderer 
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Umstiuide  ein  rapides  Sinken  der  Laadpreise  einlreten  — 
was  wir  allerdings  nieht  glauben,  aber  aucb  keineswegs  wün- 
schen mOehten  —  so  würde  dies  den  yoUsttndigen  Ruin  einer 

grossen  Zalil  von  Landwirten  herbeiführen.  Denn  nameiitlicli 
unter  den  jüngeren  Berufsgenossen  giebt  es  niobt  wenige, 
welche  bei  dem  Antritt  ihrer  Beeitaungen  genötigt  waren,  eine 
bedeutende  Schuldenlast  zu  Obemehmen.  In  fast  allen  Gegen- 
den der  Marschen,  insbesondere  aber  in  den  neueren  Marsch- 
distrikten, den  sogenannten  Kögen  oder  Pokleru  haben  sich  in 
dem  letzten  Dezennium  eine  Reihe  von  Landwirten  ansässig 
gemacht,  deren  Grundkapital  nicht  nur,  sondern  auch  deren 
Geb&udekapital  fast  ToUstindig  Terschuldel  ist  Es  ist  klar, 
dasSy  wenn  ernstliche  Kahimitäten  oder  Krisen  eintreten,  die 
Existenz  derartiger  hochverschuldeter  Besitzer  sofort  erschüttert 
ist  und  kommt  es  dann  wirklich  zu  einem  Krach,  dann  wird 
von  dem  ursprflnglichen  kleinen  Yermflgen  in  der  Regel  nicht 
viel  mehr  übrig  bleiben.  Gegenwärtig  ist  man  in  Iftndlichen 
Kreisen  sehr  leiclit  bereit,  alle  Kalamitäten  und  wirtschaftlichen 
Missstände  des  Inlandes  der  auswärtigen  Konkurrenz  zuzu- 
schreiben. Nach  dem  Bericht  aber  einen  TOn  einem  älteren 
Marschhofbesitier  Peters  in  einem  landwirtschafUichen  VereiD 
gehaltenen  Vortrag  wird  jedoch  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  in  vielen  Fällen  die  Unzulänglichkeit  des  Kapitals  bei 
Übernahme  des  Grundbesitzes^  der  zu  grosse  Aufwand  des 
bäuerlichen  Besitzers  in  Leben  und  Wohnen,  die  Kapital?er- 
geudung  durch  zu  reichhaltiges  und  kostspieliges  Inventar  an 
den  vorhandenen  Übelständen  der  (iegenwart  schuld  sind. 
Diese  hervorgehobenen  Momente  in  erster  und  dann  vielleicht 
auch  die  Konkurrenz  des  Auslandes  in  zweiter  Reihe  wären 
die  Hauptursache  von  der  geringen  Wirtschaftsrente  und  auch 
die  Ursache  davon,  dass  viele  Besitzer  ihre  Buchführung  gegen- 
wärtig anstatt  mit  einem  Uberschuss,  mit  einem  Dehzit  ab- 
Bchliessen  mfissten.  Die  Überflutung  mit  fremden  Kapitalien 
habe  Ausgang  der  60er  und  Anfang  der  70er  Jahre  euie 
unnatärliche  Steigerung  des  Grund-  und  Bodenwerts,  der  Preise 
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aller  landwirtschaftlichen  und  ^gewerblichen  Produkte  herbeige- 
führt, so  dass  es  schwierig  sei,  in  der  jetzigen  Zeit  der 
Stagnation  einen  festen  Halt  zu  gewinnen.  An  Stelle  der  alten 
bew&hrten  Traditionen  w&ren  andere  Sitten  und  Gebr&nche 
getreten.  Der  Besitzer  habe  teilweise  die  Last  und  Liebe  zum 
Beruf  verloren  und  sei  zu  liäufig  von  Haus  und  Hof  abwesend. 
Man  sei  abgewi(  lieu  von  der  Einfachheit  und  Thätigkeit  der 
Väter.  Arbeit  und  Sparsamkeit  seien  die  Brücke,  um  Schwierig-  ' 
keiten  zn  überwinden.  Auf  einem  Hof  von  45  Ha.  halte  man 
öfters  ein  Inventar  im  Wert  von  30—40000  Mark.  Zu  der 
Bewirtschaftung  desselben  sei  aber  ein  Inventar  im  Wert  von 
höchstens  15  000  Mark  genügend.  Dan  spekulative  Züchten 
und  Grüsen  über  die  Bedürfnisse  des  Besitzers  hinaus  sei  hikshst 
selten  rentabel  und  ergebe  in  der  Regel  ein  Defizit  von  1000 
bis  2500  Mark.  Wenn  der  Besitzer  nur  rationell  zu  wirt- 
schaften versiände.  dann  werfe  der  Boden  noch  immer  so  hohe 
und  lohnende  Erträge  ab,  daiss  bei  einer  Kaufsumme  von 
3600—4000  Uuk  pro  Ha.  noch  ausser  der  Verzinsung  ein 
recht  hübsches  Sümmchen  übrig  bleibe.  Die  Klage  über  unge- 
nügende Ertrage  unserer  Acker  seien  vollständig  grundlos. 

Mit  dem  Steigen  der  Bodenpreise  zu  Kauf  sind  selbstre- 
dend auch  die  Facbtpreise  in  dem  letzten  Jahrzehnt  bedeutend 
in  die  Hohe  gegangen.  In  Dithmarschen  zahlt  man  ftr 
Rübenland  und  den  Marschboden  besserer  Qualitftt  150  bis  160  M. 
Pacht  per  Ha.  In  der  Wilstermarsch  betragen  die  Pachtsätze 
für  das  beste  Weideland  120  bis  180  Mark,  für  Ackerland 
105  bis  150  Mark.  In  Norddithmarschen  und  in  Eiderstedt 
zahlt  man  für  die  alten,  graswfichsigen  Fettireiden  eine  be- 
deutend höhere  Pachtsumme,  als  in  der  Wilstermarsch,  nämlich 
iiwischen  210  und  270  Mark  per  Ha.  Die  Verpachtung  ganzer 
Höfe  mit  vorwiegendem  Ackerbaubetrieb  ist  viel  seltener,  ab 
die  der  Grashdfe  und  der  Grasländereien  überhaupt  Spezielle 
Pftchtkontrakte  halten  Piditer  sovrohl  wie  Verp&chter  fUr  über» 
flussig.  Gewöhnlich  findet  man  auf  den  Paehtkontrakten  die 
Pachtbedingungen:  wie  die  Höhe  der  Pachtsumme,  den  Antritt 
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der  Pacht,  die  Pachtdauer,  die  Art,  wie  der  Pächter  wirtschaf- 
ten soll,  wie  viel  Vieh  er  lialten  kann  und  muss  etc.,  summarisch 
in  einigen,  wenigen  Paragraphen  zusammengestellt  und  es  moss 
in  der  That  Wunder  nehmen,  dass  die  Konflikte  zwischen 
Pftchter  und  Yerpftehter  nicht  Tiel  hiuflger  sind,  als  dies  in 
Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Es  gehört  zur  grössten  Seltenheit, 
dass  ein  Verpächter  gegen  den  Pächter  wegen  Übertretung  der 
Pacbtbedingnngen  oder  aadi  umgekehrt,  dass  ein  Pftchter 
gegen  den  Verpickter  ans  irgend  welchem  Grunde  in  den. 
Marschen  eine  Klage  anstrengt.  Der  Zeitraum,  auf  welchen 
der  Pachtvertrag  abgeschlossen  wird,  beträgt  bald  1  Jahr,  bald 
6—- 8,  bald  10— 12,  ja  mitunter  auch  sogar  20  Jahre.  Indessen 
ist  die  letztere  Pachtdauer  selten.  In  der  Regel  werden  die 
Pachtzeiten  auf  6  oder  8  Jahre  abgeschlossen. 

Die  ländliche  Arbeiterbevölkening  der  Marschen  befindet 
sich  in  materieller  Beziehung  im  grossen  und  ganzen  in  einer 
keineswegs   ungünstigen   Lage.     Die    Tagelöhner  besitzen 
in  der  Regel  em  eigenes  Haus  und  etwas  Land,  so  dass.  sie 
-wenigstens  einige  GartenfHichte  selbst  bauen,  Tielfiush  auch 
•sogar  eine  Kuli  halten  können.    Ein  ländliches  Arbeiterprolc- 
tariat,  bittere  Armut,  Elend  und  Not  kennt  man  eigentlich 
in  den  Marschen  gar  nicht.  Zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern, unter  welchen  wir  hier  nur  die  stftndigen  Tagelöhner 
verstehen,  besteht  in  manchen  Gegenden  der  Niederungen 
Norddeutschlands  noch  heutzutage,  wenn  auch  kein  eigentliches, 
im  Mittelalter  gang  und  gäbe  gewesenes  patriarchalisches  Yer- 
'h&ltnis,  so  doch  noch  eui  festes  auf  einer  Art  gegenseitiger 
Freundschaft  und  Wohlwollen  beruhendes  Band.  Wenn  dies 
Band  nun  auch  neuerdings  infolge  der  veränderten  Gesetzgebung, 
infolge  der  Einfuhrung  der  Koalitionsfreiheit,  der  Gewerbefrei- 
heit und  Freizügigkeit,  infolge  der  Einwanderung  und  Ansiede- 
lung fremder  Elemente,  sowie  infolge  der  Entstehung  neuer 
Ideen  und  Anschauungen  im  Volke  etwas  gelockert  worden  ist, 
so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  meisten  Marschbe- 
sitzer ihre  Arbeiter  mit  demselben  Wohlwollen,  wie  fr&her, 
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behaadeln  und  dass  erastlielie  Konflikte  zwisehen  beiden  Parteien 

zur  grössten  Seltenheit  geliören.  Befolgt  der  Arbeiter  konse^ 
quent  die  Tugenden  der  Redlichkeit,  des  Fleisses,  der  Ordnung 
und  der  Sparsamkeit  und  thut  er  in  jeder  Beziehung  seine 
Pflicht  und  Sohnldigkeit,  dann  wird  der  Besitzer  anchsieherlicli 
nicht  abgeneigt  sein,  ihn  an  seinen  Hof  zn  fesseln,  den  Lohn- 
satz zu  erhöhen,  ihm  eine  sichere  Existenz  zu  verschaffen, 
sowie  ihm  und  seiner  Familie  in  Zeiten  der  durch  Krankheit 
hervoigemfenen  ArbeitsanDÜngkeit,  in  Not-  nnd  Unglücksfällen 
materieile  ünterstAtzung  zn  gewähren. 

Anch  die  DienstbotenTerhiltnfsse  können  im  ganzen  noch 
immer  als  befrie<ligende  bezeichnet  werden,  wenn  sich  auch 
in  Bezug  auf  die  Lebensgewohnheiten  der  Dienstboten  in  unserer 
modernen  Zeit  manches  geändert  hat  und  manches  Ton  den 
alten  Traditionen,  Sitten  nnd  Gewohnheiten  beseitigt  ist,  wodurch 
natürlich  auch  die  Beziehungen  der  Besitzer  gegenüber  den 
Dienstboten  vielfach  andere  geworden  sind.  In  einigen  Marsch- 
disthkten  hört  man  Öfters  darüber  klagen,  dass  die  jungen 
Leute  gegenwärtig  keine  grosse  Lnst  bekunden,  sich  in  ein  festes 
Dienstverhältnis  zn  fBgen  nnd  zwar  um  so  weniger,  je  mehr 
Gelegenheit  sie  hätten,  in  privaten  und  öffentlichen  Unterneh- 
mungen aller  Art,  in  Meliorationsarbeiten,  in  Deich-,  Eisenbahn- 
nad  Wegebanten  eine  lohnende  Beschäftigung  und  guten  Verdienst 
la  fluden,  wobei  sie  ja  äberdies  ein  freies,  ungebundenes  Leben 
fahren  können.  Indessen  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  in  den 
letzten  Jahren  eine  erfreuliche  Wendung  eingetreten.  Die 
Öffentlichen  Bauten  haben  abgenommen,  infolge  dessen  sofort 
«in  stäikeies  Angebot  nach  festen  Dienstbotenstellen  bemerkbar 
geworden  ist  Vor  einigen  Jahren  Hess  man  eine  grössere 
Zahl  von  Dienstboten  aus  Schweden  kommen,  welche  aber 
im  allgemeinen  in  Bezug  auf  Zuverlässigkeit,  Tüchtigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  viel  zu  wünschen  übrig  gelassen  haben  sollen. 

Der  ArbeitBk>hn  der  Tagelöhner  beträgt  1,26  bis  1,80  M. 
pro  Tag  nebst  fireier  Kost,  bei  eigener  Kost  3  bb  4,50  Mark. 
Der  landwirtschaftliche  Verein  der  Wilstermarsch  schätzt  das 
Jahreseinkommen  einer  Tagelölmerf&milie  auf  ungefähr  825  M. 
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die  Bed&rfhisse  (Lebensmittel,  Kleidung,  Wohnaog»  Feuerung, 
Stenera  und  Abgaben)  einer  Familie  Tön  5  Ferioiiea  auf  816  M. 
Der  Jahredolin  des  Oberknechts  bei  fireier  Station  sehwankt 

zwischen  :M0  und  400  Mark,  des  Mittelknechts  zwischen  240 
und  330  Mark,  des  Kleinknechtä  zwischen  120  und  220  Mark, 
der  GroBsmagd  zwisehen  130  und  190  Mark  und  der  jüngeren 
Mägde  zwischen  50  und  100  Mark. 

Wa8  das  ländliche  Kreditwesen  anbelangt,  so  haben  sich 
in  dieser  Beziehung  in  den  Marschen  wälirend  des  letzten  Jahr- 
zehnts dieselben  Erscheinungen  gezeigt,  wie  in  allen  anderen 
Gegenden  Deutschlands.  Auch  in  der  norddeatsohen  Kilsteiiehene 
hat  das  Kreditwesen  infolge  der  wesentliehen  Verindemng 
volkswirtschaftlicher  Verhältnisse,  der  rapiden  Entwickelung 
der  volkswirtschaftiiciien  Grossproduktiou  und  der  fast  totalen 
Umgestaltung  aller  Verkehrsverh&ltnisse  Terschiedene  Phasen 
durchmachen  müssen.  Während  es  im  Anfang  der  70er  Jahre 
nach  Beendigung  des  Krieges  schwer  war,  das  Kredttbedflrfnis 
des  ländlichen  Grundbesitzes  zu  befriedigen  und  die  nötigen 
Gelder  für  die  ländlichen  Hypotheken  zu  bekommen,  kann 
gegenwärtig  von  einem  Geldmang^  gar  nicht  mehr  die  Aede 
sein,  vieUeieht  eher  sogar  von  einem  Geldflberfluas.  Während 
die  grossen  Kapitalien  in  der  ersten  Hälfte  des  vergangenen 
Dezenniums  zum  grössten  Teil  in  kaufmännischen  und  indus- 
triellen Unternehmungen  angelegt  wurden,  deren  Resultate  ja 
bekanntlich  recht  tr&bselig  waren,  wenden  sie  sich  in  den  leisten 
Jahren  immer  mehr  und  mehr  den  Beleihnngen  des  Grundbe- 
sitzes zu.  Wenn  auch  die  Rente  der  in  Grundbesitz  angelegten 
Gelder  unzweifelhaft  eine  geringere  ist,  als  die  der  in  indus- 
triellen Unternehmungen  deponierten  Kapitalien,  so  hat  eine 
derartige  Anlage  aber  doch  den  Vorzug  einer  grosseren  Sicherheit^ 
und  gerade  diese  grössere  Sicherheit  der  Anlage  der  Kapitalien 
in  Grundbesitz  ist  der  Hauptgrund,  weshalb  jetzt  Geld  auf 
Hypotheken  in  ausreichender  Menge  zu  haben  ist  und  keine 
Klagen  über  Kreditmangel  mehr  erhoben  werden,  es  sei  denn 
von  solchen  Leuten,  welche  fortdauernd  Ansprfiche  auf  Kredit- 
bewilligung machen,  auf  welche  aber  weder  Privatpersonen, 
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noch  die  Kreditanstalten  lediglich  aus  dem  Grunde  sich  einlassen 
k<(nnen,  weil  die  Leute  überhaupt  nicht  kreditfthig  und  kredit- 
würdig sind.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  mit  der  Zunahme  der 
Nachfrage  nach  Hypotheken  in  ländli(;lien  Grundstücken  ein 
Zurückgehen  des  Zinsfnsses  Hand  in  Hand  geht.  Gegenwärtig 
hetr&gt  der  Zinsfuss  für  gute  und  sicher  angelegte  Hypotheken 
sowohl  in  kleineren  wie  in  grösseren  Grundbesitzen  der  Marschen 
nicht  mehr  wie  4  bis  4Vt  P^t.  Höhere  Zinsen  werden  die 
Hypotheken  wohl  nur  in  gana  exzeptionellen  Fallen  eintragen 
und  kann  dann  auch  von  der  nämlichen  Sicherheit  ihrer  Anlage 
scthstverstliidlich  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Besondere  über  bedeutende  Kapitalsumnien  verfügende  und 
mit  beträchtlichen  Geldmengen  gerierende  Hypothekenbanken, 
wie  anderswo,  giebt  es  in  den  Marschen  Norddeutschlands 
nichl.  Auch  sonstige  besonders  den  HypothUcar-  oder  Immo- 
biliarkredit fördernde  Anstalten  sind  unseres  Wissens  daselbst 
nicht  vorhanden.  Neben  den  Sparkassen,  welche  in  neuerer 
Zeit  der  Hauptsache  nach  alle  Hypothekengeschäfte  vermitteln, 
existiert  fast  in  jedem  Amtsbeiirk  ein  nach  dem  Sohulie- 
Delitischen  System  oiganisierter  Kieditveiein,  welcher  sich  die 
Aufgabe  gestellt  hat,  in  erster  Linie  den  Personalkredit  der 
Landwirte,  der  kleinen  Geschäftsleute  und  Handwerker  zu 
befriedigen.  Alle  diese  Anstalten  sind,  soweit  wir  unterrichtet 
sind,  mH  reichUchen  Geldmilteln  ansgerflstet  und  Ulsst  auch 
ihr  Geschäftsgang,  ihre  Prosperität  bisher  wenigstens  nichts  su 
wünschen  übrig.  Die  zuerst  in  der  Rheinprovinz  in  s  Leben 
gerufenen  Railfeisenschen  Kreditvereine,  welche  nur  den  Kredit- 
maogel  und  der  Kreditnot  des  kleinen  Landwirts  abhelfen  und 
sowohl  den  Personal-  wie  den  Realkredit  desselben  befriedigen 
wollen,  scheinen  bei  den  Marschhofbesitzern  bis  jetzt  keinen 
Anklang  gefunden  zu  Ijaben  und  dürfte  es  auch  in  der  That 
sehr  fraglich  sein,  ob  in  den  Marschen  ein  Bedürfnis  zur  £r- 
riehtnng  derartiger  Institute  yorliegt.  Auch  das  nenerdings 
besonders  von  den  Vertretern  der  landwirtschaftlichen  Vereine 
der  Marsehen  Schleswig-Holsteins  lel)liaft  l)efürwortete  Projekt 
bezüglich  der  Gründung  einer  Bodenkreditanstalt  scheint  noch 
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wenig  Aussicht  anf  Verwirkliehung  zu  haben,  trotzdem  die 

Angelejjenheit  schon  mehrfach  in  den  Haupt  versammhingen  des 
Generalvereins  zur  eingehenden  Besprechung  gekommen  ist. 
Es  liegt  uns  fern,  die  Tragweite  eines  derartigen  Instituts  för 
die  Hebong  der  Landwirtschaft  zn  Terkennen,  wir  wftrden  Im 
Gegenteil  der  Einrichtung  einer  Bodenkredttanstalt  unsere 
Unterstützung  angedeihen  lassen,  wenn  der  Nachweis  geliefert 
werden  könnte,  dass  ein  unabweisbares  Bedürfnis  vorliege. 
Dies  ist  bisher  noch  nicht  geschehen  und  ftberdiea  gUiuben  wir 
auch  nicht,  dass  der  positiTe  Nutzen  des  BodenkreditinstitntSy 
soweit  es  sich  hier  um  die  Befriedigung  des  KredithedilrAusses 
der  Marschgrundbesitzer  handelt,  mit  dem  mit  der  Gründung 
und  Verwaltung  verbundenen  Kostenaufwand  in  richtigem  Yer- 
h&ltnis  st&nde. 

Das  landwirfochaftliche  Genossenschaftswesen  hat  sich  in 

den  Marschen  gegenwärtig  noch  nicht  tnr  rechten  Blftte  ent- 
falten können.  Die  natürliche  Abgeschlossenheit  und  Isolierung 
der  Marschhewohner,  die  teilweise  bedeutende  Entfernung  der 
Lage  der  Udfe  von  den  stftdtischen  Zentralpunkten  bilden  die 
wesentlichsten  Schwierigkeiten  beziiglich  der  BiMvng  Ton 
genossenschaftlichen  Vercinigimgen.  Dazu  kommt  aber  auch 
noch  vielfach  völlige  Unkenntnis  über  das  wahre  Wesen  und 
die  wirklichen  Ziele  der  assoziierten  Verbindungen.  Sodann 
stehen  vielfach  bei  einem  grossen  Teil  von  Grundbesitzern  dem 
Inslebentreten  gemeinsebaftllcher  Unternehmungen  und  der  Ent- 
wickelung  des  Genossenschaftswesens  noch  heutzutage  entgegen: 
der  zähe  Konservatismus  und  das  konsequente  Festhalten  an 
alten  Wirthschaftseinrichtungen,  die  geringe  Würdigung  nenerer 
Wirfcschaftemethoden,  sowie  der  in  neuerer  Zeit  gemachten  Er^ 
findungen  und  Entdeckungen,  die  Schwierigkeit,  die  Macht  der 
Gewohnheit  zu  überwinden  etc.  Von  den  verschiedenen  Arten 
von  Assoziationen  haben  bisher  seit  der  Errichtung  von  Samen» 
kontroUstationen  die  Genossenschaften  zum  gemeinsame!!  Bezug 
garantierter  Sftmereien  in  den  Marschen  am  meisten  Anidang 
gefunden.  Derartige  Genossenschaften  bilden  sich  aber  nur 
temporär  und  zwar  im  Frühjahr,  wenn  Klee-  und  Grassaaten 
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angekauft  trairdeii  sollen.  Die  Meldungen  der  Teilnehmer  an 
der  Genossenschaft,  sowie  die  Offerten  der  Lieferanten  von 
landwirtschaftlichen  Sämereien  wenlen  von  einer  aus  eigener 
Initiative  sieh  bildenden  Kommission  entgegengenommen.  Ausser- 
dem besorgt  dieselbe  aueh  die  ftbrigen  Gesehäfte,  wie  die 
Annahme,  Verteilung  und  Bezahlung  der  Sämereien  und  hat 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  letztere  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterworfen  werden.  Nach  Erledigung  des  ganzen  Gesch&fts 
tritt  die  Auflösung  der  Genossenschaft  ein,  um  fftr  die  nfiohste 
Saison  anfe  neue  ins  Leben  gerufen  eu  werden. 

Unstreitig  eine  widitige  Phase  in  der  Entwirkelnng  dea 
Genossenschaftswesens  der  Niederungen  Norddeutschlands  be- 
zeichnet das  im  Jahre  1880  zustande  gekommene  Unternehmen 
bezAglich  der  Errichtung  einer  Rttben-  und  Zuckerfabrik  in 
SflddiftmaTBclien  auf  Aktien.  Dieses  Unternehmen  ist  ein 
wesentlicher  Fortschritt  auf  demOehiete  der  genossenschaftlichen 
Grossproduktion  der  Landwirtschaft.  Die  Gesellschaft  hat  sieh 
als  eingetragene  Genossenschaft  unter  der  Firma:  >Zueker- 
fabfik  Sfldditlimarschen «  konstituiert.  Ihr  Kapital  beträgt 
379  500  Mark  und  zerfällt  in  253  Anteile  oder  Aktien  von  je 
1500  Mark.  Jeder  Aktieninhaber  übernimmt  die  Verpflichtung 
für  jede  Aktie  1,3  Hektar  Zuckerrftben  nach  in  den  Statuten 
ttilier  motiviertea  Bestimmungen  sn  bauen.  Die  Statuten  be* 
stehen  aus  40  Piuragraphen  und  enthalten  spezielle  yorsdurfften 
über  die  Form,  die  Einzahlung,  ünkündbarkeit  und  ünver- 
äusserlichkeit,  Übertragung  der  Aktien  auf  die  Erben,  die 
Amortisation  und  den  beabsichtigten  Verkauf  von  Aktien;  sie 
enthalten  ferner  Vorschriften  fiber  die  Pfliohten  und  Rechte 
dee  Aktionirs,  die  PfHeht  zum  Rftbenbau,  die  Liefening  der 
Rüben,  über  Rürkstfmde,  Rübenköpfe,  Dünger,  Zahlung  der 
Rfihengelder,  über  die  Yerwaitungsorganisation  etc. 

Was  das  Versicherungswesen  anbelangt,  so  ist  tiberall  in 
den  Marschen  die  Versicherung  sowohl  gegen  Brand-  wie  auoh 
gegen  Hagelschaden  gang  und  gäbe.  Man  versichert  teils  bei 
Gegensei tigkeits-  teils  bei  Aktiengesellschaften.  Die  Viehver- 
sicherungsvereine^  weiche  man  hier  und  da  ins  Leben  gerufen 
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bat,  haben  sieb  bisher  nicht  recht  entwiekehoi  kennen.  Aaeb 
findet  die  Lebensveraiohening  bei  den  Bewohnern  der  Marschen 

biß  jetzt  nur  wenig  Beifall. 

In  kommerzieller  und  merkantiler  Beziehung  dürften  kaum 
andere  Gegenden  Deutschlands  eine  günstigere  Lage  haben, 
als  die  Marschen.  An  der  ganien  Kfiste  Nordwestdentsefalanda 
befinden  sieh  eine  Reihe  von  Hftfen  nnd  SchiffBladeplätzen  wie 
Cuxliafen,   Stade,   Bremerhafen,  Glücksta/lt,  Brunsbüttelhafen, 
Neufeld,   Tönning,   Husum  etc.    Von   sehr  grosser  Wich- 
tigkeit ffir  die  merkantilen  Verhältnisse  der  Maischen. ist 
aber  die  unmittelbare  Nfthe  der  grossen  Handelsstädte  Hambuig, 
Altona  und  Bremen.    Diese  grossen  Städte,  welche  bekanntlich 
einen  regen  transatlantischen  Verkehr  unterhalten,  in  Verbin- 
bindung  mit  den  genannten  kleineren  Häfen  und  Scbiffslade- 
plätzen  gestalten  die  Handelsverhältnisse  för  die  Marschen  nnd 
deren  Landwirtschaft  durchaus  günstig.   Sie  vermitteln  den 
Export  der  landwirtschaftlichen  Produkte  aller  Art,  erleichtern 
deren  Absatz  und  tragen  auch  wesentlich  dazu  bei,  dass  die- 
jenigen Erseugnisse,  deren  die  Landwirtschalt  behufs  £rmAg- 
liohung  der  Ausführung  von.  Meliorationen  reep.  sum  Zwecke 
der  Betrieb8einrichtung  und  der  Bewirtschaftung  des  Ormnd  und 
Bodens  bedarf,  mit  Leichtigkeit  und  ohne  sonderliche  Trans- 
i  portkosten  eiogeffihrt  werden  können.   Alle  aus  den  Marschen 
sur  Ausfährung  gelaogenden  Kernwaren  gehen  teils  nach 
Bremerfaafen,  teils  und  in  der  Haupisaehe  nach  Hamburg,  von  wo 
aus  sie,  insofern  sie  daselbst  nicht  in  den  Konsum  übergehen, 
nach  dem  Ausland  versandt  werden.   Es  unterliegt  gar  keinem 
Zweüel^und  dies  mag  hier  nur  üi  aHer  Kfine  hervorgehoben 
werden  —  dass  die  meikantflen  Verhältnisse,  der  Export  und 
Import  von  Erseugnissen  verschiedener  Art  fftr  die  Landwirt- 
schaft der  Marschen  noch  günstigere  wären,  wenn  die  beiden 
Hansestädte  Hamburg  und  Bremen  in  den  Zollverband  des 
dentscben  Reiches  einträten.  Es  wfirde  dann  die  für  die  Be- 
wohner der  benachbarten  Provinaen  hAchst  unangenehmea 
Zollplackereien  anfliören,  der  Ex-  und  Import  von  Waren, 
namentlich  von  solchen,  weiche  aus  dem  Ausland  kommen  und 
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welehe  von  dem  Ausland  in  das  Inland  gehen,  sich  noeh 
leichter  yermitleln  lassen.   Aveh  würde  dadurch  unsweifelhaft 

der  Absatz  von  inländischen  Erzeugnissen  der  Landwirtschaft 
nicht  unwesentlich  erleichtert  werden.  Wie  augenblicklich  die 
Yerh&tnisae  liegen,  ist  der  Zollansehlass  der  beiden  Haasestldte 
für  die  nächste  Zukunft  ale  gesichert  zu  betraohten.*) 

Die  Hauptabsatzquelle  für  das  Fettvieh,  welches  in  den 
Marschen  teils  auf  den  Fettweiden  gegräst,  teils  während  des 
Winters  in  den  Stallen  gemästet  wird,  ist,  wie  schon  oben 
erwähnt,  England  und  wird  das  Vieh  teils  von  Ttantng  und 
Husum,  teils  Yon  Gläckstadt  und  Hamburg  dahin  verschifft. 
Nach  einer  uns  vorliegenden  und  von  Hamkens  zusanimcnge- 
stellten  Tabelle  betrug  die  Hornviehausfuhr  von  Tönning  nach 
England:  Im  Jahre  1846  1090  Stuck,  1847  2684,  1848  1777, 
1849  12844,  1852  17055,  1853  20798,  1854  19867,  1855 
18067,  1856  14404,  1857  14534,  1858  11071,  1859  21930, 
1860  24811,  1861  23528,  18G2  23658,  1863  29529,  1864 
31320,  1865  38999,  1866  33905,  1867  53934,  1868  36398, 
1869  33416,  1870  29298,  1871  37266,  1872  38878,  1873 
38123,  1874  44721,  1875  43004,  1876  49440,  187.7  35042, 
1878  31067,  1879  24620;  eine  Vermehrung  der  Jahresausfuhr 
von  1852—1876  rund  33  000  Stück.  Der  plötzliche  Rückgang 
der  Hornviehausfuhr  im  Jahre  1877  von  mehr  als  14  000  Stück 
ist  lediglich  darauf  surfickKufilhren,  dass  die  englische  Regierung 
auf  Grund  der  ihr  in  dem  Viehseuchengesetze  von  1869  er- 
teilten Ermächtigung  infolge  des  wiederholten  Auflretons  der 
Kinderpest  in  Deutschland  in  dem  genannten  Jahre  beschlost», 
alles  aas  Deutschland  eingefikhrte  lebende  Vieh  von  dem  mehrere 
englische  Meilen  von  der  Themse  im  nördlichen  Teil  von  London 
gelegenen  Ytehmarkt  von  Islington  anszuschliessen  und  dasselbe 
nur  zu  dem  Markt  von  Deptford  zuzulassen,  welcher  üafenlje- 

*)  Der  V6hi  OrtlldM  MuiMii  dlasM  VoUiiiMhlBsm  flir  die  MmhdiitHkte 
luuui  natürlich  aiebt  die  damit  vertiandeMii  angeheoren  Verlnifte  der 
Hansestitdie  und  Opfer  des  Reiches  anfliegen.  Anm«  d.  Heraosg. 
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zirk  an  dem  südlichen  Themseofer  gelegen  ist  Hier- 
durch ist  den  Viehzfiditemy  YiehmMem  mid  Yiehgrieem 
Schleswig-Holsteins  ein  Verlost  von  etwa  1  Pfand  Sterling  per 

Haupt  von  ileiu  nach  England  zur  Versendung  kommenden 
Vieb  erwachsen.  Den  Gesamtschaden  schätzt  man  auf  circa 
IVt  Millionen  Mark  pro  Jahr.  Diese  Verluste  der  Gr&ser  und 
Yiehverseoder  haben  cur  Folge  gehabt,  dass  die  Pachtsinsen 
ftr  die  Fettweiden  um  25  bis  50  Mark  per  Ha.  gesunken  sind. 
Dass  ein  Ausfall  in  der  Nettoeiunahme  von  1'/,  Million  für 
einen  verhältnismässig  kleinen  Distrikt  sehr  leicht  insofern  zu 
einer  Teiderbliehen  Katastrophe  fthren  kann,  als  der  Landwirt 
in  Gefahr  kommt,  einen  grosseren  Teil  smes  YennOgens  tu 
verlieren  und  infolge  dessen  seinen  liypothekarischen  Gläubigern 
nicht  mehr  gerecht  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Der  Yersueh,  Fettvieh  ans  den  norddeutschen  Marschen  nach 
Paris  sn  exportieien,  ist  als  voUstindig  geseheitert  sn  betrachten. 
Auch  bei  der  Versendung  von  Vieh  nach  anderen  Absatzplätzen 
z.  B.  nach  dem  Rhein  sollen  die  Exporteure  keine  vorteilliaften 
Geschäfte  gemacht  haben,  trotzdem  eine  wesentliche  Erleich- 
terung des  Verkehrs  mit  dem  Rhein  dadurch  eingetreten  ist, 
dass  man  regelmässig  abgehende  Yiehextrasüge  eingerichtet  hat 

Der  Export  von  Schafen  und  Lümmern  von  Tönning  nach 
England  betrug  im  Jahre  1873  48816,  1877  51361,  1878 
52402  Stäfik.  In  diesem  Jahr  gii^n  von  der  genannten 
Stficksahl  82255  Stfick  nach  Deptford,  16047  nach  Sunderlaad, 
14100  Stttek  nach  Paris  und  Brfissel. 

Der  Handel  mit  Meierei  jtrodukten  ist  in  den  Marschen 
nur  unbedeutend  und  kaim  auch  nicht  von  erheblicher  Be- 
deutung sein,  weil  daselbst  Meiereien  nur  in  geringer  Zahl 
vorhanden  sind  und  es  überhaupt  Heiereiwirtschaften  Ton 
grösserem  Umfang  nicht  giebt.  Ein  sehr  fetter  Käse  kommt 
in  verschiedenen  iSorteii  von  den  Landwirten  der  AVilstermarsch 
in  den  Handel  und  wird  teils  im  lulande,  teils  in  dem  benach- 
barten Hamburg  konsumiert.  Nicht  gana  unbedeutend  in  den 
Marschen  int  die  Produktion  von  Eiern,  welche  sum  grSssten 
Teil,  »oweit  i»ie  nicht  iu  der  eigenen  Haushaltung  verbraucht 
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wecden,  nach  Hamborg  und  Bremea  exportiert  werden.  Leider 
hat  man  mit  den  Fortschritten  der  rationeUen  Htthnerzncht 

keinen  gleichen  Schritt  gehalten  und  züchtet  vielfach  noch  ein 
Huhn,  welches  bezüglich  der  Sehaellwüchsigkeit»  der  Leichtigkeit 
der  £niihning  nnd  der  £ierpiodaktiott  von  anderen  Kassen 
bei  weitem  flbertroifen  wird. 

Was  die  Verkehrsverhältnisse  anbelangt,  so  haben  in  dieser 
Hinsicht  die  Marschen  neuerdings  durch  den  Bau  der  Marsch- 
bahn von  Itxehoe  nach  Heide,  deren  Verlängerung  durch  die 
friesisehen  Marschen  Ober  Bredfestedt  and  Tondern  nach  Ripen 
bereitB  projektiert  ist,  nnd  dnrdi  die  Bahn  von  Harburg  naeh 
Cuxhafen  ausserordentlich  gewonnen.  Durch  die  Herstellung 
dieser  beiden  Linien  sind  die  Elbemarschen  dem  allgemeinen 
Transitverkehr  erschlossen  nnd  dadurch  in  merkantiler  Be- 
aiehung  den  kommecsiellen  Zentndpunkten  Deutschlands  und 
den  grossen  Landesemporien  des  In-  und  Auslandes  einen 
bedeutenden  Schritt  näher  gerückt.  Auch  auf  den  weiteren 
Aufschwung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  der  Marschen 
werden  die  beiden  Linien  sicherlich  nicht  ohne  Eonfluss  bleiben. 
Sehen  gegenwärtig  macht  sich  fftr  den  aufmeriraamen  Beobachter 
ein  bedeutendes  Steigen  der  Grundrente  und  dars  entschiedene 
Bestreben  der  Landwirte,  die  Agrikultur  mehr  industriell  zu 
betreiben,  bemerkbar.  Zur  Begründung  dieser  Behauptung 
braucht  nur  an  die  bereits  oben  erwähnte  Grfindnng  einer  Ge- 
sellschaft tum  Zwecke  der  Errichtung  einer  Rübenznckerfabrik 
auf  genossenschaftlicher  Grundlage  erinnert  zu  werden. 

Auch  in  Bezug  auf  andere  Arten  der  Kommunikation,  wie 
insbesondere  in  Beug  auf  die  Verbesserong  der  Wege  ist 
manches  n&tiliche  in  neuerer  Zeit  geschehen  nnd  haben  unseres 
Erachtens  die  Bewohner  der  Marschen  gegenwärtig  keine  Ursache 
mehr,  sich  über  schlechte  Wegeverhältnisse  zu  beklagen. 
Während  früher  die  Gemeinde  ihre  Wege  selbst  baute  und 
instand  hielte  ist  das  Wegewesen  neuerdings  auf  die  Provins 
Übergegangen,  und  haben  die  ProvinsialregieTungen  auch  nidit 
verfehlt  den  Wegcvei  liältnissen  der  iMart^chen  sowolil  in  Bezug 
auf  die  Haupt*  wie  ^'ebenstras^n  ihre  besondere  Aufmerksam« 


Diyiiized  by  Google 


112 


keit  zuzuwenden.  Sie  baben  sich  von  der  richtigen  Erkenntnis 
leiten  lassen,  dass  gerade  in  diesen  Gegenden  aaf  die  Her- 
stellung fester,  guter  Wege  bedacht  genommen  werden  mösste, 
sie  haben  sich  aber  auch  andererseits  darüber  nicht  getäuscht, 
dass  gerade  in  den  Marschen  die  Verbesserung  der  Landstrassen 
nicht  nur  allein  wegen  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  sondern 
anch  wegen  des  teilweisen  Hangels  an  ansrefchendem,  tu  Wege- 
und  Chausseebauten  erforderlichen  Material  unstreitig  am 
scbwierigätea  durchführbar  und  deshalb  auch  mit  relativ 
grosseren  Kosten  verknüpft  sei,  als  in  anderen  Gegenden 
Dentschlands.  Aber  die  Notwendigkeit  des  Baues  besserer 
Wege  lenehtet  ein,  wenn  man  in  Erwägung  rieht,  dass  die 
bestehenden  zu  Zeiten  so  grundlos  sind,  dass  jeder 
Verkehr  auf  Urnen  zur  Unmöglichkeit  geworden  und  jede 
Kommunikation  gänzlich  gehemmt  ist  In  Dithmarschen,  sowie 
anoh  in  anderen  Marschgegeaden  giebt  es  zahlreicbey  zum  Teil 
sehr  schon  gebaute  und  auch  in  gutem  Stand  gehaltene  Grand- 
und  Klinkerchausseen.  Dennoch  ist  der  weitere  Ausbau  der 
Kunststrassen  sieherlicli  nicht  fiberflflssig,  weim  man  be* 
denkt,  dass  gegenwärtig  ein  Land  nur  dann  zur  rechten  Blfite 
gelangen  kann,  wenn  es  mit  den  Zeitrerhiltnissen  entsprechen- 
den, ausreichenden  Kommunikationsmitteln  versehen  ist. 

Kanäle  und  kleine,  tief  ins  Land  hineingehende,  schiffbare 
Flfisse  besitzen  die  Marschen  nicht  und  wo  letztere  Torhanden 
sind,  haben  sie  ftr  den  allgemeinen  Verkehr  keine  sonderliehe 
Bedeutung.  Dagegen  kommt  den  Marschen  die  unmittelbare 
Niihe  der  Elbe  und  Weser  in  liohem  Grade  zustatten.  Seit 
Jahrhunderten  waren  diese  natürlichen  Wasserstrassen  «gentlich 
dieeinrigen  grOsserenKommunikationsmittel  der  Marschen  nit  den 
Handelsstädten  Hambu rg,  Altona  und  Bremen.  Sie  dienen  zur  Ver- 
schiffung  der  Produkte  der  Marschen,  vermitteln  in  sehr  billiger- 
weise den  Ex- und  Import  und  baben  vielleieht  neuerdings  dadurch 
etwas  an  Bedeutung  verloren,  dass  man  die  Weser-  und  £lbe- 
Bwrsehen  mit  Eisenbahnlinien  durchschnitten  hat,  wodurch  eine 
noch  grössere  Erleichterung  derKommunikation  eingetreten  ist. 
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Freißwürdig  erklärte  Selirü't 

TOD 

S.  G&tsehenberger. 

WMi  RUkUdmwr  im  hti  Empfehlung  einet  mmm  Indmtrii' 

zwetgcs  für  ein  Land  aufßustelien? 

Die  Pester  Lloydgesellscluift  wünschte  die  Geseiiichte  der 
EniBtehmg  nad  Entwiokelniig  irgend  dnes  bedeutenden  Indnstrie- 
sweigeB  ans  einem  Lande,  wo  demlbe  gegenwärtig  in  Blflte 

st(»ht,  initgoteilt  zu  erhalten,  um  solchen  auch  in  rngarn  heimisch 
machen  zu  können.  Welchen  Industriezweig  soll  man  nun 
empfehlen  V  Bei  einem  Staate  wie  Ungarn,  dessen  Lebensnerv 
der  Getreide-  und  Weinbau  ist,  offmbar  nur  einen  solchen,  der 
mit  der  heimischen  Landwirtschaft  in  der  engsten  Verbindung 
steht,  weil  ihm  so  der  sichere  und  unabhängige  Boden,  aut 
dem  er  blrdien  kann,  gewahrt  wird  und  eine  »olche,  Hand  in 
Hand  mit  der  Landwirtschaft  gehende  bidustrie  sich  bekanntlich 
in  volkswirtschaftlicher  Besiehung  als  die  segensvollste  erweist. 
Dann  muss  man  sich  einen  SUiat  heraussuchen,  der  vor  Dezen- 
nien si(  h  in  ganz  ähiilichen  Verhaltnissen,  wie  Ungarn,  befand, 
ebenfialls  mangels  einer  Indnatiie,  in  seinem  eigenen  Fette  au 
ersticken  drohte,  aber  darofa  eine,  einem  solchen  Staate  ent* 
sprechende  Industrie  sich  snra  Wohlstand  emporarbeitete. 
Endlich  (h(st  not  least)  muss  man,  wenn  Enqueten,  wie  in 

Volkswirt.  VierU^alirsckr'  Jalirg.  XIX.  III.  3 
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Ungm,  Torheig^angen  sind,  einen  solchen  IndnBtriesweig 
w&hlen,  den  die  Indvstrielien  nnd  ffanflente  des  Landes  und 

der  Hauptstadt  Budapest  <l<Mn  Ministerium  als  der  staatlichen 
Unterstützung  würdig  eniptohlen  liaben;  denn  diese  Herren 
wissen  sicher  besser,  als  jeder  Schriftsteller,  wo  sie  der  Schob 
drfickt.  Nnn  denn!  einen  der  wenigen  Indostriesweige,  welcher 
vorzugsweise  empfohlen  ward,   der  mit  dem  Weinbau  und 
dem  Wühlötando  der  so  zaldreiehcn  und  nicht  in  beneidens- 
werter Lage  befindlichen  Weinbaner  ii  engMw-  Beaiebung 
steht  und  deren  Wohlstand,  demi  Stenerfthic^eit  heben  nrass, 
einen  Industriezweig,  der  in  einem  Aekerbaustaate,  wie  Ungarn, 
in  wenigen  Dezennien  sich  so  entwirk<dt  iiat,  dass  er  Millionen 
eiuträgt,  will  ich  beschreiben  und  empfehlen:  man  wird  er- 
raten was  ich  meine;  Die  Champagnerfabrikation.   Man  wird 
einwenden:  das  ist  nichts  Neues,  dieser  Industriexweig  besteht 
schon   in  Ungarn.    Ja,   allerdings  waren   auf  der  jüngsten 
Kaschauer  Weinanstsellung    drei  Proben   Fressburger  ('ham- 
pagners  ansgesteilt,  die  silberne  Medaillen  und  ein  Aaerkennungs- 
diplom  sich  erwarben,  «teh  bestehen  in  der  Haaptatadt  Fest 
nnd  in  Veieneze  solche  Versuche,  worunter  auch  ein  Soda* 
wasserfal)rikant  sich  am  bemerkbarsten  macht.    Fern  sei  es 
von  mir,  diese  Anfänge  abfällig  su  beurteilen,  aber  die  £nquete 
hat  selbst  das  Urteil  gesprochen,  dass  sie  unzureichend  sind  nnd 
in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  noch  kaum  in  Betracht  kcmimen. 
Siö  müssen  in  derselben  Art  begonnen  und  durchgeführt  ^'er- 
den,   wie   in   den   grossen    Fabriken   der  Champagne  und 
DeutBchlandB,  um  für  den  Staat  ein  Segen  ku  werden.  Ich 
will  deshalb  diese  Fabrikation  genan  besohreiben,  ich  kann  es, 
weil  Ich  ein  solches  blfibendeii  Geschäft,  das  mein  Vater 
gründete,  liingere  Zeit  leitete,    luiier,  dor  uieht  das  Aufl)liihen 
diese»  Industriezweiges  miterl<>bte  und  dabei  mitwirkte,  würde 
nicht  im  stände  sein,  solche  Winke  zn  geben,  die  praktisch 
verwendbar  sind.   Notwendig  sind  vor  allem  ein  kurzer  ge- 
Sfihirhtlicher  ftbei4)Hfk  über  die  Entwickelung  der  Champagner- 
fabrikation in  Frankreich  und  Deutschland. 
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Französi'srhr  Champdffnci'fdbrikation.    Unm/uflichheit  der  ini' 
gehpupr  vprnwhrten    Nachfrage   tirich  &'h<iumwe/n   durch  ächte 
Ware  zu  genügen.    Nofieenddgkeü  für  Ungarn,  da  vum  aellfst 
desRen  Trauben' Ausfuhr  zum  Zweck  fremder  dumpagntrfabri- 
kafiom  namoffUi^  nutc/U^  $elbH  üchautmeein  gu  prodtufieren  wtd 
über  Fiums  nach  England  auszuführen. 

Dass  die  Kalk-  und  IvreideiVUeii  der  Chaiiipa^fiie  nicht 
ausgedehnt  genug  sind,  um  der  enormen  Nachfrage  ü&vk  dem 
Aditen,  dort  gewadisenen  Sehaumweia  zn  genfigen,  ist  eine 
nnbestrittene  Thatsache.  Ein  Bliek  auf  die  Karte  des  ziemlich 
eng  begrenzten  Weingebiets  an  der  Marne  geiiüfj:t,  diese  i'bcr- 
zeugung  jedem  aufzudräogen.  Ja,  früher  iji  der  sogenannten 
guten,  alten  Zeit  ging  das  noch,  als  noch  die  Ausfuhr  nach 
Snasland  keine  solehe  Dimensionen  angenommen,«  ja  noch 
Ende  der  drei9Bi|:er  Jahre,  als  Schreiber  dieses  selbst  noch  in 
einer  der  Hchwerfälligen  Üilig»*ncen,  dem  einzigen  damaligen 
BeförderungsmiUei,  von  faris  nach  Metz  fahrend,  durch  die 
Champagne  kam.  Am  Fasse  eines  Berges  bei  Epemay  vor 
einem  GhampagnerkeUer  hielten  die  Gondnctenre  regelmSssig 
an  und  jeder  Passagier  versorgte  sich  (und  zwar  zu  einem  sehr 
billigen  I^reise)  mit  einer  oder  mehreit  ii  Flaschen  ächten  Ge- 
wftchses,  das  zwar  keinen  GokUlitter  auf  sich  trug,  aber  in- 
bahlick  um  so  gediegener  war.  Tempi  passatil  Denn  während 
Frankreieh  noch  im  Jahre  1845  mit  einer  Produktion  von 
9'/4  Millionen  Flasciifn  ("hanipagner  die  GrsaintnaciitVage  be- 
friedigen konute,  muss  es  lieute  sciiun  zwisciieii  32  und  33 
Milliomen  enengen  und  die  reichen  nicht  ans.  Damals  wurden 
nur  41l]Uionen,  heute  werden  zwischen  19  und  20  Millionen 
auHgeffihrt,  trotz  aller  YerwOstungen  der  PhyUoxera  in  den 
französixlieii  \Veinht?rg«*n.  I)i«'s«'  Weinmenge  kann  natürlieli 
nicht  sämtlich  in  der  ('liampagne  Nvachsen,  deren  besseren 
Weinberge  ohnedies  schon  langst  in  wenigen  festen  U&nden 
sind.  Die  Folge  ist,  dass  alle  die  zahlreichen  Fabrikanten, 
die  sieh   neben  den   altrenommierten   Häusern   in  Ixheims, 

Kpenuiy^  Chaloiis  etc.  etabliert  haben,  zu  allerlei  Surrogatt^u 
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ihre  Zaflncht  nehmen,  die  dann,  weil  aus  der  (Kampagne 
kommend  und  diesen  (Icburtsort  auf  der  Ktikt-ttt-  tnigend, 
falschlich  als  achtes  Produkt  iu  den  Handel  kommen.  Der 
weitaas  grOsste  Teil  dieses  Champagners  ist  im  sfidliehen  Frank- 
reich, besonders  in  IjanfftiecTae  gewachsen,  ja  es  sind  sogar, 
wenn  auch  nur  vereinzelte,  Fälle  konstatiert,  wo  französische 
Fabrikanten  selbst  aus  Deutschland  Schaumweine  bezogen,  um 
sie,  mit  ihrer  Firma  etiliettiert,  als  ächte  Ware  in  Yerkaufen. 
Im  allgemeinen  darf  man  annehmen,  dass  nicht  der  beste 
Champagner  nach  Deutschland  oder  Ungarn  kommt,  sondern 
nur  Mittelware,  meistens  aus  Languedoi'  gebürtig,  Nsas  sclion 
der  Preiä  bestätigt,  der  oft  so  niedrig  ist,  dass  zu  demselben 
die  besseren  Hftnser,  die  ihre  Einkäufe  auf  die  Torzfiglicben 
Lager  der  Champagne  beschränken,  ihn  unmöglich  liefern 
können.  Namentlich  wird  der  Wein  der  Veuve  Clüjtiot,  seit 
der  Kriegszeit  von  1815,  als  ein  Schift*  mit  diesem  Fabrikat 
in  Httssland  wohlbehalten  ankam  und  er  bald  das  Lieblingsgetränk 
der  haute  vol^  wurde,  dort  so  gut  bezahlt,  dass  dieser  Furma 
wenig  an  neuen  Abnehmern  liegt,  und  sie  alle  einlaufenden 
Aufträge  lüeht  «'iiimal  befriedi<5en  kann,  weil  ihr  Hauptaugen- 
merk mehr  dahin  gerichtet  ist,  ihren  Weltruf  durch  gute  Qualität 
unversehrt  zu  erhalten,  als  recht  viel  zu  produzieren.  Dadurch 
kam's,  dass  neuerer  Zeit  auch  das  Haus  Röderer ^  wdches 
ebenfalls  eine  vorzügliche  Marke  f&hrt,  ein  bedeutendes  Absatz- 
gebiet in  Kussland  gewann. 

Wer  kennt  nicht  die  Namen  der  übrigen  berühmten  Firmen: 
Mo@t  &  Chandon,  Heidsick  &  Co.,  Giessler,  G.  A.  Mumm  k  Co., 
Eugene  Clicquot,  Dagonet  ft  Fils,  Jacqueson  ft  Co.  Nachfolger, 
St.  Mnrceau,  Duc  de  Montel»elh),  Bruch  Fouclier,  (Joulet  &  Co.  etc. 

Nun,  von  allen  diesen  Champagnerfabriken  hat  auch  nicht 
eine  es  der  Mühe  wert  gefunden,  die  Wiener  Weltausstellung 
zu  beschicken.  Das  kann  nur  seinen  Grund  darm  haben,  dass 
sie  entweder  kein  Bedflrfnis  nach  einem  grösseren  Absatzgebiet 
fühlen,  oder  sich  fürchteten,  ihren  schon  fest  begründeten  Ruf 
zu  kompromittieren,  wenn  die  Jury  vielleicht  die  Entdeckung 
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gemacht,  dass  der  Unterschied  swischen  den  Onalitäten  des 
fransOslschen  und  deutsehen  Produkts  ein  wenig  bemeikharer 

sei.  In  der  That  warum  sollte  ein  ScMnmfyerger  ans  dem 
besten  Lager  zu  Vöslan,  ein  Süigmullev  aus  den  renommier- 
testen Weingegenden  Frankens  bei  ganz  gleicher  Fabrikation 
wie  in  der  Champagne,  nicht  auch  ein  gleich  gutes  Resultat 
enielen  kennen,  als  der  Wein  von  Langued^oc  oder  die  minder 
guten  Weinlagen  der  Champagne  ergeben?  Ist  Herr  Werle, 
der  Leiter  des  Geschäfts  Veuve  Cliquot  nicht  auch  ein  Deutscher? 
Waren  die  namhaftesten  Qrftnder  deutscher  Fabriken  nicht 
ebenfaÜB  früher  in  französischen  Etablissements  thfttig?  Da 
sie  also  gleich  gutes  Gewächs  zum  Schaumwein  nehmen  und 
die  ganz  gleicho  Fabrikation  i>f'folgen,  t^o  inussten  sie  schliess- 
lich das  Vorurteil  aus  dem  Felde  schlagen,  dass  nur  Frankreich 
guten  Schaumwein  produzieren  könne  und  retteten  so  grosse 
Sommen  dem  eigenen  Lande. 

Die  Anfange  der  schweizerischen  und  deutschen  Champagner- 
fabrikatum  bis  zur  Epoche^  too  die  y.Imitatüm*'  <tufgegeben  wurde 
immI  mm  mUr  eigmtr  Kappe  die  Konkurrenz  gegen  die  Fran^ 

Moeen  aufnahm. 

Noch  vor  fünfzig  Jahren  bf  sass  die  Marnegegend  thatsärhlii-h 
das  Monopol  der  Bereitung  schäumender  Weine  mit  einer 
einsigen  Ausnahme  im  Schweizer  Kanton  Neuchätel,  dessen 
Weingebiet  als  Fortsetzung  des  burgundischen  gelten  kann. 
Dort  beim  Flecken  St.  Blais*",  an  den  Ufern  des  Neuerdnirger 
SiH^'s,  erhob  sicli  «'ine  ziemlich  ansehnliche  Champagnerfabrik. 
Schreiber  dieses,  der  im  Jahro  1837  im  dortigen  Pensionate 
des  Herrn  Jacquot  französisch  lernte,  verkostete  manchmal  an 
festlichen  Tagen  diesen  Champagner  an  der  Quelle,  wenn  es 
ihm  mit  einigen  Kameraden  g»'lan}i.  di«»  AnfiiierksamkHit  des 
Sousmaitre  zu  täuschen.  Obgleich  er  damals  noch  zu  jimir  war, 
um  als  kompetenter  Weinkenner  gelten  zu  können,  glaubte  er 
doch  gefunden  zu  haben,  dass  die  Qualit&t  jenes  Champagners 
nur  ehie  geringe  war,  obwohl  dort  recht  gute  Trauben  wachsen. 
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Die  >Imitation<  erreichte  das  franzönische  Original  noch  lange 
nicht  und  da  die  FabrikanteB  ömck  UrUerstUUimg  des 
preussischen  Staates,  zu  dem  damals  N'euchdtd  g^lUtrte»  ihres 
Absatzes  ziemlich  sicher  waren  ^  erlaJimte  das  Bestrebeih, 
das  pKKlnkt  zu  lioiwre/-  VoUkininüt'nheit  zu  biiiKjen. 

I>amalfi  bestand  noch  ailgenif  in  dns  Vorurteil:  Frankreich 
allein  vermOge  einen  guten  Sohaumwein  zu  erzeugen;  der 
deutsche  Wein  namentlich  eigne  sich  nicht  dazu.  Dieses  Vor- 
urteil verhindert«*  lanp:»'  das  Entstehen  deutscher  Fabriken. 
Endlich  zwang  da^  Bedüi  tnis  dazu;  denn,  wie  bei  allen  Mono- 
polen, geschah  es  auch  hier,  dass  die  Ware,  mangels  der 
anspornenden  Konkurrenz,  successive  teuerer  und  schlechter 
wurde  und  mancher  sieh  die  Frage  vorlegte:  »Liesee  »ich 
ein  ähnliche  s  Faln  ikat  nicht  auch  im  eigenen  Lande  erzeugen? 
ist  das  denn  ein  so  grosses  Hexenwerk?« 

Einem  Schwaben,  Herrn  Kessler^  der  lange  das  Geschilt 
der  Witwe  CUquot  dirigiert  hatte,  gebührt  das  Verdienst,  zuerst 
die  Macht  d*^s  Vorurteils  gebrochen,  die  Frage  befriedigend 
gt'h"»st  zu  halx'U.  Er  glauhte  im  leichten,  württembergischen 
Neckarwein  die  einem  Champagner  notigen  Eigenschaften  ent- 
deckt zu  haben  und  gründete  im  Jahre  1826  das  jetzt  blühende 
Geschäft  in  ISsdingeti,  Er  hatte  anfangs  auch  mit  grossen 
Scliwierigk»'iten  zu  kämpfen  und  wenn  Herr  Ke.s.sler  endlich 
docli  durchdrang  und  seinem  Fahrikat  festen  Fuss  erkämpfte, 
verdankte  er  es  nebst  seiner  Energie  zwei  anderen  günstigen 
Faktoren:  dem  Volkscharakter  der  IVürttemberger,  der  mit 
Vorliebe  alles  unterstützt,  was  auf  eigenem  Boden  erzeugt  ward 
und  dem  K(>niLCc  W  ilJu'lin.  der  als  «MlViger  Ttleger  der  materiellen 
Interessen  seines  Landes  sich  erwies.  Auch  in  Uiujani  dürften 
diese  Faktoren  nicht  fehlen,  wo  ja  auch  die  Stimme  der 
Nation  sich  so  entschieden  für  Anerkennung  und  Unterstützung 
alles  dessen  erklürt,  was  auf  hefmiFchen  Boden  gewachsen. 
Wo  aber  die^e  Faktoren  fehlten,  in  andern  Staaten  Süddeutsch- 
lands, in  lladiiu  und  am  Mifffdihein,  konnten  die  zur  Zeit 
des  Eintritts  dieser  Staati^n  in  den  preussischen  Zollverein 
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entotandenen  Ohampagneifabrik«ii  durcliaiis  nicht  prosperieren. 
Mehrere  derselben  gingen  wtgßx  mit  grossen  Verlosten  ineder 
ein.  Um  nicht  nntemfi^en  bei  dem  herrsehenden  Vonirteil 

IJ^e^n  einheimische  Waiv,  griffen  andere  Fabriken  in  diesem 
Kampf  uin's  Dasein  zu  einem  illoyalen  Mittel:  zur  Falselnmg 
der  Malte.  Man  beklebte  die  Flaschen  mit  fransösisohen 
£tiki6tten  and  entschuldigte  diese  Manipulation  mit  dem  harm- 
losen Ausdnick  >  Imitation  <.  Das  thun  jetzt  noeli  die  Winkel- 
fabrikanten in  l  ugarn.  Immerhin  ward  der  Zweck  erreicht: 
Die  Wirte  kauften,  die  Gaste  tranken  aU  delikaten  >  Höderer< 
oder  >Mwnm€j  den  deutschen  Wein,  den  sie  wahrschein- 
Koh  als  >ab6dieul{ch<  auRgespieen  hStten,  würe  er  ohne  Marke 
ersclii«*neu.  Erst  mit  d^m  Krstarken  des  deut>(  lien  National- 
gelühlti  und  nachdem  der  d»?utsche  Schaumwein  jeii»»  Vollkom- 
menheit erreicht,  die  ihn  dem  franateischen  ebenbürtig  machte, 
ja  in  England  mid  anderen  Lindem  sogar  den  Vorzug  sicherte, 
konnte  e«  der  patriotische  Fabrikant  Siligmidler  in  Würzhunj 
wa^en,  «*s  für  >chmählich  zu  <  rklaren.  dass  man  in  eigenem 
Vatorlande  die  Flagge  einzog,  die  in  England  schon  als 
SSiegesfahae  webte. 

Im  Jahre  1868  eriiess  er  ein  Rnndschreiben  an  alle  seine 
Abnehmer,  mit  der  Auffordenmg,  den  Konsumenten  nur  Schaum- 
weine mit  deutschen  Etiketten  vorzusetzen  und  auch  dadurch 
<iem  Vaterlande  und  der  einheimischen  Industrie  die  <(ebährende 
Achtmig  und  Aneriiennung  zu  gew&hren.  Herr  JSüigmiUler 
sagte  es  oiTen  heraus:  »es  sei  allbekannt,  dass  deutsche  Sehanm- 
wfine  unter  traiizosisch»'r  Ktikett**  vifd^'•'i^i^^  als  ächter  Cham- 
pa;<ner  konsumiert  würden.  Es  müsse,  wie  der  politischen 
Abb&ngigkeit  und  Schande,  auch  dieser  indusiiieUenj  ein  £nde 
gemacht  werden.  Und  es  geschah  so.  Die  als  »albern«  be^ 
seiebnete  Einbildung:  »der  französische  Schaumwein  sei  ftber 
alle  Konkurrenz  »•riial)en,<  schwand  dahin  und  d<'r  drutsche 
Champagner  kämpfte  seitdem  ehrlich  unter  eigener  Fahne  um 
den  Siegesprets. 
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Die  schäumenden  Rliein'  und  Moselweine, 
Nachdem  am  Mittelrhein  ein  paar  Schaumweinfabriken  nur 
geringen  Erfolg  erzielten,  war  es  der  Firma  Bwrgof  und  Sdmm" 
kard  in  Hoehheim  vorbehalten,  nicht  allein  in  Dentschland, 

sondern  auch  in  England  (durch  ihren  >sparkling  hock*.*')  einen 
solchen  Anklang  zu  finden,  dass  das  Entstehen  immer  neuer  Eta- 
blissements am  Rhein  nnd  an  der  Mosel  dadnrch  besohleanigt 
ward.  Herr  Sehweifcafd  ist  gleichfalls  aas  der  Schule  der  Yenve 
Cliquot  hervorgef(a Ilgen.  Das  von  ihm  gegründete  Geschäft 
wird  jetzt  von  einer  Aktiengesellschaft  so  schwungrei<li  be- 
trieben,- dass  (nach  dem  deutschen  Ausstellungskataloge)  der 
jährliche  Umsats  ca.  600  000  Flaschen  im  Werte  einer  halben 
Million  Thaler  erreicht.  Das  Prodnlrt  dieser  Fabrik,  wie  der 
nach  ihrem  Vorbilde  später  im  Rheingau  und  an  der  Mosel 
entstandenen  Etablissements  ist  eine  Spezialitat,  bei  welcher 
auf  das  eigentümliche  fionqnet  nnd  die  Stftrke  des  Produkts 
das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  damit  es  sich  für  England 
qualifiziere,  wo  bekanntlich  die  leichten  GetrSnke  wenig  beliebt 
sind.  Von  dort  aus  gehen  grosse  Quantitäten  nach  Ostindien; 
auch  Rwssland  zeigt  sich  als  guter  Abnehmer.  Man  muss 
anerkennen,  dass  nicht  nur  das  Uochheimer  Geschäft,  sondern 
auch  das  des  Herrn  Müller  in  Eltmüe  und  einiger  Firmen 
in  Trier  nnd  Koblenz  vorzügliches  leisten,  dennoch  ist  der 
ferneren  Kntwickehing  und  der  Erweiterung  des  Absatzgebietes 
dieser  Spezialität  kaum  ein  so  günstiges  Horoskop  zu  stellen, 
alsjener  der  leichten,  angenehmen,  dem  wirklichen  Champagner 
gleichkommenden  deutschen  Fabrikate.  Denn  die  Geschmacks- 
richtung, auf  der  das  rheinische  Fabrikat  fusst,  ist  keine  so 
ausgedehnte  und  auch  der  Kostenpunkt  tritt  hemmend  entgegen, 
da  ein  vorzüglicher,  bouquetreicher  B^ein-  oder  Moselwein 
täglich  teuerer  wird.  Deshalb  ist  es  auch  nur  als  eine  Laune  des 
Fürsten  MeUemich  zu  betrachten,  dass  er  Champagner  aas 
Joluiiuiisbf'r<it'r  herstellte.    Ernst  kann  es  dem  hochgeborenen 

*)  Die  Engländer  and  Amerikaner  nennen  allen  deatsehen  weissen  Wein 
«hock*,  eine  Verkürzung  von  UochbetuMr,  weil  dieser  säent  bei  ihnen  be- 
kannt und  beliebt  wurde.  Anm.  d.  Henuug. 
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Fabrikanten  nnmOgUeh  damit  gewesen  sein;  denn  jeder  Wein-« 
kenner  wird  soleli  delikates  Gen^hs  in  natura  ,  dem  Fabrikate 

vorziehen  und  wonn  die  Flasche  schon  unfabriziert  28  GuM(^n 
kostet,  wer  kann  dann  das  Fabrikat  bezahlen?  Gehen  wir 
nun  von  dieser  Spesialitftt  des  schweren,  bouquetreiehen  Cham- 
pagner zu  jenem  lieblichen,  dem  französischen  Ähnlicheren. 
Aber,  der  in  der  heriihniten  Main-  und  Weinstadt  seinen  Thron 
oder  sagen  wir  l»esser,  seine  Keller  aufgeschlagen,  in  der 
Heimat  des  Stein-  und  Leistenweins  und  des  aus  der  zweiten 
Kaiserzeit  her  oft  genannten  Konferenzbocksbentel,  in  Würzturg, 

EntvHckelung  der  Ckampagnerfahrikation  m  der  baj/eriachen 

Sfadt  Wi'irzburg. 

Die  Entwiekelung  dieser  Industrie  ist  vorzugsweise  für 
Ungarn  lehrreich;  denn  Bayern  befand  sich  vor  kaum  vierzig 
Jahren  ganz  in  derselben  schlimmen  Lage  wie  Ungarn,  ja  in 
einer  noch  schlimmeren,  da  es  mit  Ausnahme  der  Nurnherg- 
Fflrther  Lokalljahn  gar  keine  Eisenbahnen  halt«',  \v<m1  der  von 
den  Römlingen  abhängige  König  Ludwig  I.  sowohl  Eisenbahnen 
als  Fabriken  mit  ungünstigen  Augen  ansah  und  das  Losungs- 
wort herrschte:  »Bayern  soll  ein  Agrikultnrstaat  bleiben. <  So 
war  Bayern  aueh  naeh  der  Gründung  Zollvereins,  welcher 
in  andern  deutschen  Staaten  das  Eniporkoninu  n  von  mancherlei 
Fabriken  hervorrief,  hierin  zuräckgeblieben  und  trotzdem  es  in 
den  2<^  Jahren  nach  den  Schrecken  des  Hungeijahres  1817 
auch  die  Schr«K;ken  landwirtschaftlichen  Überflnsnes  kennen 
Jfelernt  hatte,  die  dureh  Tnwert  der  Bodenproilukte  <len  Fnwert 
des  Bodens  selbst  zur  Folge  hatten,  so  dass  Bayern,  wie 
früher  auch  Ungarn  im  eigenen  Fette  fast  erstickte.  Am  Rhein, 
wo  nach  den  napoleonischen  Kriegen  KOln,  Mainz  und  andere 
jetzt  reiche  Handelsemporien  zu  wahren  Betth  rstadtcn  herab- 
gesunk«  n  wan  n,  wo  1817  d»T  Khein  noch  ebenso  verwüstet 
und  unreguliert  war,  wie  heute  die  obere  und  untere  Donau, 
regte  sich  zwar  schon  ein  neues  Leben  in  Handel  und  Fabriken; 
in  Süddevtsdiland,  zumal  in  Bayern,  blieb  es  aber  noch  tot 
Zwar  gab  es  aurh  da  denkende  Geister  und  gute  Patrioten, 
ja  sogar  einen  grossen  ^ationalökonomen,  den  man  freilich 
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verkannte,  verfolgte,  einsperrte  und  naeh  Amerika  trieb, 
Friedridi  Luitj  die  reeht  gut  die  Notwendii^nit  einsahen  and 

predif^en:  dass  die  Industrie  mit  dem  Ackerbau  Hand  in  Hand 
gellen,  beide  sich  gegenseitig  unterstütz«^n  und  ergän7.en  müssten, 
wie  in  PVankreicli,  England  und  anderen  reichen  Staaten,  wenn 
anoh  Sfiddentschland  nicht  im  Kampf  nm's  Dasein  nater- 
gehen  wolle. 

Man  lie^anii  also  ziuTst  in  protestantisrhen  Städten,  wie 
in  Niiriibery,  Schwei n/'urt  Fabriken  zu  gründen,  Farbwaren 
(Ultramarin,  Schweinforter  Grün),  Sago-,  Starke-  nnd  Raben- 
Zuckerfabriken,  weil  man  ninfichst  dahin  strebte,  den  im  Lande 
erzeugten  Produkten  in  veredelter  Form  im  Auslande  einen 
Markt  zu  verschaffen.  Dies  geschah  etwa  zur  sellx^n  Zeit,  als 
der  grösste  Ungar,  Stefan  Szeehenyi  in  seinem  (ieiste  ähnliche 
Pläne  herumwäbte  nnd  in  Flugschriften  seinen  Landsleuten 
vorlegte,  um  sein  Vaterland  wohlhabend  nnd  dadurch  frei  an 
maeh^.  Es  kostete  in  Bayern  bei  der  bekannten  Stabilität 
der  Bauern,  bei  ihrem  Festhalten  am  Althergebrachten  und 
ihrer  Abneigung  gegen  alle  Neuerungen,  grosse  Mfthe,  die 
Kultur  der  Rnnkelrflben  einzuf&hren;  als  es  gelungen  war, 
ruinierte  die  Regierung  selbst  die  anfblflhenden  Rflbensucker- 
fabriken,  <la  sie  nicht  warten  konnte,  bis  die  Henne  die  goldenen 
Eier  gelegt,  sondern  ihr  der  Fiskus  durch  neue  Steuern  und 
Chikanen  den  UaU  umdrehte.  Ein  warnendes  Beispiel  auch 
fQr  Ungarn!  ' 

Zum  Glück  fttr  Bayern  blieb  ein  zweiter  junger  Industrie- 
zweig, der  viel  schüclittM  inT  ins  I^'l>en  sich  gewagt,  von  solchen 
Hskalischen  Vexationen  verschont  und  kam  deshalb,  weil  man 
die  Fabrikanten  gew&hren  liess,  zu  hoher,  kaum  geahnter 
Blflte.  Wir  sprechen  von  der  Veredlung  einheimischen  Reben- 
saftes «n  Champagner.  Die  Not  war  auch  hier  Lehrmeisterin, 
<lenn  auch  nnch  dem  Eintritt  Bayerns  in  den  Zollverein  lag 
der  Absatz  der  doch  so  renommierten  Main-  und  Saalweiiie 
sehr  im  argen,  selbst  in  so  vorzüglichen  Jahigingen,  wie  die 
von  1884  und  1885  waren,  so  dass  in  den  30er  Jahren  die 
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Winzer  in  Bayern  dem  Ruise  ebeiiBO  nalie  staiideiiy  wie  in  den 
20er  Jahren  die  bayerisohen  Banem.  Die  Hauptursaohe  davon 

war  die  sogenannte  AiiBgleicliungssteuer,  welche  Norddeutschland 
von  allen  süd<lcutsclieu  Wcinoa  auch  nnch  der  Gründung  des 
Zoilvereins  erhob,  und  welche  die  Vorteile  dieses  Bundes 
wenigstens  fQr  dieseB  Lande^[HPodiikt  ilhisorisoh  machte.  Zaerat 
soehte  die  Regierung  sur  Bildung  yon  Weinbanyereinen  ansuregen, 
um  durch  Einführung  edlerer  Kflisortt-n:  des  Riessling,  Traminer, 
Schwarzkiävuer  etc.,  die  Qualität  des  iränkiächen  Weines  zu 
erhohen  und  ihn  so  zu  befähigen,  eine  solche  Abgabe  leichter 
SU  ertragen.  Der  Erfolg  blieb  zwar  hinter  den  Erwartungen 
zurück ;  denn  diese  rheinischen  Sorten  gab«i  in  Franken  nur 
einen  g»Mingen  Ertrag,  ihre  Einführung  kam  aber  einem  neuen 
Industriezweige  zu  gute,  der  damals  in  Würzburg  entstanden: 
der  Fabrikation  von  Schaumweinen.  Die  edlen  Iraubensorten 
wurden  dazu  pfundweise  gekauft  und  gut  bezahlt,  ehe  die 
Fabrikation  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  man  auch  am 
u^'eckar,  an  der  Taubei\  am  Rhein  nach  passend<*n  Rebsorten 
suchte.  Die  erste  kleine  Champagnerfabrik  in  Würzburg  war 
die  von  FertUnarul  Dömigy  einem  Thflringer,  der  nach 
FJgUelbaeh,  dann  nach  Wiirzburfj  fibergesiedelt  war,  in  letzterer 
Stadt  die  Kellereiräurae  oin^^s  aufgehobenen  Klosters  vom  Ärar 
pachtete  und  mit  seinnm  Champagner  hauptsächlich  in  Nord- 
deutschland  Absatz  fand.  Das  Geschäft  besteht  heut#  noch, 
sein  jetziger  Chef  ist  Herr  Vomberger  und  Teilhaberin  Witwe 
^'aamann.  Die  Qualitfit  dieses  Champagners,  welche  durch 
Experimentier«*»  des  Srliwiei^ersohiis  von  Ditriiuj,  eines  Arztes 
Dr.  Löbach,  mit  Tannin,  etwas  in  Verruf  gekommen  waiv 
wird  jetat  wieder  gerühmt. 

Als  zweiter  Champagnerfabrikaat  in  WQrzbnrg  der  Zeit 
nach,  als  erster  uniMMlingt  io  iK'treff  seines  Rufes,  seines  AIh 
saizes  und  der  Qualität  seiner  Ware,  ist  ilerr  ISilupiiäUer  zu 
nennen,  von  dem  wir  später  spreche  werden.  Die  Gründung 
seiner  Fabrik  fäült  ins  Jahr  1841. 

Kurze  Zeit  <larauf  entstand  eine  weitere,  grossartig  ange^ 
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legte  Champagnerfabrik  mit  doppelten  Kellerriomeii  nnd  be^ 
deutendem  Geseltechaftskapital  unter  der  Firma  ßätschenberger 
Leo  &  Co.  in  Würzhirff.   Diese  Fabrik  hatte  \m  mn  Jahre 

1848  g:rosse  Erfolge,  einen  jährlichen  Umsatz,  von  ca.  20  000 
Flaschen  und  entsprechenden  Gewinn.  Trotzdem  beschloss 
im  Sturmjahre  1848,  als  der  Uauptteilhaber  infolge  anderer 
Missgesebicke  liquidierte,  die  Gesellschaft,  anch  dieses  blftheode 
Geschäft  aufzul^en.  Sein  Erfolg  schuf  ihm  aber  zahireiclm 
Naclifolijcr.  die  Firmen:  Michael  Oppmanii,  Ojjpniann  &  SAhne. 
Wehncr  &  Kühn  (jetzt  Lang)  etc.,  die  alle  prosperieren, 
jährlich  in  Summe  mindestens  dreihunderttansend  Flaschen 
Champagner  ansffthren  und  sich  und  der  Stadt  Wflrzburg  b^- 
deutende  Einnahmen  verschafften.  Der  Raum  verbietet  uns. 
die  Geschichte  alh  r  dieser  F>tablisäements  zu  beschreiben,  es 
genfige  die  der  bedeutendsten  Firma 

F.  A.  SUigmiiüer. 
Sie  ward,  wie  gesagt  im  Jahre  1841  gegrilndet,  zu  einer  Zeit, 
in  der  norli  di«»  Champat»!!' rt'nhrikation  von  «janz  Deutschland 
keine  200  000  Flaschen  betrug.  Der  Grrin<ler  des  Geschäfts 
war  der  Ansicht,  dass  renommierte  Weingebiete,  wie  die  am 
Main, -der  Saale,  der  Tauber,  wo  so  kräftige  Weine,  wie  der 
Stein  und  Leisten  bei  Wurzburg,  so  sösse  bouquetreiche,  wie 
der  J/i)rstrliu'r  und  A'^/////////// am  rntj-rmain  und  auch  leichtere 
und  aftgenrhm  zu  trinkende,  wie  der  tScudecker,  Feuerbacher 
oder  der  dunkle  2^auberwein  gedeihen,  sich  auch  cur  Gham- 
pagnerfabrikation  eignen  mflssten,  besonders  nachdem  soviel 
für  Veri'delunff  der  Rehsorten  und  Verbesserung  der  Kellerwirt- 
schat't  j^eschehen  war.  Herr  iSditjnüiUer^  als  vorsicliti^jer 
Geschäftsmann  fing  klein  an,  prodmierte  anfangs  nur  10  000 
Flaschen,  die  sich  aber  bald  aufs  Doppelte  steigerten.  Bei 
diesem  Umsate  blieb  längere  Zeit  das  Geschäft,  bis  es  seinem 
ehrt"  gelang,  durch  unablässige  Verbesserung  der  Fabrikation, 
durch  rastloses  Ankämpfen  gegen  die  Vorurteile,  durch  die  der 
deutsche  Champagner  gleichsam  geächtet  war,  im  Laufe  der 
letzten  Dezennien  einen  Absatz  von  120000  Flaschen  jähriich 
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zu  erreichen,  besonders  nach  seinen  grossen  Erfolgen  bei  der 
Weltausstellung  zu  Wien,  wo  er  nicht  nur  den  ungeteilten 
Beifall  der  Laien  in  der  Kostballe  fand,  sondern  auch  in  hohem 
Grade  den  der  Kenner.  Bas  Urteil  der  Jury,  welche  den 
SUigmflller'schen  Champagner  mit  der  Fortschnttsmedaille 
krönte,  ist  im  Bericht  des  Herrn  Dr.  X essler  niedergelegt, 
es  fiel  höchst  anerkennend  aus.  Eine  andere  Autorität  in 
dieser  Branche,  Dr,  Biadng  sprach  sich  in  einer  Vorlesung 
im  niederOslerreieluschen  Gewerbeyerein  im  allgemeinen  sehr 
günstig  aber  die  deutsche  Schanmweinfhbrikation  ans,  >die  in 
den  letzten  Dezennien  Unglaubliches  geleistet, <  und  speziell 
über  den  iiiUgtmUleriidmi  Champagner  äusserte  er,  »dass 
er  den  guten  fransfisischen  Sorten  zum  Verwechseln  fthnlich 
seifC  ein  Urteil,  von  dessen  Wahrheit  sich  jeder  Besucher  der 
Kosthallen  in  Wien  durch  seinen  eigenen  Gaumen  überzeugt  habe. 

Ein  weiterer  Sachverständiger  behauptet  in  der  >(jlarten- 
laube«,  dass  eine  kleine  Weinreise  durch  die  sehr  ehrwürdigen 
Keller  und  Schaumweinfiabriken  der  deutschen  Weinstadt 
WUnburg  die  Grossartigkeit  und  hohe  Bedeutung  dieser  so 
rasch  emporgekonimeuen  Weiuiiidustrie,  deren  Umsatzkapitalien 
nach  Millionen  zählen^  recht  anschaulich  mache.  >£s  existieren 
dort  Weinhandlungen,  die  mit  den  bedeutendsten  Weinge- 
seh&ften  Frankreichs  konkurrieren  und  einen  Schaumwein 
liefern^  von  dessen  Güte  und  Lieblichkeit  die  frühen^  Zeit 
keine  Ahnung  liatte.  Man  nimmt  natürlich  zu  diesem  St  hauni- 
wein  nur  edle  Traubensorten,  welche  die  heisse  Sonne  au  den 
Gelinden  des  Mains  geseitigt,  u.  s.  w.« 

Gdüinmii  des  Erfolges  der  SütffmulUr^sehen 

Chumini(jner/abrtkütioii. 

£s  ist  nicht  gana  richtig,  was  Herr  JJr,  $Siareh  in  der 
»Gartenlaube«  enfthlt,  dass  Herr  SUigmäUer  an  seinem  Fabri- 
kate nur  frtnkiscbe  Weine  Terwende.  Dieses  primitive  Stadium 

der  Clianipugnerfabrikation,  als  noch  Herr  Kaeiizer  in  Fn  l- 
üury  nur  oberbadiscbe,  Herr  Kesder  in  HeüOrmn  nur  württem- 
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bergische  Neckarwoine,  die  Kohlmzer  o([or  Mninz^r  Fabrikanten 
nur  iMasH-  oder  PfUlzt^r  \Vi*int',  die  W'tnzburgt'.v  nur  t'nin- 
hisclie  verwendeten,  ist  längst  überwunden.  Es  seigte  sich  ja 
als  das  grögste  UenmiDis  der  deuttiehen  Ciiani]i8gneffabrikati(Hi 
wfthrend  der  ersten  Decennien,  dass  die  Fabrikanten  ein  aJkn 
lioschränktes  Bezugscrehir't,  nicistfiis  ;uis  der  nfcclist«'!!  NTihc 
hatten  und  gerade  jene  Weine,  welcin'  di»*  l»est<'ii  ii^igenöcbafteu 
för  den  Champagner  besitzen,  ungewürdigt  blieben,  von  den 
Bauern  konsomi^rt  wuiden.  JetEt  ist  das  ganc  anikTs.  Be- 
deutende Fabrikanten,  wie  Herr  SilidtnüUer,  die  Ober  grosse 
Kapitalien  vertilgen,  kauten  jetzt  auch  nicht  mehr  sozusagen 
aus  der  Uand  in  den  Mund  von  den  uäciisten  besten  Winzern^ 
sondern  nnr  in  guten  Jahren  grosse  Vorrftte  auch  aas  ent- 
fernteren Bezirken,  um  damit  in  sehlechteren  Jahren  die  Weine 
verbessern  zu  können  und  nur  von  l^oduzenten,  deren  Reel- 
lität  ihnen  so  bekannt  ist,  wie  die  Bodenheschatienlieit  und 
Kultur  ihrer  Weinberge.  Herr  iSüigmüüer  benutzt  jetzt  nicht 
lediglich  fränkische  Weine  zur  Fabrikation,  sondern  anch  im 
Verschnitt  mit  denselben  weiss  gekelterte,  rothe  Trauben,  die 
aus  dem  l)adischen  Oherlande  kommen  und  «ler  echten  Chani- 
pagnertraube  sehr  ähnlich  sind.  Ähnliclie  Trauben  wachsten 
ancb  in  Ober'  und  Nieder^Jngelheim  und  auch  von  dorther 
ist  Herrn  SUigmilUer  der  Bezug  nicht  zu  entfernt,  hat  er  ja 
HOgar  einmal  Most  nm  der  Champapie  kommen  lassen  und 
mit  deutschem  Erzeugnisse  vermischt,  was  dcU>  vollendetste 
Fabrikat  ergab. 

Man  sieht:  kein  Erfolg  ohne  Mühe  und  Fleiss.  Bs  rnnsste 
Herr  SäigmüUer  lange  studieren  und  probieren,  bis  sein  Pro- 
dukt zu  (h'r  jetzigen  Vollkommenhett  ^-'edieh,  so  dass  sie  nach 
dem  Urteil  /)/•.  Bis.si/iy.'<  »in  allen  Funkten,  die  von  einem 
Torzfiglichen  französischen  Champagner  beansprucht  werden, 
nichts  SU  wünschen  übrig  lassen.  < 

Das  ganze  Geheimnis  des  SiMgmfflfer*fifh^n  ICrfolges  wi 
dc>sen  vtillkunimene  Kenntnis  der  <(cei<i'neten  Weindistrikte, 
die  allein  die  glückliche  Mischung  verscliiedener  Weinsorteu 
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ennöglicht.    In   früberer  Zeit  rerstanden  die  Ftbrikanten 

wp(h*r  ilif'se  ,^0  nötigon  Misrhungon,  noch  waren  sio  unabhängig 
von  den  jeweiligen  WitterungsvprhiiltniHS<*n  ihrer  Bezirke.  Das 
ist  nun  Anders  geworden.  Bei  eingehender,  rationalerer  Wein- 
prftfang  fSuid  man,  dass  früher  kaum  beachtete  Weine,  beispieb- 
weiso  jene  am  Kniserstuhl  und  in  Oiiewni  in  Baden  wachsenden, 
durch  eine  stärkere  Mousse  vor  andern  sich  auszeichnen.  Die 
Folge  war,  dass  diese  früheren  A8chenbr5<lel  der  Weine  jetzt 
allgemein  gesucht  werden,  um  zum  Verschneiden  zu  dienen. 
Noch  mehr,  die  bedeutendsten  deutschen  Champagnerfabrikanten 
lassen  jedes  Jalir  di»'  Kntwickhing  der  Trauh«Mi  und  ilir<'  KeitV 
in  den  verschiedenen  Bezirken  8orgfäUig  Iteobachten  und  richten 
hiemach  ihre  Mischungen- ein. 

Übir  die  FaMkatiaH.  des  Champat/nere 
uad  die  Anforderungen,  die  mem  an  einen  gvien  Sehaunmein  ttdlt. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  eines  KssayH  sein,  der  nur  ein 
paar  Druckbogen  stark  werden  soll,  sich  in  eine  detaillierte 
Auseinandersetzung  darüber  einzulassen,  wie  der  Champagner 

fahriziei-t  winl.  Es  sind  ja  so  viele  Werke  erschienen,  wo  man 
<li«'s  ausführlich  lesen  kann.  Die  teclmische  Behandlung  der 
Weine  ist  in  Deutscldand  ganz  diesellie,  wie  in  der  Champagne, 
woher  ja  diese  Industrie  ganz  direkt  nach  DeutscJiland  verpflanzt 
wurde  durch  Landeskinder,  welche  als  Leiter  der  renommiertesten 
rran//>sis(  hen  Fabriken  sieh  das  ganz«'  Krzeugun^s\ert"aluen  mit 
allen  Eigentümlichkeiteu  und  Ciieschaftsgeheininissen  zu  eigen 
gemacht. 

Die  Weine  werden,  nachdem  sie  von  der  Hefe  befreit 

worden,  im  I^aufe  des  Winters  geklart  und  während  des  ganzen 
Siunnierhallyahrs  auf  Flaschen  g«  füllt.  In  diesen  machen  sie 
eine  zweite  (iährung  durch,  ^icht  selten  sprengt  die  nun  er* 
zeugte  Kohlensäure  die  glftseme  Schranke,  oder  jagt  den  ihr 
aufgopressten  Hut  zu  frühzeitig  in  die  Luft.  Die  Einbusse, 
welche  der  Falirikant  dun  h  den  Hruch  der  FlaseiHMi  »Mleidet, 
t)ezift'erte  sii^h  früher,  obgieicli  mau  durch  Hiuueu  in  dem  Keller 
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den  henuiBgeflossenen  Inhalt  in  ein  Reseiroir  leitete,  doch  sehr 

hoch.  Früher  belief  sich  der  Bruch  (lun  iisclinittlich  auf  20 
bis  30  Perzente  des  Fabrikats,  ja  in  manchen  Jahren  sogar 
bi0  auf  sechzig  Perzent.  Jetzt  kann  man  aber  bei  guten  halt- 
baren Flaschen  dadurch^  dass  man  den  Znekeigehalt  des  Weines 
genau  bestimmt,  den  Bruch  annähernd  voraus  berechnen.  Stark 
moussierende  Weine  ergeben  5  bis  7  Perzent.  Bei  den  grossen 
Fortschritten,  weiche  Wissenschaft  und  TechuiJc  jeden  Tag 
machen,  kann  man  der  Hoffnung  Raum  geben,  dass  man  ein 
Mittel  ersinnt,  diesen  Flaschenbrnch  noch  mehr  la  yermindem, 
vielbMciit  ganz  zu  verhüten.  Bisher  hat  freilicli  weder  eine 
verbesserte  Konstruktion  der  Flaschen,  noch  die  zu  Hülfe  ge- 
rufene Chemie  dies  erzielen  können.  Am^h  die  Versuche  mit 
künstlich  hergerichtoten  pneumatischen  Propfen,  wie  einen 
solchen  zu  Mitte  der  vierziger  Jahre  ein  gelehrter  Universitftts- 
professor  zu  Erlangen,  Namens  lu'sttier,  nach  Reims  geschickt, 
erwiesen  sich  zwar  als  seiir  sinnreich  konstruiert,  um  durch  eine 
Klappe  das  übermässige  Monssenx  heransEnlassen,  ab^  doch  als 
unpraktisch.  Es  ist  aber  die  M^lichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  doch  noch  ein  Mittel  zur  Verhinderung  des  Flaschenbrochs 
ersonnen  wird,  welches  der  Chanipagnerfabrikation  dann  einen 
noch  viel  grossartigeren  Aufschwung  geben  würde.  Doch  setzen 
wir  unsere  Beschreibung  der  Fabrikation  fort 

Jahr  und  Tag  lagert  nun  der  Wem  in  den  Flaschen  ab, 
die  dann  auf  Stellagen  in  sehniger  Richtung  aufgestellt  und 
taglich  mit  der  Hand  leicht  gerüttelt  werden,  um  die  durch 
das  Lagern  abgesetzte  Uefe  von  den  Wanden  in  dem  Hals  der 
iiiasche  anf  den  Kork  zu  befMern.  Durch  dieie  gelinden 
RippenstOsse  wird  der  edle  Rebensaft  daran  erinnert,  seine 
vollständige  Puritikation  vorzunehmen  und  das  letzte  Restchen 
unedeler  Substanz  zu  beseitigen.  Diese  edukatorische  Manipu- 
lation mnss  zum  Heile  des  schmackhaften  Zöglings  t&glich 
wiederholt  werden,  bis  der  Wein  jene  ideale  Farbe  gewonnen 
liät,  die,  keine  seiner  geringsten  Vorzuge,  ihn  so  ungemein 
appetitlich  erscheinen  lässt.    iiat  er  die^e  Höhe  der  Voll- 
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koinmenheit  erreicht,  dann  löst  ein  geschickter  Arbeiter  Draht 
und  BindfiRdeii  der  Fluche,  den  Kork  nadi  unten,  lOfitet  diesen, 
wendet  dabei  den  Hals  der  Flasche  nach  oben  and  Iftsst  das 
Unreine  herausspritzen.  Dieser  Vorgang,  in  der  Champagne 
mit  dem  Kunstausdruck  >boucher<  bezeichnet  (von  la  bouche), 
ist  so  sienüieh  einer  der  wichtigstefi  bei  der  ganien  Fabrüuition. 
Man  kann  sieh  aber  leicht  Arbeiter  daia  abrichten,  die  mit 
diesem  einen  Gesehift  betraut ,  bald  eine  fabelhafte  Geschick- 
lichkeit  darin  erlangen,  wie  dies  ja  eine  Folge  jeder  in  Fabriken 
eingeführten  Arbeitsteilung  ist.  Schreiber  dieses  hatte  sich  in 
seiner  Tftteiüehen  Ghampognerfabrik  einen  Banemjnngen  aus 
dem  Orte  ünterzdl  am  Main  derart  abgerichtet,  dass  dieser 
hunderte  von  Flaschen  in  einem  Nachmittag  bouchierte,  ohne 
dass  auch  nur  eine  mehr  von  ihrem  Inhalt  ergoss,  ab  unver- 
meidlich war. 

Nadi  dieser  Manipnlation  wird  die  Fbache  mit  der  nötigen 

Dosis  feinsten  Kognak's  wieder  aufgefüllt,  mit  nenem  Kork 
versehen  und  dieser  mit  neuem  Draht  und  Bindfaden  befestigt. 
Also  verschlossen  bekommt  sie  nun  ihre  goldene,  oder  silberne 
Haabe,  oder  eine  Kopfbedeckung  von  Pechsabstani,  auch  ein 
pricktiges  Brnstsehüd,  mit  irgend  einer  anziehenden  Beseichnung. 

Sind  die  Flaschen  nun  so  prächtig  ausstaffiert ,  so  harren 
sie  noch  Monate  und  Jahre,  wie  weiland  Domröschen,  ilires 
Erlösers.  Dies  ist  die  Zeit  des  idealen  Lebens  dee  kOsÜichen 
Sdianmweins.  Da  ist  er  rein  nnd  feorig,  wie  der  Sonnrastrahl, 
der  ihn  zeugte.  Aber  es  naht  die  Stunde  seiner  Befreiung: 
mit  einem  Freudenschusse  wird  die  Pforte  aufgethan  und 
dampfend  und  scb&umend  eigiesst  er  sich  in  den  krystaUenen 
Becher. 

Wtldu  Anfcrdenmgen  UdU  mim  «n  einen  vorjfüjßichen 

S<Aaimimnf 

In  Frankreich  und  dem  grössten  Teile  Deutschlands  verlangt 
man,  dass  das  Produkt  süss,  leicht  und  flüchtig  sei,  besonders 
auch,  dass  der  Trinker  nicht  genötigt  sei,  sieh  beaflglich  der 
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Quautität,  die  er  vertilgen  will,  allsueoge  Schranken  aufzulegen. 
Man  bezeichnet  solche  £igen8<duift  gener^  mit  dem  Namen 
»sflf&g«.  Ansserdem  0dl  der  Wein  frei  von  Erdgeeebmai^  ann. 
Er  iflt  es  in  der  Champagne,  aber  nar  in  wenigen  Weingebieten 
Deutsoiilands.  Beim  gewöhnlichen  Wein  vennag  eine  rationelle 
Weinkultur  diesen  £rdgeschmack  bedeutend  zu  vermindern,  so 
dass  er  den  Gennss  gar  nicht  stOrt,  aber  beim  Champagner 
wirkt  schon  ein  Minimum  davon  störend. 

Was  England  und  seine  Kolonie  Ostindien,  was  ferner 
überhaupt  den  Norden,  worunter  in  neuester  Zeit  auch  Russland, 
betrifft,  so  liebt  es  mebr  einen  starken  Champagner  im  Gegen- 
sata  zum  europäischen  Süden.  Anch  soll  der  Sehanmwein  ein 
Bouquet  haben,  wte  es  jener  am  Rhein  nnd  der  Moeel  efzeugte 
in  der  That  hat,  wodurch  freilich  der  eigentliche  Charakter  des 
Champagners  wesentlich  verändert  wird.  ' 

Als  Merkmale  für  die  Güte  eines  Champagneis  gelten: 
xuerst  die  unversehrte  ümUeidnng  des  Propfens.  Das  Staniol, 
oder  der  Lack  (der  vorzuziehen)  müssen  sich  unversehrt  zeigen. 
Dann  wird  die  Flasche  umgedreht,  um  zu  entdecken  oh  keine 
Spur  von  Hefe,  oder  andern  unedelen  Bestandteilen  vorhanden 
ist,  die  durch  das  Umwenden  im  Weine  sichthar  werden  mnas. 
Femer  wird  auf  die  Farbe  ein  grosses  Gewicht  gelegt  ;  sie 
darf  weder  in  das  Weisse,  noch  das  Rote  ülierspiclen,  sondern 
muss  ein  feines  Goldgelh  zeigen.  Endlich  beobachtet  man  nach  dem 
Eingiessen  in  das  Glas  die  Stftrke  der  s.  g.  Mousae,  der  vom 
Boden  des  Glases  ansteigenden  und  an  den  Seiten  des  Glases 
sich  absetzenden  Bläschen,  die  noch  weiter  auf  der  Oberfläche 
des  Weines  eine  sogenannte  »Insel <  zeigen  und  zwar  mit  steter 
Erneuerung.  Je  langer  diese  Prozedur  des  Schäumens  und  der 
Bildung  von  neuen  Bläschen  andauert,  desto  sicherer  ist  das 
Merkmal  ffir  die  Trefilichkeit  des  Getrflnkes.  Die  franziteische 
Mousse  ist  noch  unühertroffen.  Nach  L^ichapelle  ist  ein  Zu- 
satz von  gepulvertem  arahischen  Gummi,  nach  der  Ansicht 
Anderer  ein  Zusatz  von  Glycerin  (das  nachweisbar  in  der 
Champagne  starke  Verwendung  findet),  die  Ursache  dieses 
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YomgB.  Eine  richtige  Prftfnng  des  ChunpagiieiB  ist  nebenbei 
bemerkt  bei  stark  abgekflhliem  Getränk  nnmöglicb. 

Champag^nerfal/rikation  in  Ost cj- reich  -  i  iuinrn. 

Viel£Mh  wurde  schon  in  der  Öffentlichkeit  die  Frage 
ventOiert:  ob  es  Ar  die  weinreiche  ^toterreichisch-nngarische 
Monarchie  nicht  angezeigt  ersclieine  bei  der  Verbesserung  ihres 
Weinbaus  auf  die  Kultur  jener  Rebengattungen  Bedacht  zu 
nehmen,  welche  sicli  zur  Uerstellnng  moussierender  Weine  eignen. 
Diese  Frage  mnss  bejaht  werden,  sie  ist  Ton  hoher  volkswirt- 
schaftlicher Wichtigkeit,  weil  ihre  Lösung  dem  Weinbauer  eine 
bedeutend  hüh^-re  Rente  versclialYen,  ilin  also  steuerkräftigor 
machen,  auch  sonstigen  zahlreichen  Bewohnern  der  Wein- 
gegenden nene  Erwerbsquellen  erschliessen  wArde.  Mass  die 
Prosperität  Frankreichs,  wo  seit  Mitte  der  yiennger  Jahre  die 
Fabrikation  des  Champagners  um  das  Vierfache,  seine  Ausfuhr 
um  fast  das  Fünffache  gestiegen  ist,  nicht  anspornend  wirken? 
und  noch  mehr  der  riesige  Erfolg  der  fränkischen  und  rheinischen 
Ghampagnerfabrikanten?  Letstere  schicke  allein  schon  jährlich 
2  Millionen  Flaschen  nach  England,  eine  Million  nach  Amerika 
»iiid  die  Gesamtproduktion  der  deutschen  Fabrikanten  erreicht 
»icher  die  enorme  Zahl  von  9  Millionen  Flaschen,  eher  mehr 
als  weniger,  da  diese  Herren  aus  naheliegenden  fiskalischen 
und  Bismarckischen  Gründen  keineswegs  renommieren.  Mass 
da  Österreich- Ungarn  nicht  sich  angeeifert  iBhlen  mitzuthun, 
um  auch  soldie  (loldströme,  die  es  ebensogut  brauchen  kann, 
wie  Deutschland,  in  sein  Reich  zu  ziehen,  zudem  es  alle  Vor- 
bedingungen ni  einer  lebensfähigen  Konkurrena  in  sich  trägt? 
Fordern  nicht  Klima,  Lage  und  Bodenbeschailenheit  vielfach 
Kur  Kultur  der  Champagnerre!)en  auf?  Ist  doch  bekannt,  welche 
Blume  der  VUslatier,  welche  Milde  der  ikieiilnrnjer^  welches 
Aroma,  herrlicher  als  das  des  Rheinwems,  der  ungarische 
JUesUng,  namentlich  in  Siebenbürgen,  zeigt,  ganz  abgesehen 
Ton  den  Wunderprodnkten  der  Nefjt/alh,  die  su  fabelhaft 
hohen  Preisen  be^ihlt  werden,  fast  so  hoch,  wie  kürzlich  ein 
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Eimer  des  edelsten  Klasterneuburgers,  der  400  Gulden  enielte. 
Wahrlieh,  man  sollte  in  jedem  Gemeindehaose  der  nngarisch- 

österreichischen  WeindOrffr  dieses  Ergebnis  und  überhaupt  auch 
die  Preisliste  hochfeiner  lUiein-  und  Mainweine  öffentlich  an- 
sehlagen. Das  wftre  die  beste  Predigt  f&r  nachlissige  Wein- 
bauern, die  das  Geld  auf  der  Strasse  liegen  lassen,  ohne  sich 
dip  Möhe  zu  geben,  einen  Teil  daTon  in  ihre  Taschen  zu  leiten. 
Aiederö^iterreich  allein  besitzt  74,686  Joch  Weingärten  und 
swar  in  der  ganzen  Ausdehnung  von  der  nördlichen  bis  sur 
sftdKchen  Grense.  Alle  möglichen  Yersehiedenheiten  naeh 
Klima,  La^e  und  Boden  sind  darin  yorhanden.  Es  ist  also 
eine  totale  Unmöjnflichkeit,  dass  nicht  dort  gar  mancher  Bezirk 
aufgefunden  werden  könnte,  in  dem  die  Anpflanzung  von 
Champagnertranben  nieht  mindestens  einen  ebenso  gUUisenden 
Erfolg  verspräche,  wie  ihn  die  unter  demselben  BfMtengrade 
liegenden  Weinj^ärten  in  Deutschland  zeigen.  Der  Beweis  ist 
übrigens  schon  erbracht:  in  Vielau,  wo  der  verdienstvollste  der 
wenigen  österreichischen  Champagnerfabrikanten,  Herr  ikhlum' 
herger,  seit  30  Jahren  keine  Opfer  geschevt  hat,  nm  dnreh 
sein  Beispiel  an  beinahe  50,  dem  Weinbau  gewidmeten  Jochen 
zu  zeigen  und  zu  lehren,  welclx'  Bedeutung  dem  rationellen 
Rebbau  zukommt.  Waren  doch  mehrere  solche  Sclüumbeiger 
in  Osterreich^Ungam,  wo  es  so  viele  so  vorzfiglich  geeignete 
Lagen  fttr  Champagnertrauben  giebt,  dann  sollte  bald  Wohl«* 
stand  dort  herrschen!  Leider  liai  al)er  in  cisleithaiiischen 
Landen  nur  noch  das  gutrenoniniierte  Haus  Kleinasdieg  bei 
Graz  ein  ähnliches  Verdienst.  Beide  Häuser  hatten  anch  anr 
Weltausstellung  nach  Wien  ganz  vorzftgliohM  Schaumwein  ge- 
sandt, der  mit  der  Fortschrittsmedaille  gekrönt  wurde.  Aber 
trotz  ihrer  Bemühungen  befindet  sich  heute  noch  in  Osterreich 
die  Champagnerfabrikation  genau  auf  dem  Punkte,  wo  sich 
die  deutsche  vor  40  Jahren  befand.  Das  beweist,  dass  das 
nationale  Selbstgefühl  hier  nicht  so  erstarkt  ist,  wie  im  deutsehen 
Reiche.  iMag  der  Champagner  noch  so  vorzüglich  sein,  wenn  er 
in  Osterreich  fabriziert  wurde,  nennt  man  ihn  vielfach  >Zucker- 
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wacwer«.  In  den  hohen  Kreisen  Österreicb-Unganis  giebt  man 
ja  den  fnunOnBehen  Produkten  so  gern  den  Yonnig  vor  den 

einheimischen.  Dieses  Vorurteil  mag  verschulden  (was  auch 
ein  sachverständiger  Österreicher,  Herr  Bogclan-Ho/F,  beklagt), 
dam  die  Champagnerfabrikation  Öaterreieh- Ungarns  so  weit 
hinter  der  Frodnktionshöhe  DentscUands  sorückblieby  dass 
ihre  Gesamtsumme  in  beiden  Hälften  der  Monarchie  nur  in 
800,000  Flaschen  besteht.  Noch  immer  wird  bedeutend  mehr 
nach  Österreich -Ungarn  ein-  als  ausgeführt  (11,107  Flaschen 
gegen  58(tö  stand  Ein-  und  Ausfuhr  im  Jahre  1871).  In 
frftheren  Jahren  war  der  Import  nur  halb  so  gross,  der  Export 
aber  zehnfach  kleiner.  Die  Weinproduktion  Österreich-Ungarns 
ist  höchst  bedeutend  und  deshalb  dringend  nötig,  ihr  ein  rentables 
Absatigebiet  im  Auslände  zu  verschaffen.  Osterreich  allein 
besitit  an  reinen  Weingärten  261,706  Joch,  an  berebten  Äckern 
und  Wiesen  256,888  Joch;  die  eine  Fechsung  von  Most  von 
6  bis  7  Millionen  Eimern  geben.  Der  Gesamtwert  der  Wein- 
lese in  uemlich  guten  Jahren  beziffert  sich  auf  etwa  36  Mil- 
Ittnen  Gulden.  In  NiederSeteneidi,  das  etwa  IVi  Millionen 
Eimer  mit  einem  Durchschnittspreis  Ton  8'/,  Fl.  erzielt,  erhftlt 
der  Weinhauer  (nach  von  Hohenhrut'Ics  interessantem  Werke 
»die  Weinproduktion  in  Österreich  <)  als  durchschnittlichen  Kok- 
ertrag  eines  Jochs  Weinberg  220  Gulden.  Davon  entfidlen 
aber  iBr  Bearbeitungskoeten  ca.  180  bis  200  Gulden,  so  dass 
nur  ein  durchschnittlicher  Reinertrag  von  kaum  über  40  Fl. 
übrig  bleibt,  von  dem  dann  noch  Steuern  und  Zinsen  zu  be- 
aahien  sind.  Diese  Zahlen  sprechen  sehr  laut  Wenn  bei 
eineitt  Durchschnittspreis  Ton  FL  die  Fechsung  einer  Provinz 
vierzehn  Millionen  eintragt,  um  wie  viele  Millionen  würde  sie 
und  indirekt  der  Staat  mehr  erhalten,  wenn  man  durch  ratio- 
nelleren Rebbau,  umsichtigere  KeUerwirtschaft  und  Industrie 
diesio  Durchsehnittspreis  mir  auf  12  bis  15  Gulden  steigern 
wllide?  Wir  wollen  uns  nicht  einmal  der  Illusion  hingeben, 
dass  es  in  Österreich-Ungarn  auch  einmal  dahin  kommen  könnte, 
wie  in  ßomy  oder  Yerzenay^  woselbst  200  Liter  Mobt  mit 
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1200  bis  1400  Franken  bezahlt  werden,  aber  das  wollen  wir 
anssprechen,  dass  die  Einnahmen  der  tetemiehisoh^nngaiiaehen 
Weinbauer  nicht  länger  m  so  grellem  Kontrast  ra  denen  in 

anderen  Ländern  stehen  sollten,  dass  auch  hier  Millionen  in  die 
Taschen  der  Produzenten  alljährlich  zu  leiten  wären,  wenn  man 
sie  veranlassen  wArde,  eintrigliche  Rebsorten  za  pflansen,  deren 
Ertrag  Ghampagnerfabrikanten  ankaufen  wfirden.  Es  ist  eben 

in  Österreich  und  namentlich  in  Ungarn  dunliaus  nötig,  wenn 
der  Weinbauer  nicht  zu  Grunde  gehen  soll,  dass  nicht  nur  der 
Ackerbau,  sondern  auch  der  Weinbau  intensiv  betrieben  werde. 

Sind  die  ph^iidim  und  9otkmirt$ehtifüichm  Vorbedinffmnffm 

für  dU  Etabiiervng  und  Pr08pentai  der  OhampagnerfabnkaÜon  in 

Ungarn  gegeben?  speziell  in  toelchem  Teile  Ungarmf 

a)  Die  physischen  Bedingungen. 

Dass  die  physisehen  Vorbedingungen  dasn  yollstftndig  yor» 

hantlen  sind,  haben  wir  schon  erwähnt.  Niemand  kann  daran 
zweifeln,  dass  Klima  und  Boden  in  den  meiäten  Weingegenden 
Ungarns  der  Kultur  der  Champagaerreben  gfinstig  sind.  Man 
muss  nur  auch  hier  Vorurteile  und  das  sfthe  Festbalten  am 
Alten  beseitigen,  wie  es  in  Deutschland  geschah,  wo  sich  auch 
lange  Zeit  die  Winzer  weigerten,  den  roten  KLeinbuigiuider 
zu  kultivieren,  weil  er  weniger  ausgiebt,  als  andere  rote  Trauben« 
Obertednng  u>d  noch  mehr  A»>  B.iq>iel  gr0«8«nr  W«0b«giH 
besitzer,  wie  der  Staatsinstitnte  und  Staatsgftteradministratoren, 
können  dies  bewirken  und  wenn  einmal  auch  der  ungarische 
Weinbauer,  wie  jetzt  der  französische,  vom  Fabrikanten  auf- 
gesucht und  seine  Trauben  zu  hohen  -Preisen  schon  am  Stocke 
gekauft  werden,  wenn  er  nicht  länger  nfltig  haben  wird,  sidi 
Sorge  wegen  Absatzes  seines  Produkts  zu  machen,  oder  es  ver- 
schleudern zu  müssen,  um  leben  und  zahlen  zu  können,  dann 
wird  er  jene  preisen,  welche  diese  n^ue,  segensvolle  Industrie 
auch  in  Ungarn  eingebfligert  haben  und  ihm  für  seine  beschwer- 
liehe Arbeit  yon  Frfih  bis  Abend  bei  Sommerhitze  und  Regen 
einen  entsprechenderen  Lohn  verschafft  haben.   Dann  werden 
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die  tnuirigen  Raben  wlasaener  DMer  an  der  Bodrog  bei 

7ok/i)\  im  herrlichsten  Weingebiet  der  Welt,  die  Schreiber 
dieses  mit  Wehmut  ansah,  wieder  neuen  Behausungen  glück- 
licherer Winser  Fiats  machen.  Denn  die  Natur  liefert  ja  gutes 
Prodnkt,  der  Menseh  nms  nur  thitig  sein,  es  sn  Terwerten. 
Ameer  dem  roim  KUmburgtmder  ist  der  Ridänder  die  Traube, 
welche  in  Deutschland  als  die  geeignetste  zur  Champagner- 
üabrikation  befunden  wurde.  Öie  kommt  auch  in  Ungarn  ganz 
gnt  Hort  und  es  wäre  also  andi  auf  ihre  KinfBhmng  fiedaeht 
in  nehmen  und  ihre  Kultur  in  den  ungarifiehen  Rebeefaukn  in 
grösserem  Massstahe  zu  l)etreiben,  um  Wurzelreben,  oderSchnitt- 
linge  den  Winzern  jener  Gegenden  liefern  zu  können,  wo  die 
Anlage  von  Ghampagnerfabriken  beabeiehtigt  wird.  Inswisohen 
mag  man  immerhin  aneh  aus  den  bisher  kultivierten  Sorten 
Schaumwein  bereiten.  Die  im  Ofetier  Gebirge  häufige  Traube, 
von  der  der  ySdiiller^  herstammt,  eignet  sich  zweifellos  dazu; 
ebenso  mehrere  Traubeneorten  des  FlattenseefsMets,  Die  be- 
rühmte fFanmni*»  Traube  y  die  dem  Tokc^er  seinen  Gehalt 
verleiht,  wtrde  bei  verst&ndigem  Tersebnitt  einen  Champagner 
erzeugr'ii.  dessen  mit  Süsse  und  Wohlgeschmack  gepaarte  Starke 
dem  Geschmacke  der  Englander  und  Amerikaner  entsprechen 
wftrde,  wfthrend  ans  dem  ^yiebenbürgener  Rieadmg  ein  Produkt 
entstände,  vollkommen  geeignet,  den  Ansprflehen  jener  genug 
zu  thun,  die  auch  beim  Champagner  ein  >Bouquet«  lieben  und 
aus  den  leichten  Plattenseeweinftn  (natürlich  auch  bei  kunst- 
verst&ndigem  Versohnitt)  ein  Schaumwein  produxiert  werden 
ktante  fllr  jene,  die  den  Champagner  nach  franzOsisehem  Muster 
ohne  Bouquet,  lieblich,  >süftig<  lieben. 

Man  sieht  also,  es  lässt  sich  nicht  kategorisch  bestimmen, 
in  welchem  Teile  Ungarns,  in  welcher  Stadt,  Champagnerüabriken 
die  grdsste  Chance  des  Proeperierens  hüten.  Es  kann  ebensogut 
in  Ofmj  wie  in  KlausefAurg,  in  Alba,  wie  in  Erlau  sein. 
Eine  in  Tokaj  gegründete  Fabrik  hätte  schon  im  voraus  das 
Prestige  des  guten  Namens,  des  Weltrenommees.  Was  die 
Fabrikation  selbst  betrifft,  so  wird  eine  so  lindige  Nation,  wie 
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die  nogwische,  sich  die  mannelleii  lud  flonstigen  Vortoüe  bald 
zu  eigmi  gemacht  babea  und  fttr  den  Anfang  sind  ja  leicht 
Lehr-  und  Kellermeister  aus  grossen  Fabriken  Deutschlands 
oder  Frankreichs  zu  erhalten.  Übrigen h  ist  eine  bekannte 
Tbatsache,  dass  die  Regierung  im  Interesse  des  Landeswohls 
viel  för  Rebsehnlen  tiiat,  die  sie  mit  allem  Nenen  aof  dem 
(jebieteder  oiganisdien  Chemie,  derOnologie,  KeUerwirtscIially 
wie  dies  in  vorgeschrittenen  Kulturländern  entstand,  reichlich  ver- 
sah. Anch  dem  ^Köztdeki  in  der  Hauptstadt  wurden  alle  Lehr- 
mittel und  Attribute  snr  Yerf&gong  gestellt,  überall  gediegene 
Ldirer  angestellt,  um  strebsame  Jfinglinge  »i  tHehttgen  Kdler- 
meistern  auszubilden.  Wer  jemals  die  Winzerschulen  bei  Oferi, 
oder  Tarczid  besucht  hat.  wird  aufs  angenehmste  überrascht 
worden  sein,  sowohl  von  den  herrlichen,  umfengreiohen  Weio- 
beigsanlagen  mit  richtiger  Beseichnmig  der  Sorten,  als  auch 
von  der  Geschiddichkeit,  welche  die  Zöglinge  im  Heb-  und 
Baumschnitt  zeigen  und  von  dem  Fleisse  und  der  Ordnung 
überhaupt  die  an  diesen  Anstalten  herrschen.  Wie  leicht  wäre 
es  also,  auch  dort  einen  Kursus  über  Champagnerfabrikation 
einxuriohten  und  die  Schillem  nebst  den  manuellen  Fertigkeiten 
des  Bouchiert'ns  u.  s.  w.  auch  die  genauste  Kenntnis  der  Trauben- 
sorten (besonders  der  >Mousse<,  die  sie  erzeugen)  und  ihrer 
Qualitäten  je  nach  den  verschiedenen  Wittmugs-  und  Boden- 
verhältnissen der  einzelnmiBesirke  zu  lehren,  auch  sieErfahnmgen 
sammeln  zn  lassen  bezüglich  der  Mischungen,  des  sogenannten 
Versclineidens.  Dann  könnte  man  di*»  dort  gelehrte  Winzer- 
jogend  als  wahre  Weinapostei  in  alle  Welt  senden,  sie  wärden 
der  ungarischen  Champagnerfabrikation  gewiss  keine  Unehre 
machen  und  in  gans  Ungarn  durch  Lehre  und  Beispiel  anlegend 
und  bildend  wirken,  manch«^m  jetzt  verwahrlosten  und  verarmten 
Weinbezirke  neue  Thatkraft  eintlössen,  neuen  Wohlstand  ver- 
schaffen. Der  Staat  mfisste  selbstverständlich  auch  das  Seinige 
thun,  namentlich  durch  Entliehe  Äneriiennung  und  Belohnungen 
hervorragender  Leistungen,  durch  Verbessenmg  des  Rebbaus  und 
der  Kellerwirtäcbaft  den  Ehrgeiz  der  Weinbauer  anstacheln. 
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StaatsiiBtefBtfttsimg  dürften  aber  nor  solche  nen  entstehende 

Champa^erfabrikeii  finden,  die  durch  hinreichende  Gehlmittel 
und  die  Persönlichkeiten  ihrer  Gründer  und  Geschäfteleiter  eiae 
Burgsohafi  daför  bOton,  dass  sie  diese  Indnstrie  auf  demselben 
groflstitigen  Fasse  betreiben  ktanton,  wie  die  Fraasosen  nnd 
Deutschen;  denn  solche  Fabrikanten,  die  wegen  Mangel  an 
Mitteln  genötigt  sind,  alljährlich  bald  bei  diesem,  bald  bei 
jenem  Prodnaenten,  deren  Weinberge  ihnen  kaum  bekannt  sind, 
im  Kleiaan  mid  bilUg  an  kanfen,  die  ^eichsam  nur  von  der 
Hand  in  den  Mnnd  leben,  keine  grossen  Lager  in  gfinetigen 
Jahren  aufspeichern  können,  sind  heutzutage  nicht  mehr  kon- 
korrenz-  und  lebensfähig,  nutzen  also  dem  Staate  wenig.  Es 
mtlisen  entweder  Besitzer  grosser  Weinbeigskomplexe,  oder 
]>atrietisebe,  mit  Reichtum  gesegnete  Private  oder  Weinhindler, 
entweder  einzeln,  oder  noch  besser  in  einer  Aktiengesellschaft 
vereinigt,  die  Sache  ia  die  Hand  nehmen.  An  solchen  patrio- 
tischen, energischen,  reichen,  dem  Entstehen  einer  ungarischen 
Industrie  geneigton  Persönlichkeiten  fehlt  es  ja  nicht,  weder 
bei  den  Magnaten,  noch  bei  der  Kaufmann»-  und  Finanzwelt 
Ungarns. 

Gelegentlich  einer  Enquete  ist  kfindioh  die  Behauptung 
angestellt  worden:  die  Grikndnng  von  Champagnerfid»riken  hfttte 
das  vorherige  Bestehen  einhevmischer  Kognakfabriken  zur  Tor> 

aussetzung.  Das  ist  ganz  unrichtig.  In  ganz  Dentschinnd  wird 
nur  sehr  wenig  Kognak  gemacht  und  dieser  besitzt  nicht  die 
»finesse«  des  französischen.  Demnach  verwenden  die  deutschen 
Champagnerfabriken  ausnahmslos  letzteren.  Damit  soll  nidit 
gesagt  sein,  dass  wenn  der  ungarische  Kognak,  z.  B.  der  in 
Weraclätz  fabrizierte,  sich  verwendbar  erweist,  man  fremden 
vorziehen  solL  Möglicherweise  kann  sogar  die  Champagner* 
fahrikation  auch  dieser  Industrie  aufhelfen,  wie  sie  so  mancher 
andern  einheimischen  Industrie  z.  B.  der  Hanfkultur,  der  Hohl- 
glasfabrikation  (die  eine  Unterstützung  sehr  nötig  haben),  auch 
der  Fässerverfertigung  unter  die  Arme  greifen  wird. 

b)  Was  die  valkndrtsekcMiehm  BecUngungen  für  die 
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Prosperitftt  der  migMisehen  ChampagnerfabrikKtion  betriffi,  so 

wäre  zu  untersuchen,  ob  sich  ein  hinreichendes,  lohnendes  Ab- 
satzgebiet iiaden  würde  und  ob  nicht  Zölle,  oder  der  Neid,  die 
Konkurrenz  der  selion  bestehenden,  nimeiitlioh  dsterreiobiBohea 
Fabriken,  dem  neuen  Indnatrieiweig  die  Flflgel  benfaneideii 

würden. 

Was  das  Absatzgebiet  betrift't,  so  würde  seine  Lage  und  sein 
Eisenbahnnetz  Ungarn  auf  Norddeutschlaad,  die  von  ihm  sab- 
yentionierto  Ban^fiaehiffiihrt  in  Fiume,  aaf  En^^and  and  seine 
Kolonieen  hinweisen.   Aneh  Holland,  Nordamerika  stehen  in 

zweiter  Linie  oft'en  zur  Aufnalinic  des  ungariseiien  Produkts. 
Der  Verfasser  dieses,  lange  in  grossen  Weinhandlungen  und 
Champagnerfalmken  Sflddenlsohlands  beschäftigt,  kann  w> 
si^em,  dass  die  HOhe  des  dortigen  Exports  der  sofienannten 
Mittelweine  nach  Norddeutschland  überhaupt  eine  unbedeutende 
ist.  Auf  den  Weinkarten  von  Berlin  oder  Dresden,  (von 
Hamburg  gar  nicht  zu  reden,  wo  der  Bardmus  herrscht) 
findet  man  niigends  einen  Rhein-  Mosel-  oder  F!rankenwein 
im  Preise  von  etwa  einem  Gnlden.  Die  Ausfuhr  solcher  Weine 
reicht  nur  bis  zur  Grenze  von  Thüringen.  Weiter  ndrdlich 
verlangt  der  Gaumen  nack  einem  sfissen,  starken  Wein  und 
diesen  Gesdimaok  zu  befriedigeii,  sind  Fftlscher  tiiAtig,  die 
allerlei  Kunstfobrikal  als  franzdslsehenWein  an  den  Mann  bringen. 
Hi«'r  hat  der  feurige,  süsse  lingarwein  eine  Zukunft  und  auch 
der  ungarische  Champagner.  Sicher  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fem, 
in  der  die  Süddeutschen  den  Markt  nach  Saehseny  Sehleaieny 
Posen  und  weiter  nördlich  den  Ungarn  überiaesen  müssen, 
denen  die  Wasser-  und  Kunststrassen  jenen  Markt  als  einen 
ganz  naturgeniHSsen  bezeichnen. 

Was  die  Zolle  betrifft,  so  w&re  es  zwar  endlich  hohe  Zeit^ 
dass  die  SchntzzOllner  in  Deutschland  und  Österreich  zur  Er- 
kenntnis kämen,  dass  es  im  beiderseitigem  Interesse  liegt,  die 
Zollschranken  fallen  zu  lassen;  denn  ist  es  nicht  lächerlich,  dass 
beide  Teile  sich  so  gewaltig  vor  einander  f  drehten,  wie  Fapageno 
und  der  Mohr  in  der  >Zauberfläie<  und  jeder  glaubt,  die 
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Konkurrenz  des  andern  sei  nicht  auszulialten?  Geringe  Weine 
vertragen  ja  nicht  einmal  im  eigenen  Lande  die  Transport- 
kosten von  einem  Bezirke  snm  andern  und  für  feinen,  teueren, 
anoh  den  Champagner,  kann  ein  Schutzsoll  von  einigen  Kreuzern 
die  Einfuhr  unmöglich  erheblieh  vermindern.  Man  erkennt 
allmälicli,  dass  Osterreich-lJngarn's  Weine  der  deutschen  Volks- 
wirtschaft bei  weitem  keinen  solchen  Schaden  brinp:on,  wie 
z.  B.  die  billigen  Weine  des  annektierten  EUass^LcHhringm, 
und  dass  andererseits  die  von  österreichischen  Industriellen 
schon  vor  Dezennien,  als  die  Zollschrunk'  n  zwischen  Österreich 
und  Deutschland  völlig  fallen  sollten,  kmid  gegebene  ähnliche 
Bef&rehtung,  ebensowenig  stichhaltig  war.  Heutzutage  fürchten 
die  Herren  Sddumberger  und  Klemerw^g  keine  Schftdignng 
ihrer  Geschäfte,  auch  wenn  das  deutsche  Fabrikat  ganz  zollfrei 
in  Osterreich  eingehen  dürfte.  Beweist  ja  schon  Dr.  Emming- 
harn  (Annaien  der  Önologie  I.  Band  Seite  378)  wie  unverständig 
es  ist,  wenn  der  Weinbandel  jeden  Konkurrenten  als  Feind 
betrachtet,  weil  jede  Reklame  des  einen  such  dem  andern 
<len  Boden  bereitet,  je«le  Miihe  des  einen  auch  dem  andern 
zu  gute  kommt,  wenn  nur  der  regelmässige  Genuss  von  Wein 
in  Gegenden,  wo  er  noch  nidit  verbreitet  war,  überhaupt  in 
weiteren  Kreisen  geweckt  wird. 

Darum  wird  das  verständige  Ausland  das  an«  rkennenswerte 
und  notwendige  Streben  der  ungarischen  Nation  seit  Wieder- 
erwerbang  ihrer  ßelhständigkeit  sich  eine  diese  Unabhängig- 
keit siehemde  Indnstrie  zu  schaffen,  nicht  mit  Neid  verfolgen, 
sondern  es  mit  besten  Wünschen  für  das  Gelingen  begleiten. 
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Ton 

Dr.  W.  Gossrau. 
I. 

Zum  Kriegfuhren,  pÜegte  der  selige  Montekukuli  zw  sagen, 
gehört  Geld  und  nochsiab  Geld  «nd  abermab  Geld.  Dm 
Fnmkreleh  nnd  das  fnuuBteische  Volk  bei  ereter  gllnstiger  Ge- 
legenheit den  Revanchekrieg  gegen  Deutschland  aufnehmen 
werden,  unterliegt  für  uns,  trotz  der  friedlichen  Politik  des 
Ministenmng  Freyeinet,  gar  keinem  Zweifel;  —  spricht  doch 
in  dem  neuesten  Hefte  der  irerhiltaismissig  ndug  nrleflenden 
Revue  des  deuic  mondes  Herr  Richet-  als  von  einer  ganz  nelbst- 
v('rst;in(llichen  Sache,  dass  die  Bürger  von  Metz,  trotz  hundert 
Friedensschlüssen  von  Frankfurt,  franz^ische  BÜiger  seien,  und 
dass  Elsass  und  Lothringen  nur  provisoriseh  unter  deutscher 
Verwaltung  und  Regierung  ständen.  Der  Friede  swischen 
beiden  Nationen  ist  also  offenbar  nur  ein  provisorischer;  wir 
würden,  wenn  wir  diese  Erkenntnis  ausser  acht  setzen  wollten, 
die  verh&ngnisschwersten  Folgen  Aber  uns  selbst  mutwiUig 
heraufbeschwören.  Ist  aber  Frankreich  jetit,  oder  in  den 
nächsten  Jahren,  in  der  Lage  seinen  Revanchegelästen  prak- 
tische Folge  zu  geben,  hat  es  Geld  und  abermals  Geld  genug, 
den  gewaltigen  Krieg  wider  Deutschland  aufsunehmen?  Wir 
gUuben  diese  Fnge  verneinend  beantworten  sn  müssen,  und 
zwar  ist  es  ein  Franzose  selbst,  dessen  einsichtsvolle  klare 
Darlegung  der  finanziellen  Verhältnisse  Frankreichs  uns  diese 
Überzeugung  aui'drängt.  Herr  Faul  Leroy-Beaulieu  vom  Institut 
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entwiekelt  in  der  Revue  des  deux  mondes  yom  1.  April  dieses 
Jahres  in  einem  MehtvoUen  Anfsatse  die  finanzielle  nnd  ökono- 
mische Lage  Frankreichs,  deren  politische  und  finanzielle  Kon- 
sequenzen sowohl  für  die  Franzosen  als  auch  ganz  besonders 
für  «ns  Dentsche  abenns  interesumt  und  lehrreich  sind. 

Fnudoreieh  hat  in  finansieller  Beiiehnng  seit  dem  Kriege 
«wei  dnrchaus  verschiedene  Epochen  durchlebt.  Von  1871  bis 
inklusive  1874  bemüht  es  sich  die  durch  die  furchtbaren  Nieder- 
lagen and  die  gewaltige  Kriegsentsch&dignng  vemiehteten 
Finamen  wieder  in  Ordnnng  n  bringen  nnd  nen  wa  gestalten. 
Yier  Jahre  hinter  einander  votiert  die  Ksnmier  nene  Steuern; 
1872,  1873  und  1874  weisen  die  Budgets  Defizits  auf.  Aber 
man  ist  sparsam  und  nüchtern^  die  Regierung  regiert  und  man 
ftbeiiisst  ihr  die  Initiative,  die  Abgeordneten  verhalten  sich 
fiaasiv.  Es  ist  die  Zeit  grosser  finansieller  Schwierigkeiten, 
man  hat  aber  diese  Schwierigkeiten  begriffen  und  ist  entschlossen 
sie  mit  Weisheit  und  Energie  zu  besiegen.  (Vergl.  die  Schrift 
des  frühem  Finananinisters  Mathieu-Bodet:  Die  Finanaen 
Frankreichs  von  1870—78.) 

Mit  dem  Jahre  1875  beginnt  man  die  Früchte  dieser 
männlichen  und  einsichtsvollen  Politik  zu  ernten:  eine  gross- 
artige Prosperität  offenbart  sich  und  in  kurzer  Zeit  ist  man 
davon  wie  geblendet  Den  Defiaits  folgen  OberschOsse.  Man 
ist  der  Sparsamkeit  (kberdrfissig ,  die  längst  veraltet  erscheint: 
die  Macht  der  Regierung  verliert  an  F^inHuss,  sie  bestimmt 
nicht  mehr  die  Ausgaben,  jeder  Deputierte  hat  sein  Prcyekt 
aar  Verwendung  der  Staatsfonds,  die  supplementär-  nnd  ausser^ 
ordentUehen  Kredite  hänfen  sich  in  rapider  Weise  infolge  der 
Initiative  der  Parlamentsmitglieder.  Im  Jahre  1879  übersteigen 
sie  250  Mill.  Fr.,  für  1880  sind  sie  auf  126  Mill.  berechnet, 
1881  erreichen  sie  192  MiU.  ind  jetat  im  Jahre  1882  sind 
beieita  127  MilL  Mb  votiert,  teils  voigeeeUagen.  Das  Budget 
entschlftpft  mehr  und  mehr  dem  Einfluss  der  Minister,  die 
Initiative  des  Parlaments  füiirt  eine  Mass<^  neuer  Kapitel  in 
dasselbe  ein,  die  es  um  viele  Millionen  erhikhen.  (So  figurieren 
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^  X.  B.  Im  Budget  ffir  1883  ms  der  laitiative  ▼on  Ranuner- 
mitc^iedem  henrocgegangene  Posteo  wie:  6  MüL  Ar  die  OpfiBr 
des  2.  Desember,  12  Mill.  xur  Uaterstfitziuig  der  KaufFartei- 

sehiffahrt,  15  Mill.  zur  Unterstützung  der  Koininunen  für  Schul- 
geldfreiheit, unzählige  Millionen  f&r  den  Ankauf  kleiner  Bahn« 
linien  and  sofort.) 

Freilieh  entschnldigen  sieh  die  Kammern  daant,  dass  die 
Einnahmen  hei  weitem  die  Ausgaben  des  Budg«  ts  übersteigen; 
aber  wenn  man  diese  Überschüsse  genauer  ansieht,  z.  B.  die 
des  Jahres  1881,  so  wird  man  finden,  dass  sie  lediglich  sehein- 
bare  sind.  Sie  befauifen  sich  Ireilieh  auf  recht  amtindige 
Summen:  1875  auf  78,  1870  auf  98,  1877  aut  63,  1878  auf 
62,  1879  auf  75,  1880  auf  134,  1881  auf  Ü8  Mill.  Fr.  Man 
würde  aber  sehr  falsch  rechnen,  wenn  man  aUe  diese  Suamen 
snsammen  als  Übersehfisse  anfreehnen  wdlte;  derselbe  Über- 
schnsB '  erscheint  oft  drei  bis  vier  Mal  in  den  aufeinander 
folgenden  Jaliresbudgets,  gerade  wie  die  Soldaten  im  Zirkus. 
Von  den  ungeheuren  Auflagen,  die  man  nach  dem  Kriege 
Frankreich  aufgelegt  hat,  hat  man  nur  800  Mill.  dem  Lande 
wiedergegeben;  noch  immer  trftgt  Frankreich  nicht  weniger  als 
*/,  der  nach  dem  Kriege  neu  aufgelegten  Steuern. 

Mit  den  Steuererlässen  halten  die  ausserordentlichen  Aus- 
gaben gleichen  Schritt,  wdehe  teils  llr  die  Ministerien  des 
Krieges  und  des  Marine,  teils  f&r  die  grossen  Unteraehmmigen 
auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Arbeiten  bestimmt  sind.  Zu- 
nächst hatte  man  für  dieselben  nach  einander  zwei  sogenannte 
Liqnidationskontos  eröffnet,  die  nngefÜUir  2  Milliarden  Tera» 
gabt  haben;  da  diese  Benennnng  aber  11  bis  12  Jahre  nach 
dem  Kriege  keinen  rechten  Sinn  mehr  hatte,  so  stellte  man 
in  das  Budget  ein  Kapitel  unter  dem  Titel  > Ausgabebudget 
auf  Gmnd  ausserordentlicher  Einnahmenc  ein,  welche  in  den 
lotsten  Jahren  eine  jfthrliche  Ziffer  von  500  bis  000  Miffioimi 
erreicht  hat.  Die  Fordertmgen  der  Kriegs-  und  Marinemintster 
haben  sirh  nun  freilich  h^tzthin  etwas  verändert;  der  Appetit 
der  Minititer  f&r  Öffentliche  Arbeiten  wächst  aber  von  Jahr  sn 
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Jahr.  Dia  gro88artige&  Plfiae  Freyeinets  sind  ja  hiiüinglieh 
bekannt;  ihre  Ansftthrfing  soQte  nach  den  ersten  Erfaetnmgen 

etwa  4  Milliarden  auf  10  oder  12  Jahre,  vorteilt  konton,  nacii 
dea  dem  Senat  am  19.  Juli  1881  vom  Minister  Yarroy  ge- 
maubten  Mitteilnngen  aber  erhöbt  sich  diese  Summe  auf 
wenigstens  6  Milliarden  und  wir  glauben  nicht  falsch  an  be- 
rechnen, wenn  wir  für  die  wirkliche  Ausführung  jener  gross- 
artigen Ideen  weuigätem»  7,  vielleicht  auch  8  Milliarden  Fr. 
ansetaen.  Wenn  man  nur  wenigstens  nieht  auch  noch  die 
Einnahmeqnellea  planmftssig  Yerstopfte,  mit  denen  man  seit 
20  Jahren  für  diese  ungeheuren  ausserordentlichen  Ausgahen 
Vorsorge  getroÜen.  Aber  statt  das  im  Jahre  1865  eingeführte 
weise  System  beiaubehalten,  das  System ,  den  grossen  reichen 
Eisenbahngesellschaften  gegen  eme  mftssige  Zinsgaiantie  den 
Ausbau  der  sekundären  und  tertiären  Bahnen  zu  überlassen,  — 
ein  System,  das  Frankreich  in  den  Jahren  von  18G5  bis  1875 
dufohschnittlich  jährlich  800  bis  1000  Kilometer  neuer  Bahnen 
gegen  eine  dnrehschniltliehe  jlhrüche  Zinsgaiantie  von  etwa 
40  Mill.  Fr.,  die  der  Natur  der  Sache  nach  immer  geringer 
werden  musste  und  dem  Wesen  nach  lediglich  ein  von  d<Mi 
Gesellseliaften  zurückzuzahlender  Staatsvorschuss  war,  ver- 
schaffte, —  statt  dieses  System  beimbehalten,  hat  man  seit 
1875  diese  alle  fUlr  das  Land  nnd  den  Staatsschata  gleich  heil* 
same  Methode  verlassen,  die  Konkurrenz  der  Privatunter- 
nehmungen  mit  Stolz  zurückgewiesen  und  sich  entscblosseu 
alle  nenen  Arbeiten  allein  durch  den  "Staat  and  mit  den  Mitteln 
des  Staates  aoslUiren  »i  lassen.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
schon  jetst,  wo  die  Entreprise  kaum  skizziert  ist,  wo  der  grosse 
Plan  Freyeinets  kaum  anfängt  realisiert  zu  werden,  die  grössten 
finanaieilen  Kalamitäten  und  Verlegenheiten  offenbar  werden: 
eine  strenge  einheitliche  klanreratindliche  Reehnnngsablegung 
wild  nnmdgUeh  gemacht,  die  Gelder  lur  Bezahlung  des  En- 
gagements des  Schatzes  müssen  durch  kolossale  Anleihen  oder 
gar  verwerfliche  Auskunftsmittel  herlteigescliaflt  werden,  die 
jahriichen  Steuerlasten  können  nieht  nur  nicht  vermindert,  sondern 
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mfifisen,  wenn  das  Gleichgewicht  einigernuunen  anfrocht  erhalten 
werden  soll,  noch  erhöht  werden. 

Ein  Blick  auf  die  ausserordentlichen  Budgets  von  1880 
und  1881  boweist,  wie  schwierig,  wie  verwickelt,  ja  wie  un- 
möglich eine  klare  Rechnangsablegang  geworden  ist.  Dareh 
die  Gesetze  vom  21.  Desmber  1879  nnd  Tom  23.  Min  1880 
war  das  ansserordentliche  Budget  fttr  1880  anf  616  Hill.  Fr. 
fixiert,  durch  weitere  Zusätze  erhob  es  sich  auf  822  Millionen, 
infolge  von  tlljertragungcn  auf  das  Budget  von  1881  fiel  es 
freilich  auf  582  Mill.,  aber  das  aasserordentliche  Budget  von 
1881  steigt  sunftehst  auf  682  und  erreicht  endlich  dnrßh  yer- 
^^('hi('dene  Zusätze  und  Modifikationen  die  kolossale  Höhr  von 
948  Mill.  Fr.!  Wie  ist  bei  so  wechselnden  unbestimmten 
sehwankenden  Ziffern  eine  klare  Komptabititit,  eine  Biohm 
Einsicht  in  die  allgemeine  InumsieUe  Lage,  eine  Übersickt  fiber 
die  verschiedenartigsten  durch-  und  ineinandeip^fenden  Aus- 
gaben möglich?  Ist  es  unter  solchen  Umständen  ein  Wunder, 
wenn  nur  sehr  Wenige,  vielleicht  kein  Einziger  der  Herrn  Ab- 
geordneten eine  Ahnung  davon  hat,  in  welch  schwierigen  inan- 
liellen  Verlegenheiten  sich  Frankreich  zur  Zeit  befindet?  Doch 
wie  sollen  diese  kolossalen  Summen  beschaflft  werden?  Natürlich 
durch  Anleihen.  Man  hat  denn  auch  in  den  letzten  Jahren 
alle  möglichen  und  unmöglichen  Anleihen  auf  den  Markt  ge* 
bracht:  Obligationen  anf  80  Jahre,  Sehatsscheine  mit  kttrserer 
Zahlungsfrist,  440  Mill.  amortisierbarer  Rente  1878,  endlich 
1  Milliarde  amortisierbarer  Rente  1881.  Aber  man  würde  ge- 
waltig irren,  vrenn  man  meinte,  mit  diesen  Anleihen  wftren 
die  ausserordentlichen  Ausgaben  bis  zum  Jahre  1881  gededd 
Die  1881  aufgelegte  Milliarde  hat  z.  B.  lediglich  die  Ausgaben 
der  Jahre  1879  und  1880  bezahlt;  für  1881  selbst  bleibt  nur 
ein  sehr  kleiner  Teil  davon  übrig.  Die  Anleihe  war  bereits 
ansgegebra,  ehe  sie  noch  geaeichnet  war  ^  f&rwahr  ein  bOses 
verderbliches  Finanzprinzip.  Für  den  grössten  Teil  der  ausser- 
ordentlichen Ausgaben  des  Jahres  1881  und  für  die  Totalsumme 
derselben  im  Jahre  1882  muss  man  sich  an  die  sogenannte 
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sehwebende  Schuld  halten.  In  aUen  finanxieU  gut  sitaierten 
Ländern  ist  diese  schwebende  Schuld  sehr  gering,  in  England 

z.  B.  steigt  sie  nur  seltrii  auf  250  Mill.  Fr.,  in  der  Türkei,  in 
Spanien,  in  Ägypten  dagegen  erreielit  sie  eine  schwiadelude 
Uöhe,  in  Frankreich  betrag  sie  in  den  Jahren  nach  diem  Kriege 
etwa  700  MUl.  Die  Liquidation  der  ausserordenttichen  Aus- 
gaben von  1881  und  1882  würde  erfordern,  dass  man  der 
schwebenden  Schuld  eine  Summe  von  1179  Millionen  zusetzte; 
und  will  man  bei  diesem  System  beharren,  so  wird  man  in 
knner  Zeit  in  Frankreich  eine  schwebende  Schuld  von  3  Mil- 
liarden Fr.  haben,  von  denen  nicht  weniger  als  2300  Hill, 
neuebten,  ja  allerneuest(*n  Datums  sind. 

Dazu  tritt  das  gefährliche  System,  die  Ausgaben  dea 
Schalles  durch  mehr  oder  weniger  berechtigte  oder  unberech- 
tigte Forderungen  der  Parlamentsmitglieder  »i  erhohen.  Wie 
kolossal  dieselben  gewachsen  sind,  lehrt  die  Vergleichung  mit 
dem  Budget  von  18C9:  17C2  Millionen  im  Jahre  18C9  und 
3030  MiUionen  im  Jahre  1883,  d.  h.  1268  Millionen  mehr  als 
im  Jahre  1869.  Zwar  ist  der  Krieg  mit  semen  kolossalen 
Ausgaben  dazwischen  gekommen;  allein  da  nach  den  Berech- 
nungen des  Finanzministerii  die  Staatsschuld  durch  den  Krieg 
nur  um  9898  Millionen  gewachs«!  ist,  so  wird  man  von  den 
1268  Millionen,  die  das  veihiltniamissig  noch  sehr  sparsame 
und  durch  Beschränkung  der  Öffentlichen  Arbeiten  erniedrigte 
Budget  für  1883  mehr  aufweist,  als  das  von  1809,  hüehsteus 
die  Ualfte  auf  den  Krieg  und  seine  Konsequenzen  zurückführen 
dfirfen.  Nehmen  wir  aber  das  Jahr  1875  not  seinem  Budget 
▼on  -2026  Millionen,  so  sind  die  Ausgaben  des  Jahres  1883 
s<*it<lem  sehon  wieder  um  404  Millionen  gewachsen.  Freilich 
werden  viele  <lurt'h  die  Mehrerträgnisse  der  Steuern  geblendet 
und  meinen  dadurch  das  enorme  Anwachsen  der  Ausgaben  in 
gans  ruhigen  Zeiten  rechtfertigen  lu  kOnnen;  allein  trota  aller 
Mehrt'imiahmen  weisen  die  Budgets  Frankreichs  beim  Abschlüsse 
nicht  allein  keinen  Cberschuss  auf,  nein  es  wird  fast  schwierig  das 
Gleichgewicht  awischen  Ausgaben  und  Einnahmen  henustellen, 
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Pehmen  wir  z.  B.  das  neueste  Budget  Ton  1881.  I>ie  Steaer- 
mehreitrAge  belaufen  sich  auf  die  nngeheiieTe  Smnme  Ton 

229  Millionen  Fres.!  Sollt«»  man  aber  wohl  glauben,  dass  dieses 
Budget  mit  einem  Defizit  abschliessen  könnte?  Und  doch  ist 
es  so,  demi  die  68  Millionen  Übereehiiss  der  Einnahmen  aber 
die  Aasgaben  sind  absolut  ülosorfoeh,  da  onler  den  Binnahmen 
eine  Summe  von  80  Millionen  aus  früheren  Jahren  ti^niiiert, 
der  Oberschuss  von  68  Millionen  für  81  sich  somit  in  ein 
Deiiait  von  12  Millionen  verwandet  Die  Stenermehrertrftgnisse 
halten  offenbar  nfdit  gleidien  Schritt  mit  den  wachsenden  Aus- 
gabeerfordemiBsen.  Von  Entlastungen  aber  kann  gegenwärtig 
gar  keine  Rede  sein;  von  den  800  Millionen  neuer  Steuern, 
mit  denen  das  Land  nach  dem  Kriege  belegt  worden,  sind 
12  Jahre  nach  dem  Kriege  erst  300  Millionen  wieder  anfge* 
hoben. '  IMe  Jahre  1881,  1882  und  1888  reden  trots  der  ruhigen 
und  friedlichen  Zeiten,  trotz  bedeutender  Mehrerträge  von  keiner 
Steuerermässigung  und  ob  das  Jahr  1884  eine  solche  bringen 
wird,  mochten  wir  stark  bezweifeln.  Und  dooh  hat  aneh  Frank- 
teich cur  vollen  Bntwickelung  seines  Handels  und  seiner  Industne 
die  Ernulssigung  der  Taxen  auf  das  Niveau,  welches  sie  vor 
dem  Kriege  hatten,  durchaus  nötig. 

Departements  und  Komnranen  haben  sich  nun  aber  auch 
nodi  den  Staat  zum  Vorbilde  in  ihrer  Finanzwirtschaft  genom* 
men,  auch  sie  haben  ilirc  Ausgaben  in  kolossalem  Masse  ver- 
mehrt. Nach  den  amtlichen  Mitteilungen  des  Finanzministeriums, 
welche  dem  englischen  Botschafter  zu  Anfang  des  Jahres  1882 
gemacht  worden  sind,  belaufen  sich  die  ordentlichen  Kinnahmen 
des  Staates,  der  Departements  und  der  Kommunen  in  Frank- 
reich auf  3495  Millionen  Frcs,  von  welchen  2682  Millionen 
fQr  den  Staat,  154  Millionen  für  die  Departements  und  658 
Millionen  für  die  Kommunen.  Allein  diese  Zahlen  sind  voll- 
st&ndig  illusorisch,  da  fir  den  Staat  das  Jahr  1879,  ftr  die 
Departements  das  Jahr  1878  und  für  die  Kommune  das  Jahr 
1877  als  üecbnangsjahr  angesetzt  sind.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen, dass  das  Budget  von  1883  das  von  1879  um  340  Hill, 
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flbereteigt;  dfo  Budgets  dm*  Kommuneii  und  DeparteniMitB  haben 
sich  seit  1877  und  1878  auch  bed^utond  gostoigert,  so  dass 
wir  nicht  3495  Millionen,  sondern  sicherlich  mehr  als  4  Milliarden 
ordenllieiie  Antguben  filr  Staat,  Departements  aad  Kommimeii 
antaBetsen  haben.  Beohnet  nan  nun  noch  weiter  die  ausser* 
ordentlichen  Ausgaben,  die  für  den  Staat  in  den  letzten  Jaliren 
ungefähr  je  600  Millionen  betragen  haben,  hinzu,  rechnet  man 
Ibmer  die  ansserordentUehen  Ausgaben  der  Departements  und 
Kommoaen  hinm,  so  eilifllit  sii^  die  Gesamtsomme  der  Aiuh 
gaben  auf  fest  5  Milliarden  Frcs.  jährlich!  Wollte  man  mm 
gar  noch,  wie  einige  Utopisten  der  Kammer  beantragten,  die 
gfossen  Bahnen  verstaatlichen,  so  wärde  sich  die  jahrlicbB 
Qesamtansgabe  Frankreichs  mindestens  auf  6000  Milüonea  Fr. 
belaafenf 

Der  Zustand  der  Finanzen  Frankreichs  ist  also  folgenden 
Eine  schwebende  Schuld  von  fast  3  Milliarden,  ein  ordentliches 
Bndgel  Ton  mehr  als  8  Milliarden,  eine  Gesamtsteoerlast  toa 
ungefthr  4  Milliarden,  die  Gesamtausgabe  des  Staates,  der  Depar- 
tements und  Kommunen  im  Gesamtbetrage  von  5  Milliarden 
und  alle  diese  schwindelnden  Zahlen,  ehe  der  grosse  Plan 
Freyciatf  s  fiber  seinen  Anfimg  hinausgekommen  ist.  Wo  soll 
das  Irinllhun,  wann  man  nitht  endlich  stillsteht,  sieh  auf  sich 
selbst  besinnt  und  gewissenhafte  und  energische  Masregeln  zur 
Einschränkung  und  Sparsamkeit  ergreift?  Schon  seit  2  Jahren 
bat  man  die  Sieuemachlässe  suspendieren  müssen,  dss  Budget 
Ton  18dl  sehHesst  mit  einem  pvovisorisdien  Deiisit  von  12  Mü- 
Konen,  ^e  im  Januar  1882  aufgelegte  Anleihe,  welche  die 
ausserordentlichen  Ausgalx'u  von  1879  und  1880  zu  decken 
bestimmt  ist,  ist  noch  nicht  einmal  geordnet.  Die  Wahrheit 
ist,  daas  der  schwierigen  und  arbeitsamen  Periode  toa  1871 
bis  1874  eine  finaniiell  «heraus  günstige  von  1875  bis  1881 
gefolgt  ist,  die  zu  kolossalen  Mehrausgaben  verleitet  hat, 
dass  aber  heute  sich  eine  neue  Periode  eröffnet,  die, 
wuan  ann  sich  sieht  in  acht  nimmt  und  sieh  einschriuikti 

sehr  bald  grosse  Gslihreriegeahetoi,  beetindige  Unordnungen 

10* 


Digitized  by  Google 


148  Dlt  IteMsra  IkMkNklM. 

und  die  Schwierigkeit)  das  Bndget  im  Gleiehgewicfat  «i  erhalteiv 
ja  mlleielit  Defizit  zur  Folge  haben  wird.  Weit  entfernt  Stener- 

erläsHe  vornehmen  zu  können  wird  vielleicht  bald  Frankreich  sich 
in  die  Notwendigkeit  versetzt  finden,  neue  Steuern  aufzulegen. 
£b  ist  also  dnrchana  nötig,  mit  dem  Finauns^Btem  der  letiteA 
Jahre  an  reefanen,  d.  b.  die  schwebende  Selrald  emiedrigw, 
den  Budgets  bestimmte  feste  Rahmen  zu  geben,  die  ErGffiiung 
von  Krediten  auf  einfache  parlamentarische  Initiative  hin 
einzuschränken,  das  ausserordentliche  Bndget  dadurch  an 
lednzieren,  dass  ein  Teil  der  ^ntlich«n  AibeHmi  den  grossen 
ESsenbahngesellsehaften  snr  Ansifftfarmig  fibertragen  wird,  end- 
lich auf  eine  lange  und  bestimmte  Periode  mittelst  Konven- 
tionen ,  welche  sowohl  dem  Staatssehatz,  als  auch  den  Steuer- 
pflichtigen vorteilhaft  sind,  jedes  Projekt  der  YerstaatiiehHig 
der  Eisenbahnen  abznweisen.  Nor  anf  diese  Weise  wird  es 
möglich  sein  das  Gleichgewicht  im  Budget  herzustellen,  ewigen 
hnanziellen  Verlegenheiten  vorzubeugen  und  Defizits  oder  neue 
Steuerlasten  za  vermeiden.  — 

II. 

Als  am  30.  Januar  Leon  Say,  der  gewiegteste  Finanzmaon 
Frankreichs,  das  Finanzministerium  übernahm,  fbrmEslierte  er 
sem  Progrunm  in  foigenden  drei  Negationen: 

Keine  Oifenflidie  Anleöie,  keine  Verstaatlichung  der  Eisen- 
bahnen, keine  Rentenkunvcrsion.  Man  wird  diesen  Ideen  seine 
Zustimmung  nicht  versagen  können,  besonders  wenn  man.  nach 
den  Motiven  zum  Budget  von  1888,  dem  letzten  Punkte  der 
Rentenkonversion  die  Worte:  >Fir  jetzt  keine  Konversion, < 
hinziituj?t.  Allein  der  Minister  l)egnügt  sich  nicht  mit  diesen 
Negationen;  es  liegt  ihm  daran,  durch  positive  Massnahmen 
das  ganze  Finanzeystsm  zu  ändern  und  zu  vereinlsdben.  Seine 
Sorge  richtet  sich  vornehmlich  auf  8  Fnnkto:  Anf  die  Osdnnig 
der  schwebenden  Schuld,  auf  die  Reduktion  und  Dotation  des 
Ausgabebttdgets  für  ausserordentliche  Ausgaben,  auf  eine  neue 
Sch&tznngsmethode  der  Einnahmen  f&r  das  ordentliche  Budget 
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Die  Solidit&t  der  Fieanseii  Frankreichs  hftogt  wesentlich 
▼on  der  Regelnng  und  Besehr&nbing  der  sehwebenden  Schuld 

ab,  welche  sich  auf  ruutl  1880  Millionen  Fr.  belauft,  und 
welche  mit  den  ausHerordentlichen  Ausgaben  voa  1883  auf 
ftber  2500  Mill.  Fr.  sich  erhöhen  wird.  Beehnet  man  dazu 
500  Mül.  mr  Dotation  der  Kassen  ÜBr  Herstellnng  von  Yizinal- 
wegen  und  392  Mill.  zur  Dotation  der  Schulkassen,  so  erhöht  sich 
die  schwebende  Schuld  Frankreichs  auf  3200  bis  3300  Mill.  Fr.! 
Diese  kolossale  Summe  ist  eine  beständige  Gefahr  für  das  ge- 
samte Finanzsystem  Frankreichs,  sie  ist  die  Ursache  der 
Donlrelheit  in  den  Finanzen,  der  Terblendimg  der  Kammer- 
mitglieder  übor  den  wahren  Zustand  dorsolbon.  weil  ihrem 
Wesen  immer  ein  dnnklor,  wechselnder  Charakter  anhaftet,  der 
sich  sowohl  dem  Ged&chtnis,  als  der  klaren  Einsieht  und  Prfifang 
entzieht.  Dm  nun  zu  einer  Regelung  dieser  kolossalen  schwe- 
benden Schuld  zu  ji^elanp^en,  konnte  man  verschiedene  Wege 
einschlagen:  Entweder  hätte  man  eine  Anleihe  von  1500  big 
2000  Mill.  Fr.  auflegen  müssen,  was  ohne  die  schwerste  Schä- 
digung der  Finanzen  Frankreichs  fttr  die  Jahre  1882  oder  83 
unmöglich  goweson  wäre,  oder  aber  man  musste  Massregeln 
ergreifen,  um  die  Bedürfnisse  des  nächsten  Budgets  z\x  redu- 
zieren und  auf  einem  andern  Wege,  als  auf  dem  einer  öffent- 
lichen Anleihe,  einen  grossen  Teil  der  schwehenden  Ausgaben 
des  Schatzes  zu  konsolidieren.  L^onSay  hat  letztem -Weg  ein- 
geschlagen. Er  streicht  zunächst  621  Mill.,  welche  auf  den 
Budgets  seines  Vorgan jijers  Allain-Targe  für  die  ausserordent- 
lichen Ausgaben  des  Jahres  1883  figurieren*  und  sorgt  fSr  ihre 
Deckung  ohne  seine  Zuflucht  zu  Anleihen  oder  zur  Vermehmng 
der  schwelMMiden  S  liuld  zu  nplmion.  Die  Summe  von  500  Mill. 
zur  Dotierung  der  Wegebaukassen  und  die  892  Mill.  für  die 
Sehulkassen  verteilt  er  auf  mehrere  Jahre.  Bleiben  abgesehen 
von  den  700  Mill.,  welche  die  schwebende  Schuld  Frankreichs 
friiher  durchschnittlich  jahrlich  betinig,  1180  Mill.  schwebender 
Schuld  fär  die  ausserordentlichen  Ausgaben  der  Jahre  1881 
und  82  zu  decken.   L^n  Say  konsolidirt  nun  diese  Summe 
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durch  die  Ausgabe  von  3  piozeotigeii  «morttsieiiMren  Renten  im 
Betrage  von  1200  IfilL  Fr.  Diese  Renten  sind  dnrekans  nieht 
etwa^  wie  man  woid  gemeint  hat,  eine  andere  Fonn  Ür  etee 

öflftntliche  Anleihe,  es  handelt  sich  durchaus  nicht  für  den 
Minister,  neue  üülfsqueUen  sich  zu  schaffen,  oder  zukünftige 
Ausgaben  sn  decken;  es  handelt  «eh  einfach  nm  nidtewe^iehe 
Renten,  deren  Kapitalien  der  Staatsschati  schon  lange  Zeit  sa 
seiner  Disposition  gehabt  hat,  und  deren  Verwendung  lediglich 
zur  Bezahlung  schon  geleisteter  oder  dock  engagierter  Ausgaben 
bestimmt  ist.  Die  Fonds  der  Sparkassen,  die  dem  Staatsschati 
gemachten  Kautionen,  die  Depositengelder  sind  immer  nntor 
Garantie  des  Staates  für  öffentliche  Arbeiten  verwendet  worden, 
die  Rentenausgabe  bezweckt  also  lediglich  die  Fixierung  einer 
vom  Staate  bereits  anerluuinten  Schuld  und  konsolidiert  nur 
die  ßteUnag  der  Sparkassen,  indem  sie  bei  grosseren  Krisen 
geradem  wie  baares  Geld  verwendet  werden  kOnnen.  Zuf^eich 
gewinnt  der  St^at,  dessen  Depositendepots  den  Sparkassen  bis- 
her 4  Proz.  zahlen  mussten,  eine  erkleckliche  Summe  durch 
die  Ausgabe  der  8  prosentigen  Rente;  denn  man  bedenke  nur, 
dass  von  546  Hill,  im  Jahre  1871  der  Inhalt  der  Sparkassen 
Anfang  des  Jahres  1882  sich  auf  1425  Mül.  gesteigert  hat. 
Die  neue  Rente iiausgabe  beschwert  also  weder  den  Staatsschatz, 
noch  vermindert  sie  die  Solidit&t  der  Sparkassen-,  Kautions* 
und  Depositenanlagen. 

Ist  aber  die  schwebende  Schuld  einmal  geregelt,  so  ent- 
steht die  Notwendigkeit  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  in  Zukunft 
nicht  wieder  ungeheuerlich  anwachse.  Jedes  Jahr  erfordert 
nun  zur  Ausführung  der  von  Frejdnet  geplanten  Öffentlichen 
Arbeiten  die  Summe  von  600  bis  700  Millionen  Fr.  an  ausser- 
ordentlichen Ausgaben.  Wie  sollen  diese  Summen  beschafft 
werden,  olme  dass  die  ganze  finanzielle  Lage  Frankreichs  erschüt- 
tert und  beunruhigt  wird?  Es  giebt  nurawei  Mittel:  entweder 
muss  man  die  Arbeiten  bedeutend  einschrftidGen  und  ihre  Aus- 
führung auf  eine  grössere  Reihe  von  Jahren  ausdehnen,  oder 
man  muss  zu  dem  alten  probaten  Systeme  zurückgreifen,  der 
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Privatinitiatwe  und  den  grossen  Eisenbahngesellsohaften  einen 
Teil  der  vArbeiten  tkberlassen.  Gegen  die  erste  Maasregel, 
welche  an  sieh  die  yemttnfKgBte  w&re,  sprechen  sieh  die  öffent- 
liche Meinung  und  das  Ministeriuni  gloiclierweisc  aus;  bleibt 
also  nur  die  zweite,  deren  Anwendung  allein  finanzielle  Schwierig- 
keiten, De£zit8  oder  neue  Steuerauflagen  veriiindern  kann. 

Alfann-Taig^  Teransohlagte  die  Kredite  fOr  ausserordentliehe 
Ausgaben  für  das  Jahr  1883  auf  621  Millionen  Fr.,  woher 
sie  kommen  sollten,  gab  er  leider  nicht  an.  Leon  Say  redu- 
zierte diese  Ziffer  um  drei  Fünftel  und  die  restierenden  zwei 
Fünftel  deckt  er  durch  klare  und  bestimmte  Hfilfsquellen,  welche 
dem  Staate  keine  neue  Zinslast  auflegen  und  dem  Geldmarkte 
keine  neuen  Anleihen  zufuhren.  53  Millionen  überträgt  er  auf 
das  ordentliche  Budget,  da  ja  offenbar  eine  Masse  Ausgabe- 
poeten, die  regelmAssig  und  ständig  sind,  auch  durch  die 
ordentlichen  Einnahmen  des  ordentlichen  Budgets  gedeckt  werden 
mfissen;  ja  wir  meinen,  dass  der  Finanzminister  eine  noch 
höhere  Summe,  etwa  60  bis  70  Millionen  vom  ausserordent- 
lichen auf  das  ordentliche  Budget  h&tte  Abertragen  können. 
Bleiben  immer  noch  570  Millionen  ausserordentliche  Ausgaben, 
von  welchen  271  Millionen  durch  Überschüsse  vorhergehender 
Budgetjahre  gedeckt  werden.  Von  den  noch  übrigen  297  Mill. 
will  er  für  40  Millionen  Arbeiten  den  grossen  Eisenbahngeseli- 
schaften  inweisen,  so  dass  schliesslich  das  ausserordentliche 
Budget  auf  257  Millionen  sich  beläuft,  welche  Summe  —  rund 
260  Millionen  —  durch  die  Zurückzahlung  der,  den  grossen 
Eisenbahngesellschaften  unter  Zinsgarantie  nach  und  nach  ge- 
liehenen Geldsummen  aufgebracht  werden  soll.  Dieses  ist 
der  von  Freunden  und  Feinden  am  meisten  besprochene  und 
ange  griffene  Punkt  des  gesamten  Budgets,  dessen  wichtige  Be- 
deutung leider  auch  der  Minister  für  öffentliche  Arbeiten  Yarray 
nicht  genügend  erkannt  und  dargelegt  hat. 

Der  Minister  verlangt  zunächst  die  Rflcksahlung  von  260 
Millionen,  natürlich  nicht  auf  einmal  und  sofort,  sondern  be- 
dingungtiweise  and  in  bestimmten  Zwischemaumen.  £r  verlangt 
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weiter  von  den  grossen  Gesellsehaften  die  Übernahme  einer 
Ausgabe  von  40  Millionen  fttr  Öffentliche  Aibeiten  auf  das 

Jahr  1883,  denen  für  die  folgenden  Jahre  sicherlich  bedeutend 
höliere  Summen  nachfolgen  werden.  Beide  Punkte  müssen 
durchaus  zusammen  ins  Auge  gefasst  werden;  es  handelt  sich 
durchaus  nicht  bloss  um  die  Aufbringung  von  260  Mül.  Fr., 
sondern  um  eine  grosse  Okonomisdie  Massregel,  deren  ResuHal 
eine  allgonicine  Reform  des  gesamten  französischen  Eisen- 
balmwesens sein  soll.  Man  hat  gemeiniglich  von  den  Zins- 
garantieen  und  den  Vorschüssen,  welche  der  Staat  den  £isen- 
bahngesellschaften  gewährt,  ganz  falsche  und  konfine  Vorstel- 
lungen. Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  der  Staat,  wenn  er 
den  Gesellschaften  Summen  als  Garantie  zahlt,  ihnen  ein 
Geldgeschenk  macht.  Dem  ist  durchaus  nicht  so.  Die  vom 
Staate  gezahlten  Summen  sind  nichts  als  Vorschüsse  und  zwar 
wieder  eintreibbare  Vorschüsse,  welche  einen  einfachen  Zins 
von  4  Prozent  bringen.  Die  Gesellschaften  müssen  die  Vor- 
schässe  zurflckerstatten,  indem  sie  dem  Staate  alle  Überschfisse 
ihrer  Nettoeinnahmen  zahlen,  abzflglich  natfiiUch  aller  Ausgaben 
fSr  den  Dienst  und  der  festbestimmten  Dividende  der  Aktionäre. 
Diese  Dividende  ist,  so  lange  der  Staat  seine  Garantiesumme 
nicht  zurückerhalten  hat,  fest  bestimmt;  sollten  aber  Gesell- 
schaften nach  Ablauf  ihrer  Konzession  die  Vorschüsse  nicht 
haben  zurflckzahlen  k((nnen,  so  macht  sich  der  Staat  durch 
Beschlagnahme  dos  Materials  der  Gosellschaften  bezahlt.  Durch 
das  praktische  System  der  Zinsgarantie  hat  man  in  etwa 
15  Jahren  nicht  weniger  als  10  bis  12000  Kilometer  Eisen- 
bahnen, meist  nicht  einträglicher  Natur,  bauen  können,  ohne 
dass  der  Staat  dazu  bedeutende  Summen  auszugeben  genötigt 
gewesen  wäre.  Heutzutage  benutzt  nur  noch  die  Westbahnge- 
sellschaft die  Staatggarantie,  die  Gesellschaften  der  Sud-, 
Orleans-  und  Ostbahn  zahlen  bereits  ihre  Vorschüsse  zurfick, 
die  Nordbahn  hat  ttberhaupt  niemals  Vorschüsse  in  Ansprach 
genommen  und  die  Lyon*  !*  Gesellschaft  hat  auch  nur  für  be- 
stimmte auijserordeatliche  Linien  in  Algier  und  für  die  Kbdne- 
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Moni  Ceni8-&hn  Staaishfilfe  bewilligt  erhalten.  Nach  den 
neuesten  officfeflen  Berechnungen  vom  31.  Desember  1879,  die 

auch  heute  noch  keine  wesentliche  Verän<lerung  erlitten  haben 
dürften,  }>eläuft  sich  die  Gesamtsumme  der  Staatövorschüsse 
anf  494  MiUionen  Kapital  und  109Vs  Millionen  Zinsen,  zu- 
gammen  also  anf  603Va  Mill.  Fr.,  von  welchen  aber  nur  ittr 
494  IMillioncn  Zinsen  gezalilt  werden.  Man  rechnet  darauf, 
dass  für  das  Jahr  1881  die  Südbahn  etwa  7  bis  8  Millionen, 
die  Orleansbahn  4  bis  5  Millionen,  die  Ostbahn  etwa  2  bis  2% 
Millionen  Fr.  ^em  Staate  oirftckzahlen  werden;  ob  das  aber 
auch  in  den  folgenden  Jahren  geschehen  kann,  hangt  von  den 
Ertragen  der  resp.  Bahnen  ah:  unter  ungünstigen  Verkehrs- 
und Tarifverhältnissen  können  die  Rückzahlungen  auch  ganz 
oder  teilweise  ausfallen.  Darum  beabsichtigt  Uon  Say  diese 
eventuelle  und  mehr  oder  weniger  unsichere  Einnahmequelle 
des  Staatos  zu  einor  festen  und  unmitt<'lbarcn  zu  machen,  in- 
dem er  die  besonders  gut  situierten  Gesellschaften  der  Lyon-, 
Orleans-,  Ost-  und  Sädbahnen  zur  unmittelbaren  Rückzahlung 
von  260  MiUionen  Fr.  veranlasst.  Dass  die  Rflckzahlung  einer 
solch  bedeutenden  SumuK?  in  nächster  Frist  für  die  Eisenbahn- 
gesellschaften keine  leichte  Sache  ist,  liegt  auf  der  Hand;  ihr 
Zinsbudget  wird  durch  dieselbe  um  viele  Millionen  belastet. 
Allein  der  Minister  will  ihnen  nach  den  neuen  Konventionen 
sogar  noch  den  Bau  von  wenigstens  9  bis  10000  Kim.  meist  unpro- 
duktiver Kiscnluihufn  auf  eigene  Gefahr  und  Kosten  übertragen 
nnd  die  Gesellschaften  haben  auch  diese  Bedingung  übernom- 
men, die  ihnen  immerhin  eine  Ausgabe  von  3  bis  4  Milliarden 
Kapital  oder  von  120  bis  160  Millionen  jährlicher  Zinsen  ver- 
ursachen wird.  Und  welche  Gegenleistung  verlangen  die  Ge- 
sellschaften vom  Staate?  Nichts  anderes,  als  die  Garantie, 
dass  man  sie  in  der  folgenden  Periode  von  15  Jahren  nicht 
verstaatlicht.  Man  sieht  leicht,  dass  der  Löwenanteil  bei  diesem 
WTtrage  dem  Staate  zufallt;  die  Einwendungen,  welche  von 
mehreren  Kammermitgliedern  wider  seinen  Abschluss  geltend 
gemacht  werden,  sind  geradezu  kindisch  und  keiner  Widerlegung 
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wert  Ist  einmal  bei  dem  muicheren  und  schwierigen  Zustande 
unserer  Finanzen  eine  Yerstaatliehuig  der  Eisenbahnen  nur 
Zeit  unmöglich,  so  muss  man  den  Gesellsehaften  war  Rfick- 

zahlun^^  der  Vorschüsse  und  zum  Bau  neuer  Linien  durch  eine 
fünfzehnjährige  Garantie  der  JNUchtverätaatlichang  die  Möglich- 
keit gewähren,  auf  ihre  Kosten  ni  kommen  —  nach  AUaof 
dieser  Zeit  hat  der  Staat  jeden  Augenblick  das  Recht,  die 
Verstaatlichung^  vorzunehmen,  ein  Recht,  das  in  keiner  Weise 
durch  den  Zeitraum  von  15  Jahren  irritiert  wird.  Selbst 
Allain-Targ^  der  enrtgierteste  Kampfer  für  die  £isenbahnYer- 
staaüichnng,  hat  als  Minister  den  Ankanf  der  Bahnen  nicht 
vorzuschlagen  gewagt.  Und  was  er  nicht  gethan,  wird  kein 
Papon  zu  thun  riskieren. 

Die  formelle  Verzicbtleistong  des  Rückkaufs  der  Bahnen 
auf  die  bestimmte  Zeit  von  15  Jahren  garantiert  aUein  den 
Gesensehaffcen  die  Sicherheit,  für  die  grossen  Opfer  entscbidigt 
zu  werden,  welche  sie  jetzt  dem  Staate  und  der  Gesellschaft 
bringen;  sie  ist  aber  weiter  auch  die  Grundlage  für  das  Gleich- 
gewicht in  den  Staatsbudgets  für  1883  nnd  die  folgenden  Jahre. 
Freilich  ktante  man  ja  sagen,  JAon  Say  kOnne  ja  die  2G0  Mill.  Fr. 
leicht  von  grossen  Geldinstituten  erhalten.  Gewiss  kann  er 
das,  aber  wer  bezahlt  denn  die  Zinsen  für  diese  260  Millionen? 
Der  Staat.  Und  wer  wflrde  weiter  die  40  Millionen,  für  welche 
die  grossen  Eisenbahngesellsehaften  im  Jahre  1883  neue  Linien 
herzustellen  übernehmen,  die  100  oder  150Millionen  der  folgenden 
Jahre  aufzubringen  und  zu  verzinsen  haben?  Der  Staat.  Dem 
ProTisorinm,  dem  Hangen  nnd  Bangen  in  den  Yerhfiltnissen 
swischen  Staat  nnd  Eisenbahngesellschaften  mnss  ein  schlenniges 
Ende  gemacht,  die  Stabilität  und  Sicherheit  der  grossen  Kom- 
pagnie^  n  für  15  Jahre  garantiert  werden.  Nur  dann  können 
finanzielle  Schwierigkeiten  nnd  wachsende  Defizits  Termieden 
werden.  Ein  Finansplan  mnss  immer  mehrere  Jahre  umiSusen. 
Die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  man,  ohne  die  Znknnft  der 
Finanzen  Frankreiciis  zu  kompromittieren,  nicht  bei  dem  ver- 
derblichen Systeme  beharren  darf,  welches  man  seit  drei  oder 
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vier  Jahren  für  die  AmfUmm^  der  fiffoiitUdien  Arbeiten 
adoptiert  hatte, 

m. 

In  die  weiteren  Einselheiten,  in  eine  «isftthrliche  Unter- 
suchung über  die  einzelnen  Kapitel  des  Budgets  für  1883  näher 
einzutreten,  verbietet  uns  der  Zweck  unserer  Darlegung.  Die 
allgemeinen  Angaben  mögen  genflgen,  dass  fast  alle  Ausgabe^ 
posten  wesentliche  Eiböhnngen  aufweisen,  dass  die  so  ver- 
heissungsvollen  Meliierträge  der  Steuern  von  ausserordentlichen 
Supplemeatarkrediten  verschlungen  werden,  dass  die  Initiative 
auf  Erhöhung  der  Ausgaben  und  auf  Neuschaffung  ausserordent- 
licher Ausgabeposten  wesentlich  von  den  Herren  Deputierten 
aui<g»dit,  die  Leon  Say  bisher  vergeblich  zu  unterdrücken  ver- 
sucht hat,  dass  die  Voranschläge  für  das  kommende  Budget- 
jahr k&nfUg  auf  Grund  des  laufenden  angesetzt  werden  sollen, 
dass  in  das  ganze  System  der  Staatsfinanzen  durch  den  Minister 
eine  grössere  Obersichtlichkeit,  Klarheit  und  Festigkeit  einge- 
führt wird,  dass  somit  endlich  einmal  dem  seit  mehreren  Jahren 
in  die  Finanzwirtt>chaft  eingedrungenen  Schlendrian  ein  Ziel 
gesetzt  und  eine  gewisse  Stetigkeit  und  Sicherheit  in  der  Kompta- 
bilitftt  hergestellt  werde.  Wir  wünschen  Herrn  L^on  Say  von 
Herzen,  dass  seine  angestrebten  und  angebahnten  Reformen  zum 
Heile  und  zur  Wohlfahrt  seines  Landes  gereirhen  mögen;  was 
ans  aber  sunädist  als  Deutsche  interessiert,  das  sind  die  Re- 
sultate, welche  sich  fdr  den  unbefiuigenen  Beurteiler  aus  dem 
Studium  der  französischen  Budgets  für  1883  und  der  dazu  ge- 
gebenen Motive  mit  Notwendigkeit  ergeben.  Diese  Resultate 
lassen  sich  in  folgenden  kurzen  S&tzen  zusammenfassen: 

1)  Der  Zustand  der  Finanzen  Frankreichs  ist  trotz  der 
glänzenden  Mehrertr&gnisse  der  Stenern  keineswegs  so  glSnzend, 
als  man  zu  glauben  geneigt  ist. 

2)  Das  Gleichgewicht  im  Staatshaushalte  dieses  und  der 
folgenden  Jahre  kann  nur  durch  weise  fieschr&nkung  der  Aus- 
gaben,  dnich  grösste  Sparsamkeit  hergestellt  und  aufrecht  er- 
halten werden. 
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8)  An  Steuererlasse  kann  in  diesen  und  den  folgenden 
Jahren  durchaus  nicht  gedacht  werden,  wenn  neue  Befalls 

vermieden  werden  sollen. 

4)  Die  Ausführung  der  grossen  von  Freycinet  geplanten 
öffentlichen  Arbeiten  mnss  im  Interesse  der  Ordnung  im  Staats- 
hanshalte besdir&nkt,  besw.  PriTatgesellschaflen  flbertiagen 

werden. 

5)  Die  geringste  Störung  des  Friedens  und  der  Ruhe 
Europas,  jeder  übereilte  Schritt  zu  abenteuerlicher  Kriegspolitik 
muss  den  finanziellen  Ruin  frankreichs  zur  Folge  hahen. 

Wir  meinen,  wir  dürfen  mit  diesen  Resultaten,  welche  uns 
die  klare  Darlegung  des  französischen  Patrioten  und  Finanz- 

* 

mannes  an  die  Hand  giebt^  zufrieden  sein.  Das  reiche  blühende 
Frankreich  darf,  wenn  es  sieh  selbst  lieb  hat  und  seine  eigene 
Wohlfahrt  erhalten  und  f5rdem  will,  keine  grosse  Kriegspolitik, 
keine  Politik  gefahrlicher  Abenteuer  treiben  —  wenigstens  in 
den  nächsten  Jahren  nicht  Mögen  also  offene  und  verkappte 
Chauvinisten  hetzen,  mögen  fremde  Emissftre  und  Mnulheldm 
das  Feuer  des  nationalen  Hasses  zwischen  Deutschen  und  Fran- 
zosen schüren,  wir  dürfen,  ohne  uns  im  geringsten  überheben 
oder  die  Pflicht  der  Wachsamkeit  aus  den  Augen  setzen  zu 
wollen,  auch  im  Hinblick  auf  die  finanziellen  Zustände  Frank- 
reichs ganz  getrost  weiter  shigen: 

>LieV  Vaterland  kannst  ruhig  öein!< 
Leipzig,  Mai  1882. 
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Paris,  Anfing  Juni 

I>«r  Umstand,  dass  im  Monat  Februar  ein  Minist'erium  fiel  und  durch 
ein  anderes  ersetzt  wurde,  hat  uns  den  Vorteil  verschafft,  zwei  Voranschläge 
statt  eines  für  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Jahres  1883  zu  iMjsitzen. 
Der  erste :  Budget  de  M.  Allain  Targe,  hatte  nur  eine  kurae  Geltung  und 
ist  nunmehr  der  Vergessenheit  geweiht,  was  wir  weiter  nicht  zu  bedauern 
haben,  da  er  nach  den  üblichen  Schablonen  aufgestellt  war.  Der  zweite: 
Budget  de  M.  Leon  Say,  ist  fast  ein  Reformbudget,  und  ist  jedenfalls  geist- 
reich angelegt.  Es  hat  deshalb  —  »deshalb"  bezieht  sieh  auf  die  Reformen 
und  auf  das  Prftdikat  gtittrtich  —  viele  Widersprüche  herrorgerafen,  diawlbeo 
haken  sich  aber  nach  und  nach  getagt  oder  sind  Oberwnnden  worden  . . . . 
ihfln  wimI  lliifi  flaj  wirllinhii  Ysihniiiriimiii  iilnfnhi>  Die  meivtan  derselben 
Magen  iwar  laelir  oder  minder  mit  den  eigenMalklMn  fmuBsiscben  Ver- 
hWtniiien  fwiimiien,  kh  weide  aber  aneh  eine  Befonn  Ton  allgemeinem 
wiimniehelUichen  Intowem  hcrvonnheben  haben. 

Das  Programm  des  neuen  Rinanaministers  bestand  in  drei  Yemeimmgen: 
keine  AnMkn,  keine  KenTerrion,  keine  Ventaatlielnmg  der  Eisenbelinen. 
BekMmfUeh  giebi  m  einen  ,7mjdnet*aehen  Pkn",  der  darin  besteht  fBr 
bif  «  imiasiea  Biaenbahnen,  Hifim  and  KanUe  m  banen,  mid  twar 
eoHen  IBr  diese  Beaten  nngeflhr  SOO  Hillionen  jihrlieh  TerfFendet  werden. 
Diesen  Plan  will  ieh  heote  niebt  weiter  beorteilen,  ich  glaube  ecken  an- 
gedeutet so  haben,  dass  ich  manche  der  projektierten  Eisenbahnen  für  unnötig 
halte,  da  die  Fracht  schwerlich  die  Kosten  decken  wird,  al>er  die  Sache  ist 
vom  Parlamente  angenommen  und  längst  im  Gange,  also  hätte  die  restro- 
spektive  Kritik  kein  praktisches  Interesse  mehr.  Das  fllr  dieses  grossartige 
Unternehmen  nötige  Geld  sollte  durch  tilgbare  3  proz.  Obligationen,  rente 
amortissable,  beschafft  werden,  und  zwar  tbatsächlieh ,  nicht  indem  man 
regelmässig  500  Millionen  jährlich  aufnahm,  sondern  indem  man  die  vor- 
handenen Huttierenden  Bous,  auch  eigens  dazu  geschaffene  temporüre  Schatz- 
itcheine, Bons  du  tresor,  verwendete,  und  bloss  dann  eine  eigentliche  Anleihe 
Tenostaltete,  wenn  diese  UOUa^oellen  tu  versiegea  anfingen.  Im  vorigen 
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Herbste  sebien  der  ZeHpnnkt  gekommen  la  setn;  es  winde  eine  Anleihe 
von  einer  Mllliaide  8  proienMger  tilglMier  Rente  anigegeben  vnd  nstOrlieli 
geieiohnet  Aber  demit  wurden  eben  nur  die  vorliendenen  RQelntlnde  (bii 
enf  18  HiUionen)  gedeckt  nnd  es  konnte  ▼orAingeiehen  werden,  da  man 
immer  bente,  dui  man  bald  wieder  Geld  brauchen  wQrde.  Non  waren 
aber  iwei  Umstände  so  berücksichtigen:  erstlich  war  die  Milliarde  noch 
nicht  ,classe",  d.  h.  in  festen  Händen,  ein  grosser  Teil  davon  lag  noch  im 
Portefeuille  der  Spekulanten,  er  schwebte  also  noch  in  der  Luft  und  drückte 
den  Markt;  zweitens  war  eben  eine  Krise  durch  die  Zahlungseinstellung 
der  Union  generale  ausgebrochen,  eine  Krise  welche  den  Wechselagenten 
100  Millionen  —  wenigstens  —  kostete,  dabei  die  KuU.sse  (die  nicht  an- 
erkannten Agenten)  iue<]erdrUckte  und  Monate  lang  alle  Bönengcsciiäfte 
IShmte,    Darum  also  die  erste  Verneinung:  keine  Anleihe. 

Die  »weite  und  die  dritte  hängen  in  vieler  Hinsicht  mit  der  ersten  »n- 
sammen.  Die  Konversion  der  5  protentigen  Rente  in  4  prosentige  kann 
nicht  ohne  schwere,  jetxt  besonders  ungelegen  kommende  Leiden  stattfinden, 
es  war  nOtig  vor  der  Hand  die  Börse  za  berohif^n.  Kommt  Zeit,  kommt 
Rai  Die0O~>7O  HUI.  jfthrUeher  Sispamis  kann  nicht  auf  immer  aufgegeben 
weiden,  wenn  die  Not  dringen  wirf,  wM  man  scbolk  daran  denken,  die 
nife  Fracht  so  filflken.  Was  die  YontaatUchm«  der  EiisnMnen  hsMA, 
ao  Ist  man  ans  vielen  Qfindsii  dagegen,  sbs  HrnndeUen  nnd  ans  polflisshen. 
Auf  den  Punkt  wjU  ich  weilif  idebt  eingehen,  döeh  darf  Ich  woU  sagea, 
dass  ich  die  in  Pfeosea  angefahrte  Verstasllicbniig  nkhi  Uhr  hciltim 
haUe^  dais  in  Fnnkidch  aber  eine  soiehe  O|^sirtion  ToideAlkih  sein  wtbde. 
Der  Pinansminister  Say  hui  sich  indes  nicht  aal  aUgimeiiie  Awwinander- 
setsongen  ctngelsssen,  er  hat  sich  hegnOgt  swei  AigoMote  bervoiBnihriien: 
erstlich  wtU  er  nicht  fofstsatliehen,  damit  die  Bsenbehnkompagoicen  dem 
Staate  efaien  Tsfl  der  BMen  ahaehmen;  iweüens,  damit  sie  ihm  die  ef 
haMenen  Tcndhlsss  (die  ZinseogarantieeD  sind  nur  Yorsehflsse)  toneitig 
xarUekeTstatten.  Auf  diese  Weise  disponiert  der  Staat  Uber  einige  hundert 
Millionen,  und  kaun  alle  Ausgaben  uhne  Anleihen  bestreiten.  Vielleicht 
würde  es  jetzt  zweckra&ssig  sein,  das  Budget  im  Einzelnen  durchzugehen, 
und  zu  zeigen,  wie  Herr  L.  Say  seinen  Plan  ausführt,  ich  halte  es  aber 
für  lehrreicher  den  Bericht  der  ivammerkommission  abzuwarten,  um  die 
allenfallsige  Kritik  berücksichtigen  zu  können^  dies  wird  wohl  in  meiner 
nichsten  Korrespondenz  geschehen  können. 

Von  allgemeinem,  ja  wissenschaftlichem  Interesse  ist  aber  die  in  der 
Aufstellung  des  Budgets  eingeführte  Neuerung.  Es  giebt  nSmlich  in  jedem 
Staate  jihrlich  eine  politisch  finanzielle  Aufgabe  xu  lOsen,  d.  i.  zu  bestiflfr* 
men,  wie  viel  vun  dem  Parlament  für  die  Bedürfnisse  des  n&ohsten  Jahres  tn 
fordern  ist.  Der  Fiaansminister  steht  dann,  was  die  Aosgahen  belriil, 
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»ritelien  Hammer  mul  Amboi^  Kollegen,  Senatoren,  Deputierte,  gute  Fremde 
dringen  so  Aasgaben,  die  Karnmem  hingegen  fektanHereii  Bnpamisee. 
Derselbe  Deputierte  der  morgens  in  einer  Privataüdiem  für  seinen  Bsiifk 
ii^nd  eine  geldkostende  Vergünstigung  in  Anspruch  nahm,  mnss  nach- 
mittags mit  seiner  Fraktion  in  der  Kammer  gegen  dergleichen  Ausgaben 
stimmen.  Der  Finanzminister  sucht  so  viele  Leute  zu  befriedigen  als  er 
kann,  ohne  sich  auf  eine  lll>erschreitung  der  zu  erwartenden  Einnahmen 
einzulassen.  Wie  hoch  werden  diese  sein  ?  Das  ist  eben  die  Frage.  In 
Frankreich  pflegt  man  j^ern  nach  Regeln  oder  Systemen  zu  verfahren,  man 
nahm  also  als  Regel  an.  dass  das  jüngstvergangene  Jahr  al'^  Massstab  gelten 
sollte,  d.  h.  das  im  Jahre  1802  für  1803  vorgeschlagene  Budget  ist  nach 
den  Ergebnissen  von  1801  aufzustellen.  Das  ist  bequem  und  lässt  sich  sehr 
got  verteidigen.  Man  soll  nicht  ins  Ulaue  hineinschStzen,  darum  nimmt 
man  eben  die  positiren  Ergebnisse  des  Vorjahres.  Bekanntlich  werden 
aber  Tierteljihrlich,  ja  monatlich  (auch  seb<m  lüle  14  Tage)  die  wirklichen 
oder  latefauiabmen  mit  den  Solleinnahmen  wrgHciien;  praktisch  heisst  das, 
die  Binnahmen  des  laufenden  Jahres  mit  denen  des  Vei^ree  (Jahr  3  mit 
Jahr  1)  feigleiehen.  Daraus  ist  aber  in  der  Folge  der  Maehteil  erwnehsen, 
dass  min  dfe  Ffnaailige  flBr  günaender  hielt,  als  sie  wirUieh  war  nnd 
sieh  vm  so  Tie!  leUhier  an  Ansgsiben  alkr  Art  Terleiten  üen. 

fn  ebier  IMberen  Korrsspondens  hatte  ieh  tehon  Gelegenheit  gehabt, 
midi  Aber  den  Pttnkt  amsnspreohen.  Bekaantlleh  waren  seit  ein  paar 
Jahren  die  ObeiMMisse  so  gross,  daas  aieh  Tlelo  vor  fteudigem  BntMmen 
gar  nicht  lanen  honnten.  Die  Ffnaailage  w€tr  glinaend,  sietoft  aber  noch 
viel  gMmender  dw ,  ah  sie  wiifclfdi  war.  Ieh  strebte  naeh  der  BigrOndang 
der  Ursaehen  der  Erscheinung  und  hatte  sie  auch  gefunden,  denn  dieser 
Tage  trug  der  Finanzrainister  ähnliches  der  Kammerkommission  vor.  Ich 
sagte  nämlich,  da.ss  die  EinnahmeUberschllsse  etwas  ganz  natörliches  seien ; 
man  findet  sie,  mit  ziemlich  seltenen  Ausnahmen,  in  allen  früheren  Budgets 
und  diesellx>n  drehen  sieh  regelmässig  um  den  Betrag  von  3  pZt  der  Ein- 
nahmen. Diese  ÜL)erschUsse  sind  fast  ausschliesslich  den  indirekten  Steuern 
zuzuschreiben,  da  diese  mit  der  Bevölkerung  und  dem  Wohlstand  fort- 
schreiten. Wenn  ans  nun  in  neuerer  Zeit  diese  natürlichen,  bekannten, 
gewohnten  Überschüsse  so  erstaunlich  vorkamen,  so  rtthrt  dies  daher,  dass 
wir  nicht  gleich  das  klare  Bewusstsein  dieses  so  einfachen  Umstandes  hatten, 
dass  8  pZt  Ton  1000  —  30,  von  SOOO  aber  90  sind,  d.  h.  unsere  ÜberschUs.<:e 
sind  gross,  weil  unsere  Einnahmen  gross  sind.  Man  freute  sich  Ober  die 
DeMheerang,  ab  eei  da  vom  HloanMl  geCmen,  md  ging  mit  der  mierwar* 
taten  Gabe  vm,  wie  mit  allem,  was  man  ohne  Muhe  erreiehi  Sie  kennen 
ja  das  Sprichwort:  wie  gewonnen  so  aerronnen.  Man  vergass  dabei,  daas  man 
nicht  die  ObefNhlme  eiiMi  Jsihns,  sondern  die  von  twim  vor  sich  hatte. 
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Wmh  man  1808  mit  1801  ?oigl«eIi(»  so  hat  sum  1802  -|- 1808,  dies 
und  das  gAsam  Budget»  «rkllien  dia  gfOMea  ZaUan.  Die  ttbaigroatea 
Biitnahman  aiUlnii  aber  —  www  sie  aofih  niebt  reehtüMrtigaa  —  die 
nicht  minder  grossen  Naehforderangen  des  AnigabBiibadgets. 

L.  Say  fuad  siber,  dass  man  so  gvwirtsehallet  iiat,  dass  es  geraten 
ist,  die  Budgets  fernerhin  nach  anderen  Grandslltsen  anfiuistellen.  Ich 
habe  die  Motive  des  neuen  Budgets  vor  Augen  und  statt  die  darin  ange- 
wendete Schätzungsmetliodo  zu  resümieren,  will  ich  die  betreffende  Stelle 
(S.  19)  genau  Ubersetzen,  allenfallsige  Kommoutare  zwischen  Klammem 
hinzufügend,  Sie  haben  dann  ein  Dokument  von  bleibendem  Werte: 

„  .  . .  .  Man  nuiss  zur  Wahrheit  zurlickkohren.  Die  Wahrheit  besteht 
nicht  in  der  Befuli(uiig  hergebrachter  Hegeln,  sondern  in  der  Befolgung 
einer  der  KeHlität  entsprechenden  Kegel." 

,,Was  man  allgemein  als  vernünftig  (raisonnable)  ansiebt  und  was  auch 
wiridich  vernünftig  ist,  das  ist  das  Budget  auf  die  Einnahmen  des  Vor* 
jahres  (und  nicht  des  Yorvorjahres)  zu  begründen  und  demselben  den  Genoss 
der  ganien  in  den  betfeffendan  Jahre  sieh  eigebanden  übarschttsse  sa 
Obedassen." 

,A]s  die  Konsnmsteimni  aooh  niabt  im  Kinnahmeatat  eiaa  so  gfosse 
Rolle  spiaHon  wie  heoftiiitaii;«,  da  koonts  man  als  Gnmdlaga  das  Voiaosefalags 
Dteht  die  Istaionabme  dss  Voijahns,  sondern  die  das  Foiletaten  Jahns 
■ahmen;  es  bestand  imter  beidmi  nur  Uainer  ünteisehiadL  Man  nahm 
das  Torletite  Jahr,  obglMch  man  eigentlich  das  leiste  Jahr  im  Auge  hatte, 
dann  es  war  fui  eineilei,  weiehes  man  nahm;  so  eiUMrta  sieh  die  bis  sor 
Ueisteliung  des  Budgets  ftr  1888  befolgte  Methode.  (Ich  glaobe,  dass 
diese  Sridirong  nicht  absolut  richtig  ist  ;  ich  beobaeliteta  die  Sache  seit 
vielen  Jahren  und  habe  oft  darüber  nachgedaehi  Der  Oebranch  den  Vor- 
anschlag des  Jahres  3  auf  die  Resultate  des  Jahres  1,  statt  auf  die  des 
Jahres  2  zu  grllnden,  kommt  einfach  daher,  dass  man  das  Budget  des 
Jahres  3  im  Januar  des  Jahres  2  aufstellt.  Im  Januar  des  Jahres  2  hat 
man  eben  nur  das  Resultat  des  Jahres  1.  —  Sie  werden  fragen:  warum 
wartet  man  denn  nicht  lieber  bis  zum  Dezember  des  Jahres  2?  Die  Antwort 
st  leicht.  Gcwölinlicii  sass  die  Kammer  nicht  im  Dezember,  diesem  Um- 
stand hätte  fnilich  leichtabgeholfen  werden  können,  überhaupt  ist  ja  die  republi- 
kanische Kammer  Mpermanent",  aber  die  Uanptsaohe  ist  dies,  die  französischen 
Kammern  haben  immer  den  Beratungen  —  genaner  den  Forberatungen  — 
des  Budgets  viele  Monate  gewidmet.  Die  Budgets  sind  in  Frankreich  mehr 
eine  Saohe  der  Politik  als  der  Finanaen.  In  fingland  ist  dica  andaia»  wie 
man  weiterhin  sehen  wird.  —  ich  schUesse  hiermit  diesen  etwas  langen 
Zwischensata.) 

nZwisehen  der  Abseblisang  eines  Bodgets  nnd  seiner  Raalisntion  ver- 
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Honen  so  swei  Jahn,  die  man  nielit  in  Befeehnnng  nabv:  das  Yoijalir 
und  das  lanfonde  Jahr.  Zwiaehen  der  Absdiitiang  mid  der  Bealiaienmg 
gab  ee  also  einen  Zettabstand  (<car()  von  iwei  Jahren.  Die  ErfSümmg  lehrt 
uns  aber,  dass  heuer  dieser  sweijIhTige  Abstand  etne  so  lange  Periode 
bildet,  und  dass  sieh  in  der  Zwisehenieit  immer  Thatsaehen  ereignen,  welohe 
aUe  Mvisioilen  lerstOren.  Die  Regel  hBrt  auf  eine  Wahrheit  in  sein.'* 

„Aber  eine  Regel  wird  nicht  bloss  dedialb  befolgt,  weil  sie  den  WiU- 
kiirlichkeiien  Torheugt,  sondern  auch  und  hanptsSeblich,  weil  sie  ein  Mitlel 
ist,  zur  Wahrheit  zu  gelangen.  Man  muss  also  nunmehr  die  Methode 
ändern,  da  sie  nicht  mehr  zur  Wahrheit  führt.* 

„Die  neue  Regel,  die  wir  adoptiert  haben,  nimmt  das  Vorjahr  alsGrund- 
hii^e  an:  abo,  für  1883  richten  wir  uns  nach  1682,  für  1884  nach  1883 
und  so  fort.* 

„Die  Schwierigkeit,  die  wir  bei  der  Anwendung  der  neuen  Methode 
zu  überwinden  haben,  besteht  darin,  dass  man  eigentlich  die  Resultate  von 
1882  noch  gar  nicht  kennt  und  doch  braucht  man  sie,  um  die  (wahrscheiu- 
liehen)  Ergebnisse  von  1883  au&usteUen." 

„Um  sie  festsustellen,  kann  -  man  sich  der  konstatierten  Ergebnisse 
Ton  1881  bedienen  und  die  normale  Zunahme  eines  einzelnen  Jahres  —  d.  h. 
die  durchschnittliche  Zunahme  der  drei  forhergehenden  Jahre — hinsurechnen. " 

»Bei  der  Anfrtellong  des  Budgeis  von  1888  hat  man  also  den  Istein- 
nahmen  des  Jahres  1881  einen  AuCNililag  hinsugefOgt,  der  die  Zunahme 
des  Jahres  1892  lepilsentiert  und  den  man  nach  den  Ergebnissen  der 
Jahre  1879, 1880  und  1881  berechnet  hat  Für  1884  wQrde  man  den  Dureh- 
schnitt  der  Jahre  1880,  1881,  1888  nehmen,  und  so  fort' 

Dies  mSge  genOgen,  um  so  mehr,  als  der  VerÜMser  der  Mottre,  der 
marheit  wegen,  alles  Streben  nach  Eleganz  aufgegeben  hat.  Klar  ist  die 
Darstellung  gewiss,  aber  man  fimd  sie  nicht  überzeugend  genug,  mehr  als 
ein  Mitglied  der  Budgetkommission  benahm  sich  widerstrebend  gegen  die- 
selben und  der  Minister  wurde  eingeladen,  seine  OrandsStze  vor  der  Kom- 
mission zu  verteidigen.  Ein  Teil  seiner  Rede  bestand  Idoss  in  der  weitern 
Entwickelung  der  schon  in  den  Motiven  iiicdero^elcgton  Gedanken ;  die 
Überschüsse  sind  «l.i'^  natürliche  Resultat  der  indirekten  Steuern,  die  aber 
gTHsser  f»r<<  li>  iiu'n,  weil  die  Ergebnisse  zweier  Jahre  sich  in  eins  zusammen- 
i;»'*«<-hni<'i/.''h  darliieten.  Die  Fiktionen  und  Illusionen  kiinnen  hier  nur 
soliaden,  den  wahren  Sachverhalt  niuss  man  als  die  Grundlage  des  Bu(li;ets 
nehmen  und  diesen  giebt  eben  nur  das  Ictztvergangeno  .lahr.  In  England 
kann  man  sich  darauf  stützen,  warum  nicht  auch  in  Frankreieh?  Darauf 
antwortete  der  Minister:  Die  englische  Staatsbuchhaltung  ist  auf  die  Ein- 
nahmen des  (mit  dem  ersten  April  anfangenden)  Jahres,  die  französische 
auf  die  Einnahmen  des  (verlKngerten)  Etatigahres  d.  h.  der  Fiskalperiode 
V«lka«lrt.  ritrt^iatMbr.  Jahif*  XIX.  III.  11 
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IwdMt:  lo  wyMm  dt§  nmüm  ei  des  daptoiw  «nglaiiM  egt  na  ijBttaie 
aamnli  tondis  «lae  lo  syitime  fnacais  est  vn  ^jsttme  d^exeveiee.  (Bnceiee 
C^eieh  Fidnlperiode.) 

El  mSehte  nttUich  tein,  dieM  fraoiBiisehe  Stelle  etme  eingtlieiider 
so  eddinn  ab  ee  in  meiiier  PaiaphiMd  gNehehea  keimte.  0m  engMaehe 
Syitem  reehnet  alle  Biluulimeii  oder  Aaigabia  der  betreffeaden  12  Honele 
aonmiiMii,  und  hat  lo  die  Ergebnine  einaa  Jabrea,  ohne  daaaeh  m  fragen, 
tu  welebem  Budget  jeder  einaeliie  Posten  gehSrte.  Das  fkaniMaelie  Pinaoa» 
Wesen  unterscheidet  streng  die  Budgets,  die  Etats.  Das  Budget  (oder  ISMi) 
ist  wol  auch  f(!r  die  12  Monate  des  betreffenden  Jahres  bereohnet,  man  hat 
aber  mehr  als  12  Monate,  um  es  auszuführen;  diese  ganie  Periode  heiCst 
excrcice.  Das  Wort  exercice  wird  »war  auch  auf  das  Jahr  angewendet,  man 
sagt  excrcice  1880  für:  das  Jahr  1880,  dann  ist  aber  die  Verlängerung  oder 
die  Ausfuhrungsperiode  stillschweigend  mit  einbegriffen  (sousentendu).  Die 
Einnahmen  und  Ausgaben  von  1880  können  noch  bis  zum  31.  Juli  1881 
ausgeführt  worden.  Auf  die  nähern  Bestimmungen  dieser  Einrichtung  ist 
es  unnötig  «Mir/.ugehen,  es  genUj^e  fest  im  Auge  zu  behalten,  dafs  am 
31.  Dezcmlior  (Jas  Jahr  >vohl  legal  aber  nicht  faktisch  abgelaufen  i.st,  da  man 
ja  die  Einnahmeu  und  Ausgaben  des  Etats  von  1880  noch  fortaetat.  Dies 
wird  durch  das  Wort  eiercice  aasgedrückt. 

Ich  bin  aber  nicht  ttbeneugt,  dafii  dieser  Umstand  wirklich  schuld 
daran  ist,  dafs  man  sieh  immer  nach  dem  vorletzten  Jahre  richtet.*)  Mao 
könnte  sich  nur  dann  nach  dem  eben  beendigten  Jahre  richten,  wenn  die 
Budget-Debatte  sieh  io  wenigen  Tagen  abwickelte}  diese  dauert  alter,  mit 
den  Vorbenitongen,  monatelang  in  Frankreieh,  so  lange  kOitnte  man  nicht 
ohne  regebnissiges  Budget  eiistieren,  man  kann  nicht  jedes  Jahr  pnnriso- 
risebe  Erlaubnis  geben,  nuui  muss  also  aab  Torletate  Jahr  luillekgehen. 

Diese  Erklinmgen  braucht  der  Pinaniminister  Say  in  Frankreich  nicht 
lu  geben,  da  jedem  der  Sinn  des  Ausdiocks  eierciee  geltuiig  ist,  er  las 
aber  einen  Brief  vor,  den  Lord  Frederic  Gaveiidish  wenige  Tage  vor  seiner 
Abreise  nach  Irland  in  seiner  Eigenschaft  als  Unterstaatssekretlr  des  Fiaaai- 
ministeriums  geschrieben  hatte.  Es  sind  die  Antworten,  die  er  auf  einige 
firanaOsiscberseits  gestellte  Fragen  gab.  Ich  ttbersetie  die  weaentlichen 
Stellen  des  fhunfisischen  Teites: 

«Der  Qraf  Ton  Aunay  (firansOsischer  GeschiftstrXger)  wttnsehi.sii  wissen : 
Frage  No.  1,  Besteht  in  England  eine  Regel  für  die  SchStxung  der  Ein* 
nahmen  des  Budgets,  oder  setsen  die  Minister  dbren  Betrag  unter  ihrer 
eigenen  Verantwortlichkeit  fest?  —  Ich  habe  zu  antworten,  da(s  es  keine 


•)  Um  so  weniger,  als  man  iWc  Ausstjiii(l.\  odor  Jio  noch  zu  zahlenden  Sum- 
men hinlänglich  genau  kennt,  um  Schätzungen  darauf  zu  gründen. 
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fennelle  Regd'fCDlM,  maa  darf  absr  hiniosfllieii,  dab  «ine  bMtimmta  Yer- 
lifarangBwaiM  bertelM. 

•Der  Solutikaiiiler  (Fimunmimstar)  ist  vnFMitiroitlieh  tot  dMB  ParU- 
mmt  nr  die  Sebibmig  der  Kinnahmeii,  deren  Ziffer  er  nMh  Yeraebmea 
mit  den  Oiiefii  der  dmelneii  Zweifle  der  Finaniverwiltiing  Mietii  H.  Qlad- 
stone  hit  dreiiehn  Budgets  en&uftellea  gehaM»  und  bat  die  ihm  (von  den 
Gbeb)  ToigeieUifeiien  Sanuneii,  anner  in  einem  oder  iwei  FMleo,  ans 
bfleondeien  OrOnden  und  um  ein  UBerhebUehes,  nie  gribideri 

»WfiUieh  ist  es  auch  Regel,  dafs  der  Schatikanxler  nicht  die  Schitzon^n 
gegen  die  Ansicht  der  Verwaltung  der  betreffenden  Revennezweige  erhöhe. 

^Frage  No.  2.  Werden  die  budgetraässigen  Einnahmen  nach  dem 
anmittelbar  vorhergehenden  Jahre,  oder  nach  dem  Jahre  davor  geschätzt? 

„Ich  habe  zu  antworten,  dass  das  Budget  des  am  1.  April  1882  tie- 
ginnenden Jahres  gewöhnlieh  im  April  1882  präsentiert  wird,  und  dass  die 
Schätzung  der  Einnahmen  aut  die  Einnahmeresultate  der  12  vorhergehen- 
den Monate,  d.  h.  des  am  31.  des  eben  verflossenen  Monats  März  beendigten 
Jahres  lK>grlin(let  sind.  Bei  den  Artikeln  deren  Ergel>nisse  stark  von  einem 
Jahre  zum  anderen  variieren,  nimmt  man  gewöhnlich  den  Durchschnitt  der 
vergangenen  Jahre.  Die  Revenuedepartements  sind  dabei  keiner  allgemeinen 
(oniforme)  Regel  unterworfen,  sie  bestreben  sich  wahrheitsgemSsse  Schfttsan- 
gen,  die  alle  Sicherheit  gewähren,  aufzustellen. 

„Frage  A'o.  3.  Zieht  der  Schatikanzler  im  Toraus  die  snkQnftigen 
Zunahmen  in  Betracht?  —  Ich  habe  so  antworten,  dass  es  helgebracht  ist» 
die  wahficbeinlicbe  Zanabmen  des  eben  beginnsoden  Jahres  so  diskuiitieien 
(Im  Yoraos  in  berllektiehtigen).  Aber  in  der  jOngiten  Zeit  herrsehi  (wohl 
aoeh)  die  Tendens  eine  gewisse  Zonabme  sn  berechnen,  nur  in  bescheidenen 
Qienien.  Indessen  besteht  keine  Begel  Ober  diesen  Gegenstand,  aoeh  ist 
keine  massgebende  Ansicht,  welebe  den  Deikartements  als  Richtschnur  dienen 
konnte,  darttber  aoqgesprocfaen  worden.  Mit  einem  Worte,  es  ist  den  Ton 
der  Antorittt  des  Sir  Bobert  Peel  md  des  Herrn  GUidstone  sanktionieften 
Tnditionen  des  englischen  Sehatsamtes  gemlss,  dass  die  Sehltsong  der 
Av^gaben  toU  (foll,  en  plein),  and  die  der  Hinnahmen  licAsr  (safe,  sdreX 
«ein  mnss.' 

Soweit  der  vom  Pinaniminister  Torgelesene  Brief  des  U.  Fr.  CaTendish, 

den  ich,  als  ein  AktenstQck,  mit  ängstlicher  Treue  übersetzt  habe.  Es  wird 
wol  nicht  nötig  sein,  auf  die  weiteren  Ausführungen  des  Finanzministers 
einzugehen,  das  Vorstehende  wird  genügen  dem  Leser  die  Einsicht  zu  gel)en, 
dass  künftighin  die  Schätzung  der  Einnahmen  nicht  bloss  einfach  auf  die 
Resultate  des  vorletzten  Jahres  basiert  sein  .vollen,  sondern  dass  man  das 
Irtzte  Jahr  /um  Vorliild  nehmen  wird.  Da  aber  zur  Zeit  der  Aufstellung 
des  Budgets  dieses  »letzte"  Jalir  noch  nicht  verflossen  ist,  ja  kaum  begonnen 
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bftt,  MmandasTOffawgvhondeJbhrals  Au^BOfi^iinmkldioMD,^  Todettten 
Jahn  wird  ab«r  der  Dareluclmlit  der  Resultate  der  drei  letrten  Jahre 
hinsogeeetst,  und  so  ein  .letrtea'  Jahr  kmutmiert^  dai  jedenfalls  der  Wahr- 
heit etwas  nlher  steht,  ab  das  vaTetliiderte  Mrletste  Jahr. 

Dae  Budget»  wie  man  sieht,  ist  von  dem  herrsehenden  Reformendianf^ 
nieht  onbertlhrt  gehlieben,  and  glfleklieherweise  hat  dieser  Drang  eine  gnte 
Riehtong  eingesehlagen,  was  aneh  von  einigen  anderen  Ptojehten  die  Jetit 
eben  an  der  Tagesordnang  sind,  nleht  Ton  allen,  gesagt  werden  kann. 

Nehmen  wir  die  Gruppe  der  die  Arbeiter  betreffenden  Vorschläge  zur 
Hand;  dieselben  sind  ziemlieh  zahlreich,  auch  meist  noch  nieht  von  der  da- 
für eingesetzten  Kommission  bearlwjitet,  nur  ein  Bericht  ist  fertig,  er  be- 
handelt die  Verantwortlichkeit  des  Arbeitgebers,  den  vorungl (Ickten  Arbei- 
tern gegenüber.  Der  Gesctzesvorschlag  rührt  von  dem  ehrwürdigen  Martin 
Nadaud,  der  einst  selbst  Picke  und  Kelle  h.mdhalite,  her.  Derselbe  hat  nur 
den  einen  Zweck,  die  Bewoispflicht  vom  Arbeit^^r  auf  den  Arbeitgeber  ab- 
znwülzen,  es  ist  wob!  kaum  nötig,  die  Wichtigkeit  dieser  Umwälzung  hervor- 
/.tib*^l>en.  Der  Code  civil,  articles  1382  und  11.  bestimmt,  mit  den  nötigsten 
Details,  dass,  wer  einen  Schaden  verursacht  hat,  wenn  auch  unwillkürlich, 
aus  Nachlässigkeit  oder  Mangel  an  Vorsicht,  dafUr  einstehen  und  Ersatz 
leisten  mnss  An  diesem  Axiom  der  Gerechtigkeit  wird  nicht  gerüttelt, 
es  wird  nur  eine  praktischere  Anwendung  haben.  Bis  jetzt  hatte  nämlich 
der  Arbeiter  zu  beweiten,  dass  er  das  Unglück  nicht  verschuldet  habe, 
denn  wer  Ansprttehe  erhebt,  rnuss  sie  begründen.  In  dorn  besonderen  Fall 
der  vorliegt,  war  es  aber  oft  mimQgli«h,  und  jedenfalls  bestand  keine  CNeieh- 
heit  swisehen  den  Parteien,  der  verwundete  oder  gelihmte  Arbeiter  ist  an 
sein  Bett  gefesselt  nnd  kann  die  Zeugen  and  Zeugnisse,  wo  solehe  rorhan* 
den  sind,  nieht  sammeln  nnd  verwerten,  wthrend  der  Arbeitgeber  frei  sieh 
bewegen  kann.  Man  hatte  sehen  mehrseitig  darauf  aufmerksam  gemaeht, 
dass  die  Bestimmung  des  Code  eivil,  art.  1815:  eelui  qvi  vMame  Pei^eutien 
d*ane  Obligation  doit  la  prourer  (wer  fordert,  hat  lu  beweisen)  su  aUgemein 
gefesst  sei.  Das  habe  ja  flbrigens  der  Oesetsgeber  selbst  eingesehen,  indem 
«r  legale  Präsumtionen  einsettte,  es  gibt  deren  eine  ganae  Menge  s  s.  B.poo- 
session  Taut  titre,  oder  Tenfant  cougu  pendant  le  mariage  a  poar  p^re  le 
mari,  um  nur  twei  der  meist  sitterten  au  erwlhnen.  Wenn  ieh  eine  Juri- 
disehe  Arbeit  vor  hätte,  so  wQrde  ieh  dem  Berichterstatter  zeigen  können, 
dass  seine  Zitate  nicht  immer  gut  sind,  auch  kann  ich  das  von  ihm  vorge- 
brachte Argument  nicht  annehmen,  dass  noch  viele  Maschinen  schlecht  ein- 
gerii'htet  seien  ;  ich  lasse  mich  haujitsiichlich  dadurch  bestimmen  —  und 
wundere  mich,  dass  der  Hericht  diesen  Grund  nicht  anführt  —  Siemand 
verliert  gern  einen  Ann  oder  ein  Utin,  von  dem,  der  das  eine  oder  andere 
durch  ein  Unglück  verloren  hat,  kann  man  alsi-  \i>raiissf»tzen,  dass  es  ohne 
seine  Schuld  ist  und  ihn  von  der  llerbeibringun^  des  Beweises  befreien. 
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Die  Präsuintiou  spricht  also  lu.  Gutiston  dos  Arbeiters.  Übrigens,  setzt 
man  hinzu,  ist  zu  erwarten,  dass  die  verschärfte  Verantwortlichkeit,  den 
Arbeitgeber  veranlassen  werde,  alle  mSgUchen  Yorsichtsmassregeln  zu  er> 
greifen  um  die  Zahl  der  Unglücksfälle  zu  vermindern.  Dann  bestehen  ja 
AOeh  Versicherungen,  welche  die  Last  erleichtern,  nnd  es  ist  zu  wünschen, 
das8  jeder  Fabrikant  seine  Lente  gegen  alle  mit  der  Arbeit  ▼eibondenen 
Geiahren  reniehar».  SohUiMlieli,  setrt  der  Berieht  hinsa,  wird  gar  nicht 
beahiiefatigt,  die  Untefnehmer  mehr  lu  belasten  als  es  eben  dringend  nStig 
ist,  darum  hat  aaeh  die  Movelie  nicht  die  gawe  Industrie,  sondern  nur  die 
»neueren  Einrichtungen«  derselben  im  Auge.  Letateres  wird  ans  der  Fassung 
der  von  der  Kommission  Torgeschlagenen  MoTelle,  deren  Annahme  durch 
die  Kammern  ieh  nicht  heiweifle,  henroigehen: 

Art  I.  Dem  Artikel  1884  des  Code  civil  wird  folgender  Ahsata  hin- 
sugefUgt: 

»In  den  Hütten,  Manufakturen,  Fabriken,  BaupMtMU,  Bergwerken  und 
Steinbrüchen,  Eisenbahnen  und  überhaupt  in  den  Anstalten  (exploitations) 
aller  Art  in  denen  mechanische  Werkzeuge  und  Motoren  im  Qebraach  sind, 

ist  der  Unternehmer  (patron)  als  verantwortlich  präsumiert  für  alle  Iwim 
Arbeiten  seinen  Angestellten  und  Arbeitern  zugekommenen  Unfiille.  Aber 
diese  Präsumtion  hört  auf,  wenn  der  Unternehmer  beweist,  entweder  dass 
der  Unfall  durch  ein  unabwendbares  Ereignis  (force  majeure)  oder  Zufall 
(cas  fortuit),  welche  weder  ihm  noch  den  Personen  für  deren  Handeln  er 
verantwortlich  ist  zur  Last  gelegt  werden  können,  oder  auch  dass  der  Be- 
troffene selbst  scliiild  an  dem  Unfall  ist.« 

Hiermit  wäre  schon  viel  gewonnen,  aV»er  noch  nicht  genug,  denn  Pro- 
zesse vor  dem  Zivilgericht  dauern  lange,  es  musst«  daher  ein  Mittel  ge- 
funden werden,  die  Prozesse  abzukürzen.  £s  wurden  mancheriei  Vorschläge 
gemachti  aber  allen  künstlichen  oft  verwickelten  Mitteln  zog  man  ein  ein- 
faches vor,  es  besteht  darin  dem  Artikel  404  des  Code  de  procedure  eine  kune 
Novelle  hinzuzufügen,  einen  blossen  Absatz  der  vorschreibt,  dass  die  Angelegen- 
heiten, welche  eine  EntschSdigungsforderung  betreffen,  als  matiere  som- 
maire  behandelt  werden  sollen.  Die  Fornialititen  sind  sehr,  einfich  im 
summarischen  Proioss  und  in  wenigen  Tagen  ist  alles  abgemacht. 

Oehta  wir  jetrt  in  eine  anderi»  Region  Ober;  wir  betreten  nun  ein 
sehr  bestrittenes  Feld,  das  des  landwirtschaftlichen  Kredits.  Derselbe  ist 
bekanntlich  etwas  gaas  anderes  als  der  Bodenkredit,  obgleich  noch  manche 
diesen  mit  jenem  verwechseln.  Der  eigentliche  landwirtschaftliche  Kredit 
ist  ein  Fersonalkredit,  die  Auljsabe  besteht  darin,  Denen  Kapital  su  ver- 
schaffen,  welche  keine  Bürgschaft  für  die  Rücksahlung  bieten,  oder  doch 
au  bieten  scheinen,  die  Aufj^abe  ist  eben  darum  schwierig,  weil  man  etwas 
errelehen  will,  das  an  einem  inneren  Widerspruch  leidet  In  den  meisten 
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F&lleii  hat  Kredit  wer  Kredit  verdient,  das  ist  sclion  in  franz?>sisrhen  En- 
queten festgestellt  wurden,  und  ich  meinerseits  habe  öfters  konstatieren 
können,  dass  es  für  Landwirt«  kein  Glück  war,  Kredit  zu  »Thalten.  Wie 
dem  nun  auch  sei,  der  franxösische  Minister  für  Landwirtschaft  hat  eine 
Kommission  ernannt,  am  gewiMe  auf  diesen  Kndit  b«tligli«he  Fragen  zu 
untersuchen.  Die  KoniTniv-<;ion  war  reich  an  Kompetemen  amgetUttot  und 
Herr  r.  Molinari  wurde  als  Berichterstatter  gew&hlt. 

Der  Bericht  konstatiert,  dass  die  Landwirtschaft  durch  die  amerikaniseliA 
Koolnimiii  leidet,  and  sprieht  die  Ansieht  aas,  dass  sie  nor  dadareb  geffM 
dieeelbe  aofkommen  kann,  dass  sie  ihn  Methoden  and  ihre  Werkzeoge  ver- 
beoere.  Dato  gehOrt  Geld«  oder  richtiger  Kapital  and  nicht  mnuf;.  Nun 
sind  aber  die  vorhandenen  Kapitalien  keineswegs  nnbegienst  oad  Anden 
dabei  sahireiche  and  bequeme  Mittel  sie  firoehtbringend  tu  yerwenden. 
Die  Sffentlieben  Anleihen,  die  Indostrieen  and  der  Handel  genQgen  toU- 
stindig  am  alles  TerfQgbare  Kapital  sa  absorbieren.  Die  LandwirtKhaft 
Terlangt  wohl  ihren  Antafl  daran,  sie  mass  aber  nachstehen,  da  sie  den 
Kapitalien  nicht  eine  gleiche  Sicherheit  wie  die  Mher  genannten  Kredit- 
nehmer gewfthren  kann.  «Eine  Gesetzgebung,  sagt  Molinari,  welche  aas 
einer  Zeit  stammt  in  der  Anleihen  selten  so  piodnktiTeo  Zwecken  aufge- 
nommen worden,  beschtttit  den  nnbedaehten  Anleihnehmer  gegen  die  Hab- 
sacht  des  Verleihers ,  and  dieser  Schutz  besteht  in  der  Erschwerung  der 
Realisierung  des  Pfandes  oder  der  Eintreibung  der  Schuld,  sowie  in  der 
Begrenzung  des  Zinsfusses,  was  die  Landwirtschaft,  in  betroff  des  Kredits, 
den  andern  Produktitmüzweigen  gegenüber  in  eine  ungünstige  Lage  bringt." 
Es  wären  wohl  gegen  einige  dieser  Äusserungen  Bedenken  zu  erlieben,  aber 
wir  wollen  uns  nicht  bei  Nebendingen  aufhalten  und  bloss  feststellen.  <la^s  hier 
als  d»Mi  Kn.dit  benachteiligend  aufgeführt  .sind:  1)  Zinsfussbeschränkung, 
2)  Erschwi-runtr  der  Realisierung  des  Pfandes.  Was  will  dies  bedeuten? 
Darüber  sind  zahlreiche  Reden  gehalten  und  dicke  Bücher  geschrieben 
worden,  ich  kann  es  Ihnen  al)er  in  zwei  Worten  sagen:  Der  Pächter  ist 
ein  Mieter,  und  der  Eigentümer  hat  ein  Privilefiium  auf  das  Mobiliar  des 
Pächters,  wenn  dieser  seine  Miete  nicht  gezahlt  hat.  Glauben  Sie  wohl, 
dass  man  dem  Eigentümer,  dt  r  Gläubiger  ersten  Ranges  ist,  sein  Privilegium 
wegnehmen  will?  Behüte,  das  ginge  nicht,  wäre  das  Privilegium  nicht,  so 
mtisste  der  Mieter  die  Pacht  vorauszahlen,  was  ein  ffrosserM  Übel  wiie 
als  Mangel  an  Kredit.  Man  ontschliesst  sich  bloss  das  Privilegium  etwas 
so  kttnen,  and  den  andern  GlSabigern  ein  zweites  sa  geben.  Doch  ich 
greife  vor  and  vergesse  dabei  noch  einen  dritten  Umstand  sa  erwlhnen,  nlmlieh 
den,  dass  der  Bauer  selten  eine  Idee  von  der  PQnktliehkoit  hat,  die  im  Kredit- 
wesen herrschen  ma^ 

Der  Bericht  untersacht  non,  ob  eigne  Anstalten  fBr  den  landwirtaehaft- 
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licheu  Kredit  zu  errichten  seien,  oder  ob  ii^end  welche  bestehende  sich  dazu 
liein^ben  wollen.  Man  hat  vor  20  Jahren  mit  einem  .Credit  agricole*  einen 
groasairtigen  Veranch  gemacht,  der  nicht  gelun^i^en  ist»  und  glaubt  es  dabei 
belassen  zu  können.  Daun  wird  bei  der  Banque  de  France  angefragt.  Diese 
kann  sich  nicht  speziell  darauf  eiolaBsen,  hat  aber  keinen  Grund,  Landwirte, 
die  lieb  den  Rankregaln  fOgen,  «ussuschlietsen.  Sich  den  Bankregeln  fügen, 
dM  iit  dat  Alpba  und  dai  Omeg»  de«  Kfedite.  Darttber  werden  interessAute 
Thatnehuk  mHgvftaUi.  lo  den  Bedfkdn  d«r  Bankfilialen  von  Caan,  Ne?ei8 
und  BomgfiB  giabt  es  fotto  Weiden,  welohe  von  Vkbinlifeem  aiugenntet 
weidan.  IKeae  kanfon  das  magre  Vieh  im  FiOhUng  und  Terkaufon  dae 
fette  imHafbit.  Diese Mlater  firagtan  an,  ob  man  ibnanKndito  gewttaen 
woUa.  Man  aeiita  ihnen  die  Bedingungen  aoaeinander:  1)  PfinktUdhkeit  — 
da  dim  Landwirte  wenigilena  eben  lO  aehr  Handelalente  wie  Bauern  aimi, 
io  war  dieaer  Punkt  leiahi  erreidit;  8)  dr^  Untersehiiflen.  Diese  Bedii^pmg 
wurde  ebenüdls  realisiert:  die  Mister  bildeten  soIidaxiseheBlIrgegesellsoliaften» 
welebe  die  «weite  Unterschrift  gaben ;  für  die  dritte  fand  man  dann  leieht  oüien 
Baaquier;  3)  die  90  Tage  boten  kehie  unQberwindlieh«  8ahwiefi|^eit  Wenn 
das  Gesehift  sieh  nicht  in  drei  Monaten  abwickelte,  so  wurden  die  Wechsel 
erneuert 

Die  andern  l)estehenden  Anstalten  mit  mehr  oder  minder  offiziellem 
Gepräge  (Credit  foncier,  Caisse  des  depots)  wiesen  nach ,  dass  ihnen  diese 
Geschäft«  fern  lägen,  und  so  kam  die  Kommission  denn  zum  Besclilusst?, 
dass  nichts  anderes  zu  thun  sei,  als:  1)  den  landwirtschaftlichen  Kredit  zu 
.kommerzialisieren",  d.  h.  dem  allgemeinen  Handelsrecht  zu  unterwerfen; 
mit  andern  Worten  noch,  den  Bauer  wechselfiiliij^  lu  erklären;  2)  den 
Zinsfuss  frei  zu  lassen.  Für  den  Landwirt,  der  sein  Eigentum  bewirt- 
schaftet, ist  weiter  nichts  zu  thun;  für  den  Pächter  werden  noch  gesetz- 
liche Bestimmungen  gefasst  werden,  damit  3)  wenigstens  ein  Teil  seines 
Mobiliars  als  Garantie  für  die  Kreditgeber  dienen  kann.  Wie  das  Gesetz 
genau  formuliert  sein  wird,  weiss  ich  noch  nicht,  wenn  die  L5sung  interessant 
sein  sollte,  so  werde  ich  a.  Z.  eie  mitteilen,  aber  ich  kann  nicht  umhin, 
mieh  gegen  das  was  ich  davon  gehört  habe,  skeptisch  zu  verhalten. 

Der  BQchertiBch  ist  diesmal  reidüich  besetst  und  unter  allen  vor  mir 
liegenden  Sebrifien,  halte  ieh  für  das  wichtigate,  gründlichste,  gediegenste 
den  Gours  analytiqne  d*^nomie  poUtiqu»,  Ton  Alf  red  Jonrdan,  Professor 
und  Dekan  dar  BaehtsfidsuHit  su  Aix(^ffis,  Arthur  Rousseau,  1882).  Der 
YerfMser,  der  ainige  Jahre  in  Deutseblaad  studiert  hat,  kennt  die  deutschen 
NitionalOkonoman,  auch  die  Arbeiten  der  Sosialpolitiker  und  Sosialdamokratea 
und  giabt  in  seinem  Weike  das  kimdansiertaResultai  mabijihriger  Vorlesuiigen. 
Dass  Dr.  A  lourdan  die  ficansSsiscben  und  englisehen  Vdkswiite  studiert 
hat  ist  selbstrersiindlieb,  dass  er  ihnen  im  ganien  treu  geblieben  ist,  ist 
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erfreulich.  Die  doutsche  dirckto  und  indirokto  Kritik  hat  ihn  bloss  veran- 
lasst, die  Ubcrheferten  Lehren  ein'^r  nochnirtli^^on  gründlichen  Prüfung  zu 
unterwerfen,  wobei  er  alles  prüite  und  das  Beste  behielt,  natlirlieb,  was  er 
für  das  Beste  hielt,  mehr  kann  Niemand  thun. 

Der  Verfa.sscr  bemerkt,  dass  er  einen  Lehrkursus  und  nicht  ein  Lehr- 
buch f,'eschrieben  habe ,  weil  er  dadurch  weniger  an  eine  systematische 
Gliederung  seines  Sto/Fes  gebunden  ist;  im  Grunde  ist  das  Werk  aber  doch 
ganz  regelmässig  konstruiert,  und  der  Verfasser  hat  die  Freiheit  der  Bo- 
wegung,  die  er  sich  reserviert,  mehr  dem  Inhalt  als  der  äussern  Anordnung 
gewidmet,  diese  folgt  80  ziemlich  der  hergebrachten  Einteilung.  Das  Bach  I 
stellt  die  Grundlagen  auf;  das  Buch  II  bespricht  die  Produktion  in  14  Ka- 
piteln. Jeder  Volkswirt  errit,  dass  hier  vom  Land,  vom  Kapital  und  von 
der  Arbeit  die  Rede  ist,  der  Inhalt  ist  alio  gegeben,  dag  Yetiienst  des 
VeriaaflerB  besteht  darin,  dieeen  Inhalt  mit  dem  Reeoliile  dar  neneiieii 
Forsohangen  aosgestattot  m  haben. 

Das  Baeh  HI  handelt  von  der  Yerteilong.  Die  25  Kapitel  dieses  Bodies 
sind  weit  reichhaltiger  als  es  beim  ersten  BUek  scheinen  machte.  ProCassor 
Jonrdan  geht  die  euiadnen  Produktionsmittel  der  Reihe  nach  durch:  das 
Land  and  die  Bodenrente,  das  Kapital  and  die  Interessen  nebst  allen  an- 
schliessenden Fragen,  die  Arbeit,  den  Untemehmergewinn,  die  BevQIkerungs- 
lehre;  die  Utopien,  die  verschiedenen  sosialis tischen  STsteme,  endlieh  die 
LShne  fQr  nichtindastrielle  Arbeiten.  In  diesem  Bach  III  ist  des  Neuen 
viel,  aber  der  Raum  erlaubt  nicht  näher  darauf  einzugehen.  Jourdan  lässt 
Ricardo  Gercclitigkoit  widerfahren  und  selbst  dem  Malthus,  wozu  heuer 
viel  Mut  geliürt,  da  diese  beiden  Männer  bei  vielen  sehr  übel  angeschrieben 
sind.  Nicht  ihrer  Verbrechen  we^en,  o  neini  sondern  weil  sie  etw.os  possi- 
niistisch  waren,  was  bekanntlich  ganz  unschicklich  für  einen  Volkswirt 
ist.  I  ber  (len  Sozialismus  sagt  der  gelehrte  Professor  vieles  Behenigens- 
werte,  es  tliut  mir  wirklich  leid  nicht  darauf  eingehen  zu  können. 

Buch  IV.  handelt  von  der  Zirkulation  der  Güter  oder  dem  Tausch 
(dem  Handel).  In  diesen  24  Kapiteln  ist  die  Rede  vom  Handel,  von  der 
Lehre  vom  Werte,  von  den  Preisen,  von  der  Münze,  von  den  verschiedenen 
Kroditarten,  von  dor  Handelsfreiheit  u  s.  w.  Jourdan  stütst  sich  häufig 
auf  historische  Data,  ohne  im  geringsten  darauf  Anspruch  zu  machen  sor 
»historischen  Schule«  zu  gehören.  Das  Buch  V.  ist  der  Konsumtion  ge- 
widmet; in  einer  Unterabteilung  dieses  Baches  wird  das  n9tigsie  Uber  die 
Steuern  vorgetragen.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass  der  Verfasser  die  deotsohe 
volkswirtschaftliche  Litterator  kennt,  ich  will  nnr  ein  Merkmal  darüber 
anführen:  in  jeder  Hanptabteilong  seines  Werkes  fragt  er  sich  «und  der 
Staat?*  Welches  ist,  oder  soll  sein,  dessen  Einflass  auf  die  Rrodaktion, 
oder  auf  die  Yerteilong,  oder  anf  die  Ronsamtton  der  Gflter?  Er  antwortet 
aof  diese  Frage  gamt  anders  als  Professor  Ad.  Wagner. 
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DiaM  steto  Borücksichtigong  der  staatlichen  Intervention  bat  den 
Professor  A.  Joardan  auch  veranlasst,  bei  einem  Preisausschreiben  des 
flranzösischen  Institots  Uber  diese  Frage  sich  den  Bewerbern  beizugesellen, 
und  die  Sache  ei  piotem  m  eiOrtem.  Sein  Werk  war  eins  der  beiden, 
wakhe  gekrSnt  wurden^.  Bs  ersebien  unter  dem  Titel:  Du  RMe  de 
l'Btal  duis  l'ordre  ^eonomique,  ou  Eeonomie  poUtique  et  Soeialisme,  par 
Alfred  Joardan  ete.  (Paris  Aztbor  Rousseau,  1888.)  Weldied  ist  die  Auf- 
gabe des  Staates  dem  Skonomisehen  Leben  gegenüber?  Diese  Frage  wird 
natOrlieb,  je  nach  dem  Standpunkt  des  Antwortenden  sebr  versdileden  go- 
18st,  aber  die  Tersehiedenen  IiOsungen  stellt  eben  der  Yerfssser  vergleiehend 
susammen,  nieht  ebne  sieb  sebr  energisch  fOr  die  eine  oder  andere  ausior 
sprechen.  Dabei  werden  eine  Menge  interessanter  Punkte  erQrtert  oder  doch 
berOhrt.  In  dem  ersten  Abecbnitt  wird  die  poIHisebe  Ordnung  der  Qkono- 
mischen  gegenübergestellt  und  nachgewiesen,  dass  die  Politik  mit  der 
Ökonomik  verglichen,  ein  blosses  Mittel  ist.  Die  Ökonomik  umfasst  freilich 
nicht  den  ganzen  Menschen,  ja  selbst  diese  und  die  Politik  zusammen  thuo 
es  noch  nioht,  aber  sie  haben  einen  sehr  grossen  Einlluss  auf  dessen  Wohl. 
Näher  auf  die  Sache  eingehend,  l'etraclitet  der  Verfasser  zuerst  die  Inter- 
vention des  Staates  in  der  Produktion,  setzt  allgemeine  Regeln  fest  und 
giebt  Ausnahmen  an,  nicht  ohne  sie  in  bei^ründen,  wobei  manchmal  ge- 
stritten werden  kann,  ob  der  Verfjvs.scr  zu  Avcit,  oder  nicht  weit  genug  geht. 
Die  Details  sind  mir  hier  untersagt,  da  ich  den  Raum  gleichmässig  —  ich 
liätte  beinahe  demokratisch  gesagt  —  unter  allen  Abteilungen  verteilen 
muss,  doch  lutun  ich  bemerken,  da.ss  der  Verfasser  für  das  Tabaksmonopol 
und  ge^en  die  Yerstaatiiobung  der  Eisenbahnen  sich  ans.spricht,  man  darf 
aber  nichi  veigenen,  dass  dies  Monopol  schon  IHng^  in  Frankreich  beeteht; 
wlie  es  neu  au  errichten,  so  würde  der  Verfasser  vielleieht  lu  einem 
andern  Schlüsse  kommen.  Dies  beweist,  dass  unser  Urteil  von  den 
Thatsachen  weit  mehr  abhingt,  als  viele  eingestehen  wollen. 

Wenn  der  Verfasser  weiterhin  die  Rolle  des  Staates  bei  der  Verteilung 
der  Onitor  untersucht,  so  geht  er  von  dem  Grundsats  aus:  Der  Staat  soll 
der  auf  der  Gerechtigkeit  beruhenden  natOrliehen  Verteilung  der  Güter 
nicht  stSiend  su  nahe  treten.  Unter  diesem  Sati  lassen  sich  eine  lange 
Reihe  von  Bestimmungen  auürtellen,  welche  von  allen  mB^chen  Gesichts- 
punkten aus  — -  religiösen,  politischen,  sosialistischen  u.  s.  w.  —  in  den 
natOriichen  Lauf  der  Dinge  hindernd  eingreifen  sollen.  Es  ist  wohl  unnOtig 

♦)  Es  kommt  mir  eben  erst  beim  Schluss  des  Aufsatzes  die  andere 
gdnOate  Schrift  su  Gesicht,  sie  heisst:  Du  r61e  de  TEtat  dans  Pordre 
^nomique,  par  Edmond  Villey  (Professor  der  Rechtsfakultät  in  Caen). 
Paris,  bei  Guillaumin  A  C.  1882.  Das  Buch,  das  kann  ich  beim  blossen 
Durchblättern  sehen,  ist  ebenfalls  im  liberalen  Sinne  geschrieben. 
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zu  Vteincrken,  dass  auch  die  Bestimmungen  nicht  vergessen  sind,  in  denen 
die  Steuer  als  Werkseug  missbnmcht  wird,  um  der  Ungleichheit  des  Be- 
sitzes enttre^cn  zn  wirken.  Dies  Mittel  verabscheut  er.  Selbstverstindlich 
fl^ht  er  sämtliche  Gebiete  der  Volkswirtschaft  durch  und  untersucht  in 
jedem  die  Aufgabe  des  Staates,  die  er  dann  jedesmal  von  seinem  UbMatot 
StaDdponkt  am  beurteilt;  Ubecal,  abar  mOti  ladikal  ist  dar  YerüMMr  nid 
dalQr  lobe  ieh  ibn  gam  betOBd«nb  wie  auch  ob  aeiius  aiwgdliititeteii 
Wiasanfl  und  seiner  ginsen  DanteDungsweise,  die  einen  selbstindigeB 
Donker  belmiidet 

La  qaestiott  agraire  en  Irlande,  par  PfeolFovmier  (Paris  B  Plön  et  G.) 
Der  Profenor  der  Rechte  Foomler  war  selbst  in  Irland  und  sein  Boeh 
ist  das  Resultat  an  Ort  und  Stelle  gemachter  Stödten.  Was  er  untersuchen 
wollte,  war  nicht  so  sehr  die  Lage  des  irischen  Volkes  an  sich,  als  das  Wirken 

des  neuen  A^ar^esetxes.  Freilich  fehlt  die  geschichtliche  Einleitung  nicht, 
die  HauptAufgalK!»  des  Verfa^sscrs  besteht  aber  in  der  Darstellung  und  in 
der  Erkliirung  der  Gesetze  von  1860,  1870  und  1881.  Festzuhalten  ist  hier, 
daMs  die  herkömmlichen  HegrifTe  über  das  Eigentumsrecht  in  Irland  nicht 
dieselben  sind,  wie  etwa  in  Frankreich;  der  Pächter  glaubt  eine  Art  Mit- 
K'sitzer  zu  sein,  jedenfalls  gewisse  Rechte  durch  die  Kultur  des  Bodens  zu 
erlangen.  Auf  diesen  Begriffen  ruht  die  neue  Gesetzgebung,  die  so  einen 
feudalen  Nrbengeschniack  hat.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  die  bekannten 
drei  F  f^ile  of  tenure,  fair  rent  und  free  sale  zur  Realisierung  kamen, 
ISsst  aber  auch  die  UmstXnde  hervortreten,  welche  allenfallsige  Missbrftuche 
einscbrilnken  sollen.  Normale  Zustande  sind  es  eben  niebt»  welehe  der 
Land-act  schafft,  aber  sie  sind  so  schlimm  nicht,  wie  es  von  weiten 
setieinen  könnte  und  das  Gesetz  möchte  schon  als  Wohlthat  zu  begrÜMSD 
sein,  wenn  es  den  Frieden  herstollen  würde.  Das  scheint  aber  Tor  der 
Hand  noch  nicht  wahrsdielnlich,  teils  weil  die  BeWttkening  sich  nicht  be* 
friedigt  fUhlt  —  ich  glaube  mit  Unrecht  —  teils  auch,  weil  das  Oeeete 
nicht  alle  Übel  wegriomt  Die  Schrift  dce  Profeesors  Poomier,  die  jeder 
DeUamation  fem  steht»  ist  sehr  geeignet,  klare  Begrülb  Uber  den  Land-act 
in  geben  und  Tordient  empfohlen  la  weiden. 

Les  Portugals  en  France  et  les  Fran^ais  en  Portugal  par  R.  Francisque 
Michel  (Paris,  Ooillard,  Aiilaud  et  G ,  1882;.  Dies  Buch  erwthne  ich  bloss, 

weil  der  Verfasser  neben  vielen  Andern  auch  mehrere  Kapitel  über  den 

portugiesischen  Handel  des  16.  Jahrhunderts  giebt.  Diese  Kapitel  enthalten 
vieles  was  bisher  in  den  Archiven  verborgen  lag 

Les  Entrütieiiü  d'Epictete,  recueillis  par  Arrien  (Arrianus)  voUst&ndig 
übersetzt  von  V,  Courdaveaux  (Paris,  Didier  et  C,  2.  Aullage,  1882).  Dies 
ist  freilich  kein  neues  Werk,  bloss  die  Übersetsung  ist  modern,  aber  sie 
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wild  maoohmi  YoUuwirt  interesßiereii,  wlfeiiM  andi  nur  dicjenigttm  iralehe 
g«m  di«  ethisehe  Seite  dieser  Wiseensobaft  nadh  aanea  kebien. 

Histoire  da  ProliUriftt  anoten  et  moderne,  per  A.  Yilkid  (Paris, 
Ggillamniii  et  C,  1982).  Das  ist  ein  Baeh  von  der  Klasse  deter,  die  ich 
eine  «giifte  Absieht*  nenne.  Der  Teritaser  hat  grossen  Fleiss  und  viele 
Stadien  aof  seine  Arbeit  fenrendet»  amh  ein  im  gansen  interessantes  Badi 
fiber  die  ontem  Klassen  des  Altertums,  des  Mittelalters  and  der  modernen 
Zeit  geschrieben,  ob  er  aber  eine  Geschichte  des  Proletariats  geliefert  hatk 
das  ist  die  Frage.  Vor  allem  mOsste  man  sich  klar  machen,  was  onter 
Proletariat  aa  Tcrstehen  sei.  Ist  Sklaverei  Proletariat?  Sind  Leibe iguo 
Proletarier?  Sollen  aach  die  Lohnarbeiter  in  diese  Klasse  gcwoffm  weiden? 
Was  ist  der  Unterschied  swisehen  Armnt  und  Proletariai  Solehe  vnUare 
Ausdrücke  sollte  man  gani  ?ermeiden,  oder  wenigstens  vor  ihrer  Verwendung 
erklären.  Ja  in  unserer  Zeit  ffenflj^t  dies  kaum,  da  nur  /u  viele  tendenziös 
den  Sinn  der  Worte  iiilsclicn,  so,  uni  nur  ein  Beispiel  zu  ^'el>en,  truil>t  man 
jetzt  sehr  viel  Unfug  mit  dorn  Worte  „Volk",  das  bekanntlich  bald  Nation, 
bald  Pöbel  bedeutet.  Was  ist  des  , Volkes  Wille?"  Der  Gesamtwillo  der 
Nation  ist  gewiss  im  höchsten  Grade  beachtenswert,  aber  der  Wille  dos 
Pöbels?  So  kann  man  auch  bald  die  Arbeiter  mit  den  Proletariern  ver- 
wechseln, bald  auch  beide  Klassen  scharf  trennen,  je  nach  den  Bedürfnissen 
der  Agitatoren.  Wenn  es  möglich  wäre,  so  niüssten  alle  diese  zweideutigen 
Wortx;  verpönt  sein,  und  kein  ehrbarer  Manu  dürfte  sie  gebrauchen.  In 
dieser  Stimmung  ist  es  selbstverständlich,  dass  ich  mit  einem  gewissen 
Vorurteil  an  die  LektQre  der  iüstoire  da  Proletariat  ging.  Ich  sah  aber 
Itaid,  dass  der  Verfasser  kein  Demagoge  ist,  die  Proletarier  sind  für  ihn 
einCseh  die  untern  Klassen,  die  sucht  er  aber  Uberall  auf  bis  nach  Indien  und 
China,  bei  den  Persem  und  Medem  and  allen  alten  Völkern;  natttrUch 
verweilt  er  ISnger  bei  der  Übergangsperiode  von  der  xSmischen  Zeit  aar 
Peodalitit  and  beim  sj^ren  Mittehdier,  am  Itngsten  bei  der  neaesten  Zeit 
In  dieeer  betrachtet  er  dann  die  Arbeiterangelegenheiten  von  allen  Seiten 
and  mehr  als  Moralist  wie  als  Volkswirt 

Wie  man  siebt  hAt  der  eben  genannte  VerfSuser  das  geschichtliche 
Gebiet  betreten,  geschichtliche  Forsohongen  aof  volkswirtschaftlichem  Ge- 
biete werden  jetst  immer  hiafiger  in  Frankreich,  man  findet  deren  manche 
in  Zeitschriften,  einige  eischienen  auch  als  Broschüren.  Ich  erwfthne  vor 
allen  die  des  Archivisten  Alphonse  Gallery,  es  sind  ehisehie  Kapitel  aas 
einem  sptter  heraassagebendem  Werke,  das  den  Titel  führen  wird :  Histoire 
des  instÜQtiona  finand^ns  de  Fancienne  France.  Die  betreffenden  BroschQren 
sind  swar  nicht  im  Bochhandel,  man  findet  sie  aber  iro  Bulletin  de  PAca- 
demie  dc6  sciences  morales  et  poUUques  CPari^>  Picard,  1881).  Sie  heisäon : 
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La  Fraudo  des  Gabelles  (Salisteuer)  loas  l'aoeiea  nSgiine,  d*apres  las 
memoins  inMits  de  M.  de  GhftteMibniii. 

HistolfD  do  qr>ttme  gAitod  des  Droits  de  doaane  «iz  XYI«  et  XVll« 
siMe«  etdesitfoimes  de  Colberi  en  1664,  beide  tod  A.  GsUeiy. 

BuM  dritte  Schrift  findet  sieh  im  BoUetiii  de  Statistiqae  (1881)  des 
FioMsministeriaiii  (Paris,  QaUlMiiiiin)  and  heisst: 

Notions  historiqnes  sor  les  impdts  et  le  reTsoa  de  Taneien  ijginie  per 
M.  Cleigier,  fiQheier  Unterdifektor  im  Finansministerivm. 

Femer  mtehte  hierher  gehören:  Let  dasses  agrieoles  avant  et  aprte 
la  IMrolntion  per  Emest  Brelaj  (Paris,  Oharavaj  iMres,  1888).  Der  Yer- 
CuBer  ist  ein  von  den  Geschiften  sarOckgetfetener  Kamfinann»  der  seine 
Hussestanden  gern  der  Tolkswirtschaft  widmet;  er  beweist,  dass  die 
grossem  Gntsbesitser  immer  mehr  die  Tendern  haben,  ilne  Güter  to  ver- 
Knssera  and  dass  das  Heil  der  Zokanft  darin  besteht,  dass  das  Land  in  die 
HXnde  dorjenig'en  Ubergeht,  welche  es  selbst  bebauen.  Diese  Bemerkung  ist 
auch  schon  von  andern  gemacht  worden  und  enthält  gewiss  viel  Wahres. 
Ob  der  Verfasser  immer  richtig  gesehen  hat,  das  lasse  ich  dahin  gestellt 
sein,  ich  fürchte,  er  ist  dazu  etwas  zu  sehr  .  .  .  politisch  angehaucht. 

Der  Advokat  Vermont  schreibt:  Les  retraitos  des  travailleurs,  les  socie- 
tes  de  sccours  mutuels  (Paris,  Guillaumin  et  C.  1882).  Der  Verfasser  dis- 
kutiert einige  neue  Vorschläge  über  diese  Einrichtungen,  hat  aber  nur  alte 
Argumente  für  seine  Ansichten  beizubringen.    Er  deklamiert  zuviel. 

Considerations  sur  le  rachat  des  Chemins  de  fer  (Paris,  Guillaumin  et  C, 
1882)  ist  eine  anonyme  Schrift,  die  sich  ganz  entschieden  gegen  die  Ver- 
staatlichung der  Eisenbahnen  in  Frankreich  ausspricht  Der  Verfasser  giebt 
mancherlei  Argumente,  das  bedeutendste  ist  folgendes :  Der  einzige  Umstand 
der  eine  Verstaatlichung  rechtfertigen  Ic&ute,  wKre  eine  Ilorabsetsong  des 
Tarifs,  aber  der  Veriasser  sacht  eben  nachsaweisen,  and  nicht  ohne  Ge- 
•  schick,  dass  der  Staat  diese  Hersbsetmog  bei  der  Terstaatlichong  nicht 
dorehsetMn  k9nne,  eigo  soll  er  nicht  Terstaatlichen. 

A.  de  Halarce  hat  für  einen  Aogenblick  seine  Sparkassen  im  Stich  ge- 
lassen, um  ein  ntttsliches  Werirahen  sa  schreiben:  Ifonnaies  (mdtalli^es  et 
fidnciaies),  Poids  et  mesures  de  divevs  J^ts  de  PBorope  (Paris,  QviUaamin 
1888).  Die  MQnsen,  Masse  and  Gewichte  aller  LSnder  sind  darin  nach  den 
aothentiscbsten  Qtiellen  mit  den  IhmsHsisehen  verglichen  worden,  es  ist  ehi 
beqaemM  HandbQchlein,  dass  mehr  Mühe  gekostet  hat^  als  es  sdieiacn 
machte,  and  das  man  nar  empfehlen  kann. 

C.  Lehran  sendet  einen  offenen  Brief  an  H.  Pooyer^^aertier,  den 
Haaptchef  der  SchatEsöllnei  Frankreichs,  unter  dem  Titel:  Lacampagne  des 
protection nistes  au  Senat  (Paris,  Guillaumin  et  C.  1882).  Diese  starke 
Broschüre  plaldiert  die  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  mit  England  um 
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«ihMi  EmMamkng  m  Stinte  «i  bringen.  Der  YerÜMnr  hat  sehr  trIftiKe 
OrOiide  m  Gmuten  seiner  Fordnung  befsotaingen.  Eft  ist  ihm  leieht,  sa 
beweisen,  dass  ein  freisinniger  Vertrag  die  französischen  Interessen  fördern 
würde,  dass  es  nüt/lich  sei,  England  za  binden,  da  der  jetzige  Zustand 
GroHsbritannien  frei  la.sse  dies«»  latcresseii  lu  schädigen,  weni\  die  Ixonjunk- 
turen  die  englische  Regierung  veranlassen  könnten,  Tarifänderungen  vor- 
zunehmen. Dr.  M.  Block. 

Wien,  Mitte  Juni. 

Wir  l)efinden  uns  gegenwärtig  in  Bezuj;  auf  interessante  ökonomische 
Ereignisse  so  ziemlich  in  einem  Stadium  der  Stagnation,  denn  die  Reichs- 
ratssession ist  abgeschlossen,  die  tote  Saison  naht  und  fast  auf  keinem 
Gebiete  unserer  Volkswirtschaft  zeigt  sich  eine  intensivere  Regsamkeit. 
Wenni^skh  wir  nun  leider  weder  Uber  beachtenswerte  Fortschritte,  noch  Uber 
vielversprechende  Bestrebongen  in  berichten  haben,  so  bietet  doch  das  volks« 
wirtschaftliche  Leben  eines  grossen  Staates  immer  aasieiebenden  Anlass  zn 
Betnehtongen,  wekbe  aoeh  fUr  weitere  Kreise  von  einigem  Interesse  sind. 

Der  sa  Bnde  des  Torlgen  Monats  erfolgte  Sebloss  der  R^ehsratssesslon 
hat  nenerdingH  die  Ansichten  doijenigen  geieehtfertigt,  welche  immer  be- 
haupteten, dasi  f«m  dem  gegenwirtigen  Regime  eine  FSrdemng  unserer 
VoDuwirtsebaft  nicht  erwartet  werden  kOnne.  Anch  in  dem  Tcrflossenen 
Abschnitte  der  TUtigkeit  vnserer  LegislatiTe  standen  die  politischen  Aspi- 
ntiensn  und  bei  vielen  ökonomischen  Angelegenheiten  die  politischen 
Rücksichten  im  Yordeigninde.  Es  ist  sienüich  onsfqoicklich,  dieses  Thema 
neuerlich  su  eiKrtem  und  wir  wollen  deshalb  auch  nicht  lange  bei  dem- 
selben verweilen  Nur  einige  cbankteristisehe  Momente  wollen  wir  her- 
voffheben,  weil  es  ja  für  die  Beurteilung  unserer  wirtschaftlichen  Situation 
von  einiger  Bedeutong  ist,  von  Zeit  so  Zelt  durch  Thatsacben  klanostellen, 
wie  wenig  die  Regienmg  und  die  herrschende  Majorit&t  unserer  Volks- 
viirt.scliaft  zu  dienen  imstaiiile  sind. 

Da  ist  z.  B.  ein  kleines  Heispiel  in  der  Art  der  Behandlung  der  Frage 
des  Gewerberechtes,  die  ich  schon  in  meinem  letztcfi  IJriefe  streifte.  Schon 
seit  vielen  Jahren  wird  eine  Reform  unseres  Gewerbrgesetzes  geplant,  die 
in  der  That  recht  nötig  ist;  bei  diesen  Bestrebungen  dachte  man  jedoch 
immer  an  eine  fortschrittliche  Weiterentwickelung  des  gegenwärtigen  Zu- 
.standes,  überdies  an  eine  Reform,  welche  das  ganze  Gewerltegesetz,  nicht 
aber  bloss  einzelne  Teile  desseltien  umfassen  solle.  Die  Sache  hat  zahl- 
reiche Stadien  durchgemacht,  auf  die  im  Detail  hier  nicht  eingegangen 
werden  kann  Es  genügt  darauf  hloiuwelseri,  dass  im  Jahre  1880  von  der 
Regierang  der  Legislative  eine  Vorlage  unterbreitet  wurde,  welche  in  dem 
rar  Beratung  desselben  entsendeten  Ausschüsse  den  Gegenstand  der  lang- 
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ivi«TigsteB  Veiluuidliiiig«!!  Mldtte.  Kurs  vor  Sehlms  der  Seokm  %aktii 
diese  Bentongim  ihr  Ende  erreicht  and  es  liegt  nun  das  neue  Ebbomt 
vor,  dem  aneh  die  Regierunpf  ihre  Zustimmung  gab,  wenngleich  es  in 
wichtigen  prinzipiellen  Fragen  mit  ihren  eigenen  Anträgen  in  schroffem 
Widerspruche  stellt.  NVir  haben  es  hier  wieder  mit  einer  partiellen  Behandlung 
der  Gewerbefrage  zu  thun,  die  sich  leider  in  den  Geleisen  des  krassesten 
Rückschrittes  bewegt.  So  soll  die  Ausübung  eines  .handwerksm&ssigen 
Gewerbes"  also  wirklich  an  die  Bedingung  des  Nachweises  der  Befähigung 
geknüpft  werden;  da  man  aber  eine  Definition  dieser  Bezeichnung  nicht 
zu  geben  \ ermochte,  half  man  sich  damit,  dass  man  den  Handelsminister 
ermächtigte,  im  Verordnungswege  jene  Gewerbe  zu  bezeichnen,  welche  als 
HhandwerksmSssige*'  anzusehen  seien.  Ausser  dem  Befähigungsnachweise 
will  muk  unter  anderm  auch  noch  die  Zwangsgenossenschaften  einführen, 
ja  man  schreckte  nicht  davor  sarttck,  zu  den  Preistaxen  zurückzukehren, 
indem  man  folgende  Bestimmung  acceptierte:  „Für  den  Kleinverkauf  ron 
Artikeln,  die  in  den  notwendigsten  Bedürfnissen,  das  tiglichen  Unterhaltea 
gehören,  dann  fOr  die  Ranchiiuigkehrer-,  Kanalrlamer-,  Abdecker-,  Tian»' 
port-  und  Plaiidienstgeweibe,  kOnnen  Mazimaltarife  fsatgeaetst  werden.* 
sKuOt  diese  ganse  Keform  des  OeweibegesetMS  ist  im  bSobsIro  Masse 
dilettantenhaft  und  reaktfonir  nnd  wllre  ein  wahres  üngJttdL  sellMt  für 
nnseten  Gewerbestand.  Dieses  Resaltai  einer  langwierigen  Arbeit  ist  für 
die  Uibeber  desselben  besohlmend  genug,  aber  man  darf  nicht  rersebweigio, 
dass  sie  sich  in  ibren  BescUQssen  in  hohem  Grade  von  dem  Bestreben 
leiten  Hessen,  die  gewerblichen  Kreise  an  ihre  Partei  m  fesseln.  Recht 
tranrig  aber  ist  es,  dass  anch  die  liberale  Partei  sich  verleiten  Hess,  den- 
selben Weg  der  K^tiviemng  des  Oewerbestsndes  einsosehlagen.  Auf  die 
interpellierende  Znsehrift  eines  Geweibevereines  erleOle  nimlich  der  Vorstand 
der  liberalen  Partei  eine  Antwort,  der  wir  folgende  Stellen  entnehmen. 
Es  wird  u.  a.  gesagt:  »dass  die  obligatorischen  Genossenschaften  bei  unseren 
Parteifreunden  keine  Gegner  finden,"  doch  sei  es  nötig,  denselben  eine 
Einrichtung  zu  geben,  .welche  eine  nützliche  Einwirkung  auf  das  Gedeihen 
des  Kleingewerbes  sichert".  Femer  heisst  es  in  der  Antwort:  «Auch  der 
weiteren  Forderung,  dass  fortan  nur  derjenige  zum  sei bstjlnd igen  Betriebe 
eines  handwerksmfissigen  Gewerbes  zuzulassen  sei,  welcher  die  BefUhigimg 
hiezu  besitzt,  wird  die  Berechtigung  keineswegs  abgesprochen.  Es  nuiss 
aber  auch  gleichzeitig  Vorsorge  getroffen  werden,  dass  es  sich  dabei  nicht 
am  eine  Einschr&nkang  des  gewerblichen  Wettbetriebes  im  Wege  der  Schaf- 
fang von  Privilegien  und  Exemtionen  fllr  engere  Kreise,  sondern  um  das 
grosse  und  allgemeine  Ziel  einer  Hebung  nnd  möglichsten  Vervollkommnung 
der  technischen  nnd  geschäftlichen  Ansbiidung  des  Oewerbestandes  handelt 
ond  müssen  wir  die  geseialiche  Oewihr  dafttr  verlangen,  dass  das  Recht 
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selbständigeil  gcwerbliolien  SchafTens  dem  .strebsamen  Arbeiter  unverkümmert 
bleibe."  Wie  man  sieht,  können  politi.sche  Rücksichten  zu  recht  bedauerlichen 
Konsequenzen  fuhren.  Die  liberale  Partei  hätte  der  Majorität  fUrn'ahr 
sehr  getrost  den  Ruhm  überlassen  können,  für  den  Befähigungsnachweis 
und  dgl.  in  die  Schranken  zu  treten.  Übrigens  ist,  trotz  dieser  Enunziation 
des  Vorstandes  der  liberalen  Partei,  als  gewiss  aor.unehmen,  dass  diese, 
oder  wenigstens  die  Mehrheit  dersell>en,  wenn  der  Entwurf  dos  Ausschusses 
?or  das  Plenum  kommt,  nicht  bereit  sein  wird  denselben  zu  uotersttitzen. 
Wird  er  Oesetz,  so  wird  dem  herrsGheiid«D  Ragime.  allein  dafür  das  Ver- 
dienst sukommen. 

Viel  interessanter  iit  es  noch,  die  Leistungen  der  Regierung  in  bezug 
auf  die  Staatsfinansen  n&her  so  l)etraehten.  Als  der  Finanzminister  im 
Novembn*  v.  J.  dem  Abgeordnetenhaase  das  Budget  unterbreitete,  da  sagte 
er  in  feinem  Bi^os^,  er  hoffe,  es  werde  eine  Kreditoperation  nur  in  der 
HOiie  TOB  20  If UlkHiea  Onlden  nOtig  werden.  Br  hat  jedoch  fDr  das  r^gollre 
Badgft  aOein  mehr  als  40  MUl.  Papferreota  emittiert,  also  doppelt  so  viel 
SehnldeA  mashen  müssen,  als  er  nrsprOngileh  annahm;  das  ist  gewiss  eine 
ThatsMhe,  die  für  seine  Vonunsleht  kein  gliaaendos  Zeognis  ablegt  Die 
Saeh«  wird  aber  noch  interessanter,  wenn  man  einige  Details  in  Betracht 
liabi  Als  der  Finanaminister  die  erwBhnte  SridSrong  nbgib»  da  entwidulte 
er  aneh  seine  Pllne  wn  Vennindenn«  des  Defisits.  Für  das  Jahr  188S 
erboAe  er  an  Mehreinnafaman:  ?on  der  Reform  der  Gebiodesteoer  1.19  IfilU 
TOB  der  RevisiOB  des  ZoUtarifes  beilioflg  8  Mill.,  Ton  der  GebOhren-NoTelle 
S'/i— 4  Hill.;  femer  nahm  er  auch  eine  Reform  der  direkten  Stenern  in 
AoBsieht,  versprach  die  betreffenden  Vorlagen  in  .einigen  Wochen*  einso- 
bringen  und  erwartete  von  deren  Annahme  eine  Steigerung  der  Einnahmen 
um  5  Mill.  Die.se  Massnahmen  sollten  also  in.<<gesamt  ca.  11*/%  Mill.  Plus 
l>ei  den  Einnahmen  erget»en.  Auch  von  einer  Reform  der  Branntweinsteuer, 
einer  Erleichterung?  des  Pensionsetats  und  einer  Ersparungs- Kommission 
wurden  erhebliciie  Erfolge  erwartet.  „Wenn  es  dem  hohen  Hause  gefallen 
wird*,  sagt«'  damals  schliesslich  der  Finanzminister,  „wenn  auch  nicht  alle 
Entwörfe  der  Regierung,  so  doch  wenigstens  diejenigen,  die  in  relativ  kurzer 
Zeit  erledigt  werden  können,  wie  der  Zolltarif,  die  Gel>llhrennovelle,  wenn 
aneh  nicht  vor  Schluss  des  laufenden,  so  doch  gleich  im  Beginne  des 
nächsten  Jahres  lu  erledigen,  so  können  wir  ohne  irgend  welche  Über' 
treibung  behaupten,  dass  wir  vielleicht  8  oder  6  oder  7  Mill.  Mehreinkommen 
schon  fUr  das  nächste  Jahr  erzielen  und  auf  diese  Weise  im  Wege  des 
Staatskredits  eine  wirklich  verschwindend  kleine  Summe  aafinibringen  haben 
werden.'  Die  Inanspntchnahme  des  Staatskredits  mit  einer  «wirklich  ver- 
schwindeod  kloinen  Svmmo*  wird  wohl  noch  goraumo  Zeit  anf  sich  warten 
Itswn.  Retnchten  wir  jedoch  im  Detail,  was  sich  ?on  den  angeführten 
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PlBnen  snr  nerabmindenm^  dos  Defizits  bisher  erfüllte.  Über  die  Wirkmigeii 
der  Reform  der  Gobäudcst^^aer  lässt  sich  heute  Positives  nicht  sa^en:  keines- 
falls wird  das  ganze  veranschlag  Plus  oinsfehon.  Der  neue  von  uns  seliun 
xnr  Genil^^e  gewürdigte  Zolltarif  ist  nun  wirklich  am  1.  .hmi  in's  Letten 
getreten.  In  dem  Berichte  des  Referenten  für  den  Zolltarif  wurde  die  Er- 
hühang  der  Zolleinnahmen  mit  G'iS  Mill.  pro  Jahr  angegeben;  davon  kommen 
circa  800,000  Fl.  für  die  Einbusse  durch  die  f)ifferential/."ille  in  Abschlag, 
so  dass  im  ganzen  5'/«  Mill.  crülirigen,  was  für  die  noch  laufenden  7  Monate 
dieses  Jahres  3.2  Mill.  ergiebt.  Selbst  mit  Hinzuziehung  des  erhöhten  Pe- 
troleoiDSoUes ,  werden  sonach  auf  Österreich  allein  nicht  die  in  Aussicht 
genomiDenen  8  Mill.  entfallen.  Wir  lieklagen  dies  nun  allerdings  nicht, 
sondern  wir  konstatieren  bloss  die  Thatsache.  Was  die  Gebühren-Novell« 
Anbelangt,  so  ist  ihre  Beratung  im  Aasschasse  nicht  recht  TorwSrts  ge- 
konmeiii  j«  in  einer  ihrer  letzten  Sitnnigen  hat  der  Regierungayeriretef 
biiuielillieh  einet  wiehtigen  Teiles  derselben  der  BOnensteiier  —  die 
Brkllning  abgegeben,  die  Regienrag  werde  die  YorsehlSge  des  Anssehasses 
in  reifliebe  £rwlgang  sieben  und  sieb  bestreben,  im  niehsten  Hetbste  mit 
einer  fertigen  BOnenstener-Vorlage  tot  das  Hans  ni  treten.  Koch  sehKmmer 
stebt  es  mit  der  Reform  der  direUen  Steoem.  Seitdem  der  Finaniminister 
yersproeben  hat,  die  betreffenden  Entwürfe  .in  einigen  Wochen*  Torralegen, 
ist  mehr  ab  ein  halbes  Jahr  verflossen,  aber  die  in  Rede  stehenden  Yoilagen 
lassen  noch  immer  auf  sieh  warten.  Von  den  Pnjekten  des  Finansministers 
ist  also  nor  sehr  wenig  cor  DnrehfQhrung  gelangt  and  das  Pias  der  Einnahmen 
Ton  17V«  Mill.  Gulden  findet  ebensowenig  eine  thatsKchliche  Erfüllung,  wie 
das  Versprechen,  den  Staaiskredit  nur  mit  einer  „wirklich  verschwindend 
kleinen  Summe"  in  Anspruch  zu  nelnuen.  Wir  glauben,  dass  diese  Dar- 
legung vollauf  genügt,  tim  die  Leistungen  unseres  Finanzministers  in  bezug 
auf  die  Bessenmg  der  Staatslinan/en  in  das  richtige  Licht  zu  stellen. 

Wenn  man  von  den  Staatsfinanzen  spricht,  rechtfertigt  es  sich,  anch 
von  Bosnien  und  der  Herzegowina  zu  sprechen.  Der  Aufstand,  welcher 
dort  stattgefunden,  hat  uns  neue  beträchtliche  Opfer  autVrIogt,  so  dass  die 
bisherigen  Kosten  der  Occupationspolitik  sich  bereits  auf  fast  200  Mill. 
Gulden  belaufen.  Nun  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Yerwaltang  der 
occupierten  Gebiet«  bis  jetxt  keine  glückliche  war  und  ernste  Massregeln 
sich  als  notwendig  erweisen,  um  den  Dingen  eine  freundlichere  Gestalt  su 
gel)en.  Mit  der  Ernennung  des  neuen  gemeinsamen  Finanzministers,  dem 
die  Verwaltung  Bosniens  und  der  Herzegowina  antorsteht,  erachtet  man 
allgemein  eine  gtlnstigere  Ära  inauguriert  Herr  Killsj  erscheint  ans 
mannigÜMben  Orflnden  als  der  richtige  Mann  fOr  die  wichtige  Anilgabe, 
das  oecnpierte  Gebiet  m  padfisieren.  Man  gUabt,  dass  er  die  fttr  nns  in 
Bosnien  und  der  Henegowina  bestehenden  Schwieriglroiten  in  besiegen  im- 
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■tand«  Min  wifd,  was  auf  niiMTe  Staaiifliuuisen  eine  fffinsiige  ROekwirknng 
Muaben  nraas;  maa  glanbt  aieh  überdies  aber  auch  derHoffhniig  bingeben 
so  dürfen,  dan  er  in  direkter  Weise  dem  finaniiellen  Momente  seine  be- 
sondere Anfinerksamkeit  schenken  wird.  Aof  diesen  letateien  Umstand 
sebeinfc  namenilich  Ungarn  beute  ein  beeonderes  Oewieht  in  legen,  weü  es 
seine  enormen  Anstrengungen  tor  Herstellong  geordneter  Staatsfinansen 
nfeht  daoemd  durch  die  Occapationspolitik  beeintrSchtigen  l&ssen  will.  Die 
ungarische  Reglernng  soll  es  in  dieser  Beziehung  nicht  an  genügend  deut- 
lichen Erklärungen  liaben  fehlen  lassen,  ja  sie  soll  ihren  Willen  klar  und 
entschieden  zum  Ausdrucke  gebracht  haben,  dass  die  Opfer  Üir  die  oocu- 
pierten  Gebiete  wesentlich  eingesciiränkt  werden  und  in  absehbarer  Zeit 
auf  ein  Minimum  reduziert  werden  müssen.  Und  weil  man  nun  nicht  nur 
in  finanzieller  Beziehung,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  alle  anderen 
Umstände,  welche  bei  der  Venvaltung  Bosniens  und  der  Herzegowina  in 
Betracht  kommen ,  zu  dem  neuen  gemeinsamen  Finani minister  grosses 
Vertrauen  hegt,  wurde  seine  Ernennung  allgemein  mit  Befriedigung  begrUsst» 
Ei  bleibt  aufrichtig  zu  wünschen,  dass  er  die  Erwartungen  erflUle,  die  man 
an  seine  Amtsthätigkeit  knüpft 

In  der  letsfteren  Zeit  sind  einige  sehr  beachtenswerte  offizielle  statistisehe 
Poblikationen  erfolgt,  von  denen  einiges  aaeh  an  dieser  Stelle  gewürdigt 
in  werden  verdient  In  erster  Reihe  sei  hier  Jener  Ergebnisse  der  am 
81.  Deiember  1880  Torgenommenen  VoDcsiihlong  gedacht,  welehe  in  den 
Zosammenstcllangen  Uber  Beroi;  Besehlftignng  oder  Erwerb  der  BevOlkerang 
liegen.  Wir  haben  bisher  Ober  die  hieraof  beiOglichen  soiialen  Enebeinnngen 
nur  Issserst  mangelhafte  Naehrichten  gehabt  vnd  müssen  deshalb  die  jüngste 
Zihlong  jedenfUb  mit  Freuden  begrüssen,  wenn  sie  auch  die  ganae,  bei 
der  Indotrie  und  den  Gewerben  besehlftigte  Bevülkimig  nur  smnmaiisoh 
admiirt,  abo  noch  lange  niehi  den  Wunseh*  nach  einer  IndinWe^Matistik 
für  Erfüllung  bringt  Gegen  1889  ist  jedenfalls  ein  Fortschritt  ta  ver^" 
zeichnen.  Tn  den  neuesten  Nachweisungen  wird  nämlich  die  Bevölkerung 
nach  28  der  wichtigsten  Berufsarten  gegliedert;  weit  belangreicher  al)er 
ist  die  Detaillierung  der  innerhalb  jeder  dieser  Berufsartoii  Gezählten,  als: 
selbständige  Personen,  in  der  Berufsart  BcschÜftigte  (mit  der  weiteren 
Unterteilung  in  Beamte  und  Arbeiter),  als  Familienglieder  und  sonstige 
im  Haushalte  lebende  Personen  ohne  eigenen  Erwerb  oder  als  Ilausdiener- 
schaft.  Hierdurch  ist  für  Osterreich  zum  erstenmale  das  Material  geboten, 
die  Bevölkerung  nach  der  Scheidung  in  Erworbende  und  Zehrende,  oder, 
wie  Engel  unter  den  mannigfach  versuchten  Benennungen  dieser  zwei  Fak' 
toren  wählt,  in  Produzeuten  und  Konsumenten  su  untersuchen.  Was  zunächst 
die  Gesamtjuihl  der  in  den  einzelnen  BertifiürtCn  Oesihlten  anbdangi,  10 
gtebi  die  folgende  Tabelle  hierüber  Aufsehloss} 

T«lki«lrt  flwmfifcMte.  itkrf.  ZIZ.  m.  13 
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G  e 

s  a  m  t  z 

a  h  1 

Berufsarton 

männlich 

weiblich 

Summe 

1. 

Personen  ^oi-siliolu-n  Standes  aller 

4G,410 

48,120 

94,580 

8. 

Aktive  Beamt«  im  Hof-,StaÄts-,Lan- 

des-,  Bniiti-  oder  Gemeindedtenst 

77^1 

84,879 

168,880 

8. 

Akti?»  imiiirpefwneii  .... 

16^911 

184,908 

4. 

70,118 

88,085 

158,801 

5. 

S«liiiftiioIl«r  und  lUddrteai»  .  . 

8,965 

8,007 

5,998 

6. 

S«luuupfel0r,  nnier,  Mosikw, 

16,087 

14,964 

81,001 

7. 

8,716 

6,866 

15,088 

8. 

ATchitekten ,     Cirii  -  Ingenieore, 

9,875 

10,114 

19,989 

9. 

AJvokate  und  Notare  

18,587 

19,128 

37,715 

10. 

Höhere  Sanitjlts[H>r?onen  .   ,   ,  . 

17,749 

21,423 

39,172 

11. 

Niedere  Sanitätspersonen     .    .  . 

11,743 

87,918 

89,655 

12. 

Aktive  Diener  (Amtsdiener  u.  dgl.) 

im  üffentlichen  Dienste  .... 

4M21 

44,582 

90,743 

13. 

Gt'üdarnu'rie ,     Sidiorhoitswaohe , 
Finanzwaclie  und  andere  üfTcnt- 

licho  Aufsicht.*;-  und  NVachurgano 

40,198 

88,7  IG 

68,914 

14. 

Land-  und   Forstwirtschaft  mit 
Nebennatzangen: 

5,631,167 

0,105.678 

11,786,889 

PXchter  and  Oolonmi  .  .  . 

882,698 

889,461 

458,159 

15. 

6,178 

4,484 

10,666 

16. 

Bofg-  und  Hlltt0iiww6ii .  .  .  • 

178,984 

148,868 

816,187 

17, 

lodofferie  und  Oeweriw  (Gvon- 

M78,198 

8,887J849 

4,710,047 

18. 

Handel  (Gross-  and  Kleinhandel) . 

893,662 

443,966 

839,628 

19. 

Geld- und  Kreditinstitute,  Banquiers 

15,^06 

17,78") 

33,591 

20. 

Personen-u.G  ütertransport  zu  I^ande 

103,961 

150,845 

314,80n 

21. 

Personen-U.Gütertransport  zuWssser 

23,032 

20,981 

44,013 

22. 

Haus-  und  Reuteabesitzer  .   .  . 

223,744 

319,477 

543,221 

23. 

55,373 

102,6b9 

158,062 

24. 

Anstalten    für    Erziehung  und 

Unterricht,  Waisenhäuser     .    .  . 

12,832 

11,458 

24,290 

25. 

Wohlth'ätigkcits-  und  Humanitiits- 

Anstaltcn  

37.096 

61,3ÜtJ 

98,402 

26. 

Nicht  beim  Dienstgeber  wohnende 

78,167 

189,618 

201,780 

87. 

Tagelöhner  mit  wechselnder  Be- 

758»929 

896,973 

1,650,908 

8a 

Personen  anbekannten  Erwerbes  . 

85,996 

41,588 

67,584 

Samme  .  10,81V,787  11,884,507  8^144,844 
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Unter  d«n  Twiohiedaiien  BerofMrten  entOllt  «iif  die  LandwirlBeliaffc 
dar  w«itaiis  Sberwiegende  Teü  der  BevVlkenmflf,  dt  ra  den  elgenfUeh  in 
dieeem  Bemfe  und  bei  der  SeeAaeherei  Geiihlten,  andi  mindestens  die 
.  Ufte  der  Taglöhner  mit  weehaelnder  BeeofaSftigung  zanmehnen  ist,  wihiend 
m»  andere  der  Indostrie  und  den  Gewerben  niflQlt,  welche  mit  dem  Beig- 
md  Hüttenwesen  sebon  obne  Znreebnong  jener  TeglVhner  die  niebststeike 
Gruppe  darstellt.  Die  Posten  t  bis  10  bilden  die  Gruppe  der  Besch&ftigangs- 
arten,  welche  voransgehende  höhere  Schulbildung  oder  doch  Fachbildung 
erforJern,  und  ähnlich  ist  es  mit  den  Posten  11  bis  13  und  26  als  Gruppe 
der  Dienenden  im  weiteren  Sinne  ausser  der  llausdienorschaft,  dann  mit  dem 
Handel  nebst  den  Geldinstituten  und  Transportunternehmunj^en  der  Fall,  end- 
lich künnen  auch  die  Haus-  und  Rentenbesitzer  mit  den  Pensionären,  sowie 
die  Posten  24  und  25  als  venvandt  zusammcngozogen  werden.  Solcher- 
art gelangen  wir  zu  folgenden  grüsserea  Gruppen:  Von  je  1000  der  Gesamt- 
tMvölienuijif  entfallen  auf 


Produ- 

Konsu- 

Zu- 

zenten 

menten 

sammen 

die  Landwirtschaft  mit  ihren  Neljenzweigen 

298.16 

290.04 

588.20 

Industrie,  Gewerbe  und  Bergwesen  .... 

122.46 

141.79 

264.25 

Ilaadel,  Geldinstitute,  Transportwesen     .  . 

19.95 

35.69 

55.64 

BescbSftigungeu  mit  höherer  Schul-  u.  Fach- 

16.00 

17.54 

88.54 

Hans-  and  Rentenbesitier  nebst  Penaioniren 

1254 

19.ir 

81.67 

Dienende,  ohne  Hansdienersehaft  .... 

8.$2 

14.78 

18.11 

Anstalten  fllr  Eniehvng  and  Homanitlt  . 

0.89 

5.82 

5.54 

1.87 

1.18 

Die  hier  angefahrten  Yeihlltnissahlen  sind  in  den  einidnen  Prorinien 
sehr  Tersehieden.  Die  Prodoienten  Überwiegen  in  den  AlpenUndem,  wihiend 
lieh  die  feriilltnismissig  grtsste  Zahl  Ton  Kensamenten  in  den  Lindem 
BShmen,  llihren,  Schlesien,  Oalisien  and  in  der  Bakowina  findet»  and  swar 
selgt  sieh  diese  Eneheinong  nicht  nnr  bei  der  QesamtbertUkerung,  sondern 
aaeh  bei  den  einseinen  Berufsgruppen.  Der  Bearbeiter  dieser  Statistik, 
ReinennigsTat  Schimmer,  findet  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der 
stärkeren  Propagation  der  nordslaviscben  StXmme,  durch  welche  in  den 
Ländern  dieser  Zunt^c  die  Zahl  der  Kinder  im  ersten  Lebensalter  und  somit 
die  Zahl  der  Zchrer  grösser  wird,  als  in  den  L'Andcrn  ausschliesslich  oder 
vorwiegend  deutscher,  italienischer  und  slidslavischer  Nationalität.  —  Wir 
müssen  uns  an  diesen  Mitteilungen  gentigen  lassen,  weil  ein  tieferes  Ein- 
gehen auf  den  Gegenstand  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Raum  überschreiten 
würde. 

Eine  andere  statistische  Pablikation  betrifft  den  Schiffahrts-  und  Han- 
delsverkehr Triests.  Deiselbe  ist  diesmal  von  um  so  grösserem  Interessoi 
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als  ja  die  Regierung  entschlossen  scheint, 
Formen  sehr  ausgedehnte  Subventionen 
net  betrug  die  Zahl  der  im  Hafen  von 


diesem  Hafen  in  den  verschiedensten 
zuzuwenden.  Nach  Flaggen  geord- 
Triest  eingekufenen  Schiffe: 


1877 

1878 

187d 

1880 

1881 

*• 

Österreichisch-ungarische 

.  4841 

4558 

3974 

3493 

2897 

.  2014 

1777 

1877 

1724 

1618 

Griechische  ...... 

.  368 

225 

2üß 

1^ 

Schwedisch-norwegische  .  . 

21 

iß 

i2 

az 

2a 

21 

ai 

ai 

Ottomanische  

aa 

M 

41 

22 

Uii 

A  A 
Ii 

1  o 

Oft 

IS 

l>7 

41 

85 

56 

Zusammen 

.  G950 

6771 

6288 

5550 

4884 

IL  Dampfer: 

Österreichisch-ungarische  .  . 

.  1183 

1171 

1158 

1243 

1303 

221 

212 

238 

m 

mi 

218 

u 

13 

Ii 

Zusammen 

.  1572 

1594 

1536 

1658 

1778 

Im  ganzen 

8522 

8365 

7824 

7208 

6662 

Im  Einlauf  steht  demnach  einer  Vermehrung  der  Dampfer  um  2Qfi 
eine  Abnahme  der  Segelschiffe  um  2066  gegenüber,  so  dass  in  der  gesamten 
Schiffszahl  seit  1877  ein  Ausfall  um  1860  Schiffe  oder  um  21  pZt.  resultiert. 
Hiervon  entfallen  auf  die  österreichisch-ungarische  Flagge  allein  1319  Schiffe 
oder  volle  10.  pZt.  Was  den  Tonnengehalt  der  eingelaufenen  Schiffe  betrifft, 
so  ergiebt  sich  eine  mässige  Zunahme.  Es  erreichte  nämlich  die  Tonnen- 
zahl  der  eingelaufenen 

im  Jahre  Segelschiffe  Dampfer  Summe 

1877  ....  370,382  718,890  1,089,272 

1878  ....  335,290  832,829  1,16><,119 

1879  ....  344,970  757,100  1,102.070 

1880  ....  321,865  790,066  1,111,031 

1881  ....  299,802  8H,148  1,143.950 

Seit  1879  ist  also  eine  kleine  Besserung  vorhanden,  aber  sie  kann 
trotzdem  nicht  sehr  befriedigen,  weil  sie  im  Verhältnis  zur  Entwickelung 
der  gesamten  llandelsbowcgung  ziemlich  unbedeutend  ist  Zahl  und  Ton- 
nengehalt der  ausgelaufenen  Schiffe  differiert  gegen  jene  der  eingelaufenen 
Schiffe  im  ganzen  nur  um  ein  Geringes,  so  dass  wir  uns  an  diesen  Ziffern 
genUgen  lassen  können.  —  Ein  gUnstigercs  Bild  zeigen  allerdings  die  Ziffern 
des  Handelsverkehrs  von  Triest;  dieselben  stellen  sich  in  Millionen  Gulden 
wie  folgt  dar: 
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Einfuhr 

Ausfuhr 

Total 

zur  See 

zu  Land 

zur  See 

zu  Land 

1877.  . 

.  140.277 

98.202 

105.880 

103.988 

448.349 

1878,  . 

.  133.534 

104.183 

112.507 

97.351 

447.577 

1879.  . 

.  144.871 

108  918 

116.633 

95.45?5 

465.149 

1880 .  . 

.  135.033 

111.0G6 

117.194 

95.007 

450.201 

1881.  . 

.  157.171 

125^ 

134.330 

105.808 

523.270 

Dem  Werte  nach  hat  also  der  Handelsverkehr  eine  beträchtliche  Stei- 
gerung erfahren,  ja  sogar  sich  auf  eine  Summe  erhoben,  *die  bisher  noch  nie 
erreicht  wurde.  Im  ganzen  hat  gegen  1880  die  Einfuhr  eine  Zunahme 
von  36.132,  die  Ausfuhr  eine  solche  von  2jL93ß  erfahren;  der  Seevorkehr 
hob  sieh  um  89.275,  der  Landverkehr  um  24.794  Mill.  Gulden.  Man  darf 
vielleicht  einen  Widerspruch  darin  finden,  dass  der  Tonnengehalt  der  ein- 
gelaufenen Schiffe  nur  eine  Steigerung  von  32019  Tonnen  zeigt,  während 
die  Erhöhung  der  Einfuhr  zur  See  Millionen  Gulden  beträgt.  Die 

Erklärung  liegt  offenbar  in  dem  Werte  der  Waren.  Für  diese  Annahme 
spricht  der  Umstand,  dass  beispielsweise  in  der  Einfuhr  zu  Land  der  Wort 
um  13.993  Mill.  Gulden  höher  angegeben  ist,  während  das  Gewicht  sogar 
geringer  erscheint,  nämlich  6  844  928  Mtr.  Ztr.  in  1881  gegen  6974  813 
Mtr.  Ztr.  in  1^*80.  Unter  allen  Umständen  ist  aber  eine  Besserung  dos 
Triester  Handelsverkehrs  vorhanden,  die  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  — 
Es  wird  vielleicht  pas.send  sein,  hier  noch  eine  Tabelle  anzufügen,  aus 
welcher  die  Richtung  der  Waren-Ein-  und  Ausfuhr  zur  See  in  den  Jahren 
1881  und  1880  ersichtlich  ist,  insofern  ihr  Wort  eine  Mill.  Gulden  übersteigt: 
Aus  und  nach  Einfuhr  Ausfuhr 


1881 

1880 

1881 

1880 

österr.-ungarischen  Häfen  .  . 

.  12.69 

10.33 

22.26 

22.84 

it^ilicnischen 

n 

.  29.35 

28.36 

26.04 

21.12 

griechischen 

e 

.  5.77 

5.51 

1334 

8.24 

französischen 

.  2.41 

1.71 

7.34 

755 

englischen 

a       •  • 

.  15.0] 

14  58 

9.23 

10.00 

russischen 

•  • 

L22 

&M 

1  78 

IM 

rumänischen 

n 

2.66 

2.58 

LQl 

1.25 

türkischen 

u.      •  • 

.  18.52 

13.12 

32.65 

26.85 

ägyptischen 

a       •  • 

.  10.84 

9.58 

9^ 

7.53 

nordamerikanischen 

2        •  • 

.  10.75 

9.03 

1.97 

2J1 

brasilianischen 

a 

.  6.36 

549 

L2a 

IRQ 

ostindischen 

a 

.  35.35 

26.38 

4Ji 

2Ji2 

Wa.s  nun  die  sta-itlichcn  Bencfizicn  für  Triost  betrifft,  so  sind  durch 


den  neuen  Zolltarif  für  diesen  Hafen  sowohl  wie  auch  für  Fiumc,  bei  der 
Einfuhr  von  Kaffee  und  einigen  anderen  Kolonialwaren  Differentialtarife 
eingeführt  worden,  durch  welche  die  Konkurrenz  dieser  Platze,  namentlich 
mit  den  norddeutschen  Häfen,  erleichtert  werden  soll.    Dass  wir  dieser 
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Masmgel  eben  koine  Symptthie  ontgiogonbriogMi,  tonvehea  wir  niehi  eist 
so  sagen.  Die  Regierang  ging  aber  noch  ireiter,  indem  tie  dem  lUiebsfate 
vor  einigen  Wochen  einen  Oeaetaentwiirf  unierbreüeto,  welcher  neu  erbanten 
Dampfern,  nnd  swar  wenn  dieselben  gans  ans  inlindlschem  Eisen  herge- 
sieUt  weiden,  eine  fBnftehi^ihrige,  sonst  aber  eine  lehi^fliiige  SieaerCreiheit 
aoflichert.  Der  MotiTenbericht  ra  diMcm  Entwurfs  fOhrt  am,  «dass  bei 
dem  nach  und  nach  sich  Tolliiehenden  Übergange  von  der  Segel-  rar 
DampüMhifbbrt,  Österreich  hinter  anderen  Staaten,  oder  richtiger  Triest 
hinter  anderen  SeehSfen  zurückgetreten  sei,  indem,  wenn  man  von  der  Flotte 
tk'S  Lloyd  absehe,  unsere  Dampferflotte  stationär  geblieben  sei  und  bei  der 
Bcti-ili^^iinj,'  am  internatidnalcn  Seeverkehr  ;^'anz  ausser  Betracht  komme. 
Die  Ursache  dieses  ZuriiokMeibens  sei  darin  zu  suclien,  dass  für  den  Bau 
von  Danjpfern  grössere  Kapitalien  erforderlich  sind.  Das  Über^'ewicht  der 
fremden  Marinen  und  die  fortwährende  Vergrßsserunj;  derselben,  gefährden 
unsere  Marine  selbst  in  ihrem  dermalij^en  Bestände  und  erheischen  ein  »ausser- 
gowöhnliches  Eingreifen«  zu  Gunsten  des  Baues  von  Dani{)fern  auf  uiLseren 
Werften.  Das  unseren  Verhätnissen  am  besten  entsprechende  Fürderungs- 
mittel,  sei  die  Gewährung  einer  Befreiung  von  der  Einkommen-  und  Er  • 
werbsteuer.  Dieselbe  bedingt  keine  nennenswerte  finanzielle  Einbosse  gegen 
die  jctzii^fe  Steuereinnahme,  wShrend  sie  indirekt  auf  die  TTebang  der 
Steuerkraft  hinwirke.  Eine  Analogie  finde  sich  in  den  einzelnen  Transport- 
unternehmungen gewährten  Steuerbefreiungen.  Die  Begünstigung  des 
einheimischen  Eisens  wird  «durch  die  Rftcksicht  auf  die  heimische  Eisen- 
Indostrie  begnadet,  sie  begegnet,  wie  die  Motive  bemeiken,  auch  Tom 
ilskaliachen  Standpunkte  keinem  Bedenken,  da  die  Hebung  der  Eisenindustrie 
nach  anderer  Richtung  hin  von  günstigem  Einflüsse  auf  den  Steuerertrag 
sein  muss«.  —  Dass  sowohl  unsere  Schiffriirt»  wie  auch  der  sonstige  Ver- 
kehr Triests  flberhaupt»  In  rationeller  Weise  geHMert  werden  mUsse,  unter- 
liegt Ja  keinem  Zweifel;  die  einschllgigen  Massregeln  sind  auch  selion 
Tielfach  eiOrtert  worden.  Allein  das  Schlagwort  »StaaishDfe«  ist  ehmaal 
in  Mode  gekommen;  der  grosse  Sack  des  Staates  soll  allen  Sonderinteressen 
dienen,  heute  den  Fabrikanten  und  morgen  den  Triester  Handelsherren. 
Die  letsteren  haben  Qbrigens  noch  weitere  Wflnsche,  die  gegenwärtig  im 
Handelsministerium  den  Gegenstand  der  Prüfung  bilden.  Das  ist  recht 
bequem  und  erfordert  keine  eigene  Anstrengung.  Wir  sind  nur  begierig 
zu  sehen,  was  die  Triester  nun  ihrerseits  leisten  werden;  unsere  diesfälligen 
Erwartuni^en  sind  nicht  sehr  gross,  aber  wir  fürchten,  dass  sie  dennoch 
nicht  in  ^irfüllung  gehen  werden. 

Die  Angelegenheit  der  Regelung  der  Schiffahrt  auf  der  unteren  Dunau 
ist  endlich  in  ein  Stadium  getreten,  welches  die  baldige  Lösung  dieser 
Frage  erwarten  lässt.  Ihr  Verlauf  ist  interessant  genug,  um  ein  kunes 
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Rmoh^  10  nehtfertigon.  Nkh  AxtUnl  55  des  Bmüiiot  Yertniges  sqIImi 
di0  lUgtomeiiis  für  die  Sdiiffidirt  and  FluflipoUiei  auf  d«r  Stneke  vom 
Biaenen  Thor  bis  Oalati,  dmob  die  «aropüaelio  Donan-Komiiiiasioft  untor 
MitvirlaHig  der  Ufentiateii  aufgearbeitet  weideiL  Ösieneich-Ungam  hat 
als  giMer  Donanitaal  oat&rlieb  ein  hervonagoodee  InterBase  daian,  dass 
die  in  Frage  sMhenden  Ref^ements  seinen  bereehtigten  Einflnss  nieht 
Bohmilern;  es  hat  demgemSss  seiner  das  sogenannte  ifant  projet  aus- 
gearbeitet and  für  dasselbe  die  Zastimmang  Dentscblands ,  Italiens  und 
Frankreichs  erhalten.  In  der  Donau-Kommission  fand  das  Projekt  aber 
nicht  die  gewünschte  Annahme  und  namentlich  war  es  Rumänien,  welches 
mit  der  Unterstützung  Englands  und  Russlands  die  heftigste  Opposition 
machte.  Nach  dem  Vorschlage  Österreich-Ungarns  hollte  die  Durchfülirung 
des  neuen  Reglements  einer  gemischten,  aus  den  Uferst^iaten  gebildeton 
Kommission  übertragen  werden,  und  da  verstand  es  sich  ja  von  selbst,  dass 
unser  Vertreter  in  dieser  Kommission,  welche  nur  noch  Delegierte  Rumäniens, 
Serbiens  und  Bulgariens  umfassen  würde,  den  Vorsitz  liaben  müsse  und 
dass  weiter,  nachdem  die  Kommission  aus  vier  Mitgliedern,  also  einer  ge- 
raden Anzahl,  best&nde,  wir  auch  ein  dirimierendes  Votum  haben  müssen. 
Das  waren  keine  unbilligen  Forderungen,  allein  das  junge  Königreich  Ru- 
miaien  glaubte  durch  deren  Annahme  seine  Sonverainetät  in  beeinträchtigen 
und  Ofpenierte  deshalb.  Hanohe  der  Grossstaaten  httten  es  auch  recht 
goro  gesshen,  neui  naa  die  gemisehte  Kommission  n/nKffüKk  and  die 
DoveillDmiqg  der  Reglements  der  enropXiseben  Donan-Kommission  Vber- 
irsgen  hStte,  weil  ja  dann  der  Binflnss  der  letatersn  wesenflieh  erweitert 
werten  wife.  Soldien  Fttoen  stand  freilieh  1»ine  Beredhtigong  sn,  weil 
die  Darehflihnmg  der  firafi^lchen  Reglements  answeifelhaft  Saehe  der  HUt- 
Staaten  ist  Öiteneieh-Ungani  hatte  snmelst  Anlass,  diesen  Standpunkt 
festaohalten.  Lange  konnte  man  Ober  die  Sehwierigkeiten  nieht  hinweg» 
komaen.  Für  mis  eigab  sieh  nor  der  einaige  Ausweg,  die  Yerllagerong 
des  im  niehsten  Jähre  ablao&nden  Mandates  der  eoioplisehen  Donaa* 
Komnission  «i  rerweigem;  dadn  lag  unsere  Stirke,  denn  an  diese  Ver* 
llngerung  knüpfen  sieh  auch  für  die  anderen  Staaten  wichtige  Interessen« 
Der  französische  Delegierte  Barrere  war  es  nun,  welcher  einen  Vermittlungs- 
vorschlai;  machte,  der  in  seiner  heutigen  Form  in  der  vor  kurzem  abge- 
sch^'s^ellen  Sitzungsperiode  der  Dunau -Komn)ission  von  allen  Mächten 
accoptiert  wurde  und  gegen  den  nur  noch  Rumänien  Opposition  erhobt. 
Dieser  Vorschlag  beseitigt  die  oben  besprochene  Differenz  in  der  Weise, 
dass  die  gemischte  Kommission  vun  vier  auf  fünf  Mitglieder  gebracht  wird, 
und  zwar  dadurch,  dass  in  dieselbe  auch  durch  die  Donau-Kommission  ein 
Mitglied  delegiert  wird;  durch  ilie<"^s  Arrani^enii'Ut  wir«!  es  uiuiötiix.  eine 
dirimiereude  Stimme  zu  ichatfeD.  Die  £atäenduug  dieses  fünften  Mitgliedes 
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soll  in  der  Art  erfolgen,  das»  für  jede  Session  der  Vertreter  eines  anderen 
Staates  aas  der  Donau-Kommission  zu  delegieren  ist,  wobei  die  Roihonfolge 
nach  der  alphabetischen  Ordnung  eingehalten  werden  soll,  so  dass  für  die 
ante  Session  Deui^MsbUod  (Allemagne),  für  die  zweite  Östeneick'üogam 
an  der  Tour  irXre.  Unserem  Vertreter  bliebe  der  Vorsitz  in  der  gemischten 
Kommlaaion  geaiehert.  Auch  in  dieeem  Venchlage  liegt  eine  Erweiterung 
des  Wifkwigrioraiaee  der  earopUsehen  KommiMk»,  die  nioht  ohne  Wichtig- 
keit iat;  fibeidiea  mOasen  vir  ja  dannl  getot  aeln,  im  andb  aoldie  Mit^ 
glieder  der  enropSieehen  Komniaiion  in  die  gamiaehte  KonuniMioa  gelMigen, 
welche  nicht  mit  mu  geben,  aondem  im  Gegenteile  bemfOit  aein  werden, 
nna  Sehwierqskeiten  an  bereiten.  Schon  daiaiia  iat  an  eiaehen,  daaa  vir 
gende  keuien  Onnd  haben«  anf  die  endelten  Resultate  in  dieaer  Angttliiaik- 
heit  atols  ao  sein.  Michtadeetoveniger  aeo^tierten  vir  den  pnyeoierten 
AoBl^eieh,  dem  jetat  anr  Perfektioniennig  nor  noch  die  Zostimmang  Ra- 
miniena  fohlt  Dem  efamifliigen  Willen  der  Hlehte  gegenüber  wird  fireilkh 
aaoh  diese  endlich  erfolgen  mOssen  aod  so  kann  man  woU  sagen ,  daas 
die  baldige  Erledigung  der  Frage  mit  Recht  la  erwarten  ist 

Das  Verhalten  Rumäniens  findet  eine  beachtenswerte  Illustration  in 
einer,  vor  einiger  Zeit  in  der  hiesigen  Handelskammer  stattgehabten  Ver- 
handhing über  unsere  Schiffahrts -  Interessen  an  der  unteren  Donau,  bei 
welcher  Gelegenheit  recht  merkwürdige  Daten  produziert  wurden.  Die 
genannte  Kammer  spricht  sich  dahin  aus,  das.-  das  oben  skizzierte  Clwr- 
eiukommen  hinsichtlich  der  Durchführung  der  auf  die  Douaufrage  bczüghchen 
Bestimmungen  des  Berliner  \'ertrages,  jedenfalls  nur  auf  eine  beschränkte 
Zeitdauer  abgeschlossen  werde;  während  dieser  Zeit  möge  die  Regulierung 
unserer  eigenen  Doneustrecke  vorgenommen  werden,  wodurch  wir  in  die 
Lage  kämen,  einen  entscheidenden  Einfluss  anf  die  Angel^nheit  auszuüben 
und  eine  günstigere  Position  als  heute  fiir  ans  durchzusetzen.  In  der  Ho- 
tivierung  dieses  Votums  werden  auch  die  gegenw&rtigen  Schiffahrtsreihlit- 
nisse  in  Runlnien  erOrtert  und  darOber  u.  e.  folgende  Detaila  angeiShri: 
Schon  mit  dem  nnnlnisehen  Gesetae  vom  18.  Norember  1868  wurde  ein 
den  internationalen  Tertrigen  sowiderhuifender  halbpenentiger  Zoll  von 
den  in  den  ramlnischen  DonaihHIrkten  nnd  Stldten  ein-  und.  aasgafllhrten 
Waren  dekretiert,  dessen  Ertrag,  wie  weiter  doreh  daa  Geseta  vom  27.  Hin 
1874  nnd  endlich  dorch  die  HanddskonTenüon  awisehen  Österraidhüngani 
und  Romlnien  vom  88.  Joni  1876  festgesetst  wnide,  ausschliesslich  an  dem 
Zwecke  verwendet  werden  sollte,  die  Haltplitie  der  Schüfo  in  veibeaaem 
und  die  Ausfflhrung  gewisser,  rar  Erleichterung  daa  Bin-  und  Analadena 
der  Waren  bestimmter  Qffimtlicher  AiMten  in  fördern.  Diese  Verpflichtung 
wird  fortwährend  verletzt  Wie  ergiebig  und  drückend  zugleich  jene  Ab- 
gabe ist,  möge  die  folgende  TabeUe  erweisen,  welche  den  offiziell  kuud> 
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gamaebtaii  Kiimrimw-  mid  AvgalMii-Badgeii  der  ranlalwheii  Donra- 
Dirtrikte  entnommwi  iai  (Nur  Ar  das  Jahr  1876  fidilen  die  ZUEnrn,  ebenso 
jene  flir  den  Distrikt  Delseh  pro  1881  und  worden  daber  diese  iwei  Posten 
mtt  dea  i^ieben  Zillimi  des  betnffuiden  Yoijalires  eingestellt) 


Jahr 

Rinnahmen 

Ausgaben 

Übeischuss 

Lei  SB  Francs 

1875  .  . 

.  4420768.18 

8808447.71 

2118890.47 

1876  .  . 

.  4490768.18 

8808447.71 

2112820.47 

187?  .  , 

,  4745114.09 

1579859.98 

8 165  754.81 

1878  .  < 

>  4518077.60 

1055855.15 

8468222.45 

1879  .  . 

.    5  856  801.75 

3512 109.89. 

1  844  191.86 

1880  .  . 

,     5  832  328.29 

2  442  392.58 

2889  935.71 

1881   .  . 

.     6  060  450.08 

4  523  398.43 

1  537  051.65 

34  »53  808.17 

17  780010.75 

17  128  797.42 

Es  ergiebt  sieh  also  in  den  letsien  sieben  Jahren  ans  dieser  scheinbar 
kleinen  Abgnbe  eine  Kinnahme  von  circa  85  Millionen  und  ehi  Oberschuss 
von  17  Millionen  Francs.  Werden  aas  den  obigen  ZüTem,  jene  fQr  Brail» 
ond  Galats,  welche  mehr  von  der  S^sehüfiüirt  tangiert  weiden,  mit 
Sinnahmen  Ausgaben  Defiut 

6  987  822.08         7 166  490.19         229 168.11 
ausgeschieden,  so  verbleiben  iOr  die  anderen,  nahem  ausschliesslich  Ton  der 
Flnssschiflidurt  und  insbesondere  Ton  der  Ssterreichischen  SchiflEshrt  herOhrten 
mmlnwchen  Htfen 

Efamahmen  Ausgaben  Überschuss 
27916486.09  10  568520.56  17852965.58 
Dass  diese  Abgabe  ihrem  vertragsmlssigen  Zwecke  nicht  sagefQhrt 
wird,  ist  oCfisieU  festgestellt  —  befinden  sidi  doch  die  BIfbn  Giorgewo, 
KaUfat,  Tom-Seferin  im  kUglichsten  Zustande  —  dass  sie  aber  avch  in 
einer  exorbitanten  H9he  erfolgen  müsse,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
wenn  den  Zolleinnahmen  der  vier  Jahre  1877  bis  1880  im  Betrage  von 
46  640  261.81  Fcs.  die  Einnahmen  aus  dem  *  iiiZtigen  Schif^ahrts^uschlago 
derselben  Periode  im  Betrage  vun  10  951  921.73  Francs  gegenübergestellt 
■werden,  die  letzteren  den  enormen  Penentsatz;  von  42.78  der  gesamten 
rumänischen  Zolleinnahmen  repräsentieren,  während  dieselben  thatsächlich, 
bei  Zugrundelegung  der  Gebühreneinheit  von  5  pZt.  und  7.14  pZt.  der 
Zölle,  nur  5—6  pZt.  derjenigen  Zolleinnahmcn,  welche  aus  dem  Verkehre 
in  den  nimänischeu  Donaa-Uftfen  erwachsen,  betragen  sollten.  —  Weit« 
fuhrt  die  Kammer  an,  dass  aasser  der  besprochenen  Abgabe  in  unserer 
llandelskonTcntion  mit  RumSnien  auch  die  Einhebung  einer  Quaigebühr 
in  der  H5fae  Ton  20  Centimes  per  Tonne  gestattet  ist,  wenn  die  Quais  des 
Staates  oder  der  Gemeinde  benotit  werden.  Nnn  giebt  es  aber  mit  Aus- 
nahme von  Bnichst&cken  in  Galats  ond  BiaOa,  in  den  mmSnischen  Häfen 


Digitized  by  Google 


186 


Qberhaiipi  keiae  Qoiis}  die  Oebühr  wiid  aber  deseenugeaehiel  «od  ieUiei 
daan  eiogeboben,  wenn  die  Umladnog  tob  einem  Fahneoffe  auf  dae  andere 
im  Strome  eelbei  geeehieht,  ohne  dan  die  Faimenge  oder  die  an  liehtende 
Ware  auch  nur  das  Ufer  beiflhren,  —  Die  hiesige  Kammer  fBhrt  noch 
andere  diastisehe  Beispiele  der  WUlklir  Rnmlnisiii  an  mid  weist  naeh,  dass 
dadurch  unser  Yeikebr  aaf  der  unteren  Donau  enorm  geschädigt  wird.  In 
welchem  Masse  dies  der  Fäll  ist,  wird  n.  a.  aas  den  ZiiTem  de«  Sehiffii- 
▼eckehres  durch  die  Saline  ron  1861  auf  1879  erdichtlich  ;  derselbe  l^etnipr 

in  1861  in  1879  Zu-  od.  Abnahme  in 

SebiiTe  Tonn.    Schiffe  Tonn.  Tonuen  pZi 

Österreich-Ungarn  168  42488  US  61110  +  18678  +  44.02 
EngUnd  ...  249  68803  404  418706  +844504  +  S05.12 
Fmdoeieh.  .  .  U  8850  40  87881  +  84871  41206.— 
Rnssland  ...  67  8  898  88  24049  +  15757  +  190.— 
GrieohenUnd  .  .  1286  140  804  848  188  480  +  41 686  +  80.56 
und  leigt  für  Österreich-Ungarn  kein  günstiges  Resultat  —  Mit  diesen  Zi- 
taten wollen  wir  von  dem  Gegenstände  scheiden.  Das  Angeführte  liefert 
jedenfdis  den  Beweis,  dass  wir  es  noch  immer  nicht  verstanden  haben, 
Rvmlnien  gegenüber  unser  Reeht  wirksam  sn  vertreten  und  dass  es  uns 
femer  auch  noch  nicht  gelungen  ist,  den  natürlichen  Vorteil,  den  wir  in 
der  Donaustrasse  besitzen,  in  entsprechender  Weise  auszunutzen.  Es  wSre 
fürwahr  hoch  an  der  Zeit,  dem  Gcgeu.<^tande  endlich  eine  grossere  Auf- 
raerksamkeit  als  bisher  zu  schenken. 

Zum  Schlüsse  meines  heutigen  Briefes  möchte  ich  einige  Daten  gel>en, 
Molche  (Ion  Beweis  liefern,  dass  die  Bekehrung  Ungarns  zum  Schutzzoll 
sich  mit  der  Zeit  unseren  Industriellen  empfindlich  flililhar  machen  wird. 
Unsere  Protektionisten  wurden  gar  oft  davor  gewarnt,  Unirarn  den  frei- 
händlcrischen  Cirundsätzen  zu  entfremden;  sie  achtetr-n  nicht  darauf  und 
werden  nun  den  Schaden  zu  tragen  haben.  Bekanntlich  wurde  im  vorigen 
Jahre  von  der  ungarischen  Legislative  ein  Gesetz  angenommen,  welches 
die  staatliche  Begünstigung  der  einheimischen  Industrie  betrifft;  gerade 
vor  einem  Jahre  habe  ich  dasselbe  an  dieser  Stelle  besprochen.  Es  ist 
wenig  in  die  Öffentlichkeit  darüber  gedrungen,  ob  diese  BegQnstigimgon 
schon  in  vielfachen  Fallen  erteilt  wurden.  Nun  erfahre  ich,  dass  bisher 
bereits  bei  22  Fabriken  von  dem  Gesetze  Gebrauch  gemacht  wurde,  und 
dass  Überdies  auch  manchen  Etablissements,  ausser  dem  Steuemachlasse, 
von  den  ungarischen  Staatsbahnen  TarifermSssigungen  bis  ni  50  pZt.  ge- 
währt werden.  Unter  den  genannten  Etablissements  heflnden  sich :  Ifasohinen- 
Cihriken,  Porsdlan&hriken,  chemische  Fabriken,  eine  ReisschU-  und  Reis- 
stftrkefiihrik,  eine  Gummiwarenüahrik,  sieben  Tuchfabriken  etc.  Es  soll  sich 
durchwegs  um  Etablissements  handeln,  die  alle  Bedingungen  der  Prosperitfi 
besitsen  und  welche  durch  die  ihnen  erteilten  Benefisien  nur  ttber  die 
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Sehwierigkeitra  des  AnCuigefl  binttberffefQhrt  werden  sollen.  Ausser  den 

erwähnten  22  Fabriken  sind  noch  weitere  in  der  GrOndung  begriffen,  so 
etabliert  beispielsweise  die  hiesi^a-  Jutespinneroi  nun  auch  in  Budapest  ein 
Etablissenient,  was  mit  der  Gewährung  des  erhöhten  Zolles  auf  Jutostoffe  in 
Zusammenhang  steht.  Die  ungarische  Regierung  ist  der  Ansicht,  dasssie  ebenso 
w  ie  in  der  Verkehrspolitik,  aucli  auf  dem  industriellen  Gebiete  Erfolge  zu  er- 
zielen vermag,  wenn  sie  die  Chancen,  welche  der  neue  Zolltarif  bietet,  in  ge- 
schickter Weise  aiis/,unut/-en  in  die  Lage  kommt.  Man  will  unter  den  ver- 
schiedenen Industrieen  dieienigen  auswlililen,  für  welche  günstiger  Boden  vor- 
banden ist,  diese  aber  mit  allen  Mitteln  fijrdern  um  es  so  allmählich  dahin  zu 
bringen,  dass  die  Bevölkerung  nicht  lediglich  von  der  Landwirtschaft  ab- 
hiof^if^  seL  Auf  einen  entsprechenden  £rfolg  dieser  Bemühungen  rechnet 
man  schon  deshalb,  weil  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  bisher  in  Ungarn  die 
gewertiliohe  Produktion  im  allgemeiaeo  Uber  Gebühr  veriuichlSssigt  wnrdo, 
und  Bwar  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  es  niobt  grosser  Anstrengung  bedurft 
hüte,  um  so  renssieien,  weil  die  Qrandbedingnngen  dafttr  onbestielfbir 
▼orbanden  sind.  Wenn  man  den  Ungarn  Tortillt,  dass  sieh  eine  Industrie 
nicht  sttchten  lasse,  so  erhllt  man  sur  Antwort,  dass  dies  auch  gar  nicht 
beabsichtigt  sei  und  man  nur  das  Bestreben  habe,  die  that^Schlich  vor- 
handenen gOnstigen  Yoibedingnngen  fttr  einselne  Indostrieiweige  aassonutien 
und  dadurch  dem  gewerblichen  Fortschritte  su  dienen;  in  dieser  BeechrSn- 
kong  suche  man  die  Gewlhr  für  die  Snieluiig  günstiger  Rcsdiaie  und 
habe  anch  alle  Ursache  der  weiteren  Entwickelung  der  Dinge  mit  Beruhi- 
gung entgegensusehen,  da  schon  die  £rgebntese  der  bisherigen  Aktion 
befriedigend  seien.  Es  mass  noch  herrorgehobea  werden,  dass  die  ungarische 
Regiening  s&rotliche  Handels-  und  Gewerl^ekammern  aufgefordert  hat,  ihr 
Vorschläge  über  weitere  Maasnahmeu  zur  Hebung  der  Industrie  m  machen. 
Es  ist  heute  thatsächlich  im  ganzen  Lande  eine  intensi\e  Bewegung  im 
Zuge,  die  den  Zweck  hat,  die  vorhandenen  industriellen  Keime  zur  Ent- 
\Mokelung  /u  bringen.  Bei  der  bekannten  Energie,  mit  der  in  Ungarn 
d«"rlt'i  Dinge  betrieben  werden,  ist  die  oben  erwähnte  An-^icht  gerechtfertigt, 
da,ss  unsere  Industriellen  die  Folgen  dieser  Bewegung  in  einer  nicht  fernen 
Zeit  verspüren  worden.  Es  scheint  übrigens,  dass  mau  sich  hier  in  den 
interessierten  Kreisen  diesfalls  keiner  Täuschung  hingiebt  und  daher  kommt 
es  wobl,  dass  nun  auch  schon  hiesige  Industrielle  mit  dem  Plane  umgehen, 
in  Ungarn  Fabriken  zu  gründen.  Man  sollte  diesen  Thatsachen  auch  in 
den  industriellen  Kreisen  Deutsehlands  Beachtung  schenken,  um  von  densdbent 
soweit  thunlich,  au  profitieren.  E.  Blau. 


Digitized  by  Google 


BÜGherscliau. 


SchtU:z(jlle,  lai/<xe:  faire  und  Freihandel.  Eine  lolirbuchartipc  Erörterung 
dor  wichtigsten  industriellen  und  landwirtsclinftlieheii  Sciiutzzöllc  von 
Dr.  Aar/  Walcker,  Dozenten  ilcrStAAtswisscnscUaftcn  an  dor  Universität 
Leipzig.  Leipiig  1880.  Boaberg'tchQ  Bacbhaadlung.  814  S.  8* 

Wohl  das  mnfiuigrafehste  Werk,  welches  bis  jetit  Uber  die  Freihndels- 
frage  in  Deutsehland  enchienen  ist  Aber  wir  raten  den  Lesen,  sieh  dnieh 
den  Ümfuig  nietat  absehreelLen  so  lassen.  Besonders  das  erste  Bneh  «die 
iheereUsebe  und  praktische  Dnhalibaifceit  des  SchntnoUsystems*'  bietet  eine 
höchst  belehrende  genaue  und  Tollsttndige  Zosammenstellong  der  Klmiife 
rnid  Aigomente  in  der  Frage:  ob  Freihandel  ob  Sohntsaoll,  sowohl  im 
allgemeinen,  wie  aueh  in  den  Einielheiten  auf  den  Gebieten  der  ▼ersehie- 
denen  Zweige  des  YeriDshrs  imd  der  Industrie,  eine  mit  Bienenfleiss  tmd 
aclitungswerter  ObjektiviiSt  zusammengetragene  und  nach  praktischen  Ge- 
sichtspnnklen  geordnete  Sammlung  des  massenhaften  Materials  zur  Schutr- 
zollfrago,  welches  in  der  Litteratur,  in  IlandeLskammerberichten,  En'ju<'ten, 
Petitionen,  Parlamcntsverhandlungen  zerstreut  ist.  Wer  sich  in  dem  Meinungs- 
kampfe auf  wirtschaftlichem  Gebiete  orientieren,  eingeführt  worden  will 
in  die  verschiedenen  Phasen  und  Gebiete  dieses  Kamiifes,  dem  ist  die  Lektüre 
(b<s  Buches  zu  empfehlen,  er  kann  sich  für  die  Ge^zonwart  an  fait  setzen 
und  mit  einem  reichen  Arsenale,  unzähligen  Nachweisen  über  die  Fund- 
gruben ferneren  Materials  ausgerüstet,  .siegesfroli  in  den  Kampf  ziehen, 
wenn  or  —  und  das  ist  nebeji  diesem  Werke,  welches  lediglich  angeucandle 
Volkswirtsohaft  zum  Inhalt  hat,  unbedingt  notig  —  in  seinor  Wissenschaft 
fest  ist,  seinen  Adam  Smith  verdaut  und  gelernt  hat,  das  wirtschaftliche 
Lebenagetriebe  der  Gesellschaft  zu  beobachten  und  in  seinem  ursächlichen 
Zusammenhange  in  begreifen.  —  Seinen  Standpunkt  auf  der  Arena  der 
praktischen  volkswirtschaftlichen  Kimpfe  legt  der  Verfasser  wie  fo^  dar: 
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»Die  eniMhiedeiMii  all«  SohirtaSU«  priniipMl  iwwtrUwUn  Fretbindler, 
in  denen  ieh  gMSm,  kSnnen  je  nach  ihrem  obersten  Oesjehtopmikte  in 
drei  Riehdmgen  verteilt  werden:  1)  Dicifenigen,  irelelie  eine  mBd^ehti 
geringe  StMtseinniiiehnBg  in  die  YoUnwirtsebaft  erstreben.  —  Dieser  Ge- 
aiehtspmkt  bat  ebne  Zweifel  fiel  Bereebtigtss,  aber  er  taugt  niehi  sitm 
ofrersfsn  Gesiehtipiinkte,  er  fQbrt  leiebt  sor  onpiaktiseben  ladeknit  wm 
Doktrinariimofl.  Wenn  es  bloss  aof  mSgliebst  wenig  Staatseinmisehnng 
anUme,  somllssten  naeh  Rolebers  treffender  Bemeiknng  die  wildsii  Volker 
die  reiebsten  sein!  Die  eitremen  Vertreter  dieser  Riehtong  kann  man  als 
die  Zionswiebter  des  lalssses  Cure»  als  die  Pfiffen  der  Manebesterdogmen 
bsieieluien''  (eine  Anbeftong  ?on  Spottnamen  Übrigens,  die  weder  den 
wissensebaftlichen  Kampf  um  das  Wahre,  noch  den  praktischen  Kampf  nm 
das  Zuträgliche  fördert  und  daher  besser  unterbliebe).  —  ,2)  Diejenigen, 
welche  in  erster  Lini»'  von  der  Besorgnis  vor  soxiülistischen  Bestrebungen 
geleitet  wenlfii.  Su  notwendig  und  löblich  der  Kampf  gegen  alles  ganz 
oder  lialb  Sozialistische  ist,  so  t.-iugt  auch  dieser  Gesichtspunkt  doch  nicht 
zum  obersten  Gesicht-spunkt.  Die  extremen  Vertreter  desselben  geraten  in 
eine  Ges|>ensterfurcht,  sie  vergessen,  dass  man  bei  allen  Kämpfen,  auf  der 
Mensur,  im  Kriege  und  in  der  Politik,  sehr  unklug  handelt,  wenn  man 
Ängstlichkeit  hegt  oder  gar  /.eigt"  (eine  überaus  matte  Abfertigung  einer 
Tendenz,  die  mehr  Tempcramentssacho  ist  und  kaum  als  Charakteristikum 
einer  Parteirichtung  zugelassen  werden  kann).  „3)  Diejenigen,  welche  einen 
felsenfesten  Glauben  an  den  dereinstigen  Sieg  der  gemässigt  liberalen  und 
gemässigt  koastnrativen  Freihändler  in  der  ganzen  zivilisierten  Welt  haben, 
und  die  jede  vorgeschlagene,  an  sieb  erlaubte  Handlung  oder  Unterlassung 
anter  dem  obersten  Gesichtspunkte  betrachten,  ob  sie  geeignet  ist,  die 
FreibKndler  danemd  ans  Staatsmder  tn  bringen,  oder  nicht.  Das  ist  auch 
mein  Standpunkt;  denn  ieh  bui  fest  überseogt  davon,  dass  die  Sache  der 
Kultor  im  Lager  der  Freibandeispartei  ist,  dass  die  Lebensinteressen  der 
Forsten  und  VQlker  die  dauernde,  wenn  auch  swischen  gemlssigt  liberalen 
und  gemlssigt  konservativen  Freibindlem  wechselnde  Herrschaft  der  Frei- 
bandelspartei  verbngen.  Das  Wort  Partei  ist  hier  natQrlicb  im  besten 
Sinne  genommen.  Dasselbe  enthUt  keineswegs  immer  etwas  Einseitigss 
oder  Sulgektives.  Die  Gegner  der  Hexenprosesse  bildeten  und  bilden 
s.  B.  auch  eine  Partei,  obgleich  sie  pure  Recht  hatten  und  haben.  Kurs, 
den  Vertretern  der  dritten  Richtung  schwebt  als  Ideal  eine  staatsmSnniscbe, 
freiblndlerische. Realpolitik  vor,  die  fibrigeus  keineswegs  mit  einer  i>rin/.ip- 
losen  Opportnnitätspolitik  su  verwechseln  ist.  Die  liberalen  und  konserva- 
tiven Freihändler  können  nur  dann  die  Herrschaft  erwerben  und  dauernd 
lifhaupten,  wenn  sie  in  ethischer,  issenschaftliclier  und  jtraktisch-politischer 
Ü«xiehung  alle  andern  Parteien  weit  Ubertretfeii,  \iel  mehr  für  die  Fürsten 
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und  Volker  leisten,  als  die  Übrigen  Parteien  zusammengenommen.  Eine 
tJbenoldttning  dee  NatMOf  der  Mosnh  SehntnoUlosigkeit  liegt  mir  doidi- 
an»  fmk^  wenn  ieh  v»»  Freihlndlem  rede,  so  denk»  ieh  dtbei  weniger  an 
ihre  BeUfanpfinig  der  SehnMIle,  ab  «n  ihn  Behlmpftnig  dee  lokalen 
PartikidarinDiu  und  des  noch  viel  gefXhrlieheren  soiialen  Partikniafianiiis 
der  Intereseengmppen,  oder,  wie  man  in  diesem  Znsammenhange  aneh 
sagen  kann,  des  »natOrliehen  Mensehen*,  an  ihren  Kampf  für  das  Staafa- 
blligertam,  fOr  das  Volkswohl,  fOr  die  Knltorinteiessen  des  dentsehen 
Reiehes  imd  tlhertiaapi  der  Mensehheit*' 

Wir  hiriMn  dieses  Programm  des  VerCusers  in  seiner  gansen  Avsdelmang 
hergesetst,  damit  Ihm  niefat  Dnreeht  geschehe,  was  jedenftdls  der  Patt  sebi 
wtfrdc,  Asoiin  wir  nur  den  SStsen  hüten  Haara  geben  wollen,  welehe  nadi 
der  u:*'ilankliclien  Konstruktion  des  Ganzen  als  die  Haupt-  und  Kemsifaie 
erscheinen.  Denn  »die  ffeniassi^en  Freihändler  dauernd  an's  Ruder  zu 
bringen«  das  ist  eine  Aufgabe,  wie  sie  sich  wohl  ein  Parlamentarier  für  seine 
Abstimmungen  stellen  mag,  die  aber  unmöglich  den  Anspruch  erheben  kann, 
das  unterscheidende  Merkmal  für  die  Stellungnahme  eines  Mannes  der 
Wissenschaft  innerhalb  der  öffentlichen  Bestrebungen  auf  volkswirtschaft- 
lichem Gebiete  zu  bilden.  Uns  will  scheinen,  dass  dem  Verfasser  der  Versuch, 
seinen  Standpunkt  zu  charakterisieren ,  diesmal  nicht  wohl  gelungen  ist. 
Aus  den  dii(jecta  membra  müssen  wir,  unter  Erratung  dos  Zusammenhanges, 
das,  was  er  sagen  will,  zusammensuchen.  Und  so  will  es  ans  denn  scheinen, 
dass  das  Hauptgewicht  zu  legen  ist  auf  die  feste  Überzeugung,  dass  die 
freihindleri.schen  Bestrebungen  im  Interesse  unserer  Kulturentwickelung 
liegen  und  deshalb  des  Sieges  sicher  sind,  oder  am  nns  priLaiser  aoszudrQcken, 
dass  der  Freihandel  im  Dienste  der  KnUnrinteressen  der  Mensehheit  steht 
und  die  fteihlndlerische  Sntwiekelmig  einen  wichtigen  nnd  onenttiehrliehen 
Bestandteil  der  KnltorentwidrahroghOdet  Dflrfenwirihn  sO  Inteiprotiersn, 
so  dürfen  wir  ihn  als  einen  der  nnsem  anspreehen  und  ihn  daraof  ao^ 
merksam  machen,  dass  wir  den  Unterschied  swisehen  vnserer  gemeinsamen 
AnlÜMsmig  nnd  dem  fireihiadlerisehen  Radikalismus  darin  eihUcken,  dass 
wir  nns  bewosst  sind  and  ans  stets  hewnast  hleiben,  dass  wir  mit  nnsersn, 
immer  nor  aof  eine  Spanne  Zeit  berechneten,  Bestrebangen  innerfaalb 
der  politischen  and  Koltorentwickelung  stehen,  aof  dem,  was  historisch  ge- 
worden ist,  fortbsnen,  oder  ans,  wenn  es  den  nicht  mehr  entwicklongs- 
fShigen,  also  sam  Absterben  bestimmten  Elementen  angehört,  mit  ihm 
wohl  oder  Ubel  abfinden  müssen,  während  der  Radikalismus  rom  Stand- 
punkte  der  letzten  Konsequenzen  des  in  der  Kulturentwicklung  sich  in 
Form  von  Institutionen  ausgestaltenden  Prinzijjs  der  Freiheit  aus  altsolute 
Anforderungen  an  die  Gegenwart  stellt,  vomStand|)Tmkte  dieser  Anforderungen 
aus  mit  einem  absoluten  Entweder  —  oder  anerkennt  oder  verurteilt  und 
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Ustofisehen  Bntwiekelang  stellen,  m  der  wir  fortlMUien,  und  an  der  fort- 
f{ebmit  werden  wird,  wenn  die  Bnameitter  der  Gegenwart  sieh  vemtMeliiedet 
luiben,  gInsHcli  vergessen  sn  dflrfen  glnabt  HXtte  d«r  Verfasser  so  den 

Strich  zwischen  dem  Radikalismus  und  dem,  was  er  «gemässigten  Frei* 
hajidel"  nennen  macj,  gezogen,  den  Unterschied  in  dem  Mangel  und  dem 
Vorhandensein  des  historischen  Vorst öndnisseA  oder  auch  des  historischen 
I}ewusst»eiTi.<i  gefunden,  so  würde  er  auch  den  Weg  nicht  verfehlt  haben 
um  die  Grenzlinien  zwischen  sich  und  jenen  Volkswirten  zu  ziehen,  welche 
ebenfalls  infolge  Mangels  jedes  historischen  Verständnisses,  glaul>cn  Ge- 
schieht*) machen,  die  Entwickelung  der  Zukunft  beherrschen  zu  können, 
indem  sie  an  die  Stelle  der  in  der  menschlichen  Natur  und  den  Bedingungen 
menschlichen  Zusanimenlehens  liegenden  treilxjndcn  Kräfte  der  wirtschaft- 
lichen und  Kulturentwicklung,  das  Natürliche  als  sündhaft  und  Terwerflich 
betrachtend,  ethisch -pathetische  Deklamationen  sa  setsen  und  diesen 
durch  Empfehlung  des  Zwanges  gerecht  zu  werden  suchen.  Aach  diese 
letztere  Hichtong,  die  ja  bekanntlieh  meist  vor  ihren  eigenen  Konsequenten 
eisabfioiit  md  daher  ihre  Lehnrittse  mit  oinem  «Wenn*  and  »Aber*  ans* 
sBStatfcsn  Seht,  hinter  welchem  sio  gegen  dieso  Konsequenten  Deekimg 
•nehen,  a«eh  diese  Riehtong  ist  nur  ein  Aosllass  eines  Jetst  die  Kreise  der 
akademisohen  Yolktwiite  beherrsohenden  Stiebens  »prsktiseh''  in  sein  vnd 
demgemiss  das  sn  tieihen,  was  sie  »Realpolitik*  nennen.  Wir  meinen, 
wer  einmal  den  Beruf  des  Pflegers  und  Lehrers  der  WissenMhaft  ergriflbn 
hat,  der  aoIHe  sieh  aseh  nicht  scheuen,  tot  allem  .Theoretiker*  sn  sein, 
d.  h.  for  allem  das  Yerstlndnis  der  Dinge,  die  bestehen  und  die  geschehen, 
d.  h.  Msrdlsff ,  w  suchen  «nd  su  fOrdem  und  es  UMMr  denen,  welche  aus  ihrer 
BildungsBflliule  hervorgehen,  und  In  Gesetsgebung  und  Verwaltung  su  wirken 
bestimmt  sind,  Überlassen,  aus  dem  unter  ihrer  Leitung  gewonnenen  Yerstlndnis 
des  Gewordenen  und  des  Werdenden  heraus ,  für  das  praktische  Wirken  das 
Richtige  zu  finden.  Natürlich  liegt  es  uns  fern,  dem  akademischen  Lehrer 
etwa  verbieten  zu  wollen,  den  Acker  der  angewandten  Wissenschaft  zu 
pflügen,  aber  die  Wissenschaft,  welche  angewandt  werden  soll,  muss  doch 
da  seir»  und  riiuss  sich  lu'cht  bloss  in  ihrer  Anwendung,  sondern  unahhilngig 
von  dieser,  durch  die  ihr  eigentOmlichcn  Organe  als  Erkenntnis  des  ursäch- 
lichen Zusammenhanges  der  Lcbenserschoinungen  fortentwickeln  Uns  will 
bedünk^^n,  unson-  Akadftniker,  um  sich  nicht  dem  Vorwurf  des  Theoretisierens 
auszusetten ,  vernachlässigen  vor  lauter  praktischer  Anwendung  die  eigent- 
liche volkswirtschaftliche  Wissenschaft,  vor  lauter  Heilkunst  die  Physiologie, 
und  es  würde  uns  eine  wahre  Erlösung  sein,  wenn  es  uns  vergönnt  wäre, 
in  diesem  Teile  unserer  Vierteljahrsohcift  einmal  eine  wissenschaftliche 
volkswirtschaftliche  Arbeit  s«  registrieren,  weiche  sich  keine  andere  Aufgabe 
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ttolli»,  «b  die,  die  Erkenntnis  des  msKehlietaen  Zusummenhanges  der  Er- 
sdMinimgen  des  wirtschifHieben  ZaMounenlebeni  der  Mensehen,  die  Physio- 
logie der  GeseUsehnft  la  fXMem  nnd  ia  verMneiB.  SoMte  es  den  Verfiaier 
nicht  reiien»  sieh  auf  diesem  Gebiete  la  vemieben?  9  — 


Dt«  Witby fahrt.  Reisebriefe  von  den  deutschen ,  dänischen  und  schwe- 
dischen Ostseegestaden  Ton  Earl  Brmm'Wittbadm,  Leipsig  1882. 
F.  A,  Broeklunu, 

Knltoilüstorisehe  Reiseberiehte  mllsiteii  wir  sie  nouien,  dieee  na  dem 

Bericht  Ober  die  Wisbyfahrt  des  hansischen  Gesehichtsrereina  aa^fremfliten 

anregend  geschriebenen  und  anmutig;  enüihlenden  Schilderungen  aus  Gegen- 
wart und  Vergangenheit,  welche  diese  mit  jener  und  jene  mit  dieser  durch 
tausend  sie  gegenseitig  erläuternde  Fäden  verbinden.  Kulturliistorisch  in 
doppelter  Beziehnnj?,  denn  es  ist  auch  ein  Stück  Kultorhistorie,  dass  in 
unserer  als  materialistisch  verschrieenen  Zeit  eine  Anzahl  deutscher  Kaaf- 
lente  und  Gelehrter,  der  „hansische  Geschichtsverein"  sich  zu  einer  Rundfahrt 
nach  den  Ostseeniederlassungen  der  deutschen  Hansa,  namentlich  nach  Wishy, 
dem  Zentralpunkte  derselben,  zusammenfindet,  um  historische  Erinnerungen 
wachzurufen,  historische  Anschauungen  au  gewinnen  und  Beziehungen  des 
Touristenverkehrs  wieder  anzuknüpfen,  wo  7or  Jahrhunderten  die  seitdem 
längst  dahingeschwundenen  Bexiehangen  des  YeriLehrs  der  Schiffer  und 
Kaufleote  bestanden.  Legt  das  nicht  Zeugnis  ab  von  einem  sehr  idealen 
Zöge  QQMrer  Zeit,  ?on  dem  Bestreben,  für  das  geschftfiliehe  Leben  des 
'  Tages  dareh  TeiknflpAing  der  Vcffgangciiheit  mit  der  Gegenwart  und  ddi 
darana  fon  aclbat  cfgebende  AasbUein  in  die  Znkonfl  einen  das  höhere 
geiatige  Inteneeei  weckenden  und  beseUflfgendenHinteigmnd  an  gewinnen? 
Dadurch,  dass  der  Mensch  die  Gegenwart  mit  der  Yeigaogenheit  and  mit 
der  2a1conft  in  Beiiehong  setrt  und  das  gegenwirtige  Geechlecfat  als  ein 
Mittelglied  awiaeheo  den  vorangegangenen  Gcichlecbtem  mit  ihrem  Bingen 
und  BchalTen,  und  den  mlcOnftigen  Generationen  mit  ihien  nmfinendenp 
Kifllen  mid  Tcrfoberlen  Lebensbedingungen  begreifsn  lernt,  gewinnt  er 
den  m  einer  Tollen  Würdigung  der  Gegenwart  ihn  befXhigenden  eiliobneren 
Standpunkt  and  zugleich  die  Befriedigung,  sein  Streben  als  die  Fortßihnmg 
des  grossen  die  Jahrtausende  erfQllende  Werkes  der  Kultur,  sein  Milben  als 
einen  zugleich  der  Zukunft  des  Menschengeschlechts  geleisteten  Dienst 
aufzufassen.  Wenn  von  Kriegen,  Verfassung«-  und  Klassenkämpfen  die  Rede 
ist,  sind  wir  gewohnt,  diesen  erhohneren  Standpunkt  zu  erklimmen,  aber 
erst,  nachdem  wir  dazu  die  nötige  Müsse  gewonnen  und  die  uns  sonst  in 
Beschlag  nehmenden  Gedanken  an  das  Geschäft  unseres  täglichen  Berufes 
so  weit  wie  müglich  von  uns  weggewiesen  and  so  fest  wie  möglich  in  einem 
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abgetog»D0ii  Winkel  einiEMperrt  haben.  Auf  diMem  Wege  werden  wir  gar 
twieaplltige  Wesen.  ZwiMben  den  Qesclillton  und  den  Ideden  etiithten 
wir  und  beM^sen  wir  ilglleb  eine  nndorehdringlidie  nnd  nnObentoigliehe 
^  Sebeidewand.  Wir  glauben  was  Rechte«  erreieht  sa  haben,  wenn  wir  bei 

den  GeschSflen  uns  uiuerer  Ideale  gar  nicht  erinnern,  aud  gefiülen  nna 
sogar  darin,  wenn  wir  uns  in  unsere  Ideale  vertiefen,  nnsere  Geschäfte 
auch  mal  recht  gründlich  zu  verachten.  Diese  Zwiespältigkeit  hat  MIT 
Folge,  dass  unsere  idealen  Bestrebungen  zu  Zeiten  reclit  unpraktisch  sind, 
und  dass  unsere  materielle  BenifsthUtigkeit  der  allgemeinen  Gesichtspunkte 
mehr  als  nötig  entbehrt,  welche  allein  ihr  den  Stenj[»el  des  Menschlichen 
oder,  wenn  man  will,  des  „Ethischen"  verleihen  k'jiun'ii. 

Um  diese  Zwiespältigkeit,  welche  die  hauptsächliclihte  soziale  Krankheit 
der  Gegenwart  bildet,  zu  Uberwinden  und  zu  beseitigen,  ist  es  nötig,  jenen 
erhobeneren  Standpunkt,  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  mit 
einander  verknOpft,  nicht  bloss  flir  den  Sonni^igsdienst  der  hohen  Politik 
n  resen  ieren,  sondern  ihn  frischen  Mutes  auch  in  die  Beziehungen  des  ge- 
aehffUichen  Lebens,  in  die  tSgliche  Arbeit  des  inaterioUen  Erwerbes  her- 
eimntiagea  nnd  das  Licht,  welehei  ven  ihm  ansslraUt,  hereinleoGhten  sii 
lassen  m  Weifcstatt  und  Komptoir,  jeden  Tag  nnd  jede  Stande^  damit  wir 
ins  nieht  mehr  in  einen  Alltags-  und  einen  Sonntagsmenschen  anseinandei^ 
legen,  die  einander  nidit  kennen  und  niebts  von  einander  wissen  wollen, 
sondern  foUe  und  ganie  Menschen  und  dieselben  Hensehen  bleiben  Allti^s 
beim  Oesebift  nnd  Sonntegs  bebn  Yeigaflgsn.  Der  Kanfimann,  der  diese 
Veceiniging  seines  Sonnlagi-  nnd  seines  Werktagsmensdhen  vollaielien  m0ehte^ 
der  lernen  will  in  seinem  Gesehlft  aneb  seine  WQrde,  in  seinem  Erwerb 
noch  den  Bank  sa  erkennen,  den  er  den  Htthen  vergangener  Geschlechter 
SS  erstatten  hat,  die  SrflUlong  der  Pflicht,  die  er  kommenden  Generationen 
sehnldet,  der  lese  diese  Bra'un'schen  Reisebriefe.  Er  wird  dadurch  auf 
die  unterhaltendste  Weise  ganz  von  selbst  eingeführt  werden  in  eine  Kette  von 
allgemeineren  wirtschaftlichen  Anschauungen  und  kulturhistorischen  Beziehun- 
gen, welche  ihn  seinen  Beruf  hoch  zu  achten  und  seinen  täglichen  MUhen  einen 
weiten  anch  höhere  Interessen  befriedigenden  Hintergrund  zu  geben  veranlasst. 

-  19  - 


XHs  t*ranA furter  Bank  unter  dem  Bankgeseize^  eine  statistische  Skizze 
Ton  F.  Thor  wart,  Kratikfurt  a.  M.  1882.  Jägersche  Buch-,  Papier« 
und  Landkarienhandiung. 

Die  statistische  Skisse  stellt  uns  die  Frankfurter  Bank  dar  in  ihrer 
früheren  Periode,  in  der  sie  als  ?on  dem  soarerMnen  Staat  Frankftirt 
privilegierte  Notenbank  das  sentrale  Bankinstitut  fQr  das  gesamte  sUddeotsche 
Goldengebiet  biUlete,  und  der  heutigen  Periode,  in  welcher  sie  den  Absichtea 
TtlMrt.  Tiivl«Uakfftelr.  iArg.  XIX.  UL  13 
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des  deutschen  Bankgesetaes  entsprechend  za  einem  lokalen  Bankinstitut« 
d«8  Frankfurter  Plattes  geworden  ist  Allerdings  eia  Ritekgwig,  aber  der 
geschäftliche  Rückgang  ist  weit  entfernt,  dem,  wenn  wir  es  so  nennen 
dürfen,  politisoben  ROekgaDg  in  der  teiritoriaieo  Bedeutang  des  Instituts 
IV  eotiiireehen,  er  ist  wesentUdi  geringer,  ili  man  bei  dem  Henbeteigen 
der  Bank  toa  einer  eentnUen  ra  einer  bloes  lokalen  Bedeutang  hEtte  erwarten 
BoUeiL  Diee  ergiebt  tieli  ans  einerTeiK^eielKiDg  der  dureh  Knadii  (angedeekta 
NoAeii  mid  De^Hen  jeder  Form)  betdhafllBii  Betriebimiitcl  eioenttti^ 
«id  der  dunli  dieae  Betfiebuniitel  md  das  Kapltd  nebit  Baierveii  emiBflp- 
liekten  lUMteren  Aali^n  (Weehiel-,  Lombard-  nnd  Effaktanbattinde  et&) 
andererseits  in  der  Periode  unter  Berrsdiaft  des  RaiefaibaakgMetus  (1876-80) 
and  in  der  Taigaageaen  Zeit  Ss  betragen  durdiechnittlieb 

in  den  Perioden        die  durch  Kredit  die  linabaren 

beschafften  Mittel  Anlagen 
Mark  Mark 
1856/60  ....        9871600  24464400 
1861/65   ....        23903800  37837900 
18G6/70    ....        22  r,r^(',000  37  G23  700 

1871/75    ....        25  733900  40915  600 

1876/80  ....  16875000  81644100 
Die  Zahlen  der  Periode  1871/75  gehören  der  MilliardenKeit,  also  einer 
Expansion  des  Bankgesch&fts  an,  wie  sie  in  der  Geschiehte  obne  Beispiel 
ist  Schliessen  wir  diese  Periode,  sowie  die  Periode  der  ersten  fintwkl»- 
long  (1856/60)  am,  so  belief  tieh  der  GesehlltmifiMg  in  4er  Zeit  des 
partikularistischen,  rar  Ansbeittiing  des  iQddentMben  Marktü  aitoiMen 
Motenprirflegs  auf  87-*88  Millionen  Maik,  in  jOngiter  Periode  miter  dem 
Reichsbankgesati,  welebes  jenes  Privileg  nur  gedihnit  (kontingentiert),  nieht 
abgeschafft  bat»  anf  9Vft  Million  Msik,  die  Abnahme  betilgt  also  6  Mil- 
lionen Mark  oder  etwas  weniger  als  ein  Sechstel,  das  ist  aoflkUend  irenig, 
wenn  man  bedenkt»  dass  es  jakebieswegs  bloss  die  dneh  das  Bankgetets  ihr 
anfsitegten  Besehrinknngen  ifaid,  welehe  den  ROekgang  der  Frenkforter 
Bank  yeranlassten,  sondom  dass  «Mh  mehrfbehe  andere  sehr  weseiitliehe 
Umstinde  dun  mitiriikten.  FrVher  behemehto  die  Ftaakftirter  Bank  das 
sQddevtsehe  Gnldengebiet,  aof  welchem  weder  ein  entwickeltes  eigenes 
Motenbankwesen,  noch  die  preussische  Bank  eine  erhebliche  KonkurrtMis 
machten  Neben  ihr  stand  anfanj^s  nur  die  Dannstfidter  Zettclbank.  die 
sich  nur  langsam  entwickelte.  L)ic  Konkurn'ir/,  der  badischen  und  wUrttom- 
bergisciien  Not^jnbankcn  kam  erst  spät,  kurz  vor  Ablauf  dieser  Periode. 
Bayern,  der  grösste  Torritorialstjiat  Silddeutschlands  hatte  das  Notenbank- 
wesen ziemlich  brach  liegen  lassen  und  bot  daher  der  Frankfurter  Bank 
ein  dankbares  Gebiet.  Mit  dem  Reichsbankgosetae  zugleich  trat  die 
bayerische  Notenbank  mit  einem  sehr  aiugedehntou  Notenpririleg  und 
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•iMm  rasgebildcieo  Netn  von  Filialen  ins  LtbMi.  Das  war  eine  Konkar- 
itni  auf  dam  illddeittMhatt  Qabiaie,  walehe,  dA  ai«  */•  dea  Joisliarigaa 
iwiüofialaa  Wiikinigria«iBea  das  Fiaaktoctar  Btnk  mit  Baaehlag  balagta^ 
aeksB  aUain  ftnligao  wQido,  um  jonan  Rttokgug  aa  «ridSnn.  Amaaidan 
tnt  dia  Retebabank  anf  dam  Ushadgra  Qoldangabieie  in  eine  abariASehtiga 
KaoiEBneBa  mid  mmto  der  Fnakfarter  Ranlr  namaniUch  auf  dam  Oebieta  dae 
OirovaikateadaaTacrtinatwasiirBUfta  abragnriimaD.  Dtaaar  gfomMgsa 
anf  iliramlniliaiigan  tarritorialan  Gaach&ftsgabieie  eTstaBdanan  Konkoirant 
gagioQbaririrdWFriiikAirtarBaikniirbiaahr  geringem  Ifaaaa  ia  dar 
nauaa  Tanain  so  gewinnen,  alio  etwa  auf  dam  frflhami  Thidaigiabiaia  Vvm  so 
faaaen.  Ziabt  man  endlieh  in  Betracht,  da»  die  Periode  Ton  l87C^t88(| 
sich  ebenso  durch  eine  beispiellose  Einschränkung  des  Bankgesehifls  ans- 
zeichnet,  wie  die  anmittelhar  vorangetjangene  durch  eine  l>eispicllose  Aus- 
dehnung, so  muss  ntan  dem  Geschick  der  Leitung  der  Frankfurter  Baak 
di»?  höchste  Anerkennung  daftlr  zollen,  dass  sie  es  verstanden  hat,  unter 
den  neut'H  Verhültnlsseu  eine  so  lebhafte  und  umfangreiche  BankthUtigkeit 
zu  entwickeh),  und  während  wir  es  für  nötig  gehalten  haben  in  betreff  der 
Ursachen,  auf  welche  der  Rückgang  des  (leschUftsumfanges  der  Frankfurter 
Bank  sturtick/uführen  ist,  den  Darlegungen  des  Verfassers  einige  Ergänzun- 
gen hinzuzufügen,  können  wir  uns  der  Anerkennung,  welche  er  dieser  Bank 
lollt»  nur  anseht  iessen  and  ebenso  den  GlUckwUnflchan,  walcbe  er  ihr  fUr 
ihf«  lanian  Sntwiakaliing  mit  auf  dan  Weg  giabt  19  — 


B^truije  zur  Gefichichte  der  Lotterie  und  zum  heutigen  Lotterierechte, 
Inaugural-Disscrtation  von  Friedrich  Kndemann,  Bonn  1882.  üni- 
Tersitats-Druckerei  von  Karl  (ieorgi. 

Dia  EnUohMung$gaekidiU  dar  Lottaria  iat  biihar  Tomahmlich  dasbalb 
mar  aaHan  ainar  aingabaadaran  Untaranehang  gawOrdigt  irordan,  wail  aia 
wanigar  aof  dam  Bodan  das  Zivibaehia  ftiast,  ala  vialmalir  staatsraehflieh 
daa  PIoaBiraalit  das  StaaAaa  barWirt  und  diasaa  9ffBntlieha  Spial  als  dassan 
moMpoUaUaaba  Binnahmaqaalla  im  Augs  bat  Scbon  aas  diasam  Gnmdt 
anebaint  dSa  mliegande  Monographie  niafat  allein  fUr  dan  Joristan,  soadam 
aaab  fOr  dan  Varwaltangsbeamtaii  fon  bobam  Intarassa;  in  noeb  bSbaram 
Ifame  Ist  das  aber  dar  Fall  Ton  dam  LirUerkreehte;  weil  an  demselben  ein 
noch  grösserer  Teil  Ton  Beteiligten,  ausser  jenen  nämlich  Laien,  wie  Unter- 
nehmer, Kollektour  und  Spieler  partizipieren,  auch  bei  ihm  das  privatrechtlicbe 
Interesse  vorwiegt. 

Man  darf  daher  wohl  mit  Recht  dem  Y»»rf.isspr  Dank  wissen,  wenn  er 
l>eide  Verhältnisse  einer  gründlichen  wissrnsrhaftlichen  Erörterung  und 
Untersuchung  2u  untenueben  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  « 
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Was  nun  zunächst  die  Geschichte  der  Lotterie  betrifft,  so  behandelt 
derselbe  die  Lehre  vom  Spiel  im  allf^emeinen  nach  dem  älteren  Rechte 
in  drei  Abschnitten,  niiuiich  die  Lehre  der  Kommentatoren,  die  kanonistische 
Doktrin  bis  in's  17.  Jahrhundert  sowie  die  Lehre  der  Homaniston  nebst 
der  ^emeinrechtUclien  deutschen  Doktrin.  Er  geht  dann  insbesondere  auf 
die  Entwickelang  und  die  Lehre  der  Lotterie  im  älteren  Rechte  des  näheren 
in  aeebf  Absehnüten  ein,  welche  noifassen:  das  Aosspielgeiehifi  and  die 
Snistehmig  der  Lotterie  in  ItaBen,  die  Letleije  in  der  kawHiiiliiehen  Letafe, 
bei  welcher  fBr  die  BUdangigeaohiehte  der  Staaten  derUmiUod  als  eigen- 
tOmlieh  beieielmet  weiden  mm,  dais  die  Lotterie»  und  femehmlieh  die 
Ziblenloiterie,  lieh  in  stieng  katholiicheB  Linden  einer  beionderen  Be- 
gflnstigong  dnth  die  Regieranf^  eifreoi  hat;  tener  die  Yerhreitn^  dcv 
Lotterie  inDevtiehland,  wobei  eehie  Annahme,  da«  daaelbat  1716  in  NQnibeig 
die  eiste  Lotterie  abgehalten,  eine  iirigie  sehi  dOifle,  für  dieselbe  vSehnehr 
das  Jahr  1699  naehweisbar  ersoheint,  demntehat  die  dentsche  geaMinmeht- 
Kebe  Lehre  Aber  die  Lotterie  —  ein  für  Juristen  insbesondeie  lehneiebe^ 
Absehnitt  weiter  die  Lotleriereibote  and  ihre  nehtUdie  Bedentnng  ^ 
f«ifiiebmlieh  flnamiell  von  hohem  Intereme  —  mid  endlieh  die  KlamteUmig 
des  Ton  der  Lotterie  zu  unterscheidenden  TasUo^s  (genuesisches  oder  Zahlen* 
lotto's),  welches  eine  von  der  Lotterie  durchaus  getrennte,  selbständige 
Entwickelung  genommen  hat,  genuosischen  Ursprungs  ist,  nnd  wt-lcheiu  die 
Wette  zum  Grunde  liegt  — das  eigentlichste  durch  das  BolielK'n  des  Spielers, 
welcher  Chancen  erlaufen  will,  normierte  Glücks.sjiit'l,  (liirch  welohes  die  Spit-I- 
leidenscliaft  fieberhaft  angefacht  und  somit  der  Trieb  zu  produktiver  Thätig- 
kelt  mehr  zerstört  wird  als  bei  der  Klassenlotterie.  —  Tn  einem  zweiten 
Kapitel  geht  hierniichst  der  Verfa'^scr  auf  den  eigentlichen  Kern  der  Sache, 
das  heutige  Lotterierecht^  über  und  gi^  bt  zunSichst  eine  eingehende  Übersicht 
des  gegenwärtigen  Standes  der  deutschen  Gesetzgebung  Uber  die  Lotterien 
im  eigentlichen  Sinne,  indem  er  in  zwei  Abschnitten  die  heutigen  Lotterien 
schildert  and  insbesondere  in  gründlicher  und  umüasseoder  Weise  das  Hecht 
der  Lotterieuntemehmai^  ond  den  Begriff  der  Lotterieveranstaltung  erörtert 
nnd  feststellt,  wobei  er  namentlich  der  reelitlichen  ßedeutang  des  «SjMStois 
in  au8wariij/m  Loüerken"  nnter  eingehender  Berücksichtigung  der  nsuesten 
Bntseheidnngen  der  deotsoben  QeriehtshOfe  mit  Beeht  eine  TorsOgliehe  Be- 
aehtnng  schenkt  Dieser  leiatere  Abschnitt  Terdient  daher  gani  besondoii 
die  Beaehtong  aneh  seitens  des  Laien,  und  swar  vonehmlieh  deshalb 
'  weO  er  aop^eioh  die  ttrafirtehtU^e  Seite  des  Lotterierschts  in's  Aqgn  ürnst.  — 
In  der  leisten  Abteilang  wird  endlich  in  sachkundiger  Weise  das  Xottsrir» 
ymikSfl,  näher  belendhtet,  ond  swar  doreh  eine  Brläatemng  der  rechtliehen 
Kator  desselben,  eingehende  Dsrlegvng  des  BechtsTorhältnisMs  swisohen 
Unternehmern  und  Spielern,  ErOrterang  der  rechtlichen  Stellong  des  Kollek* 
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ieoTs  and  des  TertiBgw  mit  den  Spielern,  ebenso  des  LoseveikanliB  'sowie 
der  leehtUeben  Natar  des  Loses  und  des  Losedebits.  Zorn  SeUnss  veniiimt 
der  Yerfssser  nleht,  soeb  das  niebt  sur  Lotterie  selbst  gebOrigo,  wobl  aber 
mit  ihr  eng  zasammenhängende  Untet'  und  PnmmsnguMft  md  die 

mit  der  Lotterie  verwandte  Främien-Anltih^f  'Xm  welcher  tum  Unterseliied 
Ton  jener  nicht  das  eingesetzte  Kapital  verloren,  sondern  ein  Teil  der  Zinsen 
zu  Gewinnen 'Prämien')  verwendet  wird,  einer  strengten  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Auf  eine  genauere  l^ritik  der  einzelnen  Materien  näher  einzugehen, 
mangelt  uns  leider  der  Raum;  wir  begnügen  uns  deshalb  hervorzuheben, 
dass  die  vorliegende  Monographie  einen  reichen  Schatz  und  eine  Fülle  des 
Wis5eii'<werten  ans  dem  rechts-  und  staaiswissenschaftlichen  Gebiete  des 
Spi<'ls  enthält,  welches  gerade  in  der  jetzigen  Zeit  der  wachsenden  Unlust 
zu  produktiver  Selltstthätigkeit  zu  einem  wichtigen  Agens  geworden  ist 
Es  ist  verdienstlich  von  Fr.  Endemann,  das  Lotterierecbt  nach  allen  Seiten 
beleuchtet  und  die  Untersuchung  über  diese  gleich  bedeutsame  wie  schwierige 
Rechtsmaterie  tum  Gegenstände  einer  sorgfältigen  wissensebaftliehen  Al^, 
handlung  gemacht  und  von  neuem  angeregt  zu  haben. 

Erwähnt  sei  noeb,  dass  sich  Uber  „die  Geschichte  der  Preussitche» 
JM$ri6-Einnehtun^  von  176S  bit  1815"  ein  von  Odebrecht  verfasster, 
mseres  Wissens  toh  BndemaBB  niebt  erwlbnter  Anfnts  in  der  „Dr.  Foss*sebeii 
Zeitsebfift  flir  Prems.  Gesehiebte  und  Landeskunde*  Utag,  1, 1864,  8. 88  (K, 
79  ir.  und  156  IL  findet;  aneb  bietet  »B$rgiu$,  Ormdtatu  der  FinanP- 
«t$ietuekafl^  2.  Aull ,  8. 859  it  seb&tsenswerte  BeitfSge  Uber  das  Wesen 
der  Lotterie.  -  16  - 


sein  Leiten  und  seine  positiren  Ideen  von  Om$ 
EdUr  B0rr  eu  Putm,  Berlin  1881.  VerL  yon  WWL  Bertz, 

Der  interessante*;tc  Charakter  unter  tlen  französischen  Sozialisten, 
Proudhon,  ist  der  p^hildetcn  deutschen  Welt  am  wenigstens  in  der  Total itnt 
seines  Wesens  und  seiner  Lohre  bekannt  geworden.  Wer  hat  wohl  seine 
sSmtlichen  Schriften  gelesen?  Wir  selbst  gestehen  von  ihm  nichts  ge- 
lesen zu  haben,  als  seine  Werke  „Quc  c'est  ce  que  la  propriete"  und  ,De 
la  creation  de  l'ordre  dans  l'humanite".  Aber  auch  die  Schriftatelier,  die 
sich  besonders  mit  ihm  beschäftigt  haben,  wie  Stein«  lliidebrand,  SchäfTIe, 
Kauts  n.  w.,  , kennen"  wie  unser  Verfasser  sagt,  „aus  seinen  Werken 
nur  einzelne  Bruchstücke  und  zwar  meist  nur  aus  solchen,  die  er  bis  Anfang 
der  50er  Jahre  verfssst  tiat".  Es  ist  daher  gewiss  eine  verdienstToUo 
Arbeit  des  Verfsssers,  au  seinen  sSmtliehen  Werken  und  ans  seinem 
Leben  ein  Gesamtbild  entworfen  su  baben.  Es  ist  ein  getreuer  Spfogel 
seiner  Zeit  und  seiner  Nation  in  jener  geistig  so  boeb  erregten  Periode 
des  Julikdnigtums. 
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Man  Dllisa  j«ne  Periode  kennen  und  verstehf>n,  uro  Prondhon  za  Tcr- 
ttohen.  Atwr  g«nd«  in  dkor  ChankteriftUE  dieser  Periode  können  wir  mit 
dam  Teffiuaer  ntohl  voOttta^  QterainftfmiMi.  Seiner  DiKitolhng  naeli 
Igt  dM  Onmdllbel  jener  Zeit  .der  eduankettkie  ladifMuliaai«*  gnnmu 
In  der  That  M  dleeer  in  der  geistiffen  Atmotphif»  Jener  Zeiti  in  den 
Romantikem  der  Littantor  tmd  der  RQnrtB  mm  Durchbraeh  gekMnmeiL 
In  der  Gefellachaft  und  in  der  Politik  war  aber  das  Obel  ein  gaai  entr 
gegeogeeetetes.  Doeh  mn  dies  nashiiiweisen,  mSMen  wir  die  betnffnde 
Stelle  des  YerfosseiB  eitisfen:  «wenn  aaeh  dem  Piinsipe  nacib  die  LegHS- 
nitSt  der  Volkssonveilaetit  halte  weichen  mflaMB,  so  Web  dodi  in 
WirUiehkeit  dnreh  einen  troia  seiner  Bnnlarigung  Men  WäUetMm  die 
Masse  des  Volkes  von  jedem  politiseben  BittflnsBe  aasgesehloBsen;  die  MaeU 
war  nur  von  den  frUher  privilegierten  StSnden  auf  die  beeitienden  Klassen, 
in  <lic  Hände  der  Bourgeoisie  Übergegangen.  An  sich  war  dies  auch  dareh- 
aus  l>ereclitigt  und  hätte  ohne  jeden  Schaden  geschehen  können,  wenn 
jodt-r,  vom  tiefsten  Pflichtgefühl  durchdrungen,  statt  in  äusserer  Autorität, 
den  festen  Halt  in  i^ich,  im  eigoncn  Gewissen,  gesucht  hätte.  Gerade 
damals  al>er  wurde  durch  das  immer  entschiedenere  Unterliegen  der  Avtorrtöt 
vor  der  Majorität,  dadurch,  da<s  die  jeweilige  Stimmenmehrheit  in  den 
Kammern  als  Herr  und  Richter  anerkannt,  n.ich  ihrem  Belieben  schalten 
und  walten,  bestimmen  und  ordnen  konnte,  die  ohnehin  entfesselte  Selbst- 
sucht nur  noch  mehr  ermutigt  und  durch  das  scheinbare  Zugeständnis  der 
Berechtigung  ihrer  Bestreitungen,  in  derselben  liestärkt.  So  artete  das  ideale 
ütrehen  vach  Freiheü  bald  in  einen  schranlenlonen  Individuali$muä  »os, 
der  alle  Traditionen  mit  Füssen  trat  und  ohne  Rücksicht  anf  Teigangenheit 
nnd  Zukunft  mit  sonreiftner  Willkür  nnr  penOnliehen  TOTttbeigehenden 
Zwecken  naehging,  mn  sehliesslieh  in  krasser  materieller  Oennsisneht  m 
enden.  Auf  aUen  Gebieten  wvde  dies  sobjektiye  Begehren  des  Binseinen 
die  einsige  Riebtschnor  fOr  sein  Handeln  und  SebalTen  und  jede  Antodtlt, 
sei  es  kirchliche,  staatliehe,  gssellsehaftlicbe,  kOnstlerisehe  geleognet* 

Moss  nicht  jeder  der  dies  liest,  glaaben,  als  habe  das  JidikQntgtmn  an 
einem  Übennass  politischer  Freiheit,  an  •sehiankenlosem  Indiridnalismiis' 
gekrankt?  Gerade  das  Gegenteil  war  der  PalL  Die  durch  den  .hohen 
Wableensos"  sn  politischer  Herrschaft  gelangten  niehen  besitsenden  KhuBCO 
(nicht  die  besitiende  Klasse  als  solche)  hatten  sich  mit  den  Resten  der 
alten  Lcgiümisten  so  einer  neuen  Aristokratie  ausgebildet  Die  konsti* 
tntionelle  Freiheit  wurde  zur  schamlosesten  Korruption  missbraucht.  Die 
Parole  „enrichez  vous  Messieurs"  war  vom  Hofe  ausgegangen  und  wurde 
in  der  dreistesten  Weise  befolgt.  Einer  Versammlung  gegenüber,  welche 
sich  durch  Schutzzölle,  Monopole,  Sinekuren  und  den  Missbrauch  des  Staats- 
kredits  bereicherte,  hatte  Louis  Philipp  leichtes  Spiel,  den  Konstitutionalis- 
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vm  warn  •tondeston  SeheiDkonstitotioiuüismt»  iMnteowQvdigoii.  Da  er 
dieMr  ToTsammlvog  gegenüber  erfoigieieh  war,  Teikumte  er,  daas  in  den 
Tiefen  der  VoUcntiOmung  die  Ideen  der  Revolution  noch  fortteUen  und 
eeheute  niebi  davor  rarftok,  die  PolignaeeoiienOrdciianaen  md  damit  seinen 
Sinn  wa  untenehieiben.  IMe  »Btimmenmehrliett*,  irolehe  die  poUtisehe 
Gewalt  miBStoanelite»  am  sieb  auf  Keeken  des  Volkes  au  befeiehem,  hat 
sidi  selir  got  vertragen  mit  der  «Autorlttt*,  welehe  die  Peilheit  dieser 
Klasse  benutste,  um  die  VerCMSong  su  lllsehen  und  wirkungslos  su  machen. 
Man  kann  aber  nioht,  wenn  man  nieht  selbst  in  soilalistiBche  Vomrtoile 
.  tenannt  ist,  diese  Klasse  allgemein  als  .die  besitsende  Klasse"  aoflhssen. 
Es  war  nur  ein  kleiner  Teil  der  Reichsten  unter  der  besitsei^en  IClasse, 
welche  sich,  gerade  wie  heute  unsere  Schutzzölhier,  mit  den  französischen 
Junkern  vcrbfindetü,  um  die  politische  Gewalt  xu  materiellen  Vorteilen  ftuf 
Kosten  ihrer  Mitbürger  auszubeuten.  Der  Individualismus  dor  Romantiker, 
der  OenusssUchtlinge  und  der  cynischen  Weltschmerzlcr  hat  mit  dieser 
politischen  Situation  gar  nichts  zu  schaffen.  Er  gehörte  meist  mehr  zur 
Opposition  getreu  das  Julikönigtum,  als  zu  dessen  Ileeresfolge.  Die  Wahr- 
heit, mit  der  der  Verfasser  diese  Richtung  schildert,  entspricht  nicht  dor 
politischen  Bedeutung,  die  er  ihr  beilegt.  Der  Individualismus,  als  Prinzip 
hat  seine  Schranken  an  dem  Drange  eines  Jeden  nach  freier  Individualität, 
an  dem  Rechte  eines  Jeden,  darnach  zu  streben.  Diese  Gleichheit  des 
Rechtes  hat  Sitte  und  Gesetz,  Gesellschaft  und  Staat  entwickelt,  wenn  auch 
nicht  geschaffen.  Zur  Freiheit  des  Individuums  gehört  auch  die  Freiheit 
des  Erwerbes,  die  Freiheit  der  Verwertung  und  des  Tausches  der  Arbeits- 
produkte. Dies  hat  Proudhon  Tollstftndig  erkannt  Wenn  er  gegen  das 
Kigentam  kimpft,  so  versteht  er  darunter  nicht  das  freie  individuelle  Eigen- 
tum, Bondeni  das  durch  politisehe  Gewalt  eskamotierte.  Freilieh  gerlt  er 
dann  in  den  unlSabaien  Wideispruch,  dass  er  das  freie  Eigentum  mit  der 
Oleieliheit  des  Anspruchs  Aller  an  dasselbe  vereinigen  will. 

Diese  Yerweehslung  der  Begriffe  des  berechtigten  Strebens  nach  mate- 
riellem Besüs  durch  eigne  Leistungen  und  des  unberechtigten  auf  Kosten 
anderer  und  durch  Missbraueh  diir  politischen  Gewalt  gebt  durch  viele, 
oft  an  sich  geistreiche  Betrachtungen  des  Vertuseis.  Gegen  das  letztere 
wiU  er  sogar  drakonisch  verüshren.  «Doppelt  notwendig  ist  es  bei  dem 
naASilichen  Triebe  jedes  Menschen,  unbekümmert  um  andere,  snerst  mudi 
einer  möglichst  grossen  Summe  eigenen  Wohlergehens  hier  auf  Erden  su 
trachten,  das  Gebot  der  Sitte  und  des  Rechts  streng  durehsufflhren,  scAonttii^«- 
los  jeden  zu  zermahnenf  der  ihm  in  selbstsüchtiger  Absicht  widersteht.*  Es 
wäre  gewiss  zu  grausam,  wenn  wir  nach  diesem  Rezept  unsre  Junker,  Schotz- 
töllner  und  Strelx^r  „zormaliueii'  wollten,  wenn  wir  auch  ihrem  Thun 
energisch  jeden  gesetzlichen  Widerstand  leisten. 
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Dann  aber  sieht  man  (lautlich,  wie  der  Verfasser  diese  unberechtigt« 
hahsUchtigo  Klassenherrschaft  mit  dem  ]>ercchtigton  „natürlichem  Triebe 
eines  joden  Menschen  nach  einer  möglichst  grossen  Summe  eignen  Wohl- 
ergehens" zusammenwirft  und  zusammen  verurteilt.  „Das  Mittel  zu  raate- 
riellvm  Genuss  ist  vor  allem  das  Geld  und  zum  Geldo  drängte  sich  daher 
alles;  Geld  wollte  jedermann  um  jeden  Preis  verdienen;  es  war  das  goldoM 
Kalb,  das  alle  Welt  anl)ctete.  Mit  dem  Fortfall  d«r  £rblicbkeit  der  Pairie 
war  dio  Macht  dos  Adels  für  immer  gebrochen,  er,  sowie  Geistlichkeit  und 
Staat^fewalt,  machten  der  Herrschaft  du  industriellen  Besitzes  Platz, 
dessen  volle  Freiheit  und  Sicherheit  dahar  vor  allem  das  Ziel  und  Streben 
der  besitMuden  d.  Ii.  herrschenden  Klassen  wurde.  Immer  mehr  traten  die 
firflber  ytelleieht  unffebiikrHeh  v^rnadilSuigtm  materiellen  Interessen  in 
den  Voideignind  nnd  behensoliten  das  SfibnUiehe  Leben  und  die  Gestaltnog 
der  Politik.*' 

Wir  mflssen  gestehen,  wir  kSnnen  von  alle  dem  nichts  -sehen.  Nicht 
«der  industrielle  Besits*  war  damals  in  Fmloeich  sur  Henschaft  gelangt, 
sondern  einselne  indostrielle  BesttMr,  welche  die  politisehe  Gewalt  sn  ihnm 
Vorteil  inissbBrachten.  Wenn  die  besitienden  Klassen  —  sv  denen  doch 
wohl  alle  die  Hunderttausende  grosserer  und  kleinerer  Besitser  und  nicht 
bloss  die  Industriellen  des  geeet^ebenden  ROrpers  und  ihre  Genossen  ge- 
hören —  .rolle  Freiheit  und  Sicheiheit  des  Besittes  anstrebten,  so  waren 
sie  in  ihrem  vollkommenen  Recht  nnd  sind  nicht  nur  für  sich,  sondern 
aach  für  das  Gemeindewohl  thiitig  gewesen ,  sie  waren  aber  nicht  ,die 
herrschenden  Klassen"  sondern  aus  ihrem  Schoosse  erhob  sich  oiiio  lierrschendo 
Klasse  korniptor  industrieller  Politiker.  Wir  können  es  Ix'klagoii,  dass  in 
der  Strönuing  der  lebendiger  gewordenen  „früher  vielleicht  ungebührlich 
Ternachlässigten"  niatericUen  Interessen  das  Streben  nach  den  idealen  Gütern  ■ 
des  Menschen  molir  in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Aber  dies  liat  doch 
nichts  mit  der  Berechtigung  eines  lebhafter  bewegten  wirtschaftlichen  Lebens 
zu  thun. 

Diese  Differenz  unsrer  Ansichten  mit  denen  des  Verfassers  kann  uns 
nicht  abhalten,  seine  treffliche  DarstelloDg  desMi,  wae  Proudbon  gedacht 
und  gewollt  hat,  in  vollem  Masse  anzuerkennen. 

Wir  wollen  aas  dem  reichen  Inhalte  nur  die  HauptzQge  der  beidea 
widerspruchsvollen  Grundprinzipien  Proudhons  und  seiner  Ansicht  vom  Stent  ' 
oder  vielmehr  von  seiner  Staatlosigkeit,  seiner  Anavehie  andeuten. 

„Die  volle  RealisieniQg  der  Freiheit  und  Oieii^heU  durch  die  Unent- 
geltlichkeit des  Kredits  war  das  Ideal,  welches  ihm  bei  allen  seinen  Schriftea 
vorschwebte  und  das  seiner  Zeit  entsprechend,  weniger  die  Folge  seines 
Machdenkens,  als  sein^  Geftthles,  seiner  aUgememen  Mcnsehenliebe  war 
und  dessen  Verwirklichung  er  nie  im  einzelnen  bis  in  die  letiten  Kciiee- 
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^immKk  dnrehdMlii,  noob  abh  je  um  die  BegrQndmg  und  d»  Benohoog 
der  beiden  Priniipien  sn  einander  gefdlmmert  Iwtte.* 

Dies  mr  der  Gnmd  seiner  «gieieiiBeitigen  Pelemik  geg^n  die  Korn- 
■uinisCen  und  SoiiiUslen  im  Namen  der  FreUiait  nnd  gegen  die  Matioml* 
«ksnemen  im  Hamen  der  OleieUieü* 

«Wiedecliolt  fenrahrt  sieh  Pioodlion  gegen  den  Yotwnrf ,  das  Eigentom 
lentSren  ta  Indien;  er  Imlie  dies  niemals  geirem^  sondern  er  verweife  wnr 
die  jetzige  Form  des  Eigentums ,  bei  der  dasselbe  nur  Btoselnen  sn  teil 
werde,  während  die  Mehrzahl  eben  durch  die  Ausschliessung,  in  der  es  jetzt 
bestehe,  ron  jedem  Besitz  und  du  dies  die  Vorbedingung  für  die  individuelle 
Freiheit  sei,  aucli  von  dieser  ausgeschlossen  sei." 

.Proudhon  erkennt  an,  dass  das  Eigentum,  aus  den  Gefühlen  des  persön- 
lichen Verdienstes  entstanden,  vor  allem  die  Unabhängigkeit,  Selbständigkeit 
des  Einzelnen  erstrebe,  dass  es  allein  den  Menschen  zum  vollen  Herrn  der 
Enlo  mache,  seine  Energie  vermehre,  seine  Persönliehkeit  erweitere  und 
seine  Kraft  und  WUrdo  erhöhe." 

Der  Widerspruch  dieser  richtigen  Ansicht  mit  seiner  weit  bekannteren 
Opposition  gegen  das  Eigentum  resultiert  dacaus,  dMS  er  das  persönliche 
Eigentum  an  sich  anerkennt,  das  Eigentum,  soweit  es  „besonderes  Vorrecht" 
ist,  bek&mpft,  letzteres  aber  immer  schlechtweg  Eigentum  nennt,  während 
er  jedee  MissrerstSndnis  Tennieden  bitte,  wenn  er  das  Monopol  des  Eigen- 
toms  bsUmpft  bitte,  das  in  allen  seinen  Formen  niediigwr  Habsuefal  auf 
Kosten  der  MüMbger  heote  noch  die  Gessüsdiaft  nnd  die  Politilt  befaensefat 

Oans  konseqoent  mit  der  Forderung  der  Freiheit,  mit  der  Anerkemrang 
der  gesellseiiaftliehen  Notwendi^eit  des  Bigentams  rertritt  er,  den  ni?el- 
liersnden  Kommonisten  and  Sosialisten  gsgenOber,  dfo  Veimtwortliehkeit 
der  Menschen  und  also  auch  dsa  minder  gSnst^  giostdUen,  des  Lohnem- 
püngers,  flir  den  BiÜDlg  ssiner  Aibeit 

.Der  AibsttCT  mus  flr  den  Erfolg  seiner  Arbeit  einstdien,  die  Flüchte 
seims  Flsisses  oder  seiner  Faidheii  selbBt  tragen.  Wer  gut  handelt,  dem 
wird  es  noch  gut  gehen,  ein  aadsrer,  nach  der  BUuU,  d«rf  sieh  deshdb 
hier  niefU  einmischen." 

Diis  zweite  grosse  Prinzip,  das  Proudhon  zur  Gruiuiiagc  seiner  Lehre  macht, 
ist  das  der  Gleichheit.  Gatu  entgegengesetzt  gegen  das  Verhalten  seines 
Denkens,  der  Freiheit  gegenüber,  die  er  aus  dem  Recht  der  ungoliinderten 
Ausbildung  der  Persönlichkeit  und  dem  Vorteil  der  freien  schaffendeu 
Kr;ift<-  dos  Individuunis  fUr  die  Gesellschaft  entAvickelt,  nnd  als  erstes 
ri>stiiiat  mcMM'hlit  lKT  Würde  hinstellt,  nimmt  er  die  Gleichheit  als  selbst- 
verständliche Gerechtigkeit,  die  nicht  erst  bewiesen  zu  >verdcn  braucht,  hin, 
er  will  sie  nicht  nur  auf  das  Gebiet,  wo  es  in  die  Hand  des  Menschen  und 
des  Staates  gegeben  ist,  sie  sa  realisieren,  auf  das  Gebiet  des  Reehtss  und  des 
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GeiatsM,  sQBdem  muk  auf  das  Gebiet  der  Verteüang  der  Ollter  apge- 
dehnt  wi^seiL 

Indem  Pnmdbon  mn  Um  Pcioiip  der  GMebbeit  ebeiio  im  aeiner 
iQgiaetieD  Komequens  verCoIgt,  wie  das  der  iodividiulleii  Freiheit,  kooimi 
er  dam,  alle  Bedingaoffea  dieser  Freilieii,  Stfiek  Ar  Stilelt,  wieder  anbu« 
lOieB.  Br  will  Gleiehheit  der  Bednugangen  für  äUe  MemelMii,  GeWlhniiig 
^oher  Arbeftmittel,  gleiebe  Eniehimg,  gleieiie  Ausliadnng.  Hier  bleibt 
er  mm  wohl  einen  Aageobliek  itehen.  Die  Anamlmng  dieser  gkiehen 
Bedingungen  soll  dem  Binielnen  freistehen,  die  HBhe  des  Aibeitilohnee  fir 
jeden  Aibeiier  allein  Ton  seinen  FUugkelten  ind  aeiner  TOehiti^ait  alK 
hingen.  Die  Konseqnenien  seines  abstndtten  Gleiehheitsprinzipt  trsiben 
ihn  aber  bald  weiter;  sie  Ähren  ihn  rar  Gleichsetxung  des  Wertes  aller 
Arbeit;  höhere  FShigkeit,  Intelligenz,  Fertigkeit  sei  ja  nicht  areprflngUehe 
individuello  Kraft,  sondern  Kolloktivkraft  der  (lesollschaft,  dem  sie  das 
Individuum  verdankt.  Damit  kommt  or  zum  yleichen  Arbeitulohn.  Nur 
eine  vSehrankc  der  persönliclion  Verantwortlichkeit  will  er  noch  aufrecht 
erhalten,  den  Fleiss  oder  die  Trägheit,  die  gleiche  Summe  des  Wolilergehens 
in  den  gleich  hezahltea  Arbeitcarteu  zu  erlangen.  Unser  Yerfassor  bemerkt 
ganz  richtig  dng;e£^en: 

,Wonn  man  aber  einmal  alle  FÄhigkciten,  Talent  und  Geschickliclikcit 
für  gleichwertig  hält,  und  die  einzelnen  Menschen,  trotz  ihrer  Verschieden- 
heiten in  ihnen,  ganz  gleich  Itehandcln  will,  so  ist  es  ungerechtfertigt,  eine 
Ungleiehbeit  nor  auf  dem  Fleiss  und  der  Arbeitelnst  der  Einseinen  zu 
basieren.  Denn,  sind  Willeoskraft,  Fleiss  und  Energie  nicht  ebensogut  dem 
Menschen  von  seinen  Eltern  angeboren  (also  doch  nicht  sein  Verdienst) 
oder  das  Resultat  seiner  Eniehang  (die  ja  bei  allen  gleich  sein  sollte)  als 
Talent,  Geeehiekliehkeit,  oder  besondere  Begabang,  die  doch  keine  Ungleieb- 
heit  der  Belohniing  erseogen  sollen,  und  venchwinden  sie  nicht  ebenso 
'gefienOber  der  gansen  übrigen  PeviSnlifllikeit  der  Mensehen?  Entweder 
man  Uast  das  peraOnliehe  Verdienst,  wie  es  die  KommnaisteB  tlrnn,  gana 
miberOeksiehtigt,  oder  man  mnss  sn  demselben  neben  dem  Fleiss  vnd  guten 
Willen  aneh  die  anderen  angeborenen  Anlagen  redman  md  darf  dann 
natSrUeh  nidit  eine  abeotete  Gleichheit  erstreben.  * 

Der  Verfuser  hStto  hinsaAgen  kBnnen,  dass  Fleiss  und  Bnergia  weit 
mehr,  als  allgemein  erkannt  wird,  aeitlich  and  dauernd  auch  fon  der  Ge- 
iondheit  oder  der  Kilnkliehkeit  des  Hensehen  abhlngi 

Wir  sehen  hier  deutlich :  alle  Konsequenten  der  im  Namen  der  Nensehen- 
wflTde  von  Proudhon  geforderten  personliehM  Fräheit:  das  Bigenthum,  das 
persönliche  Verdienst,  die  UnahhHni^i^keit  und  SelbstRndigkeit  des  Einseinen, 
die  Selbstbestimmung  und  Vcrantwortlichk«iit  des  Arl>eit«rs  für  den  Erfolg 
seiner  Arbeit,  alles  dies  verflüchtigt  sich  wieder  unter  den  Forderungen 
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Miwf  atotnMmFrbBpi  4er  GWtfMMr.  A«f  die  Art,  wb  ProndliOD  seuM 
Ueeeo,  die  lioli  selion  in  der  Theorie  wie  Feter  und  Wmmt  beCokden  in 
die  WnkUslikeit  setm  wiB,  Idhineii  wir  hier  nieht  alber  eingthen*  Die 
OrMang  des  vaentgeHlieheii  Kredite  dnrch  den  Sieaii  Mot  sieh  nur  durch 
Zwingspapiergeld  realieieiea.  Dies  wflrde  tn  Weltfeikehr  hild  wertlot 
wetden,  wen  ee  iiidil  dtmh  wirkUdies  Kapital  gedeeU  irt.  Wer  soU  ' 
dieses  aber  hergeben?  Die  Gesellsehaft?  Soll  man  es  ihr  mit  Qewalt 
nehmen?  Gewalt  will  Proudhon  niemals  anwenden.  Er  setzt  also  den 
f^iim  Willen  voraus;  er  setzt  voraus,  dass  alle  Menschen  so  von  Menschen- 
liebe erfüllt  und  von  der  l'ufolilbarkeit  seiner  Ideen  so  übenteugt  sind, 
dass  sie  gutwillig  ihren  Besitz  zu  deren  Yer>virkiichung  hergeben. 

Noch  ein  Wort  über  das  Ideal  seines  Staates.  Der  Staat  ist  nach  ihm 
aus  den  Gegensätzen  der  Freiheit  und  der  Autorität  entsprungen.  .Mio 
Staatsfonnen  hätten  sich  aber  überlebt.  Im  Grunde  plaidiert  er  daher  für 
die  Anarchie.  „Das  Ideal  aller  Regierung  ist  zwar  nach  wie  vor  für 
Proudhon  die  Anarchie,  aber  da  er  einsiebt,  dass  sich  dieselbe  nie  werde 
ganz  erreichen  lassen,  so  will  er  an  ihrer  Stelle  als  die  einzig  gerechte  und 
lebensfähige  —  denn  alle  andere  Formen  haben  sich  voUetindig  überlebt 
Qod  finden  aadi  wirklich  nirgends  mehr  gläubige  Anhänger  —  sein  FöderatiT- 
qnteiD  treten  lassen.  Dies  besteht  in  der  freiwilligen  Assoxiation  einzelner, 
in  welcher  jeder  seine  indiridiieUe  FraheiA  mgesehmllert  bewahrt  md  sieh 
mr  Ar  elfte«  beethnmten  BiBaeiCdl  bfndei,  vm  an  den  Vorteilen  sn  pnrü- 
lipieren,  die  doreh  die  Steigerang  der  Prodofction  bei  der  Vereinigimg 
vieler  Binielkrifte  ni  einer  KoOektiftoft  herroigehe.  In  diesem  Vertrage 
sollen  sieh  alle  Betefligten  gegenseitig  nnd  wechselseitig  immer  nur  für 
einen  gnns  bestimmten  ZwedL  binden,  wobei  der  Teil  der  Men  Selbst- 
beetimmfing,  den  der  Bimelne  troti  dieses  Vectrages  sieh  bewahrt,  grtsaer 
iefai  mass,  als  der,  auf  den  er  im  Vertrag  renichtei* 

Welehe  sehwlrmerisebe  VonteUnng  mnis  Proudhon  von  der  Einigkeita- 
bettbigung  der  Menaehen  bei  maAeriellen  Interessen  gehabt  haben.  Wenn 
er  rar  eimna]  die  Oesehiehte  einer  etwas  komplizierten  Erbteilnng  in  einer 
Familie  mit  durchlebt  und  erfahren  hätte,  wie  die  masslose  Habsucht  der 
Einzelnen  trotz  der  blutsAerwandten  Hände  alle  Einigkeitsbo.strelmngen 
zersprengt,  so  würde  er  die  riim^^gliciikeit,  eine  solche  Einigkeit,  noch  dazu 
von  Fall  zu  Fall,  im  Staatsleben  zu  erreichen  für  das  angesehen  haben, 
was  CS  ist:  für  eitle  SrhMürmerei  olin<'  jegliche  Menschenkenntnis. 

Wir  kennen  diese  freien  Assoziationen  aus  dem  „Einzigen  und  sein 
Elgcnthuni**  von  Majc  Stirrifir  (Sl.  Sehmidt),  wir  sehen  die  Fortpflanzung 
der  Idceen  Proudhons  in  den  Communarda  Frankreiehs,  den  Föderativisten 
SfMUuens,  den  Nihilisten  Rasslands. 

Bei  dem  eminenten  Talente  Proodhons,  dem  Geist  nnd  dar  logisohm 
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DenkknA  im  ainulnen,  Teitaden  mit  uam  bntoran  wtxmm  Memelmi* 
li«be  mid  eioftm  btvnn  frMtfortigm  ObanktBr,  ist  nicMi  IsMiafltr  sa  be» 
daiern,  als  diss  diiter  Hann  «iif  aokiM  k\mtg&  das  DiDkMH  gmteA  ist 
£r  ssltot  frar  frisdfertig,  ab«r  ssioe  Ussn  in  dao  Masssn  waidsii  dis  Baantr 
Ittr  dia  lohssten  GewattOiAtsB. 

Wir  findsn  di»' Wimatai  disssr  Yairnmi^  in  dsa  YflibediBgwifpBii  ssiasr 
Fanilie  und  saiDsr  Bnlsbmig.  Ssin  Vater  ist  Twarmt,  irail  er  in  saiBsn 
Fassbindergescbift  den  Pvsis  safaiar  Pndikte  nielit  Dsab  dam  Mmin 
sondern  naob  dam  8§ibitkotUfipreim  und  der  Abtdiätnmg  mm&r  Arhmt 
ind  ssAmt  Btrtthtigung  ztm  CMmm  bestigsman  irallt».  8ain  Mb  snht 
das  wirtsehaftlieha  Osaala  dissss  FsidaR  sn  kanstnianii,  abns  dia  füste 
Yoranssetzniig  sa  erksnnen.  Er  rnnsste  mit  19  Jahren  selion  sein  Brot 
als  Schrifusetier  Terdionon.  Seine  Schulbildnnp  war  eine  dürftige,  seine 
frfihcro  Bildung  autodidaktisch,  im  Grande  Halbbildung.  Weder  metho- 
dische Schulung  des  Denkens,  noch  der  nötige  Umfang  an  Kenntnissen 
standen  ihm  zur  Seite,  um  die  grossen  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Probleme  zu  lösen,  die  er  mit  kühnem  Geiste  und  eroslbaftem  rodlichou 
Denken  sich  sur  LebensaufjKabe  gemacht  hat  —  3  — 


J^nglische  I/andeUpolitik  gegen  Ende  dos  Mittelalters.  Von  Dr,  Georg 
Schanz  (gekrönte  Preisschrift).  Erster  und  sweiter  Band.  Leipsig; 
VerL  von  Duncker  und  Hnmbiot. 

Dies  Tortreffliche  gesehiehtiiebe  Waik  ist  orsprOng!*®!'  >^  Anregong 
PaulCs,  des  rfllimliebst  bekannten,  leider  kOrdieb  im  besten  Manneaalter 
▼erstorbenen  TerÜMsers  der  englisehen  Gesebiebte,  entstanden  und  von  der 
B$iukMdm  Stiltang  ab  Preisanfgabe  an^nommen  worden.  Um  das 
wertroUe  Material,  das  der  Tertoer  teils  bei  seinen  arebividen  Stadien 
in  England,  teils  in  den  Niederlanden  und  Deotsebland,  und  bier  besonders 
in  den  Arebivtn  von  R81n,  Lttbeek  nnd  den  Hanaenrbonden  des  Prof.  Schafer 
in  Jena,  gesammelt  nnd  das  er  für  den  sollssigen  Kaam  einer  Freissdbrift 
nicht  verwerten  konnte,  der  wissenschaftlichen  Welt  in  eignen  Studien  «a- 
gänglich  zu  machen,  hat  er  dasselbe  in  diesem  Werke  teils  xur  Erweiterung 
der  geschichtlichen  Darstellung  (1.  Band)  benötzt,  teils  in  einer  Zoll-  und 
Handclsstatistik  niul  in  Urkunden-Beilagen  niedergelegt.  Dieser  Atisfülirung 
ist  es  /AI  (lankfMi,  dass  kein  Loser  durch  subjektive  Auffassung,  wie  sie 
allen  und  auch  den  geseliichtlichen  Werken  anhaften,  beirrt  oder  befangen 
werden  nird,  sondern  dass  sich  jeder  aus  dem  Gegebenen  sein  freies  Urteil 
bilden  kann. 

Der  Verfasser  behandelt  si'in  Thema  im  1.  Bande  aus  der  Zeit  der 
beiden  Tudors  Heinrich  VII.  und  Heinrich  Ylll.  mit  skizzenhafter  Darstellung 
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der  YW  ibDM  li^gmideii  ZeÜMi  in  nevn  AbaehiittleD.  IMaM  anüudftm  die 
HtndelsbMiehniigMi  Englands  mit  den  Niederlandeti ,  mit  den  itoliitiiwiien 
Republiken,  besonders  Venedig,  mit  den  Hansen,  den  skandinaviMhen  Reichen, 
Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Irland  und  Schottland,  dann  die  Stellung 
der  l»€iden  Tmlors  ui  den  Entdeckungen,  die  Geschichte  der  .St^ipelkaufleate 
und  Merchant-Adventurers,  die  SchifTahrtspolitik,  das  englische  Fremden- 
rocht, den  Industrieschutz,  die  Geld-  und  MUnzpolitik,  die  Kreditpolitik, 
die  Fürsorge  für  die  Verkehrswege,  Mass  und  Gewicht,  GUte  der  Waren 
und  die  Preispolitik. 

Der  2.  Band  enthält,  meist  aus  der  Quelle  der  ehrwlirdigen  »Public 
Record  Office"  zu  London  f^eschüpft,  die  Zoll-  und  Handelsstatistik  von  den 
neun  ersten  Regierungsjahren  Heinrichs  Vll.  his  zu  den  letzten  Heinrichs  VHI. 
und  die  Urkunden-Beilagen  tu  den  in  den  Abschnitten  des  1.  Bandes  be- 
handelten Verhältnissen  und  Instituten. 

Unter  den  Handelsverhältnissen  mit  dem  Aaslande  sind  die  intercssan- 
teiten  und  fUr  Englands  Grösse  bedeotangsroUaftea  die  nitden  Nitdtrlmuitm, 
den  iialienuckm  Bepubliken  und  den  Umuen. 

Dllfeh  eiaeii  Mhmalea  Meeressrm  von  BoglMd  getrennt,  doteh  die 
Wnnderaii0Mi  ialdge  von  politiMhei^  Unndien  und  von  ObenchweminiiBgeii, 
oder  dnith  die  Sucht  nach  giOaMiem  HandelqgewiDn  auf  die  eagliaeben 
bieln  geWeheft,  d«nh  die  aniieUehsiMheii,  d»  Ohfiile&tm  in  den  Nieder- 
hHidea  veiMtondeo  MftirinnMfe  Mieh  geiilig  mit  den  Bewohnern  Englands 
fwlNiBdea,  hatten  die  IHaätrtättder  wiikm  frOhieitig  Handel  and  Indostiie 
hboh  onliridEelt,  als  Eni^and  noch  ein  wenig  entwiekeUer,  in  lohen  Zn- 
tOoden  befuigeiier  ackeibiiiMbender  Lehnsstaat  war.  Sohon  im  IS.  Jbbr- 
hmidert  hatftsii  die  Miederiaade,  namenfUeh  die  flandrisohen  Pnifinien, 
niehe,  diehtbevQUKerle»  hlQhende  Siidte,  Industrie  und  Lniu  nnd  einen 
napOMiileo  Weltmarkt 

Was  aber  in  England  h5her  entwickelt  war,  das  war  ein  estensirer 
Ackerbau,  namentlich  die  Eneugong  einer  TonUglicben,  unObertrofTenen 
Wolle,  Dieser  Stapelartikol ,  der  in  jenen  Tagen  dieselbe  Bedeutung  fUr 
den  Welthandel  hatte,  wie  heute  die  Baumu^olif,  »ar  das  verbindende  Glied 
ihrer  frOhzeitigen  Handelsbeziehungen;  und  die  Gegenseitigkeit  derselben 
wurde  durch  die  feinen  Wollenfabrikate  der  Flaniänder  hergestellt.  Mit 
vollen  Hftnden  und  vielen  Privilegien  haben  die  englischen  Könige  die 
Freundschaft  der  Niederländer  erkauft  und  die  letzteren  erwiderten  diese 
Frei^rebigkeit  und  die  IlegUnsti^ungen  der  niederländisolien  Industrie  durch 
gleiche  gastliche  Aufnahme  der  englischen  Kaufleute,  ja  selbst  durch  ihre 
Bundesgenossenschaft  oder  Hi-nigstens  ihre  wertvolle  Neutralität  gegen  Frank- 
reich, d«n  ernstesten  Feind  Englands,  und  wussten,  wenn  ihre  Herrscher 
lieh  sn  Fiinkieieh  hinneigten,  diese  selbei  mit  Gewalt  xum  Bttndnis  mit 
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Bnglaiul  iD  iwiogMi.  Dim  eng»,  für  Md»  T«ito  m  vwteiUMfto  Fnmd- 
•eliafl  UM»  a'oh  im  15.  Jahzfaiiadwi  biU  Mf,  alf  die  Blinder,  4i«  MBkr 
d«r  Niederiiadtr  im  BmM  wie  in  dtr  Iiiduitriev  Moli  die  Ifeiiter  ipielen 
uad  den  engUseben  Taehen  to  WeHaarict  eiobem  wollten.  Danni  entf 
iipnng,  in&lge  der  BedHMnugen  der  ei^ieeh«  Kenfleole  in  Briiggt»  4m 
AniMg  derMlben  naeb  AtHwerpm  «nd  mit  dieiain  der  Yecfdl  Bilgge^ 
wihfend  Antwetpen,  das  eieh  sihon  foriier  dimh  fludeMmMMmgea  ntt 
den  üalieniMhen  Republiken  n  einai  WetenM  edioben  hntte,  England 
bia  mm  finde  der  Regierangneü  Heinrieha  YIII.  dordi  die  HandilaverWIn 
ml  Zdlbegttnstigungen  dea  Ftnlheiiibiirfet  dea  Kenoga  von  Bvrgnnd  (1446 
und  1460)  an  sich  fesselte  Der  Haapiexport  Antwerpens  nacb  Engtead 
bestand  aus  Tapeten,  Garnen,  Linnenwaren,  Krapp,  Seiden-  und  BaamwoU- 
artikeln,  PrachtgewSndern ,  Juwelen  u.  s.  w.  Der  Export  Englands  nach 
den  Niederlanden  bestand,  ausser  der  stets  begehrten  Wolle,  aus  Fellen, 
Häuten,  Bier,  Milchprodukten,  italienischen  Weinen,  Droguen  u.  s,  w.,  l>e- 
sonders  alter  auch  aus  englischen  Tuchen ,  von  denen  unter  Ueiiliieb  YliL 
»wüschen  30— 4<.>,000  Stlick  dahin  ausgeführt  wurden. 

Die  Darstellung  dieser  Beziehungen  ist  ausserordentlich  fesselnd,  dn 
sie  zugleich  die  reichstea  Bilder  politischer  und  kaltufgeschichtlicher  Zar 
St&ode  enthüllt. 

Der  Verkehr  Englands  mit  den  üaiUnüchen  Republiken  hatte  zwar 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  fOr  ein  so  wenig  kultiviertes  Land,  wie  Eng« 
land,  die  glänzenden  Anziehungspunkte  der  italienischen  Kunst-  und  Ge- 
werbeprodukte  und  der  Kostbarkeiten  der  Levante  und  Indiens,  fOr  welebe 
Italien  der  Weltmaikt  war;  seliaanier  Weiae  iat  aber  der  ente  Eingang, 
wekben  die  ftalienar  bi  England  fanden,  niehi  dem  Prodnktenreikehr,  aon- 
dem  den  kMSkkm  MaUmngm  det  Pofettu  entapmngen.  .Der  Fayat 
Torwendete  itaiieniscbe  Kanflente,  namentiicb  BOrger  fon  Siena,  apitar  Ten 
Fbirena  nnd  Loeea  mr  Bineamnlnng  der  von  ibm  beanaproehten  Betrige. 
Dn  dies  allerwIrtageBebab,  ao  wnr  der  Analoae  gegeben  in  dem  Oeld^ateme, 
daa  die  Haliener  so  trelflieli  nnd  firtlbaeilig  entwieIceHen«  In  kmaem  gelang 
es  ibnen,  in  Aigland  daa  ganie  anawlrtige  Geldgeaebift  und,  ala  die  Juden 
▼ertrieben  wwden  wawn,  aneb  daa  einbeiaalache  an  sieb  an  aieben." 

.finde  dea  11.  Jabrbnnderls  kamen  bereita  Analaaigma/flfattngen  m 
Italienem  vor.  Bald  fanden  sie  ea  forteilbaft,  mit  dem  Geld-  andi  den 
Warenhandel  zu  verbinden;  ihrem  Erwerbstrieb  und  ihrer  Klugheit  glQdrte 
es,  in  kurzem  die  Quellen  dos  Landes  in  Zirkulation  zu  bringen.  Den 
Königen  wusstcn  sie  sich  geradezu  unentbehrlich  zu  machen,  sowohl  durch 
ihre  Darlehen  wie  durch  ihre  diplomatische  Kunst;  in  öffentlichen  Amtern, 
namentlich  soweit  solche  die  Zölle  und  die  Münze  betrafen,  nisteten  sie 
sieb  ein    Mitte  des  13.  Jahrhunderts  begann  England  von  italieoischea 
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Plairiwftea  la  silmftnMn,  ond  schon  w«r  die  K\ag^  Ober  die  itelieiiiselMn, 
im  Dieuie  dir  KirdM  ttelModen  Geidsanger  eine  kute.* 

Die  Handebeifenaeiii  der  italieBiBdieii  Sttdtenpuijüken  aater  «chiror 
nielii  mir  ete  pelitinhir  Plooh,  der  ftillea  der  Hensehift  der  Premdeo, 
m  jeoer  Zeit  abweeluetod  der  dee  Kaiier»  Kaxi  ?.  «nd  dee  KdnigB  Fiaos 
ttbmiitwortete,  sondern  auch  ein  Mririschaftlietaer  Denn,  statt  neidlos  den 
grossen  Handel  der  Orientprodukte  nach  Frankreich,  England  and  Deoteeh- 
land  genieinsam  zu  gcnioin«yimen  Vorteil  /,u  betreiben,  föhrteu  sie  unter  sich 
einen  wahren  Vernichtungskrieg^,  und  das  Aufblühen  der  einen  Stadt,  als 
liandelsemporium,  war  immer  der  Niedergang  der  anderen.  Obwohl  ange- 
nommen wird,  dass  (.iciuia's  Seefahrer  zuerst  unter  Richard  Löwenherz,  der 
sie  begünstigt,  in  iliren  Galeoneen  nach  England  gekommen  sind,  so  war 
doch  Floren/,  die  erste  Handelsstadt,  die  in  umfangreiche  Handelsbeziehungen 
mit  England  trat,  erst  in  genuesischen  und  pisanischen  Schiffen,  dann 
nach  der  grausamen  Eroberung  Pisa's  in  eigenen.  Dann  folgte  Genua  and 
wletzt  „die  Königin  der  Meere"  Venedig. 

Auf  den  Handel  Genua's  liezieht  sich  auch  das  fromdenfeindliche  Liltell 
.Libell  of  fiagUsb  PoUcye",  das  om  ingleidi  die  Prodokte  dieser  Han- 
doisteirsgiiiig  anseigi 

»Die  Qenmsen  kommen  in  dies  Land 
Vornldsdetttlidi,  mit  Wwen  allevliaBd, 

Mit  grossen  Oaleonen  voller  Pracht: 
Goldstoff  und  Woll  —  Öl  führen  sie  als  Fracht, 
Potasche,  schwannn  Pfeffer  auch  und  Seide, 
Baumwolle,  Genaeser  Goldgeschmeide 
In  grosser  Menge  Waid  und  Steinalaun, 
Wofür  sie  hier  denn  ihre  Schifte  stau'n 
Mit  Woll'  und  Wollentiich  xoii  jeder  Art 
Und  Farbe;  —  dann  {;eht  oft  von  iiier  die  Fahrt 
Nach  Flandern  mit  dem  aufgekauften  Sehatz 
Der  Waren;  denn  hier  i.st  der  Stapelplatz, 
Und  sollten  sie  als  Feinde  sich  gebahren, 
80  sehlSssen  wir  sie  ans  samt  iliren  Waren." 

Der  Dichter,  der  die  Waren  dieser  Handelsfalirer  so  genau  beschreibt, 
wie  Homer  die  Küstuni^en  seiner  Helden,  h.it  sich  aber  doch  Uber  diese 
Abhängigkeit  CSenua's  von  England  geirrt  „Im  Gegenteil  war  die  politische 
Stellung  Uenua's  der  letzte  und  nicht  gcrinsstn  Grund,  weshalb  es  im 
15.  Jahrhundert  neben  Venedig  in  England  sich  noch  halten  konnte.  Bei 
der  fortwährenden  Feindschaft  zwischen  Frankreich  um!  England  war  es 
ein  grosser  Gewinn,  wenn  es  den  englichen  Königen  glUckte,  das  von  Frank- 
reich ins  Schlepptau  genommene  Genna  wenigstens  neutral  zu  erhalten. 
Dw  grosse  iieinridi  V.  hat  in  richtiger  Erkenntnis  der  Lage  dies  auch  sa 


«mieben  gwaehi  mid  aaltat  die  dunäls  nicht  pfMaiAkih»  KMunoiAii  §»• 
mMht,  dass  die  GeniNeeii  mit  eeiMn  FeiiideD  hiadelii  duflea."  Die 
Yenetiiiier,  die  bald  das  Mittelmeer  betaemeUeB,  mü  ilumiQalBeDBB  den 
gamen  Handel  orientaliMher  Piodolrte  nach  England  in  die  HMe  bekamen 
und  trott  vieler  Betiageieien,  die  sogar  den  englischen  Sehats  besohidigfcen, 
fiirtwthiend  begOnsligt  mnden,  kamen  snletst  in  einen  eibMerften  Kampf 
mit  Bugland  am  die  HensehafI  der  Sehifiriut  auf  dem  KiUalmeef;  von 
welcher  Venedig  England  ansichlieMen  welUe.  Heinrich  VIL  beachte  eine 
Sntscheidvng  an  Quosten  ton  Flotena  dmdi  seinen  merkwMigen  Handels- 
vertrag mit  Ploreni,  der  in  9  ^  befcils  die  bedsntangs volle  Klansei  der 
»meist  be^lnstigten  Nation«  entbidt;  «Die  Florentiner  wollen  dabin 
streben,  dass  an  allen  Handelsvorteilen,  welche  den  Florentinern  dnrch 
Abschluss  eines  Vertrags  mit  irgend  einer  Nation  zufallen,  die  Engländer 
teilnehmen  dürfen".  Die  Florentiner  iiatten  England  vor  Venedig  viele 
Vorteile  zn  bieten.  Für  den  Handel  nach  dem  Mittelmeer  war  ihre  Stadt 
und  da.s  ihnen  unten^orfene  Pisa  günstig  gelegen  In  Konstantinopel  hatten 
sie  den  Handel  der  Venetianer  zurückgedrängt,  in  Ägypten  hatten  sie  feste 
Handelsplätze.  Vor  allem  aber  zeigten  sie  mehr  volkswirtschaftliche  Intel- 
ligenz, in  bezug  auf  die  Schiffahrt,  als  die  engherzige  Signoria  von  Venedig. 
Sie  hatten  nicht  nur  alle  Staatsschiffahrt  und  den  Staatsschiffbaa  an  die 
Privaten  freigegeben  (H80),  sondern  auch  —  etwas  Unerhörtes  in  jener 
Zeit  —  ihre  Navigationsgesetze  aufgehol)en  and  die  fremden  Flaggten  der 
einheimischen  gleichgesteiit  (H6r)).  Die  beiden  Kampfobjekte  xwiscben 
England  und  Venedig  waren  Wolle  und  Malvasierwein.  Den  Differential- 
iSllen  aaf  Malvasier  fttr  englische  Schiffe  antwortete  Heinrich  VU.  doreh 
ein  englisches  Wollmonopol  in  Pisa  sa  Gunsten  von  Florens.  Hatte  Hein- 
rich YIL  die  Yenekianer  auch  dadurch  nicht  snm  Nachgeben  gexwui^en, 
so  hatte  er  doch  der  enj^ischen  Schiffahrti  die  jRrQher  von  der  venetianisehen 
ÜMt  voUsOndig  vom  Mittetaneer  aasgeschlossen  war,  den  Weg  nach  dieesm 
Meere  gebahnt  Unter  seinen  Nachfolger  wichst  mü  dem  Sinken  Venedigs 
die  Aosdehnn^g  des  englischen  Handels  nd  diseem,  wie  auf  anderen  Menen 
nnd  die  venetianisehen  Galeeren  weiden  immer  seHenere  Oiste  in  den 
englischen  HIfbn. 

Die  HandelsbeBiehmig  Englands  mit  den  BSonssn  ist  für  ndi  von 
so  besonderem  Interesse,  dass  wir  dasResomj  des  Vwfcsee»  über  dieselben 

mitteilen  weilen,  als  beste  Anregung  zum  Stadiam  der  Binieldarstellang 

dieser  kurzen  glänzenden  und  durch  die  Engherzigkeit  der  deutschen 
Hansestädte  selbst  vernichteten  Handelsbewegung.  „Der  Beginn  der  lian- 
.sisclien  Beziehungen  zu  England  zeigt  gleich  einen  auffallenden,  aber  für 
die  ganze  Geschichte  der  Hansa  charakteristischen  Zug.  Es  ist  der  Gegeii- 
üatx  zwischen  den  Städten  der  West-  und  der  Ostsee.   Führte  auch  die 
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KoiwMidiginii  dam,  im  ftMite  Ltnde  diesen  Oegennii  etwas  za  müdern, 
gßBM  war  er  nie  in  lutetdrfltcken;  und  hier  lag  beieita  der  Keim  d|ir 
Sehwiebe.  NatOrlieli  war  dteeee  Moment  Ton  geringür  Bedeotang,  so  lange 
die  eDgUMheB  KSnige  eine  fkemdenfitenadlielie  Politik  einsohalten  ihrem 
Intenme  und  dem  dee  Landet  fBr  eiipDeidieh  enehteten;  ee  konnte  den 
Deutiohen  daiom  leieht  geüqgen»  eine  Reibe  grosser  Privilegien  sieh  «a 
siehem.  Allein  früh  bsaeh  sieh  die  Opposition  g^Ron  die  Hansen  Bahn, 
das  engUaohe  BBigertam  stand  hier  im  Bnnde  mit  seinen  BerrMhern.  Die 
Peindsehaft  wude  eine  augesproehen»  und  war  nicht  mehr  lo  beseitigen, 
ab  der  Vemoeh  der  fingttnder,  im  Osten  eine  den  Hansen  in  London 
Ihnlieho  Steilnng  in  gewimien,  in  seinem  gllnzenden  Anfang  doreh  das 
Eingreifen  der  m&chtigen  Städte  gestört  und  das  Gedeihen  der  Kolonie 
verkümmert  ward.  England  wehrte  sich  die  gaiuo  erste  H&Ifte  des  15.  Jahr- 
hunderts hindurch;  im  Innern  zerklüftet,  war  es  aber  nicht  imstande,  einen 
enti>cheidenden  Schlag  auszuführen,  und  Eduard  IV.  musste  schliesslich, 
so  schwer  es  ihm  auch  wurde,  die  hansischen  Freiheiten  nicht  nur  in  ihrem 
vollen  Umfange  wieder  herstellen,  sondern  auch  noch  erweitern  und  derart 
festigen,  dass  noch  viele  Jahrzehnte  nötig  waren,  bis  dieser  Wall  zerstört 
wurde.  I)ie  Elemente  begannen  aber  bereits  wirksam  zu  werden,  welche 
den  Fall  des  Stahlhofes  bedingten.  Der  Bund  fing  an  sichtlich  zu  kranken 
and  an  seineu  inneren  Gegensätzen  zu  zerbröckeln,  während  die  ringsumher 
liegenden  Gemeinwesen,  vor  allem  England,  sich  konsolidierten.  Schon 
unter  Heinrich  VIL  mttasen  die  HAnsen,  ohne  dass  England  auch  nur  einen 
Tro[)fen  Blutes  vergoss»  Miederlage  auf  Niederlage  erleiden.  Keine  wirk- 
liche Ausnahmestellung  ?on  einer  Reihe  von  Gesetzen  wird  ihnen  gewährt, 
ihr  Zwischeobaodel  nach  den  Niederlanden  wird  geschmälert  und  fort- 
wttrsml  bedmhti  Damig  moss  ieh»  Opposition  nach  100  Jabxtn  som 
endemnal  wenigstens  teilweise  aa^ben,  sehliessliehdniebbriolit  der  KOnig 
das  gaoso  hanaiaehe  Handeisqrstem  durch  das  Handebibllndnis^  das  er  mit 
der  Hansestadt  Riga  sehliesst  Nor  knrze  Zeit  vermBgen  die  Hansen  beim 
Thronwechsel  die  Gunst  Heinrichs  THl  und  seiner  Hinistsr  sich  sn  erhalten« 
Die  StimiMn  dev  Borger  und  die  nenen  Einschiinkongen  Dansigs  iwingsn 
die  R^orang  gsgso  die  Hansa  Steilnng  sa  nehmen.  Nor  die  Bedevtnng 
der  dantsehen  Mdte  bei  LSsmg  der  dlnisehen  Präge,  sowie  die  Notwen* 
digkait  Bn^ands,  protestantisebe  Bondesgenossen  an  soeben,  rettete  noch 
trats  der  wacbseaden  Brbitterung  den  deutschen  Kanftnann.  Die  gsnae 
Regierongmeit  der  eistin  Todon  enoheint  als  eine  Vorbereitong  som 
letzten  Schlage  gegen  die  Hansa  ond  selbst  Heinrichs  Vill.  Reformation, 
ohwohi  noch  eine  Zeit  lang  der  Hansen  Schutz,  war  doch  ein  Grund  mit, 
der  auch  die  Achtung  vor  dem  eclit  mittelalterlichen  Rechte  der  Deutschen 
in  England  nntergnib  und  unter  Eduard  VL  und  Elisabeth  den  einheimi- 
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seilen  Gewalten  den  Sieg  ermöglichte.  Der  einst  so  mMehtige  deutsche 
Handel  verlor  seinen  letzten  Stützpunkt.  Mehr  als  irgendwo  hatte  hier  die 
englische  Politik  für  eine  billige  Sache  gestritten.  So  wehmutsvoll  auch 
des  Deutsebea  Herz  durch  das  Sinken  der  einstigen  baonroben  GrSew 
gestimmt  wiid,  die  OefMhtigkeit  erheischt  eia  Urteil,  das  gegen  die  Ilimwi 
lautet.  Bb  war  nnvenitliiftig,  die  OleiehsteUaiig  mit  dea  Knglindwn  wtr 
raekraweiien,  und  es  war  onhiUig,  des  leiaterea  die  Reeiproeitit  in  den 
OftMettUten  m  venagen.  Solelto  AnomaliaeA  UeMen  sieh  Mir  anfreefat 
erhalten  donh  Oewalt»  ^  dar  Baad  nioht  mehr  beiaai  und  die  ihm  to 
■ehaffen  anoh  ein  WnUenwever  aioiit  mehr  imstande  war.  Das  nteht  erkannt 
Sil  haben,  war  der  politisohe  Fehler  der  Hansa  im  Lasf»  des  16.  JafaKhonderts.* 
Es  war  nicht  bloss  ein  poUtiseher,  es  war  aneh  ein  wirtsshafUiaher 
und  süüieher  Fehler.  Es  war  ein  wirtsshafttieher  Fehler,  einen  Vartiag 
anfipscht  eihaHen  ra  wollen,  der  nur  dem  efaien  Kontfahenten  nfltst;  es 
war  ein  Umeoht,  gegenQber  den  ansseronlentllehen  Begfinstigungenf  wekhe 
die  haasisohen  Kaadente  in  England  genossen,  den  Handel  der  sigttnhen 
Kalltente  in  den  HansestSdten  beschrlDken  and  unterdrtteken  su  wollen. 
Die  diarla  mercatoria  Eduards  I.  (1303),  welche  den  freien  Handel  der 
fremden  Kaufleute  in  England  verkündete,  ist  unter  seinen  Nachfolgern 
den  andern  Nationen,  ausser  den  deut.H'hon  Hansen,  nicht  lange  zu  Gute 
gekommen.  Nur  diese  haben  sich  alle  Rechte  dieser  Charte  und  neue 
Privilegien  dazu,  fai^t  /.^\ei  Jahrhunderte  hindurch,  erhalten;  ja  ihre  Frei- 
heiten wurden  ihnen  selbst  unter  Heinrich  Vlll.  noch  einmal  von  neuem 
bestätigt.  Wie  verschieden  war  dagegen  das  Verfahren  der  Hansen?  Wie 
häufig  haben  sie  die  englischen  Kauilciite  in  ihren  Städten  unterdrückt, 
und  ihre  Kolonieen  gesprengt!  Als  Heinrich  VII.  endlich  auf  Grund  des 
Utrechter-Vertragcs  gleiche  Rechte  fUr  die  Engländer  in  den  Hansestädten 
verlangte,  wie  sie  die  Hansen  in  England  hatten,  fand  eriebhaften  Wider* 
stand,  namentlich  \mi  den  Dantigern;  diese  meinten  dass  «de  boiigam  nndi 
inwonere  der  stede  Jammers  meer  vordeels  inusten  hebben,  wen  andere  ran 
baten"  (dass  die  BUrger  und  Einwohner  der  Städte  immer  mehr  Vorteile 
haben  müsston,  als  andere  von  auswärt«;).  Den  Engländern  wurde  swar 
schliesslich  für  bestimmte  Uandeissaisons  Handelsfreiheit  gewShrt;  aber 
Heinrich  VII.  war  nicht  damit  nfricden,  ond  legte  den  Handel  mit  Danaig 
durch  seinen  freihSndleriMhen  Vertrag  mit  Riga  lahm.  Jetat  «mpfiniden 
Diansig  ond  gans  Prensscn  bitter  das  Aosfaleiben  der  eng^hcn  Kaoflentc. 
Die  Ibftgesetitcn  Streitigkeiten  der  Danaiger  mit  England,  «nsh  ontcr 
Heinrich  VUL,  endeten  damit,  dass  der  StahUMf  in  London  die  gemeinaunc 
Kolonie  der  Hansa  rerantwortlich-gemacht  und  scUiesslich  «rter  Edoaid  VL 
an  Fall  gebracht  worden  ist 

-     Die  Geschichte  der  englisi^n  Handelspolitik  in  jener  Zeit  bt  so  reish 


Digitized  by  Google 


M^cnefca«.  211 

an  wirtootaaftlielieii  LeliTen,  wie  Tielletebt  in  keiner  andern  Zelt;  es  ist  nvr 
leider  die  Erfahrung  der  Geschichte,  dass  dfe  Menschen  aas  der  Geschichte 
nichts  lernen.  England  ein  primitiver  Knltnrstaat,  wo  nur  der  Ackerbau 
entwickelt  war,  in  einer  Zeit,  wo  srlioii  eine  vorijeschrittenc  Kultur,  Handel 
uinl  In'lustric  in  Italien,  Deutschland  und  den  Niederlanden  blnliten,  hat 
durch  Handelsfreiheit,  Zuia'jsunci:  und  Einhürgenm^  fremder  Kautieute  und 
Fahrikanti'n  d*Mi  Grund  seiner  späteren  Grösse  als  Handels- und  Industrie. 
Staat  ^^el'Vü^t.  Als  es  aus  einem  Schiih^r  Mt'ister  wurde,  als  seine  Kautleirte 
sein*'  Schifr«',  seine  Fabrikate  auf  den  Weltmärkten  erschienen,  versuchten 
jene  vort^t^schrittenen  Lander  sie  liberall  zu  unterdrücken  und  durch  Monopole, 
Schutzzölle  und  Navic^ationsgesetze  abzuhalten.  Der  siej^reiche  Kampf  Eni^- 
lands  ge^en  diese  Beschränkungen  war  ein  Inirechtigter.  Es  war  haupt- 
»Ichlich  das  Verdienst  des  grossen  Köni<]fs  Heinrichs  VII.,  diesen  Kampf 
mit  ebensoviel  Energie,  als  Klugheit  und  Ills8iguni]f  geführt  zu  haben. 
Die  hier  gewonnenen  unblutigen  Schlachten  warfen  die  Verträge  mit  Ant- 
werpen, mit  Florens  und  mit  Riga.  Hätte  sich  F)))gland  damit  begnOgt, 
so  wire  es  stufenweise  and  ununterbrochen  zu  seiner  GrGsse  empofgewaehsen. 
Leider  aber  nahm  es  sieb  keine  Lehre  an  dem  Scbieksal  jener  reiehen 
Randelsstidte  and  ihrem  Terfsn  infolge  ihrer  protektionistisohen  Politik. 
Bs  nahm  dieselbe  Politik  an,  die  es  erst  heklmpft  hatte,  kostete  deren 
ferderbliehe  Polgen  bis  bot  Hefe  and  kehrte  erst  mit  der  Aafhebvng  der 
KomsSIle  rar  alten  Handelsfireiheit,  der  eisten  starken  Warsei  seiner  Grösse 
sarBek.  —  8  — 


S§eht$lmktm*  Enqfklopadi$  der  Sn^iUwiennsehaft  tn  älpkßbeHt^ef 
BearMung.  Herausgegeben  unter  Mitwirkang  vieler  Reehtsgelehrten 
Ton  Dr.  Front  von  Bdtmdorff.  Erster,  Zweiter  and  Dritter  Band. 
Leipzig  1880  u.  1881.  Verlag  von  Duncker  und  Humblot. 

Der  deut.sche  BUclicrniarkt  i.st  mit  juristischen  Lehrbüchern  und  Sammol* 
werken  reichlich  versehen,  mit  volks\s  irt.schaftlichen  geradezu  überschwemmt. 
Während  Ikm  den  juristischen  meist  das  Bestreben  der  Darstellung  des  lo- 
gischen Rechts7.u8ammenhangs  oder  mindestens  einer  durchdachten  Kodifika- 
tion selbst  da  hervortritt,  wo  der  Gegenstand  und  seine  geschichtliche 
Entstehung  eher  eine  kasuistische  oder  in  konkreter  Weise  lieschreibende 
Dantellung  fordert,  finden  wir  in  den  ähnlichen  volkswirtschaftlichen 
Werken  hiufig  eine  Qppig  wnchemde  geistige  Hittelmissigkeit,  breites  ge- 
schwätziges Auskramen  von  Ansichten  ohne  inneren  Zusammenhang,  ja 
selbst  in  Werken  akademischer  Lehrer,  das  Abhandengekommensein  oder 
den  OTsprOngliehen  Mangel  jeglicher  logischer  Qedankenentwicklung  der 
in  ihnen  behandelten  »Wissen.^chafi* 
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Das  nns  rofllegtnde  Sammelwerk,  von  einem  rühmlich  bekannten 
Rechtslehrer  heransgegeban,  nmfastt  in  seinem  Plane  ebenso  sehr  die  rmn 
juristischen  Definitionen,  wie  die  der  ToUuwirtMhaftlidMii  und  administn- 
tiTan  OasetigabiiDg.  In  .der  Form  alptaabetisehar  Bearbaüirog  könnt»  den 
ÜMOfotiaehen  Oesiehtspankten  philosophiacher,  oder  hiftorlidiar  Natur  niebt 
soweit  RaebniiDg  getragen  werden,  wie  in  systamatisGhan  Werken.  Es  ist 
eben  ein  Naehseblagewerk,  sanSebst  für  die  »RoQhtMnwandang",  weitecliin 
aber  ebenso  wertroU  für  StaatsmSnner,  Verwaltnngsbeamte  und  Volkswirte, 
die  vielmehr  Belehrung,  als  einen  Massstab  IQr  eigne  ReebtsamrendOBg 
soehen.  Fllr  diese  weitere  AnÜjKabe  ist  es  aber  imi  so  geeigneter  mid 
wertvoller,  da  es  in  einem  freien,  unabh&ngigen  Geiste  geleitet  ist,  der 
da?on  absehen  konnte,  «sadiUehe  Interessen  hinter  perSBolkhe  Schwierig- 
keiten mrHektieten  sa  lassen".  Bs  sind  darin  ebenso  wohl  die  neuen  grossen 
Kodifikationen  der  Reichsgesetzgebung  aafgenommen,  ab  anch  die  Artikel, 
welche  die  Yerwaltang  nnd  das  Handelsrecht  betreffen,  gegen  die  swette 
Auflage,  bedeutend  vermehrt  und  erweitert  worden.  Die  Mitarbeiter  geboren 
mit  zu  den  ersten  Kapazitäten  des  Faches  und  sind  vielfach  Spezialisten 
in  den  von  ihnen  bearbeiteten  Artikeln.  Ausser  den  Definitionen  der  Rechts- 
Begriffe  und  Institutionen  und  wirtschaftlichen  Rechtsverhältnisse  finden 
wir  auch  ein  paar  Namen  berilhmter  Volkswirte  nur  mit  kurzer  Notierung 
ihrer  Herkunft  und  ihrer  Literatur.  Es  ist  nicht  recht  erfindlich,  aus 
welclem  (irunde  hier  bloss  Cobden,  Baatiat,  5?>monrf/ au fgefiihrt  werden, 
dagegen  nicht  Adani  Smith,  Say,  List,  Prince-Smith,  Faucher,  Michaelis 
u.  a.,  von  denen  die  letzteren  doch  mit  entscheidendem  Einfluss  die  wirt- 
schaftliche Gesetzgebung  Deutschlands  teils  vorbereitet,  teils  ausgearbeitet 
haben,  und  dafür  ebenso  als  Originatoren  gelten  müssen,  wie  s.  B.  Endemann 
flir  das  Handelsrecht.  Da  lasse  man  doch  lieber  alle  Namen  als  besondere 
Artikel  weg  und  erwähne  sie  nur  bei  Citiening  der  betreffenden  Litterator. 

Die  Behandlung  der  sachlichen  Artikel  ist  mit  meisterhafter  Kfine 
und  öfters  gedankenreicher  Bntwickelung  dnrchgefOhrt.  Voran  giebt  meist 
eine  kone  historische  Binleitang  für  die  geschichtliehe  Rechtsentwickelung 
bedentsame  Winke,  die  es  dem  Gelehrten  leicht  machen,  spesielle  Stadien 
daranf  sn  begrOnden.  So  ist  s.  B.  die  geschichtliche  ZorttckfOhrang  der 
Aktiengesellschaften  aof  die  italienischen  montes,  wie  sie  namentlich  in 
Florens  sar  Zeit  der  Hedici  ausgebildet  waren  und  dann  auf  die  grossen 
Welthandelskompagnieen  von  Holland,  Bngland  and  Frankreich  von  beson- 
derem Interesse  für  die  Rechtsentstehang  dieser  neaen  Institute  der  Tom 
Staate  anerkannten  Kapitalsassosiationen  Die  Kritik  der  rechtlichen  Naftor 
eines  G^nstandes  wird  meist  den  rerschledenen  Ansichten  gerecht  und 
die  rechtlichen  Bedingungen  werden  Usr  nnd  Terstindlich  entwickelt.  In 
der  eigenen  Ansicht  Ober  Reformen  bekunden  die  Verfasser  meist  eine  vor- 
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nehtige  Refer? e,  wdolM  die  Fofderong  dM  R«elits  und  die  der  Wirteehaft 
mit  WfiidigaBg  Üiier  gegemeitigeD  BerechtiguQf  abrawlgen  Tenoeht  In 
dieeer  Beuebuoff  wiid  oft  mit  epignaimatieeber  KQne  der  e&ticheideDde 
Punkt  Ar  das  Weaen,  wie  ftr  die  B«reehtigiing  einer  Inatttution  getroffen, 
die  viele  geaohielitUelie  Wandlungen  dordligeniaeht  nnd  heute  noeh  meht 
ihre  riehtige  Ponn  gefunden  hat  Wenn  i.  B.  in  Beaiehnng  enf  die 
Annenpiege  die  enreilieiMi/SIU|(PMi  Armen,  die  vrwwtmfShigm  Armen,  die 
keine  Arbeit  finden,  nnd  die  erwerlM/aAtjfim,  die  nM  arbeiten  toottm,  onter- 
aebieden  werdennnd  dann  getagt  wird:  »Die  vntenebiedaloae  Bebandlang  dieaer 
Klaaienchanikteriaiertden  AnCingder  Armengeeetsgebung;  die  aaehgemlaie 
UntersebelduDg  denelben  beielebnet  ihren  Forlaebritt,«  so  ist  damit  in 
wenigen  Worten  der  eimdg  riehtige  Ausgangspunkt  bezeichnet,  von  dem 
am  die  geschichtliche  Erfahrang  verwertet  und  von  dem  aus  dlo  Refonn 
dieser  Gesetzgebung  in  Angriff  genuin mon  werden  niuss. 

Bei  der  Delinition  vuui  Darstellung  von  staatsrechtlichen  Institutionen, 
welche  »u  sich  unlogiscli  und  widerspruchsvoll  gestaltet  sind,  kann  man 
natürlich  auch  keine  klare  Definition  und  Begründung  ihres  Wesens  ver- 
langen. So  waren  wir  i.  B.  begierig,  wie  die  Darstellung  unserer  deutsclien 
»berechtigten  KigentUmlichkeit«,  einer  wahrhaftig  staatsrechilichen  Sphinx, 
des  Bundesräten  ausfallen  würde.  Wir  finden  die  Widersprüche  ungescheut 
aufgedeckt.  „Die  Mitglieder  des  Bundesrates  stehen  in  keinem  Beamten- 
verh&ltnisso  7.um  Reiche,  gleichwohl  wird  man  den  Bundesrat  in  seiner 
Gesamtheit  als  'Reichsbehorde  bezeichnen  müssen.  Der  Kaiser  bat  nach  der 
Verfassung  den  Mitgliedern  des  Bundesrates  den  üblichen  diplomatischen 
Schutz  zu  gewHhren.  Aus  dieser,  eine  quasi  TUkenreebtliche  Stellung  der 
Bundesberollmächtigten  konstituierenden  Norm,  welche  mit  dir  recktUchen 
Natur  de»  Beicht»  prinaipieU  nieibt  tu  Einklang  gebracht  werden  kann, 
sind  inaofem  Konseqnenaen  gesogen,  als  die  Bevollmiehtigten  wie  die 
Gmtmitm  fnw^  Stimm  vm  der  Geriebtsbarkeit  ihres  eigenen  Siaatea 
imtenroffiMi  sted.  Die  BevoUmlehtigten  lom  Bundesrat  verbleiben  in  ihrem 
BeamtenTerhUtttiss  com  Binaelstaat,  die  Bmennnng  erfolgt  durah  das  be- 
treffende StsatsoberbMipi;  mir  dm  Emttlttaat  gegenüber  bsalebt  eine 
di$iiplinm»di»  VtrammrtUMmL*  Man  denke  sieh  eihen  Rat,  der  ehie 
JMeftsMMs  ist  nnd  nioht  ans  BMtbmiim  besteht,  deien  MitgüAder 
▼9IkerreehUiehe  Befognlase,  wie  firmde  Gesandten  haben,  eine  BeMkeb»- 
kMft  die,  dem  SM$  gegenSber,  kehie  dimdpIkuiHteke  Veraniwortiidh 
M  hat! 

Dann  sehe  man  seine  l«gisl«torisefae  Beftignis  an.  «Der  Bnndesiat  er- 
teilt denjenigen  OesetzentwQrfen  deren  Inhalt  doreb  ttbereinstiinmenden 

Mchrheitsbeschluss  \on  Bundesrat  und  Reichstag  festgestellt  wurde,  die 
Sanktion,  den  Gesetzesbefehl.    Dieser  staatsrechtlich  bochwicht^e  Akt 
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trtit  äusserlioh  gar  nicht  hervor,  sondern  lie^t  nur  in  dem  Beschhisse,  ein 
Gesetz-  dem  Kaiser  behufs  der  Ausfertigung  und  Verkündigung  /.u  nher- 
vveij-en."  Dass  , dieser  staatsrechtlich  liochwichtige  Akt"  äusserlich  nicht 
hervortritt,  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  der  Kaiser  —  was  der  Verfai>ser 
seltsamer  Weise  gar  nicht  erwähnt  —  nicht  einmal  ein  Veto  hat,  wie  £.  B. 
vier  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  während  er,  wie  dieser 
doieh  den  Senat,  auch  im  Reichsveroidnuagsrecht  durch  den  Bundesrat  in 
den  wichtigsten  Anstellungeo,  Yerordnimgen  und  Staatiiaktionen  gebunden  ist. 

Fasst  man  dies  alles  wuMnmen  und  sieht  sich  nach  einer  Defiaition 
dM  Bundesrates  um,  so  muss  diejeaigdi  die  der  Verfasser  im  Eingänge 
giobt:  »Der  Bandaimt  ist  die  Vertretung  dm  SutaUobsrkäufter  im  Reiclie, 
«omit  der  »Rapiftoeniant  der  eigwtliehen  Soover&Mttt«  ^Ont  Biimarek),'' 
es  mm  diese  Definition  —  der  TerÜMser  Teneüie  uns  den  Aosdmok  — 
den  Eindracl[  mephistopbeliselieT  Ironie  maelien.  POist  Bisnuyrok  in  Klam- 
mer  soll  nntfirlioh  nur  sagen,  dass  die  Definition  Jteprlsentant  u.  .8.  w." 
von  ihm  berrObrt  Wir  kSnnen  aber  nicht  dafUr,  wenn  ans  ein  imsishi- 
bam  Mephisto  in  die  Ohren  imnnt:  «der  Bondesrat  ist  FOnt  Bismarek*. 

Was  die  Daatellnng  der  reobtliehen  Natur  yon  Oesehlften  betrilRi 
Waiengesehiften,  B5rsenge9chiften,  Fiaehtgesehiflen,  Yermietungen,  Ter- 
pafibtongen  o.  s.  w ,  so  ist  dieselbe  klar  und  aueh  fUr  den  Nieh^aristen 
fissdieh  daigesiftOt  und  in  sweifelbafteo  FlUen  auf  massgebende  Entschei- 
dungen der  Gerichte,  auf  »PrIcedensflUle«  hingewiesen. 

Dasselbe  ISsst  sich  anch  von  der  Erörtenrog  der  RechtsTerhSltnisse 
juristischer  Personen  und  öffentlicher  Körperschaften,  wie  der  Gemeinden 
sagen.  Nur  wäre  hier  zuweilen,  namentlioli  wegen  der  jetzt  häuliger  vor- 
kommenden Konflikte  zwischen  Gemeinde  und  Staat  und  zur  Orientierung 
der  mit  der  Gemeinde  in  Geschäftslieziehung  tretenden  Privaten ,  eine 
grössere  Spezialisierung  wünschenswert.  Wenn  z.  B.  im  Artikel  „Gemeiude- 
hauslialt"  gesagt  wird:  „Häulig  sind  auch  Verpfändungen  oder  Erwer- 
bungen unter  lästigem  Titel,  Vergleiche,  Entsagungen,  Verpachtungen  nach 
älteren  Gemeindeordnuugeu  selbst  grössere  Hauton  und  Reparaturen,  die 
Verwendung  von  Gemeindeül>erschüssen  u.  s.  w.  sodann  namentlich  bei 
Landgemeinden  die  Führung  ?on  Prozessen  an  Staatsgenehmigung  gebiu* 
den**,  so  wäre  es  doch  gut,  das  spezielle  Recht,  wenigstens  in  den  einseinen 
Staaten  Deutedilands,  anzuführen,  statt  nur  ganz  unbestimmt  das  , häufige* 
Vorkommen  tu  e^^ähnen.  So  vermissen  wir  auch  bei  einer  Art  öfTentlicber 
Korporationen,  den  Handeltkammem  die  strenge  juristische  Auseinander- 
setiang  einerseita  der  Pflichten  dieser  Kämmen  dem  Staate  g^ginllber, 
andrerseits  die  Befiignisse  und  Freiheiten  derselben.  Dem  Bedttrfhis  diceer 
stfengen  Feststellnng,  das  durch  die  Tcnuchte  Vergewaltigung  dieser  Kam- 
mern durch  den  Reichskansler  entstanden  ist,  ist  ein  instruktiver  Artikel 
von  K  von  ösfeld  in  dieser  Zeitschrift  gewidmet  (XIX  Jahig.  2  Band  S.  6l.f 
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80  hitfeMi  wir  Mi€h  bai  der  DmteUtnig  ei»»r  aadam  Ari  ?oii  Kor- 
ponlioiMo,  die  eliedeB  Offmilidie  veren,  jeirt  aber  meirt  mt  priTaieo 
Ohaiakter  haben  oder  gansTenobwinideiisiDd,  den/imiM^A»  die  man  jeiit 
wieder  ra  Qffentlifllien  Korpomtionen  und  sogar  ra  ZwangaanstaUen  maehen 
will,  gewttasehi,  daos  eine  tame  npaiobiclUliehe  DanteUang  der  Entstehung, 
der  BlOte  und  de*  Verümi  namentUeh  der  Ünad^  dee  Yerldb  Ende 
dei  17.  nnd  anüuigs  des  18.  Jahrfavnderts  TOTangeetellt  worden  wiie.  Eine 
knne,  aber  tielilUehe  Arbeü  darSber,  aaner  den  aaUreiehtii  Werken  Ober 
die  Oeiehichte  der  Innnngen,  ist  die  von  Waektmagel  »Werkstattfehden 
in  alter  Zeit*  userer  YierteUatanebrift  Y  Jahrgang  1867  Band  4  Seite  81. 
Wir  haben  wohl  ans  der  Gesehiohte  gelernt,  dass  die  Menschen  aas  der 
Oesehichto  nichts  lernen.  Aber  wenn  man  Mumien  der  Geschichte  wieder 
ausj^raben  und  lebendig  inachon  \vill,  so  nuiss  man  diesen  insipiden  Be- 
strcbunpon  dttch  die  Lebensgoschichto  dieser  Mumien  vorhalten,  da  wir  die 
Kraft  nicht  haWii,  wie  der  heilige  Franziskus,  dieselben  auch  nur  so  lauge 
zum  Leben  wieder  ui  erwecken,  um  uns  selbst  m  beichten.  Die  alten 
Agyi'tor  haben  diese  Lebensgeschichte  auf  den  Sargdeckeln  der  Verstorbonen 
bildlich  dargestellt,  weil  sie  die  Buchdruckerkuost  nicht  kannten. 

Doch  dies  sind  kleine  Ausstellungen  an  diesem  im  grossen  und  ganzen 
trefflichen  NYerke.  Eine  ernstere  haben  wir  darüber  zu  machen,  dass  der 
HeratLsgel'cr  in  einem  Werke,  dessen  erste  Tugend,  in  betrefl"  der  theore- 
tischen Haltung,  Objektivität  und  Uuj»arteilichkeit  sein  muss  und  in  den 
bei  weitem  meisten  Artikeln  aach  wirklich  ist,  es  xugelasseu  hat,  dass  ein 
ohnedies  als  konfuser  und  seine  Ansichten,  wie  einen  Rock,  wechselnder 
Schriftsteller  A.  Wagner^  seine  staatssozial istischen  Phantasieen,  den  auf- 
gewirmten  Kohl  Lassalle's ,  als  Gericht  auf  dessen  Tafel  setzte.  Ist  es  in 
einem,  im  gansen  so  wttrdig  gehaltenen  Werke  wirklich  zulässig  iolgenden 
Stellen  Raum  lu  gesUtten?  (3.  Band  1.  UiUite  Seite  849.)  ,EndUch  sind 
die  modtrnen  gromn  Banken  die  Haupthebel  der  EntwleUnng  der  MadU 
de$  PrhalkopUaUt  der  neuen  Geld-  und  B9nenaristokratle  und  bieten  in 
dieser  Hinsieht  gerade  aneh  in  der  Form  der  Aktiengesellsehaften  grosse 
seaialpolitische  Bedenken.  Das  wfifde  sur  Erwlgung-  fQhren,  ob  man  nieht 
aneh  hier,  Shnüeh  wie  bei  den  Teikehisanstalten,  im  yeniehernngswesen 
n.  s.  w.  das  grosse  dflbntUehe  Bankwesen  mehr  und  mehr  aus  der  privat- 
wirtechafUiefaen  in  die  ^sieinioirfsdla/^Ae  und  oi^siillicA-rsctAtfisAs  Form 
▼OB  Anstalten  des  Siaat$  und  der  SelbtMncäUungskorper,  der  Provinsen, 
Kreise,  Gemeinde,  hinOberführen  kSnnte  und  sollte.* 

Der  Autor  der  ewigen  «Erwägungen"  was  geschehen  akttnnte*  oder 
.sollte*  oder  .dürfte*  oder  «mSehte*,  derselbe  von  dem  witsig  bemeikt 
worden  ist,  dass  er  bei  jeder  aasgesprochenen  Ansicht  sich  eine  Kontre- 
marke  sichere,  um  aus  derselben  jederzeit  heraas-  und  wieder  in  dieselbe 
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•insoinieii,  wMt  bald  «ffUmn,  dan  solche  Projekta  beim  entea  Venoelie 
der  VerwiiUiehmig,  gans  wie  daa  «kaHioKfierte  Kapital*  «nee  Damonceaii, 
einer  SpÜMder,  eines  Bontoux,  ni  einer  OffmiUQben  Korniption  fthien 
würde,  wie  sie  in  RonlaAd  nicht  aehSner  blQhen  kann,  dasa  bei  diaaer 
•gemeinwirtachallUalien*  und  .Mbntlieh-rechtUchen"  Form  bald  allea  MiNit- 
Hebe  Recht  mit  Ffliaen  getreten  nnd  eine  gemeine  Wirtschaft  in  Tage 
tretan  wttide. 

Dem  verehrten  Heranqgeber  des  Toiiiegenden  Wafiiea  lind  gewist  bei 
dem  grossen  Umfang  desselben  Stellen,  wie  die  oben  citierte,  entgangen, 
er  wird  in  Zukunft  am  besten  thun,  von  seinem  Werke,  das,  in  der  tüchtigen 
Weise  fortgofllhrt,  wie  es  in  den  meisten  Artikeln  thatsSchlicli  ist,  zu  oioem 
deutschen  Normalwerke  und  Jedem  der  an  'öffentlichen  Interessen  Teil 
nimmt  und  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Zeit  Belehrung  sucht,  unent- 
behrlich werden  muss,  alle  „unsicheren  Kantonisten"  femruhalt<?n.  Dagegen 
verlangen  wir  durchaus  nicht  etwa,  dass  in  einem  solchen  Werke,  das 
wesentlich  mit  Rechtsverhältnissen  zu  thun  hat,  in  den  Artikeln,  welche 
volkswirtschaftliche  Einrichtungen  und  Zustände  besprechen,  unsere  frei- 
händlerischc,  ausser  den  sittlichen  und  reclitlichen  Schranken,  die  für 
alle  Gebiete  des  Lebens  gelten  sollen,  den  uneingeschränkten  wirtschaft- 
lichen Privatverkehr  verteidigende  Richtung  allein  vertreten  aein  soll.  Wir 
verlangen  aber  gleiche  Luft  und  gleiche  Sonne  für  Alle,  unparteiliche 
Thatsachlichkcit,  kurz  das,  was  der  Engländer  mit  den  Worten  «fair  play* 
ausdrückt;  nnd  wir  sind  gewiss,  dass  der  Heraasgeber  den  guten  WUIen 
hat,  dies  zu  gewähren  und  uns  nicht  iHmt»  wenn  wir  ihn  in  einem  einielnen 
Falle  daraaf  noftnerktam  machen,  dass  es  da,  wie  wir  glaaben,  ohne  aein 
Wissen,  nicht  gewifart  worden  ist.  Ist  diese  Haitang  doch  in  vielen  Ar- 
tilceln,  wie  in  denen  Uber  Versicheningsweaen,  Wanderlager  nnd  anderen 
doch  80  gewShrt  worden,  dasa  gnte  Beiehrang  geboten  wird,  ohne  daa  Urteil 
der  Leaer  rihkoUeren  lo  wollen.  —  8  — 


Bsde»  vnd  AufIfStu  wm  Gudao  RGmHin,  Kanxler  der  Dnirersitlt 
Tttbingen.  Freiborg  L  B.  nnd  Tfibingen  1881.  Ahad.  Yeriagshandlong 
von  /.  0,  B,  Mohr,  —  Nene  Folge  ebendaselbst 

Wir  sind  dem  Verfasser  schon  früher  lx\i^egnt't,  und  haben  uns  an 
seinem  scharfsinnigen  und  lichtvollen  Denken  erfreut.  Der  philosophische 
Geist,  im  besten  Sinne  des  Wortes,  auch  der,  welcher  bei  induktiver  Aufangs- 
kraft  aus  der  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens  heraus  mit  schöpferischen 
Gedanken  das  Material  der  Beobachtung  verwertet,  scheint  ein  Attribut  des 
genius  loci  sa  aein,  der  Universität  Tübingen,  die  der  deutschen  Nation 
schon  80  viele  grosse  Denker  und  Dichter  gegeben  bat.  Die  Amerikaner 
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sind  erst  nach  dem  Totle  Ralph  Waldo  Emmersons  zum  vollen  Bowusstseiii 
gekommen,  was  für  einen  grosstMi  und  gcdankongowaltigcn  Essayisten  sie 
{in  ihrem  Mitbürger  verloren  liaben;  er  war  schon  vor  seinem  Tode  in 
Europa  voll  gewürdigt  worden.  Wir  sind  es  zwar  gewöhnt,  dass  geistiges 
Verdienst  in  Deutschland  erst  anerkannt  wird,  wenn  der  Mann  gestorben 
ist,  der  dessen  Träger  war;  wir  bitten  aber  nacbgerade  Ursacbe,  uos  dieaeu 
Ostracismus  abzugewöhnen. 

BümeUn  hat  in  der  originalen  Weise,  vie  er  die  Dinge  anflsst  und 
ihr  Wesen  prüft,  manche  Ähnlichkeit  mit  Emmerson,  aber  er  überragt  ihn 
um  Hauptes  Länge  an  sicherem  Besits  wissenschaftlicher  Kenntnisse.  Das 
Wertvollste  aber  und  besonders  fUr  unsere  Rechtswissenschaft  Bahnbrechende 
an  seinen  Setariftea  ist,  dass  seine  freie  geistige  Natur  ihn  ans  dem  Baoa 
der  liisher  hemelieiiden  phOosoptaischen  Methode  des  juristischen  Denkens 
hinaasgeiniiTt  bat,  wie  wir  an  Beispielen  ans  seinen  Schrilteii  seigen  werden. 

•Die  Keden  und  Auftttse*  entsprangen  aus  der  alten  Sitte  der  Tübinger 
ÜniFersitSt,  dass  der  Kaniler  bei  den  Preisverteilongen  der  versehiedeaen 
Pakniaten  eine  Rede  Uber  ein  wissenschaftliches  Thema  hili  Soll  dabei 
etwas  Ordentliches  herauskommen,  so  gehört  daiu  ein  Kaniler  ron  dem 
Genie  und  der  umCusenden  wissenseliafiliehen  Bildung  des  TerCusers.  Wir 
sind  YOtt  der  frOheren  akademischen  Polyhistorie  und  der  abstrakten  und 
spekulativen  Behandlung  der  Wissenschaften  in  das  andere  Estrem  eines 
dQrren  Pragmatismus,  und  einer  rohen  Empirie,  des  einseitigen  Spezialisierens 
und  der  Genügsamkeit  mit  der  , brutalen  Thatsache*  der  Statistik  geraten. 
Mittelm&ssige  Geister  werden  nieist  durcli  solche  Extreme  unfruchtbarer, 
als  sie  an  sich  sind;  bevorzugte,  wie  unser  Verfasser,  werden  das  Nützliche 
aus  beiden  Richtungen,  wie  die  Biene  den  Honig  aus  den  verschiedensten 
Blüten,  in  sidi  sarnnv-ln  vmd  vereinigen. 

Wir  werden  versuchen  einen  Uniriss  des  geistigen  Bildes  dieses  Mannes 
an  einem  seiner  interessantesten  Artikel  zu  geben,  um  unsere  Leser  anzu- 
regen, sich  näher  mit  seinen  Werken  zu  beschäftigen.  Dieser  Aufsatz,  der 
seine  Eigenart  besonders  ausprägt,  ist  der  »Über  das  Recht^efQbl"  im 
1.  Bande. 

Die  landläufige,  fOr  den  Hausgebrauch  hinreichende  Definition  des 
Rechts  „Recht  ist,  was  im  Staate  gesetzliche  Geltung  hat*  jas  est,  quod 
jussum  est,  kann  dem  Yerfssser  natürlich  nicht  genügen;  es  ist  im  Grunde 
doch  keine  £rUIrung,  sondern  eine  Tautologie,  die  uns  nicht  mehr  eiUlrt, 
als  worden  wir  sagen  »das  Recht  ist  das  Recht*.  Wir  machen  tSglich  in 
der  AuiTassuQg  der  Dinge,  wie  in  der  Sprache,  den  Unterschied  swischen 
dem  was  .Rechtens'  d.  h.  was  gerecht  ist,  wir  sprechen  Ton  gereoliten 
und  ungerechten  Qesetien.  Wir  sind  aber  doch  nicht  imstande,  dies  un- 
geschriebene Recht  m  eiUiien,  das  Ober  das  geschriebene  Recht  im  Gewissen 
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des  Menschoa  und  iji  iMomonten  der  Empörung'  gegen  sittliches  Unrecht 
Recht  spricht.  Selbst  unser  grosser  philosojjhiücher  Dichter  miuss  zu  Bildern 
greifen,  wenn  er  dies  Recht  erklären  will: 

»Wenn  der  Gedrückte  nirgends  Recht  kann  findeni 

Wenn  unerträglich  wird  die  Last  —  greift  ©r 

Hinauf  getrosten  Mutes  in  den  Himmel 

lind  holt  herunter  seine  ew'gen  Rechte, 

Die  droben  hangen  unveräusserlich 

Und  unzerbrechlich,  wie  die  Sterne  selbst." 
So  sprechen  wir  von  Rechtssinn,  Rechtstrieb,  Rechtsbewusstsein,  Rechts- 
gefühl und  unser  Verfasser  hebt  die  merkwQrdige  Eneheittimg  hervor,  dait 
die  logischeste  Wissenschaft  ihre  BegUubigang  aas  einem  nebelhaften,  na- 
bestimmten  Geftthl  schöpfe.  £r  zerstört  weiterhin  im  treuen  Dienste  der 
Wahrheit  und  mit  mutigem  Denken  «aeh  die  vielgehc^  Illusion,  als  sei 
der  anpirttogliehtt  WiUe  des  Mensehen  auf  das  Rechte,  auf  das  Gate  ge- 
fiehlet  »Der  Menseh  will  nicht  etwas,  was  er  iOr  gnt  hilt,  sondern  weil 
er  es  will,  nennt  er  es  gut*  Der  InteUekt  ist  nicht  das  Anflnglicbci 
Lotende,  sondern  das  Dienende.  «Die  Triebe  geben  dem  Willen  die  Richtung; 
und  es  kann  nicht  die  Yorstellang  als  die  einsige  SrklSning  p^jcibiseher 
Vorginge  angenommen  werden." 

Wir  können  dem  Verfosser  dies  nicht  so  aiosschliesslieh  sageben.  In 
der  Entwicklang  wird  allerdings  der  Trieb  immer  das  PrimSre  sein.  Der 
Trieb  ist  im  neogebomen  Kindo  schon  vorhanden,  das  wahrscheinlich  noch 
keine  Yorstellangen  hat.  Wenn  aber  ans  den  Bindrfleken  nnd  ErfUiraogen 
der  Sinne  sich  VorsteHungen  gebildet  haben,  kann  vor  dem  Ebtstehen  des 
Willens  ein  verschiedener  Vorgang  stattfinden.  Bs  kann  der  Trieb  die 
Vorstellung  erzeugen,  oder  es  kann  die  Vorstellung,  durch  äussere  Eindrücke 
angeregt,  den  Trieb  entzünden.  Immer  aber  wird  die  Vorstellung  dem 
Willen  vorangehen;  denn  ohne  diese  hätte  er  kein  Ziel  und  wir  nennen  ja 
einen  Menschen,  der  nicht  weiss  was  er  will,  willenlos.  Es  ist  beim  normalen 
Menschen  nicht  anzunehmen,  dass  er  etwas  wolle,  von  dem  er  keine  Vor- 
stellung hat  Aber  wenn  die  Vorstellung  dem  Willen  das  Ziel  giebt,  so 
giebt  ihm  der  Trieb  die  Bewegung.  Es  ist  dagegen  nicht  einzuwenden, 
dass  wir  von  Trieben  mit  bestimmten  Zielen,  dem  Geschlechtstrieb,  dem 
Wissenstrieb  u.  s.  w.  sprechen,  dass  also  der  Trieb  das  Ziel,  die  Richtung 
bestimme;  auch  hier  kann  ein  solcher  Trieb  nur  von  Vorstellung  sinnlicher 
oder  geistiger  Last  die  Richtung  auf  ein  Ziel  erhalten,  ohne  solche  Vor- 
Stellung  kann  er  nur  als  dunkler  unbestimmter  Drang  ohne  Ziel  gedacht 
werden.  In  jedem  Falle  ist  es  psychologisch  unrichtig,  wie  SehopBnhauer 
thut,  den  Willen  ,die  Selbstbejahung''  als  das  Primäre  zu  setzen.  Der 
WiUe  ist  immer  eine  sekondire  £rscheioang>  eine  resultierende  einheitlichd 
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Wirkang  kombinierter  primärer  Unaehen.  Wenn  wir  nun  das,  was  der  ^ 
Verfasaer  als  Trieb  bezeichnet,  immer  ala  mit  Vorstellungen  verknüpft, 
aoflDuMn  —  aaoh  daa  Tier  hat  Vorstellangen;  der  Uuud  träumt  und  bellt 
im  Schlafe  aaf  —  so  kOnnen  wir  mit  der  weiteren  Dedaktioa  des  Verfassen 
▼oUkommen  Qbereinttimmeii:  «Unbestritten  sind  bei  den  Tieren  die  Triebe 
das  Leitende,  die  inteilektoellen  Krifte  das  Dienende.  Beim  Mensehen 
dagegen  will  man  die  Bestrebungen,  wie  Religion  and  Moral,  Kunst  und 
Wissensehaft  ans  intellektuellen  Vorgingen  herleiten.  Die  Einsieht  in  das 
WessB  der  Triebe,  in  den  Primat  des  Willens  sind  als  der  eigentliehe 
SehltUsel  Bum  Verstitndnis  der  einseinen  Mensehenseele,  wie  der  Geschichte 
usetet  Oeseblechta  tu  betrachten,  jene  höchsten  Güter  der  Menschheit 
erscheinen,  wie  in  die  Luft  gestellt,  und  der  besttndigen  Gefahr  ihres 
Untergangs  ausgosetst»  wenn  ihre  Wuneln  nur  in  dem  schwankenden  Ele- 
mente wechselnder  Vorstellungen  und  serCshrener  Meinungen,  nicht  in  festen 
Ansätxen  unseres  Willens,  in  unabweisbaren  und  unTerüerbaren  Forderungen 
unseres  Gemüts  gesucht  werden."  Die  sittlichen  Triebe,  die  Triebe  des 
Mitleids,  das  Gewijisen,  die  Triebe  nach  Erkenntnis  und  Wahrheit,  die  Lust 
am  iSch(5nen,  das  Suchen  der  Gottheit  können  nicht  diiroh  den  Kampf  uni's 
Dasein  ontste litii ,  ^ie  miisäeu  als  ursprüngliche  Keime  im  Menschen  vor- 
handen gewesen  sein.  — 

Es  ist  gewi.>s,  dass  am  Menschen  nichts  aetu  erscheinen  kann,  was 
nicht  von  Anfang  an  als  potentiu  in  ihm  gelegen  hat.  Wenn  der  Ver- 
fa,sser  auf  Folgerungen  aus  der  Darwin'schen  Theorie  anspielt,  so  sind  solche 
von  Darw  in  selbst  niemals,  wohl  alter  von  seinen  Anhängern  gemacht  worden. 
Die  Darvun'sche  Theorie  hat  bis  jotit  wohl  die  Entstehung  von  Varietäten 
erklärt,  vielleicht  wahrscheinlich  gemacht,  dass  heute  gewisse,  unterschiedene, 
nahe  verwandte  Arten  früher  blosse  Varietäten  gewesen,  dass  im  Kampfe 
um's  Dasein  sich  bestimmte  Eigenschaften  und  Funktionen  und  mit  ihnen 
ihre  Oigane  höher  und  mannigfaltiger  ausgebildet  haben.  Das  Entätohen 
jenar  hOlmen,  humanen  Triebe,  su  denen  sich  seit  urSltesten  Zeiten  beim 
Ksnlakta  mit  der  Kultur  selbst  die  niedrigsten  Menschenrassen,  aber  noch 
■iamala  Tiere,  aoeh  nicht  die  hochoiganisierten  emporgebUdet  hahen,  ist 
duroh  die  Darwin*sehe  Theorie  so  wenig  eridSrt  worden,  wie  durch  unsere 
PbjBiclogie  daa  Mysterium  der  Einheit  unseres  Bewusstseins.  — 

Der  Vorang  des  Menschen  ist  nach  ROmelin  ein  reicheret,  rielgestalti- 
gares  Triehieben.  Zu  den  animalen  Trieben  gesellen  sich  die  humanen 
Triebe,  ? omehmere,  hOhore  Lostreiae.  Als  höchster  dieser  Triebe  ist  der 
Trieb  nach  Ordnung,  nach  innerer  Harmonie  ansnsehen.  Der  sittliche 
Ordnungslrieb,  der  das  Oute  will,  mag  als  Fositires  hei  den  verschiedenen 
MansebeD  und  den  rerschiedenen  Völkern  so  verschieden  sein,  wie  die  Vor- 
stellung denelhen  von  dem,  was  gut  ist;  in  Negativen  zeigt  er  seine  ali- 
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.  gcnieine  Realität.  Im  £s8eii  und  Trinken,  in  der  Feigheit,  im  Wankelmut, 
in  der  Lüge  ist  er  niemals  tu  finden.  Dieser  sittliche  Ordanngstrieb  zeigt 
sich  ebenso  sehr  im  Gewissen,  als  dem  innewtt  selbstgesetzten  Soll,  wie  im 
Mitleid  und  dem  Gefühl  der  Empörung  Uber  geschehenes  Unrecht  „Wir 
H^winnen  dies  Gefühl  nicht  erst  aas  der  Erfahrung,  bei  reiferer  Ausbildung 
unserer  Verstandeakilfte,  sondern  es  tritt  mit  frischer  und  voller  Energie 
sehon  in  den  enkni  Leben^ahren  anf,  wenn  der  Vater  die  Kinder,  der 
Lehrer  die  SehUer  angleich  behandelt,  den  leichten  Fehler  schwer,  den 
schweren  Fehler  leicht  oder  gar  nicht  rttgt,  and  den  gleichen  Fall  heatc 
so  und  morgen  anders  entscheidet*  Das  Gewissen  and  die  sitttkhe  Reaktion 
gogen  das  Unrecht  sind  die  Elemente  und  die  ersten  Merkmale  des  SBehU- 
gefukU',  and  dessen  Inhalt,  dasAscAf,  erscheint  darnach  «als  eine  gesell- 
schaftliche  Lebensordnong,  durch  welche  die  Idee  des  Outen  sur  lusseren 
Macht  gestaltet  wird,  nm  nach  allgemeinen,  für  das  Gleiche  gleichen  Normen 
der  menschlichen  Handlungen  die  "Grundlagen  fQr  die  BrfBllung  der 
menschlichen  Lebensiwecke  sicher  su  stellen.*  Dies  Recht^lBhl,  mag  es 
innerhalb  tiner  Menschengemeinschaft  in  eintelnen  oder  mehreren  ROpfm 
erwacht  sein,  nXhrt  den  sozialen  Ordnungstrieb,  der,  sei  es  auf 
Anregung  des  Zufalls,  oder  sei  es  im  NViderstand  gegen  Frevel  und  ver- 
brecherische CJewalt  gebieterisch  eine  bestiiuinto  Rechtsordnung  und  Garan- 
tieen  des  Rechts  fordert.  In  dieser  Weise  „enti^teht  der  S'aat  durch  die 
natürliche  Massenwirkung,  als  das  spont^nne  Gesamtprodukt  des  in  den  ein- 
zelnen Gliedern  einer  gesellschaftlichen  Gruj  pc  \orliandenen  Rechtsgefühls." 

„Al'cr  jener  Massendruck  des  Kechtsgefühls  ist  nur  die  Wurzel  der 
Staatenbildung;  d»>  Verwirklichung  des  Rechts  iü  nur  die  erste  und  ueMnt' 
liehe  Funktion  der  Staatxyewalt.  Die  im  Staat  zum  Volk  geeinigte  Mentfe 
führt  ihm  noch  mancherlei  geistige  Interessen  und  Forderungen  zur  Beachtung 
lu.  Der  Staat  erweitert  sich  zu  einem  Träger  und  Organ  des  Volksgeistes, 
su  einem  Universalstatut  fflr  die  Sicherung  und  Förderung  aller  Lebens- 
zwecke. Damit  tritt  zu  jenem  primXron  Zweck  der  Rechtsverwirklichung 
ein  weiteres  Element  von  beweglichem  unbegrSnztem  zuralligem  Cbaiakter 
hiniu,  das  nach  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Völker  von  engerem 
oder  weiterem  Umfang  werden  kann.  Ich  halte  es  fQr  verwirrend,  dieas 
beiden  Gebiete  des  B§ekt$  and  des  Wokh  loaammen  so  werfen,  dem  Rcditi> 
begriff  einen  so  w^ten  Umflsng  su  leihen,  dass  er  auch  die  game  Wohlibhrts- 
pflege  in  sich  schlicMt  und  in  diesem  Zwecke  Rechte  anf  AiMt  and  Masse» 
auf  Bildung,  Gesandheit»  FamiUenleben  aabostellen,  die  der  Staat  durch 
Hilfe  und  positire  Veranitaltungen  tu  verborgen  verp6ichtet  sein  solL  JBs 
fehlt  anf  diesem  Gebiet  der  staatlichen  Thfttigkeit  jenesXSefOhl  der  innetin 
Notwendigkeit,  das  alle  Erscheinungen  des  Rechtslebens  tu  begleiten  pflegt* 
Wenn  man  unter  Staat  nicht  lediglich  das  verrteht,  was  man  hentnitage 
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den  ]|«ehttttaat  immt»  80iid«m  jede  seltetiiidige  unter  winwiiner  Gewalt 
iniammengebaUene  Hentchengemelnde,  lo  kann  nuui  es  nicht  «igestetaen, 
daas  .die  VerwirUiebanff  dos  Rechts  die  »tU  nnd  wesentlichste  Ponktion 
der  Staatsgewatt"  seL  Geschichtlich  sind  die  Staaten  weder  durch  das  Recht 
noch  durch  einen  Geeellsehaftsvertnig  entstanden,  sondern  dnrch  Krieg  nnd 
Gewalt  Der  Heerfthrer  wurde  der  Herrscher  nnd  befestigte  seine  absolate 
Gewalt.  Die  herrschende  Klasse  war  das  siegreiche  Volk,  die  beherrschte 
das  unterworfene.  Erst  im  Verlauf  der  Zeit,  von  verschiedener  Dauer  bei 
den  verschiedeneu  Völkern,  wird  der  absolute  Herrscher  gezwungen,  das 
Recht  zunächst  für  die  herrschende  Klasse  festzustellen;  und  zuletzt  wird 
diese  und  mit  ihr  der  Herrscher  von  der  unterdrückten  Klasse  gezwungen 
eine  Rechtsordnung  für  alle  Unterthanen  festzustellen,  oder  der  Herrscher 
findet  es  in  seinem  eigenen  Interesse,  dies  zu  thun,  nicht  selten  zum  Zwecke 
der  Bändigung  der  herrschenden  Klasse.  Der  Rechtsstaat  entwickelt  sich 
aus  dem  Gewaltstaat;  dieser  letztere  ist  aber  das  Primäre  und  wird  als 
solcher  nicht  „die  Verwirklichung  des  Rechts"  als  »erste  und  wesentlichste 
Funktion"  aufweisen.  Der  Verfasser  hat  in  seiner  an  sich  richtigen  Analyse 
der  Reehtsentstehung  den  Staat  in  seinen  Anfängen  nnd  den  Staat  in  seiner 
höheren  Entwickelung  zusammengeworfen,  obwohl  Jahrtausende  zwischen 
beiden  liegen.  Dass  aber  der  Verfissser  doroh  seine  eigene  strenge  Gedanken- 
fslgn  geiwungen  wird,  die  Reobtsfünkticn  nicht  als  die  ersls  Funktion  des 
StaatM,  sondern  als  letites  Resoltat  des  gemeinsainen  Lebens  eines  Volkes 
aofimÜMsen,  geht  ans  folgender  Stelle  herror:  ,Das  Recht  ist  hiemach 
wohl  in  seiner  konkreten  Brseheinang  etwas  empiiiseh  nnd  gesehiefatlich 
Gewofdenes,  aber  es  stammt  aas  einem  msprilnglichen  Trieb  nnd  festen 
WiUensansats  der  menschlichen  Hatnr,  der  sich  wie  die  andern  hSheren 
Anbeten,  erü  attmäUk^  tm  Laufdtf  Jährtaiu$nde  zur  «oUsn  ukd  iHbttStf 
digm  EniwiMunff  teinn  TFSwen«  kara^arbeüti,*  Die  Unterscheidung 
aber  swischen  der  JMUnphär$  und  der  Pflege  der  öienilicliin  Wohlfakrt, 
der  Whrl§ekaft  und  der  Kultur,  die  eine  entschiedene  ^Verorieilnng  des 
KathedersoaiaKsmns  in  sich  sehlfesst,  geht  ron  ganz  anderen  Gesiehtspankten 
aus,  als  die  Volkswirtschaftslehre,  gelangt  alter  zu  demselben  Resultat,  wie 
die  letztere,  da  auch  diese  die  strenge  Scheidung  des  Rechts  und  der  Ge- 
setze von  der  Fliege  des  öffentlichen  Nutzens  und  der  öffentlichen  Wohl- 
fahrt fordert.  Die  innere  Notwendigkeit  dieser  Gedank'enkonvergenz  liegt 
schon  darin,  dass  der  Verfasser  .das  (Jute",  die  Sittlichkeit,  als  „das 
Zweckmässige"  im  höchsten  Sinne  erklärt,  als  das  mit  dem  gemeinsamen 
Leben  des  Volkes  in  allen  seinen  Teilen  Zusammenstimmende.  Der  Ver- 
fasser verliert  aber  in  den  luftigen  Höhen  der  Theorie  nicht  den  festen  Fuss 
auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit;  er  vindiziert  dem  Rechte,  wie  CS  in  seinen 
Ordnungen  entstanden  ist,  nicht  die  Idealität  des  Wesens,  in  der  «ejneifiiMrf 
Btrtehügung  liegte 
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»Niemand  wird,  wie  ieh  glaabe,  ans  dem  ReehtsgefQhl,  oder,  was  ieh 
Ar  gleichbedeutend  halte,  am  der  Idee,  dem  Begriff  des  Rediti,  auch  nnr 
einen  elndgen  konlietett  Reehtraats  abndeiten  vermögen  nnd  die  TerBnohe, 
im  Wege  der  BegrifFsentwickelung,  der  Deduktion  aus  Axiomen  und  «lernen* 
taten  Sätzen  ein  Rechtssystem,  ein  sogenanntes  Natur-  oder  Vemunftreeht 
heraus7,uj-[iiiiiien,  sind  mit  (Inind  stets  ein  Gegenstand  des  Spottes  von  Seiten 
der  Rechtsgelelirten  gegen  die  Philosophen  gewesen.    Das  Recht  ist  ein 
Ordnungsl)egriff ;  zu  einer  Ordnung  gehören  aber  immer  zwei  Dinge,  etwas 
was  ordnet  und  etwas  was  geordnet  wird.    Dies  letztere  ist  die  Substanz 
d«»r  Sache,  der  Stoff,  der  durch  seine  Natur  das  Thun  des  Ordnenden  be- 
stimmt.   Der  Stoff  des  Rechts  Ist  al>'^r  niclit'^  weniL'fT,  als  die  ganze  unab- 
sehbare Fülle  aller  menschlichen  Leheii<\ erhältnis^c.    Das  Recht  erzeugt 
und  schafft  niclit  etwa  aus  seinen  Mittehi  die  persünlicho  Freiheit,  das 
Eigentum,  die  Familie,  den  Vertrag,  sondern  es  ündet  diese  Verhältnisse 
als  Wirkungen  des  natürlichen  Trieblebens  vor,  es  zeichnet  nur  seine  ord- 
nenden Linien  hinein;  es  regelt  sie  nach  dem  Priniip  der  Koexistens, 
nach  den  Bedürfnissen  nnd  sittlichen  Grundanschaunngen  der  Gesellschaft; 
und  auch  diesen  letzteren  Faktor  seböpft  es  nicht  aus  sich  selbst.  So  Hegt 
fQr  alles  Familien  recht  der  Ausgangsponkt  in  phjsiologisohen  Thatsaehen, 
wie  dem  Unterschiede  der  Geschlechter,  den  Oeeetien  der  Fortpflamnng, 
der  Hillloeigkeit  und  dem  allmihliehen  Waehsthom  des  Kindel.  Diese 
physischen  Gmndlagen  imterli«gen  nnn  einer  sittUehen  Oeeamtanifaiwnng', 
die  dmch  die  Geeittangsstofe  des  Zeitalters  xani  Volkes  bedingt  iat^  Uber 
die  Stellung  des  Weibes,  Uber  den  Umftng  der  viteiliflhen  Gewalt,  des 
Charakter  der  Bhe^  die  Grensen  des  Terwandtsohaftsbandea,  die  Bewag- 
Uchkeit  des  Grondeigentoms  n.  a  w.  Erst  als  drittes  JBIameat  tritt  nini 
das  Reeht  hinan,  nm  diese  Gmndanschanung  gegebener  Thatsaehen  in  die 
Gestalt  fester  twingender  allgemeiner  Nonnen  aassuprSgen,  dieselben  naeb 
allen  Richtungen  im  einxelnen  dorchsndenken,  unter  sieh  und  mit  den 
andern  hereingreifenden  LebensverhSltnlssen  in  Einklang  zu  setzen,  an  den 
Kreuzungspunkten  verschiedener  Normen  einen  Ausgleich  zu  finden  und  so 
das  gesamte  Famihenleben  in  die  soziale  Ordnung  als  ein  homogenes  Glied 
einzufügen.    Das  Rechtsgefühl  wird  nun  zwar  auf  diesem  ganzen  Wege 
leitend  oder  begleitend,  zustimmend  oder  abwehrend  mitgehen,   aber  jene 
Kreu/aingen  der  Rechtssätzo  sind  so  mannigfaltig,  die  Verschlingungen  der 
Leliens\erli;ilrnissf  so  nnal'solil>ar,  /unial  auf  den  höheren  Gesittungsstufen, 
da.s  liedürfnis  haarscharfer  und  präziser  Unter^^cheidungen  ^^  ird  ein  so  drin- 
gendes, dass  dem  RechtsgefUhl  auf  dieser  langen  Bahn  bald  der  Athem 
aosgeht  und  es  von  einem  logisch-technischen  Element  abgelöst  weiden 
muss.   Das  gesamte  Rechtsleben  entwickelt  sich  an  einem  Spezialfach,  in 
welchem  der  rothe  Kaden  des  KechtsgefOhls  iwar  nie  gaaa  abrelssen  kann. 
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alwr  in  äma  dielitvefwhliitigeiMn  Knofeen  der  Kwndstäc  mSant  noeh  lier«»- 
tolliideii  Mia  mag.  Noch  weit  melir  tritt  dies  bei  dem  bistorieehen  TeiL 
der  Bedttskitnde  herror.  Mit  der  Frage:  wa8,itt  oder  war  thataldiliehef 
Reeht»  hat  das  Reebtagefthl  niohts  mebr  ro  aebaffen,  sie  atebt  gant  unter 
dem  Bann  einer  wissenaebaflUehen  Technik,  unter  dem  Oeaeta  der  Her* 
menentik  und  historiaehen  Kritik,  wiewobt  sieh  behaupten  Mast»  dass  auoh 
hier  noch  ein  sympathisches  Naebempflnden  der  Recht  achaffenden  Abriebt 
des  Oesetageben  die  grammatikaUsch4ogiaehe  Deutung  der  Worte  Ofgin- 
sen  kann."  ^ 

Um  nun  aber  jene  verlorene  FQblong  unserer  empirischen  Reehtaent- 

wiekelang  mit  dem  Rechisbevrusstsein  des  Volkes  wieder  za  gewinnen,  be- 
darf es,  ausser  der  grösseren  Einfachheit  des  Verfahrens,  der  Öffentlichkeit 
und  Mündlichkeit  des  Gerichts  und  einer  gemeinverständlichen  Ge.set/.es- 
sprache,  noch  eines  grossen  Schrittes,  nämlich  sich  der  Aushilfe  des  wohl- 
durchdachten römischen  Uechts  und  seiner  ,,weltgiltij?en  Sätze",  die  gej^en- 
öber  dem  Chaos  mittelalterlicher  Sonderrechte  nutweiidif^  geworden  war, 
zu  entschlagen  und  zu  versuchen,  für  die  neue  Zeit  mit  ihren  neuen  Lebens- 
und Wirtschaftsverhältnissen  und  ihrer  neuen  Gesittung  und  im  Angesicht 
der  Thatsache,  „dass  im  deutsehen  Volko  seit  «l'  U  Kümertagen  das  Rechts- 
gefühl einen  neuen  Ausdruck  von  eigentümlicher  Kraft  und  Tiefe  gefunden 
hat,  den  Weg  von  einem  nationalen  zu  einem  universalen  Recht  zum  «weiten 
Male  zu  finden,  das  innige  Band  vou  Recht  und  Moral,  von  Humanität  and 
Logik  noch  fester  zu  knüpfen,  als  es  einst  dem  römischen  Volke  gelangen 
war.  Unser  Volk  hat  in  onerreichter  Waffenthat  dem  romaniseben  Über- 
gewicht ein  Ziel  gesetzt;  es  ist  still  und  wie,  wenn  nichts  geschehen  wJire^ 
au  den  Werken  des  Friedens  surückgekehrt ;  nach  rerschiedeaen  Richtungen 
findet  es  hier  die  Aufgabe  an  lOmischen  Überlieferungen  das  Bewihrte  und 
daa  srinem  Geiste  Fremde  lu  scheiden." 

Wenn  wir  im  Voigehenden  ehie  Probe  der  Studien  dieses  Werkes  ond 
der  geistigen  Eigenart  des  VerfiMsers  g^ben  haben,  so  ist  dies  aaf  eüiem 
OM>iete  gesthehen,  wo  seine  Hauptkraft  liegt  Eine  gisiche  YoiaflgUshkeit 
und  OriginalttSt  seines  Denkens  aeigt  der  Verfiwer  in  sosialen,  Isthciisehen 
und  f«ligi8sen  Fragen.  Von  sehier  Behandlung  wirtschaftlicher  Fmgen 
kOnnen  wir  daa  nicht  rOhmen.  Bs  ist  uns  an  einer  ao  beronugten  Kapn* 
sitit  recht  klar  geworden,  wie  die  Volkswirtschaft  geistige  Eigenschaften 
foraussetst,  wie  rie  in  gleicher  Art  und  Veraohiedehheit  nur  wieder  die 
Haturwisaensehaften  fordern.  Die  Methode  dea  Denkens,  an  die  sich  der 
Jhfflst,  der  Ästhetiker,  der  Historiker  gewShnt  hat,  wird  in  der  Volkswirt- 
Mhaft  immer  in  falsche  Bahnen,  ja  in  wahre  Lal»yrinthe  führen,  aus  denen 
auch  der  Ariadnefaden  der  Logik  nicht  herauszuleiten  weiss.  Denn  ich 
werde  voa  einem  faUcheu  Wege  nicht  abkommen,  indem  ich  ihn  mit  Koa* 
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Sequenz  Terfolge.  So  ist  in  sw«i  Artikeln  «Uber  die  Maltlius^8chen  Lehna* 
im  1.  Bande  and  «lur  Übervölkenragsfrage"  im  2.  Bande  die  Übenölkerun^- 
^age  ganz  im  Sinne  von  Malthas,  mit  dunklen  Perspektiven  für  Deutschland 
ond  mit  Empfehlong  Malthas'scher  Mitt^  «ir  Einschränkung  der  Volks- 
«mahme  hahandttli,  iiotedem  der  Verfasser  seibtt  gleich  im  Anfang  das 
Richtige  trlJK,  indem  er  ^rstnis  erkannt  bal,  dass  die  statistische  and 
Pffchologieebe  BegrOndiiqg  der  SSiie  des  Malthas  fiüaoh  Bind,  and  iweitens, 
indem  er  dem  aas  If althos  SitMn  resoltierenden  Gesetie,  dass  die  Oesell- 
schaft  die  Tendern  habe,  jede  Steigerang  ihrer  wirtschaftUchen  Mittel  mit 
einer  entq»xeehenden  Vermehrang  der  BcTUkeiang  sa  beizten,  das  Gesets 
entgegenstslU,  dass  jedes  inr  Qesittoqg  berafone  Volk  die  Tendens  hat, 
aein  Binkmnmen  rascher  sa  Termehren,  als  seine  Kopfiahl  and  mit  dem 
Zawacha  an  Personen  in  einer  stetig  wachsenden  Sntfemnng  hinter  dem 
Zawaohs  an  wirtachafllichen  Mitteln  larficknUeiben.  Seltsam!  sa  derselben 
Zeit,  in  der  «ber  die  masseahaft  sonehmende  deotsche  Aoswanderang  ge- 
klagt wird,  erschrickt  man  Tor  dem  Spak  der  Übervölkerung.   In  Frank- 
reich dagegen  erschrickt  man  mit  Recht  weit  mehr  vor  der  Abnahme  des 
Volkszuwachses.    Am  merkwürdigsten  erschien  es  uns,  dass  ein  so  scharf- 
sinniger Logiker,  wie  der  Verfasser,  die  Mangelhaftigkeit,  Uiuuverlässigkeit 
und  Unausführbarkeit  der  betreffenden  Statistik  deutlich  nachweist  und  doch 
auf  dem  Trümmerwerk  einer  solchen  seine  Hypothese  von  einer  geHihrlichen 
Übervölkerung  Deutschlands  aufbaut.    Der  eine  Faktor  zu  einer  solchen 
Statistik  fehlt  hier  gänzlich,  nämlich  der  Uber  das  Einkommen  der  Ein- 
zelnen.   Wir  sind  läni^st  davon  abgekommen,  die  Statistik  als  sicheres 
Fundament  von  Schlussfolgerungen  in  wirtschaftlichen  Fragen  anzuerkennen, 
da  wir  sa  krause  Erfahrunigea  Uber  die  Art  ihrer  Erhebung  gemacht  haben. 
Wenn  aber  fUr  diese  Frage,  wo  es  sich  doch  nar  am  grosse  Zahlen  handeln 
kann,  der  Verfasser  an  einer  Statistik  sich  orientieren  will,  so  verweisen 
wir  ihn  an  das  Hoch  von  der  MWeltwirtBcbaft*  ?oa  Neomann^paUart 

Bines  steht  dceh  gnwim  fest,  dass  üeotsehland  nie  mehr  dahia 
kommen  kann,  die  gewohnten  Nahrangsmittsl  in  himeicbeiider  Menge  fOr 
seine  BerOlkerang  sa  erseaf^sn.  Wenn  nan,  da  also  die  Notwendigkeit 
eines  blQhendan  Esportfaandels  feststeht,  ein  Uissveihiltnis  in  der  Emihrang 
des  Yolkes  eintritt,  so  klagnn  wir  in  erster  Reihe  dii^enigoi  an,  welche 
die  Nahrang  des  Yolkes  doceh  LebensmittelsSUe  Terteaecn  and  welebe 
dorch  hohe  SehotssBUe  onsere  Biportindasiiie  vernichten.  Der  Ackcibaa 
ist  selbst  In  dem  darch  Klim»  and  Bodenfhichtbarkeii  wenig  gesegneten 
Norden  DentseUands  in  keiner  so  schlimmen  Lage,  wie  die  habsüchtige 
Agitation  von  ein  paar  OnMsgnmdbesitMm  sie  darstellen  mSchte,  —  An- 
tovititsn  dafUr,  wie  die  Minister  von  Friedenthal  und  Lacios,  wird  man 
nicht  abweisen  wollen  —  dann  aber  i.^t  die  Ertragsfühigkeit,  Dank  unserer 
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hoelieiihridnitoii  WiaseiiMliift  notth  ebicfr  «mMiordeiitiielMn  Audeluniiig 

fähig.  Wenn  der  AckerbOrger  meint»  mit  HQtfe  von  geschriebenen  OeseiMh 
mehr  Früchte  za  erzielen,  so  irrt  er  sich;  er  folge  lieber  den  Naturgesetzen, 
deren  praktische  Tragweite  ihm  die  Wissenschaft  enthüllt. 

Diese  Ausstellung  in  einer  einzelnen  Frage  kann  die  aufrichtige  Ver- 
ehrung nicht  schmälern,  die  wir  für  den  Verfasser  hegen,  dessen  denkende 
Betrachtung;  der  Welt  alle  Wege  des  Lebens  erleuchtet. 

Die  beiden  Bände  (Mithalten  an  Essays  folgende  Themata:  I.  lid.  I  ber 
den  Begriff  eines  sozialen  (icsotzfs  —  l'ber  Hegel  —  Uber  das  Rechts- 
gefühl —  Über  den  Begriff  des  Volkes  —  L'ber  dit>  Lehre  von  ileni  Seelen- 
vermögen —  Ül>er  das  Verhältnis  der  Politik  zur  Moral  —  Über  die  Reichs- 
olwrhauptsfrage  —  Rede  zur  Feier  des  Geburtstages  des  deutschen  Kaisers 
Zar  Theorie  der  Statistik  L  und  IL  —  Über  den  Begriff  und  die  Dauer 
einer  Generation  —  Über  die  Malthus'schen  Lehren  —  Stadt  und  Land  — 
Allerlei  —  Wider  den  neuen  Glauben  —  Wider  die  Formeln  des  alten 

Olaabens.  8.  Bd.:  Über  den  Zusammenhang  der  sittlichen  tmd  in- 

teUektoellen  Bildoog  -  Ober  einige  psrehologlsehe  Yoimnelinngen  des  Stmf- 
rechts  —  Festrede  beim  UniTersitStjgiibilSiim  —  Über  die  ArbeitsteOtmg 
in  der  Wissenschaft  —  Über  Oesetaw  der  Geschichte  —  Über  das  Wesen 
der  Gewohnheit  —  Über  die  Idee  der  Gerechtigkeit  —  Zar  katholischen 
^  Kirchenlirage  —  Über  den  Wahlmodns  für  den  Reichstag  —  Eine  Defini* 
tion  des  Rechts  —  Erinnerongen  an  Robert  Mayer  —  Altwttrtembeigisches 
—  Nicolai  und  sein  Reiseweik  Uber  Schwaben.  —  Das  alte  gate  Recht 
Über  das  Oli|ekt  des  Schohwaqgs  —  Miscellanea  ~  Zar  Überrölkerongs- 
frage.  —  8  — 


AtH  dtUa  Okmta  pir  Is  Inddeäa  Agraria  0  mü»  cmuUshni  deUa 
dam  agrieola,  vol.  VI,  ÜMeieolo  L  Refawioiie  del  Oommissario 
Conto  S^ftao  JaoM,  Benatoie  del  Regno,  solle  eireoseriiloae. 
Roaal88L  (In  4P)i 

Bei  Eröffnung  der  Gotthardbahn  wurde  öfters  unter  den  Förderern  der 
grossartigen  Unternehnuin!^  der  Name  Jacini  ausgesprochen.  Der  Senator 
Graf  Stefan  Jacini,  schon  unter  Cavour  einige  Tage,  dann  später  unter 
Lamarmora  und  Ricasoli  2'/«  Jahre  Bautcnininister,  hat  bereites  zu  Anfang 
der  5*'t'r  Jahro  ül'er  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  und  der  Ackerbau 
treibenden  Klassen  der  Lombardei  geschrieben.  Am  30.  April  1877  erwählten 
ihn  seine  Kollegen  von  der  Kommission  für  die  italienische  Agrar-Enquete 
tu  ihrem  Präsidenten,  in  welcher  Eigenschaft  er  eine  hocbschätthare  Ein- 
leitung tu  den  Berichten  der  12  Kommissare  Terfasste,  (xu  obigem  Titel 
der  spetieUe:  Proemio  del  Presidente,  Roma  1881),  die  ans  ta  dem  Wunsche 
f  ttts«».  TlirtiMalsidU;  Jakif  .  XII.  in.  15 
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beieehtigt,  gerade  er  m9g»  lo  der  teturMrigen  Aufgabe  der  Zasamiiiii* 
stelhiiig  des  SehlufSberiehte«  amenehea  werden.  Unsere  gute  Meinong 
wird  dor^  die  vorUegeade  Arbeit  bestittigt,  welche  die  PreTimen  MailMid, 
Gremonji,  Manto«,  Como,  Sondrio»  Bergsmo,  BcBteia  and  8  Ton  dea  4 
Kreisen  der  Profins  Psvia,  nXmlieh  Lomellina  und  Paria  amtet.  Ea  handalt 
sieh  om  die  Agrarverhiltniae  ron  8S  Kreisen,  1965  Gemeinden,  5880  Be- 
rOlkerangsientren  auf  einar  Oesamtoberliche  ron  885276  □  Km.  Nach  der 
YoUnsiblong  von  1871  kamen  1 0689;i7  Ackerbantreibande  anf  aina  Ba- 
TOlkerang  Toa  8  460  824  Einwohnern. 

WUirand  ein  Schhisskapitel  Wfinaeha  nnd  Yorachlige  aafthttt»  dia  aieh 
teile  auf  die  geaamtitalieniacbe,  tola  anf  die  LaadwiftBehaft  dar  apaaiall 
atadiartea  Region  der  Lombardei  belieben ,  sind  den  nalQrlichan  üntar^ 
ahtailongen  der  letsteren ,  nimlieh  der  Bergzonc,  dar  Tiefebene  nnd  det 
mittleren  Zone  der  liugel  und  dea  Hochplateau^s  die  ersten  drei  Kapitel 
gewidmet.  Das  erste  Kapitel  dürfte  sich  besonders  denen  empfehlen, 
welche  die  neueröffneto  Eisenbahn  veranlassen  wird,  in  die  italieniscbeii 
Alpenthiiler  vorzudringen.  Die  italienischen  Abzweigungen  der  rhätis^chen 
Ciebirgskette  sind  kliniatiseh  vor  der  ^cliwoizerischen  Seite  begiin>ti{;t, 
aber  infolge  topo^iaphischor  Konfonnation  und  ungünstigen  Bodens  stellen 
die  ersteren  an  IJauni-  und  l'lianzenrcichtuni  nach.  (S.  15).  Das  Voltlin, 
das  llauptthal  der  Lombardei  hat  auf  326  700  nur  23  795  Hektare,  die 
dem  Ackerbau  dienstbar  gemacht  werden  können,  wenn  man  3  362  Hektare 
unter  Wasser  stehendes  oder  nicht  entwässertes  Terrain  mitrechnet.  Der 
Verfasser  besclircibt  den  EinHu.>s  der  Verkehrsstrasseu  in  der  Bergzone, 
der  zuerst  wegen  der  durch  dieselben  veranlassten  Waldverwüstung  un- 
heilvoll gewesen  sei  alter  nunmehr  sich  woblthätig  erweise.  Die  Weide- 
verhältnisse werden  hierauf  anschaulich  geschildert.  Nach  der  letsten 
Viehxacbtong  vom  18.  Februar  1S8I  gab  es  in  der  Bergzone  100  000  Zie|;en, 
die  indessen  eine  beständige  Bedrohung  des  Unterholsea  darstellen, 
148  000  Schafe  und  215  OJO  StOck  Rindvieh.  (In  der  gansen  Lombardei 
184  000  Schweine  und  100  000  Pferde.)  Vor  ISSDgabesim  YeltUnaUa51, 
1842—52  alle  20  Monate  einen  hohen  Waaaarstaad;  in  den  letaten  8  Daaen* 
nien  ging  ea  wieder  besaer.  Da  die  Bewaldung .  eben  so  aehr  nnd  noch 
mehr  im  Interesse  der  niedriger  liegenden  Zonen  liegt»  ala  in  dem  der 
Bergione,  so  entateht  die  Frage,  ob  der  Staat  dnreh  Unteratntsangen, 
Prfimien,  Stenerbefreiangen  oder  sonstwie  eingreifen  aolL  (S.  87;.  In 
Norma^jabren  ersengt  das  Yeltlin  110000  Hektoliter  Wein.  In  Sondrio 
kostet  ein  Hektar  gater  Weinberg  Itf  000  Lira.  Im  mitüaren  Veltiin  enstiaii 
seit  200  Jahren  die  Erbpacht  (Bmphyteuae)  Ton  Weinbergen;  awiachen 
1866  nnd  1875  sind  indessen  viele  Ablösungen  vorgekommen,  namentlich 
wenn  Kirchen,  Benefisien  n.  a.  w.  die  Eigentflmor  waren  (S-  48). 
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Ober  die  PeÜagnK  die  »bgeeelieii  dam,  wo  rie  bentte  als  eiUiche 
KunidMit  mllrittk  m  dam  eatateht,  wena  das  ladividiiDm  Brot  oder 
Peleala  yob  TeidorbeBem  Haas  Tersehit  and  gieieluMitig  ia  aageeaader 
Laft  hart  arbeitet,  sprieht  Mai  S.  48.  98.  U9,fL  Br  ▼eriaagt»  dasa 
der  von  eehvamn  Meer  eingeführte  Maie  Ia  dea  ütBeniMhen  HMm  «iaer 
geaaaen  Inspektion  nntenrorfen  werde,  da  derselbe  manchmal  sieh  allw^ 
höchstens  snm  Schweinefutter  eigne.  Der  Anbau  des  sogenannten  40tägigeD 
Mais  (granturco  qnarantino)  sollte  uur  unter  der  Bedingung  f;e>tattet  wer- 
den, dass  er  in  nassen  Jahren  in  Trockenöfen  zur  Reif«'  frebraclit  werde. 
Oft  kommt  das  türki?<che  Korn  unreif  und  nicht  trocken  {^enu^  auf  den 
Speicher  und  verschimmelt,  manchmal  wird  oh  in  Ermangelung  eines 
Si>eichers  io  den  Schlafräunien  aufgehoben  und  verdirbt  da<.elbst.  Bis- 
weilen bedingen  die  Bauern  so  und  so  viel  Mehl  für  das  von  ihnen  ab- 
gelieferte türkische  Korn  und  die  Müller  mischen  dann  unehrlicher  Weise 
unter  das  gute  Mehl  solches,  welches  sie  aus  verdorbenem  und  darum 
billig  erworbenem  Mais  hergestellt  haben.  Wenn,  wie  s.  B.  in  der  Gegend 
Ton  Ber^mo,  die  Kolbeo  des  reifen  Mais  auf  der  Sommerseite  zam  Fenster 
hinansgehSagtwerdea,  eenutaaeipseichDet  austrocknen  und  dann  in  kleinen 
Qnaotitftten  vermählen  werden,  so  komme  die  Pellagra  nicht  vor.  (S.  93.) 

Unter  den  Vorteilen  der  Zone  der  Hügel  and  der  Flochebene  fQhrt  J. 
die  Somerwohnaag  der  leiehen  und  yermögeaden  Städter  auf,  die  Geld 
■ator  die  ieata  briagea,  aaler  den  Machtailea  die  TrookeMI,  weleho 
den  leaibardieebea  Laadiaiini  den  eehvaiaer  Baaera  am  dea  binfigea 
SomMrregea  beaeideo  lieet  Ober  die  Bnengaag  tob  Öl  and  Wein,  Aber 
die  Sidfrteble  aad  die  Seidboni^eMachi  fiaden  eich  iotereeeaota  Daten 
S.  53—65.  la  naBcbe«  Jahreo  eiad  an  dea  obeiitalieaieebea  See'a,  hanpt- 
eiehHch  am  Gardaeee  aaf  etwa  dO  Heictaren  90  Millioneo  Zitronen  mit 
einem  Reingewinn  von  einer  halbea  MUlion  Lire  geiogea  worden. 
Ia  dereelben  Gegend  werden  iihrM  19  000  Doppeiaeataer  öl  gewoanen« 
J.  bedaaert,  daee  dm  Lombarden  aiefat  die  Obeliaeht  tenoUkommnet 
haben,  am  der  von  jeneeite  der  Alpen  in  erwartenden  Naebfiage  eateprecbea 
in  kdaaea.  RaHonefler  Weinbaa  kdaato  in  der  Lombardei  fon  Bedeatong 
werden,  aoeb  wean  die  Qnalitit  mässig  bleiben  eoUte,  denn  man  hat  wohl 
ISO  Boppelmeter  Tranben  und  mehr  anf  den  Hektar  erzielt.  1881,  allere 
dings  ein  besonders  gutes  Jahr,  erzeugte  die  Lombardei  etwa  17  Millionen 
Kilo  Kokons  und  zww  9  Millionen  allein  in  d«'r  mittleren  Zone,  die  doch 
nur  326  000  Hektare  Ausdehnung;  hat:  also  27  K.  per  Hektar,  d.  h.  90  Lire 
Robprodukt  per  Hektar.  Die  Soidenindustrie,  die  viele  Mädchen  beschäf- 
tigt, fQhrt  ausserdem  bedeutende  Löhne  an  die  Landwirtschaft  treibendeo 
Klassen  ab 

Die  £iutweQÜigkeit  der  Kieinkaltur  in  dieser  Zone,  in  der  die  Arbeit 
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al8  baupte&chlicbster  Faktor  der  Prodaktion  erscheiot,  das  herrschende 
laadwirtschaftliche  System  uebst  seinem  felilerhaftea  Frochtwechsel ,  den 
hohen  Preis  des  Lande»  (auf  den  llüj^eln  bei  Yareae  und  in  der  BriMim 
kostet  der  Hektar  3000—4500  Lire)  legt  J.  dar,  ehe  er  auf  die  Beziehungen 
der  Braem  den  Onindheiren  in  reden  kommt  Seit  euMm  Viertel- 
jnbrhnndert  hat  die  Viehsueht  bedeatond  nngenommen,  in  der  nttttleren 
Region  oidt  man  nnn  185,000  StBek  Rindfieh.  Seite  76  finden  vir  eine 
beeondeiB  treflfonde  Anaaerang.  Wenn  von  iwei  gleieli  vnnnflsendan 
Omndbealtaeni,  beispielsireise  mü  einem  Binkommen  Ton  90,000  Lira, 
der  eine  jlhrlicli  8000  für  Mdiocntioaen  seiner  Gmndatfleke  and  dar  daan 
geliOricpn  Battamhinaer  anagiebt  nnd  mit  den  fibrigen  18,000  aeine  Familie 
emihit  nnd  der  andere  Iceinen  PfiBnnig  illr  seine  Gftter,  aber  jihriish 
1000  Lire  fOat  WoUtbfttigkeitasweeke  nnagiebt,  die  in  den  Zeitnngen  aieh 
breit  maeben,  ao  selte  der  erstere  für  einen  Qeisbals  nnd  der  letitere 
flr  einen  grossen  lleDsehenfiremd.  Wenn  aoeh  der  Neaban  ron  Bauen- 
hftuBem  nicht  lohnend  scheint,  wofern  man  die  grossen  Auslagen  nutder  Inder 
zunächst  folgenden  Pachtperiode  zu  erwartenden  Steigerung  der  Einnahmen 
vergleicht,  so  würde  au-h  dudi  bclion  bei  der  zweiten  Erneuerung  des 
Pachtvertrags  die  Ivapitalaiilage  vurteilluitt  erweisen  (S.  145).  Nur  haben 
die  wenigsten  Grundbesitzer  so  viel  Betriebskapital  um  ihren  Bauern 
bessere  Wohnungen  zu  verschaffen,  als  die  jetzigen,  die  grösstenteils  uralt 
sind,  und  mit  Mülie  vor  dem  Einsturz  bewahrt  werden  und  gar  zu  oft 
den  bescheidensten  Anforderungen  der  Hy^^iene  spotten.  Die  Neubauten 
rühren  zumeist  von  ^Yühlthätigkeitsanstalten  her.  Die  trotz  allzu  hulier 
Verwaltungskosten  noch  immer  sehr  bedeutenden  Renten  derselben  sollten 
weniger  ausschliesslich  zu  (Junstcn  der  Stadtbevölkerung  verwendet  werden 
(S.  162).  Die  tirosspächter  sind  nicht  selten  in  der  Lage  mit  den  Kolonen 
hart  sein  za  mfissen,  am  die  hohen  auf  öffentlichen  Versteigerungen  hinauf' 
getriebenen  Paehtainsen  an  erschwingen.  Einige  Verwaltungen  milder 
Stiftungen  halten  an  diesem  schädlichen  Systeme  der  öffentlichen  Ver> 
Pachtung  fest,  gegen  das  die  gutgemeinten  Bedingungen  des  Vertrags  sam 
Sefantse  der  Bauern  nichts  vermögen.  Aach  in  der  Iiombardei  herrscht 
bei  den  Ärmeren  die  Gewohnheit,  die  Winterabende  in  den  Stillen  aasn- 
bringen,  was  den  Keim  an  Brustkrankfaeiton  legt. 

Der  kOnstlksh  bewisserte  Teil  der  Lombardei  misst  etwa  &5,000  Hektar«. 
Bs  gebe  OQter  auf  denen  der  Hektar  10—15  tausend,  andere  anf  denen 
der  Hektar  1500  Lire  werth  sei.  IMe  HersteUungskoston  einsehliessliefa 
der  Ton  diesem  Sjstem  bedingten  Baulichkeiten  haben  im  Laufs  vieler 
Generationen  eine  Milliarde  Lire  erfordert  Die  Ausgabe  war  darehsehnitt- 
lieh  wenig  geringer,  als  der  nach  Ausführung  dieser  Arbeiten  ersielte 
Wert  (8. 104).  Die  Bewisserung  gewihrt  die  MdgUohkeit  der  Intensiven 
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Kniter,  die  Kleinkoltar  wMe  in  dies«?  Ragion  Tielftoiier  produMrm,  als 
die  Grotskaltiir.  Woon  mao  aoch  anf  20  Rekter  WiotenrieBen  (maieito) 
60  «od  mehr  Kfihe  haHen  kann,  da  ein  Hekter  mit  seinen  6—7  Bnton 
160  Doppelaentaer  Hen  eiglebt,  so  braucht  mao  doch  in  der  Regel 
40— ISO  Hekteie,  am  die  hadwirtschaMche  Indnstrie  dieser  Region  mit 
Vorteil  betreiben  zo  kOnnen.  Ein  bewiseertes  Qflt  lon  mehr  als  IHO  Hek- 
taren heisst  schon  gross.  In  Lodi  wQrde  ein  Besitstnm  in  guter  Lage 
von  400  Hektaren  ein  Betriebskapital  von  einer  halben  Million  erfordern 
(S.  106V  Kill  (irosspiM-htcr  der  in  anderen  Gegenden  dieser  Zone  seine 
100  Hektare  auf  9  oder  1*2  Jahro  pe;:en  eine  Jahrespacht  von  20,000  Lire 
übernimmt,  braucht  nicht  weniger  als  60,000  Lire  zu  seiner  Industrie 
(S.  100).  t'brip;ens  giebt  es  im  ganzen  wohl  kaum  mehr  als  8—9  Tausend 
Hektare  Winterwiosen ,  von  denen  beinahe  die  Hälfte  in  der  Nälie  von 
Mailand  lie;rt.  .'aeini  erzählt  vim  Marciten,  die  von  der  Vettabia  bewässert, 
selbst  9  Mal  im  hihre  gemäht  werden  und  bis  zu  250  Doppelzentner  Heu 
die  Hektar  geben.  l>er  Pachtschilling  eines  solchen  Hektar  Marcita  ^elit 
▼OD  300—450  Lire  und  darüber,  der  Kmafswert  schwankt  xwiachen  5000 
vad  12,000  Lire  (S.  134). 

Jenseits  des  Mincio,  im  llantnanischen  kommen  allerdings  bei  exten- 
siver KnHar  GnmdstQcke  von  700—1000  Hektaren  vor.  Die  grossen 
Gftter  der  Lombardei  von  120—400  Hektaren  heissen  Latifhndien,  was 
in  der  Bntfemnng  in  Missverstindnissen  Anlass  gegeben  hat,  als  ob  es 
sich  nm  Besitxtllmer  wie  im  römischen  Acker  handle  (8.  161). 

Die  Verhaltnisse  der  Reisprodnktion  mit  einer  Ernte  von  3'  «  Mill. 

Hektoliter  nnd  die  Bedenken  gegen  dieselbe  in  hygienischer  Rücksicht 
sin<l  klar  jje>childert  S.  115 — 118.  Selbst  unüberwindlich  sumpfige  Strecken, 
die  zu  jiar  nidits  anderem  gut  wären,  ergeben  noch  15—20  Hekt<»liter, 
d.  h.  40—50  Lire  Nettoertrag  per  Hektar.  Reisfelder  mit  Fruchtwechsel 
erzielen  hingegen  50  —  60  und  bis  zu  112  Hektohter. 

Jadni  ist  für  den  status  quo  der  Halbpacht  (mezzadria)  (S.  82.)  Die 
^idenntupenzttcbt  wäre  ohne  eine  solche  Beteiligung  der  Arbeitskräfte 
gar  nicht  möglich.  Wir  Ubersetien  hiereine  dieser  Hauptstellen  (S.  110.) 
»Der  Grandsats  der  Beteiligung  an  der  Produktion  ist  in  der  Lombardei 
so  tief  eingewnneit,  dass  ein  Teil  des  Lohns  der  anf  dem  Ornndstilck 
wohnenden  Bauern  in  einwQoote  der  Ernte  des  Reises  in  der  Reisxone, 
des  türkischen  Korns  fiberall,  des  Flachses  in  der  Flachszone  besteht, 
wenn  die  Bearbeitang  des  Flachses  den  BSaerinnen  Überlassen  wird.  Dies 
ist  daa  sogenannte  Hsckerecht  (diritto  di  iap|»a).  Der  Unternehmer  weist 
in  jedem  Feld,  in  dem  jene  Prodnkte  gebaut  werden,  jeder  Banernfsmilie 
ein  Stück  an,  damit  sie  die  daselbst  nötigen  Arbeiten  ansftthre;  als  Bnt> 
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gelt  ttod  als  Bezahlung  wird  der  Familie  eine  Qaote  des  Rohertrags  fiber^ 
geben,  bisweilen  im  YerhUtois  eines  Viertele,  bisweilen  eines  Drittels. 
Wo  die  Knltor  des  MinlbeeriiMimes  nieht  tob  den  Reisfeldeni  verhindert 
wird  nnd  sttttfindeft»  pflegt  mu,  iperstslit  sieh,  »neh  das  Pirodnfct  der 
Seidennwpe  in  iwei  Hüften  m  teOen.  Zndem  wird  dem  grtfssten  TeO 
der  stSndigen  Banera  dn  Hans«  bestimnit  nnd  mm  Haase  gahfirt  ein 
GSrtehen,  fiber  dns  sie  naeh  Beüeben  Terfttgen.  Mk  einem  Wort,  betreflSi 
der  Produkte,  bei  welchen  «ne  Beteilignng  am  Srtrag  ein  Sporn  snr  Ar- 
beit sein  kann,  eraebeint  dieser  Omndsaii  auch  in  der  bewiaserten  Bbene 
tum  Vorteil  aOer.  In  Beasg  anf  die  Wiesen  ist  dies  nicht  so,  denn  das 
Fntter  ist  ein  Rohprodukt,  Basis  einer  speiiellen  hmdwirtsehalUichen 
lodQstiie  die  mittelst  des  Kai^tab  des  DntaiBehmert  mehrere  SladieD  der 
UmWldnng  darebliaft.« 

Der  Ertrag  dieses  »Hackerechts«  werde  nicht  immer  mitgerodmet, 
weuu  mau  von  den  Löhnen  in  der  Lombardei  spreche.  Und  da  das 
Hackerecht  nur  den  Verheirateten  bewillij!;t  werde,  der  feste  Gehalt  nach 
der  Anzahl  der  arbeitsfähigen  FamiliengUeder  schwanke,  sei  die  Dnrch- 
sohuittseiniiuhiue  der  Kolonen  schwer  festzuötellea.  Einige  Zahlenangaben 
findet  man  S.  150—152. 

Gern  wird  man  lesen  was  über  jene  Unterzonc  bericht<jt  wird,  die 
den  sogenannten  Parmesankäsc,  eigentüch  formapgio  di  grana  erzengt 
Die  Käseroi  ist  noch  sehr  zurück.  (8.  122).  In  der  Lombardei  kostet  der 
Liter  Milch  zwischen  12  und  14  centesimi.  Notizen  über  die  unglaublich 
hohe  Grundsteuer  einschliesslich  der  Provinzial-  und  Gemeindezuschlüge 
lese  man  8.  137  ff.  Im  Cremonesischen  giebt  es  einzelne  Grundstücke 
die  60  Prozent  ihres  Reinertrags  steuern.  30  Proaeot  ist  allerdings  der 
Durchschnitt  in  Italien.  ~  11  ^ 


Der  neueste  StaatesoziaHmiw,  eine  alte  Qeeckiehle.  Zeitschrift  .Z/ns^ 
rer  Zeit*  6.  Hoft 

Zur  Beurteilung  der  gegenwirtigen  ParteiTerhUtaisse  im  devtsehen 
Reichstage,  soweit  sie  in  den  SosialkonservatiTen,  den  Sozialaristokfileii 

und  den  Ghiistllchsozialen  vertreten  sind,  findet  sich  im  neuesten  (6.)  Heft 
der  Zeitschrift:  y,Unsere  Zeit"  B.  858  ff.  ein  höchst  beachtenswerter  Ar- 
tikel von  Johannes  Berg,  welcher  den  pseudokonservativen  oder  »christ- 
lichen« Sozialismus  und  den  Antisemitismus  von  1867  bis  1882  in  ein- 
gehender und  teilweis  humoristischer  Weise  beleuchtet. 

NVir  halten  es  umsomclir  für  geboten,  unsere  Leser  auf  ihn  aufmerksam 
zu  machen,  als  derselbe  sehr  ausführlich  nnd  sachkundig  den  Beweis 
fuhrt,  dasä  bereits  1867,  zur  Zeit  des  verfassunggebeuden  Reichstages, 
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jeotr  StaaUtoHalkmut,  welehor  seine  aggresaite  Spitze  gegen  den  deuteehen 
MtlebtMd,  gegen  die  eigentUch  wirtschafUich-aelbständig -produktive 
Klaase,  gegen  das  Bürgeitnm  in  Stadt  nnd  Land  richtet,  oiTen  seine  Fahne 
entrollt  gnd  auch  den  Namen  des  damaligen  Grafen  Bismarck' ScKonhauttn^ 
des  prenssischen  Minister -PrSsidenten»  in  unmittelbare  Verbindung  mit 
seinen  Bestrebungen  sn  bringen  versucht  hat.  Seine  Helden  waren  der 
Privatdoient  Dr.  Etigti^  Dühring  und  der  vormalige  »Kreuzzeitungs«- 
Redaktear  and  Beichstagsabgeordnete  Hermann  Wagener  ^  damals  vor- 
tragender Bat  im  preuasisehen  Staatsministerinm  nnd  im  intimstbn  Yer- 
bütttsse  som  Grafen  Bismarck  stehend. 

Der  YerÜMser  leitet  seine  interessanten  Betrachtungen  mit  einem 
damals  anonym  in  Berlin  eirschienenen  Buche  ein,  betitelt  „Über  wirt- 
eekafUiehe  AuoziaUonen  und  toziale  Koalitionen,*'  welches  zunächst  den 
Schnlze-DelitzscVschen  Krcditgenosseoschaften  den  Krief;  erklärte,  dann 
aber  die  ganze  ^ejicuwärtige  Geselbchaftsordnnn};  sowie  die  Privatindnstrie, 
die  individuelle  Freiheit  sowie  das  perstiuliche  Eigentum,  worauf  dieselbe 
basiert,  bekämpfte  und  vorschlug,  dieselben  durch  „soziale  Koalitionen'* 
zu  ersetzen,  vs eiche  mit  Hülfe  des  Cieidcä  uud  der  Staatsgewalt  zu  gründeu 
und  durchzuführen  seien. 

Dieses  Buch,  woli  hes  zwischen  den  gedachton  beiden  Ilerren  bekanntlich 
zu  Skandal-Prozessen  ül>er  die  Autorschaft  fiilirte  und  dadurch  seltsame 
Enthülhinpen  zum  Vorschein  brachte,  gab  den»  Mitbegrinidcr  difscr  Zeit- 
schrift, Dr.  J.  Faucher  zu  einer  herben  wissenschaftlichen  Kritik  Ver- 
aolassuDg,  welche  damals  viel  Aufsehen  erregte.  (Yierteljahräscbrift  für 
Volkswirtschaa  1867,  M.  11.,  S.  203  ff.) 

Ohne  auf  eine  Er/irterang  dieser  volkswirtschaftlich  jedenfalls  sehr 
interessanten  Schriften  hier  näher  einzugeben,  sei  nur  bemerkt,  da>s 
Johannes  Berg  in  seinem  gleichfalls  höchst  anziehenden,  beide  speziell 
berücksichtigenden,  Artikel  q.  insbesondere  die  beabsichtigte  staatssozia- 
Ustiseh  ra  organisierende  ScbriftsteUerei,  fibrigens  einen  Metternich'schen 
Gedanken,  scharf  geisselt,  den  Antisemitismus  nebst  seinen  Gründern,  welcher 
schon  in  d.  J.  1522  nnd  1528  im  Deutschen  Beiche,  freilich  vergeblich,  in 
Soene  in  setsen  versucht  worden,  einer  kritischen  Sonde  unterwirft  und 
schliesslich  eine  gemein  verständliche  Charakteristik  aller  BeprSsentanten 
des  neuen  Staatssozialismus  wie  des  Prof.  Wagner,  SchSffle,  Dr.  Perrot, 
Dr.  R.  Mejer,  v.  Kettler  nnd  v.  Badowitz  giebi 

Wir  können  nur  wiederholen,  dass  der  Berg'sche  Artikel  als  ein 
sehitsenswerter  Beitrag  des  modernen  Staatssozialismns  allen  Lesern 
dieser  Zeitschrift  angelegentlichst  zur  Lektüre  zu  empfehlen  bt 

-  lö  — 
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Sahara  und  Sudan.  Erlebnisse  ßechsjähriger  Reisen  in  Afrika,  von 
Dr.  Gustav  Nachtigal.  2  Bde.  Berlin,  Weidmann'üche  Bucbband- 
lnnp;  Wiegandf  liempel  und  Parey.  1879.  1881. 

Drei  GrOode  sind  es,  mm  denen  dienet  in  erster  Linie  geogra|>liiiebe 
Werk  noch  in  nnserer  Zeitnehrift  Erwihnong  verdient 

ZnnSehst  ist  es  die  Penon  det  YeriiMeen,  veleher  gagonwirtig  rar 
Vertretung  der  denteeheii  Intereeeen  in  einem  Lande  benilBn,  dessen 
hnndetopolitiBcbe  Bedeutung  bis  jetit  wohl  begriffen,  aber  bei  veilsmnocb 
nicht  ergrOndet  ist,  wieder  auf  demselben  Boden  weOt^  Ton  wekhem  sdne 
Forschungsreisen  ansgsgsngen  sind.  In  demselben  Ttais,  in  wetdiem 
Macbtigal  vor  nunmehr  swansig  Jahren  als  heihmgsueheader  Patient  ba- 
dete, in  welchem  er  nachher  ab  thitig  wirkender  Arst  so  viden  aadersa 
Heilung  gebracht  hat,  von  wo  aus  er  die  grosse  Reise  durch  die  Wflste 
an  den  Tsad-See  und  —  der  erste  Europier  —  surflck  durch  Wadal  und 
Darftir  antrat,  ist  er  jetst  als  Lsiter  des  deutschen  Qeneralkonsuhla  thitig, 
die  in  einer  Reihe  mBhevoUer  Jahre  gesammelten  Erihhmngen  an  Nuta 
und  Frommen  seiner  Landslente  zu  verwerten. 

Pio^c  Erfahrungen  —  und  das  ist  der  zweite  Grund,  weswegen  eine 
naliüiuilukonoraische  Zeitschrift  von  dem  Werke  Kenntnis  zu  nehmen  hat  — 
streife n  nicht  etwa  bloss  hie  und  da  das  wirtschaftliche  Gebiet,  wie  sich 
die  presse  Mehrzahl  der  Reisewerke  wohl  mit  derartigen  pelefrentlichen 
Notizen  begnügt;  sie  erstrecken  sich  zuweilen  vielmehr  in  ganz  besonders 
hohem  Grade  auf  dasselbe.  Insbesondere  sei  hier  die  ausführliche  Schil- 
derung der  Marktterhdltfiis.^i'  in  Kuka  erwähnt,  der  Hauptstadt  eines 
transsaharischen  Landes,  zu  welchem  nähere  Beziehungen  anznknfipfen 
die  Deutschen  bei  dem  anerkannten  Wohlwollen  des  Sultans  mehr  Aus- 
sichten haben,  als  andere  europäische  Völker,  umsomebr»  als  ihnen  jetzt 
die  Yermittelung  einer  persona  gratissima,  wie  Nacbtigal  es  ut,  leichter 
sugänglich  sein  wird. 

Endlich  ist  es  die  kvUurhiatorische  Seite  des  Ruches,  die  unsMre  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  annimmt  Bei  aller  Hocbacbtnog  vor  den  von 
Nachtigal  gewonnenen  geographischen  Resultaten  darf  man  YieUeicht  doch 
behaupten,  dass  der  Haupterfolg  seiner  Reise  auf  «lAnographischem  Gebiet 
liege;  und  mit  diesem  fiOlt  m  nnsivilisierten  und  balbsirilisierten  Gegen- 
den das  kulturhistorische  ansummen.  Das  Land  Borna,  dasselbe  von 
dessen  Hauptstadt  soeben  die  Rede  war,  hat  swar  bereits  Tor  Jahren  an 
Barth  einen  Historiographen  gefunden.  Aber  Nachtigal  Uefert  auch  hier 
wesentlich  neue  Resultate  und  fBr  das  Nachbarland  Bagirmi  ist  er  der 
erste  gewesen,  der  den  Versuch  einer  susammenhingenden  »Geschichtec 
gewagt  hat.  In  dem  Beighnd  Tibesti  hat  Nachtigal  wegen  der  Feind- 
seligkeit des  Hinptlings  und  euMS  Teils  seiner  Unterthanen  auf  eigentUehe 
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gpogmpMeehe  Fondnmgen  veniehten  mflssea;  aber  die  bloaie  Enihlaog 
dieser  ErlebniMe  g}ebt  etimographiaebe  and  bdtnrfaistoiiaebe  Blemeote 
in  Menge  Oaaa  wirnoa  floit  dieser  aflgeneiiieii  Ohanirtefialilc  des  Werltes 
begnfigea  and  aaf  eine  engebeade  Inhaltsangabe  Tendebton  mSssea,  bat 
sMbr  noeh  als  in  dem  besefariaikisn  Bainn  der  »VIerteljahrscbrift«  in  der 
reichen  Fülle  des  in  dem  Werke  iuedergeleg1;en  Materials  seinen  Grnnd, 
and  am  meisten  vielleicht  in  der  klassischen  Form  der  Abfassung,  die 
das  Lesen  erleichtert,  das  Excerpieren  aber  beinahe  als  gewaltsam  er- 
Bcbeioea  lässt.  —  10  — 


BüMUdc»  auf  dü  Eniwiekelvng  dtr  ungarischen  VolkswiHidiaft  im 
Jahre  1881  von  Dr.  Karl  MandeUo.  Budapest  1882  bei  £A'or 
und  Weiru 

Wir  haben  schon  der  vorjährigen  Übersicht  der  ungarischen  Volkswirt- 
schaft Ober  das  Jabr  1880  vom  YerfasMr  die  Beachtung  gewidmet,  welche 
dies  aufstrebende,  von  der  Natur  reich  j^escgnete  Land  verdient.  Das 
nagarisebe  Leben  charakterisiert  sich  durch  den  cigentQmliehen  Gegensats 
der  noob  mientwiekelten  Kultur  eines  reinen  Ackerbaustaates  and  einer 
grossen  politischen  ReifiB  des  Velkes.  Es  ist  daher  nicht  sn  Tenrnndern, 
dass  eine  aafwirts  fOhrende  StiOmmig  der  Indostrie  ond  des  Handels  sich 
dort  niebt  nar  in  privaten  Srseheinmigen,  sondern  sofort  in  der  wirtsebafi« 
liehen  Oesetsgebnng  manifestiert  An  dieser  Oesetsgebang  sieht  man,  dass 
mit  der  BeteUigoag  des  Kapitels  der  westlichen  LSnder  aodi  die  wirt- 
sehafOiebe  Intelligens  des  Westens  snr  lebendigen  Binwirkong  gehmgt  ist 
Wir  kOnnen  als  hanptsfebliche  Gesette  dieser  Art  IQr  das  Jshr  1881:  die 
EiafOhmag  des  Konkoiigssetses,  das  Enteignungsgeseta,  das  Oesets  über 
die  Amortisslion  ond  Veijihniag  der  Werlpapiere,  die  Steoerimmanititen 
fir  neu  erriditete  fndnstrieen,  die  Bsstimmangen  Ober  Aafttellong  einer 
Warenstatistik ,  die  Regelung  des  Pfmdleibgesch&ftes  and  die  Konversion 
der  Goldrente  notieren 

Zwei  grosse  Faktoren  der  Wirtschaft  sind  es  vor  allem,  welche  in 
einem  Lande,  wie  Ungarn,  welches  l>ei  geringer  Bevölkerung  und  wenigem 
Kapital  grosse  natürliche  Reichtümer  besitzt  und  durch  seine  geographische 
Lage  den  Welthandel  zwischen  «lern  Osten  und  Westen  des  Kontinents  zu 
vermitteln  l>erufen  ist,  von  tiefer  Wirkung  auf  alle  wirtschaftlichen  Gebiete 
sein  und  allf  schlafenden  und  isolierten  produktiven  Kräfte  wachrufen 
mQssen;  die  /iör.sy  und  die  Entwickelung  der  Verkehrswege.  Es  ist,  was 
die  ersten)  l>etrifft,  allerdings  weniger  die  Sammelkraft  eigner  Ersparnisse, 
die  dort  zur  Geldkapitalbildung  gelangt  and  zu  grosserem  Aufschwang 
geflUirt  bat»  als  rielmebr  die  grosse  Beteillgang  firemdeo  Kapitals.  Dadorcb 
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gebng  es  «oob,  die  weittragende  MsMxegel  d0r  Kommiimi  der  un§mitckm 
ßMrmiU  dnrehsaMinn.  NaoMiitlieh  Fhmkieioli  gib  dam  den  AntlMi, 
indem  dort  die  maemeibeiideii  flaamieUe«  Kreiee  den  fitMlikndit  Uaianw 
demÖeterreielM  ArelienMlrtig«rkll(teii.  Die  Dmwiiidhng  dergproeealigep 
Goidrmte  in  die  4  pmentige  iit  ftet  «v  HSIfte  dmebffefBhri  Da  die 
Kapitil  der  6  proieaügen  Goldiente  demjenigen  Beiiturn,  weklM  die  4  pxo- 
lentigen  Pilgere  nicht  dagegen  eintraeeben  wollen,  ntenwefae  gekfindigt, 
aber  bar  in  Gold  nim  Nominalwerte  ■■weaablt  wmde,  stieg  bei  der  An» 
Bihenmg  der  Konversion  natVrlieh  der  Km  der  enteren.  Der  Knis 
der  4  proientigen  am  81.  Des.  1881  leigt  aber,  dass  die  Hassregel  keine 
nngttostige  Auftiabme  geftmden  hak 

Die  Bewegung  der  Emission  trad  des  Kurses  der  6  proientigen  und 
der  Kurs  der  4  prozcntigoa  zeigen  folgende  Ziffern: 
6  prozentige  Goldrente  1876     40   Millionen  Kurs  9i.l  Proz. 

1877  81.9      .  ,     91.1  . 

1878  14e.7      .       31.  Des.     ,     84.50  . 

1879  148.8      ,        ...     97.40  . 

1880  -       ,        ...    111.85  . 

1881  —       .        ...    110.90  . 
4  pTooentijpB  Ooldrente  1881    —       .        ...     89.75  , 

Die  Umwandlung  der  Rente  hat  fOr  den  Staat  eine  jihrliebe  Sinsen- 
erspamis  von  8.2  Millionen  Golden  sor  Folge,  da  die  400  6  proientigen 
Obligationen  eine  Zinsenlast  von  84  Millionen  erlieisebten,  wihiend  die  ge- 
sammten  4  proientigen  nach  Vollendung  der  Operation  hSehstens  81.8  Mil- 
lionen erfordern. 

Die  wirtschaftliche  und  staatsrechtliche  Berechtigung  einer  solchen 

Konversion  hat  in  allen  grossen  Kulturstaaten  des  Kontinents  ebensoviel 

Verteidiger,  als  Gegner  gefunden.  Die  unverkürzte  und  verlustlose  Rück- 
zahlung des  Kapitals  an  die  der  Konversion  nicht  geneigten  Gläubiger  vor- 
ausgesetzt —  liisst  sich  nur  sagen,  dasü  die  Müglichkoit  der  Ausführung 
einer  soldien  Krinsersion  zum  Nutzen  dos  Ausführenden  auch  die  wirt- 
schaftliche Kerochtigung  in  sich  schliosst:  denn  wo  sie  dem  wirklichen 
Zinsfusse  der  Zeit,  in  die  sie  füllt,  nicht  entspricht,  wird  die  wirtschaftliche 
Strafe  für  den  Fehler  im  sinkenden  Zinsfusse  der  Werteffekten  eintreten. 
Die  Sorge  aber  für  diejenigen  Klassen  und  Individuen,  welche  von  Renten 
sicherer  Anlagepapiere  leben,  kann  von  einer  solchen  Massregel  nicht  ab- 
schrecken. Wenn  der  Ziosfass  sinkt,  wird  diesen  das  Sinken  des  Zinsfusses 
für  die  besten  Hypotheken  nicht  erspart  werden  können.  Der  Staat  hat 
aber  kein  Recht,  zum  Vorteile  einzelner  Bürger,  höhere  Zinsen  zu  bezahlen, 
als  der  Geldmarkt  fordert;  den  Verlust  hätten  schliesslich  sSmtliche  Steuer- 
Zahler  su  tragen.  Will  man  aber  hier  helfen,  ohne  einen  ernsthaften  Grund- 
sata  der  StaatswirtschafI  sa  verletaen,  so  bietet  sich  daan  CM^genheit  in 
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wtmk  yvodoUlven  ünteindniwgw,  namwitlieh  deii«ii  der  VeitMSMfnigeii 
dif  WaiMfitaanaB.  flier  kSiuito  muk  wohl  dem  Staate,  wie  doA  A#neateiir 
gemeindeD  die  Eaüsakm  hSlieiproientiger  liehenr  ObUgatioiieQ  gestatten, 
w«il  beiden  die  Aoqgalie  endgOltig  in  eibOliter  Stenezkiafl  und  Steigenng 
des  Bodenwertes  wieder  heimklme;  flr  eine  Privatnntemeliniung  aber  ein 
so  langes  Warten  auf  den  sehlieasliehen  Brfolg  weder  einen  hohen  Zins, 
neeh  den  regeheMgen  Zinsfinas  in  leisten  erlauben  wQrde.  Ak  wirtsebaft- 
liehe  Folge  der  GoldrentenkonTtrsion  konstatiert  der  VerCMser  ein  reich- 
licheres ZostrSmea  des  Kapitals  za  ünternehmongen  des  Handels  und  der 
Industrie. 

Es  ist  dios  die  einfaclio  Wirkung  wirtschaftlicher  Gesetze,  an  der  dem- 
jenigen, welcher  sie  hc^^riffen  hat,  kein  Zweifel  aufkommen  kann.  Das 
Misstrauen  in  diostlbe  liat  in  Deuti^ohhind  Befürchtungen  wach  gerufen, 
als  würde  der  sinkonde  Zinsfuss  in  einein  circulus  vitiosus  immer  weiter 
sinken  und  die  von  Renten  Lebenden  noch  mehr  iK'nachteiligcn,  indem 
oben  das  grössere  Angel'ut  der  sich  häufenden  Ersparnisse  den  Zinsfuss  noch 
weiter  herabdrückeu  würde.  Es  ist  dies  gewiss  eine  unnötige  Furcht.  Das 
vermehrt«  Anj$ebot  schafft  billiges  Kapital  für  Handel  und  Indiutrie,  welche 
hdhere  Zinsen  in  gew&hren  bereit  sind  und,  wo  es  notwendig  ist»  dasKre- 
ditki^ital  an  sieh  an  sieben,  auch  für  grossere  Sicherheit  in  der  Anlage 
sorgen  können.  Diese  giQssere  Naohfirage  wird  aber  jenes  Angebot 
herabmindern  and  so  daan  beitnigen,  den  Zinsfins  auch  IQr  Staate-,  Ge- 
meinde- nnd  Hypothekenpapiere  wieder  an  eiMhen.  Dass  dieser  Proaess 
bei  einer  Beaehrinknng  mid  LIhmong  von  Handel  nnd  Indostrie  doreh 
SehntsaBUe,  Staatsbabnuyiteme  und  andMe  Yerkehrsfesseln  Torlangaamt  wird, 
ist  keine  Frage;  aber  bei  der  allgemeinen  heilloaen  Verderbliehkeit  dieses 
Systems  ist  nm  so  mehr  Grand,  dieses  anrttekaadrlngen.  Dna  wiid  aneh 
fSr  den  ZinsftBS  eilblgreieher  sein,  als  alle  künstlieben  Mittel,  diesen  an 
ethBhen. 

Die  BSrUt  wo  sehliesslieh  alle  Bewegnnisen  des  Handels  und  der  In- 
dostrie ihren  reanUierenden  AosdroclL  nnd  ihre  regnlatoiisehe  Ausgleiehong 
erlangen,  ist  in  Deutsehland  ron  offisiellen  Stimmen  viellaeh  als  »Giftbaum* 
als  Terderbliches,  dem  Hasardspiel  gleichstehendes  Institut  dargestellt  wor- 
den, weil  sich  neben  den  grossen  reellen  Geschäften  auf  derselben  eine 
unwirtschaftliche  haxardierende  Spekulation  eingenistet  und  oft  grosse  Verluste 
im  Vermögen  von  Privaten  lierbeigefUhrt  hat.  Insoweit  diese  Spekulation 
nicht  auf  Kenntnis  und  gesohäftliclier  Intelligenz,  sondern  auf  Täuschung 
des  Publikums  beruht^  ist  sie  gewiss  verwerflich:  es  wäre  aber  el>enso  ver- 
kehrt, darum  die  Börse  aufzuheben  oder  einauschränken,  als  wenn  man 
einen  Strom  abdämmen  >\ollte,  weil  er  Schlamm  mit  sich  führt.  Wir  können 
daher  dem  Verfasser  nur  xustimmeo,  wenn  er  von  der  Wirksamkeit  der 
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BSne  iWiiiii:  «nirgends  «ibUeken  wir  den  Binflois  das  mSebtigsften  Faktors 
dtir  modernen  Wirtschnit»  der  Assosiaition  denttieber  als  hier,  und  nirgends 
wild  ein  treueres  Spiegelbild  der  wirtsehafUiehen  Strebangen  unserer  Zeit 
geboten,  als  an  den  Zentren,  wo  doreh  tamend  KaidUe  die  BrspamisBe 
ausgesogen  und  sa  nener  KnltimilMit  nOtaKeh  gemaeht  werden.  Da  wird 
das  Kapital  konsentriert  nnd  mobilisiert,  vom  Westen  naeb  dem  Norden 
nnd  dem  Osten  geleitet  imd  die  Segnongen  der  ZivilisatioB  Uber  den  Erd- 
ball getragen.  Nor  die  vollstindige  Yerkenming  der  Kansalitit  der  iHnge 
nsst  beote  noeb  manebe  abÜUig  Uber  die  B5Tsen  orteDen  und  diese  so 
Brotstitien  der  Yevderbnis  stempeln;  würden  die  Rorssiebtigen  tteCsria 
bliflhen  Torsteben,  so  müssten  sie  begfeüMi,  dass  der  ümfimg  des  mobili- 
sierten Kapitals,  welchen  man  foetstellt,  indem  man  die  Sebalden  der 
Staaten,  StXdte  und  Gemeinden,  die  Belastung  des  Grundbesitzes  nnd  die 
Summe  der  Verkelirsanstaltcn,  der  konuncrzicllen  und  industriellen  llnter- 
nehmunjj^cn,  die  auf  Aktien  basieren,  in  einer  Zahl  ausdrückt  —  mehr  rc- 
]irKsentiert,  als  welcher  Zwci)3f  der  menschlichen  Wirtschaft  immer.  Sie 
Müni»  n  erfassen,  dass  ein  Wechsel  der  Verhältnisse  an  den  Kapitalsmärkten 
tiefere  Wirkunu:en  üht,  als  eine  ^tc  oder  schlechte  Ernte,  oder  irt^end 
•welche  der  Ersclieinungen,  denen  wir  genei^  sind,  weitreichende  Bedeutung 
zuzuschreiben.  Die  Kapitalsmärkte  gewähren  uns  aber  eben  deshalb,  weil 
sie  den  Eindruck  der  Resultate  einer  enormen  Zahl  von  Einzelwirt- 
schaften aufnehmen  und  reflektieren,  einen  Einblick  in  die  verschiedensten 
Thätigkeitssphären.  Wir  erfahren,  ob  sich  der  öffentliche  Kredit  gehoben 
bat,  oder  ob  derselbe  gesunken  ist,  ob  das  Verkehrswesen  einen  Aufschwung 
genommen,  ob  Gewerbe  und  Handel  blühen,  oder  oh  Stagnation  herrscht, 
ob  die  Ecspamisse  grGsser  oder  geringer  gewesen,  ob  das  öffentliche  Ver^ 
trauen  gewaehsen  ist,  oder  abgenommen  bat* 

Was  die  Verkebrspolitik  des  Landes  betrifft,  so  sind  bedeutende  Sum- 
men smn  Ban  and  weiteren  Aosban  von  Bisenbabnen,  wie  der  Bosnathal- 
babn,  der  Bodapest-Semliner  Bahn,  der  Badapest-Fttnfkircbener  Bahn  ete. 
ferner  fOr  'die  Stromreguliennigen  der  Tbeiss  nnd  der  Denan  bewilligt 
worden.  Es  wird  sieb  natailich  mn  dem  dHnnbevSlkerten  aa«gedebnten 
Lande  diese  grossen  Verkebrsstrassen  Überall  sagingUeb  sn  maohen,  den- 
selben der  weitere  Ansban  von  SelrandSrbahnen,  KanSlen,  Landstiassen  und 
Viiinalstrassen  ansebliessen  mOssen.  Für  ehie  grössere  ToQnabme  am 
Welthandel  nnd  eine  grossartige  Ansnntiung  der  nstOrliehen  ReiehtOmer 
des  Landes  und  der  geographischen  Lage  desselben  sind  es  aber  swei  grosse 
Unternehmungen,  welche  dem  frischen  aufstrebenden  Unternehmungsgeist 
•  Ungarns  als  höcht  wünschenswertes  Ziel,  im  Verein  mit  Österreich  zu  er- 
rinfjcn,  immer  vor  Augen  stehen  sollten:  Die  Sprengung  des  eisernen 
Thores  und  eine  Kanaioerbinäuny  der  Oder  mit  der  Donau,    Fttr  ein 
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Land,  das  Torhanaehend  Aekeibaa  tnibi  imd  mit  Massenprodoktan  aaf 
dam  Waltmaika  ancbaint,  sind  groasa  Wasserrarbindongen ,  daren  LSofa 
ibia  Ab-  und  AnfladastatiQnan  an  allan  Punkten,  nieht  bloss,  wia  dia  Eisen* 
bahnen,  an  ainsalnan  Stellen  baben,  und  in  letiter  Linie  immer  dia  billigste 

Fracht  gewähren,  von  gaii2  ausserordentlicher  Bedeutung. 

In  Bezug  auf  das  eifrige  Bestreben  Ungarns,  sich  eine  eigene  Indnstrie 
zu  schaffen,  wollen  wir  hier  nur  einige  Winke  geben,  welche  die  geschicht- 
liche Erfahrung  an  die  Hand  giebt. 

Wo  ein  Land  von  ausscIUiessUchem  Ackerbau  zum  Jndustriebeirieb 
uber<fing,  haben  sich  immer  diejenigen  industriellen  Unternehmungen 
am  erfolgreichsten  betrieben,  icelche  .<tich  an  die  hai^tsächlichsteH  Ackerbau' 
Produkte  des  Landes  awjefichlosse»  haben. 

Alle  beabsichtigte  Forderunyen  neuer  Induslrieen  durch  Monopole 
und  Schutzzölle  sind  ohne  Is'utzen  für  dieselben  geblieben,  ja  oft  zu  deren 
Verderben  ausgeschlagen,  tcenn  nicht  besonders  günstige  Bedingungen 
eintraten^  uWcAa  solche  Induslrieen  auch  ohne  Schutzzölle  empcrg^aeht 
hauen, 

m  Eine  wirksame  Forderung  neuer  Industrieen  ist  stets  durch  das 
Heranziehen  und  die  Einbürgerung  tüchtiger  i^ehmstAir  und  indus^ 
triellet  Kräfte  aus  dem  Auslande  enidt  toordtn. 

Im  gansan  bietet  das  Bach  das  Varfiuflafs  aina  voUttindiga  besehiaibanda 
mid  statisttseha  Übenieht  dar  wirtsehaftliehan  Yarblltnissa  und  Einfieh- 
tnogan  Ungarns:  dar  BSrsa,  das  Varkahxswesans,  dar  Handels-  und  Kredit- 
gasatvgabung,  das  Assekonuuwesens,  dar  Warengasebilta,  dar  Qstarreiehiseh- 
ungarischen  Bank  und  der  Industrie  und  ist  daher  ab  Sammelwerk  von 
ainschlagandem  Material  fOr  die  volkswirtschaftliche  Kenntnis  das  Landes, 
wie  fOr  den  Qeschiftsmann,  der  mit  Österreich-Ungarn  in  Yarbindang  steht 
oder  traten  will,  gleich  wartroll.  —  8  —  . 
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Der  Eiiifluss  des  Eingangszolles 
auf  die  Qetreidepreise  in  Deutschland. 

Von 

Aug.  Weiuack. 

Vorwort  des  Herausgebers. 

Wir  freoea  ona,  «imi«i  Lmmto  im  nadifolgeaden  Artikel  eine  Unter- 
mukang  von  entseheidender  Bedentang  ttber  die  Witiong  der  Getrsideinile 
•nf  die  Getreidepnise  Ton  einem  Fielimiune  mitteilen  sa  kSnnen.  Sosehr 
wir  bestrebt  waren  in  onserer  eigenen  Arbeit  «Ober  die  Wirkongen  der 
GetreidesSUe*  (Vierteljahmhr.  Jbrg.  XIX.  B.  1)  nicht  nur  in  Besag  auf 
den  gesamten  dentsehen  Yolkshaashalt  sondern  aach  besonders  aaf  die  Preis- 
erhShong  im  Tnlande  infolge  der  Z5Ue  alles  ans  aar  YerfOgung  stehende 
Material  sa  verwerten,  so  lag  vns  doch  für  die  letatere  Ao^be  keine 
monegniihistisebe  UntenoelMing  von  sMer  Qrtndiiehkett  and  Unwider- 
leglichkeit vor.  Dieselbe  wird  die  Behaoptungen  der  offisiSsen  Pkesse,  dass 
der  Aosllnder  den  Zoll  tn^^  ebenso  sfaimm  machen,  wie  seineneit  die  Ab- 
handlung Laspeyres  Ober  die  Schi  acht-  nnd  Hahlsteuer  die  Behauptung, 
dass  durch  dieselbe  Brot  und  Fleisch  nicht  verteuert  würden. 

Bei  den  zahlreichen  Faktoren,  weiche  auf  die  Bewegung  der  Preise 
einwirken,  die  hier  in  erster  Linie  nicht  vom  Willen  der  Menschen,  sondern 
von  den  Ernten  abhünf^on,  ist  es  immer  eine  schwierige  Aufgabe  die 
Kausalität  eines  bestimmten  Faktors  mit  dem  Steii^cn  oder  Sinken  der 
Preise  zu  beweisen.  Die  uuHisscnschaftliclien  (Jegner  der  Verkehrsfreiheit 
hal>cn  es  leichter,  zu  argumentieren,  d.  h.  sich  selbst  zu  täuschen,  oder 
andere  zu  täuschen.  Wenn  die  Gotreidcpreise  in  Petersburg  höher  sind  als 
in  Berlin,  können  sie  die  Unkundigen  —  uud  das  ist  die  Mehrzahl  —  leicht 
Ul>orreden,  dass  die  Zolle  die  Preise  nicht  erhöhen.  Der  Verfasser  weist 
eben  nach,  dass  nicht  beliebige  Schwankungen  der  Preise  0ir  die  Frage 
entscheidend  seien,  sondern  die  Kurse  xur  Zeit,  wo  importiert  werden  kann 
and  werden  mass,  die  Zeitpunkte,  in  welchen  das  Rendiment  swischen 
swei  TefgUchenen  Flitaen  des  In-  and  des  Aaslandes  bestimmt  konstatiert 
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ist.  In  dem  Rendimentverhiiltnis  kommen  auch  die  Tarifveränderun^n 
der  Fracht,  dieses  nach  der  Ernto  wichtigsten  Kaktors  der  Getreidepreise 
auf  dem  Weltmarkt  aufs  sicherste  zur  Erscheinung.  Unter  Berücksichti- 
gung dieser  Verhältnisse  gelingt  es  dann  auch  die  Wirkung  des  Zolles  auf 
die  Getreideproise  bestimmt  nachsoweisen. 

Es  liegt  hier  klar  vor  Angen,  dass  die  Presse,  welche  die  GetnidezöUe 
verteidigt,  nicht  mit  der  Wahrheit  geht»  sondern  mit  Täuschungen  wirkt 
Naeh  dem  BeJamntireidea  solflifr  .üiilei«ieliiio0Bi  wird  es  «iah.  leigen,  ob 
dies  mir  aof  volkswirtscbaftlicber  Unwissenheit  und  SelbsttilQschung  oder 
auf  hewusBter  TSusehoog  bemht  De^  aa  eine .  mSglidhe  Wideyiegang 
glauben  wir  nicht. 


Von  dem  Augenblicke  an,  mit  welchem  der  deutsche  Zoll- 
tarif von  1879  zur  ErOiiening  gelaugte,  wt  die  Frage,  wer  die 
Eingangszölle  trage,  von  schutzzöUnerischer  und  freihändlerisclier 
Seite  in  der  ausführlichsten  Weise  besprochen  worden,  und 
besonders  lebhaft  ist  der  Widerstreit  der  Meinungen  in  betreff 
der  Wirkung  der  GetreidezOUe  bis  heute  geblieben.  Wfthrend 
man  einerseits  selbst  die  Verteuerung  des  vom  Ausland  ein- 
getuhrtcu  Getreides  (ganz  abgesehen  von  der  inländischen 
Produktion)  um  den  ZoUbetrag  rundweg  beatritt  mit  der  Be- 
hauptung, das  Ausland  mtae  den  ZoU  tragen,  wenn  es  ttber- 
hanpt  an  uns  verkaufen  wolle,  —  verfocht  man  andererseits 
die  Ansicht,  dass  nicht  nur  der  Import  um  mindestens  den 
Zoll  verteuert  werde,  sondern  dass  dies  auch  auf  djuj  in  Deutsch- 
land selbst  produzierte  Getreide  zurfickwirken,  und  das  gesamte 
Preisniveau  des  Landes  um  annAhemd  den  Zollbetrag  erfafiben 
müsse.  Haben  nun  für  die  erstere.  von  den  Verteidigern  der 
sogen,  landwirtschaftlichen  Zölle  aufgestellte  Meinung  positive 
Beweise  unseres  Wissens  bis  jetzt  nicht  beigebracht  werden 
können,  so  ist  die  entgegengesetzte  Behauptung  bereits  ans 
verschiedenen  Gesichtspunkten,  sowohl  von  der  thatsächKcben 
Lage  des  internationalen  Handels  aus,  als  auch  durch  bestimmte 
Zahlen  bekräftigt  worden,  und  wir  wollen  versuchen,  in  nach- 
stehendem einen  weiteren  Beitrag  hierzu  zu  liefern. 

Die  Beantwortung  der  Hanptstreitfrage,  ob  das  vom  Aus- 
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k&de  eiogefBhrte  Getrdde  mn  den  Betrag  des  Zolles  ve«ieuert 

werde,  ergiebt  sich  am  klarsten  aus  einer  Betrachtung  des 
einfach  geschäftlichen  Vorganges,  uud  glauben  wir  deuädbeu 
nioht  wirksamer  Yorf obren  zu  können,  als  indem  wir  unter- 
snchen,  unter  welehen  BedjnguQgon  einerseits  vor  Einffthmng 
des  Zolles,  andererseits  nach  dersell>en  Beziehungen  von  einem 
bestimmten  Punkte  den  Auslandet»  gemacht  worden  sind,  und 
ist  in  dieser  Hinsicht  in  folgendem  das  Rendimentverhaltais 
swischen  Petersburg  und  Berlin  iRür  die  Emtejahre  1876/7-1881/2 
einer  spesiellen  Betnushtung  unterworfen. 

Noch  weit  wichtiger  ist  indessen  für  den  Konsumenten, 
der  ja  jede  Preiserhöhung  zu  tragen  hat,  die  Frage,  ob  durch 
den  fiingangszoll  auch  die  inländische  Produktion  entsprechend 
verteuert  und  dadurch  dem  deutschen  Volke  eine  den  Ertrag 
des  Zolles  für  das  ausländische  (ietrei(h'  weit  übersteigende 
Last  aufgebürdet  werde.  Um  diese  Frage  äu  lösen,  muss  nian 
sich  zunächst  klar  machen,  ob  denn  die  Einfuhr  überhaupt  in 
so  bedeutendem  Masse  erforderlich  ist,  um  auf  das  gesamte 
Preisniveau  Deutschlands  einen  Einfluss  üben  zu  können,  und 
wollen  wir  zu  dem  Zweck  Ernte  und  Einfuhr  der  eigentlichen 
Brotfrüchte,  Weizen  und  Roggen,  von  1878  ab  für  die  Emte- 
jahre von  1.  Juli  bis  80.  Juni  kurs  ausmmenstellen. 

Die  JEmte  betrag  in  Tonnen  a  1000  kg: 

1878/9  1879/80  1880/1 

Weilen  .   .   .     2607  200  2  278  700  2  345  300 

Spelx     ...       446900  460300  488500 

Rogg«D.   .   .     6  919  600  5  562  400  4  962  500 

9  973  700  8  30 1  400  7  796  300 

Kartoffeln  .  .  23692700  18904500  19  466  200 

Für  1881/2  sind  erst  die  Ernteergebnisse  Preussens  ver- 
öffentlicht, welche  sich,  mit  1880/1  verglichen,  wie  fol{^  stellen 
(in  Tonneu  a  1000  kg): 

1880/1  1881/^ 
WinterwAiMD  ...     1  185  SOG  1  029  400 

WtetenofffiM.  .  .  8188000  8  627100 
KirtoMa  .  •  .  .  11710900  15565400 

!• 
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Man  kann  also  aaeh  Ar  gans  DeatscUaad  annehmen,  dasB 

Weizen  und  Roggen  einen  etwas  besseren  Ertrag  lieferten  als 

in  1880/1,  Kartüft'eln  ab^r  wesentlich  mehr. 

Das  Aussaat-i^viSLüium  ist  anzunehmen  mit  rund  450  000  To. 
Weizen  nnd  Spelz,  900  000  To.  Roggen,  nnd  3915000  To. 
Kartoffeln. 

Mehl'  ein-  (+)  resp.  ausgeWirt  (— )  wurde  (das  Mehl 
in  Körner  umgerechnet)  in  Tonnen  a  1000  leg: 

1878/9       1879/80  1880/1 

Weinn.  .  .  +    887100  -  91100  +  887000 

]|«gg0D.  .  .  +1947900  +  874  700  +  749809 

Mehl    .   .   .    +      ''>9  4QQ  -   39  500  +  10  900 

+  1484400  +  744100  +  1087700 

Mais    .  .  .  +    147800  +  185800  +  449100 

KartofTeln.   .   —    878  700  —  882  500  —  255  500 

Für  das  Erntejahr  1881/2  reichen  die  betreffenden  Mit- 
teilungen bis  zum  Mai  1B82;  im  Vergleich  mit  1880/1  betrog 
die  Mehreinfuhr  ?om  1.  Juli  bis  31.  Mai  in  Tonnen  k  1000  kg: 

18S0/1  1881/2 

von  Weizen  ....     326  500  352  700 

^  Roggen  .   .   .         704  300  573  000 

1  030  800  925  700 

für  1881/2  also  nur  um  105  100  To.  weniger  als  1880/1. 

Zur  richtigen  Beurteilung  dieser  Angaben  ttber  die  Einfuhr 
müssen  wir  aber  in  betreff  des  Jahres  1880/1  darauf  hinweisen, 

dass  in  diesem  nicht  nur  viel  geringer,  billiger  Weizen  zum 
Vermischen  mit  Roggen  eingeführt  ist,  sondern  auch  ein 
wesentlich  grosseres  Quantum  Mais  (1878/9:  147  300  Tonnen, 
1879/80:  185300  To.,  1880/1:  449 100  To.),  von  welchem 
ebenfalls  ein  bedeutender  Teil  als  Zusatz  zum  Koggenmehl 
Verwendung  gefunden  hat.  Andererseits  findet  die  etwas  ge- 
ringere Einfuhr  in  den  ersten  11  Monaten  des  Erntejahres 
1881/2  ihre  Erklärung  in  der  wesentlich  ergiebigeren  Kartoffel- 
emte  dieses  Jahres. 

Vergleicht  man  nun  das  nach  Abzug  der  Aussaat  ver- 
bleibende Emteqnantum  mit  der  Gesamtsumme  der  Einfuhr, 


Digitized  by 


Der  ■mlin  4m  üiifMifMollM  «te. 


5 


60  findet  man,  dam  die  letztere  in  1878/9  17,3  %  in  1879/80 
10,7  X  in  1880/1  16,9  '/„  im  DnrehschniU  dieser  8  Jahre 
15,1  °/o  der  Ernte  betragen  hat. 

Die  für  den  Konsum  verfügbare  Menge  von  Brotp^otroide 
(die  Ernte  abzöglieh  des  Aussaatqnantanus  nnd  snzfiglich  der 
Einfvhr)  betrigt: 

in  1878/9        10118  100  To. 

>  1879,80        7  095  500  » 

>  1880il         7  534000  > 

was  Sick  anf  die  nach  der  dnichsobnittlichen  Vermehrung  von 
1875  —  1880  berechnete  Bevölkerungszahl  (1878  :  44  207  400, 
1879:  44  700  800,  1880:  45  194  100) 

auf  diü  Emto     auf  dio  Einfuhr  zusaronien 

in  1878;9  mit  195  kg  34  kg  229  kg 

>  1879/80  >   155  >  17  »  172  > 

>  1880/1    >   143  >  24  >  167  > 

pro  Kopf  und  Jahr  verteilt. 

Dio  Einfuhr  allein  hat,  wenn  man  für  eine  durchschnitt- 
liche Einwohnerzahl  von  44Vt  Millionen  a  210  kg  pro  Kopf, 
(welches  Quantum  jetzt  virohl  allgemein  von  der  Statistik  an- 
genommen wird)  einon  Bedarf  an  Brotgetreide  von  9345000  Ton- 
nen annimmt,  die  Bevölkerung  versorgt 

in  1878/9  für  circa  58  Tage 

>  1879/80  >     >    29  Tage 

>  1880/1    »     »    42  Tage. 

Trotz  dieser  auf  den  ersten  Blick  auft'allend  gross  erscheinen- 
den Einfuhr  betrugen  die  von  den  östlichen  Haupthandelsplätzen 
vorhandenen  Bestände,  in  denen  überdies  noch  inländische,  resp. 
zum  Export  bestimmte  Ware  enthalten  ist,  am  1.  Januar  in 
Tonnen  ä  1000  kg 

von  Weizen  1877  1878  1879  1880  1881  1882 

in  Königsberg  .   .  16  990  29  700  24  340  19  100  14  700  25  200 

in  Danzig   .   .    .  15  569  19  291  22  488  24  418  14  707  19^95 

in  Skttin    .    .   .  11  956  5  156  6  954  7  560  3470      1  345 

in  Beriin    .   .   .  6  723  4  693  6  758  10  912  5  821      3  045 

Zottm.  61238  58810  60540  61090  38698  49485 
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von  Rojjgon 

1  Q'J'T 
lo  <  / 

loio 

1  QQA 

1  fiQI 

lool 

1  QfiO 
lOOü 

in  Köni^berg  .  . 

7  9G0 

10  200 

11  340 

16  700 

2  100 

5  500 

iu  I)an/.ig   .   .  . 

1  7ül 

6  909 

6  867 

4  509 

803 

2471 

in  Stettin   .   .  . 

23  225 

11308 

6  822 

22  3S1 

2  656 

1  077 

in  Berlin    .  .  . 

12  837 

4  531 

4  «71 

27  221 

5  096 

3  200 

Zusnm. 

45  728 

82  948 

29  900 

70811 

10  655 

12  248 

Diese  Zahlen  ergeben  für  1  Jahr  eine  durohschnitlU^e 
Menge  von  87  179  To.  und  diese  würde,  wenn  man  als  Absats- 

gebiet  joiK  T  Plät/.c  das  östliche  Deutschland  bis  zur  Elbe  annimmt, 
bei  einem  dabresl)» darf  von  210  kg  pro  Kopf,  =  4  200000  To. 
für  20  MiU.  Einwohner,  den  Bedarf  für  7 Vi  Tage  decken!  Selbst 
die  bei  Wegtaseimg  des  Jahres  1880  hOohste  Bestandsiffer  von 
1877,  96  961  To.,  bildet  nur  einen  Vorrat  ffir  ca.  8V,  Tage, 
während  die  anfangs  1881  vorliandeaen  49  353  To.  nur  für 
ca.  4^3  Tage  ausreichen  würden. 

Ziehen  wir  nun  aus  alledem  das  Resultat,  so  mnss  es  zu- 
nächst einleuchten,  dass  wenn  in  3  Jahren  eine  durehsduittliche 
Einfuhr  vcm  ung»'fiihr  dem  sechsten  Teil  der  eigenen  Ernte 
Deutschlands  an  Brotgetreide  erforderlich  war,  dieses  Quantum, 
oder  eigentlich  der  Bedarf  eines  solchen^  gross  genug  ist,  um 
den  Preis  dieser  notwendigen  Zufuhr  auch  in  dem  Preise  der 
inländischen  Produktion  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Allerdings 
ist  ja  nun  behauptet  worden,  die  Einfuhr  so  bedeutender  Ge- 
treidemengen sei  gar  nicht  erforderlich  gewesen,  Millionen 
Gentner  ausländisches  Getreide  seien  vielmehr  nur  im  Interesse 
des  Handels  in  das  Land  hineingeworfen  worden,  und  drSckten 
nun  den  Treis  des  inländischen  Produktes  unnatürlich  heral). 
Aber  auch  hieraufgeben  die  mitgeteilten  Zahlen  Antwort.  Wenn 
die  Gesamteinfuhr  in  den  Emtejahren  1878/9  bis  1880/1  das 
fttr  den  Konsum  erforderliche  Quantum  ftlr  58  resp.  29  und 
42  Tage  bildete,  die  Bestände  der  östlichen  Haupthandelsplätze 
aber  seit  1877  am  1.  Januar,  also  zu  einer  Zeit,  wo  sich  der 
Handel  für  den  Konsum  während  des  Winters,  welcher  neue 
Zufuhren  erst  nach  Monaten  ermöglichte,  versorgt  hatte,  im 
Maximum  nur  fär  eine  8 tagige  Versorgimg  der  östlichen  Hälfte 
Deutschlands  ausreichten,  so  wird  man  doch  annehmen  müssen, 
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dMB  der  ftbrige  Teil  des  bis  dohin  eingefDhrten  Getraides  be- 
reits in  den  Konsum  übergegangen  war,  sich  also  nicht  zweck- 
los im  Lande  herumtrieb.  Im  Gep^enteil  ist  es  nicht  sc)i\ver 
naohsaweiseo,  wie  genau  der  Handel  bei  völUg  freiem  VerkeiiTy 
seine  üntemelimiuigen  dem  wirklichen  Bedflrfois  anpassend, 
eine  gleicbmässige  Versorgnng  der  Bevölkenmg  bewirkt,  und 
können  wir  uns  nicht  versagen,  einen  interessanten  Beleg  hier- 
für beimbriogen.  Da  genaue  Berechnungen  der  absoluten 
Erntemenge  erat  seit  1878  vorKegen,  so  benntsen  wir  diejenigen 
Ziffern,  wie  sie  Dr.  Engel  bei  Besprechung  der  Ernte  von  1878 
(in  dem  3.  u  4.  Heft  der  Zeitschrift  des  Kgl.  Preuss.  Statist. 
Bureaus  für  1878)  nach  den  Durchschnittserträgen  der  Jahre 
1872—1877  für  Preissen  berechnet  hat,  und  rechnen  dazu 
(das  VeriiAltiis  der  einseinen  Jahre  unter  einander  wird  ja 
dadurch  nicht  verschoben)  die  Mehr-Einfuhr  für  Deutschland, 
fügen  auch  zur  weiteren  Beurteilung  noch  den  für  Preussen 
ermittelten  Durchsdinittswtrag  der  Kartoffelernte  hinau. 

BratoPreoMeos  EinfohrDeotBolilands  Oesamtmenge  Kartoffelernte 


ToaWeiieii^pels 

von  Weixen 

aus  Ernte 

PreuMensinT» 

a.  Roggen 

n.  Roggen 

0.  Emfabr 

einerMittelemte 

1878/4  6  679  649  X0. 

871 500  To. 

7  551 149  To. 

78  •/• 

1874/5  7  982  821  . 

575500  , 

8508821  , 

101  , 

1875/6  6  888901  « 

784700  . 

7548601  . 

86  . 

187(1/7  6  084418  . 

1428200  • 

7457618  , 

89  . 

1877/8  7974786  , 

1126800  , 

9101586  , 

77  , 

Dieses  so  gewonnene  Bild  liefert  den  ül)erraschen<lsten  Be- 
weis dafür,  wie  genau  der  Handel  die  durch  den  Unterschied 
der  einzehien  Ernten  entstehenden  Lücken  ausfüllt  und  eine 
gleichmissige  Versorgung  des  Landes  bewirkt,  denn  gerade  die 
anscheinenden  Abweichungen  in  obiger  Zusammenstellung,  in 
den  Jahren  1874,5  und  1877,8,  sind  nur  geeignet,  dies  noch 
mehr  zu  Ix  kräftigen.  In  1871  wurde  die  Ernte  ausscrgewöhn- 
lieh  früh  eingebracht  und  dem  Konsum  zugeführt,  andererseits 
aber  waren  die  Preise  infolge  des  grossen  Ernteertrags  (auch 
die  KartofiVln  hatten  mehr  als  eine  Durch^chnitlxMnte  gegehen) 
SO  billig  geworden,  dasä  nicht  nur  der  Verhraucli  der  ÜevOi- 
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kerimg  ein  sehr  reicliliclier  war,  sondern  auch  grosse  Quanti- 
täten Getreide  aU  Yiehfntter  verbrauoht  wurden.  In  Berlin 
sehwankte  die  hlkshste  Notiz  für  looo-Ware  in  1878/4  bei 
Weizen  zwischen  273  und  306  Mk.,  bei  Roggen  zwischen  201 
und  222  Mk.,  —  in  1874i5  dagegen  hei  Weizen  zwischen  276 
und  198  Mk.,  bei  Roggen  zwischen  216  und  162  Mk.  —  Wenn 
femer  in  1877/8  ein  grtaeies  Qoantun  Brotgetreide  der  Be- 
TÖlkerong  zur  Verfügung  gestellt  werden  mneste,  so  folgt  dies 
einfach  aus  der  mangelhaften  Kartoffelernte,  welche  nur  77% 
einer  Mittelernte  betrug,  und  wofür  ein  Ersatz  notwendig  war. 

Leider  lüsst  sich  f&r  die  Jahre  vor  1878/9|  da  es  an  den 
daza  nötigen  absoluten  Emtezahlen  fSar  ganz  Deutsehland  iehU;, 
nicht  genau  ermitteln,  wieviel  Kilogr.  Brotgetreide  pro  Kopf 
der  Einwohner  vorhanden  waren,  wir  sind  vielmehr  auf  indi- 
rekte Vergleiche,  wie  die  hier  gegebenen,  und  auf  annähernde 
Schätzungen  beschränkt.  In  dieser  Weise  haben  wir  nun  aller- 
dings den  Versuch  gemacht,  zu  absoluten  Zahlen  zu  gelangen, 
indem  wir  die  oben  mitgeteilten  Erntequantitäten  Preussens 
nach  dem  Anbau  Verhältnis  von  1878  für  Deutschland  berech- 
neten und  ebenfalls  unter  Abrechnung  der  Aussaat  und  Hinzu- 
rechnung der  Einfuhr  das  in  den  betreffenden  Emtejahren  fftr 
den  Konsum  verfügbare  Quantum  feststellten.  Nach  den  so 
gewonnenen  Zahlen  waren  vorhanden 

überhaupt         pro  Kopf  der  Einw. 
1873/4  ...   10  064  100  To.  240  kg 

1874/6  .   .   .    11846  900  ,  280  . 

1875/6  .  .  .   10110800  „  286  . 

1876/7  .  .  .    2480600  ,  212  , 

1877/8  .  .  .  12055000  ,  275  , 

Dorahaehn.  10711400  To.  250  kg. 

Bringt  man  hierron  £&r  etwaige  Differenzen  selbst 
500  000  To.  =  12  kg  pro  Kopf  jährlich  in  Abzug  (was  mit 
ca.  5°/o  des  ganzen  Quantums  gewiss  hoch  gegriffen  sein  dürfte), 
so  erscheint  immer  noch  ein  zwischen  207  und  268  kg  pro 
Kopf  schwankendes,  im  Durchschnitt  der  5  Emtejahre  238  kg 
betragendes  Quantum  ffir  den  Konsum  übrig,  was  recht  gut 
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Btimmt  m  der  Annahme,  dass  210  kg  znr  menscblichen 

Nahrung  durchschnittlich  erforderlich  siud.  Daran  anschliessend 
tiind  dann  nach  der  oben  mitgeteiite%  auf  die  absoluten  Ernte- 
zahlen gestatzten  Berechnung  vorhanden  gewesen  1878/9  229  kg» 
1879/80  172  kg,  1880/1  167  kg,  —  in  1878/9  also,  dem  letzten 
Jahre  mit  freiem  Terkehr,  annähernd  ebensoviel  wie  im  Durch- 
schnitt  der  vorhergehenilcn  5  Jahre,  wogegen  mit  Aufrichtung 
der  Zollschranke  das  vorhandene  Quantum  um  ein  volles  Viertel 
sank,  so  dass  selbst  an  dem  durchschnittlichen  Nahmngsbedarf, 
ganz  abgesehen  von  dem  zu  industrieeUen  Zwecken  etc.  Er- 
forderlichen, noch  38  resp.  43  kg  pro  Kopf  fehlten,  was  einer 
Gesamtmenge  von  ca.  1  780  000  To.  pro  Jahr  entspricht!  Mit 
so  viel  weniger  an  Brotgetreide  haben  die  Konsumenten  aus- 
kommen müssen;  sie  werden  einen  Teil  davon  durch  andere,^ 
minderwertige  Nahrungsstoffc  ersetzt,  den  Rest  aber  durch 
einen  thatsächlich  geringoron  Verbrauch  erspart  haben,  nach- 
dem der  Roggenpreis  in  diesen  beiden  letzten  Jahren  eine 
aoasergewOhnliehe  Höhe  erreicht  hatte.  In  Berlin  bewegte 
sich  die  höchste  Notiz  ftr  loeo-Ware  bei  Weizen  in  1878/9 
zwischen  225  u.  189  Mk.,  in  1870,80  zwischen  214  u.  245  Mk., 
in  1880/1  zwischen  244  und  230  Mk.;  bei  Roggen  iu  1878  9 
zwischen  143  n.  130  Mk.,  in  1879/80  zwischen  147  u.  216  Mk., 
in  1880/1  zwischen  210  und  222  Mk. 

Alles  das  ist  jetzt  nach  Verlauf  von  Jahren  so  interessant 
als  leicht  zu  beobachten;  wer  aber  hat  seinerzeit  den  Getreide- 
h&ndlem  gesagt,  dass  die  Ernte  so  oder  so  ausgefallen  ist, 
und  daaa  das  Land  in  dem  einen  Jahre  um  einige  hundert- 
tausend Tonnen  mehr  oder  weniger  Zufuhr  braucht  als  in  dem 
andern?  Aus  den  früher  ermittelten  prozentualen  Ernte- 
durchschnittserträgen,  und  selbst  aus  den  jetzigen  absoluten 
Emtesiffera  war  dies  gewiss  nicht  zu  entnehmen,  denn  diese 
Ermittelungen  sind  stets  erst  an  die  Öffentlichkeit  gelangt, 
wenn  die  neue  Ernte  schon  vor  d^r  Thür  war.  Und  wer  hat 
den  Uandelsstand  dar&ber  belehrt,  in  welcher  Weise  schon  das 
AnbanverhAltnis  der  Tersehiedenen  Getreidearten  sich  im  Laufe 
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der  Jahre  verftnderl  hat?  Bis  »t  der  in  1878  TorgenomneiieB 
fipezfelleii  Aufnahme  der  Anbanflftchen  nahm  man  die  Acker- 
flache  Preussens  mit  66  537  696  Morgen  ==  16  973  902  Hektaren 
an,  wovon  mit 

Weisen  10  V«  =   i  6^7  390  Ha. 

Koggm  2i  .  »  40682S0  , 

G«nto   8  .  =   1859547  , 

Hafer   16  .  =  2710  727  , 

Karioffelii  .  .  .  .  12  ,  =  2087421  , 
Znnm.  .  .  70  */•  =  H  878  815  Ha. 
bebaut  sein  sollten.  —  Dagegen  ist  1878  eine  Gesamtacker- 
fläche von  17  302  461  IIa.  ermittelt,  wovon  mit 

Weizen    ....     5.9  Vo  —    1  026  773  Ha. 

.  25.8  ,  =  4  470  463  , 
.  5.1  ,  =  876  794  . 
.  14.3  ,  =  2  465  992  . 
.    10.9  ,   =    1  880  241  , 


62    V«      10  720  268  Ha. 


Roggen  . 
Gerste  , 
Hafer  .  . 
Kartoffeln 

Zosam. 
bebaut  waren. 

Während  sieh  also  die  Ackerflftche  um  328  559  Ha.  grosser 
herausstellte,  waren  mit  Getreide  und  Kartoffeln  1 153  052  Ha. 

wenij;or  angel^aut,  als  man  bisher  aufgenommen  hatte,  und  zwar 
mit  Weizen  670  G17  Ha.,  Gerste  482  753  Ha.,  Hafer  244  735  Ha., 
Kartoifebi  157  180  Ha.  weniger,  mit  Roggen  aber  402  283  Ha. 
mehr.  — 

Wesentlich  hat  auf  die  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen 
Veränderungen  im  Anbau  der  einzelnen  Fruchtarten  die  Rüben- 
znckerindnstrie  eingewirkt,  denn  während  in  1871/2  2  250  018  To. 
Kühen  verarbeitet  wurden,  war  dieses  Quantum  in  1880/1  auf 
6  320  797  To.  gestiegen ,  was  bei  einem  durehschnittliehen 
Ertrag  von  24  To.  pro  Ha.  eine  um  1G9  578  Ha.  vergrösserte 
Anbaufläche  repräsentiert,  auf  welcher  bei  einem  durchschnitt- 
lichen Ertrag  von  1.44  To.  pro  Ha.  244  192  To.  Weizen  hätten 
geemtet  werden  können.  Geradezu  irrefOhren  muss  aber  selbst 
die  jetzige  Erntestnt istik,  wenn  sie  für  1880/1  unter  Annahme 
des  Anbau  Verhältnisses  von  1878  4  737  787  To.  Kuben  als 
geemtet  auffahrt^  wogegen  von  den  Zuckerfabriken  6  317  730  To. 


Digitized  by 


Dar  Ustut  Im  Bii|Hi|BMll«t  •!«. 


11 


verarbeitet  sind;  in  1878/9  wurden  dagegen  nur  4  628  748  To. 

verarbeitot,  es  muss  also  der  Anbau  von  Zuckerrfiben  besonders 
in  den  letzten  Jahren  wieder  wcsiMitlicli  gestiegen  sein,  unter 
weiterer  ZurAckdrängung  des  Getreidebaues. 

Und  wie  viele  Momente,  abgesehen  von  der  Produktion, 
wirken  nicht  andererseits  auf  die  OrGsse  des  Konsnms  ein,  — 
der  Ausfall  der  KartofT<'lernto,  derObstornto  kann  den  Verl)rauch 
des  eigentlichen  Brotgetreides  um  liuiiderttauscnde  von  Tonnen 
verschieben,  and  man  sollte  in  der  That  eher  die  Feinfuhligkeit 
des  so  weitveraweigten  Getreidehandels  bewundem,  als  ihn 
besebubligen,  grosse  Getrei<leinassen  unnötig  in  das  Land 
hereingebracht  zu  haben.  Nur  dann  kann  er  aber  seine  ge- 
räusohlose  Thätigkeit  in  Herbeischaffung  des,  trotz  aller  Redens- 
arten, selbst  in  den  besten  Emtejahren  nun  doch  einmal  un- 
bedingt nötigen  Brotgetreides  anderer  Länder  voll  entwickeln, 
loenn  er  durch  nicitls  in  der  freie.sten  Bewegung  gehindeH 
isL  Werden  der  letzteren  irgend  welche  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt,  dann  ist  die  nfichste  Wirkung  davon  eine  Ein- 
schränkung des  Yeikehrs  Oberhaupt,  und  speziell  bei  einer 
Zollauflage  von  10  Mk.  pro  1000  kg,  welche  bis  zu  8"o  <h»s 
Wertes  der  Ware  betra^^en  hat,  wird  sich  der  Kaufmann 
scheuen,  diese  künstliche  Verteuerung  auf  sein  Risiko  au 
nehmen,  wenn  ihm  nicht  durch  eine  noch  grossere  Preis- 
steigerung am  AI)saty.orte  einige  Gewahr  dafür  geboten  \\'m\, 
dass  er  die  mit  dem  Zoll  belastete  Ware  ohne  Verlust  wieder 
absetaen  kann.  Tritt  wirklicher  Bedarf  im  Lande  ein,  dann 
wird  stets  eine  stärkere  Aufwärtsbewegung  der  Preise  erforder- 
lich sein,  um  wieder  Getreide  vom  Auslande  herbeizuziehen, 
Ebbe  und  Flut  der  Preisbewegung  wälirend  des  Erntejahres 
werden  ab  r  aus  demselben  Grunde  auch  häufiger  sein,  als 
wenn  der  Verkehr  durch  keinerlei  könstliche  Schranken  ge- 
hemmt ist.  Diese  ganz  naturgemfisse  Wirkung  des  ZoUes 
wird  aus  der  folgenden  Darstellung  b'ieht  erkennbar  sein, 
welche  sieh,  wie  sehon  im  Eingang  angcdeut«'t,  im  1.  Al>sehnitt 
mit  dem  Rendimentsverh&ltnis  zwinchen  Petersburg  und  Berlin 
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beschäftigen,  im  2.  AbBchoitt , aber  die  zahlenm&ssigen  Nach- 
weise für  die  dem  Zoll  eotspreeheiide  Preiserhöhung  nicht  nor 
des  eingeführten  Quantums,  sondern  auch  der  gesamten  in* 

läadiöclieu  rroduktiou  briugea  wird. 

I. 

Die  Roggen preito  in  Berlin  und  Sl.  PotefolMifg. 

In  nachstehender  vergleichender  I^arstellung  sind  die  Preise 
des  Roggens  in  Petersbaig,  wie  sie  in  den  Depeschen  des 
Wolif sehen  Bureaus  regelmässig  notiert  werden,  und  xwar  in 

Mark  pro  1000  (IG  Tsschetwert  =  2350  kg  angenommen) 
zum  jedes^maligon  Berliner  Tageskurs  der  Rubelnoten  umge- 
rechnet, mit  den  Berliner  Kändigungspreisen  resp.  den  Notie- 
rungen fftr  den  lanfenden  Monat  snsammengestellt  Um  die 
Zahlenreihe  möglichst  zu  yereinfachen,  sind  auch  diese  Berliner 
Preise  nur  für  diejenigen  Tage  aufgenommen,  für  welche  eine 
Petersburger  Notiz  vorlag.  Wir  wollen  nun  diese  Preise,  sowie 
die  jedesmalige  Differenz  beider  Plätze,  zunächst  der  besseren 
Übersicht  wegen  in  einer  zusammenhängenden  Aufstellung  geben, 
dann  aber  in  (l«'r  folffondoii  Bosprechung  nur  die  Hauptmomente 
des  Preis^anf;es  hervorheben,  und  mit  ihnen  die  Äusserungen 
von  Handelsberichten,  von  welchen  wir  die  wertvollen  Jahres- 
berichte des  Herrn  Emil  Meyer  in  Berlin,  sowie  die  Beriiner 
Börsenberichte  der  Bank-  und  Handelszeitung  benutzen,  zusam- 
menstellen. Wenn  sich  nun  diese  Börsenmitteilungen  auch 
zuweilen  auf  die  >  russischen  Ostseehäfen«  im  allgemeinen  be- 
ziehen, als  welche  ja  neben  St.  Petersburg  auch  Libau,  Riga 
und  Reval  in  Frage  kommen,  von  denen  besonders  Libau  als 
Kxportplatz  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  so  glauben 
wir  doch  die  betreft'enden  berichtlichen  Bemerkungen  ebenso 
gut  auf  das  Verhältnis  zu  St.  Petersburg  beziehen  zu  dflrfen, 
da  ja  eine  wesentliche  Preisdiiferenz  aller  genannten  Plätze  in 
der  Kegel  nicht  anzunehmen  ist. 
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Preis  in  Mark 

Prei.»;  in  Mark 

Daimn 

pro  1000  kg 

Diffe- 

pro  1000  kj? 

DifTe- 

jsoriiD 

Peters- 

I  V'llL 

ooriiii 

Peters- 

i  vUa 

burif 

burir 

1876 

1876 

14. 

Jaaoar 

190  27 

32.73 

24.  No^br 

160  — 

114  78 

45.22 

21. 

n 

Febr. 

120  ."^S 

32  G2 

28. 

160  — 

113  06 

46  94 

1. 

120  80 

27.70 

5. 

Deibr. 

1 60  50 

lOß  83 

53.67 

22. 

Min 

191  A5 

27.85 

8. 

158  

108  34 

49  66 

14. 

llß  75 

33  75 

12. 

160  — 

X  w. 

109  20 

50  80 

28. 

■ 

12ß  77 

27.23 

15. 

159  

lOQ  49 

49.51 

öl. 

• 

Apnl 

1  ."ii  50 

12fi  75 

27.75 

19. 

158  

109  89 

48.11 

11. 

ISO  

121  19 

28.81 

22. 

159  

110  15 

A  a  V«  X  V 

48.85 

21. 

• 

121  72 

28.78 

26. 

162  

110  64 

51.36 

19. 

Mai 

12fi  30 

31.70 

29. 

160  50 

117.72 

jb  *  ff  •  a 

42.78 

16. 

1 

Juoi 

140  75 

1  w.  1  u 

24.25 

so. 

• 

JaU 

156  50 

1S1  AI 

84.89 

1877 

4. 

1S4  50 

24.45 

2. 

Janaar 

162  — 

12<l  44 

88.56 

7. 

1  U  A, 

12Q  71 

22.29 

4. 

Ißl  50 

AI/ 1  .UV 

122  79 

38.71 

• 

luv. 

100   

25.- 

9. 

» 

162  — 

IVA. 

123  53 

88.47 

«  A 

14. 

151  50 

190  Afi 

88.48 

11. 

• 

1A8  -m 
AIH»(*™ 

l2jL85 

A  Mt#«W 

89.16 

lo. 

■ 

14ft  50 

19Q  4Q 

19.01 

16. 

■ 

164  25 

AU  «.«V 

13<i  45 

30.80 

AI 

21. 

• 

147  ."iO 

luv.  vO 

17.42 

19. 

• 

162  

128  30 

33.70 

Ae 

85. 

» 

140  

15^0  10 

Auv.  A  V 

9.90  1 

23. 

160  — 

A  VV.'~" 

124  14 

35.«6 

So. 

1» 

Aogast 

144  — 

100  AA 

ASCVw 

81.84 

26. 

• 

159  50 

124  29 

AwV*wv 

85.21 

1* 

14fi  .'»0 

I9n  82 

19.68  ' 

30. 

rebr. 

1 59  50 

125.21 

A  AiV*0  A 

34.29 

A 

4. 

R 

inn  

IP.*!  Oß 

24.94 

0 

160  

128  SS 

31.67 

7. 

m 

147  ."iO 

12.S  oft 

22.47 

6. 

Ißl  50 

AU  A.UV 

127  97 

33.53 

11. 

■ 

145  75 

190  00 

18.76 

9. 

» 

161 

AWA.^~ 

129  91 

31.09 

15. 

• 

147  50 

1 97  95 

20.25 

18: 

m 

169  

l2Q.9ß 

X»tU*^V 

32.04 

17. 

■ 

146  

15.04 

16. 

m 

162  

12Q  40 

32  60 

21. 

M 

1414  50 

121  .'^8 

14.12 

20. 

• 

Ifil  .'iO 

AU  1  .UV 

129  57 

31.93 

OK 

II 

145  

181  98 
101. so 

18.77 

23. 

• 

161  50 

190.40 

82.10 

AA 

29. 

f» 

Septbr. 

14fi  

128  Ol 

X  «KjaV  X 

17.09 

27. 

März 

1  ßO  50 

128  89 

31.61 

r 

O. 

148  — 

197  87 

20.13 

'  2 
**• 

1  ß2  50 

1  Um. UV 

12Q  14 

3i.36 

o 
O. 

• 

152  

127  til 

1  A  f  «U  A 

24.39 

6. 

N 

161  

12Q  40 

3l.ti0 

Iz. 

159  50 

A  OV.CO 

28.28 

9. 

» 

169  — 

198.81 

88.19 

15. 

• 

1 59  50 

197  r?9 

25.18 

18. 

m 

Ißl 

X  U  J  •  vw 

1 28  55 

32.95 

lA 
•V. 

■ 

150  

ni  80 

18.20 

16. 

» 

162  

128  ß8 

33.32 

22. 

149  50 

i:^2  2ß 

17.24  i 

20. 

162  

129  14 

A  M«7«  X^ 

32.86 

S6. 

M 

151  — > 

mii 

88.89 

28. 

169  50 

AVA.VV 

198  48 

A  4BO«^w 

84.08 

29. 

Oktbr. 

152  50 

127  73 

24.77  ' 

27. 

• 

162  

127  — 

A  M  (  • 

35.- 

3. 

153.50 

127.11 

26.89  1 

30. 

April 

162.— 

127.40 

34.00 

10. 

• 

155.— 

133.30 

21.97 

1  3. 

lt>2.50 

132.13 

30.37 

18. 

* 

154.- 

181.80 

88.70 

10. 

• 

168.50 

188.59 

34.91 

17. 

■ 

153.50 

130.27 

23.23 

13. 

• 

172.- 

12S.14 

43.86 

80. 

155.— 

129.20 

2580  1 

17. 

• 

178.- 

134.26 

43.74 

24. 

■ 

155.50 

124.20 

81.30  j 

20. 

II 

174.25 

134.84 

39.41 

81. 

166.— 

118.66 

87.84 

27. 

Mai 

184.50 

185  42 

49.08 

8. 

ir>4.r>o 

119.49 

85.01 

1. 

180.50 

145.05 

35.45 

10. 

• 

168.50 

119.12 

89.38 

4. 

■ 

174- 

145.21 

28.79 

14. 

158.50 

117.65 

40.85 

8. 

• 

175.25 

141.65 

83.60 

17. 

■ 

160.- 

108.91 

66.09 

U. 

■ 

174.- 

148.11 

80.89 

81. 

« 

10550 

118.14 

58.86 

15. 

• 

168.- 

141.97 

86.08 

Digitized  by  Google 
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Dor  Binflasa  de«  Bing&ngixolles  etc. 


Datinn 

Preis  iu  Mark 
pro  1000  kf? 

L'ilIC- 
ren/. 

!  Datum 

1 

Preis  in  Mark 
pro  1000  kff 

DlllC- 
renz 

Berlin 

reters- 

1  1 

Berlin 

Peters- 
burg 

1S77 

1 

1877 

18. 

Mai 

167.50 

!  138.11 

1  6. 

Kovbr. 

136.— 

117  25 

10.  f  d 

22. 

tl 

167 — 

1  138  30 

CO,  i  \} 

'  9. 

ff 

138  — 

119..% 

1  ft  ßi 

10.04 

25. 

f» 

159.— 

1  137.51 

13. 

« 

138.— 

116.84 

91  Iß 

29. 

m 

158.— 

13M.58 

9i  49 

16. 

r* 

139.50 

117.83 

91  ß7 

1.  Juni 

160  50 

1  132.94 

97  ^ti 

,'20. 

n 

138.— 

119.51 

Ifi  40 

5. 

156  50 

137.10 

23. 

wr 

1.39.— 

118  06 

On  04 

8. 

W 

158.50 

144.88 

11. 

139.— 

118.75 

9n  OK 

i\j  CO 

12. 

w 

157.50 

146.25 

1  9  9=^ 
1  ^.  Co 

30. 

139 — 

115.91 

91  OO 

15. 

ft 

158.50 

145.11 

1  '».Ol» 

4 

Dezbr. 

140.— 

116.51 

Ol  40 

19. 

fT 

155.50 

144.45 

1  1  ."0 

7. 

r> 

138.25 

116.13 

OO  1 0 

22. 

156.50 

147.68 

O.öw 

11. 

f. 

139.50 

117.26 

99  94 

26. 

157.— 

146.83 

14. 

n 

140.50 

116.72 

Ol  7ft 
CO.  lo 

29. 

Juli 

151.50 

143.59 

7  <il 

17. 

140.— 

116.22 

91  7Ä 
Co.  <0 

3. 

147.— 

135  62 

121. 

141.— 

113.46 

97  ^± 

C  1 .0'i 

6. 

w 

153.50 

135.03 

25. 

n 

140.50 

114.55 

OK  QK 
co.ifo 

10. 

153  — 

129  H4 

^^^ 

28. 

1.39.50 

116.61 

13. 

154.— 

127.57 

9<;  A*K 

17. 

fl 

153.— 

132  CG 

9ft  Qi. 

1878 

20. 

w 

150.— 

130.83 

IQ  17 

l. 

Januar 

140.— 

115.89 

94  1 1 

24. 

151.50 

130  83 

90  ß7 

4. 

139.— 

117.97 

Ol  AI 
C  1  .UD 

27. 

w 

152.— 

130.73 

9  1  97 

15. 

> 

140.— 

127.88 

10  10 

ni. 

Aui;. 

150.— 

127  04 

99  Qß  1 

17. 

» 

140.— 

128.99 

1101 
J  l.U  1 

2. 

147.— 

126.95 

90  fl"! 

22. 

»1 

139.50 

123.35 

1  ß  1 
10.  lo 

7. 

w 

139.— 

121  24 

1  7  7<1 

25. 

!• 

140.50 

130  37 

10  11 
lU.  tu 

10. 

138.50 

126.69 

1 1  Rl 

29. 

ff 

141.50 

136.74 

4  7ß 

14. 

n 

135  50 

126.89 

R  ßl 

1. 

Kebr. 

142.50 

132.40 

10  10 
IU.lv 

17. 

135.— 

126  60 

12. 

146.— 

127.04 

Ifl  Qß 

21. 

138  50 

121.97 

19. 

Mär/- 

146.— 

132  67 

1 1  11 

24. 

n 

138  50 

122,54 

1  Qß 

1. 

147,— 

128.88 

Ifl  17 
lo.  1  1 

28. 

141.60 

118.66 

92  «4  1 

12. 

ff 

144.— 

130.97 

1 1  01 

31. 

Sept 

142.- 

118.52 

9*1  4a 

if 

151.— 

126.15 

04 

£4.oo 

4. 

143.— 

117.68 

9^  19 

29. 

ff 

149.— 

111.51 

17  40 

6. 

n 

138.— 

118.01 

1 Q  QQ 

2. 

April 

150.— 

119.39 

QA  ^1 
Ov.Ol 

10. 

K 

139.— 

121.53 

1  7  47 

5. 

H 

155.— 

119.74 

1";  Oß 

14. 

141.— 

121.53 

IQ  47 

9. 

fl 

152.— 

121.09 

10  Qt 

18. 

n 

138.— 

124  CO 

1 1  4ft  J 

12. 

II 

150..50 

115.46 

1«;  04 

21. 

n 

139.— 

119.71 

1 Q  9Q 

16. 

1» 

150.50 

118.49 

19  01 

25. 

n 

141.50 

122.72 

18  7ft 

19. 

1» 

148.50 

118.51 

90  QQ 

28. 

Oittbr. 

1  J  A 

140. — 

120.79 

IQ  91 

23. 

I» 

%  An 

149. — 

116.17 

19  R1 

2. 

140.- 

121.68 

1 8  19  ! 

25. 

n 

150  50 

114.03 

Iß  47 

5. 

n 

140.— 

121.09 

18  Ql 

30. 

Mai 

155.— 

114.09 

40  Ql 

9. 

139.— 

120.04 

18  9G 

3. 

152.50 

115.66 

36.84 

12. 

» 

138.50 

118.72 

i9;78  ; 

7. 

n 

150.— 

123.28  1 

26!72 

16. 

137.50 

113.34 

24.16 

10. 

m 

151.50 

126.74 

24.76 

19. 

M 

136.- 

124.70 

11.30  ' 

17. 

m 

137.— 

122.19 

14.81 

23. 

n 

135.50 

114.98 

20.52  1 

20. 

139.50 

121.94 

17.56 

26. 

n 

136.- 

116.91 

19.09  1 

24. 

137.50 

119..57 

17.93 

80. 

m 

Novbr. 

137.25 

117.96 

19.29 

28. 

* 

134.50 

123.17 

11.33 

2. 

135.—  1 

114.44 

20.56 

31. 

135.50 

124.33 

11.17 

16 


Freit  in  Haifc 

Pteifl  in  Hark 

Datum 

pr»  1000  kg 

Diffe- 

Datum 

pro  1000  kg 

Diffe- 

Berlin 

Peters- 

renz 

Berlin 

Peters- 

rens 

burg 

iMirg 

1878 

4w  Juni 

182.— 

124.45 

7.55 

27.  Dezbr. 

119.- 

102.30 

16.70 

7 

■ 

181.- 

123.26 

7.74 

A  t 

31.  „ 

119.- 

103.50 

15.50 

II 

131.- 

124.81 

6.19 

JO  /  Zf 

14. 

131.— 

124.81 

6.19 

18l 

128.— 

120.90 

7.10 

24.  Januar 

123  50 

99.60 

23.90 

81 

126.50 

111.71 

14.79 

AA 

28.  , 

123.- 

99.40 

23.60 

25 

126.- 

11G.72 

9.28 

A  % 

31.  , 

122.50 

99.20 

23.30 

28 

127.50 

117.40 

10.10 

25.  Febr. 

122.50 

104.40 

18.10 

Juli 

126.— 

118.— 

8.— 

AA 

28.  , 

124- 

105.10 

18.90 

■ 

186.— 

109.70 

16.30  1 

4.  M&rs. 

123- 

104.60 

18.40 

9 

• 

12C.- 

109.90 

16.10 

1.  Apnl 

180.50 

105.80 

15.20 

* 

130.50 

111.20 

19.30 

i'  • 

121- 

105.20 

15.80 

19 

• 

180.50 

110.30 

20.20 

119.50 

105.— 

14.50 

9 

121.50 

iia20 

8.30 

4  A 

119.50 

104.70 

14.80 

9. 

180.50 

109.80 

10.70 

15.  , 

119.50 

104.50 

16.— 

20 

MV« 

* 

117- 

113.10 

3.90 

1  A 

18.  , 

117.50 

99.20 

18.30 

83 

• 

117.50 

118.90 

4.60 

22.  , 

117.50 

102.80 

14.70 

86 

120.- 

112.80 

7.20 

25.  , 

117.— 

103.30 

13.70 

30 

121.- 

108.80 

12,20 

28.  , 

119.- 

108.10 

15.90 

122.50 

108.30 

14.20 

119.- 

102.30 

16.70 

6 

122.- 

104.80 

17.20 

124.- 

106.80 

17.20 

9 

122.50 

104.80 

A  A  AA 

18.20 

126.50 

106.40 

20.10 

13 

• 

121.50 

103.70 

«  mm  AA 

17.80 

16.  _ 

186.- 

100.80 

19.70 

17 

*  •  • 

• 

120.- 

108.— 

17.— 

27 

122.50 

103.80 

18.70 

19 

119.- 

102.60 

16.40 

30.  , 

122.50 

105.20 

17.30 

84 

119.- 

105.80 

13.20 

o.  Juni 

122.— 

102.50 

19.50 

27. 

116.- 

105.30 

%  A  n  A 

10.70 

180.50 

105.70 

14.80 

1. 

Oktbr 

115.- 

103.50 

11.50 

Ha- 

101.90 

16.10 

4 

116.- 

103.70 

t  A  A  A 

12.30 

4  n 

ll  9.- 

102  50 

16.50 

• 

113.50 

103.30 

10.20 

A  A 

119  50 

102.30 

17.20 

11. 

• 

113.- 

104.10 

A  A  A 

8.90 

A  J 

24.  , 

117.50 

102.- 

15.50 

15 

* 

115.50 

10;^.30 

4  A  AA 

12.20 

27.  . 

118  50 

101.80 

16.70 

18, 

115.50 

104.10 

4  4      J  A 

11.40 

4          «       •  ■ 

1.  Juh 

116.- 

101  95 

14  05 

88. 

116.- 

103.— 

18.— 

115.- 

102.28 

12.72 

25. 

Novbr. 

117.50 

108.- 

4   J    ^  A 

14.50 

11«.— 

108.8« 

18.04 

1. 

122.50 

102.70 

1  A  O  A 

19.80 

119.50 

106.03 

13.47 

5. 

124.- 

100.70 

Alk  A A 

23.30 

15.  . 

121.- 

107  91 

13.09 

a. 

122.50 

100.90 

21.60 

4  A 

18.  n 

121.- 

110.02 

10.98 

15. 

122.— 

102.50 

4  A  A 

19.60 

22.  , 

19«.— 

110.81 

15.19 

22. 

120.— 

104.90 

4         4  A 

15.10 

25.  , 

127.50 

111.76 

15.74 

85. 

120.- 

103.90 

16.10 

29.  , 

130.- 

11466 

15.34 

89. 

Desbr. 

121.50 

103.90 

1  7  <iA 

i  1  .UV 

1.  Aug. 

126.50 

112.92 

2. 

121.— 

104.10 

16.90 

18«.75 

114.50 

18.85 

6. 

119- 

103.90 

15.10 

12.  . 

189.- 

114.45 

1455 

10. 

119.50 

104.— 

15.50 

15.  . 

128.50 

113.61 

14.89 

18. 

120.50 

103.80 

16.70 

11-  • 

129.- 

112.39 

16.61 

17. 

120.— 

102.50 

17.60 

22.  , 

187.50 

118.10 

15.40 

20. 

119.— 

103.50 

15.50 

26.  . 

127.25 

110.89 

16.36 

24. 

119.- 

102.70 

16.30 

29.  . 

129.- 

112  26 

16  74 

Digitized  by  Google 
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Der  Einflasi  des  Ein^tn^stotl««  eto. 


Datum 

Preis  in  Mark 
pro  1000  kg 

DifTe- 
1  renz 

Datun) 

Preis  in  Mark 
pro  1000  kg 

rv  •  Jim 

Diffe- 
renz 

Berlin 

Pcters- 

1 

j  Berlin 
j  

Peters- 
l.urg 

1S79 

j 

1880 

1 

9 

Stent 

129.50 

n2.£ü 

17.11 

124. 

Febr. 

173.50 

148.46 

At  A  ä 

25.04 

ti 

128.- 

112.- 

16. — 

27. 

172.- 

147.57 

24.4«S 

9 

n 

131.- 

115.23 

15  77 

1. 

März 

172.- 

146.31 

Or 

25.69 

12 

n 

132.- 

115.15 

16.85 

'  5. 

fff 

173.50 

146.99 

O/*  C  1 

20.51 

16 

n 

138." 

117.83 

20.67 

■1  8. 

■ 

172- 

146.28 

25.72 

19 

n 

137.- 

119.31 

17.69 

12. 

173- 

149.03 

23.97 

23 

189.- 

119- 

20. — 

2. 

April 

168  — 

147.64 

O A  Oß 

20.00 

143.50 

126  51 

1 6.99 

!  5. 

(* 

170  - 

147.81 

AO   1  O 

22.19 

3 

\J1\  I  UI  . 

143.- 

127.58 

15  42 

9. 

n 

168,- 

149.97 

18.03 

7 

n 

148.- 

131  62 

lo.38 

13. 

ff 

166,— 

147.87 

1      1  U  1  o 

18.13 

10 

n 

148.- 

128  92 

1  Ar* 

19  08 

16. 

w 

163  - 

147.87 

15.13 

14 

»• 

151.50 

132.05 

19,45 

20. 

ff 

166.- 

149.52 

16.4Ö 

17 

151.50 

132.60 

18.90 

23. 

• 

168.— 

149.34 

18.66 

21 

fi 

157.- 

135.06 

21  34 

27. 

166  25 

146.75 

19.50 

24 

»» 

157.50 

142.39 

15.1 1 

,  4. 

Mai 

174.- 

149  41 

24.59 

28 

T» 

161.50 

189.23 

^2.27 

7. 

n 

177,- 

149,14 

27. CO 

31 

N  < » V  Kr 

i  1  U  >  PI. 

157.50 

139.45 

1  D  /\  er 

18.05 

11. 

it 

176,50 

152  95 

23.55 

4 

157.50 

133.77 

^3.  <3 

14, 

f» 

170.— 

150.53 

25.47 

7 
•  • 

m 

159.- 

135.10 

-60.90 

18. 

n 

177.50 

150.28 

27.2£ 

1 1 

a  i  • 

1* 

158.- 

135.10 

Oll 

22.90 

i21. 

fl 

176.— 

150.18 

or  oO 

25.82 

14 

n 

157.- 

133.61 

2.1.39 

25. 

w 

174  50 

152.27 

22. -CO 

18. 

1» 

157- 

133.83 

23. 1 7  , 

28. 

180.- 

152.42 

A^  t  o 

2/. 58 

21. 

» 

159.— 

133.36 

25.64 

1. 

Juni 

183.33 

157.91 

25.44S 

25. 

160.- 

133  04 

26.96 

4. 

183.- 

154.20 

OO  OA 

28.80 

29. 

Dczbr. 

160.25 

133.42 

20.83 

8. 

n 

187  17 

157,50 

OA  ß'7 

29.67 

2. 

163.50 

137.51 

25  99  1 

11. 

n 

196.25 

164.98 

O  t  oT 

31.27 

5. 

n 

165.50 

140.67 

24.83 

15, 

193  50 

167.11 

26.39 

9. 

1* 

171.— 

144.17 

26.83 

18. 

194.50 

167.03 

21  AI 

12. 

rt 

168.- 

143,59 

24  41 

22. 

■ 

198.75 

169.13 

ort  cc% 
29,6* 

16. 

P 

168.50 

143.93 

24.57 

25. 

197.- 

170,22 

26.78 

19. 

169.50 

143.90 

29. 

Juli 

199.- 

168.58 

O  A  A  O 

23. 

172.- 

143.59 

28  41 

2. 

192  50 

169.32 

OO  1  Q 

23.  lo 

30. 

n 

173.- 

14t.52 

29.48 

6. 

w 

189.50 

169.16 

OA  OA 

20.34 

9. 

n 

188.- 

166.91 

O  1  aO 

21.09 

J880 

13, 

187.25 

161.99 

OC  CtC 

25.26 

2. 

Januar 

171.50 

144.17 

27.33 

16. 

n 

188.75 

158.02 

OA 

30.7o 

9. 

1» 

172.50 

143.93 

28.i>7 

20. 

187.75 

151.88 

35.87 

12. 

n 

171.50 

143.90 

On 

27.60 

23. 

B 

185.50 

150.11 

OK  OO 

00.09 

16. 

n 

163.75 

143.83 

24  92 

27. 

n 

182.67 

151.35 

0 1  OO 

ol,3^ 

20. 

i» 

170.50 ; 

143.90 

ot;  /\ 

26,60 

30. 

Aug. 

184.- 

152.09 

Ol  n  1 
31.91 

23. 

n 

167.50 

144.27 

23.23 

2. 

176,50 

151.49 

Ot  A  1 

27. 

169  50 

145.57 

ttO  t/O 

6. 

176.- 

154.16 

91  R4 

30. 

Febr. 

169  50 

145.86 

23.64 

10. 

*  1 

n 

179.- 

153.75 

25.25 

3. 

168  - 

146  25 

21.75 

13. 

1 

179.50 

155.61 

23.89 

6. 

n 

171.- 

147.- 

24.-.  1 

17. 

n  1 
n 

184  50  , 

163.03 

21.47 

10. 

n 

172.50 

149  38 

23.12 

20. 

U9.- 

164.37 

24.63 

13. 

n 

170.50 

14866 

21.84  1 

24. 

"  ! 

n 

194.50  ' 

165.71 

28.79 

17. 

n 

171.- 

149.79 

21.21 

26. 

fl 

194.50 

108.22 

26.28 

20. 

n 

172.- 

147.74 

24.26  ; 

31. 

n 

196.- 

173.94 

22.06 

Digitized  by  GüOgl 
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Preis  in  Mark 

Preis  in  Mark 

pro  1000  kg 

Diffe- 

pro 1000  kg 

Diffe- 

Berlin 

1  j  t  iLir» 

renz 

Berlin 

JL  V  Iv  1  d 

Tt^IlZ 

1880 

'  1 

188t 

2. 

Sept 

100.  ^0 

15.53 

18.  Febr. 

OA9 

10Q  R1 

ivo.ol 

9.49 

Ü. 

n 

icO. — 

17U.4U 

15.60 

22. 

n 

OAA 

1  OO  A(i 

10.54 

10. 

JÖO.— 

1  Ti  Ol 

11.79 

.25. 

m 

OAA 
äU4. — 

lOO  ÄO 

liia  4^ 

11.58 

14. 

187.— 

IVO  iUt 

1494 

1  8.  MSn 

OAO 

9.67 

17. 

m 

tos  1*7 

Ivo.  17 

1  f?  QA 

1  /  i.y4 

15  23 

15. 

T> 

OAi  RA 

101  QA 

13.20 

21. 

m 

lifo. — 

1  na  OK 
1  in.vo 

17.05 

29. 

n 

April 

OA^ 

1  70  o  ^ 

25.19 

24. 

m 

1  /  t.  <9 

lt>.21  . 

|19. 

Ol  Q  t.f\ 

1  OQ  QA 

20.  lÜ 

28.  , 

1*.  Oktbr. 

«U4.5V 

IQO  QA 

loo.ov 

81.11 

81. 

»lö.— 

100  Jft 

1957 

Zill. — 

1  QA  KQ 

KUl 

26. 

Ono  RA 

1  OQ  OO 

16.21 

5. 

m 

zOU. — 

1  QA   1  A 

15.90 

29. 

m 

OAO 

1  oo  OQ 

10.12 

8. 

m 

1  QjI  An 

22.51 

3. 

Mai 

OAA 

19o.2o 

10.74 

18 

w 

OHA 

loa  OA 

28.80  1 

6. 

OAA  KA 

4AA  *tt 

1TO.77 

ia78 

15. 

Ol  A 
«ID. — 

20.12  ' 

lo. 

OlA  CA 

1  QA  AA 

20.60 

19. 

O  1  Ii 

1  O  4  1  O 

15.88 

17. 

* 

OAQ  CA 

1  QO  QiX 

25.64 

22. 

■ 

O  1  J  CA 

Z14.00 

20.93 

20. 

■ 

OA.4  CA 

204.00 

1  QO  QA 

21.04 

«6. 

• 

ZU.— 

807.00 

6.17 

84. 

P 

OAi< 

Wo.— 

«QA  oo 
17V.BB 

86.78 

29. 

Ol  Ä 

OAT  /?Q 

2U7 

6.37 

27. 

n 

OAQ 

1  Qß  Aß 

21.94 

2. 

Novbr 

Ol  A 

O  1  o 

21ö.o5 

+  4.65 

31. 

m 

OAA  OC 

2U0.25 

102.4Z 

23  88 

5. 

• 

O  1  ^ 

o  1  n  oo 
219. 

+2.29 

i  ^• 

Juni 

OAO  R.A 

1  QA  QA 

22.20 

9. 

• 

ilw.— 

iSOV.iD 

9.84  1 

» 

AA1  VC 

W1.70 

1<M  AR 

23.10 

12. 

• 

O  1  Ii  RA 

210.50 

OAO  AO 

6.83 

'lO. 

•> 

OAi<  RA 
2U4.0U 

1  77  Oö 

27  22 

16. 

m 

O  1  O 

Oi'kO  1  1 

2.89 

14. 

n 

OA7  CA 

170. o4 

30.86 

19. 

m 

VJIO. — 

20o.o/ 

12.43  1 

117. 

m 

oaQ 

1  70  07 

lio.2< 

29.73 

S8. 

m 

1119.50 

Wo  W 

18.08 

|81. 

n 

OAfi  RA 

eUo.Ov 

«nn  IVA 
177.  #W 

80.71 

25. 

m 

O  m  RA 

Zivi  5U 

OAQ  04 

6  57  ' 

24. 

t> 

OAO  RA 

1 77  AQ 

17  /.4y 

88.01 

30. 

■ 

Dezbr. 

Ol  1  or. 

OA^  1  n 
2u4. 1  / 

7.08 

28. 

OAA 

1  77  '7K 

28.25 

3. 

O  1  o 

OoO  Oa 

8.10 

1. 

Juli 

lvi.oo 

1  tÄ  Q  1 

174.9 1 

23.07 

7. 

• 

bIV.oV 

OA4  OA 

6.60 

• 

0.88  ' 

5. 

'  8. 

• 

low.17 

tito  OO 

11.88 

10. 

»« 

Ol  A 

OAJ  1*7 

n 

1QO  RA 

1  TO  OQ 

17.27 

14. 

m 

O  t  Q  CA 

oaq  oo 

1021 

12. 

• 

15o.4/ 

20.36 

17. 

m 

Ol  1 

211. — 

1  AQ  A'l 

19o.vo 

12  97 

15. 

n 

1  "77  RA 

1  C  R  U  R 

22.15 

Sl. 

m 

OlA  KA 

foO  AQ 
lOo.Oo 

81.87 

19. 

m 

171  RA 

1  Rl  lA 

19.76 

24. 

m 

o  1  J  Qr 

2 1 4.  CO 

1  OQ  QA 

25  26 

22. 

m 

1  R  1  Oft 

151. 

21.47 

S8. 

m 

Sil  A  Kt\ 

1  Ol  k  ^A 

24- 

26. 

1  7R 
1  lO, — 

1  r  o  AA 

21  94 

81. 

m 

Ol  ^  oc 
210.29 

IAO  QA 

22  26 

29. 

■ 

lOO. — 

1  C  •>  7  7 

14.23 

8.  AuiP. 

IVO 

1  tÄ  AI 
IM.  Vi 

17.99 

18S1 

5. 

* 

l  ID. — 

1K«I  1 

157  10 

1785 

4. 

Januar 

208  ."iO 

1^2  60 

15.90 

'  9. 

m 

178.— 

163  19 

14.81 

11. 

• 

207.50 

190.53 

16  97 

12. 

n 

178*50 

162.74 

15.76 

14. 

■ 

m.5o 

19197 

18  58 

16. 

m 

179.85 

167.17 

18.08 

17. 

■ 

205.50 

102  15 

13  35 

19. 

n 

178.13 

167.82 

10.31 

21. 

• 

203.- 

190.08 

12.92 

23 

m 

181.75 

167.74 

14.01 

25. 

• 

204  50 

190.53 

13  97  i 

26. 

m 

186.75 

166.48 

20.37 

28. 

Febr. 

205.50 

198.69 

11.81 

30. 

Sept. 

188.— 

170.49 

12.51 

1. 

203.— 

20322 

+-.22 

2 

179.50 

174  64 

4  86 

4. 

• 

202  50 

194.33 

8.17 

6. 

181  — 

171  04 

9.06 

8. 

■ 

202  50 

194.74 

7.76 

ö. 

m 

184.50 

170  95 

13.55 

11. 

m 

204.— 

19465 

9.45 

18. 

• 

184.88 

178.10 

18.78 

Ii. 

• 

S0S.85 

195.20 

10.06  1 

|l6. 

• 

187.- 

175.78 

11.88 
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Preis  in  Mark 

Preis  in  Mark 

Timiam 

pro  1000  kg 

DiflTo- 

pro  lOl'O  kK 

Diire- 

Peters- 
burg 

jjorun 

Petors- 
burir 

Mine 

1S81 

1  1882 

19.  Sept 

188.50 

s  ^^^^  . 

179.01 

9.49 

o. 

r  cpr. 

176  75 

A  ff  V  ■  t  Cr 

148  88 

27.87 

23. 

» 

192.— 

181.90 

10.10 

7 

174  90 

148  88 

26.02 

87. 

w 

198.50 

18689 

5.61 

1A 

IW. 

• 

173  

148  70 

24.30 

30. 

n 

190.50 

186  51 

3.99 

1  <t 

M 

170  — 

118  48 

21.52 

4. 

Oktbr. 

189.25 

186.94 

2.31 

!  17 
I  i. 

n 

168  40 

147  95 

20.45 

7. 

190.25 

192.51 

+2.26 

i  a1. 

i> 

167  50 

AVI  •  W 

147  77 

X  tI  •  •  1  ff 

19.73 

11. 

n 

187  50 

185  87 

1.63 

91 

165  50 

145  91 

A^  A 

19.59 

14. 

189.— 

178.11 

10  89 

» 

165  50 

147  05 

18.45 

18. 

• 

193.08 

172  84 

20.24 

o 
a. 

luarz 

147 

15.91 

21. 

193  — 

177.95 

15.05 

1  7 

164  

146  41 

A^V*Y  A 

17.59 

196  50 

178  86 

83.14 

162  50 

145.84 

1666 

28. 

n 

196.— 

174.04 

21.96 

1  7 

n 

164  50 

141  05 

22.55 

1. 

Novbr. 

185.69 

170  50 

15.19  1 

94 

16^  — 

20.77 

4. 

ldÖ.75 

170.02 

16.73  i 

:  CO, 

« 

142  Qß 

16.54 

8. 

185.50 

16868 

16.87 

AI 

|81. 

145  OQ 

9.91 

II. 

185.75 

169.28 

16.47 

April 

156  — 

144  84 

ATt -Ot 

11.16 

15. 

n 

187.83 

lb8.93 

18.90  ' 

1 1. 

156  — 

145  51 

10.49 

18. 

m 

189.83 

166  48 

28.85  i 

146  68 

9.32 

2«. 

lfM.18 

165.83 

88.30 

Il8 

• 

154  75 

148.41 

6.34 

25. 

191. — 

165.94 

25.06  ' 

Ol 

■ 

1.^7  ,^n 

1  47  7<l 

9.77 

29. 

193.25 

165.87 

27.88  i 

OK 

158  50 

148  27 

10.23 

2. 

Dezbr. 

185  25 

161.25 

AVK  •••V 

24.- 

9S 

1  AO. 

HU 

158  20 

147  .55 

10.65 

«. 

fi 

188  — 

16068 

88.88 

m 

*• 

155  — 

147  77 

7.23 

9 

1» 

181.75 

160.23 

21.52  1 

0. 

w 

154  .itO 

147  Ql 

6.59 

13. 

r 

I8l  — 

157.14 

23.86  ' 

9. 

* 

154  '»O 

1 48  o^ 

6.45 

16 

175  50 

156  67 

18.83 

il2. 

150  50 

1 44  HQ 

6.11 

80. 

« 

178.— 

15681 

16.19 

Il6. 

• 

144  39 

8.68 

23. 

m 

178  — 

152.38 

25.62 

19. 

1* 

154.— 

141  24 

12.76 

f> 

180.50 

148  30 

82.20 

23. 

153^50 

140.80 

12.70 

30. 

«1 

175.50 

147.60 

27.90 

,26. 

154.— 

140  77 

1:^.23 

80. 

II 

Juni 

153.50 

140.73 

12.77 

2. 

144.— 

140.49 

3,51 

3.  Januar 

172.50 

147.84 

24.66 

6. 

N 

142.- 

140.29 

1.71 

10. 

176.— 

150.70 

25.30 

i  9- 

II 

143.— 

135.42 

7.53 

18. 

174.50 

151.80 

88.30 

118. 

Ii 

146.— 

136.75 

9.25 

16. 

176.75 

151.20 

25.55 

16. 

R 

146.50 

136.72 

9.78 

20 

178  - 

147.69 

80.31 

20. 

« 

148.- 

136.85 

11.15 

24. 

178.60 

146.91 

31.69  1 

i23. 

1» 

150.— 

136.38 

13.68 

«7. 

180.40 

148.84 

88.06 

87. 

n 

151.40 

135.85 

15.55 

81. 

180.85 

148.59 

81.66 

80. 

« 

148.50 

185.85 

18.15 

1)  Erntejahr  187 6 i7.  Da.ssell)e  begann  in  Berlin  mit 
einom  Roggenpreise  von  154.50  Mk.,  der  sieh  bis  25.  Juli  auf 
140  Mk.  drflckte,  wfthrend  Roggen  in  Petersburg  am  4.  Juli 
130.05  Mk.,  am  28.  Juli  122.66  Mk.  kostete.  Der  Rückgang 
in  Berlin  war  iiauptsäehlicii  veranlasst  durch  grosse  russische 
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Zufuhren,  von  welchen  der  Meyer'sche  Berieht  sagt:  >Iin  April 
sandte  Russlaud  reicldiche  Offerten  auf  Abladung,  die  teilweise 
aneli  za  Abechlusseii  führten.  —  Mehr  noch  als  im  Juni  traten 
im  Juli  die  Folgen  der  in  dem  Torangegangenen  Monat  ao- 
cpptierten  grossen  russischen  Offerten  zu  Tage.<  —  Diese  Be- 
ziehungen geschahen  hei  einer  PreisdiÜerenz  zwischen  Pertersburg 
mid  Berlin  von  ea.  28.80  Mk.  im  April,  31.70  am  19.  Mai, 
ca.  24.50  Mk.  ün  Jnni,  wfihrend  die  Dampferfracht  Ton 
Petersburg  nach  Stettin  25  Mk.  per  1000  kg  betrug. 

Weiter  bewegte  sich  der  Preis  in  Berlin  im  August  zwischen 
150  und  145  Mk.,  im  September  zwischen  148  und  152.50  Mk., 
im  Oktober  zwischen  153.50  und  156  Mk.,  —  in  Petersburg 
dagegen  im  Angast  zwischen  125.03  und  181.38  Mk.,  im 
September  zwischen  127,32  und  132.26  Mk.,  im  Oktolier 
zwischen  133.03  und  118.60  Älk.  —  Die  Differenz  l)eider 
PUltze  war  im  Juli  9.90—25  Mk.,  im  August  13.77—24.94  Mk., 
im  September  17.24—25.18  Mk.,  im  Oktober  21.97—87.34  Mk., 
wobei  zu  berflcksichtigen  ist,  dass  die  Dampferfracht  von 
Petersburt;  na»  h  Stettin  im  llerl)st  20—17—26—35—54  Mk. 
kostete!  Beziehungen  aber  wurden  nach  d<'r  Kriite  anhaltend 
in  bedeutendem  Masse  gemacht,  denn,  wie  der  Meyer'sche 
Bericht  sagt,  >wir  brauchen  das  russische  Getreide  ffir  dieses 
Jahr  melir  d<*nn  je,  um  die  Lücken  auszufüllen,  welche  das 
ungünstige  Wetter  in  unsere  Ernte  gebracht  hat.  —  Schon 
um  Mitte  September  war  das  Gros  der  Spekdationsverbindlich- 
keiten  gelöst  und  f&r  den  Rest  derselben  durch  die  dauernde 
Unerschöpilichkeit  Rnsslands  eine  prompte  Abwickelung  ge- 
sichert. < 

In  Berlin  stellte  sich  der  Preis  während  der  nächsten 
Monate  unter  geringen  Schwankungen  am  21.  November  auf 
165.50  Mk.,  am'  19.  Dezbr.  auf  158  Mk.,  am  16.  Januar  1877 

auf  164.25  Mk.,  am  27.  Febr.  auf  1()0.50  Mk.,  am  30.  Marz 

auf  102  Mk.  —  Petersburg  hatte  etwas  grössere  Preisveriin- 

demngen,  und  kostete  daselbst  Koggen  am  3.  Nov.  119.49  Mk. 

(der  17.  Nov.,  an  welchem  Tage  der  Rubeikurs  von  256  Mk. 

2» 
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anf  226.25  Hk.  gefaUen  war»  mtiss  unberfteksichtigt  bleiben), 

am  5.  Dezbr.  106.83  Mk.,  am  29.  Dezbr.  117.72  Mk.,  am 
IG.  Januar  lb77  1^^3.45  Mk.,  am  23.  Januar  124.14  Mk.,  am 
13.  Febr.  129.96  Mk.,  am  30.  März  127.40  Mk.  —  Die  gegen- 
seitige Differenz  betrag  im  November  35.01—53.96  Mii.,  im 
Dezbr.  53.67—42.78  Mk.,  im  Januar  l677  39.15—80.80  Mk., 
im  Februar  ;U. 09— 33.53  Mk.,  im  März  31.60—35  Mk.  — 

Im  April  (in  welchem  Monat  der  rusti.-türki.sche  Krieg 
ausbraefa)  stieg  in  Berlin  der  Preis  schnell  bis  184.50  Mk.  am 
27.  April,  ging  dann  aber  wieder  langsam  zor&ck  bis  158  Mk. 
am  29.  Mai,  und  151.50  Mk.  am  29.  Juni.  —  In  Petersburg 
blieben  die  Preise  von  Aufaug  April  bis  Ende  Juni  andauernd 
im  Steigen,  da  aber  in  dem  gleichen  Zeitraum  der  Kurs  der 
Rubebioten  in  Berlin  von  250.40  ML  auf  216.30  Mk.  fiel,  so 
stellte  sich  die  Notiz  am  27.  Aprfl  anf  135.42'  Mk.,  am  4.  Mai 
auf  145.21  Mk.,  am  1.  Juni  auf  132.94  Mk.,  am  22.  Juni  auf 
147.68  Mk.  und  am  29.  Juni  auf  143.59  Mk. 

Die  Preisdifferenz  beider  Plätie  war  im  Aprü  30.37—49.08 
Mark,  im  Mai  35.45—21.49  Mk.,  im  Juni  27.56—7.91  Mk., 
bei  einer  Dampferfracht  von  Petersburg  uach  Stettiu  von  23 
bis  27  Mk. 

Wenn  nun  auch  schon  yon  Ende  1876  an  durch  die 
Kriegsaussichten  das  regelmässige  Geschäft  zerstört  war,  so 

sind  doch  besonders  im  April  1877  ab  Petersburpf  bedeutende 
Posten  gekauft  worden,  was  der  Meyer'sche  Bericht  wie  folgt 

bestätigt:  »Im  April  fanden  zunehmende  Angebote  der 

rass.  Ostseehäfen  zu  151 — 157  Mk.  cif  Stettin  Nehmer.  

Der  grossere  Teil  der  Juli-Zufuhren  Terdankte  Petersburgs  Ab- 
ladung seinen  Ursprung,  wo  sie  durch  den  in  der  zweiten 
Hälfte  Mai  anhaltenden  Frost  bis)i<M*  zurückgehalten  waren.  < 
2)  Emtejahr  1877l8.  Der  in  Berlin  am  3.  JuU  mit 
147  Mk.  notierte  Preis  stieg  bis  13.  Juli  auf  154  Mk.,  fiel 
dann  aber  bis  17.  August  auf  135  Mk.,  und  war  bei  geringen 
Schwankungen  am  31.  Aug.  142  Mk.,  am  25.  Sept.  141.50  Mk., 
am  23.  Oktober  135.50  Mk.,  am  30.  November  139  Mk.,  am 
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28.  Desember  139.50  Mk.  —  Die  Petersburger  Notiz  stellte 
sich  (bei  einem  Kurs  der  Rubelnoten  swischen  215.35—190.25— 
208.75  Hk.)  am  3.  Juli  auf  135.62  Mk.,  am  13.  J«li  auf 
127.57  Mk.,  am  14.  August  auf  126.89  Mk.,  am  31.  August 
auf  118.52  Mk.,  am  25.  Sept.  auf  122.72  Mk.,  am  16.  Oktober 
auf  113.34  Mk.,  tm  27.  November  auf  118.75  Mk.,  am 
28.  Dezember  auf  116.61  Mk. 

Die  Preisdifferenz  beider  Plätze  war  im  Juli  11.38— 
26.43  Mk.,  im  August  8.40—23.48  Mk.,  im  Septbr.  25.32— 
13.40  Mk.,  im  Oktober  11.30—24.16  Mk.,  im  November 
18.64—23.09  Mk.,  im  Dezember  22.12—27.54  Mk.,  und 
wenn  auch  die  Fracht  Petersburg— Stettin  im  Herbst  sieh 
etwas  billiger,  auf  22—20—23  Mk.  stellte,  so  >  erhielten  sich 
doch  (wie  der  Meyer'sche  Bericht  sagt)  Angebote  aus  Russland 
bis  zu  Ende  des  Jahres  schwach  und  unrentabel.!  — * 

Im  weiteren  Verlauf  notierte  Berlin  am  1.  Januar  1878 
140  Mk.,  am  12.  Februar  146  Mk.,  am  1.  Marz  147  Mk., 
am  26.  März  151  Mk.,  am  30.  April  155  Mk.,  am  31.  Mai 
135.50  Mk.,  am  28.  Juni  127.50  Mk.  —  In  Petersburg  stieg 
der  Preis  von  115.89  Mk.  am  1.  Januar  auf  136.74  Mk.  am 
20.  Januar,  war  am  12.  Februar  127.04  Mk.,  am  12.  MArz 
130.97  Mk.  (der  Preis  vom  29.  März  musä  des  an  diesem 
Tage  «ussergewöhnlich  geworfenen  Kurses  der  Rubelnoten 
wegen,  187.25  Mk.  gegen  211.75  Mk.  am  26.  März,  unbe* 
rücksiclitigt  bleilx-n),  am  30.  April  114.09  Mk.,  am  10.  Mai 
126.74  Mk.,  am  31.  Mai  124.33  Mk.,  am  28.  Juni  117.40  Mk. 

Der  Berliner  Kurs  der  Rubelnoten  hatte  in  diesen  6  Monaten 
wieder  zwischen  223.50—188.75—209.50  Mk.  gesehwankt,  was 
bei  Beurteilung  der  jeweiligen  Preisdifferenzen  nicht  unbe- 
rücksichtigt gelassen  werden  darf.  Die  letzteren  betrugen  im 
Januar  24.11—4.76  Mk.,  im  Februar  10.10—18.96  Mk.,  im 
Mirz  13.08-24.85  Mk.,  im  April  29.99—40.91  Mk.,  im  Mai 
36.84—11.17  Mk.,  im  Juni  6.19—14,79  Mk.  — 

Für  das  Geschäft  mit  den  russischen  Ostseehaf»Mi  bliel)  das 
im  letzten  Vierteljahr  1877  eingetretene  Verbältniii  bis  zum 
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Scliluss  des  Kriitcjalires  fortbestehen.  Unsere,  den  rusj<ischen 
Notieningen  gegenüber  zu  niedrigen  Preise  ermöglichten  nur 
selten  Beziehungen,  und  es  heisst  in  dieser  Besiehung  in  dem 
Meyer'schen  Bericht:  >Im  April  etablierten  sich  in«den  Ostsee- 
häfen Preis<\  die  fast  zu  allen  Zeiten  nm  8 — 5  Mk.  gegen  die 
hiesigen  zu  hoch  waren,  und  sicher  jegliches  Gesciiäft  abge- 
schnitten hätten,  wäre  nicht  die  sinkende  Valuta  den  nach  hier 

zur  Lieferung  Verpflichteten  zu  Hfllfe  gekommen.  

Von  Anfang  Juni  an  wurde  e$  sehr  föhlbar,  dass  die  Preise 
ausser  Reudinient  zu  auswärts  standen.«  — 

3}  ErrUejahr  187 Sß,  Bei  Beginn  desselben,  am  2.  Juli 
1878,  kostete  Roggen  in  Berlin  126  Mk.,  stieg  bis  19.  Juli  auf 
130.50  Mk.,  fiel  dann  bis  20.  August  auf  117  Mk.,  hob  sich 
aber  bis  9.  September  Nvieder  auf  122.50  Mk.,  um  von  da  an 
bis  11.  Oktober  nach  und  nach  auf  113  Mk.  zu  fallen.  —  In 
Petersburg  war  der  Preis  am  2.  Juli  118  Mk.,  fiel  schon  am 
5.  Juli  auf  109.70  Mk.,  stieg  dann  mit  geringen  Schwankungen 
bis  20.  August  auf  113.10  Mk.,  und  fiel  von  da  ab  langsam 
bis  zum  tiefsten  Stand  am  5.  November  mit  100.70  Mk.,  um 
am  81.  Dezember  mit  103.50  Mk«  zu  schliessen.  —  In  Berlin 
war  yom  11.  Oktober  an  eine  neue  Steigerung  eingetreten, 
welche  den  Preis  bis  5.  November  auf  124  Mk.  hob,  (b^r  si<  h 
aber  im  Dezember  langsam  auf  119  Mk.  ermässigte,  mit 
welcher  Notiz  auch  das  Jahr  schloss. 

Die  Differenz  beider  Plätze  stieg  zwar  im  Juli  von  8  Mk. 
bis  auf  20.20  Mk.  an  einem  Tage  (19.  Juli),  hielt  sich  dann 
aber  während  des  August  zwischen  3.90  Mk.  und  12.20  ^rk., 
variierte  vom  3.  bis  24.  September  zwischen  14.20—18.20 — 
13.20  Mk.,  verminderte  sich  wieder  bis  auf  8.90  Mic  am 
11.  Oktober,  um  dann  bis  5.  November  auf  23.30  Mk.  m 
steigen,  und  nach  geringen  Schwankungen  zwischen  19.50  Mk. 
und  15.10  vom  15.  November  bis  31.  Dezember  au  letzterem 
Tage  mit  15.50  Mk.  zu  schliessen. 

Über  den  diesen  Preisverhältnissen  entsprechenden  that- 
säcblichen  Gesdiiftsverkehr  spricht  sich  der  Meyer  sehe  Bericht 
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wie  t'ol^t  aus:  »Nach  der  Ernte  hatten  sich  die  Forderungen 
mssiseher  Exporteurs  den  Preisen  der  norddeutschen  Märkte 
aceomodiert  und  konnten  erneute  Beziehungen  nns  znm  Herbst 
wieder  j^ri^sere  Zufuhren  Hnl(Kken.<  Vergleichen  wir  ferner 
die  täglichen  ßörr>enberichte  der  Bank-  und  llandeLs-Zeitung, 
so  finden  wir  z.  B.  folgende  Bemerkungen.  Am  31.  August: 
>Die  besseren  Preise  aber  gaben  zu  einigen  Verkäufen  Anhiss, 
nachdem  neuerdings  von  Russland  etwas  geschlossen  wurde. < 
(Differenz  heider  Plätze  am  30.  August  12.20  Mk.)  ~  Am 
8.  Oktober:  >  Ausserdem  sind  neuerdings  einige  Posten  effektiver 
Ware  von  den  russischen  Ostseehäfen  nach  hier  verschlossen 
worden. <  —  Am  15.  Oktober:  »Dureh  die  Preiserhöhung  und 
infolge  Rückgangs  der  russischen  Vahita  sind  neuerdings  Ab- 
schlüsse von  den  russischen  Ostseehäfen  ermöglicht  worden.  < 
(Die  Differenz  betrug  am  4.  Oktober  12.30  Mk.,  am  8.  Oktober 
10.20  Mk.,  am  15.  Oktober  12.20  Mk.)  —  Schon  am  17.  Oktober 
al)er  heisst  es:  »Die  wieder  bessere  russische  Valuta  und  ge- 
stiegene Frachten  haben  das  ßendiment  von  den  russischen 
Ostseehäfen  neuerdings  gestört; c  —  und  am  23.  Oktober:  >Die 
Offerten  von  den  russischen  Ostseeplätzen  sind  infolge  der 
gestiegenen  Frachten  höher,  so  dass  man  heute  nichts  von 
daher  nutzenbringend  kaufen  kann.<  —  Die  Differenz  war  am 
15.  Oktober  12.20  Mk.,  am  18.  Oktober  11.40  Mk.,  am 
22.  Oktober  13  Mk.  Die  Dampferfrachi  von  Petersburg  nach 
Stettin  aber  betrug  im  Herbst  von  8—12  Mk.  per  1000  kg.  — 
Später  sagt  der  Bericht  vom  21.  November:  >Termine  waren 
scliwächer,  da  die  zahlreicheren,  wenn  auch  kaum  rentierenden 
Offerten  von  den  russischeB  Ostseehäfen  die  Yerkaufslust  ver- 
grössert  hatten;«  —  und  vom  3.  Dezember:  »Ton  den  russi- 
schen Ostseehäfen  lagen  viele  Offerten  vor,  welch.'  annähernd 
rentic»rt<'n.<  —  Die  Preisdifferenz  betrug  aber  am  22.  2^ovember 
15.10  Mk.,  am  2.  Dezember  10.90  Mk.  — 

Anfangs  Januar  1879  hob  sich  in  Berlin  der  Preis  wieder 
etwas,  war  am  24.  Januar  123.50  Mk.,  ging  bis  zum  1.  April 
auf  120.60  Mk.,  und  weiter  bis  zum  25.  April  auf  117  Mk. 
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zurück,  während  Petersburg,  teilweis  entgegengesetzt,  den  gegen 
Ende  DezemlMr  1878  ermässigten  Preis  von  99.60  Mk.  am 
24.  Januar  bis  auf  105.80  Mk.  am  1.  April  steigerte,  und  am 
28.  April  nach  geringen  Schwankungen  103.10  Mk.  notierte. 
In  Berlin  trat  von  Ende  April  i\h  eine  Steigerung  ein,  welche 
den  Preis  von  117  Mk.  bis  aut  126.50  Mk.  am  13.  Mai  brachte, 
von  da  an  jedoch  ging  er  wieder  langsam  nirttck  und  schlosa 
am  27.  Juni  mit  118.50  Mk.  ^  Petersburg  erhObte  seine  Notia 
ebenfalls  von  Ende  April  ab  bis  auf  106.80  Mk.  am  9.  Mai, 
ermassigt«'  dieselbe  aber  von  da  ab  nach  und  naeh  wieder  bis 
auf  101.80  Mk.  am  27.  Juni.  —  Die  Preisdifferenx  beider 
Pl&tze  betrug  im  Januar  23.90—28.60  Mk.,  im  Februar  18.10— 
18.90  Mk.,  im  März  18.40  Mk.,  im  April  zwischen  13.70  Mk. 
und  18.30  Mk.,  im  Mai  16.70—20.10  Mk.,  im  Juni  14.80— 
19.60  Mk.,  und  ermöglichte  fast  fortwährend  Beziehungen. 

Der  Meyer*8che  Bericht  sagt  darüber:  >In  der  ersten 
Jahreshälfte  ermöglichten  Russlands  bedeutende  Vorräte  aus 
ahm  Ernten,  das  Brotkorn  l)illig  zu  bozielien  und  dass  dies 
in  reichlichem  Masse  geschehen,  hat  uns  vor  noch  grösserer 

Teuerung,  ja  vor  Notstand  bewahrt.  Auf  Juni/Juli 

Abladung  boten  St.  Petersburgs  Offerten  leichlicheB  Material 
für  SomuKTtormine.« 

"Wie  wenig  sich  bei  ungehindertem  Geschäft  die  gegen- 
seitigen Preise  von  dem  Rendiments-Punkte  entfernen,  leigen 
wieder  die  Berichte  der  Bank-  und  Handelszeitung  Ar  kleinere 
Zeiträume.  Während  die  Preisdifferenz  am  15.  April  15  Mk., 
am  18.  April  18,30  Mk.,  am  25.  April  13.70  Mk.  und  am 
28.  April  15.90  M.  betrug,  heisst  es  in  dem  Bericht  vom  23.  Aprih 
»Die  russ.  Valuta  hat  sich  gehobra  und  damit  die  Aussieht  auf 
grössere  neue  Abschlfisse  effektiven  Roggens  von  den  Ostsee- 
häfen vereitelt;«  —  und  vom  30.  April:  >Gleiclizeitig  mit  der 
sich  bessernden  russ.  Valuta  wurden  Abgeber  an  den  Ostsee- 
häfen zurückhaltender.  Namentlich  war  frühe  Lieferung  nicht 
mit  Rendiment  käuflich.« 

Ganz  besonders  interessant  ist  es  nun,  im  beobachten,  weldie 
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Wirkung  die  im  Mai  stattgehabten  Reichstagsverhandlungen 
ftber  den  Zolltarif  auf  das  Geseh&ft  fibten.  Man  fürchtete,  dass 

mindestens  ein  Sperrgesetz  den  Zoll  schon  vom  1.  Juli  ab  ein- 
fuhren würde  und  heisst  es  nun  mit  Bezug  hierauf  in  dem  Be- 
richt Tom  14.  Mai:  >Jedenfalle  veranlasste  der  Vorgang  (dass 
Getreide  möglicherweise  auch  durch  das  Sperrgesetz  einer  pro- 
Tisorisehen  Steuer  unterworfen  wird)  RSufer  zu  grosser  Vorsicht 
bei  Ankäufen  von  Russlaml,  und  erst  lutchdem  durch  eine 
grössere  Steigerung  der  Terminpreise  hier  die  Marge  eine 
grössere  geworden  war,  fanden  mehrere  Ums&tze  in  verschie- 
denen Lieferfristen  statt.«  —  Am  13.  Mai  aber  war  die  IKiFerenz 
zwischen  Petersburg  und  Berlin  auf  20.10  Mrk,  gestiegen!  — 
Der  Bericht  vom  28.  Mai  ferner  sagt,  während  die  Ditierenz 
am  27.  Mai  noch  18.70  Mk.  betrug:  »Der  Handel  mit  Russ- 
land ist  durch  die  ZoUdebatten  ins  Stocken  gekommen,  und  es 
wurden  nur  zu  Beginn  der  Woche  noch,  als  es  hier  sehr  fest 
war,  einige  Partieen  zur  prompten  Verladung  geschlossen.  Heut 
ist  auch  hierfür  durch  den  hiesigen  Preisrückgang  das  Rendi- 
ment  unterbrochen.«  —  Am  25.  Juni  endlich  heisst  es:  »Rendi- 
ment  von  den  Ostseeplfltzen  besteht  för  spate  Termine,  fvenn 
mtin  den  Zoll  luiberacküU'htiqt  ///.s.s^«  Die  Preisditferenz  hatte 
sich  am  24.  Juni  auf  15.50  Mk.  gestelltl  — 

4)  Jümtejahr  1879180.  In  Berlin  war  der  Kfindigungs- 
preis  resp.  der  Preis  der  laufenden  Monats  am  1.  Juli  1879 
116  Mk.  und  stieg  in  der  Zeit  bis  zum  30.  ScptciuhLT  nach 
und  nach  bis  auf  143.50  Mk.,  walirend  in  derselben  Zeit  der 
Roggenpreis  in  Petersburg  von  101.95  Mk.  bis  auf  126.51  M. 
stieg;  die  Differens  beider  Plätze  aber  schwankte  an  den  einzelnen 
Tagen  zwischen  10.98  M.  und  20.07  M.  und  betnig  im  Durch- 
schnitt dieser  3  Monate  15.43  Mk.  —  Von  Anfang  Oktober  an 
bis  Ende  Dezember  hob  sich  der  Preis  in  Berlin  weiter  von 
143  M.  bis  auf  173  M.,  m  Petersburg  dagegen  von  127.58  M. 
bis  auf  149.52  M.,  die  Differenz  aber  erweiterte  sich  von  15.42  M. 
auf  29.48  M.,  im  Durchschnitt  dieser  3  Monate  aber  auf  22.91  M. 

In  dem  Meyer'schen  Jahresberichte  linden  wir  hierzu  aus* 
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geiülirt,  duäs  wülircnd  der  ersten  Jabresiikltte,  und  weiter  bis 
zum  September  fortdauernd  Beziehungen  Yon  den  nssisoben 
Ostseehäfen  stattfanden,  wogegen  der  Preisgang  Russlands  vom 
Herbst  an  das  Rendiment  unterbrach. 

Die  Berielite  der  Bank-  und  Handels-Zeitung  ergänzen  dies 
für  die  einzelnen  Punl^te  wie  folgt:  Am  11.  Juli  heisst  es: 
>£s  ist  zu  konstatieren,  dass  wieder  von  den  russ.  Ostseehäfen 
rendterende  Offerten  vorlagen,  welche  zu  Abschlössen  führten ;c 
am  19.  Juli  da^e^jen:  russ.  Valuta  ist  abermals  gestit^gen,  so 
dass  an  Rendimeut  von  den  russ.  Ostseeplätzen  gar  nicht  zu 
denken  ist.  i  Die  gegenseitige  Preisdifferenz  aber  war  von  13.47  M. 
am  11.  Juli  auf  10.98  M.  am  18.  Juli  zurückgegangen.  Schon 
an»  21.  Juli  ilajjfcgen  (die  J>it^'erenz  gegen  Petersburg  hatte  sich 
bis  zum  22.  Juli  wieder  auf  15.19  M.  gehoben)  wird  bemerkt: 
>  Termine  waren  merklich  besser  und  es  konnten  dadorch  einige 
Abschlösse  in  Waren  von  Riga  perfekt  werden.« 

Weiter  sagt  der  Bericlit  vom  13.  September:  »Durch  die 
Preissteigerung  wurden  einige  Absclilüsse  von  Petersburg  per- 
fekt, gegen  welche  späte  Termine  zum  Verkauf  gehuigten.<  — 
Am  12.  September  war  bei  dem  Preise  von  132  Mk.  f&r  den 
laufenden  Monat  die  Differenz  gegen  Petersburg  16.85  Mark 
gewesen,  hatte  sieh  also  am  13.  September,  an  welehem  Tage 
Öepteml)er-Lieferung  auf  1 34.50  M.  stieg,  entsprechend  erhöht, 
und  ergab  für  sp&tere  Lieferung  ein  noch  gänstigeres  Verhält- 
nis, indem  Oktober/November  135—186  M.,  November/Dezember 
137.50 — 138  M.  kostete.  —  Nachdem  lerner  am  23.  September 
bei  einer  Berliner  Notiz  von  139  M.  für  den  laufenden  Monat 
die  Differenz  20  M.  betragen  hatte,  heisst  es  in  dem  Bericht 
vom  24.  September,  an  welchem  Tage  September  140.5-^141  M., 
NovemberfDezember  144 — 144.50  Mk.  kostete:  >Die  erhöhten 
Preise  gestatteten  einige  neue  Abseiiliisse  von  den  russ.  Ostsee- 
häfen.« —  Am  0.  Dezember  endlich  sagt  der  Bericht :  »In  erster 
Linie  findet  die  Hausse  eine  Stütze  in  den  hohen  Fordemngen 
in  Russland.«  —  Vom  29.  November  bis  5.  Dezember  war  in 
Berlin  der  Preis  von  160.25  Mk.  auf  1Ü5.5U  Mk.  gestiegen,  in 
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Petersburg  dagegen  von  133.4^  M.  auf  140.67  M.,  die  Differoos 
aber  haUe  sich  von  26.83  M.  auf  24.83  M.  vermindert.  Trotz 
dieser  schon  anfangs  November  auf  23.78  Mark  gestiegenen 

Dift'eronz  wan*n  Beziehungen  nieht  mehr  nir)i^li(li,  denn  mm 
musste  aiü'  die  bisherigen  Spesen  auch  noch  der  Zoll  aufge- 
schlagen werden!  — 

Im  Jahre  1880  begann  in  Berlin  der  Preis  mit  171.50  M. 
Hol  bis  3.  Fel)riiar  auf  108  Mk..  stieg  wieder  bis  zum  März 
auf  173.50  M.,  ging  bis  Ende  April  aufs  neue  bis  166.25  M. 
suruck,  stieg  dann  aber  andauernd  bis  Ende  Mai  auf  180  M., 
bis  Ende  Juni  auf  199  Mlc.  —  Der  Petersburger  Preis  betrug 
am  2.  Januar  144.17  M.,  am  27.  April  146.75  M.  und  schwankte 
während  dieser  ganzen  Zeit  nur  zwischen  143.83  nnd  149.97  M. 
Im  Mai  trat  dann  eine  Steigerung  ein  von  149.41  M.  auf  152.42  M. 
welche  sich  im  Juni  bis  anf  170.22  M.  fortsetzte.  Die  Differenz 
beider  Orte  war  durchschnittlich  im  Januar  25.78  M.,  Februar 
23.21  M.,  März  25.47  Mk.,  Aprü  18.50  Mk.,  Mai  25.54  Mk., 
Juni  28.43  Mk. 

Wenn  nun  auch  die  grossen  Bestände  (in  Berlin  am  1.  Ja- 
nuar 27  221  To.),  welche  aus  dem  Jahre  1879  an  russischem 
Roggen  gehliel)«'!!  warm,  /.uiiiiehst  eher  einen  kleinen  Preisrück- 
gang herbeiführten,  so  verkleinerte  sich  doch,  wie  der  Meyefscbe 
Bericht  hervorhebt,  die  Preisdifferenz  zwischen  russischem  und* 
inlftndischem  Gew&chs  von  10—12  M.,  im  April  bis  auf  2— 3  M. 
zu  Gunsten  des  letzteren,  jemehr  eben  sich  jene  russischen  Zu- 
fuhren räumten.  Am  1.  Mai  waren  die  Bestände  in  Berlin 
bis  auf  Ö809  To,  gesunken  und  betrugen  am  1.  Juni  nur  3869  To. 
am  1.  Juli  8612  To.  —  Um  aber  wieder  Beziehungen  von 
Rttssland  zu  ermöglichen,  war  die  erwfthnte  Preissteigerung  im 
Juni  n(){'\\i,  wclciie  das  PreiMiiveau  Berlins  l)is  auf  31.27  Mk. 
am  11.  Juni  über  Petersburg  hinauftrieb.  Während  also  in 
1879  eine  Preisdifferenz  von  ca.  15  M.  genfigt  hatte,  um  Be- 
ziehungen zu  gestatten,  musste  diese  Differenz  im  Juni  1880 
auf  ca.  30  M.  steigen,  da  ja  mm  <ler  Zoll  mit  10  M.  (abge- 
rieben von  den  durch  die  Verzollung  verursachten  Spesen  etc.) 
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ZU  (lockon  war,  während  die  übrigen  Transportbedingungen  in 
1880  sich  eher  günstiger  stellten,  indem  die  Dampferfracht 
von  Petersborg  nach  Stettin  im  Joni  1879  18  M.,  itti  Juni  1880 
16—18  M.  per  1000  kg  betrug. 

5)  Krntejahr  1880\1.  Am  2.  Juli  war  in  Berlin  der 
Preis  auf  192.50  Mk.  und  bis  Ende  Juli  weiter  anf  184  Mk. 
zaraokgegangen,  Petersburg  dagegen  in  derselben  Zeit  von 
169.32  Mk.  anf  152.09  Mk.,  die  Differens  beider  Plätze  aber 
betrug  anfangs  Juli  20.34  Mk.,  stieg  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Monats  auf  30.73—35.87  Mk.,  und  waren  dadurch  zu  dieser 
Zeit  wieder  Beziehungen  ermöglicht 

Von  Anfang  August  an  kamen  die  Preise  wieder  ins 
Steigen,  und  hoben  sich  bis  Ende  des  Monats  in  Berlin  von 
176  Mark  bis  196  Mark.,  in  Tetersburg  von  151.49  Mark  bis 
173.94  Mk.,  die  Differenz  am  24.  August  bis  auf  28.79  Mk., 
und  konnten  dann  abermals  Abschlösse  gemacht  werden. 

Bis  Ende  des  Jahres  verblieben  <lie  Preise  in  steigender 
Richtung  und  betrugen  in  Berlin  am  2.  September  186  Mk., 
28.  September  204.50  Mk.,  5.  Oktober  200  Mk.,  9.  November 
219  Mk.,  7.  Dezember  210.50  Mk.,  31.  Dezember  216.25  Mk., 
—  in  Petersburg  am  2.  September  170.72  Mk.,  nach  andauern- 
der Steigerung  am  5.  November  219.29  Mk.,  und  schlössen 
nach  langsamen  Rückgang  am  31.  Dezember  194  Mk.  —  Die 
Steigerung  war  also  hier  zeitweise  eine  weit  grossere  als  in 
Berlin,  so  dass  sogar  am  2.  November  der  Preis  in  Petersburg 
um  4.65  Mk.  höher  stand  als  in  Berlin;  —  das  Ri^ndimefit 
war  während  der  Monate  iSeptember  biä  Dezember  fast  gänz- 
lich unterbrochen,  und  nur  selten,  besonders  als  sich  gegen 
Ende  Dezember  die  Differenz  zwischen  Petersburg  und  Berlin 
auf  25.26  Mk.  hob,  konnten  einige  Beziehung^ni  ab  Libau  ge- 
macht werden,  welcher  Platz  etwas  billigere  Preise  hatte  als 
Petersburg.  Wie  genau  aber  immer  eine  Preisdifferenz  von 
ca.  SO  Mk.  erforderlich  war,  um  Beziehungen  zu  ermOgliehen 
((j*'gen  15  Mk,  in  1879),  beweist  z.  B.  der  Woehenberieht 
der  Berliner  Bank-  und  Uandels-Zeitung,  wo  es  am  29.  Septbr. 
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heisst:  >Wir  sind  durch  die  Steigerung  dem  Rendiment  mit 

Russland  erheblich  nälier  getreten,  jedoch  fehlen  noch  immer 
10  Mk.  per  1000  kg  (Berlin  204.50  Mk.,  Petersburg  183.39  Mk., 
Differenz  21.11  Mk.I),  am  neae  Abschlüsse  zu  ermOglichen.c 

Was  das  Jahr  1881  betrifft,  so  setzte  anfangs  Januar  in 
Berlin  der  Preis  mit  208.50  Mk.  ein,  betrug  nacli  geringen 
Schwankungen  Ende  März  205  Mk.,  am  19.  April  213.50  Mk., 
Ende  Juni  20G  Mk.  —  Die  Petersburger  ^sotiz  begann  das 
Jahr  mit  192.60  Mk.,  war  am  19.  April  193.34  Mk.,  fiel  bis 
Ende  Mai  auf  182.42  Mk.,  und  bis  Ende  Juni  auf  177.75  Mk. 

Die  Differenz  beider  Platze  betrug  duri  lisi  hnittlich  im 
Januar,  Februar  und  März  12.56  Mk.,  im  April  10.52  Mk., 
im  Mai  21.24  Mk.,  im  Juni  28.01  Mk.  — 

Diesem  Prei$gang  gegenüber  sagt  nun  der  Meyer'scbe 
Bericht:  »Fast  wihrend  des  ganzen  Sommers  und  mehr  noch 
im  Herbst  verbot  sicli  der  Ankauf  russiselier  Ware  dmlmcb, 
dass  allemal  zwischen  der  jenseitigen  und  diesseitigen  Notierung 
genau  der  Betrag  des  Zolles  lag.  Nur  gegen  Ende  Mai  und 
im  Joni  nnd  Juli  war  es  durch  das  Entgegenkommen  russischer 
Exporteurs  und  bei  sich  bessernden  Krnteaussichten  daselbst 
möglich  gewesen,  einige  namhai'te  Ankäufe  auch  in  Petersburg 
sa  machen.!  — 

Am  24.  Mai  aber  war  Berlin  um  26.78  Mk«,  am  14.  Juni 
um  30.86  Mk.,  am  24.  Juni  um  32.01  Mk.  höher  als  Peters- 
burg, und  dass  eine  solche  DiiVerenz  ((jegen  lö  ML  in  167 U!) 
auch  jetzt  wieder  nötig  war,  um  Beziehungen  zu  gestatten, 
dafür  liegt  ein  spezieller  Beweis  wieder  in  dem  Berliner  Börsen- 
berichte der  Bank-  und  Handels-Zeitung  vom  7.  Mai  vor,  in 
welchem  es  heisst:  >  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  von  Peters- 
burg grössere  beste  Oft'erteu  vorlagen,  die  nur  um  5—6  Mk. 
gegen  die  hiesigen  Terminnotiemngen  zu  hoch  waren.«  —  Am 
6.  Mai  war  die  Preisdifferenz  (Berlin  209.50  Mk.,  Petersburg 
190.77  Mk.)  18.73  Mk.;  berücksichtigt  man  hierbei  ft-nier, 
dass  im  Frühjahr  1881  die  Dampferfracht  von  Petersburg  nach 
Stettin  nur  12  Mk.  per  1000  kg  betrug  (also  6  Mk.  weniger). 
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und  dass  der  erwähnte  Bericht  den  Petersburger  Preis  um 

6  M.  zn  teuer  bezeichnet,  so  er$:rief)t  sich  hierans  genan  die 
Differenz  von  30  M.  als  zum  Kendini^'nt  erforderlich.  — 

6)  Ernte  jähr  ISSJ  2.  Im  Juli  war  der  Preis  in  Berlin 
weiter  auf  168  M.  gefallen,  kam  aber  von  Ende  dieses  Monats 
an  wieder  ins  Steigen,  und  betrug  am  30.  August  183  M.,  am 
30.  September  100.50  M.,  am  28.  Oktober  190  M.,  fiel  am 
1.  November  zwar  auf  186  Mark,  hob  sich  aber  wieder  bis 
194  Mark  am  22.  November,  nm  nach  langsamen  Fallen  am 
30.  Dezember  mit  175.50  M.  zu  schliessen. 

Der  Petersburpfer  Preis  war  im  Juli  auf  153.77  M.  ge- 
sunken, stellte  sieh  anfanj^s  Auj^ust  auf  154.01  M.,  stieg  bis 
Ende  August  auf  170.49  M.,  £nde  September  auf  18G.51  M., 
erreichte  am  7.  Oktober  den  höchsten  Stand  mit  192.51  M., 
und  fiel  dann  nach  und  nach  bis  Ende  Oktober  auf  174.04  M., 
Ende  November  auf  165.37  Mark,  und  Ende  Dezember  auf 
147.00 

Mit  der  erw&hnten  höchsten  Notiz  vom  7.  Oktober  war 
Petersburg  um  2.26  M.  fiber  den  Berliner  Preis  (190.25  M.) 

hinausgegaiii;«'n.  Im  übrigen  war  die  Differenz  beider  Preise 
im  Juli  23.07—11.88  M.,  im  August  10.31—20.37  M.,  im 
September  3.99—13.55  M.,  im  Oktober  1.63—23.14  M.,  im 
November  15.19—28.30  M.,  im  Dezember  16.19—32.20  M. 

Im  November  und  Dezember  sind  denn  auch  zeitweise 
wieder  Bezirhungen  gemacht ,  was  aber  während  der  vorher- 
gehenden Monat«»  nicht  möglich  war.  —  Am  5.  Oktober  sjigte 
die  Bank-  und  Handels-Zeitung  in  ihrem  Wochenbericht:  »Wenn 
wir  nun  den  russischen  Roggen  nötig  haben,  so  muss  das 
Preisverliältiiis  entschieden  anders  werden,  denn  heut  \Yürdeii 
Beziehungen  noch  einen  Verlust  von  mehr  als  10  M.  per 
1000  kg  lassen.  <  Nun  kostete  am  4.  Oktober  Roggen  in 
Berlin  189.25  M.,  in  Petersbuiig  186.94  M.,  DilFerens  also 
2.31  M.;  die  Dampferfracht  von  Petersburg  nach  Stettin  war 
jedoch  bei  8  M.  um  10  M.  niedriger  als  im  Juni  1880,  so 
dass  znzflglich  des  angeblichen  Verlustes  von  mehr  als  iO  M. 
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wieder  der  %nm  Rendiment  erforderliche  Preisunterschied  Ton 

beinahe  30  M.  herauskommt.  >Nüeh  immer,  heisst  es  dann 
weiter,  bewilligen  Schweden,  Finnland  und  Holland  höhere 
Preise,  als  wir  sie  anlegen  können.  <  —  Von  Schweden  liegen 
leider  keine  Preisnotizen  vor;  in  Kopenhagen  dagegen  war  .am 

15.  September  Roggen  mit  184  M.  gesucht,  während  er  am 

16.  September  in  Berlin  187  M.,  in  Peterslmrg  176  M.  kostete, 
—  und  in  Amsterdam  war  am  5.  Oktober  Oktolier-Licterung 
mit  186  M.  notiert,  einem  gleichzeitigen  Preisstand  von 
191  M.  in  Berlin,  und  187  M.  in  Petersburg.  —  Bringt  man 
fQr  Zoll  inkl.  Spesen  nur  \2  M.  in  Rechnunj?,  so  war  (abge- 
sehen von  der  etwaigen  FrachtdiiVerenz)  Kopenhagen  um  9  M., 
Amsterdam  um  7  M.  beim  Einkauf  in  Petersburg  in  Vorteil, 
und  hatten  infolge  dessen  billigere  Preise  als  Berlin!  — 

Anfangs  1882  stieg  in  Berlin  der  Preis  zunächst  langsam 
von  172.50  M.  am  3.  Januar  bis  auf  180.25  M.  am  31.  Januar, 
ging  dann  aber  mit  geringen  Schwankungen  zurück  bis  28.  F(>l)r. 
auf  165.50  M.,  81.  März  auf  155  M.,  30.  Mai  auf  153.50  M. 
Mit  dem  Ablauf  des  April/Mai-Termins  fiel  der  Preis  weiter 
am  2.  .luni  ;iuf  144  M..  erreichte  am  6.  Juni  den  niedrigsten 
Stand  mit  142  M.,  stieg  dann  nach  und  nach  bis  151.40  M. 
am  27.  Juni,  und  schloss  am  30.  Juni  mit  148.50  Mark.  — 
Petersburg  begann  das  Jahr  am  3.  Januar  mit  147.84  M., 
stieg  bis  16.  Januar  auf  151.20  M.,  ging,  dann  aber  nach  und 
na<*h  zurück  bis  141.95  M.  am  17.  Marz,  von  wo  ab  sich  (h*r 
Preis  bis  zum  18.  April  wieder  auf  148.41  M.  hob,  um  dann 
bis  £nde  Mai  auf  140.73  M.,  und  weiter  bis  30.  Juni  auf 
135.35  M.  zu  fallen. 

Die  Preisdifferenz  betinig  im  Januar  von  23.30  bis  32.06  M. 
Februar  von  27.87  bis  18.45  M.,  Mürz  22.55  bis  9.91  M.,  April 
11.16  bis  6.34  M.,  Mai  6.11  bis  13.23  M.,  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juni  1.71  bis  9.78  M.  und  hob  sieh  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Monats  auf  15.55  M. 

Für  den  Export  kam  Petersburg  während  der  ganzen  C 
Monate  fast  gar  nicht  in  Betracht,  vielmehr  wurden  die  haupt- 
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Sächlichsten  Bciiehungen  ab  Liban  gemacht,  welches  besonders 
seit  April  wesentiücb  niedrigere  Preise  hatte  als  Petersbvg. 

Am  20.  Februar  z.  B.,  an  welchem  Tage  es  in  dem  Berichte 
der  Bank-  und  Ilaudelszeitung  heisst:  >Die  Kaufordres  aber 
wurden  bald  befriedigt,  da  auf  Grund  einiger  Abschüsse  von 
Liban  und  Königsberg  das  Angebot  in  Terminen  am  hiesigen 
Platze  stfirker  war,<  —  kostete  Roggen  in  Liban  144.25  H., 
während  Berlin  1G8.5U  M.  notierte,  was  eine  Differenz  von 
24.25  M.  ergiebt.  —  Weiter  sagt  der  Bericht  vom  16.  Mai: 
>Termine  worden  matt,  als  Abgaben  gegen  die  von  Riga,  Liban 
nnd  Danzig  acceptierte  effektive  Ware  vorgenommen  werden 
trollten.«  Der  Preis  in  Libau  war  120.84  M.  (in  Petersburg 
dagegen  144.32  M.)  und  liess  gegen  die  Berliner  Notiz  für 
Mai-Lieferung  von  153  M.  eine  Differens  von  20.16  M.,  gegen 
diejenige  fQr  Mai/Juni-Liefemng  von  149  M.  immer  noeh  eine 
Differenz  von  22.16  M.  —  Nach  der  erneuten  Preissteigerung 
in  Berlin  beisst  es  am  27.  Juni:  >Auf  Abladung  sind  neuer- 
dings einige  Posten  von  Königsberg  und  Riga  gehandelt  worden;  c 
(in  Riga  kostet  Roggen  126  M.,  also  ca.  10  M.  weniger  als 
in  Petersburg,  mit  ca.  25  M.  Differenz  gegen  Berlin)  und  in 
dem  Woi lienbericht  vom  28.  Juni:  »Ebenso  konnten  die  ein- 
gegangenen nicht  sehr  reicblicben  Oiferten  von  Königsberg, 
Hemel,  idbau  und  Riga  grösstenteils  placiert  werden.  Von 
Petersburg  lagen  zwar  billigere  Anerbietnngen  als  in  der  Vor» 
woehe  vor,  dieselben  waren  aber  dennoch  6—8  M.  zu  teuer,  c 
L)er  unverändert  gebliebenen  offiziellen  Notiz  gegenüber  betrug 
die  Differenz  zwischen  Berlin  und  Petersbuig  am  27.  Juni 
15.55  M.,  unter  Hinzurechnung  von  8  M.,  23.55  M.  (gegen  den 
Jnni/Juli-Preis  von  149.50  M.,  noch  21.65  M.,  und  hierzu  tritt 
dann  noeh  die  gegen  die  ofHzielle  Notiz  eingetretene,  nicht 
bekannte  Preisermassiguug  in  Petersburg. 

Schliesslich  dfirfen  wir  nicht  unterlansen,  zur  richtigen 

Beurteilung  def!  ganzen  Uendimentsverhältnisses  zwischen  Peters- 
burg und  Berlin  darauf  hinzuweisen,  dass  besonders  in  den 
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Jahren  1876  bis  1878  die  hSufigen  und  bedeutenden  Sebwan- 

kiingen  dos  Ruholkurses,  sowie  die  sehr  abweicheiHlcn  Frachten 
PreisdiÜ'ereazeii  hervorrufen,  welche  7Aiweilen  (dem  Verhältnis 
der  späteren  Jahre  gegen&ber)  das  Rendiment  als  hergestellt 
▼oranssetzen  lassen.  Abgesehen  davon,  dass  dies  oft  nur  für 
einen  Tag  galt,  war  natürlich,  um  thatsächlicli  Bezieliungon 
machen  zu  können,  hauptsächlich  erforderlich,  dass  die  russ. 
Ware  nicht  etwa  naeh  anderen  Ländern  noch  bessere  Verwen- 
dmig  fiuid.  Halten  wir  uns  an  diejenigen  Zeitpunkte,  f&r 
welche  der  Bezug  ausdrücklich  konstatiert  ist,  und  vergleichen 
die  derzeitigen  Preisdifferenzen  mit  den  zu  gleicher  Zeit  be- 
sahlten  Frachten,  so  erhalten  wir  folgendes  Resultat: 

PnisdiiTerenz  Fiaebt 
28.80  H.  I 


April  187d 
19.  Hai  > 
Jan!  » 

Septber  » 
Okiober  » 
April  1877 
80.  August  1878 
4.  Oktober  » 

15.  >  > 

16.  April  1879 
18.     *  , 
U.  JuU 

22.   ,  » 
11.  Juni  1880 
16.-30.  Juli  > 
24.  Mai  1881 
14.  Jaui  > 
24.    »  > 


13.77 
17.24 
21.97 
80.37 


80.78  - 


81.70 
24.50 
24.94 
25.18 
37.34 
49.08 
12.20 
12.30 
12.20 
15.- 
18.30 
13.47 
15.19 
81.27 
85.87 
26.78 
80.86 
32.01 


2511. 


I 


) 


80—17-26-85-54  » 
23-27  » 
8—18» 

18» 
16-18» 


12» 


Wenn  sich  hiemach  auch  erst  von  1878  ab  ein  mehr  regel- 
vilssiges,  fostea  Verhiltais  herausgebildet  hat,  so  weichen  doch 
anefa  die  Zahlen  von  1876  und  1877,  wenn  man  die  oben  er- 
wähnten Umstände  in  Kechnuiig  bringt,  nicht  weit  davon  ab; 
der  Rendimentpunkt  ist  durchschnittlich  ein  durchaus  überein- 
stimmender, und  ist  dies  (auch  das  lässt  sich  aus  allem  heraus- 
erkennen) umsomehr  geworden,  je  weiter  sich  die  Beziehungen 
der  betreffenden  llaudebplätzc  zu  einander  mit  der  Zeit  ent- 
wict^elt  haben.  — 

Aber  auch  die  Preisbewi^goiig  selbst  wollen  wir  nun  noch- 

TalMrt.  TlwUUaM». '  Jaktf.  XIX.  IT.  8 


Digitized  by  Google 


84 


I>«r  Bim  Im  4m  WitinwtllM  «Ii. 


mals  f&r  die  gaoxeii  6  Jahre  zuMunmenfasBeii  und  dabei  diesea 
Zeifcraom  nach  den  haaptsScfalichsten  PreNsehwanlmigeii  in 
entspreehende  Abschnitte  zerlegen. 

in  Petersburg  iaBerliu— iaPetersb. 


stieg  (+) 
^  fiel  (— ) 


Der  Pnb 

lesp. 

19.  Mai -4.  Juli  187d 
4.Juli-20.  Okt.  > 

20.  Okt.— 29.  Doi.  * 

29.  l)ez.l87G— l3.April  1877 
13.  April— le.Okt.  * 
16.  Okt.1877— 30.April  1878 
80.  April -2.  Juli 

2.  Juli- U.  Oktober  » 
11.  Okt  1878-28.Febr.1879 
28.  Februar— 27.  Juni 
27.  Juni -30.  September  > 

30.  Septbr.-SO.Deibr.  » 


ia  Berlin 
▼Ott— bis 

160-  155  II. 

155—155 
155-lfil 

161—  172 
172—188 
138—155 
155-126 
126-113 
118—124 
124-119 
119  -H4 
144—173 


30.  L)ez.l879-27JLprU1880  178-166 

27.  April— 29.  Juni  •  166—199 
29.  .luiii— 30.  Juli  »  199—184 

80.  Juli— 31.  August       »  184-196 

31.  August-5.  Novbr.     »  196—217 
5.  Novbr.-:^!. Dezember  >  217—216 

81.  Dez.  1880-28.  Juni  1881  216-206 

28.  Juni— 29.  Juli  »  206-168 

29.  Juli— 28.  Oktober  »  168—196 
28.  Oktbr.-22.  Novbr.  »  106—194 
22.Nüvbr— 30.  Dezbr      »  194—176 

30.  Dez.  1881-30.  Juni  1882  176—149 

19.  Mai  iSre— 24.  Juni  JSSi  100-210 
19    »     »  —30.  Juni  1882  160— 149 


von— bis 

128-  180  tf. 

130-129 

129-  118 
118-128 
198-113 

113-  114 

114-  118 
118—104 
194-105 
105—102 
102-127 
127—144 
144-147 

147—  169 
169—152 
152-174 
174—219 
219-194 
194-178 
178—154 
154—174 
174— 16G 
160—148 

148-  135 


128-177 
128-135 


d. 

-  SM. 


H-  6 

+11 
—84 

+  17 

-29 
-13 

+11 

—  5 
+  25 
+29 

—  7 

+  33 

—  15 
+  12 

+81 

—  1 

—  10 
-38 
+28 

—  2 
—18 
—27 


+50 
—11 


um 

+  tu 

—  1 
—11 
+10 
—15 
+  1 
+  4 
-14 

+  1 

—  3 

+25 
+  17 

+  8 

+22 

—  17 
f22 
+45 
—25 
—16 
—24 
+20 

—  8 
—18 
—13 


+  49 
+  7 


Klar  zeigt  sich  hier,  wie  vollkommen  selbständig  in  den 
einzelnen  Zeitabschnitten  sich  die  Preise  ia  Deutschland  und 
RoBslaiid  regulierten,  wie  Bich  letxteres  keineewega  den  deutschen 
Notierungen  fugte,  sondern  wie  umgekehrt  Deutschland,  sobald 
es  der  Zufuhr  bedurfte,  durch  eine  kräftigere  Aufwärtsbewegung 
Heiner  Preise  sich  denen  Russlands  anpassen  musste,  und  die 
Folge  dayon  ist,  daas  trotz  aller  Abweichungen  im  Eonsehien 
das  Freisüerhäünis  zwiadim  Petersburg  und  BerUn  gu  An- 
fang  und  Ende  det*  ganzen  6  jäJirigen  Periode  ein  geium 
ühereimünunoules  ist.  Um  hierfür  die  richtige  Grundlage  zu 
gewinnen,  muss  man  Zeitpunkte  wählen,  au  welchen  das  Ben- 
dhnent  swischen  beiden  Pi&tien  bestimmt  konstatiert  ist,  — 
das  ist  «nerst  im  Mai  1876,  zuletzt  im  Juni  1881,  —  und  da 
huden  wir  denn  am  Schluss  obigei*  Tabelle,  dass  während  dieser 
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h  Jahre  der  Preis  in  Berlin  um  50  M.,  in  Petersburg  um 

49  M,  hinaufgegangen  ist,  anscheinend  also  der  Zoll  keinen 
Eiutluss  auf  den  Preis  gehabt  hat.  Vergleichen  wir  aber  weiter  damit, 
dass  im  Frühjahr  1876  die  Fraoht  von  Petersburg  nach  Stettin 
2ö  M.f  im  FrQiyahr  1881  dagegen  nur  13  M,  betrug,  so  be- 
weist dies  auf  das  schlagendste,  dass  diese  FracfUermässigung 
wn  13  M,  genau  durch  den  inzwischen  aufgelegten  Zoll  wieder 
ausgeglichen  ist.  Jede  Frachtveränderung  ist,  wie  oben  in 
den  einzelnen  Fällen  speaiell  nachgewiesen  wurde,  in  dem 
Bendimentverhältnis  auf  das  Genaueste  zum  Ausdruck  gelangt, 
und  hat  ebenso  wie  der  Kurs  der  Rubelnoten  (am  19.  Mai  1870 
269.20  M.,  am  27.  Juni  1881  206.90  M.),  welcher  auf  den 
'  am  19.  Mai  1876  notierten  Preis  von  7  Rub.  am  24.  Juni  1881 
eine  Preisermfissigung  von  29,69  M.  ergeben  haben  wOide,  — 
schon  in  der  Zwischenzeit  in  der  Preisbemessung  seine  volle 
Berücksichti^^ung  erfaliren. 

Zeigt  enillich  die  Preisbewegung  vom  19.  Mai  1870  bis 
30.  Juni  1882  für  Berlin  eine  Ermässigung  um  11  M.,  fOr 
Petersburg  eine  Steigerung  um  7  M.,  so  gelangen  wir  auch 
hier,  wenn  wir  annehmen,  dass  bei  einer  am  30.  Juni  1882 
bestehenden  Preisditl'ereuz  von  13  M.  noch  17  M.  erforderlich 
sind,  um  das  Rendiment  herzustellen,  zu  dem  Ergebnis,  dass 
dann  Berlin  auch  eine  Steigerung  von  6  Mark  aufzuweisen 
haben  würde.  — 


IL 

Die  allgemeine  Erhöhung  des  Preisniveaus  in  Deutschland. 

Was  wir  in  dem  letzten  Teil  des  vorhergehenden  Ab- 
schnittes als  das  Resultat  einer  einfachen  Betrachtung  der 

thatsäelilicheu  Verhältnisse  andeuteten,  wollen  wir  nun  im 
folgenden  noch  näiu;r  ausführen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Zoll 
eine  entsprechende  Erhöhung  der  Preise  audi  der  gesamten 
hiländMchen  Produktion  herbeiflihren  nvuaa.   Wiederholt  ist 

ja  von  gcächäftäkuiidi^en  Männern  darauf  hingewiesen  worden, 

8* 
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wie  dasjenige  Land,  welches  Getreide  &brig  hat,  seinen  Vorrat 
allen  getreidebedflrftigen  L&ndern  so  gleiehen  Preisen  offeriert; 

keinesfalls  wird  es,  nur  um  nacli  Deutschland  zu  verkaufen, 
an  diese»  um  10  M.  billiger  verkaufen,  als  nach  anderen 
Ländern,  vielmehr  wird  es  je  nach  Angebot  und  Nachfrage 
auf  dem  Weltmarkte  demjenigen  die  Ware  geben,  welcher  das 
höchste  Gebot  dafür  macht.  Erst  wenn  alle  Übrigen  Linder 
entsprechend  niedrigere  Preist'  hätten  als  Deutschland,  dann 
könnten  wir  in  die  La^e  kommen,  dass  sich  das  verkaafslustige 
Ausland  nach  unseren  Preisen  richten  mflsste,  —  wir  würden 
aber  eben  an  dieser  Zeit  die  höchsten  Preise  haben  f 

Sehr  treffend  sind  diese  Verhaltnisse  dargelegt  schon  in 
dem  Jahresbericht  des  Herrn  £mü  Meyer  für  das  Jahr  1878, 
und  an  diese  hier  folgenden,  schon  vor  Feststellung  des  neuen 
Zolltarifs  geschriebenen,  also  gewissermassen  neutralen  Aus- 
führungen wollen  wir  anknüpfen. 

>Wir  Deuts(;lie  stehen  den  Russen  nicht  allein  als  Käufer 
gegenüber,  wir  haben  beim  Einkauf  in  Russland  mit  Rnglanil^ 
Holland,  Belgien,  Frankreich,  Skandinavien,  Dänemark  n.  a. 
zu  konkurrieren.  Wir  sind  also  nicht  diejenigen,  welche  die 
Preise  diktieren;  diese  letzteren  richten  sich  vielmehr  nach 
Angebot  und  Nachfrage  auf  dem  Weltmarkt.  Werden  die 
Unkosten,  welche  durch  Veränderung  des  Ortes  für  Getreide 
entstehen,  TorgrOssert,  gleichviel  ob  sich  diese  VergrSsserung 
durch  Erhöhung  der  Fracht  oder  durch  einen  Eingangszoll, 
oder  durch  andere  Umstände  bildet,  so  kann  hiervon  der  Preis 
am  ürsprungsorte  resp.  dem  Orte,  wo  der  £inkauf  stattfindet, 
nur  dann  berührt  werden  und  sinken,  wenn  nur  der  eine  Ab- 
nehmer vorhanden  ist,  der  jetzt,  veranlasst  durch  den  ZoD  etc., 
weniger  zahlt.  Ist  aber  eine  Konkurrenz  von  mehreren  Käufern 
vorhanden,  —  und  so  steht  es  nicht  allein  in  Russland,  sondern 
in  allen  getreideexportierenden  Ländern,  —  dann  bekommt 
jedesmal  der  Meistbietende  die  Ware.  Bedarf  also  die  deutsche 
Konsumtion  d^^s  russischen  Getreides  unumgänglich  zu  ihrem 
Unterhalt,  dann  muss  sie  sich  den  in  Russland  durch  die 


Digitized  by  Google 


87 


KoDknmiiz  mit  ganz  Earo|Mi  festgestellten  Preisen  f&gen,  und 

nicht  der  russische  Exporteur  oder  der  deutsche  Importeur 
trägt  den  Getreidezoll,  sondern  einzig  und  allein  der  deutsche 
Konsument,  den  aneh  jede  Erhöhung  der  Fracht  trifft,  und 
swar  trägt  er  den  Zoll  auf  seine  ganze  Konsumtion,  wenn 
auch  ein  Teil  davon  aus  inländischem  Getreide  gedeckt  wird, 
das  nie  eine  Zolllinie  passiert  hat.« 

Jede  Verteuerung  des  Transportes  und  aller  sonstigen 
Unkosten  wiilct  eben  einfach  ganz  ebenso  wie  eine  Preiserhöhung 
am  Uraprungsorte,  und  wir  finden  die  Beweise  hierf&r  am  über- 
zeugendston  schon  in  der  vorhergehenden  Darstellung  des 
Rendimentverbältniss^s  zwischen  Berlin  und  St.  Petersburg, 
Wie  dort  angeführt  ist,  stellen  die  Berliner  Börsenberichte 
z.  B.  am  15.  Oktober  1878  »den  Rfickgang  der  russ.  Valuta«, 
schon  am  17.  Oktober  dagegen  »die  wieder  bessere  russische 
Valuta«  als  Momente  hin,  welche  das  Keudiment  in  ersterem 
Falle  herbeiführen,  in  letzterem  stören  halfen.  Vergleicht  man 
aber  nun  die  betreffenden  Valuta-Kurse,  so  findet  man,  dass 
in  Berlin  die  Rubelnoten  am  10.  Oktober  1878  201.25  M., 
am  14.  Oktober  204.10  M.,  am  15.  Oktober  201.75  M.,  am 
17.  Oktober  202.50  M.  per  100  Rubel  kosteten.  Der  Ruck- 
gang vom  14.  zum  15.  Oktober  betragt  also  2.85  Mark,  die 
Steigerung  vom  15.  zum  17.  Oktober  0.75  M.,  oder  auf  den 
danialigeu  Berliner  Koggenpreis  von  115  M.  repartiert,  1.34  M. 
resp.  0.43  M.  pro  1000  kg.  —  Schon  eine  so  geringe  Dift'crenz 
war  also  imstande,  auf  das  Rendimentverhältnis  einen  Einfluss 
zu  üben!  Gewiss  ein  schlagender  Beweis,  wie  peinlich  genau 
der  Handel  kalkuliert ,  uiul  wie  gering  der  Nutzen  verhältnis- 
mässig ist,  wenn  selbst  jene  kleine  Verteuerung  der  Geld- 
beschaffung genfigt,  den  Importeur  zur  Einstellung  der  Be- 
ziehungen zn  veranlassen. 

In  erhöhtem  Mause  wirkten  aber  die  SehiffRfrachten  auf 
das  Uendinn'nt  ein,  und  es  ist  oben  spe/,i»'ll  narligewicsen,  wie 
z.  B.  im  Mai  und  Oktober  1881  die  billigeren  Frachten  in 
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dem  gegeiuettigeii  Pireisveriiiltiib  swisehen  Berlu  und  Pelm- 
borg  Iris  aaf  die  Mark  genau  zom  Ansdniek  kommen. 

Und  der  Zoll  von  10  M.  pro  1000  kg  Roggen  (ganz  ab- 
gebeliea  von  den  durch  die  Zollbehandlung  noch  ausserdem 
▼enmachteo  Kosten)  sollte  auf  den  Preis  ohne  £infliiss  bleiben? 
Bedeutet  doch  der  Zoll  in  der  That  nidits  anderes  als  eine 
Erhöhung  der  Transportkosten,  und  es  ist  von  höchstem  Inter- 
esse, zu  untersuchen,  in  welchem  Masse  dies  der  Fall  ist. 

£ine  vor  einigen  Jahren  aus  Anlass  der  Tarifrefonn  her* 
aosgegebene  Denkschrift  des  Vereins  dentscher  Eisenbahnen 
f&hrto  den  interessanten  Nachweis,  dass  das  von  den  Chreos» 
Provinzen  resp.  dorn  Auslande  kommende  Getreide  nicht  etwa 
quer  durch  ganz  Deutschland  verfrachtet  werde,  sondern  stets 
nur  bis  zn  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Grense  vordringe, 
dann  aber  der  sich  mit  der  Entfernung  vergrOssemden  Transport- 
kosten wegen  die  Konkurrenz  mit  dem  inlandischen  Gewächs 
nicht  mehr  aufnehmen  könne.  Keineswegs  werde  etwa  das 
von  der  Ostgrenze  kommende  Getreide  bis  in  die  westlichen 
Teile  Deutschlands  verladen,  sondern  nur  vielleicht  bis  in  die 
(hegend  von  Berlin,  während  das  über  die  Westgrenze  kom- 
mende franzosische  Getreide  zuweilen  vielleicht  die  Gegend 
von  Kassel  erreicht  u.  s.  w.  —  Übt  nun  schon  im  Laufe  des 
regul&ren  Verkehrs  der  Frachtbetrag  eine  so  wesentliche  Ein- 
wirkung aus,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  dieselbe  noch  in  dem 
Verhältnis  verstärkt  werden  mfisste,  in  welchem  der  Zoll  zur 
Eisenbahnfracht  steht. 

Nimmt  man  den  Frachtsatz  für  Getreide  mit  1.65  Pf.  fftr 
50  kg  und  1  Meile  an,  so  entspricht  der  Zoll  von  1  M.  pro 
100  kg  der  Fracht  für  eine  Strecke  von  30  Meilen  =  225  km, 
und  man  muss  sich  hierbei  vergegenwärtigen,  das  die  Ent- 
fernungen betragen  z.  B.  von  Stettin  bis  Wittenberg  230  km, 
von  Bremen  bis  Stendal  233  km,  von  Bremen  bis  Osnabrfick 
235  km,  von  Hamburg  bis  Magdeburg  268  km,  von  Emden 
bis  Soest  237  km,  von  Zittau  bis  Berlin  241  km,  von  Boden- 
bach bis  Halle  a.iS.  224  km,  von  Eger  bis  Halle  a./S.  220  km, 
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von  Frankfiirt  a./M.  bis  Leniefelde  284  km,  von  Oderberg  bis 

Liegnitz  246  km,  von  Köln  bis  Herford  232  km,  von  Posen 
bis  Finsterwalde  257  km,  von  Tlioi  n  bis  Landsberg  a./W.  255  km. 
—  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  konnte  also  nach  £intriU 
des  Zolles  das  aaslSndische  Getreide  um  solche  Strecken  weniger 
von  der  Grenze  in  das. Innere  des  Landes  dringen,  und  es 
folgt  mit  Notwendigkeit  daraus,  nicht  nur,  dass  die  betretlV'iiden 
Gegenden,  sobald  sie  thatsächlich  Bedarf  hatten,  für  das  aus- 
Utndiache  Getreide  den  tan  den  ZoU  höheren  Freie  zahlen 
vmseten^  sondern  auch,  dass  dies  gans  natürlicher  Weise  nur 
dann  geschehen  konnte,  nachdem  der  Preis  fVrda.s  inländische 
Produkt  wn  ebensoviel  mehr  bereits  gestiegen  war,  oder  mit 
aoderen  Worten,  nachdem  sich  du  ganse  Preisniveau  um  den 
ZoUbetng  eihOht  halte.*) 

Dieser  nnbestrsitbaren  Logik  der  Thatsachen  gegenüber 
ist  CS  denn  auch  in  der  That  nicht  schwor,  diese  Erhöhung 
des  gesamten  rreisniveaus  iu  Deutschland  streng  zahlenniässig 
nachsaweison«  Im  Anschluss  an  alles  Vorhergehende  wollen 
wir  sunftchst  die  Preisnotierungen  von  Petersbuig  mit  denen 
der  hauptsächlichsten  Plätze  in  demjenigen  Teile  Deutschlands 
vergleichen,  welcher  überwiegend  von  der  Einfuhr  aus  Peters- 
burg (und  aus  dem  nordwestlichen  Teile  Russlands  überhaupt) 
abhfiagig  ist  —  d.  i.  die  Gegend  von  der  Ostgrenze  bis  un- 
geführ  zur  Elbe  —  und  zwar  sind  dabei  einmal  die  vom 
kaiserl.  statistischen  Amte  ermittelten  monatlichen  J)nrch- 
echnütspreise  grösserer  Handelsplätze  verwertet,  dann  aber 
zur  weiteren  Kontrole  des  hieraus  gewonnenen  Resultates 
noch  die  an  bestimmien  Tagen  bezahlten  und  in  den 
Börsenberichten  notierten  Preise  in  Berlin,  Halle  a./S.  und 
Chemnitz. 


*)  Den  Torhlltiiismlssig  viel  bniigwren  SeefrochteD  gegratflwr  sind 
die  10  M.  ZoU  Doch  vial  schwerwiegender,  betrag  doch  die  Fracht  von 
Petenharg  nach  Stettia  in  1890  und  1881  iwiachen  8  and  18  M.,  and 
hofftet  Jetst  (Mitte  Juli  1882)  Getreide  von  Newyork  nach  Liverpool  ca. 
18  M.  pro  1000  kg! 
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1.  Die  vom  k.  statistischen  Amte  enoittelten  monatlichen 
Durchschnittspreise  betrugen: 

1879 


1880  1881 


KOnicsbeig 
Daoug  . 

Stettin  . 
Lübeck  . 
Berlin 
Posen 
Breslau  . 
M^deburg 

Leipzig  . 
dagegen  retenburg 


Januar 
104.00 
108.42 
118.00 
115.00 
129.00 
110.60 
113.00 
131.00 
186.00 
141.25 
99.40 


JuU 
11S.50 

118.26 
118.13 
128.50 
121.75 
127.00 
133.C0 
136.65 
147.60 
147.61 
107.53 


Oktbr. 
145.00 

150.46 
14.7.94 
160.00 
152.50 
157.40 
1G7.00 
164.75 
180  85 
178.69 
134.S9 


Dezbr. 
154.00 

156.54 
16400 
165.00 
168.75 
161.00 
168.00 
181.25 
188.90 
185.95 
142.61 


Juni 
188.00 

186.96 
187.82 
185.00 
198.75 
191.40 
195.00 
205.50 
210.60 
215.22 
164.07 


Juni 
197.— 

202.- 
204.30 
207.50 
206.50 
209.70 
222.50 
214.35 
220.- 
226.44 
178.02 


Diese  Preise  yerstehen  sich  (fiberall  in  Mark  per  1000  kg) 

bei  Lübeck  für  russischen,  bei  Stettin  für  inländischen  und 
russischen,  bei  Halle  und  Leipzig  für  inländischen  Koggen,  bei 
den  übrigen  Platzen  für  Soggen  jeder  Herkunft 

Es  sind  femer  die  Preise  von  Januar  1879  ab  bis  Juni 
1881  zur  Vergleichung  gezogen  worden,  da  die  zuweilen  in  den 
augenblicklichen  Platxverhältnissen  l)egründeten,  mit  der  allge- 
meinen Lage  des  Marktes  aber  nicht  in  Kinklang  stehenden, 
Preisschwankungen  innerhalb  eines  längeren  Zeitraunes  sich 
ansgleiehen,  und  erst  so  ein  den  wirklichen  Verhältnissen  ent- 
sprechendes Bild  entsteht. 

Vergleicht  man  nun  zunächst  diese  Preise  unter  sich,  so 
ergiebt  sich  eine  Steigenmg 


1879 

 "  De2.1879 

J«i  /JaU  JqU/Dm.  Janil880 

in  um 

Königsberg.   .   .    9.50     40.50  29.00 

Dsniig  ....    9.84     38.28  80.42 

Stettin  ....    0.13     45.87  23.82 

Lübeck  ....  13.50     86.50  20  00 

Berlin    .    .    (—    0.25)    47.00  24  00 

Posen    ....  16.40     34.00  80.40 

Breslau  ....  20.00     35.00  27.00 

Magdeburg.    .    .    5.65     44.60  24.25 

Halle     .    .    .    .  11.60     36.30  26.70 

Leipziff  ....    6.86     38.34  29.27 

dagegen  Fetenimrg .    8.18    85.08  21.46 


Jaoil880 
Junil881 
Mark 
14.- 
15.04 
16.48 
22.50 
13.75 
1880 
27.50 
8.85 
9.40 
11.82 
18.95 


zus.  V.Jan.  1879 
bis  Juni  bisJani 
1880  1881 


79.00 
78.54 
69.82 
70.00 
70.75 
80.80 
82.00 
74.50 
74  60 
73.97 
64.67 


93.— 
93.58 
86.30 
92.50 
84.50 
99.10 
109.50 
83.35 
84.- 
84.19 
78.62 


Es  sind  also  die  Preise  an  allen  Plätzen  in  unter  sich 
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ziemlich  gleichem  VerbÄltnis  gestiegen,  fast  überall  aber  um 
mehr,  als  die  Preissteigerung  in  Petersburg  betragen  hat. 
Die  Preise  warea  höher  gegen  Petersburg 


18T9 

18tt0 

1881 

Jana» 

JdU 

Detember 

Juni 

Juni 

um  Mark 

4.60 

5  97 

11. 3!^ 

18.93 

18.98 

9.02 

10.73 

13  93 

22.89 

23.98 

18.60 

10.60 

21.80 

28  75 

26.28 

15  60 

20.97 

22.39 

20.93 

29.48 

22.60 

14.22 

26.14 

28.68 

28.48 

11.20 

19.47 

18.39 

27.38 

31.68 

18.60 

85.47 

25.89 

80.98 

44.48 

31.60 

29.12 

38.64 

41.43 

36  33 

86  60 

40.07 

41.29 

46.53 

4198 

41  85 

40.08 

43.34 

51.15 

48.42 

in 

Königsberg 

Stattin 

Lfibeck 
Berlin 
Posen . 
Bredta 
Magdeborg 
Halle  .  , 
Leipzig  . 

und  geht  hieraus  schliesslich  hervor^  dass  der  Preisunterschied 
gegen  Petersbiug  geadegen  ist 

v.Jan.  1879 
l>i8DM.1879 

in 

Rdnigsberg 
Danxig.  . 
Stettin  .  . 
LüU'ck .  . 
Berlin  .  . 
Posen  •  , 
Brcsl.iii 
Magdeburg 
Hall«  .  . 
Leipiig  . 


6.79 
4,91 
2  79 
6.79 
8.54 
7.19 
11.79 
7  04 
4.69 
1.49 


v.Pez.l879 

V.Juni  1880 

zus.  von  .lanuar  1879 

bisJunilSSO  bisJunil881 

Ins  Juni  1880 

bis  Juni  1881 

um  Mark 

7.54 

—.05 

14.88 

14.88 

8.96 

1.09 

13.87 

14.96 

2.36 

2.53 

5.15 

7.68 

(-1.46) 

8.55 

5.33 

13.88 

2M 

(  .20) 

6.08 

5.88 

8.94 

4.35 

16.13 

20.48 

5  54 

13.55 

17.33 

30.88 

2.79 

(-  5.10) 

9.83 

4.73 

5.24 

(—  4.55) 

9.98 

5.88 

7.81 

(—  2.78) 

OJK) 

6.57 

Es  ist  also  die  absolute  Preissteigerung  gegen  das  Jahr 
1879  überall  eine  grössere  gewesen  als  in  Petersl)urg,  und 
zwar  sowohl  bei  denjenigen  Plätzen,  welche  hauptsachlich 
masiachen  Roggen  handeln,  als  auch  bei  den  ftberwiegend  in 
inlindischef  Ware  yerkehrenden.  Erreicht  diese  Erhöhung  in 
einzelnen  Ffillen  nicht  den  Zollbetrag,  so  liegt  dies  daran, 
dass  die  der  obigen  Darstellung  zu  Grunde  liegenden  Preise 
eben  DurchschniUspreise  sind,  auf  welche  die  gerade  an  den 
HauptbOrsenplätzen  vorkommenden  grosseren  Schwankungen 
nach  oben  und  unten  von  Einfluss  sind. 

2.  Die  vorstehenden  Ermittelungen  sollen  deshalb  wieder- 
holt werden  an  den  Freisen  für  eine  Reihe  bestimmter  Tage, 
nnd  zwar  sind  dabei  hauptsftchlich  die  bedeutenderen  Wende- 
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pimkte  des  Freisgaiiges  in  Beriia  war  GnmdUige  genommeiL 
Mit  den  ffir  Berlin  notierten  Preisen  für  den  laufenden  Monat 

(der  wie  alle  Termine  auf  Basis  des  russisclien  Roggens  be- 
wertet wurde)  sind  vorglithen  Halle  a./S.  mit  seiner  jedesmal 
hOehsten  Notia  fftr  hiesigen  Roggen,  vnd  Gheninits  mit  aeinen 
hlksbsten  Notizen  1)  f&r  deutschen  und  2)  für  rassischen  mid 
galizischen  Ropi^oii. 

Eä  waren  nun  diese  Preise  (alles  in  Mark  pro  1000  kg.) 


1879 

in 

1.  Joli 

7.  Okt. 

24.  Okt. 

9.  Des. 

30.  Dm. 

Berlin  .    .   .  . 

11«.- 

1-18  — 

157.50 

171.— 

173  — 

Halle   .    .   .  . 

144.— 

177.— 

189.— 

188.— 

187.— 

Chemnitz  1)  .  . 

153  — 

180.— 

196.- 

196.— 

196.— 

2)  .  . 

138.— 

160  — 

170.— 

175- 

175  — 

dagiQgen  Petenbaig 

101.95 

181.62 

142.39 

144.17 

148.52 

1880 

in  2.Jan.  19  Min  ll.Mai  ll  Juni  25.Jiini  13.JiiU  2.Aiig. 

Berlin  .   .   .   171.50  174  —   176.50  196.25  197.—  187.25  176.50 

•   Halle     .    .    .    190.—  189.—    186.—  219.—  216.—  214.—  213.— 

CheuuüU  1)  .    195.-  190.—    191.—  2^0.—  224.—  219.—  216.— 

»      2)  ,   174.—    —       —     906»      212.—  198.—  808»— 

dagegen  Petenburg  144.17  149.62  152i)5  164198  17o!28  16l!99  151.49 

Die  absolute  Preissteigerung  beträgt  hiernach 

vom  I.Juli  1879  vom  30.  Dez.  1879  zus.v.LJuli  1879 

in  bit80.De8.1879  bis2.  Aug.  1880  Iii82.  Aag.  1880 

Berlin   ....  57.—  8i0  <;r»50 

Halle     ....  48.—  26.—  09.— 

Chemnitz  1)  .   .  48.—  20.—  63.— 

»      21  .  .  87.-  88.—  7a— 

dagegen  Petersborg  41.57  7.97  49J>4 

und  die  Preisdifferenz  gegen  Petersburg 

1879 


l.JoU 

7.  Okt. 

24.  Okt. 

9.  Des. 

80.  Des. 

in 

Mark 

Beiffai        .  • 

14.05 

16.88 

16.11 

26.88 

28.48 

Halle  .... 

42.05 

45.38 

46.61 

43.88 

43.48 

Ohemnitx  1) 

51.05 

48.38 

53.61 

51.83 

52.48 

»      2)  . 

3b.ü5 

28.38 

27.61 

30.83 

81.48 

1880 

in  Mark 

Berlin   ....  27.33  24.38  23.55  31.27  26.78  25.26  25.01 

HaUe    ....  45.83  89.88  88.05  54.08  45.78  52.01  61.5t 

Cbemniia  1)  .  .  50.83  40.S8  88.06  55  02  53.78  57.01  64.51 

>      2j  .   .  29.88     -       —  41.02  41.78  86.01  56.51 
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Es  geht  hieraus  znnäehflt  hemr,  dass  sieh  an  der  Berliner 

Börse  in  den  Terminpiciseii  der  Aufschlag  des  Zolh^s  hercitf? 
anfangs  De/j  inber  1879  vollzogen  hatte  (am  24.  Oktober 
kostete  der  Roggen  15.11  M.  mehr,  am  9.  Dezember  aber 
M.  mehr  als  in  Petersburg),  so  dass  natfirlich  die  ent- 
sprechende Preissteigerung  nicht  erst  vom  1.  Januar  1880  ab 
einzutreten  brauchte.  Ebenso  natürlich  war  es,  dass  dio  vor 
Eintritt  des  Zolles  importierten  grosseren  Quantitäten  eher  auf 
den  Preis  drückten,  und  der  Konsum  aus  diesen  Beständen 
noch  ausreichend  versorgt  wurde.  Mit  dem  allmählichen 
Sehwinden  der  Vorräte  aber  trat  der  Bedarf  immer  dringender 
hervor,  und  als  sich  im  Juni  der  Mangel  verfügbarer  Ware 
im  gansen  Lande  fühlbar  machte,  da  ging  hieraus  die  Not- 
wendigkeit henror,  die  Preise  fiberall  In  ein  angemessenes  Ver- 
hältnis zu  den  Bezugsländern  zu  setzen.  Man  muss  deshalb 
für  die  weitere  Yergleichung,  in  welchem  blasse  sich  der 
Preisunterschied  gegen  Petersburg  erhöht  hat,  wie  weit  also 
der  Zollaufschlag  zum  Ausdruck  konmit,  die  oben  mitgeteilten 
Preise  in  zwei  Abschnitte  teilen:  für  Italic  und  Chemnitz  1) 
vom  1.  Juli  1879  bis  11.  Mai  1880,  und  2)  vom  11.  Juni  bis 
2.  August  1880,  —  fär  Berlin  aber,  da  hier  der  Zoll  schon 
im  Dezember  1879  so  unzweifelhaft  auf  die  Terminpreise  auf- 
geschlagen ist,  1)  vom  1.  JuH  bis  24.  Oktober  1879,  und  2) 
vom  9.  Dezember  1879  bis  2,  August  1880.  —  Nimmt  man 
nun  während  dio<«'r  beiden  Zeitperioden  von  den  zuletzt  an- 
gefährten  Preisdifferenzen  den  Durchschnitt,  so  ergiebt  sich 
folgendes: 

Berlin  durchschn.  Preisdiflfereoz: 

1.  Juli-24.  Oktober  1879  .    .    .    15.18  M. 
9.  Dezbi  1879— 2.  Aug.  1880 .    .   26.65  > 
Steigerung  um  .   .   11.47  H. 

Halle  a./S. 

1.  Juli  1879^11.  Mai  1880     .    .    42.45  M. 
11.  Juni— 2.  August  1880    .   .    .    53.33  » 
Steigerung  um  .   .   10.88  M. 
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Chemnitz  darchschn.  Preisdifferenz 

1)  für  inländischen  Roggen: 

1.  Juli  1879—11.  Hai  1880   .   .   48.83  M. 
11.  Juni— 2.  AngastlSSO    .   .   .    57.58  > 

Steigerung  um  .    .     9.25  M. 

2)  für  russischen  Roggen: 

1.  Juli  1879—2.  Januar  1880  .    .    30.70  M. 
11.  Juni— 2.  August  1880    .   .    .    43.83  > 

Steigening  um  .   .   13.13  M. 
und  sellMSt  wenn  man  aneh  für  Beilin  dieselben  Zeiten  fest- 
halten wollte,  wie  für  Halle  und  Chemnitz,  was  aber  aus  dem 
angeführten  Grunde  schwerlich  gerechtfertigt  erscheint,  so  stellt 
sich  das  £xempel  doch  immer  noch  folgendermassen: 

Berlin  dmishschn.  Preisdifferenz: 

1.  Juli  1879—11.  Mai  1880   .    .    22.14  M. 
11.  Juni— 2.  August  1880    .   .   .   27.08  » 

Steigerung  um  .   .     4.94  M. 

Es  folgt  auch  aus  dieser  Berechnung,  dass  nicht  nur  in 
Berlin  und  Chemnitz  der  russische  Roggen,  sondern  auch  in 
Halle  a./S.  und  Chemnitz  der  inländische  Roggen  um  mindestens 
den  Zollbetrag  im  Verhältnis  zu  Petersbuig  gestiegen  ist. 

Wir  wollen  nun  diese  Untersuchung  auch  auf  das  west- 
liche Deutscliland  anwenden,  und  mit  <len  Preisen  von  Weizen 
und  Roggen  für  eine  Reihe  grösserer  Platze,  \vie  sie  ebenfalls 
als  monatliche  Durchschnittspreise  vom  kaiserl.  statistischen 
Amte  veröffentlicht  sind,  die  gleichseitigen  Preise  einiger 
Hauptplätze  von  Belgien  und  Frankreich  vergleichen. 

(Die  Notierungen  verstehen  sich  bei  Weizen  in  Köln  för 
rheinischen,  in  Mannheim  für  amerikanischen,  russischen, 
deutschen  und  ungarischen,  in  Stuttgart  ftkr  russischen,  un* 
garischen  und  bayerischen,  in  München  für  bayerischen,  in 
Frankfurt  a.jM.  und  Lindau  für  verschiedene  Provenienz;  — 
bei  Roggen  in  KOln  für  rheinischen,  in  Stuttgart  für  bayerischen 
und  württembergischen,  in  Lindau  f&r  ungarischen,  inMfinehen 
fflr  bayerischen,  in  Frankfurt  a.iU.  und  Mannheim  f&r  Ter- 
schicdene  Provenienz.) 
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Eb  kosteten  1000  kg  in  Mark: 

WeiMn 


Roggen 


in 

Jnli 

Inn  i 

Nov 

Juli 

Juni 

Nov 

1879 

iräo 

1880 

1879 

1880 

1880 

Antwerpen  •  • 

.  222 

224 

148 

191 

Brüssel   .   .  . 

.  224 

245 

224 

150 

197 

190 

LUttich  .  .  . 

.  227 

251 

223 

155 

205 

201 

Pkfis  •  •  •  . 

.  m 

846 

888 

144 

196 

185 

Köln  .... 

.  220 

248 

231 

149 

213 

223 

Frankfurt  a./M. 

.  817 

254 

230 

147 

205 

223 

Mannheim  •  . 

.  2S8 

857 

848 

147 

218 

880 

StnttgBii    .  . 

.  228 

204 

245 

17) 

215 

230 

Lindau    .    .  . 

.  225 

265 

258 

160 

220 

226 

MUücbea .  .  . 

.  220 

255 

235 

150 

220 

215 

Yeigleieht  man  diese  Preise  unter  sich,  so  ergiebt  sicli 
folgendes.  Es  kostete  (in  Mark  pro  tOOO  kg): 

Roggen 


 Weilen  

UimttSSOi  No?!l880LNoy.l880 
gegen  Jnli  gegen  Juli  gegen  Juni 
>n  1879       1879  1880 

Antwerpen  .     —    8  mehr  — 

Brüssel  .   .21  mehr    gleich    21  weniger 
Löttich  .   .  24    »     4  woniger  28  » 
Paris  ...  24   >    11  mehr    13  > 


KOln  ...  28 
Frankf.  a/M.  37 
Mannheim  .  34 
Stuttgart  .  86 
Lindau  .  .  40 
MOnehen    .  85 


> 
> 
» 
> 
» 

9 


11 

13 
20 
17 
83 
15 


» 

» 
» 
» 

9 


17 
24 
14 
19 
7 
80 


» 

> 
» 


Uiinil880iJio7.l880iJlo?.188q 

gegen  Juli  gegen  Juli  gegen  Juni 
1879        1879  1880 
—     48  mehr  — 


47  mehr  40 


50 
52 

64 
58 
65 
45 
60 
70 


46 
41 

74 

76 
73 
60 
66 
65 


7  weniger 

4  » 
11  > 

10  mehr 
18  * 

8  » 
15  » 

6  » 

5  weniger 


Es  sind  also  an  den  deutschen  Flätsen  in  den  ange- 
gebenen Zeitabschnitten  die  Preise  fast  durchgängig  um  min- 
destens den  Zollbetrag  mehr  erliölU,  als  an  den  ausländischen 
PlAtsen,  nnd  ans  der  beigefügten  Angabe  der  Weizen-  und 
Roggensorten,  für  welche  die  Preise  notiert  sind,  ergiebt  sich, 
dass  auch  hier  wieder  eine  Preiserhöhung  aucli  des  intän- 
dischen  Getreides  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  bis  hierher  in  diesem  Abschnitt  mitgeteilten  (nur  soweit 
ab  nOtig  ergtosten  und  umgearbeiteten)  Berechnungen  haben 
wir  bereite  im  August  1880  nnd  April  1881  im  Halle'schen 
Tageblatt  verürtcntlicht,  und  Korr  Professor  Conrad  in  Halle  a./S. 
hat  did^ben  jedenfalls  mit  im  Auge  gehabt,  wenn  er  in  seiner 


Digitized  by  Google 


46 


Abhandlung  »Der  deutsche  Qetreidezoll  und  der  Öetreidepreis« 
(im  3.  Band  der  Jahrbficher  f&r  Nationalökonomie  und  Statistik, 
2.  und  3.  Heft  1881)  sagt  und  nachzuweisen  versucht,  >dass 

den  bisher  von  den  Zeitungen  gebrachten  Preisvcrgleichungen 
eine  Beweiskraft  in  betreif  des  Eintiusses,  welchen  der  Zoll 
auf  den  Preis  ausübt,  nicht  zuerkannt  werden  könne«. 

Dieser  Nachweis  wird  hergeleitet  zunächst  ans  dem  un- 
gleichartigen prozentualen  Verliali  Iiis,  in  welchem  die  Getreide- 
preise einer  Keihe  von  Orten  sich  von  1879  zu  1880  geändert 
haben.  Berflcksichtigt  man  aber,  dass  der  für  alle  Qualitäten 
gleichbleibende  Zoll  z.  B.  auf  die  mitgeteilten  Preise  flOr 
Weizen  von  183—262  M.  per  1000  kg.  5.46—3.82  "o,  ftlr 
Roggen  von  123—220  M.  per  1000  kg.  8.13—4.55  "/o  beträgt, 
so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  eine  prozentuale  Ver- 
gleichnng  so  Terschiedenartiger  Preise  nicht  zu  dem  beabsich- 
tigten Zweck  verwertet  werden  kann,  da  entere  schon  bei 
einer  geringeren  Differenz  der  absoluten  Preise  der  Vergleichung 
dieser  gegenüber  ein  ganz  verschiedenes  Resultat  liefern  kaün, 
wie  dies  schlagend  aus  den  mitgeteilten  Preisen  von  bayrischem 
und  russischem  Weizen  in  Ffirth  und  Nürnberg  folgt 

Danach  hat  gekostet 

die  Steigerung  von  1879 
zu  1880  aber  betr&gt 
1879       1860      tdmivt  inFrazentm. 
bair.  Weizen  103.1  M.   116.1  M.    13.— M.  «  12.61% 
mss.      >      120.7  >     135.G  »      14.9    >  =      12.34  > 

Die  Preise  waren  also  absolut  gestiegen  um  13  resp. 
14.9  M.,  prozentual  dagegen  im  erUgegengeseUten  YerhäUsm 
um  12.61  resp.  12.84  — 

Wenn  sich  aber  die  Beweisführung  fraglicher  Abhandlung 
weiter  darauf  stützt,  dass  nicht  nur  an  den  einzelnen  Platzen 
die  Freissteigemngen,  sondern  auch  die  Differenzen  der  be- 
treffenden Orte  unter  sich  sehr  abweidiende  seien,  so  wird  man 
bei  nftherer  Untersuchung  der  angeführten  einsehien  Fälle  diese 
Verschiedenheiten  in  der  Lage  der  einzelnen  Plätze  resp.  in 
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ihrem  YerkäitaiB  lu  den  Produktioiw-  und  Koiisiimtioluigegendeii, 
«adereneitfl  in  den  Qualitätsdifferenzen  der  hauptsftchlieh  ge- 
handdten  Getreidesorten  (wie  sie  den  Preissnsnmmenstellungen 

des  Kais.  Statist isrlien  Amtes  zum  Teil  als  Standardqualitäten 
aosdrdcklich  hinzugefügt  sind)  begründet  finden ^  —  der  Zoll 
dagegen  ist  diesen  ursprünglich  gegebenen  Differenzen  gegen* 
über  ohne  jeglichen  Einflnss,  übt  yielmehr  auf  die  abstauten 
Preise  aller  Qualitäten  den  gleichen  EinHuss. 

Glaubt  nun  aus  alledem  Herr  Professor  Conrad  einerseits 
entnehmen  sn  kOnnen,  dass  der  J^fluss  des  Getreidezolles, 
welchen  letzteren  er  übrigens  als  einen  ^immerhin  a^r  nU' 
drigen<  (!)  bezeichnet,  sich  nicht  daraus  erkennen  lasse,  so 
stellt  er  duch  weiterhin  die  Weizenpreise  von  Danzig,  welche 
für  ujiuerzolUe  Ware  notiert  sind,  mit  denen  von  Königsberg, 
Stettin  etc.,  wo  die  Preise  für  verzoUUe  Ware  gelten,  in  eine 
Linie,  yda  die  Lm  der  ZoüpLaekereien  doch  auf  dem  Ge- 
treide ruhd.  Sollen  aber  schon  die  blossen  Formalitiifen  der 
Zoiibehandlung  geeignet  sein,  unverzolltes  Getreide  dem  ver* 
zollten  gleichzustellen,  dann  wird  doch  die  Auflage  des  Zolles 
sdbst  um  80  sicherer  eine  erkennbare  Wirkung  ausüben. 

Darin  kann  man  ja  Herrn  Professor  Conrad  beipflichten, 
dass  die  von  dem  Preuss.  Statist.  Büreau  verörtentlichten  Durck- 
schniUs-Vr^\^^.  zu  einem  niatheuuxtischen  Beweise  der  Wirkung 
des  Zolles  nicht  geeignet  sindi  es  trifft  dies  natürlich  bei  allen 
Durchechm!tt9'Vf%\wik  zu,  und  werden  dieselben  noch  dazu  für 
Kalemler-3»\\Te  anstatt  für  Enite^laliTC  zur  Vergleichung  ge- 
bogen, so  wird  letztere  noch  viel  weniger  ein  richtiges  Bild  der 
wirklichen  Verhältnisse  liefern,  da  in  einem  Kalender-Jahre 
die  yieUeioht  ganz  yersehiedenen  Wirkungen  von  gwei  Ernten 
zum  Ausdruck  kommen. 

In  Ermangelung  von  Preisnotierungen  für  eine  bestimmte 
Qualität  (Standard),  wie  sie  in  den  Ermittelungen  des  Kais. 
Statist.  Amtes  zum  2'eU  enthalten  sind,  wird  es  sich  empfehlen, 
überaß  nur  die  Preise  fBr  beeie  Ware  zur  Yergleichung  zu 
ziehen.    In  diesen  kommt  au  jedem  der  einzelnen  Plätze  eine 
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annähernd  gleichmafiBi^e  Qualität  zum  Ausdruck,  und  da  in 
der  Regel  auch  nur  die  feine  Ware  znm  Export  Yerwendiuig 
findet»  80  werden  diese  Preise  anch  am  besten  zur  Yergleicling 
mit  den  ausländischen  Notierungen  dienen.  —  In  dieser  Weise 
sind  wir  bei  den  oben  mitgetf^ilten  Preisvergleichungen  ver- 
fahren,  um  den  Einflusä  des  Zolles  auf  das  allgemeine  Preis- 
nivean  in  Deutschland  nachzuweisen,  aber  anch  die  eigenen 
Zahlen  des  Herrn  Professor  Conrad  yerstftrken  diesen  Beweis» 
wenn  man  anstatt  der  prozentualen  Vergleicliung  die  Differenz 
der  absoluten  Zahlen  betrachtet.  Wir  gestatten  uns,  diese  Yer- 
C^eichung  hier  anzustellen,  indem  wir  die  ausländischen  Notie- 
rungen Unfalls  auf  Mark  per  1000  kg.  umrechnen.  Demnach 
kostete  (nach  den  Mitteilungen  des  Herrn  Professor  Conrad): 


in 


in 


1)  Weilen 

Paris  .  . 
Nantes  .  . 
Bordeanz  . 

Da>;egen 
Köln      .  . 
Frankfurt  a/M 
Lindau  .  . 
Hannheim  . 
Stuttgart  . 

2)  Roggen 
Wien 

Prag  .  . 
Brünn  •  . 
Pest .   .  . 

dagegen 
Breslau  .  . 
Leipzig  .  . 

ferner 
Paris .  .  , 
Nantes  .  . 
Bordeaux 

dagegen 
K51n  .  ,  . 
Frankfurt  «/IL 
Lindau  .  . 
Mannheim  . 
München  . 
StuttgBrt 


1879 

231.04  M 
214.06 
884.02 

215.92 
213.74 
28625 
226.52 
280.21 

149.0t 

154  04 
158.04 
124  09 

134.58 
153.60 

150.04 

147.09 
164.05 

156.46 

152  55 
165.00 
15(i.lö 
159.68 
171.58 


1880 

239.08  M. 
226.04 
840.06 

233.90 
237.35 
S6L17 
247.36 
858.50 

179.00 

195.05 
202.00 
171.01 

188.88 
205.96 

176.04 

171.03 
179.04 

804.85 

199.71 
211.55 
202.73 
905.00 
805.88 


1880  mohr 

8.04  M. 
11.08 
6.04 

18.07 
28.61 
84.98 
20  84 
83.29 

87.08 
41.01 

43  06 
46.02 

54.80 
58.86 

85.00 
88.04 
14.09 

47.79 
47.16 
46.55 
46.58 
46^8 
84.85 


Alles  das  wird  gewiss  eher  geeignet  sein,  den  EinÜuss 
des  Zolles  xn  beweisen,  als  die  Behauptungen  des  Gegenteiles 
sn  nnterstfitsen* 
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Aber  noch  weitere  selbständig  bearbeitete  Beispiele  er- 
lauben wir  uns  liinzuzufüg»^n ,  um  zu  zeigen,  wie  die  Wirkung 
des  Zolles  in  alle  betreifenden  Verhältnisse  hineinspielt ,  und 
«neb  in  den  Tenninspreisen  der  Börsen  erkennbar  ist,  (hier 
andererseits  nm  so  eher,  als  diese  Notierungen  fBr  eine  be- 
stimmte Durchschnitts-Qualitüt  gelten.) 

Es  kostete  Koggen 

im  Juli  1879     im  Juni  1880 
in  Berlin  per  September/Oktober     127.13  M.       168*25  M. 
>  Amsterdam  per  Oktober  .   .    121.52  >        ir.r>.:?2  > 
in  Berlin  also  mehr  .       5.61  >         12>93  M. 

und  weiter 

im  Okt.  1870  im  Mai  1880 
in  Berlin      per  laufenden  Monat    152.39  M.       177.43  M. 
>  Amsterdam »      >  >       150.49  >       165,78  » 

m  Berlin  also  mehr  ,  .  1.90  M.  ilSö  M. 
Endlich  folgt  hier  noch  eine  Zusammenstellung  der  Preise 
von  russiscliem  rosp.  Petersburger  Koggen,  wie  sie  in  den 
letzten  10  Tagen  des  Juni  in  1879,  1880  und  1881  einerseits 
in  St.  Petersburg,  Rotterdam  und  Bremen  (unverzollt),  anderer- 
seits in  Lflbeck,  Berlin,  Chemnitz  und  Frankfurt  a./M.  notiert 
sind,  unter  llin/ufugung  der  absoluten  Steigerung  der  einzelnen 
Jahre  gegeneinander. 

(Sämtliche  Preise  sind  in  Mark  per  1000  kg  berechnet) 

Steigerang 

in  1880  in  1881  in  1881 

gegen  gegen  gegen 

Es  kostete  in  imJam  1879  1880  1881  l.s79     1879  1880 

St.  P.'torsblirg  Roggen  102  107     178    05        7G  11 

Hott^rderdam  Petersburger  »  126  191  2u2  G5  76  11 
Brnnen  »  »      180  187    206  57       76  19 

Lai>eck  IM.  resp.  PetMsb.    »       124  198'/s  212   74 88  13'/> 
Berlin  nus.  »       116  200     211   84       95  11 

Chemnfti         »  »      180  212    227  82       97  15 

Frankfurt  a      »  »       135  212Vi  — •)  77Vi     —  — 

*)  In  1881  ist  in Fimkfiirt  »TM.  kein  miniMher,  sondern  fransSsiseher 
Koggen  gehandelt. 

Fägcn  wir  noch  den  Hinweis  auf  die  im  ersten  Teile 
dieser  AasfOhnmgeii  mitgeteilte  Thatsache  hinsn,  dass  die 
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Frachten  ab  Petersburg  im  Juni  1879  und  1880  dieselben 
wmn,  im  Juni  1881  aber  sich  wesentlich  billiger  stellten,  so 

dürfte  diese  Tal)elle  allen  Anforderungen  entsprechen,  indem 
sie  die  Preise  für  eine  bestimmte  Qualität  aui  Bezugnorte  und 
an  mehreren  Bestimmungsorten,  von  denen  ein  Teil  ausserhalb, 
ein  Teil  innerhalb  der  ZoUgrence  liegt,  m  selben  Zeit  wfthrend 
einer  längeren  Periode  genau  feststellt.  Sie  beweist  dofehans 
schlagend,  wie  inncriiall)  der  deutschen  Zollgrenze  das  ein- 
geführte Getreide  um  mehr  als  den  Zoll  verteuert  worden  ist 
Ton  1879  zu  1880  betrigt  die  Steigerung  ausserhalb  der 
deutschen  Zollgrenze  57 — 65  M.,  innerhalb  derselben  74Vt — 
84  M.,  hier  afso  17'/,— 19  M.  mehr;  von  1880  zu  1881  ist 
die  Steigerung  (nachdem  sich  eben  das  Preisniveau  dem  Zoll 
entsprechend  geregelt  hatte)  ausserhalb  und  innerhalb  der 
Zollgrenze  eine  ganz  gleichmässige,  und  gerade  die  anscheinende 
Abweichung  von  Bremen  in  dem  Verhältnis  von  1880  zu  1879, 
resp.  die  bis  auf  den  Pfennig  ühereinstiinnicnde  Difteronz  der 
Platze  ausserhalb  der  Zollgrenze  für  1881  gegen  1879  beweist, 
wie  genau  sich  die  Preise  auf  dem  Weltmarkte  regulieren. 

Überblicken  wir  nun  zum  Schluss  nochmals  unsere  Unter- 
suchungen, so  können  wir  deren  Ergebnisse  in  Folgendem  kurz 
zusammenfassen: 

1.  Die  Ernten  Deutschlands  haben  schon  seit  einer  ULngeren 
Reihe  von  Jahren  das  zur  menschlichen  Nahrung  erforderliche 
Quantum  Brotgetreide  von  durchschnittlii  h  210  kg  pro  Kopf 
der  Einwohner,  neben  dem  zu  industrieeilen  Zwecken  ver- 
brauchten, und  dem  nur  als  Viehfutter  yerwendbaren  Teil  der 
Produktion,  nicht  mehr  geliefert 

2.  Es  ist  deshalb  nötig  gewesen,  das  Fehlende  durch 
Zufuhr  von  ausländischem  Getreide  zu  erganzen,  welche  Einfuhr 
in  den  Emtejahren  1878/9  bis  1880/1  durchschnittlich  15.1  % 
der  Ernte  betragen  hat 

3.  Trotzdem  sind  in  1879/80  nur  172  kg,  in  1880/1  nur 
167  kg  Brotgetreide  (incl,  alles  zu  anderen  Zwecken  ver- 
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brauchten)  pro  Kopf  vorhanden  gewesen  ^  was  eine  ausser- 
gewöhnliehe  Preissteigemng  znr  Folge  hatte,  daneben  aber  den 

Konsum  zwang,  sich  mit  andereu  iNahrungstitoiVeii  (z.  B.  Mais) 
zu  behelfen. 

4.  Diese  Besiehungen  vom  Auslande  sind  nur  möglich, 
wenn  der  Preis  an  dem  betreffenden  deutschen  Absatzorte 

mindostons  so  hoch  ist,  dass  or  den  Rinkaufsprcis  im  Auslände, 
zuzüglich  der  Fracht  und  s(>nstiy;en  Spesen,  sowie  eines  Gewinnes 
ftkr  den  vermittelnden  Geschäftsmann,  deckt 

5.  Da  der  Zoll  wie  alle  anderen  Spesen  als  Transport- 
Verteuerung  wirkt,  fo  kam  nach  Einffdinmg  desselben  dem 
deutschen  Importeur  das  ausländische  Getreide  entsprechend 
höher  zu  stehen,  und  er  konnte  nur  dann  erst  Beziehungen 
machen  y  wenn  auch  der  Preis  in  Deutsehland  nm  ebensoviel 
hoher  stand. 

6.  Diese  Preiserhöhung  in  Deutschland  nuissto  aber  natür- 
licii  vorher,  resp.  zuerst  bei  dem  im  Inlande  produzierten 
Getreide  eingetreten  sein,  da  sonst  niemand  das  teurere  aus- 
ländische gekauft  haben  wfirde.  Es  ist  also  das  ganze  Preis- 
niveau Deutschlands  um  den  Betrag  dos  Zolles  criiöht  worden. 

7.  Na»  ii  .allen  hierfür  he ig<  brachten  Beweisen  orsclicint 
es  unbestreitbar,  dass  nidU  das  Aus/aml,  somlem  der  deutsdie 
KonrnmiefU  für  seinen  ganzen  Brotverbrauch  den  Getreide* 
zoll  bezahb* 
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Geschiclite  einiger  Abgaben  im  Fiirstbistum 

Würzburg. 

Aus  archivalißchen  Quellen  geschupft 

Ton 

Stephan  Qätschenberger. 

In  den  ältesten  Zeiten  waren  die  Bewohner  der  fränkischen 
Lande  Glieder  des  grossen  Frankenbandes,  welcher  den  Wahl- 
spruch hatte:  >frei  leben  und  frei  sterbenc.  Die  Gewalt  ihres 

Oberliiüipts  war  sehr  besehrankt,  zu  allem  war  die  Einwilligung 
der  Nation  erforilerlicli,  welche  sich  zu  Anfange  jedes  Jahres 
(das  war  am  ersten  März)  versammelt  Die  alten  heiobnachen 
Franken  hfttte  man,  so  wenig  wie  die  Sachsen,  je  dazu  gebracht, 
einen  gesalbten  König  mit  Recht  über  Leben  und  Tod,  welcher 
Gehorsam  oder  gar  den  Zehnt  forderte,  anzuerkennen.  Ihr 
Oberhaupt  war  emer  ihrer  wackersten  Männer,  dem  sie  im  Kriege 
als  >Herzog<  folgten  und  dem  sie,  wenn  er  in  ihrer  Nähe  auf 
Reichsversammlungen  oder  auf  seinem  Gute  weilte,  freiwillige 
Gesclienke  von  Landesprodukten  gaben.  Erst,  nachdem  sie  zu 
Christen  gemacht,  die  wilden  Gemüter  gezähmt  waren,  gelang  die 
geistige  Unteijochung  der  Bildung  und  Schlauheit  durch  das  noch 
immer  von  den  rohen  Barbaren  (und  das  waren  trotz  aller 
Lobreden  des  Tacitus  unsere  Vorväter)  mit  Bewunderung  an- 
geschauten Bam,  das  jetzt  der  dortige  Oberbischof  beherrschte. 
Seine  Agenten,  meistens  der  keltischen  Race  Irlands  und  Hoch- 
schottlands angehorig,  z.B.  Killena  (Kilitin)  ]IY/i/>vVZ  (Bonifaz) 
machten  es  mit  den  Mächtigen  in  allen  deutschen  Landen  ebenso, 
wie  es  der  Papst  mit  den  fränkischen  Hausmeiem  gemacht, 
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sie  trennten  sie  vom  bisherigen  Gemeinwesen,  ihnen  durch 

geistlichen  Schutz  Oberherrschaft  im  Styl  römis(!her  Cäsaren 
versprechend.  Eine  bessere  Kultur  des  r.andes,  eine  Art  Treib- 
haosbildung,  importiert  von  Born,  oder  Byzanz,  wie  sie  am 
vorgeschrittensten  in  England  nnd  Irland  sn  finden,  war  die 
Folge  dieser  politisch -religiösen  Veränderung,  aber  auch  der 
Verlust  der  alten  Freiheit.  Bischöfe  und  Fürsten  herrschten 
jetzt  und  besonders  erstere  wussten  die  ihnen  anvertrauten 
Schafe  trefflich  zn  scheeren.  Das  Volk  musste  Hofdienste  leisten 
und  Frischlinge,  Hfdiner,  Eier,  Hülsenfrüchte  abliefern.  Als 
nun  die  finsterste  Zeit  nahte,  in  der  man  den  Weltuntergang 
befürchtete  und  alles  den  KlOstem  schenkte  (als  wenn  der  Be- 
sitz der  Mönche  allein  ausgenommen  wäre  vom  allgemeinen 
Krach!)  übernahm  man  überall  auch  //7'//n7//<7-"  Verbindlichkeiten: 
irgend  einem  Stift,  einem  Kloster  oder  einer  Kirche  jährlich 
an  den  gewöhnlichen  Zinstagen  BurkctrcUj  Martiniy  Weih' 
nachten  und  Fastnacht  Hühner,  Eier,  Lammsbrfiste  nnd  der- 
gleichen zu  schenken.  Die  Adeligen  aber  leisteten  Kriegsdienste, 
wofür  sie  Anteil  an  der  Beute  erhielten.  Xur  das  letztere 
machte  die  ROmerzfige  ihnen  so  erwünscht,  diese  waren  ihres 
romantischen  Glanzes  entkleidet,  einfach  Raubzüge  eines  gierigen 
Atlrls  gegen  die  Pioniere  des  wohlhabenden,  arbeitsamen  Städte- 
wesens in  Italien.  Die  freiwilligen  Geschenke  an  den  König 
verwandelten  sich  nun  in  bestimmte  Abgaben,  Steora  (Steuern) 
benannt  Weil  das  Geld  noch  sehr  selten  war,  zahlte  man  in 
Honig,  Spelt  und  dergleichen. 

Entstehung  des  Zehnt«. 

Die  Geistlichkeit,  als  sie  politische  Herrschaft  anstrebte, 

forderte,  gestützt  auf  die  alte  jüdische  Verfassung,  vom  Volke 
den  zehnten  Teil  aller  eingesammelten  Früchte.  Die  alten 
Franken  wollten  aber  mit  Recht  nicht  einsehen,  was  die  Juden 
rie  angingen  und  da  kein  Gesetz  solche  Reichnisse  ihnen  zn 

geben  brfahl,  weigerten  sie  sich  deren,  l)is  Karl  der  Grosse, 
wie  sein  Vater  im  Einverständais  mit  der  liicrarchte,  auf  einer 


Digitized  by  Google 


54 


fl«MUdite  iialgw  AlgiiM  In  FlntUftma  Wtntarf . 


Reichsversammlnng  im  Jahre  779  die  aHgemeine  EinfBhrung 

des  Zehnts  befahl.  Aber  auch  der  weltlichen  Macht  wollte 
das  lange  nicht  gelingen,  man  zog  sogar  vor,  die  Fehler  iin- 
angebaut  zu  lassen.  Noch  Heinrich  iV.  musste  die  Todesstrafe 
anf  Verweigerung  des  Zehnts  setzen.  Die  neuen  Kirchen  hatten 
kein  Recht  auf  den  (iftt'iL  Zehnt,  in  dem  Masse  aber,  wie  man 
immer  neue  Kirchen  baute,  forderte  man  auch  immer  neue 
Abgaben.  Freilich  war  der  Hauptpretext,  unter  dem  man  den 
Zehnt  überall  einführte,  der,  dass  die  Geistlichkeit  alle  ihre 
Amtsverrichtungen  damals  in/h'^onst  tinni  musste.  Srhon  Karl 
der  Grosse  verordnete  aubdrücklich,  dass  fü^  Taufen  und  sonstige 
kirchliche  Verrichtungen  nichts  genommen  werden  dürfe.  Bald 
wnssten  die  Geistlichen  diese  Verordnung  zu  umgehen  und  nebst 
dem  Zehnt  noch  gar  vieles  andere  zu  nehmen,  die  Erstlinge, 
das  Beste  von  allem,  nicht  nur  von  Feldfriichten,  sondern  auch 
Ton  den  Haustieren,  daher  kam  das  sehr  drückende  Lämmer- 
geJd,  Oft  klagte  das  Volk  über  solche  Abgaben  und  verlangte, 
dass,  nachdem  Geistliche  und  Klöster  den  grösseren  und  besseren 
Teil  allen  Grundbesitzes  an  sich  gezogt^n,  sie  auch  Lasten  auf 
sich  nehmen  sollten;  die  Würzburger  Burger  besonders  forderten 
das  mehrmals  mit  bewaffneter  Hand,  aber  Gewalt  und  Bann- 
strahl erzwangen  stets  die  AbgabeiitVtMln  it  aller  Tonsurierten. 
Selbst  für  den  Einsammler  war  die  Erhebung  des  Zehnts  höchst 
lukrativ,  so  dass  diese  sieh  zu  einer  bedeutenden  Abgabe  ver- 
standen, nur  um  Abgaben  erheben  zu  dürfen.  Eine  reine  Paschar 
oder  Steuerpächteiwirtschaft  schon  im  frühen  Mittelalter!  So 
zahlte  der  Dompropst  von  Würzburg,  der  den  Zehnt  in  den 
6  Maindörfern  Sickershausen,  Steffi,  Obembreit,  Gnodstadt, 
Martinsheim  und  Oberickelsheim  alljährlich  erheben  durfte,  nicht 
nur  viel  Geld,  für  diese  Begünstigung,  sondern  auch  alles,  was 
bei  den  Festen,  die  es  bei  solcher  Gelegenheit  gab,  wozu  der 
Amtmann  mit  Spielleuten,  >darzn  auch  mit  schönen  Frowen« 
kommandiert  wurden,  verzehrt  ward  und  das  war  nicht  wenig. 
Das  Handwerk  des  Zchnteinsammelns  hatte  also  einen  goldenen 
Boden.   Der  kleine  Zehnt,  auch  Blutzehnt  genannt,  von  Obst, 
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Kraut,  RlUbeD,  Schweinen,  L&mmern,  G&nsen,  Enten  und  Hühnern 

war  auch  wegen  der  Art,  icie  er  p^psammelt  wurde,  im  Würz- 
burgischen  besonders  drückend.  Man  zahlte  nämlich  von  Haus- 
besitzer zu  Hausbesitzer  fort,  bis  man  an  die  Zahl  10  gekom- 
men war.  Fing  man  bei  einem  reichen  Häusler  an,  der  9  Gftnse  . 
hatte,  so  hiess  es:  >vivat  spqu<^ns<  und  dieser  nächste,  wenn 
er  auch  viel  ärmer  war  und  nur  eine  Gans  hatte,  musste  sie 
>hergeben<,  w&hrend  jener  mit  seinen  9  Exemplaren  frei  aus- 
ging. So  kam  manche  arme  Familie  um  ihren  einzigen  Braten, 
auf  den  sie  sich  lange  gefreut  und  den  statt  ihrer  der  nimmer- 
satte  Zehntherr  schluckte. 

Die  Sethe 

war  eine  Gabe,  oder  ein  Dienst,  zu  dem  man  nicht  verbunden 
war,  sondern  den  die  Landesherren  oder  Geistliche  auf  dem 
Wege  der  Bitte  erlangten,  Dass  aber  eine  9Bitte<  des  wohl- 
bewaffneten, grausamen  Feudalherrn  mit  Aussicht  aufs  Burg- 
verliess  in  der  Regel  so  wonig  abgeschlagen  wurde,  wie  etwa 
die  eines  Wolfs  an  ein  Lamm,  lässt  sich  denken.  Der  Geist- 
Ucbe  mit  seinem  Himmdsschlflssel  und  der  Gewalt  zu  binden 
und  zu  l(teen  und  ans  dem  Fegefeuer  zu  befreien,  war  nicht 
minder  in  der  Lage,  seiner  Bitte  den  nötigen  Nachdruck  zu 
verleihen.  So  versprach  das  arme  Schaf,  der  Landniann,  alle 
m<(£^hen  yfrehinüigent  Geschenke.  E»  entstanden  das  Betbr 
oder  Zinskom,  Zinsgarben,  Zinshfihner  und  -hundert  fthnliche 
Abgaben. 

Anfangs  bat  man  um  solche  Gaben  nur  bei  eingetretener 
Not,  in  der  Folge  aber  wusste  die  List  und  Habsucht  der 
Klostervögte,  oder  kleiner  weltlichen  Tyrannen  diese  Not 
permanent  zu  machen  und  sie  den  Bauern  so  nahe  zu  legen, 
dass  daraus  eine  Gewohnheitsabgabe  wurde.  Auf  listige  Art 
wnssten  Bischöfe,  Äbte  vom  angefachten  Kreuzzugsfanatismus 
und  dem  Glanben  an  den  Weltuntergang  Nutzen  zu  ziehen, 
um  die  grussten  L;iri<lt'reien  um  einen  Spottpreis  an  sich  zu 
bringen.  Der  verarmte  hoho  Adel  ahmte  dann  diese  List  nach, 


56 


CteMhiohle  eiaigM  Abgsboii  im  FftnlbittuB  Wftisbnrg. 


indem  er  Freisassen,  deren  Güter  er  an  sieb  ziehen  wollte,  so 
lange  zum  Kriegsdienst  zwang  und  in  der  Welt  henunschickte, 
bis  deren  Hanswesen  durch  ihre  lange  Abwesenheit  so  zerrüttet 
war,  ilass  sie  ilire  Güter  abgeben  miissten.  Jene  aber,  die 
ibre  Guter  aus  sogenannten  freien  Willen  den  Geistlichen 
schenkten  und  dann  wieder  von  ihnen  zu  Lehen  nahmen, 
durften  unangefochten  zu  Hause  bleiben.  Es  ist  ein  sehr 
dunkles  Kapitel  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  wie  Äbte, 
z.  B.  die  von  Kempten  freie,  fleissige  Menschen  zu  Sklaven 
machten.  £s  wurden  zu  diesem  Zwecke  Mittel  angewandt, 
wie  sie  raffinierter  und  grausamer  kein  Cäsar  Bargia  h&tte 
erfinden  können.  Psychologisch  interessant  ist  auch  die  That- 
sache,  dass  den  Weltlichen  die  Heeresfolge  viel  eher  lästig 
erschieni  als  den  Geistlichen.  Nicht  nur  in  Ungarn,  waren  sie 
bei  allen  Kriegen  beteiligt  und  hauptsächlich  Ursachen  der 
Niederlagen  von  Wirna  und  Mohnes,  auch  anderwärts  hatten 
sie  diese  kriegerische  Liebhaberei.  Trotz  des  Verbots  Giuristi, 
Blut  zu  vergiessen,  trotz  aller  KirchenTerfoote  bestanden  sie 
daranf,  Anteil  an  jedem  Gemetzel  zu  nehmen.  Die  Schliehterei 
des  Bauernkrieges  erschien  dem  Bischof  von  Trier  als  > lustige 
Sauhetze«.  (Die  Geistlichen  waren  auch  grosse  Jäger  vor  dem 
Herrn,  wieNimrod,  bis  ins  18.  JahrhnndertI)  Dass  die  Geist- 
lichkeit in  England  lange  Zeit  kriegerisch  gesinnt  war,  ist 
bekannt.  Ein  solchor  Bischof  wurde  Kriegsgefangener  und  als 
der  Papst  dessen  Freilassung  verlangte,  schickte  der  für  seine 
Zeit  freisinnige  König  Heinrich  H.  dessen  blutiges  Fanzerhemd 
nach  Rom  und  Hess  den  Papst  mit  den  Worten  der  Brttder 
Josephs  fragen:  >ob  dies  das  Kleid  seines  Sohnes  sei?<  Sie 
folgten  meistens  auch  ohne  Veranlassung  und  unaufgefordert 
den  Herren  und  prahlten:  dass  sie  die  Lust  am  Waffenhandwerk 
sich  erhalten,  während  sie  bei  den  anderen  Ständen  schon  im 
Abnehmen  sich  zeigo.  Dadurch  errangen  sie  manchen  Frei- 
brief, manches  Erbe  Kinderloser.  Unbekümmert  um  Evange- 
lium und  christliche  Tugend  kämpften  die  Geistlichen  noch 
lange  mit  den  Waffen  um  Besitz  und  das  Eigentum  anderer. 
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Unter  den  Bischöfen  nnd  Domkapitularen  gab  es  grosse  Ranf- 

bülde,  die  letzteren  scliluf^en  sich  bisweilen  wegen  eines  Hasen 
tot.  Die  Wtoburger  Bürger  liessen  sich  nur  ungern  aus  der 
Stadt  schicken,  weil  sie  wnssten,  wie  Geistliche  und  Mönche 
ihre  Abwesenheit  bei  den  Weibern  zu  missbranchen  verstanden. 
Noch  im  Jahre  1349  schlössen  sie  einen  Vertrag  mit  ihrem 
Bischof,  ihm  zwar  biß  C  Meileu  Wegs  weit,  so  oft  es  Not  sei, 
mit  den  Waffen  xn  folgen,  doch  mfisse  die  Stadt  notdürftig 
besetst  bleiben  und  die  Besatzung  durch  die  Bürgerschaft  alle 
14  Tage  abwechseln.  Um  auf  die  >Bethe<  zurückzukommen, 
80  verlor  sich  im  Würzburgischen  allmählich  der  ursprüngliche 
Name,  die  Bitte  ward  sum  Gebot  und  zur  monatlichen  Landes- 
steuer geschlagen. 

In  der  von  dem  Würzburgischen  Gebiet  ganz  umschlossenen 
ehemaligen  Reichsstadt  iSdmjeinfurt  blieb  aber  die  Bethe  eine 
ordentliche  Abgabe  des  Borgers,  ja  unterlag  alle  S  Jahre  einer 
neuen  Einschätsung,  bei  der  man  besonders  auf  die  liegenden 
Güter  der  Bürger  Rücksicht  nahm.  Man  ging  schon  im  Jahre 
l'38:i  mit  solchem  Ernste  vor,  nahm  die  Sache  so  streng,  dass 
die  Katsherren  die  B&rger  in  die  Beeth  schwören  liessen. 

Weitere  frebmllig  übernommene  Verbindliehkeüen  zu 
getcuf-sen  Abgaben  an  die  Geistlichen  und  Mönche  rührten 
daher,  dass  (üis  verblendete  Volk,  im  Wahne,  dass  Kapläne 
oder  Mönche  der  Ordensregel  nach  von  Weihnachten  bis  Ostern 
fasten  würden,  ihnen  vergönnen  wollte,  dass  sie  vor  Beginn 
des  Advents  sich  noch  einmal  recht,  aber  auch  recht  satt 
ässeo.  Diesen  Schmaustag,  dem,  weil  da  des  Guten  oft  zu 
viel  geschah,  ein  »Aderlasstagc  bisweilen  auf  dem  Fusse  folgte, 
verlegten  sie  auf  Martini,  und  wenn  das  Fest  dieses  Heiligen 
auf  einen  Freitag  oder  Samstag  fiel,  auf  den  Sonntag  vorher 
oder  nachher.  Dies  thaten  sie,  weil  ohnedem  das  Fest  des 
heiligen  Martin,  als  eines  »sonderlichen  Patrons  und  Land- 
heiligen  c  besonders  fröhlich  von  Geistlichen  und  Weltlichen 
gefeiert  wurde.  Das  gute  Volk,  das  an  sothanem  Festtage 
auch  andere  froh  sehen  wollte  und  mit  Ehrfurcht,  Dank  und 
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Mitleid  auf  die  frommen  Mftnner  blickte,  die  nun  so  genrnme 

Zeit  fasten  und  für  ihre  Mitmenschen  beten  würden,  schleppte 
Gänse,  Kapaunen,  liühaer,  Enten  u.  s.  w.  bei,  damit  die 
Mönche  recht  schlemmen  konnten,  resp.  den  von  den  Heiden 
übernommenen  Gebrauch:  sich  zn  Ehren  der  Götter  zu  bezechen, 
fortsetzten  mit  der  Modifikation  es  zu  Ehren  Martim  oder 
Cri.^phuSj  statt  Oäifia  zu  thun.  Die  Nachwehen  für  diese 
Gutmütigkeit  blieben  aber  nicht  aus,  denn  die  Mönche  brachten 
ihre  Wohlthäter  dazu,  ihnen  ackriftUch  zn  Teraprechen,  ihnen 
alljährlich  solche  Gaben  aus  dem  Ertrag  ihrer  Güter  zu  reichen. 
Daher  kommt  nun  die  Abgabe  der  Marti nsgänt>e,  Fastnachts^ 
hühner  u,  s.  w.  nnd  was  der  gute  Heinrich  IV.  von  Frankreich 
vergeblich  für  seine  Bauern  erstrebte:  dass  jeder  sein  Huhn 
im  Topf  habe,  erzielten  im  vollen  Masse  die  Mönche  für  ihre 
rersniicn.  Beim  Genuss  (b'r  Martüiögans  ward  (auch  noch  eine 
heidnische  Überlieferung !)  aus  Hörnern  getrunken.  Zum  Anden- 
ken dieser  heidnischen  Hömer  wurden  noch  lange  nachher  am 
Namenstage  dieses  Heiligen  Hörner  aus  Teig  gebacken,  die  man 
Martinshörner  nannte.  Ein  Gleiches  that  man  zu  Ehren  des 
heiligen  Siephanus  und  Johannes.  Von  letzterem  erhielt  auch 
der  sogen.  >Johannis8egen€  den  Namen.  Das  Schlemmen  am 
Martinstage  gefiel  allerseits  so  wohl,  dass  man  bald  noch  weitere 
Feste  ähnlicher  Art  einführte,  eine  Völlerei  der  andern  auf 
dem  Fnsse  folgte.  St  Johannisnacht,  Michaelis-  und  Burkards- 
naeht  waren  ausser  Fastnacht  und  Kirchweih  die  vorzfiglichsten 
Recreationsnächtc  der  Geistlichen,  an  welchen  auch  den  Laien 
Exzesse  aller  Art  hingingen,  wenn  sie  nur  Herbsthühner,  Ganse- 
und  Lammsbäuche  beitrugen,  die  dann  als  schuldige  Gebühr 
eine  lästige  Abgabe  wurden. 

Als  fernere  Abgaben 

sind  noch  zu  erwähnen:  Der  Mesapfennigf  der  von  jedem 
erwachsenen  Ghristenmenschen  zum  Unterhalt  des  Pfarrers  von 

Haus  zu  Haus  gesammelt  wurde.  Später  wurde  er  nach  und 
nach  äowolil  in  der  Stadt  Würzburg  wie  auf  dem  Lande  abge- 
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kault  iukI  der  Pfarrherr  nnderweitig  entschädigt.  In  Wflrzburgr 
geschah  daH  schon  im  .lahrc  1212.  Man  gab  dem  Dompfarrer 
88  Mark  Silber  und  erkaufte  der  Pfarrei  Weinbeige  im  »Scbalks- 
hergec  und  >an  der  Rebenklingen  <.  Weil  die  Wflrzbnrger 
Börger  aus  l-^i  ralmin^  wussten,  wie  wenig  der  Geistlichiveit  zu 
trauen  sei,  Hessen  sie,  um  zu  verhüten,  dass  man  trotz  dieser 
Ablösung  später  doch  wieder  Messpfennige  fordere,  zum  ewigen 
Gedächtnis  mit  grossen  Buchstaben  fiber  die  mittlere  Kirchenthfir 
des  Doms  in  Stein  haut  u,  was  sie  bezahlt  und  gekauft  hätten. 
War«'  heutigen  Tags  noch  zu  empfehhm!  Zolle  un«l  Aö(jaöen 
Ar  die  Erlaubnis,  durch  einen  Ort  oder  ein  Gebiet  zu  reisen, 
smd  eine  römische  Erfindung,  von  der  die  Deutsehen  frfiher 
nichts  wussten.  Im  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  findet  man 
schon  Spuren  davon  im  Würzburgis«  li<'n.  Die  Zölle  wurden 
später  ausserordentlich  vermehrt,  es  gab  Land-,  Wasser-,  Markt-, 
Waren-,  Brücken-,  WegzöUe  u.  s.  w.  Besonders  die  MainzOlle 
waren  hoclist  liistig,  auch  dicjt'nigen,  die  <hn  Kh'^stern  geliörten. 
So  musste  man  auf  dem  Alaine  von  Mainz  hin  Lohr  neun 
Zölle  entrichten,  Ton  Frendenberg  bis  Würzburg  acht  und  von 
WUrzhurg  hh  Kitzingen  drei.  Die  römischen  tq^]).  höhmiachefi 
Kaiser  Karl  IV.  \\w\  der  ewig  betrunkene  Wenzel,  denen  für 
(Jehl  alles  im  (h  utschen  lieiche  feil  war,  verliehen  dem  blutigen 
Bischöfe  Gerfuirdy  aller  Gegenvorstellung  der  Bfirger  ungeachtet, 
(man  erklärte  sie  in  die  Acht,  sobald  sie  sich  widersetzten) 
einen  sehr  drückenden  Zoll.  In  Würzl)urg  und  auf  zwei  ganze 
Meilen  Wegs  um  diesem  Stadt  mussten  entrichtet  worden: 
von  jedem  Fuder  Wein     •   .   2  Gahlen  Zoll 

>  >    Schiffe  Kohlen  .   .   4     »  » 

>  >        >     Stroh  od.  Heu  l       >  > 

>  >     >ledigeiu  Hengst    10      >  > 

>  >    Floss  Uolz  4      >  > 

>  >  Schiffe  mit  Eisen  oder  Kanfinannsgut  8  Gulden, 
fÖr  jene  Zeit  enorm  hohe  Ahicahen,  welche  Kaiser  und  Bischof 
dann  in  Kompai^nic  vcrpraüstoD.  Bisweilen  versetzten  die 
Bischöfe  auch  diese  Zölle,  wenn  sie  Geld  nötig  hatten,  wie 
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beispidsweifle  Bischof  MangM  für  900  Pfand  Heller,  am  ans 
dem  Bann  zu  kommen,  womit  ihn  der  Papst  deshalb  bedrohte, 

weil  unter  seinem  Vorgänger  keine  Türkensteuer  nach  Rom 
geschickt  wurde.  Bischof  Bertlioid  namlicb,  der  genau  wusste, 
dass  weder  diese,  noch  eine  andere  der  vielen  Umlagen  nnd 
Schätzungen,  die  von  Rom  ans  Dentsehland  auferlegt  worden, 
zum  Kriege  gegen  die  Unj^laubigen,  sondern  im  Gegenteil  für 
die  Pracht  des  heiligen  Stuhles  und  Bereicherung  der  Kurie 
verwendet  wnrden,  bezahlte  lieber  von  diesem  Gehle  seine 
eigenen  Schulden  und  kflmmerte  sich  keinen  Deut  um  den 
verhcissenen  Ablass.    Dafür  kam  nun  Würzburg  in  den  Bann. 

Im  Jahre  1295  empörten  sich  die  Höcker  und  Handwerker 
in  W&rzbnig.  Sie  wollten  die  schwere  Lasten  und  Zölle  femer 
nicht  allein  tragen,  verlangten,  >das8  die  reichen  Pfaffen  Korn 
und  Wein  nicht  ferner,  ohne  Zoll  dafür  zu  zahlen,  ein-  und 
ausfahren  dürften. <  Der  Bischof  aber  bestand  auf  die  Abgaben- 
freiheit des  Klerus  und  versdirieb  sich  einen  neuen  Bannstrahl 
aus  Rom.  Dieses  Goereionsmittel  (mancher  Minister  dürfte 
bedauern,  dass  unserer  Zeit  nicht  ein  ähnliches  für  renitente 
Yolksrepräsentanten  zu  Gebote  steht)  wurde  sehr  Üeissig  an- 
gewandt, die  Würzburger  (im  Mittelalter  zu  den  störrigsten 
K&hlend)  kamen  nicht  weniger  als  zwölfmal  in  den  Bann.  Sie 
waren  ganz  daran  gewöhnt,  er  hatte  so  geringe  Schrecken  für 
sie,  dass  sie  ihr  billiges  Verlangen  der  Besteuerung  ihrer  Geist- 
lichkeit im  Jahre  1308  wiederholten.  Nun  wurde  ausser  der 
geistlichen  Zuchtrute,  auch  die  weltliche  requiriert,  die  Acht. 
König  Albrecht  öffnete  den  Würzburgern  erst  dann  wieder  sein 
landesväterliches  Herz,  nachdem  sie  versprochen  hatten,  ihm 
zu  eüiem  kleinen  Nacht-  und  allerhöchsten  Frivattrunk  30  Fuder 
Frankenwein  bester  Qualität  während  allerhöchster  Lebensdauer 
alljährlich  zur  Strafe  ihrer  schlechten  politischen  Gesinnung  zu 
verwilligen.  Ohne  Zweifel  eine  ganz  originelle  Strafart!  Regel- 
mässig kam  die  Bürgerschaft  bei  jedem  Versuch  ihre  Lage  zu 
verbessern,  tiefer  in  die  Tinte.  List,  Gewalt,  Treulosigkeit 
wurden  gegen  sie  zur  Anwendung  gebracht.  Aus  Verzweiflung 
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schlössen  die  Wfinbarger  Bürger  im  Jahre  1886  unter  sich  einen 

Bund:  keinem  Geistlichen,  wer  der  aucli  immer  sei,  > Keller 
Gewölb,  Schütthäuser  oder  Kasten,  darein  sie  ihr  Getreide  oder 
Wein  verkaufen  mOchten,  zu  verleihen^  oder  zu  yerkaufen.< 
Das  verdross  den  Bischof  sehr;  denn  die  Einigkeit  der  Bürger 
war  damals  gross,  kein  Pfaff  ivonnte  einen  Keller,  oder  ein 
Fass  erhalten.  Der  Klerus  ward  zu  einem  Vergleich  gezwun- 
gen, leider  hielt  er  ihn  nicht,  wie  gewöhnlich. 

Wie  wir  bereits  ersühlt,  waren  unter  der  Regierung  des 
blutigen  Bischofs  (lerhard  die  Steuern  u:ar  nicht  mehr  zu  er- 
schwingen. Papst  und  König  Wenzel  stützten  ihn  bei  seinen 
Erpressongen,  die  sich,  nachdem  die  Weltlichen  ausgesaugt 
waren,  auch  gegen  die  Geistlichen  kehrten.  Gerhard  erlangte 
vom  Papst  die  Bewilligung,  auch  seinen  Klerus  mit  unerliürten 
Schätzungen  zu  belegen  und  die  Ungehorsamen  in  den  Bann 
m  thnn.  Stifte  und  KlOster  empörten  sich  dagegen  und  gegen 
die  ausserordentliche  Härte,  mit  welcher  diese  Steuern  einge- 
trieben wurden.  Gern  hätten  sich  jetzt  die  Geistlichen  mit 
dem  Börger  verbunden,  aber  letztere  hassten  sie  zu  sehr,  ja 
gaben  dieser  Missstimmung  auch  so  offenen  Ausdruck,  dass 
der  Klerus  es  schliesslich  doch  geratener  fand,  sich  mit  seinem 
Bischöfe  zu  vergleichen  und  ihm  neue  Abgaben  zuzugestehen. 
So  ward  der  Bischof  wieder  gewaltig  und  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Freiheit  der  Wflrzborger  Bihrger  durch  die  Bergdieimer 
Schlacht  in  Blut  zu  ertränken. 

Eine  ungeheuere  Masse  Geld  musste  die  fränkische  Geist- 
lichkeit jedes  Jahr  nach  Rom  schleppen.  Abgesehen  von  den 
hohen  Summen,  welche  die  MöndisUöster  den  Päpsten  sandten, 
mnsste  auch  jeder  Fürstbischof  folgende  Abgaben  nach  Rom 
abliefern,  nämlich: 

1)  Annaten,  die  Einkfinfte  seiner  Pfrönden  im  ersten  Jahre 

der  päpstlichen  Kammer  zu  entrichten,  eine  sehr  hohe 
Summe. 

2)  Kosten  für  einen  Agenten  in  Rom. 
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3)  den  sehnten  Teil  der  Einkünfte  aller  geistlichen  Güter 
zn  gewissen  Zeiten. 

4)  J)ispt'iis;iti«)ns-,  Kxt'intions-  und  Appellations-Golder, 
so  oft  z.  B.  ein  \V<'ilil»ist*liof,  der  die  kirchlichen 
Funktionen  des  Fürstbischofs  zn  verriehten  hatte,  tob 
Rom  ans  bestätigt  wurde,  kostete  die  Konfirmations- 
Bulle  (wie  noch  im  .Talire  1790  bei  dem  Weihbischofe 
Fahrmann)  2017  Gulden. 

5)  Ablassgelder,  diese  waren  freilich,  wie  heutzutage  die 
Lotterie  eine  freiwillige  Abgabe,  auch  >Dummheit8- 
Htcucr<  genannt. 

Rochn«'t  man  (hizu  noch  das  Tcnuinieren  der  ninimersatten 
Mönche  (sowohl  einheimischer,  als  fremder)  die  das  Betteln  so 
kunstmfissig  betrieben,  dass  sogar  protestantische  Dörfer  ihnen 
nicht  ent|;iiig<'n,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  dieses  von  der 
^atur  so  f!:esegiiete  Frankeuland  verarmte.  Hatte  der  römisclie 
Hof  ein  Bistum  zu  besetzen,  so  erhielt  es  stets  der  Meistbie- 
tende, der  sich  dann  für  seine  Bestechungen  am  Volke  erholte. 
Die  armen  Ünterthancn  nnissten  stets  die  Zeche  zahlen.  Der 
römische  ilof  aber  zog  das  Fett  des  deutscheu  Landes  an  sich 
und  wie  ein  Zeitgenosse  dieser  Bedrückungen  sagt,  »verkehrte 
er  durch  Geiz  nnd  Habsucht  alle  gute  Ordnung,  machte  das 
Kaiserliche  päpstlich  und  das  Geistliche  weltlich  <. 


Digitized  by  Google 


Yerpaclitungeii  mit  Eigentnmsrocliten. 

Von 

Dr.  Heinrich  Janke. 
Einleitung. 

Eb  sind  bereits  über  cwei  Jahre  her^  dass  vom  Verfasser 

dieser  Darstellung  in  einem  früheren  Aufsatze  auf  die  momen- 
tane Rückstauung  des  grossen  deutschen  Auswanderungsstromes 
▼on  den  Vereinigten  Staaten  von  ^ordamerilca  her  hingewiesen 
worden  war,  welcher  wieder  nach  der  Heimat  sich  richtete  und 
infolge  der  in  Nordamerika  vorübergeliend  ungünstigen  Ar- 
beitserwerbs- und  ackerbaolichen  Verhältnisse  eintrat  und 
dass,  hieran  anknüpfend,  yon  ihm  dringend  gemahnt  worden 
war,  diese  Konjnnktar  in  patriotischem  wie  praktischem  Inte- 
resse dadurch  auszunutzen,  dass  man  die  Zurückgekehrten 
dauernd  an  die  deutsche  Heimat  zu  fesseln  und  überhaupt  die 
HeimatsangehOrigen  ni  best&ndigem  Bleiben  m  vermögen  suchte. 
Es  war  sodann  damals  als  aweckmissigstes  Mittel  zur  Erreichung 
dessen  die  Länderauspachtung  der  grösseren  Gutskomplexe  im 
Lande  in  kleineren  Flächen  an  die  sogenannten  kleinen  Leute 
in  Vorschlag  gebracht  und  in  ausführlichen  Details  das  geeig- 
netste Vorgehen  dabei  beschrieben  worden.  Allein  jene  Mahnung 
sollte  thatsachlicii  im  Winde  verhallen  und  dieser  Vorschlag 
einfach  auf  dem  Papier  verbleiben.  Inzwischen  haben  sich  die 
Yerhültnisse  in  den  Vereinigten  Staaten  wieder  günstiger  ge- 
staltet und  so  hat  die  deutsche  Auswanderung  dorthin  gegen- 
wärtig von  neuem  in  zunehmend  grösserem  Massstabe  begonnen, 
und  zwar  diesmal  vorwiegend  in  Gegenden,  die  bislier  davon 


64 


TwpMüitaaf «m  alt  BifttttraiiMkUB. 


g&Dzlich  unberfthrt  geblieben  waren,  und  gerade  hier  in  auf- 
fallend grossen  DiuKMisiönen.  Es  soll  nun  nicht  die  Absicht 
der  vorstehendea  Uarstcllung  sein  die  tieferen  Ursachen  für 
diese  rege  Auswandeningslust  aus  der  deutschen  und  preussischen 
Heimat  n&her  zu  ergründen,  sondern  es  sollen  im  (legenteil 
hier  die  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  um  die  unzufrie- 
deoen  Landljcwuhuer,  denn  um  diese  handelt  es  sich  hier  nur, 
▼on  der  Auswanderung  dadurch  zurOckzuhaiten,  dass  ihnen  in 
der  Heimat  das  Gleiche  geboten  wird,  was  sie  in  so  weiter 
Ferne  suchen,  sowie  dadurch,  dass  ihnen  allgenieiii  die  hei- 
mibcheu  Zustände  zum  Weiterlehen  darin  annehmlieh  gemacht 
werden.  Und  dass  sie  speziell  drüben  in  Nordamerika  schweren 
Zeiten  entgegengehen,  das  freilieh  machen  sich  die  allerwenigsten 
Auswanderer  dorthin  klar.  Denn  nach  wohl  erfahrenem  Urteile 
sollte  niemand  nach  dem  Westen  von  Nordamerika,  wohin  der 
Hanptstrom  sich  heutzutage  zieht,  auswandern,  der  nicht  schwei 
arbeiten  und  ein  hartes  Leben  fahren  kann.  Jahrelang  muss 
er  dort  Beschwerden  und  Ungemach  der  traurigsten  Art  er- 
tragen, (leren  schlimmste  die  strengen  Winter,  im  Sommer  ge- 
fährliche Dürre,  ferner  die  Überflutung  mit  schftdlichen  Insekten 
und  in  den  Prairien  obenein  noch  wenig  Wasser  sind.  Allein 
der  Mensch  will  nun  einmal  in  diesem  Lehen  durch  eigen  ge- 
machte Erfahrungen  klug  gemacht  werden  und  sein  selbst  be- 
reitetes Schicksal  durchmachen,  nnd  nnr  wenn  dem  deutschen 
Auswanderer  etwas  Verlockendes  geboten  würde,  was  ihm 
einen  dauernd  gesicherten  Besitz  garantiert,  könnte  er  sich 
bewogen  finden  lassen  von  seinem  Auswanderungsvorhaben 
abzustehen  und  sich  wieder  mit  seiner  jetzigen  Heimat  aus- 
zusöhnen. 

Ein  solches  verlockendes  Anerhieten  ist  nun  aher  freilich 
jene  Landernuspachtung,  welche  darin  bestand,  dass  die 
grösseren  Güter  und  L&nderkomplexe  in  kleinere  und  mittlere 
Flüchen  zerstückelt  und  an  die  Landbewohner  der  Nachbarschaft, 

also  insbesondere  an  die  Tagelöhner  und  läiullichen  Arbeiter 
je  in  mebgährige  Pacht  vergeben  werden  sollten,  noch  Unge 
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für  dieselben  nicht.  Dlm*  Verfasser  hat  Veranlassung-  zu  nehmen 
geglaubt  darüber  mit  kleiueu  Leuten  zu  sprechen,  und  stets 
ist  ihm  die  Antwort  gegeben  norden ,  dass  solche  Länderaus- 
paehtung  sich  allerdings  ganz  gut  und  schön  anlasse,  dass 
jedoch  ihnen  mit  einer  solchen  auf  nur  wenige  Jahre  be- 
schränkten Pachtung  in  keiner  Weise  gedient  sei  und  faktisch 
genfttzt  werde.  »Denn  wer  stehe  ihnen  dafür,  dass  nicht  nach 
Ablaof  dieser  kurzen  Pachtxeit  verpftchterischerseits  geänderte 
BesitzverhäJtnissc  eintreten,  infolge  deren  sie  ihr  Pachtland 
dann  zurückgewähren  und,  was  da^  schlimmste  dabei,  alle  auf 
das  Land  yerwendeten  Mühen  und  Unkosten  zurücklassen  müssten, 
welche  darauf  von  Rechts  wegen  dem  Herrn  des  Gutes  als 
gute  Prise  auheimhelenV  Nein,  durch  eine  solche  kurze  Zeit- 
pacht, verbunden  mit  dem  üeiiufallen  aller  Früclite  ihres  mehr- 
jährigen Fleisses  an  den  Gutsbesitzer  werde  ihre  heimische 
Lage  mit  nichten  gebessert.  In  Amerika  wfissten  sie,  dass  sie 
für  sich  und  ihre  Familie  und  künftige  Nachkommenschaft 
arbeiten,  und  dass  alles  das,  was  sie  auf  ihr  dortiges  Land 
▼erwenden,  auch  dauernd  ihnen  und  den  ihrigen  zu  gute  komme 
und  diesen  erhalten  bleibe.  <  Wenn  man  solche  Klagen  näher 
erwägt,  so  kann  man  den  Leuten  nicht  füglich  unrecht  geben. 
Denn  freilich  hängt  es  allemal  vom  Belieben  des  Verpächters 
ab  ihnen  nach  Ablauf  der  wenigen  Pachtjabre  ihren  Vertrag 
mit  ihm  aufzukündigen,  und  nach  den  massgebenden  Gesetzes- 
vorschriften ziehen  die  Leute  leer  ab  und  jen<*ai  verbleiben 
allerdings  die  Arbeitsmühen,  die  sie  auf  das  Land  durch  die 
Jahre  ihrer  Pachtung  sich  gemacht,  und  höchstens  dass  sie  ans 
der  > nützliehen  Verwendungt  Ersatz  dafür  fordern  dürfen,  ein 
Anspruch,  der,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur  in  seltenen  Fällen 
mit  Erfolg  durchgesetzt  wird.  Zu  verübeln  ist  es  also  diesen 
Landbewohnern  nicht,  wenn  sie  die  früher  in  Vorschlag  ge* 
bracht«'  Lfindcrauspachtung  unter  solch^Mi  Modalitäten  nicht  als 
etwaä  Veriut  k'  iides  betrachten  und  fortfahren  die  Auswan- 
derung vorzuziehen. 


V«tt»wirl.  Vkrt«Uakr«ohr.  Jahrg.  XIX.  IV. 
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Notwendig«  ModalitSten  der  LSnderauspaohtung^ 

Danach  also  scheint  sovirl  tcstzustchcn,  dass  zwar  dio  Ver- 
pachtung von  kleinen  Laudtlächen  sehr  nutzbringend  sich  erweisen 
muss,  dass  aber  die  kurze  Zeitpacht  sowie  der  Anspruch  des 
VerpSrhtcrs,  wonach  die  von  don  kh'inon  r.i  uU'ii  in  ihr  Pacbt- 
laud  üiueinge steckten  Früilil»'  ihres  Fleisses  ihm  hei  deren 
Abgange  zufallen,  zu  Gunsten  der  Kleinpächter  eine  durchgrei- 
fende Änderung  notwendig  werden  erfahren  messen,  sofern 
die  Ländeniuspaclitunsj  üherhaupt  don  boahsichtigten  Zweck, 
die  Auswanderung  zu  verhüten,  erlülhMi  s(»]l. 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  nun  ein  höchst  bemerkenswerter 
Umstand,  dass  in  dem  durch  seine  agrarischen  Wirren  und 
Übelstande  von  jeher  und  so  auch  im  jetzii^en  Augenblicke 
mächtig  erregicn  Irland*)  seit  nunmehr  sechzig  Jahren  schon 
ein  Pachtverhältnis  fortbesteht,  genau  so  wie  wir  auch  in 
Deutschland  und  Preussen  es  brauchen,  um  der  Auswanderungs- 
lust der  ländlichen  Arbeiter  mit  Krfol}^  (•nt«i[egenzutreten,  ein 
Pachtverhältnis,  was  sowohl  den  (Irundeigentümer  durchaus 
befriedigt,  als  es  namentlich  auch  die  Pächter  zu  behaglichen 
und  sich  in  ihrem  Besitzverhältnisse  wohlf&hlenden  Landbe- 
sitzern gfcmacht  hat.  Es  ist  dasselh«»  die  Länderverüfabunij:  von 
der  Domäne  des  inzwischen  verstorbt'nen  lAird  J*orts)noutJi 
in  der  irischen  Grafschaft  Wexford^  eines  edlen  Menschen- 
freundes, der  sich  dadurch  ein  bleibendes  Denkmal  und  eine 
ehrende  Stclluiii;  unter  den  Wuhllhälcrn  der  Mmschheit  für 
alle  Zeiten  j'csichert  hat.  Die  leitende  Idee  von  dieser  im 
Jahre  1822  ins  Leben  gerufenen  Auspachtung  ist  aus  dem  Kopfe 
dieses  Lord  Portsmouth  entsprungen.  Die  geschickte  und  er- 
folp^reiche  Durchl'iiiiruni;  (Icrsellien  ist  aber  wieder  das  Werk 
seines  (lanuiligen  Güterdirektors  Xicholas  K/Iis,  der  mit  grosser 
Umsicht  und  Menschenkenntnis  dies  originelle  VerpaehtungS' 
System  verwirklicht  und  es  dauernd  lebensfähig  gemacht  hat. 

*)  Ks  wird  h!fTli"'i  auf  din  klir/.lioli  «  rschieneno  kleine,  höchst  int-eres- 
Pante  Hill]  lul.'lin  ntlc  Sohrift:  „Das  Iriache  iMiuljesetz  vom  Jahre  188i, 
Von  Pr»  Etluard  Wm,   Berlin  1882  bei  Leonhard  Simion**  verwiesen. 
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Folgeades  sind  die  leiteadon  Grundzuge  von  dieser  origi- 
nellen Liüiderpacht: 

Dor  <Mitsili('i(kM><l«*  Vorzui;  und  zii^^lcicli  der  Schwerpunkt, 
auf  welchem  dieses  Pachtv^Tliültuis  Ix  iuht,  hesldit  nun  ;il)er 
in  dem  freiwilligen  Anerkenntnis^  des  Verpächters,  ilasft  alles, 
um  irgeiid  der  PäcfUer  in  sein  Pacfuland  an  Aiitek  uml 
A  iifirmul.  con  Flriss  mul  Miltcln  him  indirekt ,  sowie  die 
ßäumc  und  titräudier,  i/ic  er  päunzt,  dif  drUben,  rmfrie- 
digungen  wul  Wasserleihmgen^  die  er  iuirntellt,  und  eöemo 
auch  die  Gebätdichkeiietiy  die  er  dtirauf  anffühH^  »wdlich 
sein  freies  Eigentam  fmdm,  wornhrr  er  (jitiiz  wich  sc'inrin 
ßelieüeu  verfutjcit  l/ttin,  so  dass  <  r  siu  also  zu  jeder  Zeit 
wieder  beseitigen  oder  an  Dritte  verkauten  darf.  Es  ist  durch 
diese  dem  Pächter  eingeräumte  Berechtigung  derselbe  mit  einem 
Malt;  zu  «'in«;r  Art  Kii;eiitiimrr  an  dein  l'aclillande  geworden, 
und  dicst's  Bewusstsein  ist  es  d«uin  ^«  rade,  was  ilm  ermuiUerk, 
nun  auch  ein  gans  anderes  und  nachhaltigeres  Interesse  an  seiner 
kleinen  Besitzung  zu  nehmen,  in  der  er  zwar  Pächter  und  doch 
zugleich  wiedrr  aurli  Kii;<'ntiinier  ist.  Und  zu  dies**r  Uherlra- 
gungdes  vollt  n  Ki^^eiUuuis  an  allen  SchüptunufM.  di<'  drr  l';ulit«;r 
auf  seinem  Lande  macht,  tritt  sodann  noch  in  glücklicher  Er- 
gänzung die  zweite  Grundbestimmung  für  diese  Auspachtung 
hinzu,  d»'ry:eniäss  ////■  Ihnit  r  dn  Jrdt  stiuf/l>jrti  l\u'litzril  nuf 
die  ganze  Ijobeuszeit  des  J\u/Uers  oilrr  alt,  r  auf  eiuuud- 
dreiaaig  Jalire^  tcelcke  mn  diesen  beiilen  ^ddußen  als  die 
Vhnjere  sieh  erijieftt^  fvw  Anfinuf  nn  festgenetzt  und  femer 

(fnfh'i  nifrh  aiisd i  iicl,  i ii'h  t/its>/t  in(ir/tt  t/'frd,  dass  d,  r  l\'iclttcr 

nach  Ablauf  der  Pacht  sich  selbst  seinen  Paehtnach- 
folger  wiUilt,  in  betreff  dessen  der  Pächter,  lediglich  zur 
Vnrmetdong  von  Kollisionen  dos  Pächters  mit  diesem,  eine, 

Iwiläulii^  j;<'sa^i;t,  i)isher  norh  ni<  in.ils  ausücühh'  AI>l<'hiHnii(slH*- 
fugüis,  iüso  ein  Veto,  sicli  vurbeliallen  hat.  Diese  ZcMtstipulic- 
rang  ergänzt  sonatth  in  hoidist  zwe<*.kmässiger  Weise  die  erste 
Grundbestimmung.    Denn  dureh  beides  wird  in  dem  Pächter 

das  Dewusstsoiu  des  «laucrm^e»  "^^'^       seine  L<'lwMiszeit  unbe- 
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Bchrftnkten  Besitzes  an  seinem  Faehilande  befestigt,  was  ihn 
danaeh  anch  freudig  zu  aller  Art  von  Yerbesseningen  nnd 

Bodenkulturen  ennuntert. 

Um  aber  über  die  Grenze  zwischen  dem  Mein  des  Ver- 
pAehters  und  dem  Dein  des  Pächters  hierbei  von  vornherein 
eine  unzweifelhafte  Gewissheit  hinznsteDen,  ist  in  dem  Paeht- 
vertrage  dann  weiter  noch  vi)r\veg  anerkannt ,  dass  (ior 
Verpächter  thatsächlicb  weiter  nichts  gewälirt  als  den  (jrund 
und  Boden  in  seiner  zur  Zeit  der  Verpachtung  vorfindlichen 
Beschaffenheit,  dass  er  also  nur  gleichsam  das  Rohmaterial 
dem  Pachtmanne  iiergiebt,  auf  das  der  Vorpächter  keinerlei 
Verwendungen  weiter  zu  machen  hat,  und  dessen  Nutzbar- 
machung darum  lediglich  Sache  des  letzteren  ist,  so  dass  nur 
der  gegenwärtige  - Pächter  oder  seine  Vorbesitzer  als  diejenigen 
ausdrücklich  anerkannt  werden,  welche  ihre  (ieldmittel  und 
schaffende  Kraft  auf  das  Land  verwendet  haben. 

Der  Pachtzins  wird  dabei  lediglich  nach  dem  Werte,  den  das 
Land  seiner  Bodenbeschaffenheit  und  Lage  nach  hat,  berechnet 
und  alljährlich  zu  bestinniilen  Terminen  an  den  Güterdirektor  des 
Verpächters  abgeführt,  und  es  kommt  dabei  fcTner  das  Interesse 
des  Grundherrn  allemal  nur  zu  dem  Zeitpunkte  der  Weiterpacht 
in  Frage,  so  oft  die  nrsprfinglich  bedungene  Pachtzeit  abge- 
laufen ist.  Alsdann  hndet  nämlich  jedesmal  eine  neue  Ab- 
schätzung des  Landes  in  der  Weise  statt,  dass  die  bisherige 
Pachtsumme  um  ein  Achtel  bis  zu  einem  Viertel  erhöht  wird,  je 
nachdem  nach  der  dafür  in  England  allgemein  massgebenden  sog. 
ti ri/Fifh'i^chon  Länder- Werttaxe,  welche  auch  für  das  hier  vor- 
liegende Pachtverhältnis  zu  Grunde  gelegt  bleibt,  das  Pachtland 
als  solches,  also  ohne  alle  ROcksicbt  auf  die  Verbesserungen 
desselben,  in  Bezug  auf  die  natfirltche  Beschaffenheit  des  Bodens 
und  die  Vorteile,  welche  seine  inzwischen  gunstiger  gewordene 
Lage  in  der  Nähe  der  Nachbarstadt  dem  Besitaer  gewährt,  ala 
in  seinem  Werte  erhöht  betrachtet  werden  muss.  Bei  dieser 
Berechnung  findet  sonach  folgerecht  alles  dasjenige,  was  der 
Pächter  während  dieser  seiner  langen  raclitperiode  iu  das  Land 
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hineiiifi^steekt  oder  darauf  sonst  yerwendet  hat,  ausdrücklich 
keine  Berüeksielitigung.  In  den  Paclitvertrag  ist  nur  die  eine 
Bestimmang  aufgoaommen,  die  absichtlich  nur  zu  Gunsten  des 
Pächters  getroffen  worden,  dass  derselbe  gehalten  sein  soll 
von  (Mm  seinen  Verwendungen  auf  das  Paehtland  einfach 
Attzei(/e  zu  ntachen,  icorauf  dieselben  auf  das  seiner  Parzelle 
geiciämeie  PnvatfoUum  registriert  werden»  Denn  ihm  liegt 
ja  danach  die  Verwertung  des  ihm  überlassenen  Rohmaterials, 
des  Paehtlandes,  ob;  hatte  er  also  Baulichkeiten  irgend  welcher 
Art  aufgeführt,  Hecken  und  Baume  geptianzt  oder  Gräben 
gezogen,  Drainagen  gemacht,  Grenzzaune  errichtet  und 
diese  Aufwendungen  angezeigt,  so  werden  sie  bei  der  Aufl(Hiung 
der  Pacht  und  der  dadurch  sich  ergebenden  Auseinandersetzung 
ein  für  allciual  als  ihm  absolut  und  bedingungslos  zu  eigen 
gehörig  dem  Verpächter  gegenüber  betrachtet.  Gerade  hierin 
liegt  aber  der  Segen  Yon  dieser  neuen  Art  von  Anspaohtung 
für  die  kleinen  Leute.  In  der  Regel  kommt  es  jedoch  nicht 
zu  einer  solchen  AuseinancbTset/uiiL,^  mit  doni  Verpächter, 
weil  ja  dem  Pächter,  beziehentlich  bei  Todesfällen  seinen  Erben, 
die  Gestellung  eines  Nachfolgers  in  der  Pachtung  obliegt,  mit 
welchem  dieselben  sich  dann  allemal  wegen  ihrer  Verbesserungen 
berechnen. 

Wohl  mag  es  ferner  mitunter  vorkommen,  dass  ein  Grund- 
eigentümer sidi  ungern  infolge  solchen  Pachtabkommens  ver- 
hindert sieht  vieles  anders  und  besser  einzurichten  oder  auch 
die  Gcl)äude  in  einem  neueren,  praktischeren  oder  (1«mi  Ver- 
hältnissen besser  sich  anpassenden  Stile  auszuführen,  als  dies 
seitens  seiner  kleinen  Pächter  geschieht,  und  Bodenkulturen  und 
Meliorationen  auf  den  verpachteten  Ländereien  auszufahren,  die 
er  für  vorteilhaft  und  einen  bleibendon  Nutzen  gewährend  er- 
achtet. Indessen  gerade  die  völlige  Selbständigkeit,  welche 
diesen  Kleinpächtern  in  Bezug  auf  ihren  Besitz  gelassen  wird, 
ffiebt  andererseits  doch  wieder  eine  unbestreitbare  Sicherheit 
für  die  Zufriedenheit  und  das  Seibätgefühl  der  Pächter,  d;ii>ä 
sie  sich  in  einer  unbedingt  unabhängigen  Stellung  hier  befinden. 
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Denn  sio  können  eben  ganz  nach  ihrem  Daf&rhalten  und  yOllig 

in  der  von  ihnen  beliebten  Weise,  indem  sie  lediglich  ihre 
eigene  Gesclimackörichtung  dabei  zu  Kate  ziehen,  jedwede  An- 
ordnungen zur  Verbesserung  ihres  Besitzes  treffen,  die^  wie 
immer  auch  deren  Charakter  sein  möge,  gleichwohl  stets  das 
Resultat  ihres  persönlichen  Verlangens,  ihrer  Gedanken  und 
ihrer  eigenen  Thatkraft  ist.  Das  nuiss  al)i'r  gerade  so  sein, 
wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll,  dass  dem  Kleinbesitzer 
seine  Liegenschaft  und  deren  Umgebung  zur  dauernden  Hehnat 
werden  möge,  so  dass  sich  an  sie  all»  j  ne  Verbindungen  wie 
natürlich  anknüpfen,  welche  das  menschliche  Dasein  wert  und 
teuer  machen. 

Nächst  diesem  Eigentumsrechte  und  der  unumschränkten 

Verfugungsbefugnis  über  seinen  Pachtbesitz  ist  danach  aber  das 
Kecht  zur  frei»  ii  Vcräusserung  aller  seiner  Verbesserungen  der 
zweite  Umstand,  welcher  den  günstigen  Erfolg  Yon  diesem 
Auspachtungssysteme  sichert  und  thatsacUich  doch  auch  wieder 
dem  Verpächter  zu  gute  kommt.  Es  sei  also  einmal  angenommen, 
dass  solch  ein  Klcinpin  hier  aus  irgend  welchen  Ursachen  seine 
Pachtung  noch  vor  dem  Ablauf  der  im  Eingänge  erwähnten 
Pachtzeit  abzugeben  wfinschte.  Da  steht  es  ihm  frei,  sei  es 
durch  ein  Privat- Ül)ercinkommcn ,  oder  im  Wege  eines 
öllentlicheu  Ausgebotä  seiner  Pachtzeit  auf  soviel  Jahre,  als 
wie  von  den  einunddreissig  Jahren  im  einzelnen  Falle  noch 
übrig  bleiben,  sowie  seine  darauf  gewendeten  Verbesserungen 
weiter  zu  vergeben,  indem  er  dafür  einen  Preis  aufstellt,  der 
sich  nach  seinen  geliabten  Unkosten  und  Verwendungen  und 
nach  der  Lange  der  noch  nicht  abgelaufenen  Pacbtzeit  bestimmt, 
und  der  möglicherweise  das  Zehn-  bis  Vierzehnfache  von  seiner 
an  den  Vcrpiiehter  zu  znhlond«Mi  Jaliresrento  betragen  kann. 
So  geschieht  es  also,  dass  der  Kleinpächter  hier  allemal  that- 
sächlich  die  sämtlichen  Vorteile  von  seinem  eigenen  Fleisse 
und  Unternehmungssinne  fSr  sich  zurfickerlangt  und  durch  einen 
günstigen  Vcrltawf  den  Wort  von  alh  n  liodonnieliorationen  und 
Bauten,  sowie  von  den  i'ilanzungen  darauf  vollständig  zurück- 
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erstattet  erhält.  Als  allgemeine  Regel  gilt  hierbei,  dass 
der  abziehende  Pächter  jederzeit  seinen  einziehenden  Pacht- 

naclifol^or  ernennt.  Indem  er  aber  liierbei  seine  eigenen  Interes- 
ßen  verfolgt,  dient  er  aadercibeits  doch  wieder  damit  den  In- 
teressen des  Grundeigentümers  dadurch,  dass  diesem  die  Sorge 
genommen  wird  für  die  vakant  gewordene  Pachtung  einen  geeig- 
neten N.ii  lif(dj^er  zu  bescliatVen.  Der  Einspruch  aber,  welchen 
der  Gut:>herr  gegen  die  Wahl  des  letzteren  zu  erheben  die  Be- 
fugnis hat,  soll  ihn  nur  gegen  Betrug  dabei  schützen,  doch 
kommt  er  nur  äusserst  selten  in  die  Lage  davon  Gebrauch  zu 
maciicn,  wenn  eben  ganz  besondere  Umstände  dies  erheischen. 
Da  aber  der  Besitznaciif(di;(>r  doch  jedenfalls  immer  die  Mittel 
haben  muss  den  abziehenden  Pächter  auszuzahlen,  so  garantiert 
dies  somit  die  Zahlungsfähigkeit  desselben,  gleichwie  wieder 
sein  Eintreten  in  <lie  Stelle  des  Vorpächters  die  Gewahr  dafür 
bietet,  dass  er  mit  dem  Zustande  des  kleinen  Besitzes,  um  den 
es  sich  handelt,  und  mit  dem,  was  er  darauf  vorfindet,  doch 
befriedigt  sein  muss.  Hatte  er  sich  femer  aus  Anlass  etwa 
von  einem  ötYentlichen  Ausgebote  darum  beworben,  so  bietet 
dann  wieder  das  Abstandsgeld,  welches  er  dem  Verpäi  hter 
zahlt,  sowohl  fQr  ihn  selbst  als  far  die  ganze  Kachbarschaft, 
einen  zutreffenden  Massstab  ftlr  den  Zustand  einer  solchen 
Kleinpachl.  Der  Umstand  endlich,  (biss  gerade  der  al)ziehendc 
Pächter  den  Vertrag  mit  dem  Nachfolger  zustandebringt,  hat 
die  gute  Seite  für  den  Grundherrn  zur  Folge,  dass  ihm  die 
mannigfachen  kleinen  Verdriesslichkeiten,  die  derartige  Vertrags- 
al»schliisse  mit  kleinen  Leuten  zu  begleiten  pflegen,  und  iibcr- 
hanpt  die  Sorge,  dafür  einen  Naciifolgcr  zu  beschaffen,  ein  für 
allemal  erspart  bleiben.  Schliesslich  gewinnt  er  aber  dabei 
auch  noch  insofern,  als  ihm  im  Falle  der  bisherige  Pächter  mit 
seiner  Pachtzahlung  im  l\ückstand<'  sich  belind(,'t,  wie  dies  im 
nrsprängliclien  Pachtkontrakt  ausdrücklich  zur  Bedingung  auf- 
gestellt worden  ist,  <lie  rfickständige  Pachtsumme  vorweg  aus 
dem  Ahstandsgelde  des  Neuanziehenden  ausgezahlt  werden  muss. 
Der  abziulicadc  riiclitcr  pUcgt  in  der  Regel  mit  dem  ihm  vcr- 
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bleibe ndon  (  boricsto  eine  noch  kleinere  Pacht,  alö  die  bisherige 
war,  zu  erwerben. 

Indessen  dergleichen  Fälle  von  Paohtabgaben  sind,  wie 
gesagt,  immer  nnr  sehr  selten.  Denn  es  kann  nicht  fehlen, 
dass  diese  Kleinpju  htt'r  in  dem  Bewiisstsein  ihres  lebenslangen 
Pachtbesitzes  und  dessen,  dass  das,  was  sie  schaffen,  stets  ihr 
£igentnm  verbleibt,  anf  ihrem  Ländcben  sich  beinahe  wie  im 
erbliehen  Besitze  fahlen,  und  dass  das  wachsende  Vertnnien 
zu  ihrem  Besitze  und  darin,  dass  sie  die  Früchte  von  ihren 
und  ihrer  Familienmitglieder  Arbeiten  fest  in  eigner  Hand  be- 
halten, ihnen  eine  grosse  Freudigkeit  zur  Arbeit  verleiht  Wer 
aber  anf  seiner  Pachtung  nicht  gedeiht,  dem  bleibt  doeh  immer 
noch  die  IlotViiung  im  Hintergründe,  dass  er  aus  seinem  Schiflf- 
bmche  wenigstens  alles  dasjenige  rettet,  was  er  in  das  Unter* 
nehmen  hineingesteckt  hatte. 

Während  also  dieses  eigentfimliche  Anspachtnngssystem 
dem  Pächter  das  Bewusstscin  eines  Eigenl)esitzes  gewährt, 
wird  durch  dieses  letztere  dann  gerade  aber  auch  das  Gefühl 
als  freier  und  unabhängiger  Mann  sowohl  in  religiöser  als  wie 
in  politischer  Beziehung  in  ihm  erweckt  und  ausgebildet,  und 
die  gute  Meinung  zu  seinem  Gutsherrn  als  seinem  Wohlthäter, 
der  auch  die  Ehrenlasten  auf  dem  Gesamtbesitze  übernimmt 
bezw.  beibehält,  kann  nicht  verfehlen  mit  der  Länge  der  Zeit 
eine  erfreuliche  Gegenseitigkeit  des  Vertrauens  und  der  Achtung 
aus  solchem  Verhältnisse  herauszubilden.  Die  den  Kh^npäch- 
tern  bewilligte  vollständige  Unabhängigkeit  erweist  sich  dabei 
aber  in  keiner  Weise  als  etwa  beengend  und  beschränkend  f&r 
den  Grundherrn,  weil  sie  speziell  es  doch  ist,  welche  für  das 
allgemeine  Fortschreiton  und  Gedciiion  in  der  Landwirtschaft 
den  vernunftgemässen  Massstab  gicbt.  Denn  das  ist  wohl 
ausser  Zweifel,  dass  ein  Land  nicht  zu  seiner  vollen  Ertrags- 
fähigkeit  entwickelt  werden  kann,  so  lange  das  Yertranen,  die 
Grundlage  von  allem,  dabei  in  «lern  Schaftenden  fehlt,  und  dass 
eben  so  wenig  ein  gedeihlicher  Kleinbesitz  sich  ins  Leben  bringen 
lässt,  so  lange  diesen  Besitzern  nicht  die  Fruchte  von  ihrer 
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eigenen  Arbeit  und  Kapitalsaufwendung  dauernd  gesichert  wer- 
den. Es  ist  ein  vollkommen  zutreffender  englischer  Ausspruch, 
>da8s  niemand  es  sn  LandbesitE  bringen  kann,  ausser  durch 

rochtliclien  Erwerb,  und  dass,  um  (li«?sen  zu  erlan^on,  der  Ein- 
zelne sparen  müsse,  dass  aber,  um  sparen  zu  können,  er  auch 
darin  geschfttzt  werden  mflsse,  dass  die  Frftchte  seines  Fleisses 
auch  nur  ihm,  und  ihm  allein,  zufallen. c   Dieser  lebenskluge 

Ausspnu'h  wird  durch  dies  klug  erdachte  Auspachtungssystera 
in  deutlichster  Weise  verwirklicht 

Rekapitulation. 

Um  also  das  System  von  dieser  Ländcrauspaclitung  noch 
einmal  in  kurzen  Zügen  zusammenzufassen,  so  sind  die  Grund- 
bestimmungen  desselben  folgende.  Alle  Verwendungen  auf  das 
Pachtland,  gleichviel  ob  sie  vorübergehend  oder  dauernd  i^ind, 
mit  Einschluss  der  darauf  aufgeführten  Gebäude  un<l  gepllanzten 
Bäume,  gehen  von  dem  Kleinpächter  aus.  Die  Jahrespacht 
wird  dementsprechend  lediglich  nach  dem  blossen  Werte  des 
Grund  und  Bodens  als  solchen  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
(i<  h;iu(Ie  oder  Verbessern n<;<  n  dos  Landes  bereclmct,  der  Pächter 
übernimmt  aber  die  Pachtung  für  seine  ganze  Lebenszeit  oder 
auf  die  Dauer  von  einunddreissig  Jahren,  je  nachdem  der  eine  oder 
der  andere  Zeitraum  eben  der  längere  ist.  Beim  Ablauf  der  Pacht 
wird  alsdann  die  Pacbtsumme  um  einon  Betraxi^  erhöht,  der  sich 
swiscben  einem  Achtel  und  einem  Viertel  der  früheren  Pacht 
bewegt,  und  welcher  nach  dem  durch  die  Zeitläufte  gesteiger- 
ten Bodenwert  sowie  durch  die  Örtlichkeit  des  Pachtlandes, 
je  nach  der  Nähe  der  Nachbarstaat,  IxMiiessen  wird.  Wünscht 
aber  der  Pächter  während  dieser  Pachtzeit  seine  Paclitung  auf- 
zugeben, so  bietet  er  sein  Pachtrecht  f&r  so  viele  Jahre,  als 
an  einunddreissig  Jahren  noch  fehlen,  zum  Kaufe  aus  und 
erhält  von  dem  NachfoljL^^or  das  Abstandsgeld  hierfür  und  übor- 
dies  auch  noch  den  Wert  bezahlt,  um  welchen  sein  Landbesitz 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  und  fUr  die  Zukunft  erhobt 
worden  ist,  sowie  von  dem,  was  er  im  ganzen  und  grossen  in 
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denselben  hineingestecl^t  hat,  er  bekommt  mit  anderen  Worten 

Bf'in  ü,;iiizos  Interesse  ersetzt.  Bei  der  Beciidi^ning  der  Pacht 
ferner  infolge  des  Ablaufs  der  stipulicrteii  Zeit,  werden  aber 
regelmässig  nur  die  Erben  des  Pächters  in  Frage  kommen,  da 
jeder  Pachtvertrag  ftlr  die  Lebenszeit  des  Pächters,  sofern  die- 
selbe einunddreissic:  Jahre  fibersteifjt,  abgeschlossen  pjilt,  und 
wenn  er  innerhalb  dieser  Jahre  stirbt,  seine  Erben  die  Pacht 
bis  zum  Ablauf  von  einunddreissig  Jahren  fortsetzen.  Erneuern 
dieselben  also  den  Kontrakt  und  wünschen  sie  femerweit  im 
Paclitbesitzc  zu  bleiben,  so  werden  folgerecht  alle  gemachten 
AufweiuliHigcn  als  ihr  freies  Eigentum  betrachtet,  welche  mit- 
hin bei  der  demnächstigen  Berechnung  der  zu  erhöhenden 
künftigen  Jahrespacht  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  dürfen. 
Ziehen  die  Erben  es  aber  vor  die  Paclit  aufzugeben,  so  suchen 
sie,  ohne  Zuthun  des  GrundJierrn  einen  Nachfolger,  gegen  dessen 
Person  dieser  nur  ein  selten  ausgeübtes  Veto-Recht  hat,  und 
der  neue  Pächter  zahlt  den  Erben  den  Wert  ihrer  Verbesserun- 
gen, der  zwischen  ihnen  vereinbart  winl,  ]>ar  aus,  und  ans 
diesen  Geldern  werden  <lanQ  wieder  etwaige  Pachtrückstände 
kontraktlieh  vorweg  berichtigt. 

Kritik. 

Was  diese  eigentümliciie  Läuderauspachtung  von  vorn- 
herein 80  lebensfähig  gemacht  hat,  das  ist  das  darin  liegende 
grosse  Verdienst,  demzufolge  der  landwirtschaftliche  Betrieb  hier 
lediglich  volkswirtschaftlich  und  von  diesem  Gesii  litspunkt  aus 
als  ein  Gewerbe  oder  ein  Geschäft  beliandelt  wird,  bei  welchem 
der  Grundeigentümer  bloss  das  Rohmaterial,  den  Grund  und 
Boden,  hergiebt,  in  das  darauf  aber  der  Pächter  sein  Kapital 
und  seine  Arbeitskraft  hineinsleckt,  dafür  jedoch  auch  die  Friichtc 
von  beiden  zu  vollem  Eigentum  behält.  Der  Gutsbesitzer  hat 
ihm  gegenüber  dabei  die  Stellung  etwa  von  einem  stillen  Ge- 
nossenschafter, der  das  auf  den  Kleinbesitz  verwendete  Kapital 
>vc(h'r  seinerseits  vermehrt  noch  es  vermindert,  vielmehr  sich 
einfach  damit  begnügt,  dass  er  seine  genaue  fixierte  Interessen- 
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rate  aas  der  Einnahme  erhält,  dagegen  dem  ansfibenden  Ge- 
nossenschafter sowohl  einerseits  die  Verantworliinsj  als  .ludrerseits 
wieder  den  vollen  Gewinn  aus  seinem  Geschäftsbetriebe  wohl- 
bedacht überlässt  Selbstverständlich  mnss  von  ihm  hierbei  ein 
Opfer  gebracht  werden,  und  dies  Opfer  besteht  eben  darin,  dass 
er  sich  der  Mögliciikeit  freiwilli-j;  be^nfbt,  iiber  sein  Ei^^en- 
tum  für  die  Zukunft  noch  Icmerweit  zu  verfügen  uu  l,  wenn 
er  sein  Gut  verkauft,  oder  wenn  er  stirbt,  müssen  seine  Käufer 
wie  Erben  das  dauernde  Pachtrecht  der  Kleinbesitzer  anerkennen. 
Dafür  haben  sie  aber  wieder  eine  i^esicherte  Kente.  Der  Guts- 
lierr  hat  also  damit  sowolü  ein  gutes  Geschäft  gemacht, 
als  ihrerseits  die  Kleinpächter  wieder  eine  mit  ihrem  Lose 
zufriedene  Bevölkerung  darstellen. 

Es  könnte  nun  hierbei  noch  die  Frage  aufgestellt  werden, 
ob  denn  den  Pächtern  auch  bei  diesem  Verhältnis  (iw  After- 
pacfa  erlaubt  werde,  und  wenn  dies  der  Fall,  ob  solche  Unter- 
verpachtungen faktisch  allgemein  gebräuchlich  sind?  Die  Antwort 
darauf  ist  die,  dass  Aftenerpachtungen  gar  nicht  vorkommen, 
und  zwar  einfach  d.nuni.  weil  sich  kein  Bedürfnis  dafür  er- 
giebt,  ein  Umstand,  der  dann  wieder  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass  diese  dauernde  AuspacKtnng  ganz  die  gleiche  Wirkung  in 
ihrem  thalsächliclien  Krtolg«'  hat  wie  der  volle  Eigentumsbesitz, 
weil  dadurch  (b  n  Landieuten  eine  gesicherte  Lebenslage  garan- 
tiert wird,  die  sie  ganz  natürlich  von  allen  Auswandemngsge- 
iQsten  fem  hält.  Gerade  dieses  Bewusstsein  von  der  für  das 
gan/.f  Leben  gcsichcrtt-n  Existenz  bildet  nun  aber  erfahrungs- 
mässig  die  Grundlage  und  <len  ersten  Schritt  zu  einer  gebesserten 
und  sellistgendgenden  Stellung  in  dem  sozialen  Leben.  Der 
lange  Fortbestand  dieses  Kleinpachtsystems  durch  sechzig  Jahre 
lehrt  dann  amh  r«'rseits  wieder,  dass  ein  befestigter  Besitzstund 
iu  einer  modifizierten  Form,  wenn  er  mit  dem  freien  Yer- 
kaufsrechte  des  darauf  aufgewendeten  Kapitals  und  der  Arbeit 
vereinigt  wird,  die  positiven  wie  negativen  wohlthfitigen  Erfolge 
des  klciiib;iu<  liichcn  Fiig<'ntuius  vollkommen  /.n  ersetzen  vermag. 
Jene  periotlischc  Berichtigung       Pachischillings  ferner  kann, 
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da  sie  auf  einem  Prinsipe  beruht,  welches  sowohl  deo  Interessen 
des  Grundherrn  gerecht  wird,  als  sie  anch  die  Billigkeit  fdr 
den  Pächter  nicht  vorletzt,  nicht  anders  als  sachentsprethend 
erachtet  werden,  wenn,  wie  hier  der  Fall,  die  Jahresrente  ein- 
fach den  Mietspreis  repräsentiert,  der  für  die  Oberiassnng  eines 
ausnntzbaren  Prodoktionsobjektes  gezahlt  wird,  nicht  aber,  wie 
es  leider  bei  den  modernen  Pachten  die  Regel  bildet,  als  eine 
Geldbusse  sich  darstellt,  welche  den  Pächter  dafür  trüTt,  dass 
er  durch  seüien  Fleiss  und  seine  Betriebsamkeit  den  Wert  der 
Pachtung  betrftchtlich  erhöht  hat.  Dass  aber  das  freie  Verfft- 
gungsrccht  über  seine  Aufwendungen  dem  Pächter  bei  diesem 
Pachtsyäteme  zugestanden  bleibt,  das  zeigt  wieder  evident,  wie 
sehr  wohl  es  m<{glich  und  ausf&hrbar  ist  den  kleinen  Pacht- 
lenten  ein  gesondertes,  marktfIMiiges  und  jederzeit  verwertbares 
Interesse  an  den  Früchten  von  ihrem  eigenen  Kapitale  und 
Gewerbefleisse  einzuräumen,  fiber  das  sie  unabhängig  von  der 
Zustimmung  ihres  Verpächters  frei  und  beliebig  schalten  können, 
ohne  dass  darum  das  Verhältnis  zwischen  Gutsherrn  und  Pächter 
zerstört  würde  oder  die  Sicherheit  des  ersteren  irgend  eine 
Einbusse  erlitte.  Im  Gegenteil  hat  dieses  freie  Yerfugungs* 
recht  der  Pächter  zu  seinen  Gunsten  zur  Folge,  dass  anderer- 
seits eine  Reihe  von  Übelständen  für  ihn  dauernd  erübrigt 
bleiben.  Er  braucht  kein  lebendes  oder  totes  Inventar  mehr 
zu  halten,  keine  Gebäude  mehr  aufzufuhren  und  es  trifft  ihn 
also  bei  Bränden  oder  Yiehsterben  keinerlei  Yeilust  mehr, 
gleichwie  alle  Wegebauten,  sowie  die  Instandhaltungen  von 
Dämmen  und  Brücken  jetzt  den  Pächtern  obliegen.  Mit  andern 
Worten,  der  Grundherr  hat  damit  die  Stellung  eines  reinen 
Rentiers  flberkommen,  der  jährlich  regelmässig  seine  Pacht* 
Zinsen  einhebt,  sonst  aber  sich  nicht  um  das  Mindeste  weiter 
zu  kümmern  hat. 

Die  Lord  Porttmouth'sohen  Auspaohtungon« 

Es  erübrigt  zum  Schlüsse  noch  einige  nähere  Details  über  die- 
sen zur  Auspacbtuug  gebrachten  Landbesitz  des  Lordrortaniouth 
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hier  aozafBhren.  Wie  schon  erwähnt  nmfasst  derselbe  nahezu 

HOOG  englische  Acre,  also  über  4000  Hektare,  welche  in  Par- 
zellen, die  zwischen  20  bis  200  Acre  -  7'  j  bis  75  Hektare  — 
variieren,  an  die  Kleinpächter  vergeben  sind,  und  er  befindet 
sich  in  der  irländischen  Grafschaft  Wexfard,  deren  6ev()]kerang 
in  ihrer  Hauptmasse  aus  Katholiken  besteht,  doch  gehurt  ein 
immerhin  beträchtlicher  Bestandteil  von  ihr  daneben  noch  zu  den 
protestantischen  Mitgliedern  von  der  irländischen  Kirche,  Pres- 
byterianern,  Methodisten  und  Quäkern.  Der  religi<(se  Glaube 
spirlt  bekanntlich  noch  heutzutage  eine  grosse  Rolle  unter  den 
Irländern.  Das  neue  Pachtverhältnis  wurde  tenier  bereits  im 
Jahre  1822  von  dem  jetzt  längst  verstorbenen  Lord  Portsmouth 
eingeführt,  der  sich  zur  Ausführung  seines  menschenfreundlichen 
Vorhabi'iis,  wie  erwiihiit,  d<'s  Beistandes  seines  damaligen 
Guterdirektors  Kamens  Aikolaa  Eilis  bediente.  Vornehmlich 
war  es  dann  auch  diesem  gewandten  Geschäftsmanne,  der  den 
irländischen  Volkscharakter  auf  das  genaueste  kannte  und  da^  i 
von  durchdnmgtMi  war,  was  dem  dortigt»n  Landv(»lke  not  tliiit, 
zu  verdanken,  dass  er  mit  so  güoistigem  Erfolge  dabei  wirkte, 
indem  er  der  Öffentlichen  Meinung  mit  ihren  Anforderungen 
gerecht  zu  werden  verstand.  Und  so  ist  es  denn  in  den  nun- 
mehr sechzig  Jain*en  auf  dieser  irländischen  Oaso  erzie  lt  worden, 
dass,  während  überall  auf  der  grünen  Insel  l inzufriedeuheit 
mit  dem  prekären  Pachtbesitze,  sowie  Meuterei  und  Auflehnung 
gegen  die  Gutsbesitzer  gegenwärtig  an  der  Tagesordnung  sind, 
hier  bis  auf  d<  ii  lnMitig<Mi  Augenblick  ein  oftenos  gegenseitiges 
Vertrauen,  EhnTbietuiig  urjd  Anhänglichkeit  sich  in  stetig  zu- 
nehmendem Wachstum  in  den  Beziehungen  zwischen  den  Pächtern 
und  ihrem  Gutsherrn,  in  dem  sie  ihren  besten  Freund  und 
Wohlthater  zu  erblicken  gewohnt  sind,  forterhalten  halien. 
Freilich  nniss  dabei  bemerkt  werden,  dass  gtnvisne  besonders 
gfinstige  Umstände  mit  dazu  beigetragen  haben,  dass  es  eben  so 
gekommen  ist  Das  nächste  und  erheblichste  Verdienst  hat 
d.nau  der  Amtmann  von  «leni  (oite,  der  in  dem  b»'naelibarten 
Enniscortliy  seineu  dauernden  Wolmsitz  hat.   Denn  dieser 
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geschickte  Beamte  hat  es  zn  ermöglichen  gewuBst,  dass  er, 

wülnciul  er  die,  Iiitercss<*ii  seiiws  Urotherni ,  also  eines  f'n^li- 
üi'lieii  LuriJs,  tivii  und  i;ewiiiSCiiliat'(  im  Aui;r'  l>ehielt,  düeli  dabei 
8tet8  eingedeuk  blieb,  dat»  er  seibBt  ein  Irländer  sei,  und  dat» 
auch  er  es  verstand  die  dem  irländischen  Volkscharakter  eigen- 

tiiinliclK'  (ieseliäftsi^t'wandtlieil  mit  riie^m  st«'ls  aulVirliti«;  !^e- 
meiuteii  Wuhlwolleu  yai  vcreiinMi.  Cieiadc  die  iMitwiikuii^  von 
diesem  Manne  als  Protestanten  im  Vereine  mit  jenem  katho- 
lischen GAterdirektor,  welcher  gelegentlich  im  Lanfe  des  Jahres 
die  l*aeli(iiii-t  n  luMvist  und  ein  l.ii-l.mder  ist,  liat  das  Iifwusst- 
«ein  der  Zusaiuiueiigeliürigkeit  wuirv  den  jenen  verscliit  deneii 
Glaubensrichtungen  angehdrigen  Pächtern  erstaunlich  gefördert, 
indem  thatsächlich  die  Frage  nach  der  GlaubensangehOrigkeit, 
di<'  sonst  in  lilaml  unter  «lern  Land\ulke  obenan  st<dit,  hier 
von  allen  ?<»*srliätt liehen  LInterbaadlunj'en  grundsätzlich  ausge- 
schlossen bleibt.  Ks  muss  aber  überdies  dabei  für  einen  günstigen 
Umstand  gelten,  dass  die  Grafschaft  Wexford,  worin  sich  dieser 
Pa»  lilkom|di'\  iMÜndet,  M>r  virlen  anderen  (Je^endfn  sieh  thncli 
einen  besonders  tVurhtharcn  und  cr^ii'higen  L»o<h'n  sowold  als 
ebenso  auch  durch  die  besondere  industrielle  Energie  ihrer  Be- 
wohnerschaft vorteilhaft  hervorhebt 

Was  alur  naeh  allem  am  schhi^rndsten  zu  dunsten 
dieses  Auspachtungssyätenis  sprielit,  da.ss  ist  die  Thatsache, 
dass  in  den  ersten  siebenunddreissig  Jahren  seines  Bestehens, 
nämlich  bis  zu  dem  Jalire  1859,  auch  nicht  ein  einziger  Fall 
von  Exmission  sieii  dahci  /.uj^etragon  hat,  in  dem  Sinne,  dass 
der  Paclitbesitzcr  aus  seinem  Besitsui  gewiesen  und  das  Laad 
an  den  Grundherrn  zurückgefallen  wäre.  Und  das  ist  ein  un- 
widerleglicher Beweis  für  das  vollkommene  Wohlbefinden  der 
Kh'inpiiehter  in  ihreni  raehlveihallnisse.  Wohl  sin<i  ferner 
seitdem  drei  Fälle  von  Exmission  in  den  darauf  folgenden  zwölf 
Jahren  in  der  Weise  vorgekommen,  dass  ein  einzelner  Klein- 
besitzer sich  ausserstande  fand  seine  Jahrespacht  zu  zahlen 
und  widerhaari^  sieh  \veii!,«'ite  seinen  IJesitz  zu  verkaufen.  In 
allen  diesen  drei  Fällen  wurde  die  gerichtliche  Sequestration 


Digitized  by  Google 


79 


der  kleinen  Besitzunpjon  oiiii^t  lcitot.  Zu  wfitcn^n  Massnahmen 
liesben  es  aber  dii.*  obstiuateu  Pächter  nicht  kouinien,  sie  l>e- 
sannen  sich  eines  Besseren,  und  es  wurde  ihnen  auf  ihr  Ersuchen 
dann  der  freihändige  Verkauf  nachträglich  noch  gestattet,  die 
neu  anziehenden  Pin  hier  wurden  aeceptiert,  <lie  Paehtruckstände 
bericlitigt  und  die  abgehenden  Pächter  zogen  darauf  noch  mit 
einem  ganz  hübschen  Überschusse  ab*  Abgesehen  von  diesen 
drei  vereinzelten  Fällen  hat  sich  aber  diese  Art  Länderaus- 
paehtung  als  diireliaus  zweckmässig  und  hiUig  bewahrt,  die 
Pachtgelder  gehen  von  allen  Seiten  gleichniässig  luid  regel- 
mässig ein  und  es  herrscht  eine  allgemeine  Zufriedenheit  und 
auch  ein  materielles  Wohlbefinden  unter  den  Kleinpächtern,  an 
denen  der  Grundherr  seinerseits  wieder  eine  unabhängige  und 
prosperierende  Pächterschalt  besitzt. 

Rechtliche  Beleuchtung. 

Dies  also  ist  das  von  dem  verstorbenen  Lord  Portsmouth 
auf  seiner  irländischen  ilerrschatl  eingetidnle  Länd<M-aiispach- 
tungssystem,  welches  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortbesteht, 
und  bei  dem  alle  die  einzelnen  Kleinpächterfamilien  sieh  wohl 
und  sicher  sitniort  fühlen,  und  das  auch  noch  heutzula«;«'  zu  einem 
/•'itpuiikte,  wo  die  tielstc  rnziili iedcnheit  mit  ihrem  prekären 
Paehtbesitze  die  ärmere  liandbevölkerung  Irlands  zu  Auflehnun- 
gen und  Aufruhr  aufgestachelt  hat.  Betrachtet  man  nun  aber 
dies  Pat-hlsystem  von  rechtlichen  (lesichtspunkteii  ;ius  näher, 
so  iiiU  die  Originalität  des  dems«dhen  zu  (niuidc  liegen- 
den Gedankens  besonders  prägnant  zu  Tage.  Nacii  den  Grund* 
Sätzen  des  bQrgerlichenRei*.htes  wird  dieser  Kleinhesitz  gewöhnlich 
in  einen  mit  f/////////7// 7^  also  dauenidrn  lirchh  n  ausgoslatteten 
und  erl>lichen  Ik'sitz  und  sodann  in  den  auf  Paclit/Y'/7/v///^'// 
begründeten,  mithin  nur  auf  die  Nutzniessung  besehränkten  und 
bloss  fQr  die  verabredete  Zeitperioile  bestehenden  Besitz  ge- 
Kcliied«Mi.  Jener  niif  dinglichen  Uediten  aiisgesUttctc  Besitz 
war  schon  im  alten  röniisi  lnMi  Uei  hte  di«»  A'myj/4^i«?M,v/.«<,  welche 
ja  auch  in  «las  gemeine  deutsche  Recht  übergegangen  ist  und 
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mit  ihren  für  dieses  llechtsiiistitut  ausgebildeten  Grundsätzen  bei 
den  niauuigfachen  bäuerliclien  Besitz  Verhältnissen  des  deutsclien 
Färtikularrechts  Jahrhunderte  lang  zu  deren  Beurteilung  als 
Grundlage  gedient  hat.  Schon  die  reichen  römischen  Patrizier 
Sailen  sich  nämlich  genötigt,  um  ihre  ausgedehnten  Liegen- 
schaftei^  die  ül)er  das  weite  damalige  römische  Reich  in  allea 
Provinzen  verbreitet  vraren,  nutzbar  auszubeuten,  Kolonistea 
und  Ansiedler  heranzuziehen,  was  ihnen  aber  nur  dadurch  ge- 
lang, dass  sie  iinien  das  unbeschränkte  Verfügungs-  und  Ver- 
äusserungsrecht  über  die  ihueu  überwiesenen  Ländereien  und 
den  erblichen  Besitz  daran  einräumten,  wogegen  diese  nur 
alljährlich  einen  ein  fdr  allemal  festgestellten  Kanon  und  beim 
Übergange  auf  Nichterl)en  auch  noch  eine  Lehnsware  (laudemium), 
in  der  Kegel  in  der  Höhe  von  zwei  Prozent  des  Kaufpreises, 
zu  zahlen  hatten  und  nur  sich  zu  dem  Jüinm  besonders  ver- 
pflichten mussten,  das  Land  nicht  zu  deteriorieren.  Allein  dem 
Grundherrn  blieb  hier  immer  doch  das  Recht  die  Ansiedler 
im  Falle  der  Nichtzahlung  jener  Prästationen  oder  wegen  er- 
wiesener Deteriorationen  aus  ihrem  Besitze  heranszuwerfea, 
und  in  diesem  Falle  oder  aber  wenn  solcher  Ansiedler  ohne 
Erben  zu  hinterlassen  verstorben  war,  fielen  ihm  alle  auf  das 
Land  von  demselben  gemachten  Aufwendungen  und  namentlich 
alle  Gebäude  und  Pflanzungen  von  Rechts  wegen  anheim,  da 
nach  romischem  Rechtssatze  dem  Grund  und  Boden  alles  zu- 
fällt, was  auf  ihm  gebaut  oder  gepthmzt  wird,  ein  Gnnulsatz, 
der  genau  so  auch  in  unser  heutiges  bürgerliches  Recht  aufge- 
nommen ist  und  bei  uns  heutzutage  als  sich  von  selbst  ver- 
stehend betrachtet  wird.  In  Deutschland  haben  sich  dann  femer 
ganz  aus  sich  selbst  heraus  höchst  mannigfache  Besitzverhält- 
nisse für  die  ländlichen  Bebauer  ausgebildet,  die  sich  von  einem 
vollständig  prekären  und  nach  dem  Willen  des  Grundherrn 
jederzeit  aufhebbaren  sogenannten  Lassbesitze  bis  zu  dem  an 
das  Eigentum  sich  anlehnend<'n  Krbpachtbesit/.e  in  zahlreichen 
Abstufungen  hinsichtlich  der  den  kleinen  Leuten  eingeräumten 
Berechtigungen  bewegen.  Die  Erbpacht  femer  gestattete  dem 
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Besitzer  die  unbeschränkte  Verfügung  über  das  Land  sowohl 
unter  Lebenden  als  von  Todes  wegen  und  verpflichtete  ihn  nur 
zur  Zalilung  der  jiilirlicheu  Kente  an  den  Gutseigentünier.  lau 
HeimCall  an  diesen  letzteren  fand  aber  ausser  der  Nichtzahlung 
der  Rente  ebenfalls  bei  dem  Ableben  des  Erbp&chters  ohne 
Erben  statt,  und  in  beiden  Fällen  griff  dann  wieder  die  er- 
wähnte Maxime  des  römischen  Rechtes  Platz,  dass  alle  Auf- 
wendungen auf  das  Land  als  Zuwachs  ans  demselben  dem 
Gmndeigentflmer  zufielen.  Gerade  darin  unterscheidet  sich  nun 
aber  der  Pachtbesitz  der  Lord  Portsmoiith'schon  Pächter  von 
den  eben  besprociienen  Besitzarten,  dass,  weil  durch  uusdruck- 
liehen  Vertrag  ihnen  alle  Aufwendungen,  Bauten  und  Pflanzun- 
gen die  sie  auf  der  Pachtung  ins  Leben  gerufen  haben,  als 
ihr  Eigentum  verbleiben,  der  Gutsherr  an  diesen  auch  kein 
Recht  hat,  derart,  dass  im  FaUe  ein  Pächt<*r,  ohne  einen  Erben 
m  hinterlassen,  verstirbt,  der  Fiskus,  nicht  aber  der  Gutsherr, 
in  diese  Eigentumsrechte  desselben  eintritt,  — wie  man  sieht, 
ein  sehr  weit  gehendes  Recht,  was  jener  englische  Grundherr 
damit  seinen  Kleinpächtern  eingeräumt  hat!  Vergleicht  man 
das  Portsmouth*sche  Pachtsystem  weiter  mit  den  Torefwähnten 
rOmisch-rechtlichen  und  deutschen  Besitzverhältnissen,  so  ist 
es  von  grosser  Erheblichkeit,  dass  dies  System  rechtlich  nicht 
anders  als  für  ein  koiUntMiches  Verhältnis  aufgefasst  werden 
kann,  was  also  ganz  nach  den  gesetzlichen  Bestinmiungen  fiber 
Pachtkontrakte  beurteilt  werden  muss,  ein  Umstand,  der  zwar 
materiell  auf  dasselbe  hinausläuft,  rechtlich  aber  von  einer 
sehr  beachtenswerten  Tragweite  erscheint.  Denn  alle  die  in 
den  Landesgesetzen  für  jene  aufgestellten  allgemeinen  gesetz- 
liehen Vorschriften  passen  sonach  nicht  auf  diese  als  Vertragsyer- 
hältnisse.  Diese  V%'/7/vr/7.squalität  wird  aber  durch  die  periodische 
Erneuerung  des  Bcsii/.rcchtes  unter  Erhöhung  der  Pachtsummo 
gewahrt  erhalten.  Weitere  Unterschiede  zwischen  dem  Ports- 
month'schen  Systeme  und  den  allgemeinen  dinglichen  Pacht- 
rechten sind  sodann  norh  die,  dass  die  Erblichkeit,  weh  he  bei 
den  letzteren  eine  Hauptrolle  spielt,  hier  nicht  ausgesprochen 

Volksvlrt.  Vtort«]Uabrsehr.  Jsbry.         IV.  t> 
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ist,  sich  thatsächlich  bei  jenen  ergiebt,  indem  nach  dem  Tode 
des  Besitzers  ja  seine  Erl)en  als  seine  Rechtsnachfolger  die- 
jenigen sind,  welche  dem  Grundherrn  die  Person  des  neuen 
Obemehmers  vorschlagen,  wobei  sie  zunächst  doch  woU  an 
sieb  selbst  zu  denken  pflegen,  —  und  dass  der  Fall  der 
Deterioration  des  Paclitlaudes  ül>ei  liaupt  gar  nicht  vorgesehen 
worden  ist,  was  höchst  verständig  darum  erscheint,  weil  da- 
durch alle  die  gehässigen  EingriiFe  in  die  Wirtschaftsweise  des 
Pächters  und  das  immer  böses  Blut  machende,  weil  die  freie 
Verfügung  beschränkende  Kontrollieren  derselben  aus  diesem 
Anlasse  ein  fär  allemal  beseitigt  ist.  £&  liegt  aber  auch  auf 
der  Hand,  dass  bei  einem  so  sehr  dem  vollen  Eigentume  naüie- 
kommenden  Besitze  die  Pächter  selbst  die  gW^sste  Veranlassung 
haben  so  vorteilhaft  wie  möglich  zu  wirtschaften,  weil  sie  ja 
so  vollständig  in  ihre  eigene  Tasche  hineinarbeiten.  Bemerkens- 
wert ist  dann  auch  noeh,  dass  das  Landemium  des  gemeinen 
Rechts  beim  Lord  Portsmouth'schen  Pachtsystem  eine  Analogie 
insofern  findet,  als  nach  Ablauf  der  einzelnen  Fachtperiode  die 
Pachtsnmme  jedesmal  neu  reguliert  wird. 

SohluM. 

So  wäre  also  in  dem  ausführlich  besprochenen  originellen 
Pachtsysteme,  das  den  Besitzern  einen  dauernden  Besitz  an 
dem  erpachteten  Lande  und  dazu  das  Eigentum  von  allen  ge- 

Hia(  Ilten  Aufwcndiin^^on  sichert,  ein  bereits  im  praktischen 
Leben  durch  seclizig  Jahre  bewährt  befundenes  Mittel  geboten 
worden,  um  den  einheimischen  kleinen  Leuten  auf  dem  Lande 
einen  Landbesitz  zu  gewähren,  der  ihren  Anforderungen  nach 
den  beiden  Hauptrichtnngen  hin  Genüge  leistet,  einmal  indem 
er  ihnen  das  übernommene  Land  für  ihre  ganze  Lebenszeit 
garantiert  und  sodann  ihnen  überdies  die  Frfichte  von  ihren 
in  dasselbe  hineingesteckten  Arbeiten  und  Kapitalien  zur  unbe* 
schränkten  Vorfügung  belässt.  Dadurch  werden  sie  dann  aber 
so  günstig  situiert,  dass  sie  nicht  niehr  notig  haben  ans  Aus- 
wandern zu  denken  und  in  fernen  Weltstrichen  das  noch  zu 
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suchen,  was  ihnen  jetzt  j:i  die  Heimat  darbieten  würde.  Für 
den  Giniadlierru  dagegen  wird  durch  dies  neue  Pachtsystein 
eine  Situation  geschaffen,  wie  sie  in  £ngland  seit  Jahrhunderten 
bereits  die  Regel  bildet,  und  wie  sie  auch  bei  uns  notwendig 
sich  mit  der  Zeit  herau^entwickcln  niiiss,  nachdem  einmal  das 
von  Professor  Gneist  für  Deutschljind  zuganglich  gemachte 
und  jetzt  allgemein  eingeführte  englische  Verwaltungswesen  den 
Gutsbesitzern  Pflichten  von  so  mannigfacher  und  zeitraubender 
Art  aufbürdet,  dass  durch  diese  Geschäfte  allein  schon  ihre 
Zeit  vollauf  in  Anspruch  genommen  bleibt.  Durch  diese  Aus- 
pachtnng  ihres  Grundbesitzes  an  die  kleinen  Leute  werden 
sie  thats&chlich  freilich  zu  Rentnern  gemacht,  indem  sie  alsdann 
statt  dfis  Gut  selbst  zu  bewirtschaften,  nur  die  jährlichen  Pacht- 
gelder vereinnahmea  würden.  Beträchtlich  werden  aber  dadurch 
ihre  Ersparnisse  an  Ausgaben  für  das  Wirtschafts-  und  Arbeiter- 
Personal,  far  die  Instandhaltung  des  lebenden  und  toten  Inventars 
und  alle  die  teuren  modernen  landwirtschaftlichen  >M aschinen, 
welche  die  Bewirtschaftung  eines  grösseren  Fläciienareals  heut- 

'  zutage  bedingt  Weil  sie  aber  sich  jedenfalls  für  den  Anbau 
der  Cerealien  ffir  den  eigenen  Bedarf  eine  entsprechende  Flftche 
reservieren,  auch  ihr  Forstland  in  eig<Mier  Regie  behalten  w  ürden, 
so  bleiben  sie  dadurch  fort  und  fort  mit  der  praktischen  Wirt- 

.schaltfAhrung  in  Fühlung. 

Sofern  nun  aber  die  Yorbeschriebene  L&nderauspachtung 
zur  Wirklichkeit  werden  und  bei  uns  eingeführt  werden  soll, 
möchte  sich  dann  freilich  von  vornherein  ein  erhebliches  Hinder- 
nis aus  der  Mittellosigkeit  der  Pachtlusttgen  ergeben,  welche 
hiernach  nur  das  leere  Land  fibemehmen  und  darum  genötigt 
sind  nicht  nur  das  tote  und  leidende  Wirtschaftsinventar  sondern 
auch  die  zu  ihrer  Wohnung  und  zur  Unterbringung  von  Vieh 
und  den  Emtevorräten  erforderten  Gebäude  zu  beschaifen  und 
herzustellen.  Eine  Kaution  würde  voraussichtlich  mit  Rücksicht 
auf  den  lebenslangen  Besitz  ihnen  nicht  abgefordert  werden 
dürfen,  vielmehr  die  regehnaHsige  Vorauszahlung  der  Pacht  den 

Grundherren  eine  ausreichende  Sicherheit  bieten«   Allein  das 
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praktische  Leben  und  die  Lage  der  bei  uns  zu  Lande  vorwal- 
tenden Verhältnisse  wird  auch  über  diese  Schwiirigkeit  hin- 
wegkommen lassen.  Denn  was  zunächst  die  Wohnräume  betrifft, 
so  sind  thatsächlich  doch  alle  die  Kleinpächter  su  der  Zeit,  wo 
sie  in  soh  lie  Pacht  einzutreten  im  Begriffe  stehen  würden,  in 
Wohnräumen  untergebracht,  in  denen  sie  also  für  die  nächsten 
Jahre  auch  noch  und  allgemein  so  lange  verbleiben  würden, 
bis  sie  sich  in  der  Lage  fanden  ans  ihren  Ersparnissen  die 
Mittel  für  den  Bau  eines  eigenen  Wohnhauses  auf  ihrem  Parht- 
lande  zu  entnehmen,  was  ihnen  ja  auch  zum  vollen  Eit;«  ntum 
verbliebe,  worauf  denn,  wenn  nun  einmal  erst  mit  dem  Hause 
der  Anfang  gemacht  worden  ist,  die  übrigen  benötigten  Wirt- 
schaftsi-i.'bäude  schon  alhiiählich  nachfolgen  wunhMi.  Und  das 
Gleiche  muss  auch  in  betreff  des  Inventars  gelten.  Der  »  in- 
s^lne  Kleinpächter  weiss,  dass,  was  er  davon  anschafft,  ihm 
f&r  sein  ganzes  Leben  und  für  seine  Kinder  bleiben  und  nützen 
soll,  und  er  findet  darum  auch  mit  Freudigkeit  die  Mittel  zu 
dessen  Ankaufe  stückweise  und  nach  und  nach. 

Indessen  noch  ein  anderer  Ausweg  liegt  nahe  in  dem  Falle, 
sobald  sich  die  Kleinpächter  distriktweise  zur  Bildung  von 
Darlehnskasseu-  und  Erwerbs-  und  Konsumvereinen  nacli  dem 
Vorbilde  der  bekannten  Handwerkervereine  Zusammenthun 
wollten.  £8  könnte  aber  auch  in  der  Weise  die  Eanführong 
dieser  Kleinpachtungen  wesentlich  gefördert  werden,  wenn  sich 
solche  Tciliiaber  an  einem  grösseren  Gute  nacli  Art  der  > Land- 
schaften« zu  »Öutschaften«  vereinigen  wollten.  Indem  der 
einzehie  Kleinpächter  jedesmal  beim  Eintreten  in  die  Pacht 
verpflichtet  wflrde  mit  einem  bestimmten  Beitrage  seine  Mit^ 
gliedschaft  zu  erkaufen,  der  ihm  selbstverständlich  verzinst 
würde,  und  den  er  durch  Eiidegung  seiner  Ersparnisse  jederzeit 
beliebig  erhöhen  könnte,  würde  auf  diese  Weise  ein  Geldstamm 
vorhanden  sein,  ans  welchem  den  einzelnen  Kleinpächtern  Dar- 
lehne zur  Anschaffung  von  Inventarstücken  sowie  zur  Aufführung 
von  Baulichkeiten  gcwiilirt  werden  könnten.  Zugleich  damit 
würden  aber  auch  die  Kleinpächter  dem  Grundherrn  gegenüber 
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solidarisch  die  Bürgschaft  für  den  richtigen  Eingang  der  Pacht- 
golder  seitens  der  einzelnen  in  der  Weise  m  übernehmen  in 

(b'f  Lago  sein,  derart,  dass  sie  ans  solcher  Kmiimunkasse  die 
rückständige  Pachtsumme  für  den  einzelnen  Säumigen  bezahlen, 
zugleich  damit  dann  aber  dessen  Pachtbesitz  so  lange  in  selb- 
stftndiger  Verwaltung  sequestrieren,  bis  ihre  Auslagen  aus  dessen 
Einnahmen  gedeckt  sein  würden,  und  nötigenfalls  an<'h  dio 
Befugnis  hätten  das  Paohtreeht  <les  Schuldners  zum  Verkaufe 
anszubieten  und  aus  dem  Erlöse  sich  bezahlt  zu  machen,  den 
Rest  aber  dem  Schuldner  auszuhändigen,  eine  Yereinigung,  zu 
weh  lier  die  Reglements  (hv  preussischen  Landschaften  dann 
das  Vorbild  abgeben  konnten. 

Damit  würde  in  der  Auspachtnng  des  Grossgrundbesitzes 
mit  lebenslänglicher  bezüglich  einunddreissigjfthriger  Besitzzeit 
und  unter  Verleihung  des  Eigentums  an  allen  auf  das  Land 
gemachten  Aufwendungen  in  der  That  ein  wirksames  Mittel 
gegeben  sein  die  kleinen  Landlente  von  der  Auswanderung 
abzuhalten  und  dafür  dauernd  an  die  Heimat  zu  fesseln. 

Mr)ge  dieser  Vorschlag  die  volle  Würdigung  tinden,  die 
derselbe  in  so  hohem  Masse  verdient,  und  den  dadurch  beab- 
sichtigten Zweck  erreichen  lassen,  eine  nützliche  Klasse  unserer 
heimischen  Beyülkerung  der  Gemeinschaft  auch  ferner  und 
dauernd  zu  erhalten! 

Es  möchte  zur  Vollständigkeit  der  vorstehenden  Darstellung 
gehören  nachtrilglich  noch  in  kurzen  Zügen  eine  Vergleichung 
der  vorbeschriebenen  Auspaehtungsweise  mit  dem  durch  altes 
Herkommen  geheiligten,  den  Pächtern  wesentlich  günstigen 
Pachtrechte  von  der  irisclien  Provinz  r  /^^//' gegenüber  zu  stellen 
und  demnächst  dieselbe  auch  mit  dem  neuef<ten  i/isc/wn  J^nd- 
geselze  vom  vergangenen  Jahre  1881  in  Verbindung  zu  bringen. 
Auf  die  Details  von  diesem  Ulst«r  Pachtrechte  und  irischen 
Laii«l;res('tze  dal)oi  naher  einzugehen  erübrigt  sich  hierbei  durch 
den  Hinweis  auf  die  kürzlicli  verötlenllichtc  vortreftiichc  kleine 
Schrift  über  beide:  ^Das  Irisciie  LaiuigeseU  vom  Jahre  1881. 
Von  Dr.  Eduard  Wies.  £erli^  1882.  Leonhard  Sbni&n.* 
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worin  der  liistorisehe  Eulwicklungsgaiif^  der  irliindiselion  IV-ht- 
vorhältnisäe  and  der  Inhalt  beider  in  klar  verständlicher  Weise 
vor^i^f&hrt  wird.  Im  Vergleiche  zunächst  mit  dem  Ulster^schen 
Pdchliu'chte  geht  (Ins  v<n-l)OS(;liricl)cnc  Auspachtiingsvorfahren, 
so  8ciir  CS  ihm  ähnelt,  docli  ziemlich  weit  über  dasselbe  hinaus. 
Für  beide  bestehen  nämlich  zwar  die  gleichen  massgebenden 
Maximen  als  leitende  Grundsätze,  dass  der  Pächter  zu  billigen 
Zinslicdingungon  im  (hiucrndon  Besitze  seines  Paehtlandes  ver- 
bleiben kann,  (hiss  also  der  Paelitzins  kein  Konkurrenzzins  von 
äusserster  Höhe  ist,  dass  ferner  der  Grundherr,  so  lange  der 
Pächter  seine  Pacht  zahlt,  das  Pachtverhältnis  nicht  aufhebt, 
und  dass  der  Taehter  endlich  s«'ine  Pachtung  mit  Kinwillif^ung 
des  Landlords,  der  seine  Zustimmung  nicht  willkürlieh  ver- 
weigern darf,  an  einen  reellen  und  entsprechend  bemittelten 
Dritten  gegen  nicht  allzuhohen  Preis  dafQr  verkaufen  darf. 
Das  Lord  Portsiudiilh  sehe  Verpaclitungssystem  geht  jedoch 
noch  erheblich  weiter,  wenn  es  den  Pächter  zum  Eigentümer 
aller  von  ihm  auf  das  Pachtland  gemachten  Bauten  und  Auf- 
wendungen macht  und  von  vornherein  seine  Besitzzeit  auf 
dessen  Lchciis/.cit  bezüglich  einund<lreissig  Jahre  tixit-rt,  auch 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  den  Weiterbesitz  unter  den  geschil- 
derten Modalitäten  seinen  Erben  sichert. 

Und  dasselbe,  dass  das  Lord  Portsmonth'sche  Auspachtungs- 
verfahren den  ]\M<  htcrn  erheblich  günstiger  ist,  muss  doch  auch 
im  Vergleiche  mit  dem  nmesten  Landgesetze  für  Irland  zu 
Tage  treten.  Denn  wenn  das  letztere  zunächst  jedem  Zeit- 
päehter  von  Jahr  zu  Jahr  das  Recht  auf  die  Feststellung  eines 
l)illigen  Pachtzinses  gewährt,  so  erledigt  sich  dies  für  jenes 
Verfahren,  weil  ja  die  Pachtreute  durch  gegenseitige  Überein- 
kunft lediglich  nach  dem  für  die  dortige  Gegend  massge- 
benden Bodenwerte  vereinbart  worden  ist.  Ebenso  ist  die 
Sicherheit  der  Pachtung  dort  durcli  die  Bestimmung,  dass 
der  Pachtzins  immer  erst  nach  einunddreissig  Jahren  bzw.  dem 
Ableben  des  Pächters  neu  geregelt  wird,  besser  gewährleistet 
als  durch  das  irische  Landgesetz,  wonach  der  auf  Autrag  fest- 


Oigitized  by  Copglg 


Verpacbtangen  mit  EigentomsrecbteD. 


87 


gestellte  Parlitzins  wüiiread  15  Jahre  nicht  verändert  uud  bei 
pfinktlicher  Paehtzahlung  nachher  auf  weitere  15  Jahre  nea  . 
festgesetzt  werden  kann.  Auch  dass  nach  dem  neuen  irischen 
Gesetze  jeder  Pärliter  seine  rachtunf?  ht  stmöf^lichst  verkaufen 
darf  und  der  Grundherr  dabei  aar  eia  Vorkaufsrecht  liat,  enthält 
nichts  Absonderliches  gegenüber  der  geschilderten  Auspachtungs- 
weise, da  bei  ihr  der  P&ehter  nicht  bloss  die  Pachtung  sondern 
auch  alles,  was  er  bisher  auf  sie  verwendet  hatte,  jederzeit  verkaufen 
kann  und  der  Landiierr  sich  sogar  des  Vorkaufsrechtes  über- 
haupt begeben  hat.  Das  irische  neue  Landgesetz  hat  aber 
auch  eine  Landkommission  eingeführt,  welche  dem  Pächter 
Vorschusse  zu  ih  m  Hchufe  f^ewährt,  sein  raeht;;ut  diin  h  Kauf 
vollständig  zu  Kigentum  zu  erwerben,  eine  Bestimmung,  von 
welcher  ein  Lord  Fortsmouth'scher  Pächter  schwerlich  Gebrauch 
machen  würde,  weil  sein  Pachtbesitz  ja  kontraktlich  auf  Lebens- 
zeit festgestellt  ist  und  nach  seinem  Tode  der  niicliste  Krbe 
von  ihm  wiederum  für  seine  Lebensdauer,  bezüglich  auf  einund- 
dreissig  Jahre  ihm  im  Besitze  nachfolgt.  Wenn  der  Pächter 
weiter  nach  dem  neuen  Landgesetze  seinen  Pachtzins  zahlen 
nniss,  k'  iiie  dauernde  Verwüstung  anriciiten,  oliiie  Zustimmung 
des  Gruadberrn  das  Laad  nicht  zerteilen,  unterverpachten  oder 
bebauen,  kurz  nichts  thun  darf,  was  sein  Pachtgut  in  Bankerott 
bringt,  auch  kein  Wirtshaus  darauf  zu  eröffnen  befugt  ist,  so 
ist  in  der  vorangegangenen  Ausführung  gezeigt  worden,  dass 
bei  den  Lord  rort^mouth  schea  Pachtuagea  die  Versctüechteruag 
des  Pachtlandes  als  gegenstandslos  Ton  vornherein  gar  nicht 
verboten  worden  ist,  weil  der  für  sich,  seine  Erben  und  Erbes- 
erbeu  das  I^ind  besitzende  Pächter  schon  aus  natürlicher  Ge- 
winnsucht CS  nicht  absichtlich  entwerten  und  überhaupt  es 
nicht  dem  Bankerott  entgegentreiben  wird.  Die  schliessliche 
Bestimmung  de»  Landgenetzes  aber,  das«  wenn  der  Pächter 
die  Pacht  nicht  zahlte  und  drslialb  gesetzlich  ausgetrieben  wor- 
den ist,  er  noch  berechtigt  bleibt  binnen  sechs  Monaten  nach 
der  Exmission  sein  Pachtgut  wieder  einzulösen,  ist  thatsächlich 
doch  weniger  günstig  als  die  geschilderten  Fälle  es  waren,  wo 
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dio  exmittierten  säumigen  Pächter  des  Lord  Portsmoutli  nach- 
träglich noch  einen  Nachfolger  Yorschlugen,  der  in  ihre  Pacht- 
zeit eintrat,  den  Fachtrftckstand  bezahlte  nnd  dem  abgehenden 
Pächter  allemal  noch  soviel  herausbezaldte ,  um  davon  eine 
kleinere  Pachtung  zu  erwerben. 

Die  übrigen  Bestimmungen  des  nenen  irischen  Landge- 
setzes kommen  fttr  die  gegenwärtige  Ycrgleichimg  nicht  weiter 
in  Betracht,  das  leitende  Motiv  desselben,  dem  Bodenl)ebauer 
den  Niessbrauch  des  Landes  bei  billigem  Pachtzinse  und 
danemden  Fachtrechte  zn  sichern  nnd  selbst  zu  dem  £igen- 
tnmserwerb  des  Pachtlandes  zu  verhelfen,  wird  durch  das  Lord 
Portr^moutirsche  Auspaclitungssystem,  mit  Ausnahme  des  dafür 
einflusslosen  letzten  Punktes,  in  noch  nachhaltigerer  Weise  er- 
reicht, da  dieser  letztere  Pachtbesitz  sogar  mehr  noch  als  selbst 
die  Erbpacht  an  Rechten  den  Pächtern  verleiht.  Immerhin 
aber  hat  der  geistvolle  Verfasser  der  zuletzt  erwähnten  Schrift 
vollkommen  Recht,  dass  mit  diesem  irländischen  Landgesetze 
die  mächtigste  Bodenaristokratie  des  Weltreichs  Grossbritanien 
Schritt  fBr  Schritt  aufgehoben  und  in  die  Reihen  des  firden 
gleichberechtigten  Bürgertums  versetzt  wird. 
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Von  J.  H. 

Die  Frage,  welches  die  vorteilhafteste  Art  der  Befördemng 

der  Fahrzeuge  auf  unseren  natürlichen  Wasserstrassen  und 
Kanälen  sei,  ist  wohl  jetzt  allseitig  zu  Gunsten  der  Tauerei 
in  unseren  fachmännischen  Kreisen  entschieden.  Die  weitere 
Frage,  ob  ftr  die  Taaerei  die  Kefte  oder  das  Drahtseil  den 
Vorzug  vt'rdi»'iie,  ist  dagegen  noch  hestrittcii,  und  w'wA  augen- 
blicklich gerade  in  den  beteiligten  technischen  Kreisen  sehr 
lebhaft  erOrtert.  £s  ist  sehr  zn  wihischen,  dass  auch  diese 
Frage  recht  bald  ihre  LOsnng  findet,  denn  der  Schwierigkeiten, 
welche  der  Entwickelung  unserer  deutschen  Binnenschiffahrt 
entgegen  stehen,  sind  es  gerade  genug,  als  dass  auch  noch 
Reiboogen  Aber  technische  Fragen  zu  denselben  hinzutreten 
sollten. 

Je  allgemeiner  jedoch  das  Interesse  ist,  welches  auch  von 
nicht  technischer  Seite  den  Streitfragen  auf  technischem  Gebiet 
entgegen  gebracht  wird,  desto  rascher  finden  erfahmngsgemäss 
derartige  Fragen  ihre  Lösung.  Eine  kurze  Darlegung  des  ge- 
schichtlichen Verlaufs  dieser  Angelegenheit  und  der  dabei  in 
Betracht  kommenden  technischen  Momente  wird  daher  auch  an 
dieser  Stelle  am  Platze  sein. 

Unbestritten  wird  der  Kette  das  Verdienst  bleiben,  dass 
mit  ihrer  Verwendung  der  Tauerei,  d.  h.  dem  Massentransport 
durch  die  Binnenschiffahrt  überhaupt  in  Deutschland  die  Bahn 
gebrochen  worden  ist  Eben  so  wenig  darf  verkannt  werden, 
dass  die  Ketten-Tauerei  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  sehr 
bedeutende  praktische  Erfolge  aufzuweisen  bat,  mit  denen  sich 
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die  Seil-Taaerei  bis  dahin  nicht  messen  kann.  Der  eigentliche 
Träger  dieses  Systems  In  Deutschland  ist  der  Generaldirektor 

der  Aktiengesellschaft  >Kette<  Emihf  BfUhirjrath  zu  Dresden, 
der  Äuerst  auf  der  Elbe  und  sodann  auf  dem  Neckar  die  Ketten- 
Tauerei  mit  glänzendem  Erfolg  eingeführt  hat  und  augenblick- 
lich dabei  ist,  dieselbe  auch  auf  die  Saale  zu  fibertragen.  Die 
Seiltauerei  hat  zwei  Vertreter:  den  Direktor  Sclunirz  zu  lUilirort 
unfl  den  Civil-Ingenieur  Wilhelm  Wemigh  zu  Berlin.  Beide 
arbeiten  nach  ganz  verschiedenen  Systemen,  welche  wenig  oder 
nichts  mit  einander  gemein  haben.  Schwarz  verwendet  fftr  die 
auf  dem  Rhein  von  Bingen  bis  Kulirort  !>etrif'bene  Seiltauerei 
der  >Central-Aktien-Gesellscbaft  fiir  Taui  ici  und  Schleppseliiff- 
fahrt«  die  bekannte  Fowler'sche  Trommel,  während  Wemigh 
auf  der  Oder,  dann  auf  der  Havel  und  endlich  auf  der  Maass 
nnd  dem  Kliciii  /.unärbst  einen  Pressrollenappantt  in  Anwen- 
dung bracbte^  dann  aber  zu  der  von  ibm  erfundenen  und 
patentierten  >  Seilscheibe  mit  wellenförmiger  Rille«  fibeigegan- 
gen  ist. 

Ks  kann  aulValb-nd  erscheinen,  dass  lrt>tz  der  anerkannten 
technischen  Vorzüge  der  Kette,  welche  hauptsächlich  in  dem 
geringen  Tiefgang  des  Tauers,  in  dem  einfachen  Mechanismus 
des  Windeapparats  und  in  der  leichten  Verlängerung  und  Ver- 
kürzung der  Kette  und  dr-ren  Wiederverl)iiidiini^^  l»ei  Ketten- 
brüchen bestehen  und  trotz  der  entschiedenen  finanziellen  Er- 
folge Bellingraths,  das  Drahtseil  flberhaupt  Beachtung  und 
Vertretung  gefunden  hat.  Dies  findet  indes  seine  Erklärung 
in  einigen  nicht  zu  leugnenden  Mängeln,  welche  der  Ketten- 
tauerei  anhängen,  die  dagegen  bei  der  Seiltauerei  vermieden 
werden.  Zunächst  hat  der  Kettentaner  eine  nur  beschränkte 
Steuerfähigkeit.  Sodann  stellen  sich  die  Anschaffnngskosten 
bei  der  Kette  bis  zum  fünffachen  Betrag  höher  als  beim  Seil. 
Es  nutzt  sich  ferner  die  Kette  sehr  viel  rascher  ab;  nach  dem 
Geschäftsbericht  der  Hamburg-Magdeburger  Dampfsehifiahrts- 
Kompagnie  für  1880  niussten  fÖr  Abnutzung  nicht  weniger  als 
12'/s  pZt.  jährlich  abgeschrieben  werden.    Endlich  sind  die 
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Reparatur-Unkosten  unverbältnismäBsig  hoch.  Nach  den  Ge* 
Schäftsberichten  der  frfiheren  Ketten-Schk  ppschiffahrts-Gesell- 

sriiaft  tur  die  Ober-Elbe  sind  im  1  )iir('bscbnitt  für  12  Kettcntaiior 
jährlirb  112  567  Mi\.  für  Reparaturen  aus«^egel)eii  worden,  d.  b. 
für  den  einzelnen  Kettentauer  11 880  Mark,  oder  13  pZt.  des 
Anlagekapitals,  wenn  dieser  wie  in  den  Berichten  geschehen 
zu  87  200  Mark  nnc:enonimen  wird.  Ks  bat  dies  seinen  Grund 
teils  in  der  s;ifj;earligen  Natur  der  sebwcren  Kette,  teils  iu  der 
fanrichtnng  des  Triebwerks,  mittelst  dessen  die  Kraftübertragung 
stattfindet  Diese  Mängel  verkennt  auch  Bellingrath  selbst  nicht. 
Schon  in  seinem  (lutMcbten  über  <lie  iMiilüliruni;  (b'r  Scbb'pp- 
scliii^ahrt  auf  dem  ^Cekar  (Ifeilbronn  187^5  bei  Schell)  spriciit 
er  sich  dahin  ans:  >Ich  selbst  habe  die  Überzeugung,  dass  es 
die  Aufgabe  der  Zukunft  sein  muss,  die  Kette  mit  Hülfe  zweck- 
mässig gel)auter  SeliilTe  dunb  das  Seil  zu  ersetzen.«  l'n«l  in 
einer  seiner  neuesten  Schriften  »Die  Reform  der  MainsebiiTabrt< 
(1880)  heisst  es  S.  53:  »Der  Mechanismus  des  Windwerks 
und  der  Trommeln  ist  noch  unvollkommen  und  Kettenbrfiche 
können  nicht  vermieden  wcnb  iK  wenn  aurb  die  B«lastun};  der 
Kette  durch  die  Zugkraft  nur  bin  zu  5  bis  ü  Kilogramm  pro 
Quadrat-Millimeter  angenommen  wird.« 

In  der  That  iSsst  schon  der  betäubende  Lärm,  mit  welchem 
die  Ketto  ühw  ilas  Schiff  läuft  und  die  stete  liirschütterung, 
welcher  die  Maschine  und  der  ganze  Schiffskörper  ausgesetzt 
ist,  auch  ffir  den  Laien  erkennen,  dass  bei  dem  Kettentauer 
die  Technik  noch  nicht  ihr  Höchstes  geleistet  hat. 

Die  iSeiltuiifrci  mit  th  r  Fofderöc/u'ii  TronuiieL  ist  zwar 
auf  dem  Rhein  für  die  Strecke  Bingen-Ruhrort  konzessioniert, 
ein  regelmässiger  Betrieb  derselben  findet  jedoch  nur  zwischen 
Bingen  und  Ober-Kassel  statt.  Die  aussergewöhnlicli  starke 
Strönuin^C  auf  «lieser  Streek»»  wird  von  den  Seiltauern  (b'r  >Cen- 
tral- Aktien-Gesellschaft  für  Tauerei  und  Schieppschiffalirt<  mit 
einer  Sicherheit  f&r  den  Anhang  fiberwunden,  gegen  welche 
auch  die  prössten  Rad-  und  Schrawbendampfer  nicht  aufzu- 
kommen vermögen.    In^ibesoudcre  gilt  dies  für  die  öchwierige 
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Strecke  unterhalb  Bingens,  auf  welcher  die  Felsen  im  Rhein- 
bett stellenweise  über  den  Wasserspiegel  hinaas  stehen.  Im 

ührigen  bietet  dieses  System  der  Seiltauerei  in  techniscbor 
Beziehung  wenig  Neues.  £s  ist  eben  die  Fowler'sche  Trommel, 
wie  dieselbe  schon  längst  fflr  den  Dampfpflog  und  f&r  die 
Förderung  in  den  Bergwerken  in  Anwendung  gebracht  war,  filr 

die  Übertragung  der  Kraft  auf  einem  Seiltauer  angewendet 
worden. 

Das  Charakteristische  dabei  ist  bekanntlich  eine  doppelte 
Reihe  einander  paarweise  gegenüber  stehender  Klappen,  welche 
t'inc  fortlautVii<io  Kehle  bildeiij  in  der  sich  das  Seil  seiner  je- 
weiligen Anspannung  entsprechend  fest  einklemmt.  Die  Mängel 
dieses  Systems  bestehen  einmal  in  der  bedeutenden  Abnutzung 
des  Seils,  die  sich  als  so  betriU^htlich  herausgestellt  hat,  dass 
man  in  h^t/.ter  Zeit  den  Durchmesser  des  Seils  von  35  Milli- 
meter auf  42  Millimeter  hat  verstarken  müssen,  und  sodann  in 
einem  so  bedeutenden  Tiefgang  des  Tauers  (ca.  1  Meter),  dass 
dessen  Verwendung  nur  auf  Flüssen  mit  tiefem  Fahrwasser 
möglich  ist.  Dieser  letztere  Übelstand  ist  auch  nicht  zu  be- 
seitigen, denn  er  wird  bedingt  durch  die  einseitige  Lagerung 
der  Trommel  nebst  den  dazu  gehörigen  Leitrollen.  Das  System 
hat  denn  auch  bis  jetzt  nirgends  anders  Anwendung  gefunden, 
als  bei  der  erwähnten  Gesellschaft.  Ein  Versuch  auf  der  Donau 
mit  dem  Seildampfer  >Kyitra€,  welcher  nach  demselben  System 
gebaut  war,  ist  sdion  nach  kurzer  Zeit  wieder  aufgegeben 
worden.  An  dem  theoretischen  Kampf  zwischen  Kette  und 
Seil  hat  sich  denn  auch  Schwarz,  der  geistige  Urheber  dieses 
Systems  der  Seiltauerei,  bis  dahin  nicht  beteiligt. 

Die  Seiltauerei  nach  dem  System  van  Wemigh  war  ur- 
sprünglich  für  die  Oder  bestimmt,  auf  welcher  ein  Breslauer 
Privatmann,  für  die  Strecke  Stettin -Breslau  eine  Konzession 
für  Schleppschiffahrt  erworben  hatte,  die  zugleich  von  den 
schlesischen  Provinzial-Stünden  mit  einer  4  pZt.  Zinsgarantie 
für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  ausgestattet  war.  Diese 
Konzession  erwarb  im  Jahre  1871  der  in  technischen  Kreisen 
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noch  immer  hochangesehene  verstorbene  Geheimerat  Hartwich, 
damals  Vorstand  der  Deutschen  Eisenbahn-Bangesellschaft  zu 

Berlin,  für  diese  Gesellschaft  und  licss  sodann  das  Taiierei- 
Projekt  durch  den  Ingenieur  Wemigh  bearbeiten.  Letzterer 
besichtigte  zun&ehst  die  bereits  vorhandenen  Tauereianlagen 
in  Deutschland  und  Österreich,  und  entschied  sich  schliesslich 
gegen  die  Kette  und  für  Anwendung  des  Seils,  verwarf  jedoch 
dabei  ausdrucklich  die  Verwendung  der  Fow  1er  sehen  Trommel. 
Die  damals  von  Wemigh  konstruierten  beiden  Seiltauer  beruhten 
im  übrigen  im  wesentlichen  auf  demselben  Prinzip,  welches 
aucb  bei  der  Kettentauerei  in  Anwendung  gebracht  war.  Die  • 
Kraftübertragung  wurde  ebenfalls  durch  ein  Trommelpaar  be- 
werkstelligt nnd  da  das  Seil  durch  seine  eigene  Schwere  nicht 
abgeflEIhrt  werden  konnte,  so  wurde  die  Abführung  desselben 
durch  ))esundere  Apparate  bewirkt.  Diese  Apparate  bestanden  - 
aus  Pressrollen,  deren  Kränze  mit  Zähnen  versehen  waren, 
welche  den  Litzenwindungen  des  Seils  entsprechende  Erhöhun- 
gen und  Vertiefungen  hatten.  Die  Versuchsfahrten,  welche  auf 
der  Oder  mit  diesen  beiden  Seillauern  gemacht  wurden,  lielen 
ganz  befriedigend  aus;  bevor  jedoch  noch  der  eigentliche  Be- 
trieb eröffnet  werden  konnte,  trat  die  Deutsche  Eisenbahn* 
Baiigesellscliaft  in  Liquidation.  Die  beiden  Seiltauer  erwarb 
nun  der  englische  Luternehnier  Frank  John  Meyer  für  die  Berlin 
Towing  Company  limited,  für  deren  Rechnung  dieselbe  eine 
Zeit  lang  auf  der  Havel  von  Spandau  bis  Deetz  geschleppt 
haben.  Allein  auch  diese  Gesellschaft  musste  nach  einifjer  Zeit 
aus  liaanzielli  n  Gründen  den  Betrieb  einstellen.  Meyer  hatte 
mittlerweile  die  >Rijn  Kabelsleep?aar  Maatschappij  in  Rotter- 
dam, welche  Ar  die  Strecke  Rotterdam-Ruhrert  konzessioniert 
war,  für  die  Anwendung  der  Seiltauerei  gewonnen  und  nach 
den  Wcrnigh's<'hen  Entwürfen  drei  weitere  Seiltauer  bauen 
lassen.  £s  stellte  sich  jedoch  bei  den  Fahrten  mit  diesen 
Seiitanem  herans,  dass  die  Konstruktion  noch  zu  kompliziert 
sei,  dass  namentlich  dabei  eine  sehr  grosse  fortwahrende  Auf- 
merksamkeit der  BedienuniiäUianuschaft  auf  die  Mfischiueuteüe 
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erforderlich  sei,  welche  Yon  dem  tm  Verfugung  stehenden  Per- 
sonal niclit  gek'isict  wurde  und  auch  nicht  zu  erzwingen  war. 

Diese  Erfahrungen  gaben  Wemigh  Veranlassung,  das  ganze 
bisherige  System  mit  den  Pressrollen  aufzugeben  und  an  deren 
Stelle  die  von  ihm  erfundene  und  patentierte  Seilscheibe  mit 
tcellenfviiniijt'r  Rille  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  beiden 
für  die  Oder  konstruierten  und  sodann  auf  der  Havel  verwandten 
Seiltaner,  welche  die  holländische  Gesellschaft  ebenfalls  ange- 
kauft hatte,  wurden  zu  diesem  Zwecke  entsprechend  umgebaut 
und  mit  diesen  beiden  Scliiffen  liat  sodann  auf  der  Strecke 
Rotterdam- Ruhrort  etwa  6  Monate  lang  ein  regelmässiger 
Sehleppschiffahrtsbetrieb  stattgefunden,  bei  welchem  die  beiden 
Seiltauer  sich  in  jeder  Beziehung  bewährt  und  sehr  betracht- 
liehe Lasten,  mehrfach  bis  zu  20  000  Zentner,  geschleppt  lial>en. 
Die  Abnutzung  des  Seiles  ist  namentlich  eine  ausserordentlich 
geringe.  Auch  die  von  Bellingrath  in  dem  bereits  erwähnten 
Gutachten  über  die  Einführung  der  Schleppschiffahrt  auf  dem 
Neckar  mit  Recht  sehr  betonten  Erfordernisse  eines  geeigneten 
Seiltauers  sind  dabei  gewahrt:  näoüich  die  Führung  des  Seils 
über  die  lOtte  des  Schiffs,  der  gute  Ablauf  des  Seils  hinter 
dem  Schiff  und  das  gerinj^e  Deplacement  infolge  symmetrischer 
Verteilung  aller  Gewichte.  Der  Betrieb  auf  der  Strecke  Rotter- 
dam-Ruhrort musste  jedoch  ebenfalls  aus  finanziellen  Gründen 
wieder  eingestellt  werden,  weil  der  grOsste  TeU  der  Fahrstrecke 
nur  eine  sehr  geringe  Strömung  hat  und  dalier  eine  Konkurrenz 
mit  den  zahlreichen,  vorzüglich  gebauten,  Tag  und  A'acht  fah- 
renden kleinen  Schraubendampfem  nicht  möglich  war.  Die 
Frachtsätze  waren  infolge  dieser  Konkurrenz  schliesslich  so  sehr 
heral)gedrückt,  dass  sie  nur  noch  die  Hälfte  des  Elbe -Tarifs 
ausmachten. 

Die  Frage,  ob  Kette  oder  Seil,  ist  durch  die  neueste  Kon- 
struktion der  Seiltauer  von  Wemigh  in  ein  ganz  neues  Stadium 

getreten.  Sie  wurde  zunäclist  wieder  [)raktisch  für  das  alte 
Projekt,  die  Scliiffahrt  auf  der  Oder  für  den  Massi  fitransport 
zu  gewinnen.   Zwei  Finanzkonsortien  bewarben  sich  im  vorigen 
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Jahre  bei  den  schlesischeii  Provinzialstäiuleii  um  eine  4  pZt. 
Zinsgarantic  für  ein  Schleppschift'ahrtsunternebincn  für  die 
Strecke  Breslau-Stettin.  Das  eine  wollte  dabei  die  Ketten- 
tanerei  nach  dem  System  Bellingrath,  das  andere  wollte  die 
Seiltauerci  nach  dem  System  Wernigh  in  Anwendung  bringen. 
Die  scblesischen  Stande  forderten,  um  sich  schlüssig  machen 
zu  können,  zwei  Gutachten  Ton  Technikern.  Beide  Gutachten 
stimmten  darin  überein,  dass  eine  Rentabilitftt  der  Ketten- 
Sehirt'ahrt  höchst  fraglich  sei,  während  der  Seüt^chili'ahrt  eine 
solche  zugesprochen  wurde.  Im  übrigen  gingen  aber  die  Gut- 
achten auseinander,  indem  das  eine  sich  für  das  neueste  System 
Wemighs  aussprach,  während  das  andere  dem  älteren  System 
Woniighs  den  Vorzug  gab.  Diese  l)iiTerenzen  nahm  sodann 
die  Stettiner  Dampfschiffahrtsgeseliscbaft  ihrerseits  wahr,  in- 
dem sie  den  scUesischen  Ständen  in  einer  Eingabe  den  Vor- 
schlag machte,  eine  Ziiisgarantie  überhaupt  nicht  zu  gewähren, 
da  sie  später  ohne  Garantie  eine  Tauereianlage  auf  der  Oder 
ausführen  werde.  Dies  schlug  durch.  Die  Zinsgarantie  wurde 
schliesslich  von  den  scblesischen  Ständen  abgelehnt. 

Es  ist  dies  sehr  zu  bedauern,  denn  die  Stettiner  Gesell- 
schaft wird  sich  sicherlich  Zeit  lassen,  bis  sie  eine  Tauereian- 
lage auf  der  Oder  zur  Ausführung  bringt,  da  sie  vorlaufig  bei 
dem  bestehenden  Zustand  vollauf  ihre  Rechnung  findet. 

Die  Kaddainpfer  der  Stottiner  Clesellschaft  sowolil,  als  auch 
die  in  neuerer  Zeit  von  anderen  Lutcrnehmem  gebauten  Schlepp* 
dampfer  befördern  nämlich  nur  ihre  eigenen  Kähne,  so  dass 
die  PrivatschifFer  noch  immer  bei  der  Bergfahrt  auf  das  Ab- 
wartt'u  eines  günstigen  Windes  —  was  al)er  nicht  selten  Wochen 
laug  dauert  —  sich  aufgewiesen  sehen.  Allerdings  werden  bei 
Mangel  an  eigenen  Kähnen  auch  durch  die  Stettiner  Gesell- 
schaft seitweise  Schiffer  zu  Berg  geschleppt.  Dieselben  müssen 
jedoch  alsdann  ihren  Kahn  der  (lesellsrhaft  zur  Verfiii^ung 
Stelleu  und  es  bezieht  die  Schleppgesellschaft  alsdann  auch  die 
Fracht,  so  dass  dem  Schiffer  nur  eipe  Einnahme  aus  der 
Thalfahrt  erwächst. 
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Unter  diesen  Umst&nden  ist  die  Existenz  der  PriYatschiffer 

auf  (If'rOder  geni<l»*zu  in  Vriv^e  gestellt,  da  die  durch  die  Dampfer 
hetVinlerten  Ladungen  trotz  des  höheren  Fraclitensatzes  mit 
Rücksicht  auf  die  Einhaltung  einer  regelmfissigen  Lieferzeit,  stets 
bevorzugt  werden.  Bei  Verladungen  in  Stettin  finden  daher  die 
gewöhnlichen  Schif^'er  immer  weniger  Berücksichtigung  und  es  ist 
mit  Sicherheit  voraus  zu  sehen,  dass  das  Gewerbe  der  kleinen 
Privatschiffer  in  kurzer  Zeit  überhaupt  nicht  mehr  betrieben 
werden  kann.  Die  Frage  ist  daher  fttr  die  Oder  in  der  That  eine 
brennende  geworden  und  es  wiire  sehr  zu  bedauern,  wenn  trotz 
der  bedeutende  II  Kosten  und  —  wie  hier  gern  anerkannt  werden 
soll  —  auch  der  Erfolge  der  von  der  preussiscben  Staatsregiemog 
veranlassten  Reguliemngsarbeiten  auf  diesem  wichtigan  Strom 
keine  l)csseren  Krgebnisse  für  die  gesamten  Schiifahrtsinteresseu- 
ten  als  die  seitlierigea  erzielt  werden  sollten. 

Aber  auch  ffir  die  gesamte  deutsche  Binnenschiffahrt  ist  es 
von  grOsstem  Interesse,  dass  die  Frage,  ob  Kette  oder  Seil,  recht 
bald  eine  endgültige  Losung  erfälirt.  Der  Unternehmungsgeist 
wird  selbstverständlich  gelahmt,  so  lange  nicht  feststeht,  welchem 
System  der  Vorzug  gegeben  werden  soll.  Die  Frage  scheint 
aber  auch  vollständig  spruchreif  zu  sein  und  zwar  zu  Gunsten 
des  Systems  Wernigli,  welches  nicht  bloss  die  von  Bellingrath 
seihst  als  notwendig  bezeichneten  Einrichtungen  aufweist,  son- 
dern flEhr  das  auch  in  neuester  Zeit,  nachdem  es  Oberhaupt  in 
teclinischen  Kreisen  näher  bekannt  geworden,  sich  bereits  zwei 
Autoritäten  ausgesprochen  haben:  der  königlich preussist  he  Strom- 
baudirektor fiader  in  Breslau  und  der  Professor  für  Wasserbau 
an  der  technischen  Hochschule  zu  Berlin,  Herr  Schlichting. 
Ein  Kingreifen,  sei  es  der  prcussisi  lien,  sei  es  der  Reiehsre- 
gierung  in  diese  Frage  durch  eine  genaue  Prüfung  von  Beamten, 
welche  in  Schiffahrtsangelegenheiten  praktische  Erfahrung  haben, 
wäre  daher  in  hohem  Grade  wünschenswert 


Koalitionen  des  Kapitals. 

Von 

Dr.  E.  Wiss. 

> Nicht  durch  Brechen  der  Gesetze  des  Handels,  d.  h.  des 
freien  Handels,  welche  die  Gesetze  der  Natur  uml  also  die 
Gesetze  Gottes  sind,  können  wir  hoffen,  die  götüiche  Ungnade 
za  besftnftigen  nnd  irgend  ein  Übel,  unter  dessen  Druck  wir 
seufzen,  zu  entfernen. <*)  Diese  Worte  Edniurul  Barke'' der 
durch  seine  begeisterte  Bekämpfung  der  Prinzipien  der  fran- 
zösischen Revolution  und  seine  Verteidigung  der  alten  aristo- 
kratisehen  Ordnung  Englands  als  Typus  des  Konservativismus 
gilt,  sind  dadurch  merkwürdig,  dass  dieser  gewaltige  und  geist- 
reiche Parlamentarier  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
der  Grundwahrheiten  der  Volkswirtschaft  aus  ethischem  Prinsip 
und  mit  ethischem  Pathos  verteidigt  hat.  In  den  Werken  der 
nachfolgenden  Ökonomisten  Englands  und  Frankreichs  wird  da 
und  dort  dem  Nachweis  der  wirtscliaftlichen  Gesetze,  als  natür- 
licher Gesetze)  die  Bemerkung  beigefOgt,  dass  man  die  Natur- 
gesetze achten  müsse,  weil  es  die  Gesetze  Gottes  seien. 

In  ganz  anderer  Richtung  hat  die  unwissenschaftliche  Ver- 
mischung sittlicher  Prinzipien  mit  der  Volkswirtschaft  in  den 
Schriften  der  deutschen  Sozialisten  und  sozialistisch  angekrän- 
kelter Volkswirte  gewirkt.  Das  Wesen  des  freien  Handels 
besteht  in  der  freien  Konkurrenz.  Diese  herrscht  aber  in  allen 
Erwerbsthatigkeiten  der  menschlichen  Gesellschaft,  ebenso  wie 

*)  Znei  Bücher  zur  .sozialen  Geschichte  Eogluidu  von  A.  Held.  S.  142» 
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in  den  Bestrebungen,  deren  Ziele  Ehre,  Macht  und  Ansehn 
sind,  also  nicht  bloss  im  Kampf  ums  Dasein,  auch  in  dem 

um  (Ion  höheren  Genuss  und  um  die  >grossen  Gegenstände« 
des  Lebens.  Das  Darwin'sche  Prinzip,  dass  aus  dieser  freien 
Konkurrens,  nach  welchem  der  Starke  an  Kraft  oder  Willen 
oder  Geist,  oder  an  einer  Vereinigung  solcher  bevorzugten  Eigen- 
schaften der  Sieger  bleibt,  höher  begabte  und  voUkommnere 
Generationen  hervorgehen,  tritt  in  der  Wu  tscbaft  auch  in  sach- 
licher Beziehung  hervor,  in  der  Erhöhung  des  Kapitals  in  allen 
seinen  Formen,  in  der  Erhöhung  der  Lebensform,  des  /Standard 
of  life<  einer  ganzen  Nation.  Es  sind  nun  namentlieb  verein- 
zelte,  für  Einzolno  ganze  Klassen  0(hr  einen  Ort  nachteilige 
Wirkungen  der  freien  Konkurrenz,  welche  in  den  Schriften  der 
Kathedersozialisten  benutzt  worden  sind,  um  daran  die  Gemein- 
schädlichkeit  der  freien  Konkurrenz  nachzuweisen  und  man  hat 
in  dieser  Beziehung  namentlich  die  Koalitionen  des  Kapitals 
angeklagt. 

In  den  Augen  der  zahlreichen  Menschen,  welche  irgend 
einmal  im  Leben  durch  ihre  Konkurrenten  zu  leiden  gehabt, 

in  den  Augen  aller  derer,  welche  nicht  gewohnt  sind,  schärfer 
und  von  grösseren  Gesichtspunkten  aus  zu  denken,  wirkt  eine 
solche  Anklage  nm  so  dramatischer,  wenn  sie  an  notwendigen 
Bedürfnissen  des  Lebens  oder  des  Verkehrs  verbeispielt  werden. 
Vergeblieh  haben  die  grossen  Lehrer  der  reinen  Volkswirt- 
schaftslehre nachgewiesen,  dass  seit  der  Freiheit  des  Getreide- 
handels auf  dem  Weltmarkte  Hungersnot  in  den  zivilisierten 
L&ndem  zu  den  Schrecken  einer  nicht  wiederkehrenden  Ver- 
gangenheit geholt.  Es  wird  trotz  dem  kalkuliert;  wenn  eine 
Koalition  des  grossen  Kapitals  in  einem  Lande  alles  Getreide 
aufkauft,  um  es  zu  unerschwinglichen  Preisen  far  die  Mehrheit 
zu  verkaufen,  so  kann  sie  eine  kflnstliche  Hungersnot  erzeugen, 
oder:  wenn  die  Bäcker  eines  Ortes  sich  verbinden,  das  Brot 
zu  übermässig  teuern  Preisen  zu  verkaufen,  so  kann  hierdurch 
eine  Örtliche  Hungersnot  erzeugt  werden.  Folglich  ist  die  freie 
Konkurrenz  vom  Übel« 
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Ks  kann  nun  nicht  gelaugnet  werden,  dass  eine  solche 
Koalition  möglich  ist,  auch  nicht,  dass  sie  f&r  einige  Zeit  oder 
örtlich  dem  Qemeinwohl  schüdiich  werden  kann.  Es  fragt  steh 
a!>or  nur,  ob  diese  Erscheinung  der  freien  Konkiirreiiii  nicht 
dur<  Ii  andere  Äusserungen  der  freien  Konkurrenz  lahm  gesetzt 
nnd  aufgehoben  werden  kann.  £b  ist  ja  doch  keine  Frage, 
dass,  den  allgemeinen,  anch  von  den  Kathedersosialisten  an- 
erkannten nützlichen  Wirkungen  der  freien  Konkurrenz  gegen- 
über, solche  Erscheinungen  nur  seltene  und  ausnahmsweise  sind. 

Dass  aber  die  natürlichen  Regulative  bei  solchen  im  freien 
Verkehre  eintreten,  daf&r  liegen  zahlreiche  Beispiele  Tor.  Dass 
sie  durch  gogcnwirkende  Energie  der  privaten  Wirtschaft  ohne 
Zwangseinwirkung  des  Staates  geschaffen  werden  können,  ist 
leicht  nachzuweisen.  Es  ist  uns  als  schönes  Zeichen  korrekter 
staatswirtschaftlicher  Intelligenz  seitens  der  englischen  Regie- 
nmg  erschienen,  dass  sie  sich  bei  Gelegenheit  der  letzten 
furchtbaren  Hungersnot  in  Indien  hartnäckig  geweigert  hat, 
den  freien  Handel  mit  Getreide  und  Keis  zu  beschränken  und 
der  Forderung  Ton  Ausfuhrverboten  nachzugeben.  Die  Erfolge 
haben  die  Weisheit  der  Regienmg  bestätigt.  Bei  den  Konstel- 
lationen des  Getreidehandels  auf  dem  Weltmarkt  in  den  letzten 
Jahren,  wo  mit  den  grossen  Missemten  in  England,  Frankreich 
nnd  Deutschland  gleichzeitig  überreiche  Ernten  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  zusammentrafen,  liaben  in 
^'ewyork  grosse  Koalitionen  des  Kapitals  es  versucht,  durch 
Aufkauf  und  Stapelung  des  Getreides  die  Preise  hoch  zu  treiben. 
Die  Versnche  sind  Yollstftndig  missglflckt,  die  Spekulanten  haben 
ihre  Lust  gebüsst  und  die  grossen  Verluste,  die  sie  erlitten, 
werden  ihnen  das  Spiel  für  die  Zukuntt  verleidet  haben. 

Einen  scheinbar  grossen  Erfolg  in  betreff  eines  allgemeinen 
notwendigen  Verkehrsmittels,  des  Welttauschmittels  Gold,  haben 
eine  Zeitlang  die  Spekulanten  in  Newyork,  die  unter  dem 
Namen  «ler  >C(>alholeclique<  bekannt  waren,  gehabt.  Die 
Unionsre^ierung  machte  der  Sache  ein  kurzes  Binde,  indem  sie 
plötzlich  grosse  Sununen  Goldes  ans  dem  Schatze  auf  den  Markt 
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brachte.  Eine  furchtbare  Deroute  der  Spekulanten,  der  Verlust 
grosser  Verniögeu  im  Laufe  eines  Tages,  im  Zeiträume  von 
YiertelstundeD  war  die  Folge.  Man  kann  diesem  Vorgänge 
gegen&ber  nicht  fttr  Staatszwang  plaidieren.  Was  hier  die 
UniuMsr<*f<ierung  gethan  hat,  war  k»  in  Zwang.  Die  Regierung 
kann  ihren  Metalischatz  verkaufen,  wann  sie  will,  wenn  ihre 
Finanzen  nur  damnter  nicht  leiden.  Irgend  eine  Gegenkoalition 
von  Kapitalisten,  welche  Gold  in  Kalifornien  oder  in  Europa 
oder  von  der  Unionsregierung  aufgekauft  hätte,  wäre  eben- 
sowohl imstande  gewesen,  die  Coalholeclique  zu  Falle  zu  bringen. 
Freilich  hätten  die  Kapitalisten  und  die  grossen  Kaufleute 
Newyorks  mit  einer  solchen  Gegenkoalition  beginnen  mflssen, 
ehe  die  Co«ilholeclique  alles  Guld  auf  dem  Markte  bereits  auf- 
gekauft hatte.  Nicht  wenige  unter  ihnen  zogen  es  aber  vor, 
an  dem  wilden  Taumel  einer  riesenhaften  Spekulation  teil  zu 
nehmen.  Ähnliche  Koalitionen  haben  In  England  unter  den 
DampfschiiVrlipdern  stattgefunden,  um  ein  Monopol  hoher  Fracht- 
preise in  die  Hände  zu  bekommen;  sie  sind  nicht  nur  an  der 
Konkurrens  anderer  Dampfschiffrheder  gescheiterty  sondern 
bereits  bald  nach  ihrem  Pakt  schon  an  dem  Verhaken  einzelner 
TeUnehiner  der  Koalition  selfM^  einzelner  Dampfschiffbesitzer, 
die  ihren  Mitkontrahenten  eine  heimliche  Konkurrenz  machten, 
und  sich  gelegentliche  grosse  Frachtgeschäfte  nicht  dadurch 
entgehen  lassen  wollten,  dass  sie  den,  von  der  Koalition  fest- 
gesetzten Preis  verlangten. 

Die  gesetzten  Fälle  von  örtlicher  Koalition,  von  derKoa* 
lition  von  Bäckern,  Fleischern  oder  anderen  Produzenten  zum 
Zwecke,  die  Konsumenten  zur  Zahlung  höherer  Preise  zu  zwin- 
gen, könnten  nur  in  dem  einen  Falle  durchführbar  und  ge- 
meinschädlich werden,  wenn  Gewerbebeschränkungen  und  ört- 
liche Einfuhrzölle  ihnen  zu  Hilfe  kämen.  Im  anderen  Falle, 
bei  freiem  Produktenhandel,  bei  unbeschränkter  Gewerbe-  und 
Zugfreiheit,  bedürfte  es  nur  einer  Gegenkoalition  der  Konsu- 
menten, um  den  Teilhabern  einer  solchen  Produzentenkoalition 
nicht  nur  das  Spiel  zu  verderben ,  sondern  sie  auch  damit  zu 
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strafen,  dass  sie  ihren  Erwerb  an  dem  Orte  aufgeben  mOssten, 

d.  h.  also  durch  eine  Gegenkoalition,  welche  fremde  Bäcker 
oder  Fleischer  u.  s.  w.  heranzieht  und  begünstigt.  Es  würden 
schliesslich  Koalitionen  des  Kapitals  im  grossen  and  gan^n 
die  nfitzliche  Folge  haben,  wie  Hechte  im  Karpfenteiche  sn 
wirken,  und  die  trftge  Indolenz  vieler  Konsumenten  anzustacheln, 
ihre  eigenen  Interessen  wirtschaftlicher  zu  wahren. 

£s  wird  also  gegen  alle  Koalitionen  des  Kapitals  keines 
Staatszwanges,  keiner  Gesetze  gegen  die  Verkehrsfreiheit  be- 
bedürfen ;  es  genügt  eines:  Gegenkoalition  der  Konsumenten 
oder  benachteiligten  Produzenten  oder  beider  vereinigt,  gegen 
die  Koalition  von  Produzenten,  gegen  die  Koalitionen  des  Kapitals. 

Dass  die  Konsumenten  eine  solche  Gegenkoalition  mit 
Erfolg  veranstalten  können,  hat  sich  yor  nicht  langer  Zeit  in 
England  gezeigt.  Eine  Kapitalskoalition  von  Baumwollhandlern 
kaufte  die  Baumwolle  des  Marktes  auf  und  erhöhte  die  Preise 
weit  fiber  das  gegebene  Verhältnis  von  Nachfirage  und  Angebot 
Darauf  hin  vereinigten  sich  die  banmwollkonsnmierenden  Manu- 
faktoreien  und  stellten  die  Arbeit  und  damit  ihre  Baumwoll- 
käufe ein.  Da  die  Spekulation  auf  den  englischen  Markt  be- 
rechnet war,  mussten  die  Baumwollhftndler  nachgeben  und  die 
Preise  sanken  sofort. 

Das  omptindliche  ölientliche  Rochtsgcfühl  der  neueren  Zeit 
hat  Koalitionen,  welche  offenbar,  namentlich  in  grösseren 
Fabrikdistrikten,  grosse  soziale  Gefahren  in  sich  tragen,  die 
Koalitionen  der  Arbeiter  gesetzlich  zugelassen.  Das  rechtliche 
Korn-Iat  sind  Koalitionen  des  Kapitals  gegen  die  Arbeiter, 
man  hört  aber  nur  äusserst  selten,  dass  davon  Gebrauch  ge- 
macht wird,  obwohl  gerade  solche  Koalitionen  stets  siegreich 
aus  dem  Kampfe  der  Interessen  hervorgehen  mfissen.  Diese 
Thatsache  sollte  doch  difjenii^on  zum  Na(hd«'iiken  l)eweg«Mi, 
welche  imnif^r  über  Kapitalsherrscliaft  schreien,  ohne  etwas 
Besseres  und  Ausföhrbares  an  die  Stelle  der  natfirlichen  Vorteile 
setzen  zu  können,  welche  das  Kapital  dem  Besitzer  gewährt, 
welche  schon  die  vorgescUichtlichcn  Menschen  besassen,  Jäger 
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die  mit  ihrem  Kapital  an  Wild  diejenigen  crnährton,  die  ihnen 
zu  HauüO  Jagdgerät  und  Töpferwaren  verfertigten,  aläo  eiae 
Arbeit  verrichteten,  die  den  freiheitsliebenden  Urmenschen  ge- 
wiss ebenso  yerhasst  war,  wie  nnseren  modernen  Nimroden. 

In  allen  den  Fallen,  «lie  wir  hier  in  das  Gesichtsfeld  unserer 
Betrachtung  gezogen  haben,  mögen  Handlungen  vorgehen,  die 
dem  anständigen  Mensehen  widerstreben,  die  unser  sittliches 
Gefühl  nicht  rechtfertigen  kann;  es  werden  aber  die  Grenzen 
des  f(osetzlicln'n  Erwerbs  nicht  überschritten;  es  wird  kein 
Betrug  geübt,  gegen  den  man  ein  Strafrecht  aufrufen  könnte. 
Noch  keinem  Gesetzgeber  ist  es  gelungen  —  ja  ein  intelligenter 
Gesetzgeber  wird  gar  nicht  den  Versuch  machen  —  alles  g^ 
setzlieh  zu  verbieten,  was  wir  na«h  unserem  Gewissen  und 
unserem  Gefühle  nicht  für  schön,  anständig  und  reditüch  halten. 
Es  muss  das  dem  innem  Richter  überlassen  werden,  der  h&rter 
straft,  als  es  der  äussere  je  vermag.  Weiterhin  aber  mflssen 
wir  von  allen  diesen  Fällen  konstatieren:  Es  wird  die  grosse 
Anstalt,  welche  gleiches  iiecht  für  den  Höchsten,  wie  für  den 
Geringsten  zu  wahren,  welche  gewissenhaft  das  öffentliche 
Vermögen,  das  Vermögen  der  Steuerzahler  zu  verwalten  hat, 
es  wird  der  Staat  nicht  von  Einzelnen  gemissl)raucht,  um  mit 
seinem  Kredit  oder  durch  ein  von  ihm  verliehenes  Monopol 
eüien  Vorteil  über  seine  Mitbürger  zu  erringen  oder  auf  ihre 
Kosten  zu  leben. 

Es  giebt  aber  Koalitionen  des  Kapitals,  Koalitionen  des 
grossen  Kapitals,  welche  nicht  nur  gemeinschäcUicli  und  unge- 
recht in  der  Zeit  wirken,  sondern  das  ganze  Wirtschaftsleben 
der  Nation  für  längere  Dauer  in  eine  falsche  Richtung  treiben, 
indem  sie  Kapitals  Verschiebungen  erzeugen,  welche  der  natür- 
lichen Produktion,  d.  h.  derjenigen,  welche  durch  besondere 
günstige  Umstände  des  Ortes,  persönliche  Befähigung  und 
erworbene  Vorteile  die  freie  Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkte 
bestehen  können,  die  Nahrunj^  eiitziolicu  und  sie  künstlichen  Pro- 
duktionen zuleiten,  welche  nur  dadurch  erhalten  werden  können, 
dasB  die  Konsumenten  in  Form  von  Schutzzöllen  die  Selbstkos^n 
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der  Fabrikation  bezahlen.  Prmce'Smäh  hat  dies  den  Banm- 

wollspinnern  vorgerechnet.  Danach  zahlen  die  Konsumenten 
im  SciiutzzoU  nicht  nur  den  ganzen  Aibeittslohn^  sondern  auch 
noch  ö'^o  pZt  als  j&hrlichen  Zuäcbafls  auf  das  ganze  hinein- 
ZQsteckende  Kapital.*) 

War  es  den  Sozialisten  wahrhaftig  um  den  Kampf  gegen 
Kapitalsberrscliaft,  gegeu  Kapitalükoalitionen  zu  thun,  ho  war 
hier  die  Gelegenheit  gegeben,  gegen  eine  Koalition  Front  zu 
machen,  welche  die  Änderungen  der  wirtschaftlichen  Regierungs- 
politik  überdauert  und  unter  der  Phra.se  des  >Schutzes  der 
nationalen  Arbeit <  bereits  einen  internationalen  Charakter  an- 
genommen hat  So  unsinnig  es  scheinen  mag,  den  Schutzzoll 
nicht  nur  för  den  eigenen  Markt  zu  erstreben,  sondern  auch 
auf  dem  fremden  Absatzgebiete  gelten  zu  lassen,  so  war  doch 
die  aktive  oder  passive  Kooperation  der  deutschen  und  der 
Österreichischen  Schutzzollner  durchsichtig  genug.  Mag  diese 
Koalition  nur  eine  stülschweigende  oder  durch  persönliche  Be- 
ziehungen genährte  gewesen  sein,  sie  würde  sofort  aktiv  werden, 
wenn  das  Projekt  l  iiier  Zolieinigung  zwischen  Deutschland  und 
Österreich  zustande  käme.  Dies  Projekt  wurde  nicht  nur  in 
unserer  offiziösen  Presse  ventiliert,  es  wurde  auch  von  den 
Österreichischen  Freihändlern  auf  dem  letzten  volkswirtschaft- 
lichen Kongresse  in  Berlin  verteidigt.  Dieselben  wollten  diese 
Union  schliesslich,  nur  > im  Prinzip«  anerkannt  wissen.  Der 
Kongress  verwarf  auch  diese  Formulierung,  wie  wir  glauben, 
ohne  Not.  Denn  in  dem  Falle,  dass  in  Osterreich  und  in 
Deutschland  zugleich  eine  freihündlerische  Handelspolitik  hei 
den  Regierungen  wie  bei  den  Parlamenten  massgebend  wäre, 
könnte  man  eine  solche  Union  >im  Prinzipc  nicht  yerwerfen; 
sie  wurde  sich  allerdings  nur  auf  gegenseitige  Herabsetzung 
der  Zölle  beschränken  müssen,  denn  eine  wirkliche  Union  würde 
an  der  politischen  Unausföhrbarkeit  einer  gemeinsamen  Zoll- 
kasse den  anderen  Ländern  gegenüber  scheitern.  Gegenwärtig 

*)  Juhn  Priiir<  -Smith's  gosammelto  Schriften  3.  B.  S.  53  und  54. 
F.  A.  Uorbig.  im. 
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aber  würde  eine  solehe  Union  die  Wirknng  haben,  eine  m&chtise 
Koalition  der  dentsehen  und  der  österreichiflchen  Sehntiattllner 

den  anderen  Ländern  gegenüber  zu  begründen,  die  der  ge- 
wöhnlicben  Welt  auch  durch  Macht  und  Ansehn  imponieren 
würde.  Denn  je  grOsser  der  Umfang  und  die  Gegenstände  des 
Ranbes  sind,  desto  weniger  nnanstündig  in  den  Angen  dieser 
Welt  erscheinen  die  Räuber,  namentlich  wenn  sie  noch  dazn 
gesetzliche  Legitimationen  bei  sich  tragen.  Doch  lassen  wir 
diese  K<»g^ctnien  bei  Seite.  Die  thats&cbliche  Koalition  der 
SchntszOllner  in  Dentsehland  hat  Unheil  genng  gesebaffen. 
Diejenigen  unter  ihnen,  welche  1879  den  Löwenanteil  erhalten 
haben,  die  Eisenfabrikanten  und  die  Spinner,  hatten  schon 
vorher  —  obwohl  machtlos  in  der  Gesetzgebung,  so  lange  die 
Regierang  die  gute  alte  prenssisehe  Tradition  fireier  Yerkehrs- 
politik  bewahrte  —  dnreh  Opfer  grosser  Kapitalien  die  Presse 
und  die  Rednertribüne  in  den  Vereinen  subventioniert;  es  war 
ihnen  gelangen,  Volkswirte,  die  sich  als  Freihändler  bereits 
Yordienste  in  der  Literatar  nnd  in  den  Parlamenten  erworben 
hatten,  zu  gewinnen.  Darch  das  Ansebn  ihres  Reichtnms  nnd 
mit  Hilfe  ihrer  Bankiers,  gewannen  sie  Einfluss  bei  Hofe; 
unter  den  schwankenden  und  für  wirtschaftliche  Fragen  indif- 
fermten  Reihen  der  Abgeordneten  aller  Fraktionen  gewannen 
sie  bald  Anbänger,  die  sieb  von  dem  Augenblick  an  vermehrten 
und  zu  der  seltsamen  »volkswirtschaftlichen  Vereinigung <  zu- 
sammenschlössen, als  der  leitende  Staatsmann  seine  Wirtschafts- 
politik änderte  nnd  SchntssöUe  empfoU. 

Wir '  führen  hier  nicht  ohne  Absicht  Allbekanntes  vor. 
Der  Hauptkampf  der  Liberalen  und  aller  freihandlerisch  Ge- 
sinnten gilt  jetzt  freilich  zunächst  der  Wirtschaftspolitik  der 
Regierung.  Die  Politik  der  Regierung  hat  in  Volkswirtschaft» 
lidien  Angelep^onheiten  bei  uns  eine  entscheidende  Macht.  Die 
Volkswirtschaft  als  solche  mischt  sich  nicht  in  die  Finanzver- 
wnltung  des  Staates;  sie  bescheidet  sich  bei  der  Frage  von 
Finanzzöllen.  Haben  aber  Schutzzölle  die  entgegengesetzte 
Wirkung,  nämlich  die  Staatseinnahmen  zu  mindern,  statt  sie 
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ZU  mehnMi  und  dies  nur  zum  Nutzen  weniger,  an  sich  bereits 
reicher  Einzelner,  so  tritt  der  Appell  an  den  Staat  allerdings 
berechtigt  auf,  dass  er,  als  Ausdruck  der  kollektiTen  Inteiiigenz 
der  Nation,  als  Hort  höchster  Gerechtigkeit,  nicht  einzelne  wenige 
Bürger  zum  Nachteil  de^5  Landes  durch  Monopole  bereichere. 
Von  diesem  hohen  sittlichen  Gesichtspunkte  war  die  Gesetz- 
gebung von  Friedrich  Wilhelm  III.  ausgegangen,  als  sie  unter 
Stein  und  Hardenberg,  als  leuchtendes  Beispiel  selbst  f&r  das 
vorgeschrittene  England,  den  Ungerechtigkeiten  im  Erwerbsleben 
der  Nation,  dem  Monopol  unbezahlter  Landarbeit,  den  Mono- 
polen der  Privaten  und  der  Regierung  ein  Ziel  setzte,  und  mit 
massYollem  Torschreiten,  trotz  eutschiedener  freihftndlerischer 
Cberzcuguiig,  die  Zolleinigung  des  ganzen  deutschen  Wirtschafts- 
gebietes, Österreich  eingeschlossen,  ins  Lel>on  rief. 

Damals  war  die  Gesetzgebung  ausschliesslich  in  den  Hän- 
den der  Krone,  heute  ist  sie  an  die  Zustimmung  der  legisla- 
tiven  Körper  der  Nation  gebunden.  Aber  hei  alledem  gelang 
es  dem  Reichskanzler,  die  Kontinuität  unserer  bisherigen  staats- 
wirtschaftlichen Entwickelung  zu  durchbrechen. 

Man  hofft  nun  durch  eine  neue  Majorität,  durch  eine  grosse 
liberale  Partei  den  Reichskanzler  zum  Stillstand  in  seiner 
jetzigen  Politik  und  mit  der  Zeit  zur  Rückkehr  zum  alten  ge- 
mässigten Fortschritt  in  Befreiung  des  Verkehrs  zu  zwingen. 
Das  mag  gelingen.  Man  mag  im  günstigsten  Falle  mit  der 
Zrit  zum  Status  ante  quo,  d.  Ii.  ante  1879  gelangen.  Glaubt 
man  aber  damit  die  grossen  Kapitalskoalitionen  der  Schutz- 
zOUner  übernnmden  zu  haben?  Man  tausche  sich  doch  nicht 
darflber,  dass  die  poUHschen  Vorteile,  welche  die  Liberalen 
mit  einem  solchen  Sie^i^e  erringen  würden,  nicht  auch  den 
Schutzzöllnern  zu  gute  kommen!  Hei  einer  korrekten  konstitutio- 
nellen Regierung  kommen  die  Klasseninteressen  erst  recht  zur 
Geltung;  sie  finden  keinen  Zügel  mehr  an  der  gegenteiligen 
Haltung  der  Regierung.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
liefern  uns  dafür  das  deutlichste  Beispiel.  Unter  dem  Morill- 
tarif,  einem  Tarif,  der  in  freihändlerischer  Beziehung  etwa 
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unserem  Tarif  vor  1879  entsprach,  blfihten  Handel  und  Industrie 
in  ansserordenüiehem  Waehstom.  Der  Fordemng  der  nörd- 
lichen Fahrikanton,  der  Eisenl)aliiil'al)rikanten  Pennsvivaniens 
und  der  Baumwollfabrikanten  Newyorks  und  der  Ncuengland- 
staaten  nach  SchutzaOllen  widerstanden  die  Ackerbauinteresaen 
des  anf  der  Sklaverei  beruhenden  Grossgrundbesitzes  im  Sfiden 
und  der  freien  Landwirte  des  Westens.  Da  kam  der  Bürger- 
krieg. Die  legale  !\r<;ierungy  ohne  Schatz,  den  die  Südländer 
geraubt  hatten,  und  ohne  Armee,  war  zun&chst  auf  die  grossen 
Kapitalisten  des  Nordens  angewiesen,  und  diese  haben  in  der 
That  eine  grosse  Opferwilligkeit  Im* wiesen.  Es  \Yar  natürlich, 
dass  nach  der  für  den  Norden  glücklichen  Beendigung  des 
Bflrgerkrieges  diese  nördlichen  Fabrikanten  einen  alles  beherr- 
schenden Einfluss  im  Kongress  erlangten,  und  wenig  Mühe  hatten, 
sich  die  höclisten  Schutzzölle  bewilligen  zu  lassen.  Waren  sie 
damals  nur  einzoln  auf  Beute  ausgegangen,  und  hatten  auch 
dort  die  Eisenfabrikanten  und  die  Spinner  den  LOwenantdl 
erhalten,  so  bilden  sie  jetzt  eine  geschlossene  politische  Koalition« 
Die  verderblichen  Wirkungen  des  Schutzzollsystems  aber,  die 
enorme  Verteuerung  des  Lebens,  der  Ruin  der  einst  blühenden 
Industrie  des  Schiffbaues  und  der  Rhederei  und  anderer  Industriean 
haben  eine  Freihandelspartei  hervorgerufen,  die  mit  wachsen- 
der Gewalt  an  Ausdehnung  gewinnt. 

Das  ist  eben  hier,  wie  bei  allen  Koalitionen  des  Kapitals, 
die  gemeinschädlich  wirken,  das  einzige  Rettungsmittel:  »Koa- 
lition gegen  Koalition  Ic 

Wie  steht  es  aber  damit  bei  uns?  Wahrend  die  Schutz- 
zöllner, namentlich  die  Eisenfal)rikanten,  wohl  organisiert  sind, 
bedeutende  Mittel  fQr  die  Agitation  verwenden  und  zahlreiche 
Pressorgane  subventionieren,  haben  die  Industriellen,  deren 
Ticbensinteressc  im  Freihandel  liegt,  so  gut  wie  noch  gar  keine 
Schritte  zu  einer  Koalition  gethan.  Der  in  Berlin  gegründete 
Freihandelsverein  mit  seinem  Organe,  der  trefflich  redigiertea 
Freihandelskorrespondenz,  ist  der  einzige,  der  Grösse  der  Auf- 
gabe gegenüber,  dürftige  Ansatz  dazu.    Ganz  Ostpreussen,  alle 
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Seestftdte,  viele  Städte  am  Rhein  und  im  Imiern  Deutsehlands 

sind  auf  den  Freihandel  angewiesen,  haben  von  dem  jetzt 
herrschenden  System  l'urchtbare  Einbusson  in  ilin'in  KrwcrlMj 
erlitten,  und  docti  wird  von  den  Tausenden  davon  tief  berührter 
reicher  Industriellen  nicht  einmal  die  wissenschaftlich  frei- 
hSndlerische  Presse  durch  Abonnement  unterstützt,  eine  Presse, 
weiche  ohne  Kücksii  ht  auf  ihr  materielles  luteresse,  ja  öell)st 
mit  Opfern  aller  Beteiligten,  die  Piinzipien  des  freien  Verkehrs 
als  die  Grundlage  der  gemeinen  Wohlfahrt  jahrelang  verteidigt  hat. 

So  lange  diejenigen  Klassen,  welche  imj<<*rechten  Erwerb 
hin'licn,  welche  auf  Kosten  ihrer  Mitbürger  Reichtümer  auf- 
häufen, mehr  Energie  zeigen,  als  diejenigen  Klassen,  welche 
unter  solchen  Kapitalskoalitionen  und  den  von  ihnen  eskamo- 
tierten  Monopolen  leiden,  werden  die  letzteren  vergeblich  hoffen, 
dass  der  Staat  ihiion  die  Müh<;  des  Kampfes  für  ihre  eigjeiien 
Interessen  abnehme;  eine  aristokratische  Regienmg  wird  sich 
aus  innerer  Seelenverwandtschaft  mit  dem  Schutzzollner  ver- 
bünden, eine  liberale  kann  nach  konstitutionellem  Brauch  und 
Ciesctx  einer  schutzzöUnerischen  Majorität  gegenüber  nichtü 
ausrichten.   >  Selbst  ist  der  Mann.€ 
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Der  Überfall  Nflrnbergs  and  der  Vorfall 

in  EUingen/) 

Eine  Episode  ms  der  Zeit  der  deolselieii  Kleinstaaterei 

am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Von 

M.  von  Oesfeld. 

Wenn  wir  nachstehend  von  zweien,  wenngleich  kleinlichen, 
bisher  bo  gut  wie  unbekannten  Vorfällen  aus  dem  £nde  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  genaue  Darstellung  zu  geben  ver- 
Buehen,  so  geschieht  dies  yomehmlieh  zu  dem  Zweck,  ein  Bild 
von  kleinstaatlichen  Verhältnissen  zu  entrollen,  welche  so  recht 
geeignet  erscheinen,  die  Zerfahrenheit  der  Kultur-  und  Rechts- 
zustände im  ehemaligen  heiligen  römischen  Reich  deutscher 
Nation  zu  charakterisieren,  wie  wir  solche  gegenwärtig  yftUigüber- 
wunden  zu  haben  uns  nicht  glücklich  genug  schätzen  können. 

Bekanntlich  erhielt  der  preussische  Staat  einen  nicht  un- 
bedeutenden Zuwachs  im  Sfldwesten  unter  KOnig  Friedrich 
Wilhelm  U.  durch  den  Erwerb  der  beiden  FQrstentOmer  Anthach 
und  J)aj/reiä/ij  welche  durch  Patent  vom  3.  Januar  1792  in 
einer  Grösae  von  159,i8  Quadratmeilen  mit  etwa  500,000  Ein- 
wohnern infolge  der  freiwilligen  Yerzichtleistung  des  Markgrafen 
Christian  Friedrich  Karl  Alexander  Yom  2.  Dezember  1791  dem 
Könige  zufielen.    Sie  wurden  durch  den  Freiherrn  Kad  Awjuöi 

*)  Vgl.  dessen  Geschichte  der  Occupation  der  Freien  Deut^choii  Reichs- 
stadt Nürnberg  und  deren  Vorstädto  durch  Preussen  im  Jahre  1796. 
Berlio.  Gustav  Hempel. 
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von  Hardenberg f  dto  bisherigen  Gbef  der  dortigen  Verwal- 
tung und  späteren  preussischen  Staatskanzler  und  Fürsten, 
dann  am  20.  Januar  1792  thatfiächlich  in  Besitz  genommen. 

Infolge  dessen  kam  es  sehr  bald,  swisehen  der  freien 
Reichsstadt  Nümbergy  deren  Anssenwerke  die  Prenssen 
besetzt  hatten,  deren  Gebiet  von  dem  preussischen  Territo- 
rium nunmehr  vollkommen  eingeschlossen  war,  und  au  deren 
Thore  die  pieussische  Regiening  ihre  Antrittspatente  hatte 
anschlagen  lassen,  und  den  preussischen  Behörden  zu  mehr- 
fachen Streitigkeiten.  Diese  zogen  sich  jahrelang  vornelimlich 
deshalb  hin,  weil  sich  die  Stadt,  und  zwar  stets  ohne  durch- 
schlagenden £rfolg,  über  den  durch  Besetzung  der  Stadt- 
anssenwerke  herbeigeführten  Landfriedensbmch  an  den  deutschen 
Kaiser  beschwerdeführend  um  Abhülfe  gewandt  hatte,  welche 
indes  bei  dem  damaligen  schleppenden  Geschäftsgänge  meist 
durch  Tersügerte  Kaiserliche  Mandate,  also  nur  auf  dem  Par 
piere,  erfolgt  war. 

Dadurch  war  natürlich  der  Hass  der  Nürnberger,  welche 
gegen  die  preusfiische  Regierung  allein  nichts  auszurichten  ver- 
mochten,  nur  noch  geschürt  worden. 

Als  nun  im  Jahre  1796  die  preussischen  Truppen  auch 
die  beiden  Nürnberger  Vorstädte  Wöhrd  und  Gostenhof  be- 
setzten, erging  von  Wienaus  abermals  an  den  König  von  Preussea 
infolge  einer  anch  von  der  Reichsritterschaft  und  den  Stünden 
des  Mnkischen  Reichskreises  gefassten  förmlichen  Beschlusses 
unterm  9.  Mai  1797  ein,  die  »geioaltsame  Üherzielmng  wul 
Occupaüan  des  Nümbergischen  TerntoriU  betreffendes  Man- 
dat, welches  die  unyerzügliche  und  schleunige  Zurückziehung 
des  Harkgriflich  Brandenburgischen  Müitürs  aus  den  Thoren, 
Vorstädten  und  Linien  Nürnbergs  befahl.  Durch  dasselbe 
wurde  die  allgemeine  Spannung  gegen  die  preussische  Regierung 
aber  noch  umsomehr  erhobt,  als  ein  im  Juli  d.  J.  1797  bei 
Besetzung  der  beiden,  der  Stadt  eigentümlich  zugehörigen  Kaser- 
nc'u  in  Clostenhof  durch  die  preussischen  Truppen,  deren  Räu- 
mung das  preussische  Landesministerium  in  Ansbach  verlangt 
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hatte,  herrorgerofener  Vorfall  nicht  wenig  dasa  beitnig,  dem 

Ilasse  p?e£]?on  (l;issell)o  neue  Nahrung^  zu  geben. 

Dieses  Verlangen  war  Ende  Juni  wiederholt,  seitens  der 
Stadt  aber  erkl&rt  worden,  dass  man  dasselbe  gutwillig  nicht 
erföUen  ktone,  sondern  Gewalt  abwarten  mfiBse.  Eb  fend  sich 
daher  am  3.  Juli  ein  preussisches  Kommando  von  etwa  400 
Mann  vor  der  Kaserne  bei  St.  JoiianniB  ein  und  forderte  den 
Stadtkommandanten  zur  Räumung  derselben  auf.  Dieser  schlug 
seiner  Instruktion  gemftss  die  Aufforderung  mit  der  Erklärung 
ab,  dass  er  niolit  anders  als  gezwungen  seinen  Platz  räumen 
werde.  Der  erste  Erfolg  solcher  Abweisung  war,  dass  man 
preussiseherseits  das  Easemenliior  einbauen  liess.  Als  aber  die 
germge,  ausschliesslich  der  Oflßiiere,  aus  etwa  90  Köpfen  be- 
stehende nürnbergische  Mannschaft  sich  auf  dem  inneren 
Kaseraenhofe  in  einer  Fassung  zeigte,  welche  Widerstand  zu 
erkennen  gab,  rief  der  preussische  Kommandierende  derselben 
zu,  dass  sie  ihren  Offizieren  nicht  gehorchen  und  die  Gewehre 
absetzen  solle.  Diese  gab  jedoch  über  solche  unrailitarische 
Aufforderung  ihren  Unwillen  zu  erkennen  und  erklärte,  da^s 
sie  mit  ihren  Offizieren  leben  und  sterben  werde.  Es  kam 
hierauf  in  der  That  zu  einigen  Thätlichkeiten,  wobei  ein 
preussischer  Offizier  und  einige  Gemeine  nebst  zwei  nümber- 
gischen  Musketieren  verwundet,  die  eingedrungene  preussische 
Division  aber  zurückgetrieben  wurde.  Unterdes  hatte  sich  auf 
dem  äusseren  Kasemenplatze  eine  grosse,  immer  anwachsende, 
vielleicht  auch  durch  hitzige  Getränke  berauschte  Volksmenge 
angesammelt,  und,  da  nach  einem  abermaligen  Einbauen  des 
Kasementhores  der  kommandierende  preussische  Offizier  das 
Verlangen  stellte,  dass  man  gfltliche  Vorschläge  machen  solle, 
so  fand  sich  der  Kasernenkommandant  bewogen,  bei  dem 
Magistrat  deshalb  \Yeitcre  Verh;ütungsbefehle  einholen  zu  lassen. 
Der  Magistrat  gab  hierauf  in  Aussicht  der  preussischen  Ober- 
macht und  um  weitere  Gewaltthätigkeiten  und  Blutvergiessen 
zu  verhüten,  den  Befehl  zur  Räumung  der  Kaserne,  jedoch 
mit  der  Bedingung  eines  ehrenvollen  Abzuges,  welchen  man 
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prcui^sischor  Soits  »Ifiin  auch  oline  Anstand  soj^loich  zugestand. 
Die  Besatzung  schickte  sich  also  an,  die  Kaserne  zu  vorlassen; 
allein  die  YolksiiUttse  widensetste  sich  ihrem  Abzüge,  bewaff- 
nete Bieli  sofort  mit  Prttgeln  und  Stangen  and  nötigte  so  das 
preussischo  Militär,  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben, 
wieder  abzuziehen. 

£e  wnrde  übrigens  allgemein  behauptet,  der  prenssische 
Kommandant  habe,  nm  nicht  ohne  Not  Blut  vergiessen  su  lassen, 
den  Abzug  selbst  veranlasst,  andererseits  al)er  wurde  dieser 
£ntschluss  seiner  Besonnenheit  und  Kiuglieit  zugeschrieben, 
und  dies  ist  um  so  wahrsehemlicher,  als  eine  Person,  welche 
ohne  Uniform  bei  dem  nümbergisch^n  Kommandanten  gesehen 
worden  sein  soll,  sich  mit  dessen  Kaltblütigkeit  nicht  zufrieden 
erklart  habe. 

In  dieser  Weise  endete  der  erste  Oberfall.  Am  6.  desselben 
Monats  aber  traf  ein  zweites  stärkeres  Kommando  von  etwa 
1500  Mann  mit  einigen  Kanonen  vor  der  Kaserne  von  St.  Jo- 
hannis ein,  welche  sofort  ringsherum  besetzt  und  iiiernächst 
von  Husaren  mit  gespannter  Fistole  und  gezogenen  Säbeln  an 
allen  Zugängen  umstellt  wurde. 

l)a  die  niirnbergisehe  Mannschaft,  zu  welcher  inzwischen 
noch  einige  Mann  von  den  Wachen  zurückgekommen  waren, 
wieder  nur  hundert  KOpfe  stark  und  mit  Geschützen  nicht  yer- 
sehen  war,  so  wäre  ein  Widerstand  offenbar  yergeblich  gewesen. 
Der  Kommandant  zeigte  sich  daher  ebenfalls  unter  der  Be- 
dingung mit  militärischen  Ehrenzeichen  zum  Abzug  bereit. 
Allein  dieser  Bereitwilligkeit  ungeachtet,  war  der  prenssische 
Kommandant,  Major  von  Roaenbuch  so  unbillig,  die  geringe 
Mannschaft  das  Gewehr  strecken  zu  lassen.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  dann  auch  gegen  die  Mannschaft  in  der  Kavallerie- 
Kaserne  (der  sog.  Bärenschanze)  yerfahren;  auch  diese  musste 
das  Gewehr  strecken  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  sie 
nicht  sogleich  auf  die  erste  Aufforderung  auseinandergegangen, 
yielmehr  gewartet  hatte,  bis  Kanonen  aufgefahren  worden.  Bei 
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dieser  weiten  Affaire  hatte  sieh  das  Volk  aaf  die  Ermahnimg 
des  Nfirnber^r  Rates  hin  rahig  verhalten. 

Schon  eiuige  Monate  vor  diesem  Vorfalle  war  es  übrigens 
in  den  Städten  EUingen  und  Winisburg  gelegentlich  der 
Rekmtenaushehnng  gegen  die  preussische  Begierung  sogar  za 
einer  offenen  Auflehnung  gekommen,  mit  weleher  es  folgende 
Bewandnis  hatte. 

Während  nämlich  die  preussische  Staatsregierung  emstlich 
bemlUit  gewesen,  die  Opposition  der  Nfimberger,  wenngleich 
mit  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  zn  beschwichtigen,  hatte  in- 
zwibchen  ein  grosser  Teil  der  übrigen  Kreisstände,  vornehmlieh 
der  Reichsritterschaft  ihr  nicht  viel  weniger  zu  schaffen  gemacht. 
War  es  ihr  einerseits  gelungen,  mit  einigen  derselben  einen 
Ausgleich  Aber  ihre  Landeshoheitsrechte  im  Wege  von  Yertrftgen 
2u  erzielen,  so  hatte  doch  andererseits  auch  unter  den  nieistoa 
übrigen  eine  Verstimmung  und  ein  mächtiger  Widerspruch  gegen 
das  preussische  Verfahren  Platz  gegriffen,  welcher  schliesslieh 
zu  dem  reichsständischen  Beschluss  yon  Kaiser  und  Reich  vom 
27.  Februar  1797  führte  und  -hicegen  der  gewalLsai/wn  ( 'itter- 
nehmungen  von  allgemeinen  Kreiseswegeni  gegen  die  preussi- 
schen  Gewaltthaten  sich  richtete. 

Dieser  Widerspruch  war  noch  gesteigert  worden,  als  die 
preussische  Regierung  nicht  mehr  zögerte,  die  unmittelbaren 
Reichsritter  zur  Huldigung  aufzufordern,  deren  Gerichtshalter 
zur  Prfif ung  vorind,  die  Entrichtung  der  Stenern  an  andere  ab 
die  preussischen  Behörden  untersagte  und  auf  die  zum  Kriegs- 
dienste Verpflichteten  ihr  Kantonreglement  angewandt  \sissen 
wollte.  Vor  allen  weigerte  sich  der  Hoch-  und  Deutschmeister 
Erzherzog  MaximUan  Franz  van  Öslerrekh,  die  ihm  preussi- 
scherseits  wiederholt  gemachten  Yergleichsrorschläge  anzuneh- 
men, indem  er  sich  auf  mehrere  in  heftigen  Ausdrücken  abge- 
fasste,  reichsgerichtliche  Mandate  stützen  zu  können  glaubte, 
und  als  von  ihm  die  Übergabe  mehrerer  Besitzungen,  namentlich 
der  Städte  EUingen  (gegenwärtig  im  Forstlich  TTro^'schen 
Besitze)  und  Winisburg  gefordert  wurde,  kam  es  in  ersterer 
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Stadt  bei  Gelegeuheit  der  Rekruteaaushebung  zu  einer  offenen 
Auflehnung. 

Hier  sollte  am  29.  Dezember  1796  die  ganze  konskrip- 
tionsfthige  Mamisehaffc  des  DeutBchherrlichen  Maiktfleckens  mid 

des  gleichnamigen  Oberarates  unter  das  militärische  Mass  ge- 
stellt werden.  Die  Kommission  erschien  an  diesem  Tage  auf 
dem  Ratbanse  zu  Elliogen,  lud  s&mtliche  Bürger  und  die  von 
den  umliegenden  oberamtlichen  Ortschaften  anwesenden  ünter- 
thanen  vor  und  machte  ihnen  bekannt,  dass  sie  dem  preussi- 
schen  Befehle  gemäss  sich  der  angeordneten  Messung  umsomehr 
zu  unterwerfen  hätten,  als  sonst  im  Weigerungsfalle  alle  neuerlich 
in  Besitz  genommenen  Ortschaften  daraus  eine  Veranlassung 
zu  idinlichen  Widersetzlichkeiten  nehmen  und  so  den  Gang  des 
Konskriptionsgeschäftes  verzögern  würden. 

Beim  Anhören  dieser  Publikation  herrschte  eine  feierliche 
Stille  und  die  Aufmerksamkeit  der  Bürger  war  aufs  h(k$hste 
gespannt,  als  die  Deputierten  der  Bürgerschaft  nach  beendetem 
kommissarischen  Vortrage  erklärten,  dass  sie  zur  Vernichtung 
ihrer  seit  einem  halben  Jahrtausend  bestehenden  und  niemals 
angefochtenen  Rechte  und  Freiheiten  umsoweniger  ihre  Zustim- 
mung geben  könnten,  als  sie  niemals  aufgehört  hätten,  ihre 
bürgerlichen  Abgaben  schuldigst  zu  entrichten  und  deshalb  den 
obrigkeitlichen  Schutz  für  die  fernere  Erhaltung  ihrer  Gerecht- 
same fordern  zu  dürfen  berechtigt  seien;  sie  mfissten  daher 
gegen  alle  Vergewaltigungsschritte  feierlichst  protestieren. 

Als  hierauf  die  preussische  Kommission  eine  ernstere 
Sprache  annahm  und  mit  der  Allerh(kshsten  Maehtvollkommen- 
heit  drohte,  begaben  sich  die  Bürger  und  oberamilichen  Unfter- 
thanen,  wohl  einige  Tausend  an  der  Zahl,  ruhig  auf  den 
Sclüossplatz  und  schwuren  Treue  ihrem  Bundesfürsten,  Auf- 
recbthaltung  ihrer  bisherigen  Rechte  und  Freiheiten  und  Sicher- 
heit Ar  ihre  Person,  indem  einer  f&r  alle  und  alle  für  einen 
einzustehen  feierlichst  erklärten. 

Die  königliche  Kommission  trat  hierauf  ihren  Rückzug 
nach  Weimer^ieim  mit  dem  Bedeuten  an,  mit  allen  Mitteln 
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in  wenigen  Tagen  durchzasetzeu,  was  sie  mit  Güte  nicht  habe 
bewirken  köuu<Mi. 

lodeBsen  fertigten  sich  die  Bfirger  EUingeoB  Kokardeo  voo 
gelben,  schwanen,  roten  und  weissen  B&ndern  als  Zeichen 
treuer  Gesinnung  und  Anli.iiii;lii-hk('it  an  ihren  Herrn,  den 
Hoi'h-  und  iieutsi  liaieister  und  sandten  an  diesen  sogleich  einige 
Deputierte  nach  Alergentheim  mit  der  Bitte  um  Yerhaltungs- 
befehle.  Derselbe  versicherte,  sie  von  fremder  gewaltsamer 
Unterdrückung  nach  Kräften  und  nach  den  im  Reil  Iis-  und 
Kreisverbande  liegenden  Mittchi  retten  zu  wollen,  stellte  ihnen 
jedoi'.h  anbeim,  wie  sie  sich  benehmen  wollten,  indem  bei  Un- 
zulänglichkeit gesetzlicher  nur  Staats-H&lfe  möglich  sei. 

Hierauf  hin  gab  die  Bfirgerschaft,  welche  sich  allein  ohne 
naclibarlielie  Hülfe  zu  schwach  fühlte,  ihren  Vorsatz,  Gewalt 
mit  Gewalt  zu  vertreiben,  anf,  und  erwartete  in  der  festen 
Zuversicht  des  Ruhigverhaltens  das  Kommende. 

Bereits  am  6.  Januar  1797  zwischen  9  und  10  Uhr  Vor- 
mittags ruckte  eine  Abteilung  preussisdier  Tru|)|)en,  etwa  40() 
Mann  stark,  in  das  dem  deutschen  Orden  gehörige  Dorf 
ikopfenheim  gerade  zu  der  Zeit  ein,  als  die  Einwohner  in  der 
Kirche  versammelt  waren,  besetzte  die  Thören  derselben  und 
liess  mit  Ausnahme  der  Weiber  niemanden  heraus.  Um  dieselbe 
Zeit  wurden  um  das  Städtehen  Eiiingen  Piketts  und  Patrouillen 
aufgestellt,  Kanonen  auf  den  anliegenden  Höhen  aufgefahren 
und  alle  Zugänge  mit  sog.  Nationalgarden,  d.  h.  ansbachischen 
Bauern  besetzt,  welche  teils  mit  Büchsen,  teils  mit  Prügeln 
bewaffnet  waren.   In  dieser  Weise  war  der  Ort,  welcher  auf 
der  einen  Seite  mit  einer  Bretterwand  verwahrt  war,  um  das 
Ein-  und  Auslaufen  der  Strassenbettler  zu  verhindern  und  im 
ganzen  etwa  100  weiirhafte,  jedoch  unbewalVnete  Bürger  in 
sich  fasste,  festungsartig  vollständig  blockiert.  Bald  darauf,  um 
11  Uhr  kam  ein  zweites,  das  preussische  Hanptkorps,  nftmlich 
etwa  600  Mann  Infanterie  und  200  Mann  Kavallerie  unter  dem 
Kommando  des  Majors  von  Rosmlmcli  auf  der  Weisseuburger 
Strasse  herangezogen  und  blieb  etwa  einen  Kanonenschuss  weit 
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von  dem  Thore  entfernt,  an  welchem  vier  Bürger  die  Wache 
hatten 9  zwei  Stunden  lang  halten.  Inzwischen  erscholl  die 
EUinger  Sturmglocke,  welche  indes  nach  Verabredung  der 
BfirgerBchaft  nur  zu  dem  Zwecke  gelftntet  wurde,  dass  jeder 
Bürger  sich  zu  Hause  halten,  das  Haus  verscliliesseu  und  den 
Lauf  der  Dinge  ruhig  abwarten  sollte.  Wahrscheinlich  in  Un- 
wissenheit dieses  ümstandes  wurde  aber  das  Stfidtchen  zur 
Übergabe  f5nnlieh  kriegsgemftss  aufgefordert;  ein  Offizier  mit 
4  Mann  und  einem  Trompeter  erschien  am  Thore  und  begehrte 
unter  Drohungen  fanlass,  wobei  sich  folgendes  Zwiegespräch 
entspann: 

Offizier:   Warum  ist  das  Thor  geschlossen? 

Bürger:    Damit  Sic  nicht  herein  können! 

OfHzier:  Wenn  nicht  sogleich  geöflfnet  wird,  so  wird  man 
das  Thor  einschiessen. 

Bürger:  Sie  können  es  einschiessen  oder  einbauen,  wie 
es  Ihnen  gefallt! 

Offizier:  Wo  ist  der  Hofrat?  Er  soll  herauskommen, 
denn  er  muss  mit  seinem  Kopfe  Ar  die  Bürgerschaft  haften! 

Bürger:  Herrn  Hofrat  Kleiner  geht  die  ganze  Sache  nichts 
an,  denn  sie  ist  bloss  die  der  Bürgerschaft;  jedoch  soll 
ihm  sogleich  Anzeige  davon  gemacht  werden! 

Hofrat  Kleiner  sftumte  nicht,  dieser  Aufforderung  nachzu- 
kommen und  in  Begleitung  von  drei  Deputierten  durch  die  er- 
öffnete kleine  Tliür  des  Wcissenburger  Thores  an  der  bestimmten 
SteUc  zu  erscliciiien.  Mit  Drohungen  und  Beschwörungen 
empfing  ihn  der  Major  von  Rosenbuch  und  machte  ihn  für  die 
Übergabe  des  Stüdtchens  binnen  fünfzehn  Minuten  bei  Strafe 
TOn  Arn'st  und  Kinquartierungcn  verantwortlich.  Als  er  diese 
kurze  Spanne  Zeit  für  eine  Unmöglichkeit  erklärte,  dies  der 
Büigerschaft  zu  hinterbringen  und  ihren  Entschluss  darüber  zu 
▼emehmen,  wurde  ihm  dazu  auch  eine  Stunde  bewilligt,  worauf 
er  sofort  auf  das  Uniliaus  eilte,  die  Bürgerschaft  zus.niiiuen- 
bringen  Hess  und  sie  von  der  bevorstehenden  Gefahr  unterrichtete. 
Die  Büigerschaft,  nur  in  der  Absicht,  vor  den  Augen  des  Publi- 
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kuiiis  ihre  Treue  gegen  den  reehtniassigenLandesherrn  kund  zuthun, 
stinuntc  nun  einhellig  für  die  unverzügliche  Übergabe  Elliogens, 
jedoch  unter  den  Bedingungen,  das»  einmal  der  grössere  Teil 
der  preussischen  Truppen  sogleich  wieder  abziehen  und  sodann 
diese  Nachgiebigkeit  niemals  zum  Träjudiz  ihrer  Freiheiten 
angezogen  werden  solle.  >iach  Annahme  solcher  Bedingungen 
durch  den  Miyor  ergab  sich  hierauf  Ehlingen  nach  sweistfin- 
diger  Blockade  einer  swölfmal  grösseren  Obermacht;  es  erfolgte 
der  Kinniarsch  der  preussischen  Truppen,  welche  mit  scharf- 
geladenen Gewehren  und  4  Kanoneti  auf  den  Marktplatz  mar- 
schierten, wo  um  die  durch  Glockengeläut  herbeigerufene  und 
langsam  erschienene  Bfirgerschaft  ein  militärischer  Kreis  ge- 
schlossen wurde.  Inzwiscfien  sandte  Major  van  Roseiibucli 
einen  Oftizier  an  den  Oberanitmaon  von  Hättevsdorf,  Ritter 
und  Komtur  des  deutschen  Ordens,  mit  dem  Befehl,  sogleich 
zu  erscheinen,  was  mit  kurzen  Worten  zugesagt  wurde.  Major 
von  Rosenbuch  sprengte  min,  von  einigen  Husaren  begleitet 
vor  das  Haus  des  Obcramtmannes ,  welcher  in  Ordensuniform 
in  der  Thür  stand,  diesem  aber  andeutete,  dass  er  ihm  nur  dann 
antworten  könne,  wenn  er  den  Säbel  eingesteckt  und  Tom 
Pferde  gestiegen.  Nachdem  dies  geschehen,  protestierte  der 
Oberamtmana  im  Manien  des  Hoch- und  Deutschmeisters  gegen 
die  gewaltsamen  Schritte,  worauf  der  Miyor  zu  den  Truppen 
nach  dem  Marktplätze  zurückkehrte,  der  geringen  Bfirgerschaft 
die  Macht  des  preussischen  Königs  vor  Augen  hielt  und  die 
Unmöglichkeit  eines  Widerstandes  ans  Herz  legte,  wobei  er 
einen  Nagelschmied  Namens  Beael  abzukanzeln  nicht  unterliess» 
weil  dieser  bei  Aussprechung  des  königlichen  Namens  den  Hat 
nicht  abgenommen  hatte.  Hiemächst  wurde  den  Bürgern  die 
Erklärung  abgefordert,  sich  nunmehr  der  Konskription  zu  unter- 
werfen und  die  Radeisführer  auszuliefern,  firsteres  wurde  so- 
gleich zugestanden,  auf  den  zweiten  Punkt  aber  antworteten 
die  Bürger,  sie  hätten  keine  RädelsfQhrer  und  ständen  einer 
für  alle  und  alle  für  einen.  Die  preussischen  Truppen  zogen 
nun  bis  auf  100  Mann  Infanterie  und  etwa  20  Husaren,  welche 
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anf  Kosten  der  Stadt  einquartiert  wurden,  wieder  ab  und  Major 
von  Rosenbuch  kehrte  nach  Weimersheim  zurflck. 

Noch  am  Abend  dosselben  Ttiges  ercij^nete  sieh  iilu'ii^ons 
noch  ein  Vorfall,  welcher  der  Bürgerschaft  leicht  sehr  nachteiHg 
hatte  werden  können,  wenn  man  nicht  den  Urheber  desselben 
entdeckt.  Es  wnrde  nämlich  im  Gasthofe  znm  rOmisehen 
Kaiser  ein  preussischer  Kanonier  durch  einen  bis  auf  den  Knochen 
gedrungenen  Hieb  am  Arme  verwundet  und  diese  Unthat  einein 
EUinger  Bürger  zngeschrieben.  Hofrat  Kleiner  Hess  den  Ver- 
wundeten durch  den  herbeigerufenen  Wundarzt  sogleich  yerbin- 
den,  tnij?  Sori^e  für  dessen  weitere  Pflet;»'  und  berichtete  diesen 
Vorfall  am  7.  Januar  nach  Weimersheim  an  den  Major  von 
Rosenbuchy  welcher  am  9.  in  Ellingen  erschien,  um  die  verlangte 
Untersuchung  selbst  zu  f&hren.  Diese  erfolgte  in  Gegenwart 
uK-hrerer  preussischcr  Oftiziere,  sowie  des  Hofrats  Kleiner,  und 
der  Wundarzt  DiirseJirl  machte  dabei  die  Anzeige,  dass  er 
von  einem  preussischen  Grenadier  gehört  habe,  dass  der  in 
der  Zeche  mitbegrifTen  gewesene  Kanonier  MuUer  seinen  Kame- 
raden verwundet  habe.  Nach  einem  injuriosen  Zwischenfall 
mit  dem  Wundarat,  wurde  dann  <lie  Untersuchung  beendet. 

Hiem&chst  wurden  am  8.  Januar  die  Deputierten  der  El- 
linger und  der  angehOrigen  Gemeinden  nochmals  auf  das  Rathaus 
vorgeladen  und  ihnen  zugesagt,  dass  die  in  den  Ortschaften 
liegenden  Truppen  abmarschieren  sollten,  falls  sie  sich  dor 
Konskrpition  vorschriftsmässig  unterwerfen  würden.  Dies  geschah 
auch  und  am  10.  Januar  war  die  Konskription  vollständig  beendet, 
wonjH-hst  den  siimtlichen  Bürgern  und  Unterthanen  dos  Ober- 
amts Kllingen  durch  den  Aktuar  des  Rcgicrungsdirekturs  von 
Schilling  ein  Schreiben  des  Ministers  von  Hardenberg  vorge- 
lesen wurde,  in  welchem  es  unter  anderem  hiess,  dass  die 
Bürgerschaft  ihren  bisherigen  Widersiand  bereut  habe  und 
deshall)  dor  Kliultj/Icheii  (jtuiib'  empfohlon  word^Mi;  —  ein 
Umstand,  der  nicht  wenig  dazu  beitrug,  den  Missmut  der  El- 
linger fiber  die  preussische  Regierung  zu  steigern. 

So  endete  der  Elliiiger  Vorfall.     Wir  haben  diesen 
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bis  in  alle  Einzelheiten  wiedergeben  m  müssen  geglaubt,  weil 
gerade  sie  es  sind,  welche  ein  getreues  Bild  von  Vorkomm- 
nissen flehen  können,  wie  solche  für  die  zerrotteten  Zustände 
der  damaligen  Kleinstaaten  höchst  charakteristisch  sind.  Die- 
selben erlangten  übrigens  bald  hernach  dadurch  eine  andere 
Wendung,  dass  die  schon  währenddem  von  Westen  her  über 
Deutschland  hereingebrochenen  folgenschweren  Ereignisse  immer 
drohender  geworden  waren. 

Wurde  auch  nach  dem  am  16.  November  1797  erfolgten 
Tode  Königs  Friedrich  Wilhelm  II.  durch  den  Regierungsantritt 
seines  Nachfolf^ers,  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen  in  den 
Verhältnissen  der  Fürstentümer  und  insbesondere  zur  Stadt 
Nürnberg  nichts  wesentlich  geändert,  so  konnte  doch  unter  den 
eingetretenen,  Deutschland  völlig  nmstaltenden  Ereignissen  die 
preussische  Regierung  dort  nicht  mehr  von  langer  Dauer  sein 
und  Mitte  Juli  1799  zogen  denn  auch  die  preussischen  Truppen 
aus  dem  Qebiete  um  Nürnberg  wieder  ab. 

Hierbei  muss-  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  die  nach 
deutschem  Style  langsam  und  schwerfallig  geführten  Verhand- 
lungen des  KoiKjre.'ises  von  Rastadt  im  Dezember  1797  da^ 
zum  Kriege  mit  Frankreich  durch  Österreich  und  Preussen  ge- 
zwungene und  nach  Preussens  Abfall  und  Österreichs  Unglück 
wopjtn  (ij^ener  Ohnmacht  preisgegebene,  an  Frankreich  ver- 
ratene Deutschland  zum  Stoff  aller  Ausgleichung  gemacht  hatten, 
und  zwar  durch  seine  natürlichen  Beschützer,  durch  Österreich 
das  Reichsoberhaupt,  und  durch  Preussen^  den  angeblichen 
Hüter  seiner  Verfassung.  Hatte  doch  dieses  bereits  1795  durch 
die  Ziehung  der  sog.  J)('}u<irk(itii)tislin  'u'  zwischen  Nord-  und 
buddeutschland  die  unheilbare  Zerreissung  Deutschlands  und 
die  Vernichtung  des  Reichsverbandes  ansgesprodien. 

Mit  der  bewilligten  Forderung  des  linken  Rheinufers  an 
Frankreich  und  dessen  Begehr  nach  Entschädigung  der  durch 
solche  Abtretung  Verlust  leidenden  Fürsten,  durch  verhältnis- 
mässige Erwerbungen  auf  dem  rechten  Ufer,  wurde  zu  diesem 
Behufe  das  System  der  Sähdarisatim  in  Vorschlag  gebracht, 
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WOZU  sich  auch  die  Bekitsstädte  ganz  besonders  zu  eignen 
schienen.  Diesem  Schicksal  entging  denn  auch  neben  Frank- 
furt a.  M.  die  bisherige»  Freie  Reichsstadt  Nürnberg  iii<  lit,  als 
durch  den  lilwiiütaiuL  vom  13.  Juli  1806  deren  Selbständigkeit, 
wenn  von  einer  solchen  überhaupt  noch  die  Rede  sein  konnte, 
den  Todesstoss  erhielt. 

Dass  durch  die  Wiederaufrichtung  des  neuen  deutschen 
Reichs  und  die  Wiederherstellung  der  deut sehen  Einheit  und 
Machtstellung  solcher  Zerfahrenheit  und  Unsicherheit  der 
Rechtszustände  im  alten  heiligen  römischen  Reich  deutscher 
Nation  nunnudir  ein  Ende  gemacht  worden,  welcher  Vaterlands- 
und Geächichtüfreund  sollte  sich  dessen  nicht  aufrichtig  freuen? 


Volkswirtsohaftliche  Korrespondenzen. 


Paris,  Anfang  September. 

GimUdie  pditlwhe  nnd  ToIkmHrtoebafllidi»  Windatüle,  das  ist  die 
Signatar  des  jetsigen  Angenblidu.  BKtte  ieh  bw  tod  hevts  so  spreehen, 

so  mUssto  ieh  Ihnen  leere  Blätter  sehieken,  heute  begnügt  man  sich  ruhig 
zUÄUsehcn,  was  aiidt^rswo  passiert,  und  sich  fröhlich  die  Hände  zu  reiben, 
im  süssen  Bewusstsein,  daf:s  uns  die  Dinge  nichts  angehen.  Wir  lassen 
also  die  Aussenwelt  sehen,  wie  sie  mit  sich  fortig  wird  und  bekümmern 
uns  um  unsere  eigenen  Angelegenheiten,  die  aber  jetzt  in  der  allgemeinen 
Ferienzeit,  keine  angestrengte  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen. 
GlOfiklicher  Weise  bin  ich  niclit  auf  den  heutigen  Tag  beschränkt,  das 
ginse  jüngste  Vierteljahr  gehört  zu  meiner  Kompetenz,  ich  hftbe  den  Vor- 
trag darüber,  ja  ich  habe  sogar  ein  Versprechen  zu  halten  —  und  das  soU 
auch  geseheben.  Aber  bevor  ich  den  hier  angedeuteten  Punkt  berQbre»  moss 
ich  Qber  einen  anderen  berichten,  ehe  es  sn  spit  wird;  es  ist  hier  ohnehin 
manehes  an  dem  sn  rektifiiieren,  was  Sie  in  den  Zeitungen  lesen. 

In  den  Zeitungen  lesen  Sie,  dass  imDeiember  1881  dne  Volksslhlnng 
stattfjMid,  deren  Haupteigebnisse  im  Jonmal  officiel  yom  10.  Angnst  abge- 
dmckt  sind.  Sie  wissen  daher,  dass  die  jeiiige  BeySlkemng  Frankreichs 
87  672048  Seelen  betiügt,  nnd  ds  min  im  Deiember  1876,  86905  788  £. 
sXblte,  so  stellt  sich  eine  Zunahme  von  766260  Seelen  in  fünf  Jahren 
heraus.  Das  macht  im  Durchschnitt  158  252  per  Jahr  aus.  Um  eine  ihn- 
liehe  Periode  zu  finden,  muss  man  bis  auf  1841 — 46  zurückgehen.  Dann 
lasen  Sie  auch,  dass  sich  in  34  Bezirken  (departements)  Vermindeningon 
gezeigt  haben,  im  Gesamtbetrag  von  179  883  E.,  während  die  anderen  Be- 
zirke um  945  643  E.  zunahmen.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Zahlen  beLHuft  sich  eben  auf  obige  766  260  E.  Dann  haben  die  deutschen 
Zeitungen  wohl  aiu'ii  mitgeteilt,  dass  sich  die  Zunahme  hauptsächlich  in 
den  Städten  herausgestellt  hat,  da  die  47  grössten  Stidte  Ende  1881, 
5948242  K  s&blten  und  Ende  1876  nur  5886878,  diemal  also  561869 


1  — 


Digitized  by  Goo^e 


T»IkmvlrlnkftfllUha  KoMtpoBlMMik 


121 


flMlir.  So  viel  iit  bekannt.  Ernten  mochte  woU  maneher  Leser 
haben,  daas  ans  den  84  mindertftbligen  Beiirken  viele  in  die  Stidfte  ge- 
wandert sind,  anwiUkürlich  stellte  man  sieh  aber  vor,  dass  in  vielen 

Departement«  weniger  Geburten  als  Sterbefälle  vorkamen.  Das  ist  aber  fast 
nie  der  Fall  gewesen.  Gewöhnlich  übcrstiep^  die  Zahl  der  Geburten  die  der 
Todesf&lle,  das  VerhSltnis  war  fast  normal,  aber  die  SUidto  übten  eine  gar 
zu  grosse  Anziehungskraft.  Ich  halte  diesen  Punkt  direkt  auf  den  Tabellon, 
.soweit  diese  gedruckt  sind  (nuthin  erst  annähernd)  konst-atiert.  Also  besagte 
34  liezirke  haben  einen  Ausfall  an  Bewohnera,  aber  nicht  an  Geburten  ge- 
habt, und  diesen  Unterschied  mdge  nuui  bei  allen  weiteren  Folgerungen 
festhalten. 

Dia  Gesamtinnahme  ist  also,  für  franaSsisehe  Verhältnisse,  eine  günstige 
in  nennen,  Ich  sage  niebt»  eine  normale,  weU  ich  nngem  mehrdentige 
W5rter  gobran^^.  Sie  wären  im  Zweifel,  ob  von  abaotnt  normaler,  oder 
bloss  ftinaSsiseb  normaler  Zunahme  die  Bede  sei;  die  Frage  wSro  noch 
gewesen,  ob  wir,  Sie  nnd  leb,  denselben  Hassstab  der  Normalität  anwenden. 
Die  Vermehmng  übersteigt  den  Durchschnitt,  dies  genüge;  nnd  dieser  Um- 
stand, mit  andern  ivsammengehalten,  beweist,  dass  keine  wirtschaftlichen 
Leiden  ihren  Binfloss  flben.  Bs  wird  aneh,  wenigstens  in  der  Industrie, 
wenig  geklagt;  bloss  die  Landwirtschaft  murrt  und  zwar  gegen  Regen  nnd 
Sonnenschein,  die  ganz  unpünktlich  eintreffen,  wo  man  den  einen  oder  den 
anderen  erwartet,  und  mehr  noch  gegen  die  amerikanische  Konkurrenz, 
welche  den  Aufscliwung  der  Getreitlepreise  hindert  *)  Ich  weiss  nicht,  ob 
ich  über  diesen  Mangel  an  Auf^<'hwiing  betrübt  sein  soll,  da  es  sich  im 
Grunde  nur  um  ein  beschränktes  Interesse  handelt,  dem  ein  sehr  grosses 
gegenübersteht  Getreide  verkaufen  nur  Grossgutsbesitaer  und  solche,  welche 
mittlere  QQter  besitzen,  die  anderen  Einwohner,  wenn  sie  nicht  gerade  für 
ihren  eigenen  Bedarf  ernten,  kaufen  Getreide,  Mehl  oder  Brot,  was  dasselbe 
ist  Überhaupt  haben  die  Grossgutsbeeitaer  in  jetaiger  Zeit  au  kämpfen, 
und  mehr  als  einer  hat  fOr  gut  geftinden,  sein  Gut  su  serschlagen  und  die 
einaelnen  Panellen  au  verkaufen.  Dies  wird  bekanntlich  als  Zeichen  der 
Zeit  angesehen,  wonach  der  Landbesita  bestimmt  ist,  in  diejenigen  Hände 
flbenngehen,  die  es  selbst  bearbeiten.  Wenn  diese  Bemerkung  richtig  nnd 
allgemein  ist,  so  bestätigt  sie  einfach  einen  Sats,  den  man  längst  in  der 
Volkswirtschaft  formuliert  bat:  Die  Kapitalien,  Instrumente,  Felder  oder 
was  sonst,  finden  sich  immer  von  den  Händen  angezogen,  die  den  besten 
Gebrauch  davon  zu  machen  wissen.   Ich  kann  diese  Tendenz  der  Kapitalien 


Wie  die  meisten  Nachrichten  aus  den  Provinzen  lauten,  wird  die 
Ernt'  /innilioh  gut  in  Frankreicli  sein.  AmerÜLa  soll  mit  den  Resultaten 
der  Ernte  nicht  allzufrieden  sein. 
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and  soii8tig«n  lostramente  nnr  erfreulich  finden,  da  sie  schliewUcb  die  Pro> 
duktion  Tennebren  mnss.  Die  Landwirtschaft  hilft  sieh  so  selber  nnd  wmi 
besser,  als  es  etwa  die  Regierung  thnn  könnte  mit  der  voigisehlageiieii 
HerabMtsnng  der  Gmndsteoer  ...  vm  1  bis  2  Fr.  per  Hektar.  Das  klingt 
wie  das  bekannte:  Von  jeder  Million  swet  Groseben. 

So  wSren  wir  etwas  tob  der  BeTQlkening  al^konunen,  es  ist  abor 
unschwer  wieder  einsolenken.  loh  thao  es  aber  nicht  gern,  weil  ich  mir 
so  wiederholen  bitte,  was  jeder  schon  weiss,  dass  aof  100  Einwohner  in 
Frankreich  etwas  weniger  Geburten  kommen,  als  in  einigen  anderen  Ländern. 
Es  bliebe  mir  freilich  eine  bcneidensMerte  Rolle,  die,  zu  sagen,  wie  man 
OS  durch  Verordnungt'ii  dahin  brachte,  die  Zahl  der  Kinder  nachhaltig  zu 
erhöhen,  allein  ich  gestehe,  dass  ich  gar  nicht  an  die  Macht  dieser  Ver- 
ordnungen glaube,  und  von  oben  herab  alle  diejenigen  ansehe,  die  daran 
glauben.  Es  ist  eine  Vermessenheit  zu  denken,  dass  man  bewirken  wird, 
was  der  mliehtigste  Naturtrieb  nicht  bewirkt,  und  wenn  er  es  nicht  bewirkt, 
SO  ist  am  öftesten  daran  schuld,  dass  die  geistigen  und  moralischen  Krftfte 
des  Menschen  ihm  einen  Zaum  anzulegen  Terstehen. 

Über  diesen  Punkt  wftre  bekanntlich  noch  ?ieles  zu  sagen,  das  ist  aber 
meuie  jetsige  Ani|gabe  nicht.  Ich  will  nur  noch,  ehe  ich  in  einem  andeion 
Gegenstand  fibergehe,  den  olfisiellen  Tabellen  einige  Zahlen  entaehmon. 
Paris  hat  jetst  2269028  Ebiwohner,  das  sind  280217  mehr  als  vor  fOnf 
Jahren,  and  giebt  eine  jShrliehe  Znnahme  ron  56000,  daTon  (allen  6000 
auf  den  Oberschnss  der  Geburten  nnd  SO  000  anf  die  Einwanderung.  Ob- 
gleich man  mehr  als  2000  neue  IlSuser  des  Jahres  in  der  jangstenFsiiodo 
gebaut  hat,  steigen  doch  die  Mieten,  was  wahrscheinlich  nicht  der  Fall 
sein  wUrde,  wenn  das  Bauen  nicht  so  teuer  wSre.  Hierflber  mUssen  Sie 
mir  eine  kleine  Digression  erlauben.  Ich  habe  Ihnen  schon  einmal  ülH?r 
die  Serie  des  prix  der  Stndt  Paris  berichtet  und  diesen  Gegenstand  mit 
den  Rodbertns'schen  Norinalarbcitstag  in  Zusammenhang  gebracht.  Was 
Rodbertus  darüber  geträumt  hat,  das  findet  man  unter  anderen  im  Band 
LXVI.  (des  XVII.  Jahrgangs  1880,  II.  Band)  S.  109  der  Vierteljahrschrift, 
dort  habe  ich  die  betreffenden  Stellen,  nebst  Quellenangabe,  abdrucken 
lassen,  hier  genlige  es  nur  so  erinnern,  dass  Rodbertus  das  Heil  der  Welt 
ron  der  Aufstellung  Ton  »HOlfiitafeln  fflr  die  Preisberechnung"  der  ver- 
rerschiedenen  Arbeiten  erwartete.  Ich  habe  damals  gesagt,  dass  diese 
HOlfttafeln  in  Paris  unter  den  Namen  S6rie  des  prix  bestehen  und  flglieh 
im  Gebrauch  sind,  auch  manche  Details  gegeben,  ich  setse  nun  nachstehen- 
des hinxu:  Die  Preise  sind  nicht  das  Resultat  des  Kampfes  twischen  Pro- 
duzent und  Konsument,  auch  nicht  einer  Konkurrens  swiscben  Unternehmern 
die  sich  einen  Konsumenten  streitig  machen;  die  Unternehmer  nnd  einige 
zu  Rat  gezogene  Arbeiter  haben  allein  Einflnss  anf  die  Bestellung  der  Preise, 


Digitized  by 


TolbirtrtMhAfUkb«  KonwpoiiaMSM.  *  12S 

diMellMA  sind  also  so  hoch  wie  möglich  normiert.  Dass  sie  hoch  sind,  geht 
dam»  h«rTor,  dass  di«  Stadt  fUr  ihre  Arbeiten  Adljudikationen  aassehieibi 
nnd  bedeatenden  Babati  bekommt  Eben  baot  man  in  meiner  Stnuse  an 
einer  unterirdiaehen  Kanalisation,  der  Unternehmer  bat  sie  su  28  pZt  (ge- 
nau 27.96  pZi)  unter  der  Serie  des  priz  ttbernommen,  and  es  liegen  mir 
viele  ihnUehe  nnd  gans  aothentische  F&lle  vor.  Ein  Privatmann  kann  keine 
Ailjndikationen  anssohreiben,  gelingt  es  ihm  nicht  im  voiaos  einen  Preis 
festrastellen,  die  Unternehmer  lassen  sieh  nicht  gerne  daranf  ein;  es  ist 
Obrigens  auch  nicht  immer  vorteilhaft,  weil  man  für  geringere  Preise  schlechte 
Ware  bekommt,  so  gehen  die  Dinge  also  zu:  Wenn  die  Arbeit  fertig  ist, 
80  lässt  jeder  Unternehmer,  Maurer,  Schreiner,  Schlosser,  Dachdecker  u.  s.  w. 
jeder  für  sich  einen  Ausmesser  (toisour)  kommen,  der  die  Dimensionen  der 
gelieferton  Arbeiten  feststellt  und  die  Preise  daziischreibt.  Die  aufgestellte 
Reelinmi«,'  ist  ^-myi  minutiös  detailliert.  Statt  —  einen  Nagel  eingeschlagen  — 
steht  vU\:\:  t  ili  Loeh  vorgebohrt  .  .  .  x;  den  Nagel  hineingesteckt  .  .  .  y; 
mit  dein  Kammer  darauf  geklopft.../.  Zuweilen  noch:  Zusatz  wegen 
Härte  des  angebohrten  Stoffes  . .  .  a.  Also  den  Nagel  einschlagen  kostet- 
X  +  y  +  z  +  a  Centimes  oder  Fr.  Ich  hatte  beinahe  vergessen,  den  Wert 
des  Nagels  hinxnzurechnen. 

Der  Preis  der  Arbeiten  steht  so  detailliert  in  der  S^e  des  prix. 
Olaaben  Sie  mm,  dass  man  sieh  mit  diesem  hohen  Lohne  begnfigt?  Mit 
sichten.  Der  Toisear  schUgt  20  pZt  daiani;  ehe  er  die  Zahl  ehischreibt, 
denn  er  eihllt  Tantieme  von  der  heransgerechnetenSnmme>  er  hat  Interesse 
daran,  sie  recht  gross  sn  machen.  Was  thnt  jetst  der  Privatmann?  Er 
legi  die  Rechnnng  seinem  Architekten,  oder  was  klQger  ist,  einem  Yeri- 
ficatenr,  das  ist  anch  ein  Aasmesser,  vor.  Der  redosiert  natürlich  die 
80  pZt.,  dann  die  IrrtOmer  n,  dgl.  Der  will  aber  auch  besahlt  sein.  Ich 
fragte  einige  Unternehmer:  Wocn  dieser  Zuschlag?  Damit  der  Baumeister 
etwas  an  der  Rechnung  ab/,u/,iehen  hat,  .sonst  i^t  er  nicht  zufrieden. 
Rechnen  Sie  nun  zu  diesen  hohen  Löhnen  die  Prci.se  der  Materialien, 
welche  einer  schweren  Acoise  unterliegen,  dann  den  unsinnigen  (iebrauch, 
den  Baumeister  un»  so  huher  zu  honorieren,  je  mehr  Fehler  er  macht. 
Freilich!  Er  erhält  5  pZt  von  den  Baukosten,  warum  soll  er  denn  auf 
Ersparnisse  sehen.  .  .  .  Dies  genüge  um  zu  erklaren,  wanim  d^is  Bauen 
teuer  ist,  eine  Thatsache,  deren  nachteilige  Folgen  sich  jeder  selbst  herans- 
deduzieren  kann. 

liier  schliesse  ich  die  Digression,  die  mich  veranlasst,  meine  Zahlen- 
litate  etwas  abnkürsen,  was  mancher  Leser  wenig  bedauern  mag.  Die 
Stidte  mit  mehr  als  100000  Einwohnern  sind:  Lyon  376613,  MarseiUe 
860099,  Bordeani  221 805,  LiUe  178 144,  Tooloase  140  289,  Nantes  124 819, 
Saint  Btieone  128  818,  Roaen  105966,  Le  Harn  105  867.  Interessant  ist 
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hier  bervonubeben,  dMS  die  Seestldie  den  Industriezentren  den  Rang  ab- 
ndaofen  Mbeinen.  So  holt  Maiwille  MhneUen  Scbrittes  Lyon,  und  HAira 
mit  nooh  giOoerer  SehnoUe  Ronen  ein.  St.  fitieone  gebSrt  ni  den Venigon 
Stidten,  die  al^nommon  haben.  £■  win  Tielleicht  ebenso  intenMaat 
wie  bdehiend,  genan  in  nntermehen,  wanim  von  den  47  Stidten  vofliegendar 
Tabelle,  sechs  Stidte  (im  pmm  nm  6  WS)  at^nommen,  nnd  die  andern, 
mehr  oder  minder  mi^enommen  haben.  Im  allgemeinen,  gUube  ieh,  wQfde 
man  dabei  finden,  dass  der  Handel  mehr  als  die  Industrie  sieh  ansgo- 
breitet  hat 

Bekanntlich  unterscheidet  das  französische  Gesetz  nicht  /,\vi>chen  Stadt 
und  Dorf,  es  könnt  nur  Gemeinden,  und  da  Puhtiker  oft  die  zu  grosse 
Proportion  kl»inor  Gemeinden  beklagen,  möge  hier  eine  Tabelle  folgen 
welehe  die  Gemeinden  nach  der  Zahl  der  £inwohner  klassifTziert.  Man  zählt: 


720  Gemeinden  mit  weniger  als    .   .  loo  Einwohnern. 

3  486         ,          ,    101  bis  200 

4  732         ,         .    201  ,      300  , 

4  333         ,    301  ,       400  , 

3  599         ,         ,    401  ,       500  , 

10638    601  .  1000 

8982        ,        .    100t  .  1500 

1917        „    1501  ,  8000 

884        ,         .    8001  .  8500 

5S4        .    8501  .  8000 

886        ,        ,    8001  •  8500 

80O        •        ,    8501  ,  4000 

846    4001  »  5000 

818    5  001  ,  10  000 

132         ,    10  001  .  20  000  , 

91          ,          -    20  000  u.  darüber 


Es  ist  Zeit,  das  in  der  vorigen  Korrespnndon/.  gegebene  Wort  zu  lösen 
und  auf  die  Finanzen  zurüok/.ukommen.  Der  abge>N artete  Bericht  liegt 
nun  vor,  freilich  ist  seitdem  Leon  Say  zurückgetreten,  aber  8ein  Nachfolger 
wird  wahrscheinlich  dasselbe  Budget  verteidigen,  und  so  hStten  wir  uns 
nicht  bei  dem  Ministerwechsel  aufzuhalten.  Herr  Say  hat  im  ganzen  seinen 
Plan  durchsetxen  kSnnen;  nrar  sind  noeh  nicht  alle  Teile  seines  Budgets 
durch  die  Karomer  gegangen,  aber  das  wichtigere,  gmndliogende,  streit- 
veranlassende hat  die  nötigen  Sanktionen  erhalten.  Dasn  gehOrt  die  An- 
nahme neuer  Schltiungipriniipien.  Man  muss  den  Thatsaehen  Tag  für 
Tag  folgen,  wenn  man  sich  einen  richtigen  Begriff  von  den  Schwierigkeiten 
machen  will,  mit  denen  man  sn  kSmpfen  hat,  wenn  man  ein  gutes  Bndgot 
anfirtellen  will.  Nur  sehr  wenig  w8re  der  englische  Gebrauch  su  empfehlen. 
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(tor  darin  besteht,  den  Ablanf  des  Jahns  abrawarfcen,  nnd  dann  erst  das 
nene  Badget  Tonnsehlagen.  In  dieser  Weise  trifft  es  sieh,  dass  das  Jahr 
ohne  Bodget  aaxeÜMigen  wird.  Dies  Jahr  wirtsehaftete  man  mehrere 
Woehen  lang  In  London  ohne  Budget,  was  dort  ja  leichter  geht,  als 
anderswo,  da  gewisse  Ausgaben  ein  für  allemal  festgeeetit  sind.  In  Frank- 
reich, und  ich  i^laube  auf  dem  Kontinent  Im  allgemeinen,  wOrde  eine 
bndgeUote  Wirtschaft  gar  nicht  angehen.  Frankreich  zeigt  sich  wohl  als 
das  bedSchtigste  Land  in  der  Welt,  so  lan^e  wird  bei  manchen  Dingen  der 
Abschluss  auf^'osclioben,  woraus  das  Sprichwort  ent.sUnden  ist:  il  n'y  a  que 
le  provisoire  <jui  dure.  liier  würde  ein  Parlament  nicht  einen  Tag  ohne 
Budget  lel>en  wollen,  aus  Furcht,  das  Provisorium  möchte  sich  unend- 
lich lange  hinziehen  lassen.  Die  Rücksicht  auf  diese  Bediictitigkeit  ist  also 
schuld,  doss  man  den  Voranschlag  früh  vorlegt.  Ja,  sehr  früh,  ein  ganzes 
Jahr  im  Yoraus.  Eigentlich  würden  sechs  Monate  für  die  parlamentarische 
Abfertigung  des  Budget  —  Yorberatung,  Bericht,  Diskussion  und  Abstim- 
mung —  genOgen,  die  meisten  Budgets  sind  im  Juli  promulgiert  worden, 
allein  ein  etwas  q^teres  Yoriegen  des  Budget  wUrde  die  Hauptsehwierig^ 
kalten  bestehen  lassen.  Bs  mttnte  immer  in  lange  Tovanqgeschfttat  werden. 
Wenn  man  so  Tide  Jahre  hindurch  sich  tut  einsig  auf  die  Eigebnisse  des 
TorleUten  Jahres  stnttte  (das  Torletirte  veiglichen  mit  dem  YoranschUig, 
aber  das  letrte,  wenn  man  das  Datum  der  Yorlage  in  Betiacht  sieht, 
d.  h.  (Or  das  Jahr  8  wird  im  Jahre  2  nach  den  Ergebnissen  des  Jahres  1 
gearbeitet),  so  geschah  das,  um  sich  gute  Aigumente  fllr  die  Diskussion  lu 
sichern.  Man  nahm  so  wirkliche  Thatsachen  sur  Grundlage,  und  forderte 
dabei  kleinere  Summen.  Das  System  hatte  also  sein  Gutes,  aber  auch 
seine  Nachteile,  da  es  der  Wirklichkeit  nicht  genug  angcpasst  war.  Jeder 
wusste,  da-ss  die  Einnahmen  unterschätzt  waren  und  richtete  sich  danach. 

Künftig  soll  auch  das  bisher  unbeachtete  laufende  Jahr  berücksichtigt 
werden ;  da  aber  zur  Zeit  der  Aufstellung  des  Voranschlags  für  das  folgende 
Jahr  seine  Resultate  ganz  unV»ekannt  sind,  so  hatte  Herr  Leon  Say  vorge- 
schlagen, dass  man  den  Durchschnitt  der  Zunahme  in  den  drei  letzten 
Jahren  als  gleich  der  des  laufenden  Jahres  betrachten  und  den  Resultaten 
des  Yoijahres  nirechnen  solle.  Z.  B.,  wenn  im  Jahre  1881  eine  Million 
einkam,  und  die  durchschnittliche'  Zunahme  der  Jahre  1879,  1880  und 
1881  80000  betrug,  so  wird  80000  auch  für  1888  angenommen,  nnd  fOr 
1888  wird  TorgescUagen:  1 080000  Fr.  Die  Kommission  hat  beschlossen 
den  fünQIhrigen  Durchschnitt  dem  dreQthrigen  Tonutiehen,  und  Herr  Ldon 
Say  hat  die  kleine  Ablndemng  angenommen. 

Die  nene  Schltnngiwelse  hat  den  Finamminlster  geswungeni  ein 
hSheres  Budget  anbusteUen,  nnd  dass  er  es  that,  war  seinerseits  ein  Akt 
bOrgeriichen  Mutes,  denn  jeder  Pinausminister  wird  allseitig  aar  Yerminde- 


Digitized  by  Google 


126 


rang  der  Einnahmen  und  Ausgaben  aufgefordert  und  was  er  in  dieser  Rich- 
tung erringt,  gereicht  ihm  zum  Ruhme.  Aber  L^n  Saj  ngte:  «Vor  allem 
soll  das  Budget  den  wirkliehen  Thatbestand  darstellen;  er  setste  sich  Ober 
alle  anderen  Rücksichten  weg  und  erhShte  die  Zahlen  des  EinnahmeetatB. 
Damit  konnte  er  sieh  nicht  begnügen,  ein  Budget  hat,  wie  eine  Wage,  iwei 
SduUen,  die  man  beide  gleichseitig  vor  Augen  haben  mnss,  um  das  Gleich- 
gewicht henustellen.  Der  Minister  hatte  daher  am  Ausgabenetat  in  Inden, 
ond  wie  er  es  that,  das  wollen  wir  im  Bndgefbeiicht  des  Herrn  Ribot  nach- 
sehen.  Die  Ausgaben  waren  fOr  das  Jahr  1882  auf  2854.S  Millionen  fest- 
gesetzt worden,  für  1883  wurden  vorgeschlaj^en  3027.8  Millionen,  also 
17nV>  Millionen  mehr.  So  viel,  nicht  mehr  und  nicht  minder,  da  die  an- 
der« NVa^^schale  3  030  Millionen  Einnahnie  aufweist.  What  will  he  do 
with  it?  Mit  den  173'/«  Millionen  nämlich;  diese  existieren  Itloss,  weil  die 
3  030  da  sind,  die  173'/-'  iniissen  ehrliar  untt  r^t  ltracht  werden.  Die  Ge- 
schicklichkeit be.steht  darin,  <s  auf  rationelle  Weise  zu  thun.  Lnd  das  ge- 
schah. 36*/«  Millionen  Ausgaben  waren  im  Jahre  1881  nebenbei,  ausser- 
halb des  Budgets  votiert  worden;  737t  Millionen  an  ausserordentUchen 
Ausgaben  Tviirdcn  ins  ordentliche  Budget  hiniiliergezogen,  18  MilUoaen  wur- 
den als  Tilgungsfonds  vorgesehen,  die  fibrigen  457«  Millionen  wurden  aur  ^ 
Befriedigung  Tcrschiedener  Bedürfnisse  verteilt.  Auf  diese  Weise  wurde 
das  ausserordentliche  Budget  erleichtert,  und  das  war  nicht  ohne  weit- 
reichende Absichten. 

Das  ausserordentliche  Budget  ist  eben  der  Stein  des  Anstoases;  auf 
die  Details  des  ordentlichen  Budgets  brauche  ich  diesmal  gar  nicht  ein- 
sugehen,  die  flnandelle  Kombinationsgabe  des  Ministers  hat  sich  gans  auf 
das  ausserordentliche  zu  konzentrieren  gehabt.  Le  budget  extraordinaire 
hat  in  Frankreich  schon  mancherlei  Schicksale  erlebt.  Zeitweilig  wurde 
CS  sehr  gepflegt,  in  den  sechziger  Jahren  hatte  es  viele  AngrilTe  auszuhal- 
ten, und  hielt  sie  aucli,  mit  Hülfe  der  Regierung,  ganz  gut  aus.  Die  An- 
griffe waren  nur  Reden,  denen  andere  Reden  entge|];engestellt  wurden,  und 
.schiessiich  iilieb  es  beim  alten.  Da  kam  die  Revolution  von  1870.  Es  hiess 
nun,  es  soll  kein  ausserordentliches  Budget  mehr  geben.  Aber  Budgets 
sind  gaii2  frei  von  üemUtiicbkeit;  wenn  ungewöhnliche,  nicht  andauernde 
Ausgaben  vorkommen,  so  mnss  ihnen  schon  ein  Platz  gemacht  werden. 
Allerdings  sagen  die  Gegner,  man  eröffne  ihnen  ein  Kapitel  im  ordentlichen 
Budget.  Das  halte  ich  —  mit  andern  ^  ffir  geführlich;  irsni  Ornnd  ist 
folgender:  Ausserordentliche  Angaben  erfordern  gewöhnlich  ansseroTdeni- 
liche  Einnahmen,  und  diese  bestehen  hismC  in  Anlehen  und  sonstigen  deli- 
katen Operationen.  Das  ordentliche  Budget  muss  und  soU  aber  seine  Aus- 
gaben nur  mit  Steuern  oder  legelmSssigen,  permanenten  Einnahmen  (Domiaen 
n.  s.  w.)  decken;  nimmt  man  bedeutende  ungewöhnliche  Ausgaben  in  diese 
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Etato  «0^  so  drängen  sicli  auch  die  Ergebnisse  der  Anleihen  hinein,  und 
diesen  wllten  die  ThUien  eines  anstSndigen  Budgets  sieh  nie  aufthnn. 
Dafür  mOssen  Nebeneiats  eiOffnei  werden,  sonst  gewShnt  man  sieh  so  sehr 
ans  onregelmlssige  Geldaafnehmen,  dass  aneh  ordentliche  Ausgaben  damit 
gedeckt  werden,  was  nur  Unheil  Terarsachen  kann.  Das  wird  von  jedem 
Staatsmann  gefühlt,  wo  nieht  formuliert-,  so  kam  es,  dass  schon  im  Jahre 
1871  wieder  ein  aosserordentliches  Badget  eistanden  war.  Sagte  ich  nicht, 
dass  man  in  diesen  Dingen  keine  GemOtlicbkeii  kenne?  Ich  nehme  den 
Sats  inrflck,  denn  aneh  hierher  drang  sie.  Man  vermied  nimlieh  den  ver- 
ha.«5sten  Namen,  man  schuf  dafür  den  Compte  de  liquidation.  Den  geist- 
r«'i(  licn  Kinftill  Imtte  Thiers.  Denken  Sie  nur,  gleich  nach  dem  Krieg,  da 
war  das  Li<juidieren  so  natürlich! 

Das  Lii|uidieren  dauert»*  laiii?t%  so  dass  die  Leute  ungeduidif<  wurden; 
man  nuissto  wieder  sfiiie  Zutluelit  zur  Goniiitliehkeit  nehmen.  Da  hiess  es: 
man  schliesst  den  Compte  de  liquidation,  da  aber  die  Operation  noch  nicht 
fertig  war,  so  eiöffneto  man  einen  2'  Compte  de  liquidation.  Der  musste 
•  auch  geschlossen  werden,  es  gieht  ja  immer  eine  Opposition,  die  dergleichen 
verlangt  Aber  neue  Aufgaben  traten  auf,  es  musste  an  die  Erfindung 
eines  neuen  Ausdrucks  gegangen  werden,  inspiriere  uns  o  Gemütlichkeit! 
Und  sie  gab  der  Regierung  folgenden  beseichnenden  Namen  ein:  Budget 
snr  ressoarces  eztraordimUies.  Man  künnte  es  fsst  «Anleihebudget"  nennen, 
denn  die  Einnahmen  entstammen  dem  Kredite.  Da  dieser  Name  ein  wenig 
lang  ist,  begnügt  man  sich  oft  mit  dem  ersten  und  dem  lotsten  Wort, 
ofBsiell  gMskrithen  oder  gedruckt  findet  man  nur  den  ganien  Namen.  Es 
ist  nun  nütig,  dass  ich  Über  Namen  und  Sache  in  einige,  wenn  auch  kurz- 
gefasste  Bimelheiten  übergehe. 

Ehe  noch  alle  Liquidationsrechnungcn  definitiv  geschlossen  werden 
konnten,  tauchte  nämlich  der  grussartige  Frcycinct'sche  Plan  auf,  der  be- 
kanntlieh darin  liosteht,  das  französische  Eisenbahnnetz  aus/iibauon,  dal>ei 
die  IlTifen,  Flüsse  und  Kanäle  in  den  besten  Stand  zu  setzen.  Das  sollte 
nach  damaliger  Scliiit/.uiiij  «"i — 6  Millionen  kosten,  nach  heutiger  eher  8 
als  7,  Die  nötigen  Fonds  machte  sich  L.  Say  anheischig  herbei  zu  schaffen. 
Das  war  fUr  ihn  eine  Gelegenheit,  die  nunmehr  schon  hinlänglich 
bekannt  gewordenen  Sprozentigen  tilgbaren  Renten  (3  pct.  amortissables) 
auszugeben.  Diese  Anleiheform  —  die  ja  nicht  neu  ist  ^  sieht  er  mit 
Recht  den  »konsolidierten*  oder  peipetnellen  Renten  vor.  Diese  Spfosen«: 
tigen  Renten  wurden  so  eingerichtet,  dass  die  suerst  ausgegebenen  in  75  Jahren 
tnrikkgesahlt  werden  sollen,  die  Bmissioa  des  sweiten  Jahres  sollte  in 
74  Jahren  amortisiert  werden,  die  des  dritten  Jahres  in.  78  Jahren  u.  s.  w, 
damit  sämtliche  S^rosentige  in  einem  und  demselben  Jahre  getilgt  wSren. 
Ich  lüge  schnell  hinsu,  dass  man  untprOnglich  meinte,  es  würden  im  ganten 
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10—12  Emissionen  stattfinden.  Den  Leuten,  nnd  sie  waren  sahlxeidi, 
denen  die  nene  MUliaidenUst  g»»fthilieh  Toifcam,  sagte  man:  Lasst  eaeh 
nieht  bange  weiden,  es  sollen  jibilieh  nicht  mehr  als  500  Millionen  anf- 
genommen  weiden,  dabei  darf  der  Finansminister  sieh  den  rechten  Aofen- 
blick  aussuchen,  t.  B .  wenn  es  ihm  im  Jahre  1  nicht  passt,  so  wartet  er 
bis  zum  Jahr»  8  und  artwitet  so  lange  mit  HOlfe  der  schwebenden  Schuld : 
schliesslich,  wurde  noch  hinzugesetzt,  könn<^n  ja  die  Arbeiten  nach  Belieben 
eiiigi'lialten  werden,  jede  Emission  l>edarf  eines  Gesetzes,  wenn  die  Kammern 
dieselbe  nicht  genehmigen,  so  kann  sie  nicht  stattfinden.  Ich  liemerke 
ausdrücklich,  das.s  ich  hier  nicht  näher  auf  den  Freycinet'schen  Plan  ein- 
gebe, ich  erwähne  ihn  nur  soweit  es  zum  Verständnis  des  Budgets  nötig  ist 

Es  hatte  nämlich  im  Jahre  1881  eine  Anleihe  von  einer  Milliarde  (fiir 
2  Jahre)  stattgefunden,  welche  die  bis  dahin  in  der  Schwebe  erhaltenen 
Summen,  bis  auf  etwa  18  Hillionen,  getil^  hatte.  Aber  die  Einzahlung»» 
termine  fielen  xum  Teil  mit  der  neuesten  Bönsenkrise  zusammen,  die  Obli- 
gationen lasteten  auf  dem  Markte,  sie  waren  nur  mm  Teil  in  festen  Händen, 
so  dass  der  Minister  einsah ,  eine  Anleihe  kOnne  in  der  nftehsten  Zeit  nur 
unter  ungünstigen  UmstSnden  stattfinden.  Also,  um  die  Sache  mit  einem 
Worte  ansrasprechen,  das  ganie  Budget  von  1888  drehte  sich  um  den  gnni 
scharf  sugespitsten  Sats:  kehie  Anleihe.  Dies  allein  wir  Zweck,  alles  übrige 
bloss  Mittel.  Das  Interessante  ?om  ganien  Budget  ist  eben  m  sehen,  wie 
L.  Say  mit  gewandter  Hand  die  Zahlen,  die  Kapitel  nnd  die  Rinrichtungen 
manipuliert  hat,  um  die  Bauten  fortsetaen  su  kOnnen,  ohne  sieh  an  den 
Kredit  zu  wenden,  und  an  diesem  Budget  hat  die  Kommission  nur  wenig 
geändert,  aber  die  Änderung  war  eine  Verbesserung.  Ich  werde  nun  die 
Sache  im  Zusammenhang,  wenn  auch  in  wenigen  Worten  darstellen  und 
dabei  berücksichtigen,  dass  Ihnen  das  dicke  Blaubuch,  Budget  genannt,  und 
auch  der  Rapport  nicht  vorliegen. 

Das  ausserordentliche  Budget  (B.  snr  ressources  eitraordinaires)  sollte, 
nach  dem  Plan  von  Say^s  Vorgänger  G21.oo  Millionen  betragen,  darunter 
501.»  MiUlionen  fUr  öffentliche  Bauten,  81.4  für  den  KriegsministeTt  das 
übrige  für  verschiedene  andere  Minister.  Herr  L.  Stff  fordert  bloss  580,*) 
aber  diese  Summe  Ust  sich  aum  Teil  in  abstrakte  Zahlen  auf;  denn  80  nnd 
einige  Millionen  werden  nach  dem  ordentlichen  Budget  hintthergenommoB« 
um  die  SchAle  der  Ausgftben  ih  erschweren,*da  durch  die  hSheren  SchMnmgen 
die  Schale  der  Einnahmen  herunter  gedrOckt  worden  ist  Weiters  Summen 
und  iwar  81.4  Millionen  fOr  den  Kriegsminister  und  190  Millionen  ans  dem 
Budget  des  Ministers  der  Öffentlichen  BanteUf  susammen  871  MüUoneB 


♦)  Er  giebt  es  nämlich  auf,  mehr  für  die  dffentlichen  Arbeiten  su 
fordern  als  im  Vorjahre,  während  sein  Vorgänger  es  beabsichtigte. 
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werden  aus  fül<^endem  Grunde  beiseite  geschoben.  Die  für  Ausgaben  er- 
öffneten Kredite  werden  nämlich  nicht  immer  im  betreffenden  Jahre  ver- 
braucht. War  zu  viel  votiert  worden,  so  wird  einfach  der  Überschuss 
AomiUiert;  i<tabcr  bloss  die  Arbeit  noch  nicht  fertig  geworden,  oder  sind 
bloss  noch  Rttekst&Dde  sn  sahlen,  so  wiid  der  nieht  verbrauchte  Teil  des 
.  Kiediti  von  dem  einen  Jahre  tnf  das  andere  übertragen.  Dm  271  Millionen 
rUireB  in  diesem  Falle  Yon  früheren  Krediten  her,  die  nötigen  Fonds  sind 
Torhanden;  für  diese  271  sind  also  Uoese  Formen  genügend.  Bs  blieben 
mithin  im  gamen  nnr  257  oder  258  Millionen  übrig,  für  die  Geld  herbei 
m  sehaffen  mr.  Soll  wenigftens  für  diese  rdativ  missige  Summe  eine 
Anleihe  anfj^enommen  weiden?  Dan  konnte  sieh  der  Minister  niebt  ent- 
sehliessen,  er  sog  es  vor,  den  Eisenbahnen  vormsehlagen,  ihre  Schuld  dem 
Staate  gegenüber  früher  als  zu  den  festgesetzten  Terminen  abzuublen.  Bs 
handelt  sich  um  die  Zinsgarantieen,  die  eigentlich  nur  Vorschüsse  sind;  jetzt 
haben  die  meisten  Bahnen  disponible  Überschüsse  und  müssen  daher  die 
erhaltenen  Gelder  eben  von  diesen  Überschüssen  zurückzahlen.*)  Der  Mi- 
nister hat  darüber  mit  der  Orleansbahn  ein  Übereinkommen  getroffen,  und 
schliesslich  ist  die  ganze  Summe  des  ausserordentlichen  Budgets  gedeckt. 

Die  Budgetkommission  hat  diese  Kombination  angenommen  und  da 
die  Kammer  schon  einen  Teil  des  Budgets  votiert  hat,  dasselbe  auch  gute 
Verteidiger  hat,  so  darf  man  erwarten,  dass  es  schliesslich  snm  Geseti 
weiden  wird,  trots  gewisser  dunkler  Wolken,  die  am  parlamentarischen 
Himmel  stehen.  Der  Finaniminister,  ab  er  den  Vertrag  mit  der  OrMans- 
bahn  lehlois,  hatte  noch  weiteree  betweekt,  erstlieh,  ihr  einen  Teil  der 
vom  Staat  beabsiehtigten  (wea^  oder  gar  nieht  Itikiatif  en)  Bisenhahnbanten 
antabOrden,  nm  den  Staat  um  soviel  ni  erleiehtem,  dann  sieh  aneh  en- 
gagiert, die  Bahn  in  15  Jahren  nieht  ni  verrtaatlichen.  Nun  will  eine 
grosse  Zahl  von  Deputierten  sieh  nieht  anf  15  Jahre  hinaus  binden.  WSre 
das  eben  abgetretene  Ministerium  geblieben ,  so  bitte  es  sich  gewiss  doch 
eine  Majorität  errungen,  im  neuen  Ministerium  aber  ist  der  Unterstaats- 
sekretiir  der  öffentlichen  Bauten  ein  ausgesprochener  Feind  der  Orleaus- 
liahn,  er  ist  der  Verfasser  des  Berichts  über  den  Vertrag**)  und  sein  Bericht 
tri'igt  im  Namen  der  Kommission  auf  dessen  Verwerfung  an.  Ich  kann 
hier  bloss  sagen:  qui  vivra,  verra. 

Nehmen  wir  aber  aa,  das  ausserordenUiche  Budget  sei  gedeckt,  damit 


Am  81.  Dexember  1881  betragen  die  gesamten  der  vom  Staate  als 
Zinsgarantien  gemachten  Vorschüsse,  die  Summe  von  674  716111.W  Fr. 

**)  Der  Raum  erlaubt  weder  den  Vertrag,  noch  den  Berieht  hier  su 
resümieren,  je  nach  den  künitigisn  Breigniseen  komme  ich  vielleicht  darauf 
aurüek. 
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ist  aber  hei  weitem  nicht  alles  abgetlmn.  Es  bleibt  noch  ein  sehr  grosser 
Posten  stehen,  der  gar  nicht  im  Budget  steht,  aber  sich  doch  sehr  fühlbar 
macht  Die  meisten  infolge  des  Freycinot'schen  Planes  unternommenen 
Arbeiten  werden  provisorisch  mit  Hülfe  der  schwebenden  Schuld  aosgeführt 
und  dieser  Teil  der  genannten  Schuld  wird  erst  dann,  zur  l>equeni«i  StniMie, 
gsUtoebt,  wenn  der  Qeldnuirkt  es  zolSsst  Die  im  Jahre  1881  aiBl|[seoomniene 
MilllaTde  hat  die  Ariieiten  der  Jahie  1878  und  1879  betthlt,  von  den  Jahren 
1880  nnd  1881  haben  deh  nooe  Sebalden  anfid^bloft»  nun  kommt  1882 
hinm,  and  wenn  kein  anderes  Mittel  geftinden  ?rOide,  so  mOsste  eine  neae 
Anleihe  aafjgenommen  werden.  Das  andere  Mittel  ist  aber  geftinden  worden. 
Der  sehwebenden  Schuld  gegenüber,  also  den  Passiven,  gieht  es  bedentende 
Aktiven,  Sparkassen,  Kantionen  and  andere  Oelder,  diese  werden  maasen* 
weise  in  der  Staatskasse  deponiert,  der  Staat  hat  dafUr  Interessen  zu  sahlen  and 
seitweise  kann  die  Geldplethora  drückend  werden.  Jetzt  liegen  so  etwa 
1200  Millionen  vor.  Der  Staat  schuldet  sie,  da  man  sie  ihm  anvertraut  hat, 
aber  er  darf  sie  auch  Ivcnutzen,  wenn  er  sie  nur  auf  Verlangen  zurückiahlen 
kann.  Dieselben  Gelder  sind  daher  Aktiva  und  Passiva.  Diese  Gelder  nun, 
will  der  Ministor  in  rsprozcutigc  tilgbare  Renten  umwandeln;  sie  werden 
nicht  auf  den  Markt  geworfen,  können  ihn  also  nicht  belasten,  die  Inte- 
ressen der  Summen  werden  so  nur  einmal  gesiüklt  and  das  Ganze  geht  mit 
Schreibereien  ab.  Die  laufenden  Rückzahlungen  werden  mittels  der  stets 
neu  zufliessenden  fitniagen  gedeckt,  wobei  die  Schuld  durch  die  TUgongs- 
masehine  langsam  abnimmt.  Ich  hoffe,  diese  Details  werden  genttgen,  nm 
dem  Leser  die  Sache  klar  sa  machen. 

Yon  Zahlen  war  bisher  nidit  viel  die  Rede,  ich  habe  es  voigesogen, 
einige  Eigenheiten  des  frans9sischen  Bndgets  sa  erkttven,  ich  weide  nno- 
mehr  die  Haapiiahlen  nach  dem  Bndgetbericht  geben,  dieselben  sind  etwas 
verschieden  von  den  Torschllgen  des  Ministers,  worfIber  sieh  niemand 
wandern  wird,  es  wQide  vielleicht  aber  kein  Interesse  haben,  die  Unter- 
schiede im  einzelnen  tu  motirieren.  Im  « Finanzgesets"  sind  also  die 
Zahlen  auf  folgende  Weise  aufgestellt: 

Ausgaben.    (Für  1883  eröfTncten  Kredite.) 
Öffentliche  Schuld,  Dotationen,  Aiusgabcn  der  Kammern     1  353  165  HOF. 
Ministerion  und  die  ihnen  unterstellten  Ämter       ...    1  351  865  454  , 
Ilebekosten  u.  Aus^^ab.  f.  d.  Einziehung  der  Eiuküofte  aller  Axt     317  621  582  . 

RUcksahiuogen,  non  valcurs  etc   21  15S  500  , 

Gesamtsumme  der  ordentlichen  Aasgaben  3  044  203  646  . 
Snmme  der  ordentlichen  Einnahmen  (Steuern  a.  s,  w.)  3  044  055  092  , 

Ausserordentliche  Ausgaben   258  Ul  033  « 

Deckung:  Abaahlnngen  der  Ortaisbahn,  n.  8.  w. 
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Vom  Vorjahr  Ubortraf^onc,  noch  nicht  cffektuierte  Ausgaben     271 40O  000  F. 

Deckung:  Vom  Vorjahr  übertra^^cne  Kredite. 
Lokale  Ausgaben  (der  Departements  und  der  Gemeinden), 

soweit  sie  im  Budget  stehen   327  088  951  , 

Deckung:  Einnahmen  aus  Zuschlagscciitimes,  Gefallen 
und  Gutern  in  gleicher  Summe  (die  Oktrois  und 
andere  sind  nicht  mit  gerechnet). 
Nebenbudgets,  der  Ordnung  wegen  hierangeführt.  Ausgaben      84  516  003  , 

Deckung:  Eine  Shnlichö  Summe  von  Einnahmen. 

Wer  wiMen  will,  wie  ?iel  Fiankieloh  jtthrUeh  ansgiebi,  hat  die  8  044  MiL 
nnd  die  827  Hil.  susammen  zu  reebnea,  dann  noch  etwa  800  Hil.  fQr  die 
Oemeindeaasgahen,  welche  nicht  dnreh  das  Staatsbodgei  lanfoo,  Eigentliche 
(ordentliche)  Sttatianigaben  giebt  e«  nnr  8  044  Millionen.  Ob  man  auch 
die  ansseiordentliehen  Ausgaben  hinaiirechnen  soll,  das  hSngt  vom  Stand- 
jNinkt  ab,  auf  den  man  sich  stellt  Was  aber  nie  und  in  keinem  Fall  ge- 
schehen darf,  dass  ist  auch  die  84516008  hinsnsarechnen.  Diese  84  Mil. 
sind  weder  Staatseinnahmen,  noch  Staatsausgaben,  wie  ich  schon  oft  be- 
wiesen lialx'.  Auch  darf  man  nicht  sagen,  dass  in  Frankreich  3044  +  327 
Willionen  Steuern  bezahlt  werden,  da  hier  hunderte  von  Millionen  oinbc- 
grilTen  sind,  die  nichts  mit  Steuern  gemein  haben  (z.  B.  das  verkaufte  Holz 
der  Staatswälder).  Ich  muss  wegen  der  Details  auf  meine  Statistique  de 
la  France  venveison.  Nur  ungern  enthalte  ich  mich  liier  weiter  den 
Bericht  des  Herrn  Ribot  zu  verwerten,  derselbe  hat  viele  interessante 
Tabellen  aufjgestellt,  das  blosse  Abschreiben  der  Zahlen  würde  nicht  genügen, 
die  Erklärungen  würden  aber  gar  xn  viel  Raum  in  Anspnich  nehmen, 
▲bereine  dieser  Tabellen  muss  ich  doch  herTorheben:  I>er  Berichterstatter 
saigt  um  wie  riel  die  Einnahmen  ab-  und  die  Ausgaben  sngonommen  haben 
würden,  wenn  man  alle  Yorsehlige  angenommen  hüte,  die  ans  der  Initia- 
tive  der  Deputierten  entsprungen  sind.  Dann  stellt  er  auch  insammen, 
•insfseits  die  An^gabensnnahmen,  welche  die  Regierung,  nnd  andererseits 
die,  welche  die  Deputierten  verschuldet  haben,  und  findet,  dass  die  Regie- 
rung sich  am  maiston  voimwerfen  hat  Aber  wie  oft  hat  die  Regierung 
bloss  dem  Dringen  der  Deputierton  nachgegeben? 

Ich  gehe  nun  auf  einen  anderen  Gegenstand  über,  nämlich  auf  den 
jüngst  den  Kammern  vorgelegten  Gesetzesvorschlag,  betreffend  „die  Nego- 
ziation der  Mubiliarwerte,"  wofür  man  oft  im  gemeinen  Leben  mit  Recht 
oder  Unrecht  den  Ausdruck  Borseiispiel  anwendet.  Ich  l»in  demselben 
keineswegs  gcwog>'n,  kann  mich  aber  gar  nicht  genug  wundern,  wenn  so 
manche  Leute,  darunter  nanihafte  Gelehrte,  von  dem  Spiel  und  dem  Schwindel 
als  von  Dingen  reden,  die  in  der  neuesten  Zeit  aus  dem  Nichts  ins  Leben 
getieton  sind.    Es  ist  hento  noch  in  Frankreich  eine  Ordonnans  vom 
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Jabre  1724  ^Ultlg,  die  nach  dem  Law^seben  «Kfaeh*  promulgiert  wurde, 

und  wer  weiss,  ob  man  nicht  einmal  eine  griechische  Inschrift  findet  die 
von  eiiieiu  Krach  der  Börse  von  Atlioii  spricht  Spekuliert  wurde  schon 
7M  Perikles  Zeiten,  ja,  Jose]>]i  in  Egypten  hat  schon  spekuliert,  freilich 
nicht  in  IJürsenpapieren,  sondern  in  Getreide,  das  er  in  den  fetten  Jahren 
hillig  aufkaurie,  um  es  in  den  magern  teuer  zu  verkaufen.  Übrigens  geht 
aus  v<un  Agyjitologen  Rcvilloud  übersetzten  Papynis  hervor,  dass  das  Kredit- 
wesen sehr  früh  an  den  Uferu  des  Mii  entwickelt  gewesen  ist.  Aber  die 
Ilerren  die  den  Schwindel  eine  moderne  BrfioduDg  nennen,  beabsichti- 
gen die  „Geldwirtschaft"  an  den  Pranger  zu  stellen,  das  ist  eine  moderne 
Erfindung  wie  die  .Kapitalistik".  Weder  in  Babjlonieii  noch  in  Sota  soll 
man  Kapitalien  gokamit  haben,  da  arbeiteten  die  Leute  nmaonst,  einer  für 
den  andern  ans  f!niAemii6,  ans  sosialer  BrOderschafUiehkeü  Das  kann  ieh 
nieht  glanben,  Kapitalien  sind  keine  historisehe  Kategorieen,  aneh  der  Eigen- 
nnts  nicht,  das  sind  keine  Dinge,  die  den  Mantel  naeh  dem  Winde  drehen. 
Aber  wenn  aneh  die  Snbstans  immer  dieselbe  ist»  so  kOnnen  doch  die 
Formen  wechseln,  in  die  sie  dch  hQUt,  es  giebt  Formen  gegen  die  man 
sich  geneigt  fttblt  %u  reagieren,  man  muss  hierbei  nur  genau  jeden  Sehritt 
berechnen,  damit  man  sich  der  Form  wegen  nicht  an  die  Substanz  ver- 
geht. Das  thut  oder  versucht  man  aber  vielfach,  bis  die  Folgen  aeigen, 
dass  man  auf  falschem  Wege  ist. 

Der  besondere  Fall,  den  ich  jetzt  im  Auge  habe,  ist  dieser:  Die  fran- 
ÄÖsische  Gesetzgebung  ist  dem  Spekulieren  sehr  ungünstig,  sie  pflegt  es 
fast  allgemein  mit  dem  Spiele  zu  vorwechseln.  Fttr  das  Spiel  besteht  aber 
der  Artikel  19G5:  La  loi  n^accorde  aacune  action  pour  unc  dette  de  jea 
ou  pour  le  paiement  d'nn  pari  (Es  wird  keine  IClage  betreffend  Spiel-  oder 
Wettschulden  ingelassen).  Dann  giebt  es  noch  die  Artikel  85^89  des 
Handels-,  und  die  Artikel  419— 4S2  des  Straljgesetibaches.  Selbstverstiod- 
lich  hinderten  alle  diese  Artikel  die  Spekulation  nicht,  denn  diese  ist  in 
der  menschlichen  Natur  begründet,  sie  leisteten  bloss  der  Unehrlichkeit 
Vorschub.  Hatte  einer  beim  Spekulieren  ?iel  Geld  verloren  und  es  ging 
ans  Zahlen,  so  sagte  wohl  einer  vor  Gericht:  Bah,  ich  habe  nur  gespielt 
Darauf  konnte  wohl  der  Richter  sagen:  Um  dexgleichen  habe  ich  mich 
nieht  SU  kQmmem  und  der  ehrlichere  der  beiden  8|^1er  musste  für 
den  anderen  zahlen;  oft  aber  erwiderte  der  Kläger:  ich  habe  ganz  und  gar 
nicht  gespielt,  es  war  für  mich  ein  sehr  ernstes  Geschäft,  und  bewies  es 
auch,  so  dass  der  Richter  die  Einrede  bezüglich  des  Spiels  (exceptiun  du  jeu) 
verwarf.  Wie  das  so  immer  geht,  hat  man  die  vielen  kleinen  Fälle  hin- 
gehen lassen,  es  mussten  erst  grossartige  Fälle  vorkommen,  ehe  man  ans 
Einschreiten  dachte.  Eine  Kommission  wurde  ernannt,  und  diese,  nach 
giQndltcher  Beratung,  veriasste  einen  so  guten  Bericht  Uber  diesen  Gegen- 
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ütand,  dass  ihn  Jer  Justizminister  als  , Motive"  dem  Gefietxvorschlag  beigab. 
Das  Wichtigste  daraus  miichte  icli  gerne  hier  \\iedt.Tj,^*ben  und  damit  ieh 
möglichst  viel  zusammendrängen  kann,  gebo  ich  es  als  Kommentar  des 
Gosetzvorsolilags.  dessen  Art.  1  also  lautet: 

,Art.  1.  Alle  Termingeschäfte,  betreffend  üfTetitliche  und  andere  Wert- 
papiere, alle  Lieferungsgeschäfto,  betreffend  Yiktualiea  und  andere  Waren, 
riod  als  gesetzlich  Mierkannt." 

„Nieman<l  kann,  um  sich  den  daraus  entstandenen  Verpflichtungen  wa 
entziehen,  den  Artikel  1965  des  Zivilgesotzbaehes  geltend  machen,  wenn 
der  Klnfer  ein  Reebt  danaf  bat,  die  Lteferang  sa  eifaeischeD  (exlger),  oder 
wenn  dar  Yerklofer  das  Reebt  bat  sie  anfinidrSngen  (impoeer).* 

Bekanntlicb  nimmt,  was  man  «Spiel*  nennt,  sowohl  aof  der  Effekten- 
ais der  Warenbörse,  die  Form  eines  Termin-  oder  Lieferungsgesehiftes  an. 
Wird  sor  bestimmten  Zeit  einerseits  geliefert,  andererseits  gesablt,  so  kann 
niemand  die  Äebtheit  des  Gesehftftes  bestreiten,  findet  dieser  konlnrete  Ab- 
sehloss  aber  nicht  statt,  kommt  dafür  eine  Berichtigung  der  Differenien 
▼or,  90  wird  das  Ding  mit  Recht  oder  Unrecht  verdSchtig.  Dass  ein  Zweifel 
darüber  schweben  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  die  fran^cüsi^-che  Juris- 
prudenz sehr  schwankte.  Von  1808  bis  1823  hielten  die  (lericlite  die 
TermingeschHfte  für  erlaubt.  Von  182:5  bis  1832  wurden  sie  alle  verwürfen. 
Nach  1832  legte  man  sich  aufs  riiterscheiden :  Vom  Verkäufer  vorlari^'fo 
man  ininier  er  S(dltc  die  Papiere  dein  Wechsclagenteu  einhändigen,  den 
K/iiifi  r  al  er  verpflichte? te  man  nicht  immer  das  fJeld  im  Voraus  zu  deponieren. 
Man  behielt  sich  vor,  in  jedem  Falle  zu  untersuchen,  ob  es  dem  Käufer 
Ernst  mit  dem  Gescliäft  war,  oder  ob  er  bloss  habe  «spielen"  wollen.  Von 
1848  an  wurden  die  TermiogeschSfto  an  sich,  auch  ohne  Deckung,  für 
gültig  gehalten,  nur  konnte  der  einxelne  Fall,  je  nach  den  Umständen  für 
Spiel  erUSrt  werden.  Also,  es  giebt  nunmehr  wirkliche  und  fiktive  Ter- 
mingeschifte,  wie  lassen  sich  dieselben  unterscheiden?  Dafür  hat  die  Juris- 
pmdens  kein  Kriterium  aufgestellt,  das  Urteil  hing  vom  DafQrbalten  des 
Appellhofea  ab^  gewisse  Haltpunkto  gab  es  wohl,  aber  immer  suchte  man 
gar  SU  sehr  su  wissen,  .wie  es  gemeint  war,"  welche  Absichten  die  Par- 
teien hatten,  wobei  man  sieh  natQrlieh  leicht  irren  konnte.  Dieser  Ungc- 
wi9>«heit  musitto  ein  Ende  gemacht  werden,  und  die  Kommission  besehloss, 
mIc  man  ••I  on  sali,  die  Tennin-  und  Lieferungsgeschäfte  cinfUrallemal  als 
gesotzlich  /.u  erklären,  (»lino  \orhcrige  Deckung  /,u  verlangen 

Sie  werden  daraus  ^clllie^^eIl ,  dass  der  .\rtikel  1005  <l<s  Zivilc^o'^et/- 
l'Uches  —  die  das  S|tiel  betn'fl'ende  Einrede  aufgegeben  \s>'ri|i  u  ist. 
Das  ist  aber  kciiieswogs  der  Fall.  Man  erkannte,  dass  die  Tfrnung<  s.-liiift»>, 
die  natürliche  Form  der  Spekulation,  und  <l  iss  diese  zur  Aufi.ringung 
grosser  Summen  oft  unentbehrlich  sei,  aber  man  war  auch  der  Ansicht, 
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dafs  ^osso  Missbriiuche  staiiliiuleu  ki'mncn.  —  \Wt  durch  welches  Merk- 
mal das  Gtlto  von  dem  Schlechten  unterscheideti?  —  Das  könne  man 
ferner  den  Gerichten  überlassen,  meinten  einige.  —  Das  wollten  andere 
nicht  für  genügend  halten.  Es  niirdc  auseinaiulcrpesetj^t,  dass  rs  von  vArn- 
herein  gar  kein  Spiel  gel«,  jeder  der  verkaufe,  müs&e  auf  Verlan;^fn 
liefern,  jeder  der  kaufe,  müsse  auf  Verlangen  das  Gekaufte  in  Empfang 
nehmen;  man  ändere  nur  nachträglich  seine  Absichten.  Dabei  führte  man 
berühmte  Parere  der  grössten  Banquiers,  namentlich  aus  den  Jahren  1824 
und  1842  an,  worin  nachgewiesen  ist,  dass  alle  Tenningescblifte  gani  ernste 
haft  gemeint  seien.  Diese  Gesehifte  gehen  ntmlioh  durch  die  Hand  von 
Weehselagenten,  welche  gegenseitig  also  fonnnUerte  Scheine  amfertigon: 
FormuU  d$  fingagenunt  ptmr  ba  marehii  ä  ttrm  <f«#cfs 
pvbHe9  ä  la  Boun$  de  Porig, 

F.  10000  de  rente  5      i  lOOC  50  F.  901000. 

Le  81  octobre  prochain,  on  plntöt  4  Tolont^,  je  traafdnnis  i 
M.  •  •  .  •  la  sonitto  de  dix  miUe  francs  de  icnie  5  */•>  contre  lo 
paiement  qa*il  me  fera  de  la  somme  de  deux  cent  un  mille  francs. 
Fait  double  a  Paris,  etc.  Unterschrift. 

Paris,  le  15  nuvembre  1S24. 

So  lauten  noch  heute  die  Scheine.  Dies  Argument  und  noch  andere 
von  minderem  Belang  bewirkten  ,  dass  nach  längerer  Diskus.sion  die  Kom- 
mission sich  dahin  cinigt'\  das  oben  im  zweiten  Absatz  des  ersten  Artikels 
gegebene  Kriterium  als  unterscheidendes  Merkmal  zwischen  richtigen,  legalen 
Geschäften  und  den  fiktiven  anfaustellen.  Der  Satz  „Niemand  kann  . .  . 
wurde  mit  15  Stimmen  gegen  3  angenommen,  während  der  erste  Ahsata 
die  Einstimmigkeit  fUr  sich  hat.  Praktisch  ist  so  die  Einrede  kaum  mehr 
ananbringen,  man  mOsste  sich  von  Tomhereui  Terpflichtet  haben,  die  Ware 
nieht  anxanehmen.  Wer  wird  diese  nnnStige  Thorheit  begehen? 

Die  anderen  Artikel  des  GeseticsTorsehlags  heben  die  entgegenstehenden 
Bestimmungen  der  Qesetie  anl^  wobei  manches  altertOmliche  Tenchwindei 
denn  nochmahl  sei  es  gesagt,  der  Schwindel,  das  Spiel  und  sonstige  Ans» 
wüchse  sind  Uter  als  unsere  heutigen  Moralisten  es  sogeben  wollen,  die 
drakonischen  Gesetio  haben  nichts  zur  Verminderung  derselben  beigetragen, 
sie  haben  bloss  die  Verantwortlichkeit  —  also  die  Moral  —  geschwächt. 
Wenn  jeder  verpflichtot  sein  wird,  seine  Börsenscluildcn  zu  bezahlen,  hotri 
man,  wird  mancher  auf  seiner  Hut  sein.  Der  Ciesetzesvorschlag  scheint 
alle  Aussicht  zu  haben,  bald  zum  Gesetz  erhoben  zu  werden. 

Ein  ganzer  Bücherstoss  steht  diesmal  vor  mir  und  wartet  auf  die  £hre, 
Ihnen  vorgestellt  zu  werden. 

Du  role  de  l'Etat  dans  l'ordro  ecouomique  par  Edmond  Yilley,  Pro- 
fessor der  Rechte  in  Caen  (Paris,  1882  Guillaomin  et  C).  Ich  habe  whon 
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in  einer  Amnerkong  diese  Preiseohrüt  erwShni^  aber  ohne  nSher  darauf 
eimngehen.  leh  halw  die  Schrift  seitdem  genauer  kennen  gelernt  und  ge- 
funden, dan  sie  im  allgemeinen  sehr  der  nUiflem  Ansicht  der  Staatawiite 
cntapriehi  ISs  ist  in  Deutschland,  seit  dem  Aufkommen  der  fibrtV^poHtik, 
Oeirehnheit  geworden,  dio  Volkswirtschaft  nach  den  cxtromeu  Ansichten 
m  beurteilen,  ja  diese  noch  /.u  iiliertroilion,  inJeiii  m;ni  dem  berüchtigten 
laissez  faire,  laissez  passer  das  Wort  „absolutes*  vorschiebt,  wodurch  man 
sich  einfach  dos  Verbrechens  der  FäUchnng  schuldig  macht.  Aber  auch 
selbst  uhne  diesen  Zusatz,  der  bloss  eiji  erschwerender  Umstand  ist,  liegt 
in  dem  Vorwurf  des  laissez  faire  eine  gewisse  Unehrlichkeit  —  wennllineu 
dies  Wort  zu  hart  scheint,  so  kann  ich  bloss  Dummheit  an  die  Stolle  setzen  — 
und  swar  aus  diesem  Grunde:  Der  Ausdruck  wird  auch  vom  radikalsten 
«Economisto"  bloss  als  eine  bequeme  Formel  bctratditct,  welche  dio  Ten- 
denz anzeigt,  den  Staat  sich  möglichst  wenig  einmischen  zu  lassen,  aber 
in  jedem  einielnen  Fall  dem  Staat  oder  dem  Gelehrten  frei  Iftsst,  sich  für 
oder  gegen  die  Interrention  ansiusprechen.  Ob  aber  thatsXchlich  der  Aus- 
ipmdi  etwas  Otter  positir  oder  negativ  ausflUIt,  das  ist  einfoeh  individuelle 
Tempenunentnache,  und  mit  dem  Temperament  ist  nicht  su  rechten.  Formeln 
lind  blosse  BeUOter,  die  jeder  —  aber  in  den  gegebenen  Grenien  —  auf 
seine  Manier  antflUIen  kann.  Das  YiUejr'sche  Buch  leigt  siemlich  richtig, 
was  im  ganzen  und  grossen  die  Franiosen  Ton  der  Rolle  des  Staates  in 
wirtschaftlicfaen  Dingen  denken.  Das  Buch  spricht  nach  und  nach  von  den 
notwendigen,  den  natürlichen  und  mehr  oder  minder  freiwilligen  oder  be- 
liebigen Funktionen  des  Staates  und  behandelt  den  Gegenstand  nach  allen 
Richtungen  hin. 

De  la  Colonisatiou  che/  les  peuples  modernes,  par  Paul  Leroy-Bcauliou 
(I'.'iris  1682,  Guillaumin\  Dies  ist  eine  neue,  sehr  vermehrte  Auflage. 
Da  (l.is  l>uch  sehr  verbreitet  ist,  hätte  ich  cigeiitlioh  nichts  weiter  hinzu- 
zusetzen; jeder  weiss,  daas  dio  erste  Abteilung  der  Geschichte  der  Koloni- 
sation gewidmet  ist  und  sich  Uber  die  spanischen,  portugiesischen,  hoIlHn- 
discben,  engliehen,  französischen  etc.  Kolonioen  verbreitet,  und  dann  die 
verschiedenen  Arten  von  Kolonioen  betrachtet,  und  dass  in  der  zweiten 
Abteilung  die  Theorie  der  Kolonisation  aufgestellt  wird.  Der  Verfasser  ist  mit 
Seeht  sehr  von  der  Kolonisation  ehigenommen  und  erwartet  Grosses  von 
ihr.  Sie  hat  auch  Grosses  geleistet,  aber  alles  hat  einen  Anfang  und  ein 
Bnde,  auch  die  Kdonisatiott.  Die  sweite  Auflage  ist  viel  reicher  an  Thai- 
sachen  als  die  erste,  dieee  sind  auch  bis  auf  die  neueste  2«eit  fortgeführt 
wofden.  Das  Buch  bildet  fibrigens  eine  angenehme  LektQre. 

L'Bmphre  des  Tsars  et  les  Kusses  par  Anatole  Leroj-BeauUeu.  Tome  II 
(Paris  1882,  Hachetto  et  C).  Der  Zufall  bringt  hier  die  Schriften  zweier 
fleissigen  lirUder  zusammen.   Anatoie  L.-U.  hat  die  russische  Sprache  und 
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dann  das  rnssisehe  Releh  sindiert  und  war  ao  imatand»,  den  Niehtnuaen 
manebea  ihnen  bisher  unbekannte  mitmteilen.  Er  fbat  es  mit  Geeehiek 
nnd  verstand  es,  sieh  sehr  objektiv  m  verhaltni.  Der  giQsste  Teil  des 
Werkes  ersehien  bekannttieh  naeh  nnd  naeh  in  der  Revue  des  Deuz  Mondas, 
die  einaelnen  Artikel  wurden  aber  mehr  oder  minder  umgearbeitet,  vor- 
voUstihidigt  und  auf  dem  Laufenden  erhalten.  Der  voriiegende  iweite  Band 
umfasst  die  interessantesten  Kapitel ,  die  bremieiidstsii  Fragen :  die  Land- 
gemeinden, bekanntlich  ein  Gegenstand,  Uber  den  schon  viel  gefaselt  worde 
—  und  zwar  von  Gelehrten  —  die  Verwaltung  und  die  Polizei,  welche 
mehr  Schatten-  als  Lichtseiten  hat  (hat  sie  Lichtseiten?);  die  Sclbi^tvcr- 
waltiing,  in  deren  Beschreibung  der  Verfasser  Schein  und  Wesen  i\i  unter- 
scheiden strebt;  die  Justiz  und  deren  neuere  Reform;  die  Prosso  und  die 
Zensur;  die  revolutionäre  Agitation  und  die  politischen  Reformen.  Sehr 
viel  ist  in  der  Schrift  /.u  loben,  aber  in  einzelnen  Punkten  möchte  sich 
doch  der  Verfasser  geirrt  haben;  gerne  hätte  ich  die  Pankto  hervorgehoben, 
in  denen  ich  anderer  Meinung  bin,  allein  der  nötige  Raum  fehlt.  Wer 
weiss,  Sie  liitten  vieüeieht  gar  dem  Vorlasser  Reoht  und  mir  ünreeht 
gegeben. 

Yoyages  en  Pranee,  pendant  les  anndes  1787,  1788,  1789,  par  Aiflwr 
Yonng,  Qbersetst  nnd  mit  Anmerkungen  versehen  von  H.  J.  Lesage  (Parts, 
GuiUaumhi,  2  Binde,  8.  Aufl.).  Diece  bmdwirtsehaltliehen  Reisen  sind  woU 
jedem  Volkswirt  und  vielen  Agronomen  bekannt^  entweder  im  Original 
oder  durch  die  Obersetanngen;  ieh  habe  mich  also  nieht  Uber  dieselben  aa 
verbreiten,  bemerke  nur,  dass  dieses  Bueh  noch  immer  efaier  grossen 
Autorität  sieh  erfreut*  Der  Übersetzer  hat  das  Werk  mit  sehr  schStsbaren 
Anmerkungen  und  mit  einer  Reisekarte  versehen,  welche  dem  Lesor  i;ute 
Dienste  leisten  werden.  Ein  sehr  interessantes  Seiteustück  m  den  A. 
Youngschen  Reisen  ist  folgendes  Buch : 

L'administration  de  TAgriculture  au  controlo  gencral  dos  fmances 
(1785  —  1787).  Proct'.s-verbaux  et  Rapports  publies  par  H.  Pigeonueau  et 
A.  de  Foville  (Paris  1882,  Guillauniin).  Für  mich  hat  das  Buch  ein  ganz 
besonderes  Interesse,  weil  ich  mich  früher  viel  mit  der  Gos<]ii<  hte  der 
Landwirtschaft  bcfasst  habe;  ich  habe  namentlich  darin  die  Bestätigung 
des  Satzes  gefunden,  dass  nicht  alles  neu  ist,  was  man  dafür  ausgiebt. 
Das  Bueh  enthält  die  Protokolle,  Promemoria  und  AufBÜie  aller  Art  des 
»Komitees  der  landwirtschaftlichen  Verwaltung",  welche  kam  vor  der  lU- 
volution  fiingierte  und  wahrscheinlidi  sich  schon  damals  su  einem  Hini- 
sterium  des  Ackerbaues  ausgebildet  hätte.  Lavoisier,  Dupont  und  andere 
berühmte  Iftnner  waren  Hitglieder  dieses  Komitds.  Die  Heran^ber 
haben  den  Protokollen  u.  s.  w.  eine  sehr  nOklicbe  EinleituQg  vorangestellt, 
deren  erste  Zeilen  ich  hiermit  fttr  Sie  fibeisetien  will: 
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•Die  Goschiflbte,  hat  Herr  Toeqaevflle  gesagt,  ist  eine  Bildergalerie, 
in  der  es  wenig  Originale  nnd  viele  Kopien  giebi"  Das  Komitee  der  Yer- 
waltoQg  der  Landwirthscbaft  ist  eins  dieser  Originale,  welehe  das  alte  Re- 
gime entworfen  nnd  die  moderne  Yerwaltung  kopiert  hat,  wahrscheinlicli 
ohne  OS  zu  wisson.  Dieses  Koraite,  der  unbekannte  Vorfahr  unseres  conseil 
snperieiir  d'affricnltiirc,  li.it  nicht  lan^^o  f:fcnug  gelebt  um  eine  Spur  in  der 
Ciüschichte  zurückzulassen;  seine  Funktionen,  seine  Arbeiten,  selbst  seine 
Existenz,  waren  kaum  seinen  Zeitgenossen  bekannt,  und  kein  Ceschiclit- 
schreiber  hat  es  erwähnt.  Es  schien  aber  schade,  es  der  Vergessenheit  lu 
widmen.  Während  seiner  kurzen  Laufliahn  hat  es  viel  gearbeitet,  es  hat 
kostbare  Aktenstücke  für  die  Geschichte  der  volkswirthschaftlichen  Meen 
und  des  ZuStandes  der  Landw  irthscliaft  am  Ende  des  vorigen  Jabrhondorts 
gesammelt;  es  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Eifer  und  mit  einer  unzweifel- 
haften Kompetens  eriedigi  ,  .  .»  Ein  gutes  Inhaltsverzeichnis  erleiehtert 
das  Nachschlagen  nnd  das  Anftnchen  dem,  der  nicht  die  Gednld  hat,  das 
Bneh  von  Anfang  bis  so  Bnde  so  lesen. 

Kindes  aIgMennes,  par  H.  Ardoiun  dn  Ifaset  (Paris,  Onillanmie  1882). 
Ich  habe  swar  im  Jahrs  1880  Algier  nicht  erobern  hellbn,  ich  habe  mich 
«her  frilh  dafllr  interessiert  nnd  bin  den  Begebenheiten  und  auch  den  An- 
sichten Über  dieoelben  mit  Anftaierinamkeit  gefolgt,  ich  habe  so  die  erstaun- 
liche Umwandlung  der  Meinungen  konstatieren  kSnnen.  Noch  in  den  vier^ 
xiger  Jahren  erhoben  sich  einflussreiche  Stimmen  gegen  die  Beibehaltung 
der  Eroberung,  und  wer  weiss  ob  man  sie  nicht  aiifgegel>cn  hätte,  wenn 
Ludwig  Philipps  SiWin»'  sirh  d^rt  nicht  einst  Lorbeeren  gopflückt  hätten.  Heute 
würde  man\\(»hl  in  ganz  Frankn  it  h  nidit  ein<*  einzige  Stimme  linden,  welche 
sich  gegen  die  Ueibehaltung  der  Bositziing  aussprechen  möchte,  jetzt  ist 
bloss  von  deren  Ausdehnung  dir  Rede,  die  Besitznahme  des  Landes  bi'' 
cum  Senegal  ist  ein  schon  geläufiger  Gedanke,  und  gewiss  wird  die  Kolo 
nisation,  oder  doch  die  fransSsischo  Herrschaft,  immer  tiefer  nach  Süden 
dringen«  Ich  wOsste  kaum  andere  als  finansielle  Einwendungen  au  machen. 
Übrigens,  Einwendungen  oder  nicht,  der  Zug  geht  von  Norden  nach  Sttden, 
nnd  die  Zivilisatiott  kann  nur  dabei  gewinnen.  Die  algerischen  Studien 
dee  Herrn  Aidouin,  der  unter  dem  Namen  du  Maset  schrieb  nnd  sich  den 
Ruf  eines  Sachtreisttndigen  erwarb^  erstrecken  sich  Ober  eine  Menge  Oegen- 
sttode,  viele  Kapitel  sind  swar  bloss  wieder  abgedruckte  Artikel  ans  Zeit- 
schriiten,  sie  haben  aber  immer  ein  lebendiges  Interesse.  In  einem  länge- 
ren Anftati  (184  8eiten)  giebt  der  YerfSuser  einen  kritischen  €beri>lidr 
Aber  die  Verwaltung,  die  Steuern,  die  Justiz,  Aber  die  mohamedanischen 
Bewohner,  die  Kolonisation,  die  Produktion  u.  s.  w.  Die  übrigen  Aufsätze 
erzählen  und  beschreilten  dio  Regebenhcit^jn  der  letzten  Aufstände  und  im 
letxtea  Kapitel  werden  die  neuesten  Verwaltungsmasüregelo,  genannt  le 


Dlgitlzed  by  Google 


138 


raitaebemeni,  besprochen.  (Es  lumdelt  sieh  om  den  ÜMlitam&ng  des 
Gonvernean  n.  dgi) 

Les  institotions  de  U  Griee  antiqae,  par  Felix  Robioa  (Pteis,  Didier 
et  0.  1888).  Der  Terfuser,  der  ein  grOndlieher  Kenner  des  Altertomt 
ist,  Meh  die  deutschen  Forschungen  so  benntien  schefait,  hat  unter  andern 
auch  über  die  Volkswirthschaft  der  Agjrpter  gesehriebon,  diesmal  hat  «r 
junge  Studierende  im  An^,  wodurch  seine  Arbeit  nicht  woniger  genau, 
aber  minder  ausführlich  und  duch  nicht  trocken  wurde,  sie  liest  sich  sehr 
nngonchin.  Der  Vorf.'i5ser  widmet  grössere  Abteilungen  der  politischen 
Konstitut ion,  dim  (»konomiscliou  »ind  sozialen  Einrichtungen,  der  Religion, 
thnn  Theater,  der  Kunst,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Menschen  damals 
den  heutigen  gar  nicht  so  unähnlich  waren,  wie  es  die  Anhänger  der  Efo- 
lutiou  und  besonders  die  gelehrteren  Sozialisten  behaupten  möcbt4)u. 

La  Justice  en  France  de  182Ü  k  lÖ80,  et  en  Algerio  de  1853  a  1880. 
(Paris,  Hachette  et  C).  Das  ist  eine  offizielle  Schrift,  die  unter  dem 
Namen  des  Jostizminisiers  erscheint,  bekanntlich  aber  den  Abteilungschef 
Yvemte  snm  YerfiMser  hat  Dieser  Band  umfust  für  mehr  als  50  Jahre 
die  Kriminal-,  Zivil-  und  Handelsjustis  und  enthUt  auch  eine  AnsaU  Kar- 
ten und  Diagramme.  Die  Herren  Moralisten  werden  hier  eine  reiche  Ans- 
henie  machen,  und  werden  nicht  ermangeln,  sich  in-  mehr  als  einem  Punkt 
XU  irren,  wie  ich  davon  Beispiele  anlOhren  kSnnte.  Im  vorliegenden  Bande 
wird  es  etwas  schwieriger  sein,  die  Tliatsachen  subjektiv  aussnlegen,  da 
Herr  Yremte  überall  Erkllrungen  giebt  und  gans  besonders  den  Kinfluss 
der  Gesetsgebung  hervorhebt.  In  vielen  FKIlen  wttsste  man  ohne  diese  Er- 
klärungen gar  nicht  was  die  Zahlen  bedeuten,  und  ein  Irrtum  wäre  leicht 
zu  entschuldigen.  Ich  rathe  deshall»,  nur  einen  sehr  massigen,  vorsichtigen 
(lel)rauch  von  den  Karten  und  Diagrammen  xu  machen,  weil  da  die  Er- 
klärungen nicht  so  nahe  sind.  Die  Karten  enthalten  Uberhaupt  nur  fünfzig- 
jährige Durchschnitte  aus  denen  wenig  zu  lernen  ist;  die  Diagramme  sind 
also  vorzuziehen,  denn  sie  zeigen  oft  die  Bewegung  au.  So  ersehen  wir 
s.  B.  aas  der  Tafel  4,  dass  im  Jahre  1831  die  Verbrechen  gegen  das 
Eigentum  mehr  als  dreimal  so  zahlreich  waren  als  die  Verbrechen  gegcm 
die  Personen,  erstere  mdimen  nach  und  nach  ab  und  seit  etwa  1865  halten 
sich  beide  Kategorieen  ungeflUir  die  Wage,  die  Verbrechen  gegen  die  Per* 
sonen  haben  nicht  ahgenommen.  Vielleicht  komme  ich  einmal  auf  dieae 
ungemein  lehrreichen  Tabellen  snrttck;  fttr  heute  habe  ich  mich  begnügt» 
auf  diese  kostbare  Quelle  der  Noralstatistik  anfmeduam  in  machen. 

Dr.  M.  Block. 


.  ij-.,^     by  GuiJ^ii- 
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Wien,  Mitte  September. 

Zu  den  Angelegenheiten  ökonomischer  Katur,  welche  gegenwärtiff  das 
meiste  Interes.sc  in  Anspruch  nehmen,  ziililt  unstreitig  das  Resultat  der 
diesjährigen  Ernte,  denn  es  knüpfen  sieh  daran  weitgehende  Iloffnungou 
für  die  Entwiekehmg  unserer  Volkswirtschaft.  Der  Gegenstand  bietet 
nach  mancher  Seite  Anlass  zu  Bcoiorkungea  und  es  lohnt  sich,  ihn  etwas 
eiogobeoder  zu  bohaudeln. 

Zunächst  ist  es  notwendig,  einige  Zifrem  Ober  die  lieurigc  Ernte  zu 
geben.  Auf  dem  vor  mehreren  Tagen  hier  stattgehabten  Saatenmarkte 
wQide  von  dem  leitenden  Komitee,  vie  al^ftliriieb,  eine  SehStzong  des 
Ernteetgebnisfies  in  den  wichtigsten  Staaten  snr  Vorlage  gebraeht,  welcbe, 
die  Zahl  100  als  Mittelemte  angenommen,  die  folgenden  Ziffern  seigt: 


Weisen 

Roggen 

Geiste 

Hafer 

105 

105 

120 

05 

100 

115 

Bayern,  Ober-  und  Nieder-  .  • 

.  120 

95 

125 

125 

•     Franken  nnd  Schwaben 

.  130 

140 

15<y 

155 

,      Pfalz  und  Wetterau 

.  110 

95 

110 

115 

92 

90 

100 

100 

100 

115 

Mecklenburg  

.  120 

120 

110 

95 

.  105 

75 

110 

100 

Dünenuirk  

.  105 

100 

100 

110 

Schweden  und  Norwegen   .  . 

.  105 

105 

100 

100 

.  lll'/t 

lOS'/i 

106 

1057t 

.  157 

108> 

120Vt 

116 

.  185 

80 

90 

•  Mittel-  

.  110 

.  110 

.  100 

90 

100 

100 

.  105 

105 

105 

105 

.  100 

115 

90 

110 

Orossbritannien  nnd  Irland .  . 

.  100 

HO 

110 

.  145 

145 

85 

90 

1)5 

95 

85 

85 

.      das  andere  nördliche 

.  95 

100 

85 

85 

.  115 

100 

80 

80 

.  90 

60 

85 

85 

/  Winterweizen 

.  05 

90 

105 

100 

l  Sommerweiien 

.  90 

Rassland,  Bessarabien    .  . 

.  130 

100 

120 

115 
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Weilen 

Roggen 

Geiste 

Hafer 

95 

95 

95 

RomSnien,  kleine  Walachei  • 

.  120 

180 

100 

n      grosse     •     •  . 

.  95 

105 

190 

95 

90 

90 

125 

160 

185 

100 
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Amerika  hat  In  diosem  Jahre  eine  Emto  an  Weizen  von  500  Millionen 


IJushels  ^egan  400  Millionen  im  vorigen  Jahre  und  eine  Ernte  au  Mais  von 
150  Mill.  Hnshels  gegen  1100  Mill.  Im  vorigen  Jahre. 

Diese  ScIiiitzuMg  Avird  sich  gewiss  spHter  in  einzelnen  Teilen  als  mangel- 
haft herausstellen,  aber  immerhin  wird  in  ihr  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Länder  zu  einander,  ziemlich  richtig  dargestellt  sein.  Nan  zeigen  die  an- 
gegebenen Ziffern,  dass  die  Zahl,  welche  die  Mittelernte  bedeutet,  nur  in 
▼ereinxelten  Fällen  nicht  erreicht,  dagegen  aber  vielfach  nberscbritten  wird. 
Daraus  wUrde  folgen,  dass  dem  Übersejinss  der  ProdnktionslSnder  ein 
wesentlich  Terminderter  Bedarf  der  auf  den  Import  ?on  Brotstoffen  ange- 
wiesenen Linder  gegenObersteht.  Es  sind  aber  bei  der  Sache  doch  einige 
besondere  Umstinde  sn  berücksichtigen.  In  den  westlichen  Lindem  ist 
wlhrend  der  Ernte  fast  anhaHendes  Regenwetter  gewesen,  welches  swar 
die  Qnantitit  nicht  sehr  betilchtlich,  nmaomehr  aber  die  Qnalitll  des  ein- 
geheimsten Prodaktes  schldigte.  Nicht  nnr  im  Westen  Europas,  sondern 
anch  in  Österreich,  welches  nnter  normalen  YerhIItnissen  immer  eine  der 
besten,  wenn  nicht  die  beste  Kundschaft  fQr  nngarisehos  Getreide  ist,  wird 
man  deshalb  go/,u  iin«;»;ri  sein,  gute  Qualität<.Mi  von  Getreide  einzuführen,  um 
durch  Mischuni;  liersclbeii  mit  dem  einheimischen  Produkt,  das  letztere 
aufzubessern.  Dieser  Umstand  ist  nun  in  erster  Reihe  für  Uiigarf»  \(>n 
grossem  Vorteil.  Dieses  Land  hat  nämlich  nicht  nur  der  Menge  naoh  oino 
äusserst  glänzende  Ernte,  sondern  es  hatte  dieselbe  auch  schon  vor  Eintritt 
der  Regenperiode  tto  aiemlich  in  Sicherheit  gebracht  Die  ungarische  Re- 
gierung hat  vor  kurzem  eine  offizielle  Schätzung  der  henrigen  Ernt«  publiaieri 
nnd  bei  dieser  Gelegenheit  das  für  den  Export  disponible  Quantum  von 
Weilen  nnd  Roggen  auf  23  MUl.  Meter-Zentner  veranschlagt  Diese  Ziffer 
hat  Tielfisch  überrascht  nnd  sie  ist  vielleicht  anch  etwas  optimistisch;  all- 
zuweit dOrfte  sie  aber  von  der  Wahrheit  nicht  entfernt  sein.  In  Besag  anf 
die  nngarische  Ernte  ist  der  folgende  Umstand  in  Betiacht  so  riehen.  Die 
beste  Ernte  des  letiten  Deienninms  ergab  das  Jahr  1878;  nnn  stellt  sich 
ein  Veigleich  dieses  Jahres  nüt  dem  henrigen  wie  folgt  dar: 

Weisen    Roggen   Gerste  Hafer 
Millionen  Hektoliter 
1878   ...   882       18.8       16.7  21.2 
1881   ..    .   45  19  17  20 
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Dia  niehe  Produktion  des  lanfenden  Jahros  ist  aber  nieht  nur  donmf 
sQrQdunfDhfeii,  dass  der  Boden  ergiebiger  gewesen  als  sonst,  sondern  anch 
anf  die  Thatsaehe,  dass  beaer  ein  Areal  Ton  fost  einer  Million  Joch  be- 
iNuit  war,  welches  in  frUheren  Jahren  wegen  Überschwemmungen  dem 

Ackerbau  nicht  outzbar  gemacht  werden  konnte ;  der  Ertrag  per  Joch  ist 
heuer  ziemlich  eben  so  hoch  wie  im  Jahre  1878.  Die  reiche  Ernte  Ungarns 
ist  also  eine  Thatsache  und  ebenso  steht  es  heute  ausser  allem  Zweifel, 
dass  die  Qhialit-iit  der  Brotfrüchte  ganz  vorzüglich  ist.  Die  Frage,  ob  Ungarn 
wirklich  günstige  Exportchancen  hat,  kann  schon  nach  dem  Gesagten  ziem- 
lich befriedigend  beantwortet  werden;  es  giebt  aber  noch  einige  Momente, 
die  auf  die  Sache  nicht  ohne  fiinflnss  sind.  Bei  billigem  Preise,  so  kann 
angenommen  werden,  wird  Ungern  für  sein  vorzügliches  Produkt  immer 
K&ufer  finden,  auch  wenn  Amerika  riUirig  am  Markte  erseheint;  die  Ab- 
satsAhigkeit  kann  nieht  anf  dem  Spiele  stehen,  sondern  nur  der  Ertrag  des 
Exportes,  doeh  auch  in  Besag  auf  den  Rackgang  der  Preise  giebt  es  ja 
aehliessUdi  einoGienae.  Seit  der  Ernte  sind  die  Noüeningen  siemlieh  stark 
gesnnken,  nnd  Ungan  hat  sieh  willig  geseigt,  tu  den  rednsierten  Freisen 
in  Terkanfen;  infolge  dessen  haben  denn  aneh  unsere  Reichsgenossen  schon 
Udler  sehr  betrichtliche  Mengen  abgestossen,  so  dass  selbst  wenn  der  Ei<- 
port  mmmehr  ein  langsameres  Tempo  einschl&gt,  dies  noch  keine  Gefahr 
in  sieh  schliesst.  In  Ungarn  glaubt  man,  dass  bei  weiterer  Nachgiebigkeit 
hinsichtlich  der  Preise,  der  weitere  Absatz  llott  vor  sich  gehen  könnte, 
al>er  selbst  ohne  Entgegenkonimen  in  dieser  Beziehung,  der  successive  Ver- 
kauf möglich  sein  wird;  ja  man  erachtet  es  sogar  für  lukrativ,  einen  Teil 
des  Vorrates  erst  in  den  Monaten  vor  der  nächsten  Ernte  al>zugeben,  da 
das  Ergebnis  dieser  letzteren  sich  doch  nicht  vorhersehen  lässt.  Eine  w  esent- 
liche Förderung  des  Exportes  liegt  überdies  auch  in  der  starken  Reduktion 
der  Frachttarife,  welche  die  grossen  Verkehrsanstalten  voi^nommen  haben. 
Endlich  ist  aber  auch  noch  zu  berücksichtigen ,  dass  die  gute  Ernte  auch 
die  Thiligkeit  der  grossen  Mtthien  in  Ungarn  beeinflosst  und  der  Export 
TonUehl  wieder  eine  grossere  Atudehnnng  gewonnen  hat;  diesem  Geschlfta- 
sweige  kommt  die  giOsselre  LeistongsOhigkeit  des  finmaner  Seeveikehrs  sehr 
an  statten. 

Bei  solcher  Sachlage  muss  man  in  der  That  die  Hoffhnugen  für  ge- 
rechtfertigt halten,  welche  in  Besng  anf  die  Rückwirkungen  der  Ernte  an 
die  nichsten  Monate  geknOpft  werden.  Die  Industrie  wird  lebhafter  arbeiten, 

denn  die  Kaufkraft  Ungarns  erscheint  gesteigert;  der  Handel  wird  einen 
Aufschwung  nehmen;  es  werden,  kurz  gesagt,  alle  ökonomischen  Verhält» 
nisse  eine  günstigere  Gestalt  gewinnen.  In  Ungarn  werden  auch  die  Staata- 
fniaii/.»  n  von  den  Konsequenzen  der  guten  Ernte  stark  l>cein(lusst  werden. 
Ea  wird  ferner  vorausgesetzt,  dasä  auch  die  Unternehmungslust,  welche  bei 
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uns  fast  ganz  gesclnviinJen  schien,  wieder  autlobcii  und  die  Grundlagen 
neuer  wirtJ?chaftliclier  Krfolgc  scharTen  wird.    Dieser  Punkt  verdient  be- 
sondere Beachtung.    Seit  Jahren  schon  müssen  wir  es  beklagen,  da>^s  das 
Kapital  lediglich  thesauriert  und  sich  von  Investitionen  in  der  Industrie 
und  ähnlichen  Placements  ferne  hält;  dies  ist  ein  groner  Kachteil,  der  viel- 
l«ieht  denn  doch  bald  sein  Ende  finden  wird.  Es  kann  nun  allerdings,  wie 
man  vialÜMli  anninuni,  niebt  f«hl«D,  daas  in  solchem  Falle  auch  das  Asso- 
datkNiswcsen  wieder  gitteseie  Beachtung  findet»  was  gar  manche  eben  nidit 
für  wünschenswert  erachten,  obwohl  man  glauben  sollte,  dass  im  allge- 
meinen die  SOnden  der  Yeigangenheit  heute  schon  mmger  beurteilt  wer- 
den. Ist  doch  die  Association  des  Kapitals  einer  der  mlcht^gsten  und 
wirksamsten  Faktoren  unserer  modernen  Yolkswirtscbalt;  man  kann  also 
lediglich  ans  Furcht  vor  MissbnMicii,  auf  seine  Mutsbarmachnng  nicht  Ter- 
zichten.    Freilich  wäre  es  jetit  Sehr  erwUnscht,  wenn  unsere  Aktiengesctx- 
gobung  schon  in  rationeller  Weise  reformiert  wäre;  niuii  kann  es  nur  leb- 
haft bedauern,  dass  dieser  legislative  Akt  bisher  vernaclililssigt  wurde  und 
dadurch  vielfache  Missbräuchc  wieder  möglich  erscheinen.    Es  war  doch 
fürwahr  vorauszusehen,  dass  die  Stagnation  auch  auf  diesem  Gel»icte  end- 
lich einmal  iliren  Abschlubs  finden  werde.    Trotz  dieses  Cbelstandes  wird 
man  den  Wiederbeginn  einer  regeren  Thätigkeit  auch  auf  diesem  Gebiete 
nicht  bedauern,  Tielmehr  mit  einiger  Qenngthuung  bogrllssen  dUrCeo. 
Aber  freilich  wird  man  den  Wunsch  ansspreehen  müssen,  dass  die  pro- 
fessionsmlnige  GrOnderei  der  frOhexen  Art  nicht  wieder  auflebe^  sondern 
nur  solche  Gesellsehalten  in  solider  Weise  kreiert  werden,  welche  eine  ge- 
ennde  Basis  haben.  Hoffiantlidh  wird  man  die  Lehren  der  Yeigangenheit 
nicht  follstindig  Tcrgessen  haben  und  wenn  das  auch  hier  und  da  in  deo 
Kreisen  der  Finamwelt  der  Fall  sein  sollte,  so  wird  wohl  wenigstens  dns 
Publikum  cinsiehtiger  geworden  sein.  In  dieser  letrteren  Beaehnng  dacf 
man  nun  allerdings  keine  übertriebenen  Erwartungen  hegen,  aber  so  leicht 
wie  in  den  ersten  siebziger  Jahren  wird  die  grosse  Menge  doch  noch  lan|i^e 
nicht  den  Faiaeurs  ins  Garn  gehen,  uud  darin  liegt  immerhin  einige  Be- 
ruhigung. 

Eine  weitere  Angelegenheit,  welche  infolge  der  diesjährigen  Ernte 
wieder  lel)hafter  erörtert  wurde,  ist  die  Rivalität  zwischen  Wien  und  Buda- 
pest in  Bezug  auf  den  Getreiduhandel.  Gegen  den  hiesigen  Saaten  markt 
wurde  diesmal  ?on  zwei  Seiten  lebhaft  agitiert  Als  die  eisten  Saaten- 
mftrkte  hier  und  in  der  ungarischen  Hauptstadt  ins  Leben  gerufen  wurden, 
machte  man  den  Vorschlag,  dieselben  alternierend  in  diesen  iwei  Stidten 
absnhalten;  dieser  Antrag  wurde  jedoch  hier  abgelehnt  und  so  fand  denn 
amihilidi  sowohl  hier,  wie  in  der  ungarischen  Hauptstadt,  ein  solcher 
Markt  statt  Der  hiesige  war  entschieden  besser  insceniert  und  hatte  a«s 
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nanehwlei  ümohon  —  nicht  inm  goriogiteii  TeQo  wegon  d«r  mit  ibm  in 
Verbindung  isebinehten  PnbUkatton  wsfQhrlieher  Smtebericbte  nnd  SehStnin- 
g»n  —  einen  entichieden  günstigeren  Brfolg  als  sein  Rivale.  In  Budapest 
li*t  num  nnn  die  Abhaltung  dieser  Mlrlrte  gSnzlieh  abgestellt,  weil  num 
sie  nicht  nur  fOr  sweeklos,  sondern  sof^ar  für  sehldlich  hllt  Die  wich- 
tigste Einwendung  der  Ungarn  besteht  darin»  dass  die  Saatenmftrkte  schuld 
daran  sind,  wenn  gewöhnlich  der  Zeitraum  swiscben  der  Ernte  und  der 
A])haUung  jener  Märkte,  zumeist  flir  das  Geschäft  gänzlich  verloren  ging. 
Die  ungarischen  Interessenten  wurden  schon  diesmal  aufgefordert,  sich  vom 
hiesigen  Santenmarkte  fem  zu  halten  und  es  ist  leicht  möglich,  dass 
künftig  ihre  Beteiligung  an  domseihen  aufhürt.  Bei  uns  hier  sind  es  wieder 
die  Zwischenhändler,  welche  diese  Institution  perhorrcscieron.    Sie  sageu, 
dass  bei  der  heutigen  Gestaltung  des  Verkehrs  derartige  internationale 
Märkte  überhaupt  keinen  Sinn  haben  und  deshalb  aufhören  sollen;  ferner 
sagen  sie,  wenn  es  wirklich  richtig  wäre,  dass  durch  diese  Märkte  die 
Prodnsenten  und  K&nfer  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  werden,  so 
bitte  man  gerade  in  Wien  allen  Anlass,  dieselben  anfiniheben,  weil  es  uns 
dämm  an  thun  sein  mOsste,  aUe  Hindemisse,  welche  dem  Wiener  Zwischen- 
handel entgegenstehen,  an  beseitigen,  die  nntSrlichen  Vorteile  unseres  Pktaes 
tu  eiploitieren,  nicht  aber  unseren  Kunden  den  direkten  Weg  sn  den  Pro- 
dnaenten, also  vonugsweise  nach  Ungarn  sn  aeigen.  Trots  dieser  Einwen- 
dungen unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  SaatenmSrkte  dem  hiesigen 
Getreidehandel  grossen  Vorschub  geleistet  haben,  allein  man  ist  jedenfalls 
im  Irrtum,  wenn  man  glaubt,  dass  diese  MHrkte  es  in  erster  Reihe  sind, 
welche  hier  einen  grossen  (iotreidehandel  einzubürgern  vermögen.  Wien 
ist  für  eine  grössere  Verniitticrrollc  auf  diesem  Gebiete  thatsiiolilich  sehr 
gnt  situiert;  um  dieselbe  aber  zu  erfüllen,  dazu  sind  andere  Din«(e  jeden- 
falls noch  wichtiger  als  die  Saatenmärkte    Hauptsächlich  aber  ist  es  not- 
wendi;.^,  dass  ein  rühriger,  kapitaLskräftigcr  nnd  vertrauenswürdiger  Zwischen- 
handel existiere;  gegenwärtig  sind  nur  wenige  Firmen  vorhanden,  welche 
ihre  Aufgabe  richtig  erCassen  und  so  wird  es  denn  wohl  noch  lange  dauern, 
ehe  man  jene  Position  erreicht,  die  man  hier  anstrebt   Abgesehen  von 
nllem  anderaii  aeigt  ja  gerade  die  Entwiokelnng  des  Getreidehandels  in 
Bndapast,  dass  heute  die  grosse  Mehraahl  der  ausIXndischen  KSufer  direkt 
in  die  Produktionsdistrikte  geht,  um  sich  su  versorgen;  derZwisdienhandel 
wird  dadurch  wesentlich  eingeengt  In  der  RiTalitSt  swischen  Wien  nnd 
Bodapest  hsA  die  letstere  Stadt  unstreitig  die  grosseren  Chancen  fOr  sich 
und  es  erMhelnt  als  eine  Illusion,  wenn  man  glaubt,  den  Handel  in  ungi- 
riaehem  Getreide  hleher  sieben  xu  kOnnen;  derselbe  hat,  insofern  er  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  betrifft,  entschieden  die  Neigung  sich  immer 
mehr  in  den  kleinoren  Studteu  des  Laiides  zu  konzentrieren  und  selbst 
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Budapest  miiss  enorme  Anstrengungen  miehAD,  um  durch  diese  Bewegung 
m4sht  seioe  Stellaog  im  Getreidehandel  sn  verlieren.  Eben  deshalb  hat  es 
sein  grosses  Lagerhans  geliant  und  sehr  erbeblicli  wird  es  durch  die  Eisen- 
habnpoliük  der  Regierang  nnteistOtit 

Ich  komme  nnn  anf  ein  anderes  Thema  und  swar  will  ieh  einiget 
über  die  .Triesier  Piage*  sagen,  die  mieh  an  dieser  Stelle  schon  beschSf- 
tigt  hat.  Vor  Ininem  ist  tod  dem  Bearbeiter  nnserer  ofiBaiellen  Handels- 
statistik, Herrn  J.  Piissla,  nnter  dem  Titel  .Hilfe  fOr  Triest"  eine  Sehrifl 
ediert  worden,  weldie  sieb  die  Aufgabe  stellt  naebanweisen,  dass  wir  der 
westliehen  Riebtang  nnseres  SeeTerkehrs  eine  giQsseie  Auftnerksamkeit 
schenken  mtissen,  als  bisher  geschehen  ist.  Wenngleich  diese  These  Ton 
keiner  Seite  bestritten  wird,  so  sind  die  Arguiiiento  und  Zitlern  dos  ge- 
nannten Funktionars  duch  interessant  jxcnug,  um  kurz  erwähnt  /u  werden. 
Derselbe  hebt  hervor,  dass  naoli  unseren  ufli/iellen  Ausweisen  beiliiufi::^  drei 
Viertel  unseres  gesamten  Aussenhandels  Uber  die  deutsclie  Grenze  gehen. 
Man  war  dadureli  vielfach  zu  der  irrigen  Annahme  verleitet,  dass  Deutsch- 
land unser  liaupUiefurant  und  unser  Hauptabnehmer  sei.  ThatsSchUch 
entCallen  jedoch  von  den  81  Millionen  ZoUaeDtoem,  welehe,  abgesehen  von 
der  Kohle,  die  österroichiscb-deutsche  Grenze  im  Terflossenen  Jahre  |>assier- 
ten,  80  Penent  auf  den  Transit  Deutschlands  undhievon  konmien  161lilL 
anf  den  fiiport  nnd  9  Mill.  anf  den  Lnpori  Die  dentwben  Handelssas» 
weise  lassen  keinen  ZweiÜBl  darOber  anlkommen,  dass  die  von  ans  expor- 
tierten 16  Millionen  ZoUientner,  welche  Deotschland  Uoss  iransitierten, 
snm  grOssten  Teile  naeb  Hamburg,  Bremen,  Frankreich,  HoUand,  Belgien 
nnd  der  Schweb  gingen.  In  allen  dem  Handel  erschlossenen  Lindem  der 
Erde  findet  man  nnsere  Glas-,  Ponellan-,  Leder-,  Rnri-,  Bronae-  nnd  andere 
Waren)  aber  nicht  unsere  Schilfe,  sondern  jene  fremder  Staaten,  rermitteln 
diesen  Verkehr.  Was  den  Umfang  unseres  jctziji^en  Seeverkehrs  anbclan^^t, 
so  müsse  hervorgehol)en  werden,  dass  von  IHö.l  Millionen  Meterzentner 
unseres  Gesamthandels,  auf  den  Verkehr  unserer  Häfen  nur  16.6  Millionen 
Meterzentner  oder  12.2  Perzent  entfallen.  Und  selbst  niclit  einmal  diese 
geringe  Menge  kommt  voll  dem  Seeverkehr  zu  ^;ute,  denn  in  dif^ser  Summe 
sind  auch  jene  Quantitäten  der  aus  Österreich-Ungarn  bezogenen  Waren 
enthalten,  welche  in  den  Freihäfengebieten  von  Triest  nnd  Flame  zum  Kon- 
sum gelangten  An  der  bescheidenen  Frachtenmenge  unserer  Häfen  parti- 
sipiert  der  Österreichisch-Ungarische  Lloyd,  dosseu  Hauptaufgabe  es  ist, 
den  Verkehr  mit  dem  Osten  sn  knltivieren,  mit  einer  wirklich  sehr  gerin- 
gen Quote;  denn  dieses  Schiffshrtsnnternebmen  hatte  nach  dem  leisten 
imblisierten  Rechenschaftsberichte  einen  Jahresveikehf  von  Uoss  4.6  MüL 
lletersentner.  Im  Verkehr  mit  dem  Westen  handelt  es  sich  also  nm  ein 
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FiBehtquaniam  Ton  12  UOliondn  MetoiMntner,  das  man  dem  Österr.-Üng. 
Lloyd  nicht  als  Nebenanfgabe  anvwtnmen  dürfe;  es  empfehle  rieh  deshalb 

die  Gründung  einer  selbstSndigen  Gesellschaft  fllr  die  westliche  Verkehrs- 
relation.    Bei  der  amtlichen  Stellung  des  Verfasj^crs  der  erwähnten  Schrift, 
hat  man  in  der  Konklusion  derselben  natürlich  dio  Absichten  unseres  Han- 
delsministeriums erblicken  zu  dürfen  geglaubt.    Es  liegen  dem  letzteren 
ausser  dem  Gesuche  des  Lloyd  noch  zwei  weitere  Konzessionsbewerbungen 
vor,  von  denen  eines  von  einem  englischen  Konsortium  ausgeht.  Während 
man  in  dem  gedachten  Ministerium  die  Angelegenheit  eifrig  verhandelt, 
ist  in  derselben  plötzlich  ein  neues  Moment  aufgetaucht.    Die  ungariflohe 
GeseUMhaft  „Adria*  reicht  mit  ibrea  jetugen  massigen  Kräften  zur  Be- 
wiliigaog  des  Fiamaner  Verkehres,  welcher  sich  ausschliesslich  in  west> 
licher  Richtang  bewegt»  nicht  mehr  ans  und  gedenkt  ihr  Aktienkapital  tu 
Tennehren,  ansserdcm  aber  anch  eine  ErhShnng  der  ihr  vom  nngarischen 
Staate  bewilligten  Subvention  amastieben.  Gelingen  ihr  diese  PHne  nnd 
wild  der  Dienst  nach  dem  Westen  aoeh  in  Triest  in  wirklich  snreiehendem 
Hasse  oiganisiert,  se  entwickelt  sich  hier  eine  Konknrreni,  die  von  vielen 
ftr  sweeUos,  von  manchen  sogar  als  für  beide  Tefle  sehldlich  erachtet 
wird.   Es  ist  deshalb  in  Ungarn  der  Gedanke  aufgetaucht,  der  Lloyd  solle 
auch  weiterhin  sich  auf  sein  bisheriges  Arbeitsfeld  beschränken  und  die 
,Adria"   möge  den  westlichen  Seeverkehr  nicht  nur  für  Fiume,  sondern 
auch  für  Triest  besorgen.    Vielleicht  denkt  man  sich,  dar;s  auch  die  Adriä 
ein  gemeinsames  Unternehmen  werden  soll  und  der  Parität  halber  beide 
Gesellschaften  sowohl  in  Triest,  wie  auch  in  Fiume,  Bctriebsdirektionen 
zu  etablieren  hätten.    Dieses  Projekt  lässt  sich  aus  mehrfachen  Ursachen 
ganz  wohl  verteidigen,  allein  wir  glauben,  dass  demselben  sehr  erhebliche 
Schwierigkeiten  —  unter  anderem  der  Einfluss  der  bestehenden  Rivalitftteu 
entgegenstehen  und  dass  sonach  die  IhirchfUhrung  kaum  gelingen  wird. 
Der  Lloyd  seineneits  hat  wieder  durch  sehie  traurige  GeechKftsfOhmng  und 
Veri^ehrspolitik  so  grosse  Missstimmung  gegen  sich  eneugt,  dass  die  HQg» 
lichkeit  der  Ausdehnung  seiner  Wirkungssphäre  kaum  irgendwo  Sympathieen 
findet  Bleibt  also  die  Kreierung  einer  selbstindlgen  Gesellschaft  als  das 
wahrscheinlichste.  Man  kann  mit  einem  solchen  Auswege  ganz  wohl  m-* 
frieden  sein,  nur  erscheint  es  durchaus  wQnschenswert,  dass  die  Konaession 
nicht  Englindern,  sondern  einem  rein  Oaterreichisehen  Konsortium  erteilt 
werde,  weil  die  in  Betracht  kommenden  wichtigen  Interessen  grosse  "Vor- 
sicht erheischen.    Dio  Konkurrenz  einer  neuen  Gesellschaft  mit  der  unga- 
risohen  Adria  halten  \sir  keinesfalLs  von  vornherein  als  gefährlich,  ja  wir 
küunoii  uns  ^nm.  gut  denken,  da.ss  sie  unter  gowis.sen  Uniständen  beiden 
Teilen  »um  Vorteil  gereichen  mag.    Für  den  Lloyd  steht  freilich  viel  auf 
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dem  Spiele,  denn  bei  dein  nlichston  Ausgleiche  zwischen  den  Iwiden  Reichs- 
teilen, wird  Ungarn  kaum  bereit  sein,  an  der  Subvention  für  diese  Gesell- 
ßchaft  weiter  zu  partizipi^^ren,  namentlich  daniii  wenn  es  der  «Adrüi' 
weitere  Opfer  zu  bringen  sich  entschliesst 

Vor  wenigen  Tagen  sind  die  statistiMhon  Ausweise  über  nnsoren  Aussen- 
handel  im  ersten  Seraester  dieses  Jahres  erschienen.  Derseib«  hat  in  dieser 
Periode  sowohl  beim  Iniport  wie  beim  fiiport  erheblich  zugenommen,  was 
bei  der  erstgenannten  Verkehrsrichtnng  znm  grossen  Teilo  dem  Umstände  susil» 
sehreibea  ist»  dass  in  dieae  2Seit  die  EiiifBhning  de«  neuen  ZoUtarite  und 
die  Anwendong  eines  sogenannten  «Spengetetsea*  ittr  einige  Axtikel  ftlit 
Diese  leiiteren  sind,  weil  man  Ton  dem  wesenfUeh  niediigexen  Zolltarif 
noch  pfofltiefen  wollte,  in  den  beiden  enten  Monaten  des  Jahies  in  aebr 
grossen  Mengen  eingefühlt  worden,  wie  ibigeade  ZlfEnn  seigen: 

1882  1881 
I.  Quartal      IT.  Quartal      Zusammen      I.  Semester 
metrische  Zentner 

Kaffee  .  .  .  243  420  15  807  259  227  176  836 

Thee     ...      4554  361  4915  1925 

Scbanmwein  .      2516  778  8  294  8  075 

Es  war  somit  im  enten  Quartal  die  Einf nbr  in  diesen  Artikeln  weit 
grosser  als  im  ganzen  ersten  Semester  des  Yoijabres  nnd  eneheint  der 

Bedarf  aus  der  Einfuhr  der  ersten  Monate  noch  auf  lange  hinaus  gedeckt. 
Was  den  Export  an  Vorbrauchsart ikein  betrifft,  so  ist  vor  allem  die  Ab- 
nahme dos  Zuckerexportes  bemerkbar.  Es  wurden  nämlich  im  ersten  Se- 
mester 1  042  000  Mztr.  gegen  1  717  000  im  Vorjahre  ausgeführt,  und  zwar 
entfiillt  der  Minderexport  ausschliesslich  auf  Rohzucker.  Ebenso  ist  die 
Ausfulir  an  Wein  und  an  Spiritus  gegen  das  Vorjahr  bedeutend  zurückge- 
bliel»en  und  nur  bei  dem  Bierexporte,  sowie  bei  der  Ausfuhr  an  Fettwaren 
ergiebt  sich  eine  grössere  Zunahme.  —  Auch  bei  vielen  Industrieproduk- 
ten war  der  Import  vor  der  Einführung  des  neuen  ZoIItarifes  so  grosa, 
dass  sich  trotz  der  Abnahme  im  Jnni,  doch  noch  im  Vergleiche  znm  Voc^ 
jähre  eine  Mehreinfuhr  ergiebt.  Was  beispielsweise  die  Textilindustrie  an* 
belangt,  so  wurden  eingeführt:  Baumwollgarne  70  930  (4-17  280),  Wollen* 
game  19845  (+3410),  Baomwollwaien  7116  (+170),  Tnehwaien  16491 
(+4  462),  andere  Wollwaren  8  074  (+708)  Meter-Zentner.  Die  Ansftihr  in 
dieser  Branebe  hat  sieh  versehieden  gestaltet,  es  worden  nlmlich  eiportierts 
Banmwollwaien  12978  gegen  18707,  Wollwaren  81 819  gegen  19 144  Me- 
ter-Zentner in  der  gleichen  Periode  desVoijahres.  Die  Bewegmig  hei  einigen 
anderen  wichtigen  Fabrikaten  geben  wir  in  der  folgenden  Tabelle; 


uiym^üd  by  Google 


V4llkiwirtacli»fUich«  KonrMpoadcnx«». 


147 


E  i  n 

f  n  h  r 

&    U     II  A 

A  n  s  f  u  h  r 

1882 

1881 

1882 

1881 

III  V 

^       A       T  V 

e   n   t  n 

0  r 

.    39 1Q9 

26  563 

144  529 

115  876 

Leder  .   «   •  • 

62  103 

34  534 

4  678 

8  954 

•     •       I  fUf 

9  950 

5  852 

Holswmn   .  • 

.  .  94860 

59  800 

192  515 

152686 

Gluwam  .  . 

.  .  tt705 

28944 

172900 

148689 

Thomnumi: 

.  .  8486S0 

188852 

189858 

126870 

PoimUaii  .  . 

.  .  IW7 

1297 

10  681 

10215 

Bemtiktiuirert  ist  di«  HaaddibeiregDng  in  den  AiCOwln  dm  Biwn- 
indutrie.  Di«  Bfoftihr  an  lUAeisMi  M  Ton240000Mif  629000M•tolMni- 
n«r  gestiegen.  An  Ingoie  wurden  18  797  Metenentner  eingefOhri,  uthrend 
im  Yoifahi«  in  dieiem  Arttkol  gar  kein  Importbedarf  henaobte.  Bbenao 
bat  die  Einfohr  an  schroiedeeisemen  Röhren  von  20  lOO  anf  24482  Meter- 
zentner zugenommen.  Die  Ausfuhr  ist  im  wesentlichen  unverändert  ge- 
blieben. Nur  in  Stahl  ergiebt  sich  eine  Zunahme  von  15  852  auf  25  212 
und  in  gemeinen  Eisenwaren  von  18  564  auf  26  841,  dagegen  in  Sensen 
eine  Abnahme  von  24  700  auf  21  964  Metensentner.  In  Maschinen,  nament- 
lich in  landwirtseliaftiichen  ist  die  Einfuhr  kolossal  gestiegen,  wohl  infolge 
der  günstigen  Ernt^,  die  bereits  im  Frühjahr  in  Aussicht  genommen  wurde. 
An  Lokomobilen  wurden  22  645  (-f  11  417),  an  landwirtschaftlichen  Maschi- 
nen 63  927  (+34  711)  Meterzentner  eingeführt.  Der  starke  Bedarf  an 
landwirtschaftlichen  Maschinen  hat  sogar  bereits  das  Prqjekt  garaifti  eine 
grosse  Fabrik  für  Maschinen  dieser  Kategorie  zu  gründen. 

Anf  den  Gatreidahandel  lionnte  der  mit  1.  Jnni  eingetretene  Getreide* 
aoU  keinen  weeeDllidie&  Binflois  ansSben,  da,  abgeseben  davon,  dass  der 
Getreideverkebr  im  Jnni,  als  am  Seblnsse  des  Bmtijabrw  niebt  von  Belang 
iit,  der  QetreideaoU  anf  Qmnd  der  beetebenden  Vertilge  eigentlieb  mir 
m  der  mssiseben  Orenie  eiogeboben  winL  Die  Qetreideeinfbbr  ans  Rtt- 
mlnien  ist  aoUlirei  rnid  an  den  anderen  Orenaen  wird  nnr  wenig  Getreide 
eiogelBbri  Der  Terkebr  gestaltete  sieb  insofern  günstiger,  als  in  den 
wiebtigsten  Getreidesorten  der  Biport  in  giOsseiem  Masse  angenommen  bat 
ah  der  Import,  wie  nachstehende  Tabelle  seigts 

1882  1881 
Einfuhr      Ausfuhr      Einfuhr  Ausftibr 
metrische  Zentner 

Weizen   1  890  176    1  242  247     1  261685     614  196 

Rorri^en   415  985      380229       338  657     174  422 

li&lbfmcbt  ....        2986  182        16655  710 

lO* 


148 


T*IkmritiMliftlUkk«  Eutmfaimam. 


1882  1881 


lüinfnhr 

Anftfntir 

Einfuhr 

Vit  A 

in  9 

4       1   Q  />  h 

A    7ä      f\  i. 

V         *J     V     II  w 

n  e  r 

•         Bf  &  flvW 

705  444 

1  VW  M  M  M 

146  422 

765  292 

iAOMA 

II  S08 

898  694 

Olli  OOO 

40IIUVQ 

ÄRA  ftihS 

.  1476850 

878560 

1506189 

588880 

Haidekarn  .  .  . 

81868 

81044 

85810 

88891 

188  647 

19705 

188849 

88888 

HitbenfrOebia .  •  . 

81188 

197518 

48  848 

187146 

Hohl     •  •  •  •  < 

846112 

803  743 

273  807 

58r, 

4478888 

4608894 

8888086 

8914988 

Bs  war  demnaeh  in  Weisen,  Roggen,  Mais  und  Hin»  die  EinAdir,  in 
allen  anderen  Artikeln  aber  die  Ausfuhr  Uberwiegend.  Im  Vergleiche  nun 
Vorjahre  hat  die  Einfuhr  durchweg  zugenommen,  die  Ausfuhr  ist  in  Gerste 
und  Hafer  etwas  zurUckgobliebea,  ist  aber  in  allen  anderen  Artikeln  sehr 
erheblich  gestiegen. 

Im  allgemeinen  zeigt  unser  Aussenhandel  zahlreiche  erfreuliche  Er- 
scheinungen und  eine  ziemlich  günstige  Kntwicklunt^.  Für  den  Wert  und 
die  Bedeutung,  oder  richtiger  gesagt  für  die  Schädlichkeit  des  neuen  ZoU- 
tarifes,  kann  man  aber  selbstverständlich  aus  den  vorliegenden  Aunreisen 
noch  keine  wirklich  beachtenswerte  Argumente  ableiten,  da  sie  ja  erst  einen 
einsigen  Monat  enthalten,  in  welchem  dieser  neue  Tarif  bereits  in  Wiik- 
iamlntt  wir.  Dass  die  ablen  Kooseqnenien  nieht  aasUeibeii  kSoiMii»  isl 
gvwias,  nbcT  an  der  Haod  der  Ziffern  worden  ne  sieh  errt  ipttor  nadi- 
weisen  knen.  EIoa  QUe  Wtrknng  dlesei  TariliBf  Terdient  ttbifgena  sehMi 
heute  registriert  so  weiden:  die  am  1.  Anglist  eingefOhrte  GremkontroUe 
für  einige  Artikel.  Diese  Kontrolle  ontieekt  sich:  in  allen  Teiloa  unevss 
ZoUgebietes,  mit  Anssehliiss  der  Orenie  gegen  Italien,  auf  Kakao,  KnffeOi 
Theo  «nd  Qewfine;  an  der  Grense  gegen  Rnssland  niif  Znekemehl,  lalB- 
iiiorten  Anker,  Zaekorsymp  nnd  Koehsali;  im  GrenabMiifce  der  Bukowina 
auf  getfoeknete  Weinbeeren,  Korinthen  md  Roshien.  Urspranglieh  war 
beabsichtigt,  diese  Kontrolle  auch  au  der  Grenze  gegen  Deutschland  und 
die  Schweis  auf  Bauniwoll waren,  Jutegewelio  und  Wollwaren;  ferner  an 
der  Grenze  gegen  Deutschland,  die  Schweiz  und  Italien,  auf  Seidenwaren 
auszudehnen.  Auf  welche  Gründe  es  zurückzuführen  ist,  dass  das  Finanz- 
ministerium diesfalls  seine  ursprüngliche  Absicht  aufgab,  vermögen  wir 
natürlich  nicht  anzugeben.  Erwähnen  wollen  wir  aber,  dass,  als  die  An- 
gelegenheit in  der  Wiener  Handelskammer  sur  Sprache  kam,  einer  der 
Gründe  gegen  die  Grenzkontrolle  dahin  lautete,  es  sei  zu  befürchten,  dass 
Pentscbland  auch  ans  gegenüber  an  einer  Shnlichen  Massregel  schreiten 
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könnte.  Diese  Befürchtung  ist  vielleicht  dadurch  vermindert,  dass  die 
Grenzkontrolle  nicht  auch  auf  solche  Artikel  sich  erstreckt,  bei  welchen  sie 
hauptsächlich  an  der  deutschen  Grenze  hätte  zur  Geltung  kommen  sollen. 
Die  Missstimmung  über  die  Grenzkontrollo  ist  in  den  kommerziellen  und 
industriellen  Kreisen  eine  hochgradige.  Allenthalben  ist  man  der  Ansicht, 
das8  eine  solche  Massregel  anter  den  gogenwSrtigen  Yerkehrsverhältnissen 
absolut  vemrerflich  ist,  weil  sie  mit  der  modernen  Oesetigftbiing  Uber  Frei- 
sQgigkeit,  Gewerbefreiheit  etc.  gans  and  gar  unvereinbar  erscheint.  Mit 
Reebt  wnide  aa«h  daniif  hingewiesMi,  dass  die  Grenzkontrolle  niobt  nur 
ftr  die  Gnnibewohner  ehikaoOt  sei,  sondern  die  Oeeohtftnrott  Qberlianpt 
belaite^  weldie  bei  Sendungen  naeb  Gi«nsbeiiilMn  TielüMbe  Plaakeieien 
dnrebsamaeben  baben  werde.  Aber  aneh  abgeeeben  von  den  Tidfaeben 
Sebwierigkeiteo,  welebe  der  strikten  DnrebIQbning  dieaer  Kontrolle  entge- 
gensteben,  Ist  dieselbe  sebon  desbatb  venreiflieh,  weil  sie  niebt  imstando 
sein  wild  ibren  Zweck  m  erflUlen;  dagegen  dürfte  sie  aber  erbeblicbe 
Kosten  Temnaeben.  Wir  waren  immer  der  Mebrang,  dass  die  BoTOlkemng 
»H  der  Zeit  die  Folgen  der  nenen  ZoIl^Utik  bitter  empfinden  wird  nnd 
es  dAnn  nicht  fehlen  k5nne,  dass  sieb  nach  und  nach  eine  heftige  Oppo- 
sition gegen  dieselbe  entwickle.  Die  Grenzkontrolle  ist  nun  eine  solche 
Konsrijiienz  der  neuen  Zollpolitik,  welche  der  Bevölkerung  Uber  die  Wir- 
kungen der  letzteren  die  Augen  öffnen  niuss.  Dieser  erste  S«hritt  wird 
kaum  vereinzelt  bleiben  und  dann  wird  man  wieder  zu  einer  richtigeren 
Erkenntnis  gelangen  und  eine  Rückkehr  zu  gesunden  handelspolitischen 
Prinzipien  verlangen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  Grenzkontr(^e 
eine  Massregcl  von  einiger  Bedeutung. 

Die  bosnisch-herzegowinische  Frage,  die  ich  schon  in  meinem  letzten 
Briefe  knn  erörterte,  liat  seitdem  die  öiTentlicbe  Anfmerksamkeit  lobhafter 
in  Anspruch  genommen,  als  dies  schon  seit  geraumer  Zeit  der  Fall  war 
«ad  sie  wird  voraassiebtlieb  auch  noch  lange  auf  der  Tagesordnnng  bleiben. 
Der  gemeinsame  Finanaminister  Herr  Kiilay,  dem  diese  Angelegenbeit 
mrterstebt»  ist  almlieb  in  voller  Aktion,  nm  die  Torwaltang  des  okknpiorten 
Gebietes  aa  vetonnieron  and  Hassregeln  dnrdiaafllbren,  welebo  den  dortigen 
Yerfailtaissen  eadlieb  eine  frenndliebore  nnd  befriedigendere  Gestalt  geben 
•oOen.  Die  orwlbnten  Hassnabmen  besteben  saniebst  in  einer  YoUstindig 
neaen  Organisation  der  poUtisobea  Yerwaltaag,  worden  sieb  jedoeb  boffsnt^ 
ttsh  aaob  aal  eine  eifrige  Pflege  der  Ukonomiseben  Interessen  erstreoken, 
die  bisber  Tiel  sa  sebr  Ternaebllssigt  worden.  Die  aasfBbrliebsto  ofliaielle 
Information ,  welche  wir  bis  nun  Ober  die  Okonomisebo  Sitaation  Botniens 
nnd  der  Herzegowina  erhielten,  ist  in  jener  Denkschrift  enthalten,  welche 
der  fHlh«^re  geineinsanie  Finanzminister  v.  Szlävy  im  Noveml>er  v.  J.  den 
Delegationen  uniorbreitote  und  dio  unserem,  im  ersten  Bande  dieses 
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Jahrganges  enthaltenen  Briefe  ansfUhrlicher  erwähnten.  Dm  Wenige  was 
geschehen,  koimto  damals  nur  in  Aiilctracht  der  ausserordentlichen  Ver- 
hältnisse als  ziemlich  güiibtig  bezeichnet  werden.  Erheblichere  Erfolge 
sind  jedoch  seitdem  nicht  erzielt  worden.  Nun  unterliegt  es  gewiss  keinem 
Zweifel,  dass  selbst  beihochiivilisierten  Nationen  die  Förderung  der  materiellen 
Wohlfahrt  eines  der  wichtigsten  und  wirksamsten  Mittel  ist,  um  die  Zu- 
friedenheit der  Bevölkerung  mit  ihrer  Regierung  horboizuführen.  Es  Hessen 
sidi  jasahlreiche  eklatante  Beispiele  hierfür  anführen.  Nach  unserer  Über- 
sengung  giebt  es  deshalb  heute,  wo  die  okkupierten  Provinzen  so  siemlich 
pMÜiieriaiad,  keine  wichtigere  Aufgabe,  als  in  denselben  die  wirfschafi> 
lieben  IniensMn  in  pflegen,  weil  didarch  dort  am  wirksamsten  unser  RegioM 
befestigt  weiden  kann  und  ee  nns  damit  am  leichtesten  gelingon  mnas, 
nns  Freimde  nnd  Anbftnger  an  erwerben  und  die  ZaU  der  MiasrergnUgtsn 
an  verringern«  Bii  nmi  baben  wir  Bosnien  nnd  die  Henegowina  thatsicMich 
blos  dnroh  pbysisdie  Gewali  in  nnsereroBesitw;  aUmlhUdi  aber  mnas  dien» 
Form  der  Herrsebaft  denn  doeb  beseitigt  weiden  und  die  letiteie  mnis 
sieb,  wenn  sie  Qberbanpi  von  Daner  nnd  Vorteil  sein  soll,  anf  dieSympathieen 
nnd  das  woblerwogene  Interesse  der  Bevölkerung  gründen.  IHe  ftsteste 
Basis  fOr  die  Brreiebuug  unserer  Zwecke  liegt  aber  nnbestieitbar  in  einer 
umfassenden  und  wirksamen  Pflege  der  Ökonomischen  Entwicklnng.  Dabei 
fdllt  auch  noch  in's  Gewicht,  dass  ja  die  natürlichen  Bedingungen  gegeben 
sind  und  genügend  geeigneter  Boden  vorhanden  ist,  um  eine  orspriesslicho 
Thätigkeit  der  angedeuteten  Art,  namentlich  in  Bosnien,  entfalten  zu  können. 
Hat  man  sich  erst  einmal  entschlossen,  dieser  Seite  der  Frage  die  notwendige 
Beachtung  zu  schenken  und  ihrer  Lösung  die  entsprechende  Thatkraft  zu 
widmen,  dann  kann  ein  günstiger  Erfolg  nicht  ausbleiben.  Ein  solcher 
muss  aber  zu  einem  festen  Baude  worden,  welches  die  in  Rede  stehenden 
Gebietsteile  an  unsere  Monarchie  fesselt,  ohne  einen  stärkeren  Druck  em- 
pfinden zu  lassen.  Dass  die  moralische  Eroberung,  der  wir  uns  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  unterziehen  müssen,  eine  höchst  scbwierige  Arbeit 
ist,  bei  der  sich  einaelne  Missgriffe  nicht  vermeiden  lassen,  wird  gewiaa 
von  allen  Seiten  eingeribimt  weiden.  ZnnScbst  mOssen  wir  aber  doch,  der 
BevOlkerong  wenigstens  die  ÜberMogmig  beibringen,  dass  uns  Ibr  Wohl 
wiiUieb  nahegeht  nnd  wir  bereii  sind,  es  so  viel  als  mOglieh  an  fOidem. 
Nnn  werden  wir  aber  sweifUlos  dnreh  eine  krlftige  Aktion  anf  dem  Ge- 
biete der  Okonomiseben  Interessen  in  dieser  Betiehnng  am  leiehtesten  anf 
die  BevQlkomng  einwirken  kOnnen,  denn  die  materielle  Woblfyirt  ist  eina 
Saehe,  die  sebliesslieb  jeden  Einielnen  am  empfindliebsten  berOhrt  Eino 
Frage  von  grosser  Wiebtigkeit  ist  es,  ob  wir  bei  einer  solchen  Politik  daranf 
leehnen  kOnnen,  dass  unsere  finanziellen  Opfer  für  die  okkupierten  Provinzen 
in  absehbarer  Zeit  sich  erheblich  einschränken  lassen.    Wenn  man  jene 
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Linder  wirklich  aof  dn  böhoros  Kultomivoau  bringen  und  ihre  volkswirt- 
Nhaftliehen  ZnsUhide  bessern  will,  dann  erfordert  dies  allerdings  Opfer, 
die  ans  schwer  genug  (allen  müssen;  aber  wir  können  dann  vielleicht  an- 
nebmeh,  da»  Bosnien-Henegowina  eines  Tages  genOgende  Kraft  gewonnen 
haben  wird,  om  auf  unsere  finansielle  Hilfe  Tersichten  tu  können.  Wenn 
wir  dagegen  hente  lediglich  unsere  eigenen  Staatsfinanzen  im  Ange  behalten 
and  für  die  ökonomische  Entwicklung  des  okkupierten  Gebietes  keine  Opfer 
bringen  wollen,  dann  werden  wir  jene  Lasten  um  so  ISoger  tragen  müssen, 
welche  mit  der  bloss  gewaltsamen  Festhaltnng  dieses  Besitses  Terbunden 
sind.  Es  darf  schliesslich  auch  nicht  vergossen  werden,  dass,  wenn  jene 
Länder  prosperieren ,  dies  scliliesslich  auch  unserer  Industrie  zum  Vorteile 
gereichen  wird,  l^iese  DarstcHunf^  zcij^t,  von  welcher  Wioliti^^kcit  die  Be- 
schlüsse sind,  welche  in  re/.ui;  auf  diosr  Fra^^'on  hevor.stohen  und  niaii  darf 
deshalb  der  oudlichen  Eatschliussuug  wirklich  mit  einiger  Spannung  out' 
g^uaeben.  £.  Blau. 
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Giuseppe  Orano.   La  Criminalitä  nelle  sue  relazioni  col  cUma,  Stadio 
itati8tio<hfloeiale.  Roma  1882.   156  S.  2  Lire  50.  G 

Hiebt  Mlteii  wlfd  Italien  nngünstig  l)eiirteilt,  weil  das  Oefohwonea- 
gerieht  in  nieht  wenigen  raien  sieh  nnilhig  erweist,  die  Reehie  der  Ge- 
sellschaft gegen  die  Sehnidigon  geltend  ta  maeben.  Die  Billigkeit  alber 
erfordert  hervonnheben,  dass  in  Italien  selbst  die  SffentUebe  Heinang  an 

solchen  Wahrsprüchen  der  Geschworenen  herbe  Kritik  Qbi  So  häufig  die 
Annalime  unwiderstehlicher  Gewalt  und  der  mildernden  Umsiäiido  ist,  so 
sehr  wehrt  sich  eine  bedeutende,  in  der  Publizistik  leicht  nachweisbare 
Strömung  gegen  die  Ablehnung  der  vollen  Verantwortlichkeit  der  Deli- 
quonten.  Die  Arbeit  Orano's  befasst  sich  mit  einer  kleinen  Gruppe  von 
Schriften,  die  von  einer  Ijestimmten  Seite  her  gegen  die  bestehenden  Straf- 
gesetze Sturm  laufen.  Mit  Zalilen  und  Raisonnement  bestreitet  der  Ver- 
fasser den  anmittelbaren  Einlluss  dos  Klimas  auf  die  Verbreeben.  Die 
vorausgegangenen  nnd  nachfolgenden  Störungen  des  Seelenlebens  seien  Aus- 
schlag gebend,  wenn  man  die  Strafbarkeit  derThat  beurteilen  wolle.  Fehlen 
jene  Störungen,  so  sei  die  Verantwortlichkeit  gegeben.  Dass  fibennisiige 
Hitse  bei  dem  gemQtsloanken  Mensehen  ein  das  Yerbieohen  mitbestinunonder 
Umstand  werden  könne,  stellt  er  niebt  in  Abrede.  Orano  kSmpft  eneigiBeh 
g^n  Lombroeo  nnd  andere,  wenn  dem  Anseheine  nach  das  Klima  alles 
erklSren  soU  nnd  die  bisher  gewonnenen  Bigebnisse  der  Kriminalstatistik 
besQglieh  des  Alters,  des  Bemfbs,  des  Geschlechtes,  des  Wohnorts  n.  s.  w. 
in  eine  allgemeine  Unbestimmtheit  nntertanehen.  Lohnenswert  wice  die 
Auligabe  bei  eisehöpfender  PrOfung  verschiedener,  snm  Teil  ganz  got  nntef- 
snchter  Faktoren  nachsnweisen,  ob  dieses  oder  jenes  Klima  nnd  noch  viel 
mehr  ob  eine  aussergew5hn1iche  Abweichung  vom  herrschenden  Klima 
einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Statistik  der  Verbrechen  habe,  einen 
unmittelbaren  neben  dem  mittelbaren  Einlluss,  der  sich  in  den  ökonomischen 
Verhältnissen  widerspiegelt   Was  Orauo  über  die  nach  Sibirien  VorUaon- 
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teil,  dl«  BxpedHioB  Noidenil^ld's  tmd  den  «l|sliaiilMlMiiFeldnigTorbiingt, 
T«idient  Erwignog,  olmhon  man  mit  solclnn  leUtiT  Ueinao  ZUUMm  wenig 
anfiuigeB  kann,  besonders  wenn  das  Stoflinin  aller  begleitenden  UmstSnde 
enehwertisi  Orano  macht  geltend,  dass  in  den  Prorinseo  Gagliari,  Sassari, 
Syraeus,  Catania  nnd  Trapani  dnreluebnitilieli  24—48  Vergeben  gegen  das 
Eigentum  auf  10000  Einwohner  Torkoramen,  wShrend  in  den  Provinzen 
Turin,  Mailand,  Piacenza,  Verona,  Padua,  Treviso,  Venedig,  Modcna,  Forrara 
und  Ravenna  das  Jahresmittel  auf  31 — 71  steigt.  Wenn  der  Verfasser  von 
der  riuuverlä.ssigkcit  der  Statistik  der  Verbrechen  gegen  die  Schamhaftig- 
koit  spricht,  weil  der  Verletzte  in  vielen  Fällen  gewiss  nicht  klagen  wird 
(S.  9P,  so  darf  man  vielleicht  fragen,  ob  das  Verhältnis  der  registrierten  und 
nicht  registrierten  Fälle  in  den  vcrschiedeucn  Monaton  dos  Jahres  als 
schwankend  anzunehmen  ist  (den  Kriminalisten  und  den  Forschern  auf  dem 
Gebiete  der  Sittenkunde  empfehlen  wir  die  Anmerkung  auf  Soito  45). 
Während  wir  glauben,  dass  Orano  Zahl  und  Bedeutung  der  Deterministen 
unterschätzt  und  wir  seinen  lebendig  geschriebenen  Beitrag  inr  LOsnng 
des  ewigen  Problems  der  Willensfreiheit  nicht  hoch  ansehlagen,  eikennen 
wir  mit  Veigndgen  an,  data  dar  YerfMser  eine  Reihe  Ton  Thatsaehen  anlfllhrt, 
welche  die  sehliunmenide  Eneigie  der  Italiener  an  erweeken  die  Krall 
haben  kSnnten.  —  11  — 


£bCfMi>  Piperno,   D  rieonoseimento  giuridieo  delie  societi  di  motoo 
Booeofso.  Rom  1888.  Ufseher. 

Die  italienische  Kammer  hat  sich  getrennt,  ohne  die  Frage  der  staat- 
lichen Anerkennung  der  llilfskasscn  zu  entscheiden.  Obiges  Scliriftchen  — 
Separatalnlnick  eines  Artikels  aus  dem  Archivio  di  Statistica  —  bespricht 
den  jetzigen  Stand  der  Gesetzgebung  und  giebt  das  einschlägige  Material 
in  gedrängter  Kürze  wieder.  An  dem  vom  Abg.  Fano  ausgearbeiteten, 
nunmehr  begrabenen  Berichte,  dem  fünften  der  seit  etwa  12  Jahren  der 
Kammer  vorgelegt  worden  ist,  tadelt  P.,  dass  Hir  die  gesetzliche  Anorkon- 
nnng  dieser  Kassen  die  r^;elmSs8ige  Hinterlegung  der  Gründungsakten  und 
der  Statuten  genügen  soUen,  ohne  dass  die  Regierung  die  Yeipflichtung 
habe,  sieh  sn  vergewissem,  ob  die  den  Mitgliedern  yersproehenen  Dnter^ 
sttttmiigen  auch  seiner  Zeit  flüssig  sein  weiden.  Qana  andere  GmndsStie 
▼ertiai  ein  Gesetsentwnrf  Tom  11.  Juni  1880,  dem  der  Senat  bereits  seine 
Zustimmung  gegeben  hatte,  der  sndem  den  Genossenschaften  €rei  stellte,  sich 
den  ihnen  snnlehst  im  Interesse  ihrer  jüngeren  Pitmiensahler  gestellten 
Bedingungen  nicht  in  unterwerfen,  wofom  sie  die,  noch  daan  mit  Vorteilen 
anf  dem  Steueigebiete  ?erbundene  Aneikennnng  nicht  naehsnsucfaen  wün- 
schen. Wie  sehr  Totsicht  geboten  sei,  weist  P.  an  den  Yerfailtnissen  von 
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sechs  besonders  l>egüiistigten  Voreinon  nach,  diu  aiisii.ihiUMVcise  schon  dio 
Rechte  einer  juristischen  Person  besitzen.  Speziell  für  Italien  berochnoto 
Krankheit«-  und  St«rblichkeitstabellen  existieren  noch  nicht.  Einschneidend 
betont  der  Verfa-sser,  dass  alle  Ersparnisse  der  Arbeiter,  einschliesslich  der 
BeitrSfi^e  der  Ehrenmitglieder  uad  besonderer  ausserordentlicher  Einnahmen 
nicht  ausreichen,  gewissen  schwierigen  Aufgaben  der  gegenseitigen  Dnter- 
stötaung,  I.  B.  den  Altenpensionen  la  genOgen.  11  — 


Die  preussisc/ten  Baupolizeii/esetze  und  Verordnungen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  in  der  Haupt-  und  Residen^^stadt  Berlin  und 
in  der  Provinz  Brandenburg  (geltenden  Iwu polizeilichen  Yorschrifton, 
ursprünglich  heransgegeben  von  C.  Jäschke,  5.  umgearbeitete  und 
bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführte  Auflage  von  F.  Seydel^  Reg.- 
Assessor.  Berlin  1882.  Karl  tiegmann*s  Verlag.  5  Mark. 

Das  Banreeht,  welehes  man  als  einen  Zweig  der  BankiiBst»  den  juri» 

dischetty  betrachten  darf,  steht  zweifellos  mit  dem  National-  und  PriTai- 

wohlstande,  sowie  mit  den  Bedtirfnissen  und  der  Staatsverfassung  der  Völker 
in  naher  Verbindung  und  ist  daher  für  alle  Klauben  der  Staatsbürger  von 
eminenter  Wichtigkeit. 

Vornehmlich  lässt  sich  dies  aber  auch  von  dem  anderen  Zweige  der 
Baukunst,  dem  Baupolizeiuesen,  sagen,  welches  dazu  insbesondere  bestimmt 
ist,  die  Überwachung  der  Sicherheit  und  Ordnung  in  Bezug  auf  Bauten  der 
Fürsorge  des  Staates  zu  unterwerfen. 

Im  prenssisehen  Staate  hat  man  sich  zwar  im  weeentUcheu  darauf 
beschränkt,  nur  einzelne  Zweige  des  Bauwesens,  sofern  sich  dabei  eia 
spezielles  praktisches  Bedürfnis  herausstellte,  zum  Gegenstände  gesetzge- 
beriseber  Thfttigkeii  zu  machen  nnd  meist  sogar  inur  orUichen  Verb&ltnissen 
eine  nlbere  eingebende  BerOcksiebiignng  su  widmen,  allein  immerbin  Ueibi 
die  WiohtiglLeit  derselben  fOr  aXk  Insassen  selbst  dieser  IMwnnörOkhulk 
Kreise  eine  in  die  Angen  springende.  Andereiseits  aber  erbellt  ans  dem 
ebendaiaos  entspringendem  Umstände,  dass  es,  somal  bei  der  Eigenbeit  d«r 
Zasammensetmng  des  prenssisdien  Staates,  fXt  denselben  bisher  an  einw 
organischen  St/aütAauwdnmg  sowohl,  als  an  einer  aUgemtinm  BompoUißi' 
ardimmg  ibhlte,  die  Schwierigkeit  einer  nmüsssendea  Darstellong  gerade 
des  BmipoHstiim^s, 

Um  so  erwünschter  muss  daher  allen  beteiligten  Kreisen  jede  neuo 
Bearbeitung  dieses  Zweiges  der  Baukunst  sein  und  dieselben  werden  gewiss 
die  uns  vorliegende  fünfte  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgenihrte  Auflage 
von  C.  Jäsclike  mit  um  so  grösserem  Rechte  als  willkomnuMi  begrüssen, 
als  dessen  Darstellung,  zumal  iu  der  letzten  Bearbeitung  dos  sachkundigen 
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Dr.  B,  BilM,  Mhoa  des  gaien  Rafw  eines  pnktisehen  Handbvehes  genoss. 
Obefdies  haben  seit  Beginn  des  leisten  Jahisehnis  die  tiefeingreifonden 
VeiSadernngen  in  der  einseUSgigen  Geseisgebnng  einen  niebt  nnerheb- 
liehen  £inflass  nnf  das  pieossisehe  Eanpoliseiwesen  aasgeObt,  so  dass  eine 
Nenbeaibeitang  desselben  als  ein  BedOrfnis  erscheinen  mnsste. 

Dieselbe  giebt  non  in  der  L  AbteOnng  in  qfstematiseher  Form  unter 
nftherer  BsrQeksiehti^ng  der  Piaxis  der  BehSrden  and  der  Bnisehoidungen 
der  Gerichtshöfe,  zunächst  die  altffemein  tn  GtUung  tiehendm  Batipolizei- 
gesetze  und  Baupol'zeit'erordnun</en,  also  die  Vorschriften  über  die  Aus- 
führung der  Jiauton  liezüglich  der  Baiikonscnso,  des  Ai»siedelunf^srechi><, 
der  Strassenanlagcn,  der  Bedachungen,  der  Feuern ngsanlagen,  der  Wa.sser- 
bauicn  und  der  Instandhahltnng  der  flt  l'üude,  erläutert  die  Vorschriften 
Wim  das  Bauen  in  den  Städten,  in  der  Nähe  von  ?jisenbahnen,  Festungen, 
Waldungen  etc.,  behandelt  dann  die  Bauanlagen  der  Gewerbetreibenden  und 
erörtert  die  Verhältnisse  der  Bauhandwerker.  Die  II.  Abteilung  dos  Werkes 
umfasst  unter  den  speziell  provinziell  bra$uknburgischen  baupolizeilichen 
Bestimmungen  die  BaupoUsei  für  die  Städte  und  diejenigen  für  das  platte 
Land  nebst  einen  Anhange,  die  Bauten  in  der  Nihe  der  Fulyermagazine 
bei  Moabit  und  das  Verbot  der  UUk-  und  Wandeiitllle  beifeiTend,  besO^h 
denn  die  Anmhrong  der  ersteren  füglich  hitle  übergangen  werden  soUen, 
da  unseres  Wissens  Pulvennagasine  bei  MoabU  llbeifaaopt  nicht  mehr 
eiislieren»  die  letsteren  aber  —  eine  Art  bewegHcher,  transportabler,  ans 
Brettern  geiinunerfter  StUIe  ^  bis  inm  5.  Oktober  d.  J.  beseitigt  sem 
mOssen.  In  der  ID.  Abteilnng  werden  endlich  die  BaupoUseiovdnung  fSr 
di$  Stadt  BtrUn  vom  21.  April  18S8  und  deren  Ergänzungen  und  die  be> 
sonderen,  namentUeh  neueren  bsnpoUieilidien  Bestimmungen  fiir  Berlin  einer 
eingebenden  Erläuterung  unterzogen.  In  Bezug  auf  diese  Abteilung  kann 
man  .schwerlich  den  Wunsch  unterdrücken,  dass  der  Verfasser  besser  gethan 
hätte,  die  Herausgabe  des  Buches  his  zur  Emanation  der  neuen  Baupolizoi- 
ordnung  für  Berlin  hinaus  /.u  schieben,  welche,  weil  bereits  seit  einer 
Reihe  Ton  Jahren  in  Beratung,  nun  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen  kann.  Ein  gutes,  ziemlich  spezielles  Sachregister  ist  dem  Werke 
beigefügt,  welches  allen  Polizei-  und  Kommunalbehörden  wie  Bauinteres- 
senteu  umsoniehr  zur  Anschaffung  empfohlen  werden  kann,  als  Bruck  und 
lossere  Ausstattung  dasselbe  noch  besonders  ansseichnen.        —  16  — 


Von  Teheran  nach  Beludftchistan.    Heiseskizzen  von  General  Albert 
Oattmgm''Khan,  Innsbruck,  Wagnerische  UniverB.-Bnchhandlung. 

Diese  Reisebesehreibnng,  die  fai  einseinen  Artikeln  schon  im  «Boten 
für  Tirol  und  Yorarlbei|;*  erschienen  war  und  hier  ab  Oaniee  gegeben 
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wild,  bfti  den  iweifoelMii  Wert  in  ihren  HtttoQungen,  erstens,  dan  ile  T<m  einem 
Dentaeben,  ans  Tirol  geliQrtig,  geschrieben  ist»  der  ah  General  und  iecb- 
niseher  Ratgeber  des  Sehah*s  Ton  Peraien  in  Teheran  weilt,  und  dan^ 

die  Sohilderung  einer  Dienstreise,  die  or  in  des  letzteren  Auftrag  gemacht, 
gegeben  hat  und  zweitens,  dass  sie  die  Beschreibung  von  Gegenden  mit 
deren  Bewohnern  und  Sitten  enthält,  die  nur  selten  ein  Europäer 
betreten  hat  und  dann  gewiss  nicht  mit  der  Ausrüstung  und  den  Macht- 
befugnissen des  Autors.  Die  Beschreibung  macht  keinen  Anspruch  auf 
künstlerische  oder  wissenschaftliche  Formgebung,  ist  aber  reich  an  wirt^ 
schaftlichen,  politischen  und  kulturellen  Thatsachen,  deren  gemütliche, 
humoristische  nnd  einfache  £näblung  den  £indmQk  des  wahrhaft  Edeb* 
ten  macht. 

Das  Gesamtbild  des  bereisten  Landes  ist  das  traurige  des  Orients  Qber- 
banpi  Wie  der  sengende  Wüstenwind,  wie  die  fibeiflntenden  Sandwogen 
der  WOste,  bat  die  Temiehtende,  geisi-  nnd  seelenllhmende  Wirlning  des 
Ulam  nnd  der  TOikenherrsebaft  alle  blQbenden  Knltarstittea  aUgiieebiaelier, 
al^ersiseher  nnd  indischer  8eh9pfbng,  allen  alten  Reichtnin,  alle  Knltar 
der  Araber  ans  der  Zeit  des  KbalifSsts  Temichtet  Als  Spnren  dieser  Yeigan- 
genbeit  in  der  BeTOIkemng  findet  der  Reisende  nnr  noch  die  Tcreinielten, 
▼on  der  benscbenden  BerSIkerang  nnteidrOekten  Kolonieen  der  Gneber,  der 
al^isisoben  Feueranbeter,  fleissiger,  in  Binselebe  lebender,  gesehiokter 
nnd  woUbabender  Lente,  die  aber,  wenn  sie  m  Reichtum  gelangen,  hSafig 
nach  Britisch-Indien  auswandern  Sie  beten  nach  dem  Verfasser  nicht  das 
Feuer  und  die  Sonne,  als  solche,  d.  h.  als  Gottheit  an,  sondern  als  Symbole 
der  einigen  Gottheit ;  sie  sind  Monotheisten.  Die  Spuren  aber  jener  blühen- 
den Jahrhundert^)  an  den  Stätten  ihrer  Kultur  sind  Ruinen.  Angelehnt  an 
diese  Trümmerstädte  wohnt  eine  arme  verkommene,  teils  als  Sklaven,  teils 
unt«r  sklavischen  Bedingungen  arbeitende  und  hungernde  Bevölkerung,  von 
deren  Fleiss  teils  die  Arbeitgeber,  teils  die  Priester  üppi^  loben ,  bis  auch 
diese  Quellen  der  Arbeitskraft  im  Hunger  und  im  Wüstensand  versinken. 
Denn  grausam  und  unerbittlich,  wie  die  t}Tanni8chen  Herren,  erobert  das 
Wü.stenmeer  mit  seinen  vordringenden  Sandwellen  Stück  fUr  StOck  das 
kultivierte  Land.  Die  Flüsse,  die  von  den  Gebirgen  kommen,  Tersiegeii 
ebenialh»  in  den  WQsten.  Überall  aber,  wo  deren  Grundwasser  wieder  gie- 
beben  nnd  Wasserleitungen  angelegt  werden,  entwickelt  sich  die  reiehstn, 
eintrlglicbste  Ackerbanknltnr.  Zwischen  den  wflsten  Strecken  liegen  oft 
meilenlange  herrliche  Palmenwilder,  kleinere  inweilen  an  Stellen,  die  durch 
Hügel  vor  dem  WQstenwind  mit  seinem  Sande  geeohfitat  sind.  Anch  Ultm 
Hochplateaus  mit  sdhSnen  fruchtbaren  Thilem  nnd  leicliem  WOdbestnad 
finden  sieb  vor.  Belndschistan  ist  ein  Land  unterworfener  Rlnber,  deren 
Raubzüge,  gleich  denen  der  ibnen  stammverwandten,  weiter  Mich  Mmur 
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den  Kurden,  hSafig  Persien  verheert  hatten,  bis  der  jetzige  Sehall  mit  HQIfe 
eines  österreichischen,  von  ihm  engagierten  Korps  diese  wildeii)  aber  kräfti- 
gen Stämme  unter  seine  Macht  gebeugt  hat. 

Die  Zustände  sind  die  des  Orients  überhaupt  mit  lokaler  Besonder- 
derheit.  Eine  Überzeugung  gewinnt  man  bei  aufmerksamer  Lektüre,  dass 
(l.'is  Land  weder  eigenes  Kapital  noch  eigene  Kraft  mehr  genug  hat,  um 
sich  vom  unvermeidlichen  Untergang,  der  thatsächlich  in  Hunger  und  im 
WUsteosaod  verkommenden  Bevölkening  und  Kultur  xu  retten.  Europäische 
Menschen  mit  Energie  und  Intelligenz  ausgerüstet,  europäisches  Kapital  und 
europäische  Kultur,  unter  Guintieeii  poUtiMhen  Sohaties,  kdonten  Paradiese 
in  dieien  Q^nden  aehnffen.  <—  3  — 


Von  Friedrich  dem  Grossen  bis  zum  Fürsten  Bigmarek  ?on  Karl  Braune 
Wkibaden,  Berlin.  Verlag  von  L.  SinUim, 

Zn  leinAin  alleigiOMten  Teile  kennen  unsere  Leser  den  Inhalt  dieses 
Bnehee  ans  Bd.  4.  Jahrg.  ZVm.  vnd  Bd.  1.  Jahig.  XIY.  unserer  Zeitschrift. 
Der  YerÜMser  hat  aber  som  Sehluss,  S.  283,  noch  twei  Artikal  angefügt 
•Glanbansbekenntnis  des  Kaisers  Wilhelm*  ond  »der  Fürst  yw  Bismarck 
nnd  die  deutsche  Freihandelspariei".  Diesen  wollen  wir  eine  kurze  Be- 
sprechung widmen,  da  sie  die  letzten  Wirkungen  der  Politik  des  freien 
Verkehrs  skizzieren,  welche  als  gute  preussische  Tradition  des  Unabhängig- 
keitskrieges selbst  unter  dem  reaktionären  Regimente  Raumers  und  Westphals 
erhalten,  in  der  neuen  Ära  unter  dem  König  Wilhelm  fUr  ganz  Deutschland 
fruchtbar  geworden,  und  dann  plötzlich  durch  die  neue  Wirtschaftspolitik 
von  1879  abgebrochen  und  zum  Stillstand  gebracht  worden  sind.  Die 
Blutenlese,  welche  der  Verfasser  aus  den  Thronreden  des  Kaisers  Wilhelm 
gesammelt  hat,  die  meist  das  Gepräge  eigener  geistiger  Konzeption  an  sich 
tragen,  sind  ein  glänzendes  historisches  Zeugnis  von  dem  klaren,  praktischen 
Verstand  und  dem  hohen  Sinne  flir  Gerechtigkeit,  mit  dem  unser  altverehr" 
ter  Monarch  die  staatswirtschaftlichen  Ornndsitie  seines  Vaters  in  sich 
anljKmMnnmen  nnd  anf  die  Tieganwart  angewandt  bat,  getmgen  Ton  den 
hohen  Wogen  der  Zeit^  welche  die  denisehe  Einheit  schuf  nnd  ihn  an  die 
Spitie  sIeOte,  mutig  sie  verteidigend  gegen  die  partiknUristiacben,  nach 
Österreich  schielenden  OetOsta  der  deutschen  Kleinstaaten  und  sie  lur  Grund' 
läge  des  itaatswirtNhafflichen  Qeaetigebung  Deutschlands  erhebend. 

Nicht  minder  glBniend  emheint  das  Auftreten  des  FVrsten  Bismarck 
gegen  den  Industrialismus  der  SchutssSUner,  die,  wie  er  sagt,  »tkMi  unterem 
Oelde  iebettt  teeieUe  der  Fkekue  une  abfifrdert^  detmH  ek  es  in  ihre  Taeehe 
Meeken  können,"  Schon  in  seinen  Reden  im  ersten  Vereinigten  Landtag 
von  1849  bis  1851,  die  Th.  Riedel  gesammelt  und  herausgegeben  hat| 
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iidfltt  «r  HaoMininn  »du  lettonde  Nittum  d«r  FinaiuAn*,  dm  «r  die  Za- 
ittnde  onaenB  Taterlaiidea  mehr  dmeh  die  Brille  des  ÜDdustrialisniiis  nf- 
IM,  ab  mit  dem  Uaien  Auge  des  Siaaismamies,  der  alle  latenssen  dw 
Landes  mit  gUSehsr  UnparteiUehkett  flbeiidiekt 

Alles,  was  er  in  ssiner  Yerteid^ng  des  Fieibaodels  TOibringt,  trfigt 
den  Ohaiikter  klarer  BilmmtniB  und  poUtisoher  Oeroebtigksii 

Und  dann  die  plStdiehe  Umkehr  Ten  1879!  — 

Keine  der  iansenden  ven  BiOrteningen  der  Presse,  niehis,  was  offiziös 
nnd  offiziell  über  den  Fürsten  Bismarck  verlautete,  kann  uns  nur  entfernt 
das  psychologische  Rätsel  dieser  Umkehr  von  der  Erkenntnis  der  Wissen- 
sehaft nnd  der  Erfahrung,  von  wahrhaft  staatsmännischer  Anschauung  der 
Dinge  zu  den  abenteuerlichen  und  konfusen  staatssoziali.stisclien  Projekten 
erklären,  die  >vio  totgeborene  Kinder  alle  schon  beim  Ausgang  zum  Lichta 
d.  h.  an  der  Schwelle  der  Ausführung  gestorben  sind.  Auch  nnser  Ver- 
fasser steckt  keine  Lichter  auf,  welche  dies  ps}xhologischo  Geheimnis  er- 
klären. Mit  dem  Zoll  der  Schwäche  des  Alters,  den  wir  alle  der  Natar 
m  bezahlen  haben,  ist  es  auch  nicht  zn  erklären.  Denn  abgesehen  davon« 
dass  das  hier  in  Frage  kommende  Alter  noch  nicht  eine  solche  Höhe  er> 
reicht  bat,  wo  geistige  Schwäche  natürlich  ist,  pflegt  doeh  im  gewöhnlichen 
Lsnüs  der  Dinge  diese  Sehwidie  meist  darin  in  bstkehen,  die  dnnh  daa 
Leben  erwoibenen  und  gefostigien  Omndsttie  mit  einer  gewissen  Binseüig- 
keit  gegen  die  weiteisehreitende  Entwickeinng  sn  behanpten,  dieselben  nicht 
aber  gnudstünead  selbst  sn  verleugnen  und  nnTemüttelt  m  rsfolntionie- 
renden  Projekten  tibenngehen. 

Znm  Sehhiss  schildert  der  Yeifuser  die  hohen  Yeidlenste  der  Fnl- 
handehqiartei,  deren  Beschlösse  anf  den  Tolkswirtsohaftliehen  Kongressen 
M  nnTerfllsefati  häufig  sogar  dem  Worllaat  nach,  in  die  wtrtsehilHkhn 
Oeeetsgebung  Dentschlands  Ubergegangen  sind. 

Der  Verfasser  hätte  noch  erwähnen  können,  dass  die  wissenschaftliche 
Basis  dieser  ganzen  Bewegung  in  unserer  Vierteljahrschrift  aus  der  Feder 
der  massgebenden  volkswirtschaftlichen  Parlamentarier,  der  seinigen  nicht 
ausgenommen,  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 

Die  Grundlagen  dieser  Gesetzgebung  können  in  einzelnen  Teilen  er- 
BchUttert,  aber  nicht  mehr  vernichtet  werden.  Die  Reue  beginnt  bereits 
bei  den  Interessierten,  welche,  wie  der  Köhler  im  Märchen,  glaubten,  Kohlen 
in  Gold  verwandelt  nach  Hause  zu  tragen  und  am  anderen  Morgen  fanden, 
dass  es  d(  oh  aar  Kohlen  seien  nnd  dass  sie  Zeit  und  Gold  und  Intellekt 
ftr  diesen  Traum  geopfert  haben.  Der  Verfasser  hat  daher  Recht,  dass 
wir  keinen  Gmnd  mehr  haben,  mit  trüben  Blicken  kk  die  Znknnft  an  blieken: 
«Bas  Spiel  des  Lebens  sieht  sieh  heiter  an,* 
«Wenn man  den  sieheni Schals  Im  Bosen  irflgt*       —  3<— > 
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DeMi9aie  Vnek  T<m  imOm  AmM.  4.  Aufl.  Ootba  1881.  JFHMtM 
Andnas  PirAa, 

Alles  was  wir  bisher  Uber  den  Kulturzustaiid  der  Deutschen  gewusst 
haben,  beschrankte  sich  auf  Tacitus  Germania  und  einzelne  Stellen 
in  Casars  Schriften.  Aber  das  Bild,  das  wir  daraus  gewinnen,  was  uns 
Tacitus  Uber  die  Nahrung  und  Kleidung,  die  Sitte,  die  Kriegführung,  das 
Recht  und  den  Glauben,  kurz  Uber  die  ganze  Kultur  der  alten  Germanen 
mitteilt,  letgt  doch  die  Eneichuog  eines  gewissen  Knlturzustandcs,  dem 
eine  ttngere  Entwickelung  vorhergegangen  sein  mass,  Uber  die  wir  )>is}ier 
ToUkommen  im  Dunkel  geblieben  sind;  es  war  nicht  mehr  der  Znstand  den 
das  satirische  Stodentenlted  Tetspottei: 

»Und  er  sah  mit  nassem  Blicke 
Aof  die  alte  Zeit  «irOeke, 
Wo  im  Wald  man  Bicheln  fimss 
Und  anf  Birenfellen  sass." 

la,  eine  nenere  Gesehiehtsforschang  Usst  die  Deutschen  schon  in  ihrer 
asiatischen  Urheimat  sivilisierter  erscheinen,  als  sie  vor  der  Zeit  des 
Tacitos  nach  der  Annahme  mancher  G^hrten  waren. 

Weit  stirkere  Lichter  In  dies  Dnnkel  yon  Tielen  Jahihnnderten,  das  die 
Schriftsteller  des  klassischen  Altertnms  uns  zurückgelassen  haben,  hat  die 
neuere  Geschichtsforschung  geworfen  durch  neue  Methoden  der  Untersuchung, 
durch  die  vergleichende  Sprachforschung  und  die  Forschungen  über  die 
Ortsnamen,  den  Hau  der  Häuser,  die  Anlage  der  Dörfer,  die  Funde  von 
Waffen,  UerSten  u.  s.  w.  So  haben  vir  Aufschlüsse  gewonnen  Uber  die 
Bewegung  der  deutschen  Stämme  vierhundert  Jahre  v.  Chr.  und  über  die 
Völkerwanderungen  im  Innern  Deutschlands.  Der  Verfasser  verfolgt  die 
Geschichte  auf  allen  Spuren,  geht  dann  Uber  auf  die  Kämpfe  mit  den 
Römern,  auf  den  Pfahlgraben  und  seine  Bedeutung  und  die  Bildung  der 
StAmroe  im  Innern  Deutschlands  und  schliesst  mit  Versuchen  Uber  die  Kul« 
tnrstufen,  das  Kriegswesen,  über  Recht  und  Verfassung,  Glanben  und  gei- 
stiges Leben  der  alten  Germanen. 

Die  Germanen  sind  nach  Jenen  PorMhungen  unstreitig  ein  Zweig  der 
indogemanischen,  arischen  TQIkerfiunilie;  es  wird  dies  ebensosehr  durch 
die  Einheit  des  indogermanischen  Spracbstammes  bewiesen,  wie  durch  die 
feigleichende  Mythologie  erhirtei 

«Die  Heimat  des  arischen  Urf  olkes  wird  in  Asten  swischen  den  Abhin* 
gen  des  indischen  Kaukasus  und  dem  Kaspiachen  Meere  gesucht.  Auch 
wenn  mau  sie  weiter  nach  Osten  in  Hochaaien  shcht»  muss  das  Yolk  doch 
haM  in  das  alte  Baktrien  gekommen  sein.  Nur  hier  waren  die  Bedlngun* 
gen  sur  weiteren  Ausbreitung  und  zur  Kniturentwieklung  vorhanden,  nur 
von  hier  aus  konnten  die  grossen  Wanderungen  nach  Europa  ausgehen. 
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Nördlich  wohnten  turanischo,  westlich  semitische  Stamme.  Das  Land  liegt 
etwa  zwischen  dem  33.  und  38.  Breitengrad,  hat  ein  gemiksigtes  Kh'ma, 
bietet  roichen  Wechsel  von  Gebirgen  und  Ebenen  und  ist  mit  allen  Erzeug- 
nissen der  Natur  ausgestattet,  die  für  die  ersten  Anfänge  der  Kultur  uner- 
Itolich  waren.  Bier  fand  mm  mancherlei  Erze,  grosse  Wälder  nnd  nutz- 
bare PflaaiMi;  hier  wuchs  unser  Getreide  wild;  hier  war  die  nTsprOn^ielM 
HeimAt  uoMirer  wichtigsten  Baustiere,  vor  allen  des  Rindes,  das  Ton  der 
Nator  inr  enrten  EmihTqng  des  Menaohea  wie  gesebaffen  erseheint  Mit 
der  UnterwerftiDg  und  Züimaiig  der  Haustiere  aber  mimte  alle  Kultur  be- 
ginnen. Gegen  Osten  mid  Sflden  gienst  das  Land  an  das  Hochland  Ton 
FMBir  und  die  Gebirgskette  des  Hindaknsch,  gvg^n  Norden  nnd  Westen  na 
die  Steppen  und  Wüsten  von  Tnran  nnd  Persien.  Es  nmfiuvt  das  gaue 
QneUengebiet  des  Oxns  oder  Ämn;  der  miehtige  Strom  macht  das  Volk 
sngleloh  mit  den  Anfingen  der  Sdhiffakri  Yertnmi  Br  floss  damals  noch 
in  das  Kaspiscbe  Meer;  denn  erst  die  sp&ter  hier  eingetretenen  merkwürdi- 
gen BodenreTfndemngen  haben  ihn  von  seinem  natOrlichen  Lauf  abgelenkt 
und  ganz  in  den  Aralsee  geleitet  Die  Wohnsitze  lehnten  sich  also  xam 
Teil  an  die  Gebirge  an,  während  den  westlichen  Stümmen  die  Ebenen  bis 
zum  Kaspischen  Meere  offen  standen.  Das  alte  Flussbett  des  Oxus  xeigte 
den  Weg  nach  Europa." 

Das  Lebenstheater,  das  die  Natur  unseren  ältesten  uns  bekannten  Ahnen 
geboten,  zeigt  in  seiner  geoErrapliischen  Szenerie,  in  seinem  Klima,  in  seinen 
Pflanzen  und  Tieren,  wie  in  den  Schätzen  des  Boden.s,  einen  solchen  Reich- 
tum und  eine  solche  Mannigfaltigkeit,  dass  wir  wohl  annehmen  konueo, 
dass  dadurch  in  einem  natürlich  begabten  Volke  die  Keime  jener  geistigen 
Universalität  gelegt  worden  sind,  die  es  heute  aaszeichnen.  Die  Sprach* 
forsehung  seigt  ma  an  dergleiehen  Stammworten  im  Sanskrit  und  den  indo- 
germanisehen  Sprachen,  dass  bei  den  Ariem  in  ihrer  Heimat  Knltnrstadieo, 
wie  sie  bei  anderen  Yülkeni  in  der  Entwickelnng  weit  anseinanderiiogen, 
wie  Jagdliben,  Uirtenleben,  Aekeiban,  ragleieh  eiistiert  haben  müssen. 
Zngleieh  treten  BegrUTe  in  der  Spiaehd  ani^  die  auf  eine  hohe  geistign 
Begabang  hindeuten;  so  Begriffe  lür:  meinen,  denken,  erkennen,  wissen, 
wollen,  lieben,  thnn,  sefai  (für  das  letatere  sogar  swei,  für  konkretes  Sein 
nnd  abstraktes  Sein).  Der  Menseh  ist  «Manu',  Denker,  Stammvater  der 
Inder,  .Mannns  naeh  Taeitns  Stamm?ater  der  Denisehen,  abgeleitet  tom 
adjektivischen  umenn-lsc".  Ganx  unerklärlich  ist  nach  dem  Verfasser  den 
Forschem  das  deutsche  Wort  „Gott*  geblieben,  das  in  den  anderen  indo- 
germanischen Sprachstämmen  wenig  Schwierigkeiten  bietet  (Sanskr.  deva, 
Zend.  daeva,  Griech.  »>tof,  Lat.  deus,  Altirl.  diva,  Lith.  devas).  Bei  dessen 
Unerklärtheit  und  da  man  doch  den  Ursj)ning  des  wichtic:tMi  Wortes 
nicht  als  einen  zufälligen  betrachten  kann  —  erlauben  wir  uns  die  Hypothese, 
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68  Ton  Wodan  almileitMi.  Das  doppalie  T  in  Gott  ist  im  engUsehan  Qod 
sohon  nielit  Toilianden.  Das  O  und  das  W  «sehseli  lielfaah  in  baidan 
Spraehan:  wanant»  Oaiantia,  OewShr,  Wlhiung,  gnardian,  WIrtar,  wont, 
Oawohnhait  n.  s.  w.  Das  an  in  WodoJi  kltanta  dann  ab  weggelassana 
Endsilbe  gelten. 

Mit  dem  Eintritt  der  Wanderun^n  aus  Asien,  deren  Modus  nach  den 
Rassen  und  Völkerstämmen  die  Sprachforschung  einigerniassen  aufgeklärt 
hat,  koiiunt  auch  die  Entwickeluii^  der  germanischen  Stämme  und  ihr 
Eintritt  in  die  Gescliiclit^;  in  Bewegung.  Auf  ihrem  Wege  nach  dem  Norden 
mit  ihren  ersten  w ahrscheinlielien  Niederlassungen  an  der  Ostsee,  trafen 
sie  nicht  hloss  mit  Stiimmen  fremder  Rasse,  sondern  auch  mit  „feindlichen 
Brüdern*  zusammen  und  mussten  kriegfUhroad  den  Kampf  ums  Dasein 
bestehen. 

Nachdem  die  Kämpfe  mit  den  Römern  zur  Ruhe  gekommen  waren,  sind 
as  swei  Faktoren  gewesen,  welche  daxu  beitrugen,  feste  Ansiedlung,  Ackar- 
baii  nnd  Kultur  xu  H^rdern:  das  namentlich  am  Rhein  auf  den  Trümmern 
dar  lantttrten  RSmaistldts  nanerwachte  Städteleöen  unter  dam  damals 
knltorfBTdamdan  Kmmmstab  und  dar  Pfaklgraöen,  Jena  Tom  Rbain  and 
SOddsatseUand  bis  nach  Ungarn  sich  hinsiahandan  RSmcrwIlla,  arrichtat» 
malst  «ntar  Tn^aa,  snr  Abgrsnxong  des  lOmisohan  Walirsiahs  nnd  snr 
Yartaidigang  dassalban  gcgan  dia  Immer  wieder  harroibracbanden  nordisehcn 
yolksBÜmma.  Wann  aoch  oft  dnrdhbiochca,  dianta  dar  Pfidügraboi  doch 
dan  RSmam  als  gntar  Schnia.  Zar  Zeit  dar  YSIkanrandarnng  wnrda  er 
aber  die  Schatswehr  der  Devischen  gegen  die  andringenden  Wogen  dar 
Feinde,  die  sie  befähigte,  den  Ackerbao,  den  sie  frfiher  schon  kannten,  aber 
Ton  den  R9mem  nen  gelernt  and  dnreh  den  Pflug  vervollkommnet  hatten, 
in  grosserem  Masse  zu  betreiben  und  das  nomadenhafte  llirtenleben,  an  das 
sie  die  Völkerwanerung  gewöhnt  hatte,  aufzugeben. 

Der  Gegensatz  der  verschiedenen  Ansichten  der  Gelehrten,  von  denen 
die  alteren  die  Germanen  als  rohe,  unbekleidete,  Eicheln  fressende  Barlm- 
ren  betrachteten,  die  neueren,  von  Justus  Möscr  an,  sie  auf  eine  Kultur- 
stufe stellten,  die  von  der  unserer  heutigen  Bauern  nicht  wesentlich  ver- 
schieden war,  dürfte  sich  in  einem  mittleren  Bilde  aullösen  und  der  Wahr- 
heit mehr  nähern.  Die  Bemerkung  der  Römer,  wie  rasch  sich  bei  den 
Oermanen  Ackerbau  und  Hauseinrichtung  verbessert  hat,  lässt  ein  Baoam- 
Tolk  mit  Dörfern,  nicht  viel  seUechter  als  viele  der  beutigen,  annehmen, 
das  aber  nicht  als  friedfertig,  sondern  als  noch  wesentlich  kriegerischen 
Instinkten  antenrorfon  gedacht  werden  mass.  .Bin  reiehbegabtes  Volk 
tritt  ans  entgegen,  das  nach  einem  Land  sacht,  wo  es  sieh  entwickeln 
kann,  wihrsnd  die  geschichtliche  Entwicklang  emt  beginnt  .  .  Denken 
wir  ans  die  Oermanen  als  ToUstiadig  roh,  so  Icognan  wir  damit  ihre  Bnt* 
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wickluni^sfahigkeit,  denn  das  würde  zugleich  auf  geringe  Anlage  schliessen 
Ussen,  denken  wir  sie  uns  als  vollständig  zivilisiert,  so  leugnen  wir  die 
Entwicklung  selbst,  nnd  es  hat  kein  Fortschritt  stattgefunden,  den  die 
spätere  Geschichte  doch  so  deatUeh  verkOndAt.  Das  eioA  iti  lo  imriehlig, 
als  das  andere." 

Frflbseitig  war  die  Aosbildiing  des  Kri$g9wetmu  sehon  die  Haoptaiif- 
gabo  der  allmlhlidi  ond  nnbewiiaBt  m  Staaten  heiammdiaiiideik  Yolksge- 
meinden.  Anner  dem  angeboienen  mid  in  barten  WaoderUini^CNi  upefifr- 
derten  krieferiflehen  Sinn  bat  wohl  aneh  adum  damala  die  geogiaphisehe 
Lage  der  gewllilten  Heimal  inatinktiT  daan  getritben. 

•So  lange  ein  Volk  noeh  im  Anfirteigen  begriffm  isl^  begCnatigt  und 
fordert  der  Kri«g  mehr,  wie  allei  andere,  die  nationale  EntwieUnng.  Und 
daa  war  hei  den  Qermanen  der  FalL  Der  Krieg  zeigte  die  ganae  FBOe 
ihrer  Jugendlieben  Kraft  nnd  Geanndheit;  er  offenbiorte  alle  die  günaenden 
Eigensehaftm  üma  Charakters,  Mut,  Kühnheit,  Todesrerachtung,  Treue, 
Ritterlichkeit,  Grossmut.  Und  zugleich  ist  er  es  gewesen,  der  alle  diese 
Tugenden  erst  rocht  entwickelt  und  zur  Reife  gebracht,  die  nationale  Kraft 
geweckt  und  gesteigert  und,  was  vielleicht  das  Merkwürdigste  ist,  im  ge- 
wissen Sinn  das  Volk  sogar  zivilisiert  hat." 

Wie  nirgends  in  der  Geschichte,  so  llisst  sich  auch  bei  den  Gerraanen 
nicht  sagen,  ivann  die  Staatsbildung  angefangen  hat;  eines  ist  aber  charak- 
teristisch für  dieselbe  bei  den  Gerraanen  von  Anfang  an,  dass  sie  den 
Gegensatz  des  klassischen  Altertums  Ton  Republik  und  Tyranais  nieht 
kannten,  sondern  ihn  gleich  von  vornherein  durch  ständische  Gliederung  mit 
ständischen  Rechten  und  Freiheiten  Qberwonden  hatten.  Republikanische 
Gemeinden  und  monarchische  Landeshenechaften  haben  seit  alter  Zeit  schon 
▼er  der  Gründung  des  Frankenreifibes  mit  und  neben  einander  bwtande«« 
nnd  sind  in  einander  flbergegaagen.  Konflikt^  wie  spiter  in  der  Sdbweia, 
sind  nicht  Toigekommen,  weil  dos  F&mmitum  dh  gmtim  /WOsft  nUU 
unttrdrucH  hat,  —  Das  blieb  einem  «aolgeUIrten*  Jahrhnndert  voibehnl* 
ten.  Bs  war  darum  aoeh  natlldiob,  dass  daa  Ffintentmn  mehr  nnd  mehr 
wuchs.  «Neben  dem  Königtum  bestanden  Ton  ÄnüMig  an  die  Beebte  dea 
Adels  und  der  Oemeinfreien,  die  der  KSnig  nicht  verletaen  dnifle,  weil  aie 
auf  demselben  Grunde  ruhten,  wie  seine  eigenen.  Daher  die  Treue  mid 
Atthinglichkeit  gegen  die  Fflrsien  auf  der  einen  und  die  Freiheitdiebe  anf 
der  anderen  Seite,  weil  eines  daa  andere  nieht  aussehloss,  sondern  Tora«»- 
setste.* 

Die  wirtschaftliche  und  sosiale  Entwicklung,  die  der  Verfasser  in  ihren 
ersten  Spuren  verfolgt  hat,  sind  zu  vereinzelte  Erscheinungen,  um  hier  eine 
allgemeine  Charakteristik  zu  gestatten;  um  so  interessanter  und  lehrreicher 
ist  ihre  LektUre  im  Buche  des  Verfassers  selbst  für  den  Leser.   Die  ein- 
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»Inen  ürnrisM,  die  wir  hier  von  dem  ausgezeichneten,  ebenso  wissensebafifc- 

lich  ffedie^enen,  wie  geistvollen  Werke  des  Verfassers  gegeben,  können 
nicht  entfernt  fiir  die  LektUre  de«?  Werkes  selbst  cntschiuligen ;  das  Gegen- 
teil davon,  nämlich  dazu  anregen,  ist  ihr  Zweck  gewesen.        —  3  — . 


Die  Schmarotzer  ?oq  Dr.  Arnold  Helkr^  Prot  d.  Medis.  in  IQeL  Die 
Natoikrifte,  eine  nAtarwinenaebAftliehe  YoUubibliothek,  X3Q.  Band. 
Httnehen  und  Leiptii^,  1880.  R  Oldenbourg. 

Dies,  von  einem  berufenen  Fachmann  geschriebene,  inhaltreiche  Buch 
ist  nicht  nur  für  den  Laien,  sondern  auch  für  den  Naturforscher  nnd  den 
Arzt  von  Interesse;  denn  es  behandelt  die  interessante  Klasse  der  h'beiuit'u 
Wesen,  Parasiten,  oder  Schmarotzer,  genannt,  beim  Menschen,  beim  Tiere 
und  bei  den  Pflanzen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  menschlichen;  und 
da  wird  auch  der  Ant  oder  der  Natnrfoneher,  wenn  er  nicht  in  der  Lage 
iat»  steta  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft  im  Auge  zu  behalten,  in  dieser 
Qesamtxusammenstellnng  aller  Parasiten  viel  Lehrreiches  finden. 

Die  Begrifiabestimronng  des  Panstten  ist  nicht  leicht,  da  es  in  der 
Maiiir  keine  letfeen  Gramen  giebl  mid  das  «mim  f  i i;"  der  ewige  Flnss, 
äDe  Lebesfonnen  veibindei  Wir  glauben  die  Definition  des  Terfassois  Ist 
pffiaia  nnd  «KMhSpfend  an^^eieb;  er  erUXrt  als  «Sdunaiolier"  jsdst  Mmds 
Wmm  des  M  itntm  Übenden  Weeen  anderer  Art  Unterkunft  und-  Nah- 
rung findet,  mag  es  diese  xeitweOig,  oder  danemd  finden,  mag  es  sie  ans 
den  Sllten,  oder  den  Kinnahmen,  oder  den  AnswurfintoiTen  des  Wirtes  eni- 
nebmen,  mag  es  dem  Wirt  nnbsfnem,  sebidlieb  oder  nfitalieb  sein,  nnr 
mnss  es  mit  seiner  Riistena  lediglieh  anf  den  Wirt  angewiesen  sein.  Die 
•ntMheidenden  Punkte  dss  Begriffes  sind  ohne  Frage  die  Erhaltung  der 
Nahrung  und  die  Unterkunft,  der  Wobnsita,  zueammengenommen:,  denn 
Parasiten  sind  in  Betreff  der  Nahrung  und  des  Oebnndenseins  der  Existenz 
alle  Tiere  nnd  auch  die  Menschen,  da  sie  auf  die  Ernährung  durch  lebende 
Wesen  angewiesen  sind.  Die  Pflanzen  allein  leben  von  unlebendigen  Stoffen ; 
und  die  Otumaken,  welche  Thonkugeln  verspeisen,  thun  dies  nur,  um  ihren 
Appetit  abzustumpfen,  bis  sie  am  Tisch  der  Natur  eine  Schüssel  voll  Nah- 
rung finden,  die  von  lebenden  Wesen,  von  Pflanzen  oder   Tieren,  lierriihrt. 

Die  Parasiten  begnügen  sich  aber  nicht  immer  mit  ihrer  Hausmanns- 
kost, ja,  es  kann  da  oft  zweifelhaft  werden,  ob  sie  beim  Wirt  nicht  etwa 
NoF<!  Sctilafst)  He  nehmen,  um  von  da  ans  anf  Raub  auszugehen.  So  be- 
merkt der  Veriasser:  «Wenn  wir  einen  grossen  KSfer  mit  einigen  Milben 
besetzt,  gans  ungestört  seinen  Geschäften  nachgehen  sehen,  so  nennen  wir 
Bio  Sobmafotser.  Als  idi  aber  kOnlich  fOnf  ebsnsolehe  Milben  eine  Spinne 
ttbsrIUlen  sri^  welebo  nntsr  Zneknngen  ihr  Leben  lassen  mnssfte,  so  er- 


Digitized  by  Google 


164 


innerte  das  melir  an  Raubtiere,  an  ein  Rudel  Wölfe,  die  ein  starkes  Wild 
QbeTwUtigeii,  welchem  einer  Ton  ihnen  nllein  niehi  gewaehsen  wäre." 

Dam  kommt  aber  noch  die  Frage:  nehmen  dieie  Milben  beim  Kifor 
nnr  Hansbrod  und  nichen  sie  bei  der  Spinne  «KaTlar",  oder  leben  aie  ledige 
lieh  Ton  Spinnen  und  nehmen  ihren  Anfenibali  nnr  beim  Kifer,  weil  sie 
bei  der  Spinne»  dem  Wirl,  den  sie  mit  samt  seinem  Banshalt  Tcmichten, 
nicht  mehr  wohnen  kSnnen? 

Die  Zahl  der  Parasiten  ist  Legion  nnd  die  Parasiten  haben  wieder 
Parasiten.  » IMy  tuA  im  Hagen  eines  Taasendfüsders  regelmSssig  kleine 
Spalwtinner  (Asearis  infecta)  festheftend  t  aof  diesen  Spolwttrmem  wachs 
Sf^hr  häufig  ein  zierliches  Pflänzchen  (BnterobogQS  elegans);  dieses  wiedemm 
bot  einem  noch  kleineren  SchmarotzerpflSnzchen  (Arthromitus  crisUtus) 
eine  Stätte  für  sein  Gedeihen".  Der  Verfasser  giebt  eine  Abbildung  dieser 
drei  vereinigten  Parasitenfamilien,  wie  Uberhaupt,  um  den  Anschauungs- 
unterricht zu  ersetzen,  zahlreiche  gute  Holzschnitte  dem  Text  eingefügt  sind. 

Der  volkswirtschaftlichen  Leistungen  der  Parasiten  giebt  es  nur  wenige: 
der  Blutegel  dient  zu  Blutentziehungen:  die  Kochenillelaus  erzeugt  einen 
prachtvollen  roten  Farbstoff;  die  Bandwürmer  der  Schnepfe  sind  als  ge- 
backner  . Schnepfendreck "  eine  Delikatesse  der  Gonrme's;  der  Riemenwoim 
mancher  Fische  des  Mittelmeets  ist  gebacken  ein  Lieblingseesen  der  Italiener 
.maearoni  piati*. 

JSrdmu  schreibt  den  Parasiten  des  Menschen  eine  gesnndheitswirtscliaft- 
liehe  Mission  m.  »Die  seine  OherflSche  bewohnenden  Insekten  (FlObe,  Linse 
nnd  andere  nnanssprechliche  KostgSnger)  nStigen  ihn,  seinen  KSrper,  seino 
Kleidong,  Betten,  Wohnongen  n.  s.  w.  rein  sn  halten  nnd  hierdnrsh  selbst 
gesunder,  braochbarer  nnd  nnanstilssiger  in  den  yerschiedenen  Yerfailtnissen 
des  Lebens  in  bleiben.«  Das  gilt  doch  gewiss  nnr  fOr  dii|)enlgen,  die  eben 
schon  ReinliehkeitsbedQrftns  haben;  denn  nnsere  Östlichen  Brüder  siavfscher 
nnd  semitischer  Abkunft  lassen  sich  er&hmngsgemSss  dadurch  sn  keiner 
grösseren  Beinllchkeit  bewegen.  In  dieser  liegt  aber  gerade  für  die  Frage, 
wie  sich  der  Mensch  den  Gefahren  der  Parasiten  entsiehe,  die  wichtigste 
Waffe.  Es  handelt  sich  ja  nicht  bloss  um  die  lastigen  Parasiten.  Mehr 
und  mehr  ergeben  unsere  neueren  Fursclmngen,  dass  wir  die  infektiösen  Krank- 
heiten und  auch  solche,  die  man  bisher  wohl  für  erblich,  aber  nicht  für 
infektiös  gehalten  hat,  wie  die  Schwindsucht  (Tuberkulose)  ihre  Verbreitung 
über  Familien  und  ganze  Völker,  über  die  weite  Erde  und  vielleicht  auch 
ihre  Entstehung  den  kleinen  Parasiten,  den  Bakterien  oder  Spaltpilzen 
zuschreiben  müssen.  Hierher  gehören  die  Untersuchungen  Pasteurs  über 
den  Mil/.brandpilz  und  die  geniale  Entdeckung  des  Baccillosder  Toberknlose 
durch  Dr.  Koch.  Aus  den  interessanten  Nachbarländern,  wo  man  Politik 
nur  noch  mit  Mord  und  Dynamit  treibt,  kommen  nicht  nur  WOlfe  herilber» 
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sondern  Mwh  die  Peslaeaehen  der  Menschen  nnd  der  Tiere,  wie  frOher  die 
Pesisenebe  des  Absolotienras.  Die  wilden  Tiere  sind  bei  uns  anqgerottet; 
der  Kampf  nui  den  HeeraehaTen  der  kleinen  Panuiten  ist  aber  gewaltiger, 
sehweier  and  jabrhnndertlangor  Anstrengung  der  Wissensebaft  nnd  der 
Hygiene  bedOrftig,  nm  in  Ihnlieheni  Ziele  m  IQhrsn. 

Das  ebenso  lohrreiehe  wie  fesselnd  nnd  anmutig  gcschriobeno  Werkchon 
können  v,'\v  allen  Lesern  empfehlen,  die  wisscnschaftlicbo  und  nützliche 
Beieiirung  suchen.  —  8  — 


SMiiliB^  NtuJiridUm  iher  dat  Onuskerzoytum  Oldenburg,  Heiaos- 
gegeben  Tom  Grossbenogl.  statistiseben  Boreau.  18.  Heft:  Das 
Armenweten  mit  Elnschlnss  der  besonderen  WohUb&tigkeitsanstaltea. 

Oldenburg  1881.    Druck  nnd  Verlag  von  A.  Lütmann. 

Wir  haben  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  mangelhaft 
die  Statistik  des  Armenwesens  in  Deutschland  noch  ist.  Existiert  doch  für  . 
die  Weltstadt  nnd  Reiehshauptstadt  Berlin  mit  ihren  jetzt  bald  1*;'b  Mill. 
Sinwohnem,  ausser  einer  kleinen  Schrift  von  Herthold  Uber  , Armenlast 
nnd  FieiaOgigkeit*,  noch  keine  Armenstatistik.  Ausser  den  Hansestidten 
haben  sich  nur  vier  Staaten,  Prenssen,  Bayern,  WQrttemberg  nnd  Sachsen 
mit  der  Statiatik  des  Armenwesens  befasst,  aber  teils  nur  IQckenhaft  in  Be- 
treff der  besonderen  Ermittelungen,  teils  mir  fQr  ein  Jahr  oder  wenige 
Jahre.  Die  letite  firmittetnng  Prenssens  reicht  bis  anf  das  Jahr  1849  sn- 
rttck ;  die  Pro?ins  HannoTer  hat  erst  in  letstorer  Zeit,  seitens  der  stSndi- 
sehen  VerwaltnngsbehSrde  statistische  Ermittelnngen  des  Landarmenwesens 
IQr  die  Jahre  1875  nnd  1877  angestellt  Bine  sehr  nmftnglich,  anch  die 
privaten  Vohlthltigkeitsanstalten  nmfiusende  Statistik  Württembergs  besieht 
sich  nur  anf  das  Jahr  1875.  Nur  Bayern  bat  seit  längerer  Zeit  eine  jähr- 
liche Armenstatistik  mit  eingehaltener  RegelmSssigkeit  veröffentlicht.  Das 
vorliegende  Werk  giebt  eine  eingehende  Darstellung  der  Aufgaben,  »He  sieh 
eine  Armenstatistik  zu  stellen  hat,  sondert  sie  bestimmt  naeli  ihren  üt.uit- 
lichcn  und  komnuinalen,  ihren  privaten  und  persönlichen,  die  Ursachen  der 
Verarmung  betreffenden  He/,ieluingen,  ski/./.iert  kurz,  was  in  dieser  He/.iohiing 
in  den  Nachltarstaaten,  vorzüglich  in  England,  Frankreich,  Belgien  und  der 
Schweiz  geleistet  worden  ist,  und  stellt  darnach  das  Material  und  die  Methodo 
auf,  wie  die  Armenstatistik  in  Oldenburg  hergestellt  worden  ist*  Die  £r- 
Buttelnngen,  soweit  sie  für  die  einseinen  Verhältnisse  des  Armenwesens  ge- 
gewonnen werden  konnten,  datieren  ans  den  Jahren  1870,  1875  und  1880 
(Vermögen  der  Armenrertönde)  —  1861— 187S  (Einnahmen  nnd  Ausgaben 
Totahinterhaltangskosten)  —  1871^1875  fArmennnterstOtsnng  nach  den 
dmehien  Yorwendungsswecken)  —  1878^1874  (Kosten  des  Landarmen- 
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Wesens).  Es  sind  also  crsiclitlich  schon  Ermittelangen  aus  dem  Zeitraum 
der  lotzkMi  20  Jahre,  wenn  auch  nur  für  einzelne  Zweige.  Das  Material 
und  die  besonderen  Ermittelungen  sind  nach  folgendem  Schema  gegliedert: 
Zuerst  wird  die  Beschaffenheit  und  Behandlung  des  oldenbur<jis(Iten 
Materials  dargestellt.  Zweitt-ns:  die  Ännenye^etzgebuug,  1.  die  Eutvvicke- 
lung  dos  öffentlichen  Anncnweseiis  :  2.  die  gogenwiirtigc  Arniengesetigebung. 
Drittens:  der  Umfang  der  öffentlichen  Vnterstiäzungsbedürftigkeity  1.  die 
Unterstutzten  der  öffentlichen  Armenpflege  im  allgemeinen;  2.  die  ünter- 
stQtzt«n  nach  der  Dauer  und  dem  Grade  der  HüIfsbedUrftigkeit;  3.  die 
persöiilichon  Verhältnisse  der  Unterstützten ;  4.  die  Unterstützten,  im  TTin- 
blick  auf  die  wirtschaftlichen  Zustäode  des  Landes.  Viertens:  Die  Hamd- 
habung  d«r  öffentlichtn  krtnenpfUge:  1.  das  UatentOtsnngsTttrfkhTNi; 
2.  di«  Art  dar  UntentQtsnng  im  tUgameiDen;  8.  die  Annenaibeitshliisor 
4.  die  Amwnpoliiei.  FOnftens:  Der  EauikaU  der  üffeidHehm  Armett- 
pfUge:  1.  die  YennOgeiifllage  der  Ort8annen?erMbide;  8.  die  Kovien  and 
ihre  DeekuDg;  8.  der  Anftrand  der  Landannenrerblnde.  Seebstens:  Dk 
betondiren  WokUhSiigkeiUantUUlen:  1.  die  weltUcben  Süftnogen;  2.  die 
WohltbMtigkeitsstiftiiiigeii  nnd  Gemeindearmenpflege  der  Kirche;  8.  die 
WohUhäUgkeiisyereiiie;  4.  ÜbeiUiok  Ober  die  besonderen  WohttUtigkeiti- 
anstalten. 

Wir  können  die  Methode,  nach  welcher  das  oldenburgische  ttatistisehe 
Bureau  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  nur  lobend  anerkennen.  Was  die  allge- 
meine Verwertung  der  arnienstatistischen  Ermittelungen  für  volkswirtschaft- 
liche Untersuchungen  betrifft,  so  liegt  hier  ein  doppelter  Übelstand  vor: 
einmal,  dass  nicht  alle  Staaten  Deutschlands  bisher  eine  gleich  umfangreiche 
Arnicnstnti.stik  gehabt  haboii,  infolge  dessen  die  Objekte  des  Vergleiches, 
besomlers  für  die  Würdigung  des  wirtschaftlichen  Krankenwesens,  im  ein- 
zelnen Staate  fehlen  -  und  dann  aber  besonders,  dass  man  nicht  wenigstens 
von  jetzt  an  sich  für  ganz  Deutschland  auf  eine  bestimmte  Methode  der 
Erhebung,  auf  eine  bestimmte  Differenzierung  der  Aufgaben,  auf  ein  be- 
stimmtes Formular  der  Veröffentlichung  der  jährlichen  Ermittelungen  ver- 
einigt. Das  vorliegende  Werk  zeigt  an  vielen  Stellen  die  Unsicherheit  und 
Lückenhaftigkeit  der  möglichen  Ermittelungen  auf.  Dies  ist  aber  das  Schick- 
sal fast  aller  statistischen  Ermittelangen.  *  Werden  dieselben  aber  nach  einer 
bestimmten  Methode  jahrelang  forlgesetait,  so  resultieren  dannis  wichtage 
Thatsaehen  der  Enturiekdmg  and  der  Bewegung,  sei  et  snm  Besseien  od«r 
sam  Sehlimmeren;  ja,  da  dies  für  die  einseinen  Zweige  verschieden  ans- 
lallen  wird,  so  werden  hellere  Lichter  anf  besondere  nnd  allgemeine  Ur- 
sachen der  Yerarmnng  geworfen.  Die  Beobachtung  dieser  Bewegangeo, 
deren  sichere  Ermittelung  eben  in  der  gleichen  fortgeseteten  Methode  liegt 
nnd  ihre  Yergleichung  mit  anderen  wirtschafkliehen  and  gesellschafllichen 
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YeitiiltiilseeD,  ntaber  am  Endo  wertvoller,  ab  die  anehmOgliehstaeberen 
AmMsa  Zahlen  Ia  der  Statistik  eines  tMstimmien  Zetiponktsi  oder  selbst 
eines  einielnen  Jahres,  ^e  solehe  Vereioigiing  aaf  eine  gleiche  Methode 
der  Amenstatistik  für  das  ganie  dentsohe  Wirtschaftsgebiet  Uhmte  die 
wirksamste  Initiative  gewiss  doreh  das  KaS$tMu  KaÜrtjMle  Am  er&hfsn. 

-  8  - 


Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschichte  Englands  von  Adolph  Held.  Aus 
dem  Nachlass  horausgogobon  \oi\  Friedrich  Knapp  mit  dem  Bildnis 
Adolph  BeUfs.  Leipzig  1881.   Verlag  von  Duncker  dt  Jiumblot, 

Ein  dicker  Band  mit  dem  rnchen  Inhalt  von  fost  lehnjihrigen,  teils 
in  DeutseUand,  teils  in  Enc^and  gemachten  Stodien  Adolfh  liegt 
▼or  ans.  Der  für  solehe  Ao^ben  noch  junge  YerfSuser»  dessen  sohSner 
geistvoller  Kopf  dem  Werke  beigegeben  ist,  hat  im  Jahre  1880  anf  dem 
Thnner  See  durch  einen  UniUl  seinen  Tod  in  den  Wellen  geflinden,  nnd 
so  ist  dies  Werk  mit  pietltsvoller  Trene  gegen  die  vorliegende  Form  des 
•ehriftUehen  Nachlasses  nnd  wesentlichphilologischer  Redaktionron  Fr.  Knapp 
in  Strassbnrg  heransgegeben  worden.  Es  sollte  der  Anfing  eines  ▼ierbin- 
dlgen  Werkes  mit  weit  nmfanprreicheren  Aufgaben  sein.  Die  ünvollendet- 
heit,  deren  Spuren  orsichtlicl»  sind,  liegt  mehr  in  der  Styüsierung,  als  in 
dem  Inhalt  des  Entwurfs  und  dem  Material.  Das  Ganze  sollte  „eine  soziale 
G«'.H-hicht<?  Englands  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  Gegen- 
wart bilden,  und  zwar  sollte  nicht  eine  einzelne  Erscheinung  dos  politischen 
oder  sozialen  Lebens  herausgegri/Ten,  sondern  es  sollten  so  umfassend  als 
möglich,  alle  i>olitischcn  und  sozialen  Regungen  in  ihrem  natürlichen  Zu- 
sammenhang aufgefasst  werden.  Dass  Held  dabei  «stets  die  politische  Seit« 
der  sozialen  Frage  im  Ange  gehabt  habe,"  schrieb  er  in  einem  Briefe  schon 
im  Jahre  1875. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  Einleitung  zur  sozialen  Geschichte  Eng- 
lands Ton  1760  bis  1832  mit  Bezug  anf  die  Gnindbesitaer,  die  Handels- 
politik, die  unteren  Klassen,  die  Arbeiteigesetie,  die  Armen-  nnd  Heimats- 
gesetie  nnd  das  Stocken  der  Gesetsgebnng. 

Hierauf  folgt  die  sotiale  und  politische  Litteratur  Ton  1776  bis  1888 
mit  einer  Vorbemerkung  Ober  den  Ursprung  der  neuen  politischen  Ideen; 
sie  enthllt  die  Charakteristik  der  Uteren  Individualisten,  (PrieMley  und 
PHee,  Wilüam  Poleif,  WiUiam  Oodeidn  und  Thomoi  Spenee,  l%OMa$ 
Pabi$  und  Burk^  der  NationalSkonomen,  (Adam  SnUth,  Jhwid  Bieardo^ 
Bob&i  MaUhutf  Chalmen  und  8adkr$)  der  neueren  Individualisten,  {Jert- 
wnUu  Bentham  und  der  Benthamiten)  der  Radikalen,  (John  Cärtwriyht, 
Cobbett,  Carlile,  Attwood,  P.  Thomton,  JEUioO  der  Soiialisten,  (Robert 
Otven  und  Owens  SchUler  A,  Canbo  und  TK.  Thompson). 
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Bbcbsrcclian. 


Das  zweit»'  HiM'h  rutli'ilt  diu  Kiitw ifkliiii^'  der  Gr(»ssindustrie:  Verfall 
der  altcu  Ilaiidwcrk.sordiuin^  —  Kiitartimg  des  Merkantilsysteins  —  der 
Sieg  des  grossen  Kapitals  —  die  FabrütinUustrie  —  die  Lage  der  Fabrik- 
arbeiter. 

Als  Anhang  folgen  am  »Schlnss:  ein  Vortra:^  Uber  llaiidwt-rk  und  Grosa- 
industrie  und  die  Belegstellen  um  Kapitel  über  die  Euiwicklung  der  Grosa- 
indastrie. 

Der  Verfiuser  bat,  wie  er  selbst  bekannte,  nach  keiner  ObjektivitiLt  ge- 
strebt, die  seine  Ansiditen  verhOUen  sollte,  er  sagte  selbst  .ieh  will  als 
Deutscher  fOr  Deutsefae  schreiben.*  Bei  einer  Charakteristik  der  her?or^ 
ragenden  Schriftsteller,  wie  er  sie  im  ersten  Bande  giebt,  war  eine  streng 
historische  Objeküvitit  auch  nicht  festauhalten,  und  es  bitte  ihm  kein 
Leser  dafUr  gedankt 

In  den  froheren  Werken  UM»  war  noch  vieliaeh  nebelhaftes  Ringen 
mit  dem  Gedanken  und  eine  Vermischung -socialer  ethischer  WQneche  mit 
den  unerbittlichen  Gese^n  des  Verkehrs  su  bemerken.  Es  ist,  als  ob  die 
freie  Luft  Englands  sein  Augi  klarer,  seinen  Blick  schirfer  gemacht  bitte. 
Es  tritt  dies  bereits  in  der  Eitileitun^  hervor,  die  in  kurzer  Skiuierun^ 
die  suzialen  Zustäiido  und  Kla^st-ii  Eii^'lauds  soliildcrt.  Pio  des  Grundbe- 
sitzes sind  allerdings  im  kiir/.  ilali*'i  Avej:i^tk<»niniin,  ^^a.s  doii  ^'rossen  aj^ra- 
risoli«'M  Kefüini<M\  in  Irland  gegen üIkt,  um  so  nudir  verniisst  ^\ird.  Die 
gosi-iiichtliclie  Kiit^v  icklung  des  gnt^sen  (irnndl  esitzos  und  seines  Gegen- 
satzes zur  Päoliti-rsrhaft,  ist  in  Deiitseliland  selbst  bei  Volkswirten  und 
StaatvSniUnnern  bisher  zu  keiner  griindliehen  Kenntnis  gelangt  und  uhno 
diese  ist  das  irische  Landgesetz  gar  nieht  zu  verstehen.  Die  grosse  zeitge- 
schichtliche Bedeutung  desselben  besteht  aber  nicht  nur  in  einer  Friedens- 
schöpfung und  Reinigung  Irlands  von  verkommenen  und  verlorenen,  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Elementen,  sondern  in  der  weit  erwirkenden  Kraft 
desselben,  welche  die  politische  und  soziale  Grundlage  des  ganzen  alten 
Englands,  die  bisher  unbestreitbar  politische  AUeinhemcbaft  der  Boden- 
aristokratie  in  der  Exekutive  wie  in  der  Verwaltung,  lerbrOekeln  und  be- 
seitigen wird. 

Wie  Bdd  selbstgestSndig  sowohl  die  sosialen  wie  die  wirtscbaftlieben 
VerhSltnisse  Tom  politischen  Gesichtspunkte,  ja,  besonders  vom  Gesichtspunkt 
deutscher  Politik  ans  betrachtet,  das  tritt  am  klarsten  in  den  «neuen  poli- 
tischen Ideen*  und  der  konkreten  Illustration  derselben  dnrcb  dieBiographieen 
der  englischen  Volkswirte  und  StaatsmSnner,  hervor,  welche  in  dem  von 
ihm  behandelten  Zeitraum  der  englischen  Sosialgeschichte  die  SiTentUcbe 
Meinung  beherrschten.  HeU  ist  hier  wesentlich  Philosoph,  und  das  bat 
sein  Denken  in  der  Volkswirtschaft  eben  nicht  gefördert ;  er  geht  von  dem 
Axiom  eines  idealen  Staates  aus,  der  noch  viel  ausschliesslicher,  als  der 
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idMle  RsehtssUat  der  Jaristen,  alle  mensclilicliea  Verhältnisse  in  seinem 
Beieieb  sieben  ond  nnier  seine  Hemchsft  bringen  soll.  Was  die  SehSpfer 
aller  soleber  Slaaiiideale  beim  ersten  Beginn  ihres  ifcherisehen  Baues  hStte 
naehdenklieb  machen  sollen,  ist  die  Thatsaehe,  dass  ein  solcher  Idealstaat 
nirgends  Torhanden  ist  and  niemals  -vorhanden  war.  Beld  sagt:  ^Wenn 
man  einmal  davon  ausgeht,  dass  ursprOuglich  die  Individuen  frei  und 
soiiveriin  waren,  und  den  Staat  und  die  Regierun ^^sgewalt  durch  Überoin- 
stimmuiii^  vieUr  iiulividuellcr  Sou\criiiu;  ciiij^csetzt  h.ibcn,  so  ist  dor  Kon- 
sequenz nicht  zu  fiittrehen,  dass  die  Sumiiio  der  Itidividiu-ii  iiarh  wio  vur 
der  »M|?ontliolii>  S<m\er;in  M»'ilpt  und  die  YerfasMin^  durch  das  Holielicn 
dieser  Siniiino  d.  h.  praktisch  ihrer  Majorität  jtMlcrztjit  t^'ciindert  werden 
kann.  Dieser  Konsequenz  ist  nur  zu  entliehen,  wenn  man  den  Naturzust^iud 
und  Vertrag  ganz,  verwirft  und  den  Menschen  als  solchen  für  naturnotwen- 
dig staatlich  und  durch  den  Staat  gebunden  erklärt,  so  dass  die  Anfange 
des  einzelnen  Menschen  und  der  staatlichen  Ordnung  xusammenfaileu/ 

Die  Vertragstheorie  der  Staat.sbildung,  die  Rousseau  am  konsequentesten 
ausgebildet  und  damit  Öl  ins  Feuer  der  Revolution  gegosisen  hat,  ist  von 
vielen  Staatsreobtslehrem  grfindlieh  widerlegt  woiden.  Man  sollte  dabei 
nnr  nicht  vei^gessen,  dass  ein  solcher  Vertrag  wohl  die  anfXnglicbe  Staats- 
bildnng  nicht  eridSren  kann,  dass  er  aber  in  der  SiuAsrEntiwidkebing^  in 
der  SUitA§'Fartbikhmg  eine  wichtige  Rolle  spielt  War  die  Wiederein- 
lühnmg  der  Monarchie  nach  dem  Inteiregnnm  der  RepnbUk  Gromwells 
1688  nnd  die  Einsetnng  Wilhelms  III.  nicht  ein  solcher  Staatsvertrag? 
Das  hat  Loekß  klar  erkannt  nnd  seharürinnig  auseinander  gesetst;  sein  Irr- 
ton  war  nnr  die  Verallgemeinerung  dieses  konkreten  Falles  zu  einem  histo- 
riseben  Gesets,  als  ob  alle  Staatsbildung  auf  einem  solchen  Vertrag  beruht 
habe.  Die  Definition  des  StaatsbegriflTs  ist  ein  gordischer  Knoten.  Held 
will  ihn  Alexander  gleich  durchhauen  indem  er  den  Staat  identisch  mit  dem 
Mensehen  setzt,  indem  er  nicht  wie  Ludwig  XIV.  sa^t  „der  Staat,  das  bin 
ich,*  sondern  „der  St^iat,  da.s  ist  der  Mensch."  Sehen  wir  vom  Menschen 
der  Verf;angenhcit  ganz  ab.  Nehmen  wir  einmal  konkrete  Menschen  der 
(i»'i;('iiwart.  Der  «geborene  und  in  seiner  grossen  Heimat  aufgewachseno 
Anjerikaiicr  \*ird  untvr  <lem  Staate  nur  die  Kcpublik  verstellen;  er  bef^reift 
nicht,  wi«>  man  einem  Könii,'  gehorchen  könne,  er  betrachtet  das  Königtum 
höch2it4;n.s  als  ein  gutes  Geschäft,  an  dem  so  Viele  teilnehmen,  dass  der 
Rest  sich  fügen  muss.  Ganz  anders  der  Russe;  er  kann  sich  den  Staat 
ohne  den  allmächtigen  Zar,  dessen  Willkür  Gesetz  ist,  nicht  denken:  ja, 
Tor  einem  halben  Sikulum  konnte  er  nicht  einmal  die  persönliche  Freiheit 
begreifen.  Die  Russen,  die  1813  als  unsere  Bundesgenossen  nach  Pienssen 
kamen,  blickten  verichtlich  auf  unsere  freien  Bauern  herab  und  n^inten: 
»das  sind  ja  alles  henenlose  Leute." 
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Wenn  wir  bei  üea  verschieilenen  Völkern  dio  Wurzeln  ihrer  Vergangen- 
heit verfolgen,  so  lässt  sich  nirgends  ein  bestimmter  Moment,  geschweige 
denn  ein  Prinzip  der  Staatsbildung  entdecken.  Sie  tfeien  als  abeolntistiMii 
behemehte  Staaten  in  die  Geschichte  ein  und  zeigen  mehr  oder  weniger 
Sporen  .staatlicher  Ordnung,"  Wo  wir  in  der  Vergangenheit  Znst&nde 
entdeeken,  die  denen  der  beaügen  Wilden,  der  Indianer,  der  Aartinliw, 
der  Nef^iSnune  in  Afrika  Ihnlieli  sind,  da  iat  der  ente  Kein^vaki  te 
Herncbaft  immer  der  Führer  im  Krieg,  an  der  Spitae  einet  Stammee,  einer 
8ippe  oder  einer  Horde,  der  dann  in  friedlielier  Zeit  die  Hemober- 
aehaft,  die  er  im  Kriege  gewonnen,  befestigt  Die  EnlMung  alkr  SUuim 
seheint  der  EHtg  gewesen  n  sein;  die  Blldnng  und  Sntwiekelni^p  ,der 
stutliehen  Ordnung*  bis  inm  Reebtsstaate  und  in  dem  anf  Selbetrarwnl- 
tong  basierten  fireien  Staate  steht  auf  einem  anderen  Blatte^  das  Jahr* 
taasende  der  Entwiefcelung  umfasst,  Ton  unseren  Gesehiehtssdneibeni  vnd 
Rechtsgelehrten  aber  noch  wenig  erkannt  und  beschrieben  ist 

Von  grossem  Int-oresse  im  vürliegeiulen  Werke  ist  die  Charakt^^ristik 
Burke's.  Dio  grosse  Bedeutung  Burke's  ist  bisher  deshalb  verkannt  wor- 
den, weil  er  durch  sein  Ihich  gegen  die  französische  Revolution  bei  den 
Liberalen  aller  Länder  von  vornherein  vervehmt  war.  Burke  war  Aristokrat 
aber  als  solcher  nicht  illiberal,  ja,  er  kämpfte  mit  edlem  Feuer  gegen  allos 
gewaltsame  Regieren  und  gegen  alle  wirtschaftlichen  und  kommerziellen 
Monopole.  Hätte  man  seine  Stimme  gehört,  so  wären  die  Yereiniglen 
Staaten  heute  noch  so  gut  Kolonieen  Englands,  wie  Kanada  und  Australien. 
„Noch  einmal,"  nift  er  in  seiner  »Speech  on  American  taxation»  «is,  «kehren 
Sie  zn  ihren  alten  Prinzipien  zurtick.  Sachen  Sie  Frieden  —  lassen  Sie 
Amerika,  wenn  es  steuerbare  Objekte  hat,  sieh  selbst  besteuern  —  begnü- 
gen Sie  sieh  damit,  Amerika  HandelqgesetM  anfraeriegen,  das  haben  Sie 
immer  getan.  Lassen  Sie  dies  den  Omnd  sein  fOr  Handelpgesefae,  aber 
behüten  Sie  sie  nicht  mit  Stenern.*  In  einer  anderen  Bede  sagt  er,  «die 
einuge  Freiheit,  die  ieh  meine,  ist  die  mit  Ordnung  —  die  Frage  ist  niehtk 
ob  Sie  das  Recht  haben,  Ihr  Volk  elend  ni  machen,  sondern  06  es  nfolt 
Ikr  iRtsrem  iit,  es  gludtliek  st»  moeAen."  Das  kannten  sieb  aneh  nenere 
Gesetsgeber  notieren,  welche  das  Tolk  durch  LebensmittelsSIle  elend  maeheii. 

Mit  edlem  Feuereifer,  mit  sittlicher  EmpOrong  gegen  die  Unterdrückung 
und  Ausbeutung  Ton  Mensehen  führt  er  den  gewaltigen  Kampf  gegen  die 
Monopole  der  indischen  Kompagnie. 

Held  macht  ihm  allerdings  zum  Voii^urf,  dass  er  in  seinem  Kampf 
gegen  Monopole  nicht  auch  Front  gegen  das  „Monopol"  des  Kapitals  mache. 

„Man  sieht,  Burke  ahnt,  dass  auch  der  mobile  Reichtum  infolge 
seiner  Bevorzugung  besondere  Pflichten  hat;  er  erkennt  auch  1792,  dass  es 
in  liland  das  grösste  Übel  ist,  dass  dort  durch  Unterdrückung  ein  P&bel 
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obiM  «risiokialiMh»  GUodenuig  eaitelfthi  —  aber  wie  nnaitwielnlt  bleiben 
dieee  AuMm  von  Gedtaken  Ober  aoiiale  Yeifalltoitte!  In  den  Tbongbii 
and  DetaÜB  on  Soereiiy"  von  1795  beweiet  finrko,  dass  er  keine  Abnnnf? 
Ton  der  gioeaen  Angabe  dce  ariaftokmiiseben  und  monarebiseben  Staate» 
hat»  das  naierielle  Slend  der  unteren  Klanen  m  mildem  Der  Staat 
kSnne,  ao  meint  Buri$,  fiberbanpt  und  namentlieh  in  Teorungsf ragen 
niehts  posiliT  Gates  acbaffim;  die  Beieben  seien  nfelit  saUreieh,  ibr  Reieh- 
tarn  sei  im  Gesain tinteresse  zu  erhalten  —  öffentliche  ZwangsarmenpUege, 
Lohnregiilierun^?  und  Beschränkung  des  Kornhandels  seien  Vorirningen. 
Mau  klage  über  das  Monopol  der  Kauflouto,  aber  nur  da«  Monopol  der 
AuturiUit  süi  schUinm,  Monopol  des  Kapilals  sei  eine  grosse  Wolilthat  für 
die  Armen.  , Nicht  durch  Brechen  der  Gesetze  des  Handels  d.  h.  des  freien 
Jiandfln^  toelche  die  Ges^ze  der  Natur  und  aUo  die  Gesetze  Gottes  .s/nd, 
können  wir  hoffen  die  göttliche  Ungnade  zu  besänftigen  und  irgend  ein 
i'bcl,  über  dessen  Druck  wir  seufzen,  zu  entfernen.  Der  Staat  müsse  sich 
auf  die  wahrhaft  öffentlichen  Angelegenheiten  beschränken,  xa  viel  Regieren 
und  besonderes  Einmischen  des  Staates  in  Nahrungsfragen  sei  vom  Ülwl. 
£ben  das  sei  der  Fehler  der  sonst  so  herrlichen  französischen  Monarchie 
gewesen,  dass  sie  mTlel  regiert  und  das  Volk  daran  gewöbiit  habe,  die 
gknm§  für  aUes  varoKtwortÜck  so  maeben." 

Bs  liegt  bier  offnibar  ein  greller  Widerspmeb  vor,  den  wir  nns  nnr 
efUIren  kSnnen,  wenn  wir  annebmen,  dass  lUld  niebt  genan  genug  im 
Ansdroek  Bmke's  Auslebten  refonert  bat  Denn  wer  so  Yeistlndig  Uber 
das  Sebidliebe  der  Handelsbescbdbikang  und  der  Staatseiomisebnog  des 
Staats  in  Aibeits-  nnd  Nabrongsfaigen  spriebt  wie  BwrhB^  kann  nnmQglieb 
emstbafl  das  Kaintal  oder  den  Handel  als  solebe  als  Monopole  anflbssen. 
Der  »freie  Handel«  sebliesst  aber  jedes  Monopol  ans  nnd,  wenn  es  sieb 
durch  Koalition  bildet,  kann  es  dmeb  Gegenkoalition  geetOnt  werden,  oder 
wild  Ton  den  Inhabern  selbst  als  erfiahningsgemlss  ihnen  selbst  nachteilig 
aufgegeben.  Aneh  können  wir  nicht  recht  glauben,  dass  Burke  gesagt 
habe  »nur  das  Monopol  der  Autorität  sei  schlimm;*'  er  hat  ja  gerade  das 
Monopol  der  AutAjritiit  gegen  die  Lehren  der  französischen  Revolution  ver- 
ti'idigt,  und  war  der  glänzendste  Lubredner  der  auf  Primogenitur  beruhen- 
den englischen  Aristokratie,  woiiii^^lei«'li  er  an  diese  auch,  als  Mahnung  des 
^noblesse  ublige"  die  Forderung  strengster  und  höchster  Sittlichkeit,  eine 
aufupfenidc  Pflichterfüllung  dem  Gemeinwesen  gegenüber,  kon,  eine  wahr- 
haft ideale  Menschlichkeit  gestellt  hat 

Über  litcardo  finden  wir  eine  Stelle  in  der  er  gegen  die  Verteidigung 
der  Ricardo'scheu  Metbode  seitens  Botohtr  polemisiert. 

«Es  ist  wunderbar,  wie  sehr  eine  auch  nur  seheinbar  der  Mathematik 
verwandte  Priiision  des  Ansdnieks  imponiert  Hat  man  doch  das  Rieardo'seho 
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Grnndrentengesetz  allen  Ernstes  mit  deni  New  t<jn'schen  Gosetx  der  Schwere 
ver^^licluMi  und  wie  viele  deutsche  Gclehrto  haben  in  ihrer  Harmlosigkeit 
dieses  (tcsetz  ganz  objektiv  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  geprüft  resp. 
gerechtfertigt,  ohne  auch  nur  zu  ahnen,  dass  diese  Lehre  einfach  Ton  dem 
Hass  des  Gcldkapitaliston  gegen  den  Grondbesitzerstand  diktiert  war."  Wie 
weit  die  letztoro  Ansicht  HeldSy  die  er  ans  deu  kloineieo  Sobnfken  i^tcardo« 
gewonnen  halben  will,  aufrecht  erhalten  werden  kum,  wollen  wir  nicht 
entsobeiden.  Ke  ist  aber  neaeren  Versuchen  gegeattber,  die  VoUnwiitMiiafl 
mathematisch  ni  konstnileTOB  —  aaf  Gnmd  der  nmüdieieii  Statistik 
gewiss  leitgemias  vor  dem  »ImponierendeD*  der  mathMnaäaehMi  PiiiianB 
m  warnen.  Die  mathematische  Seite  volkswiriMhaftlioher  TeiliiltniM» 
soweit  sie  wiiUieh  genau  emiert  weiden  kann,  ist  nor  ein«  Seite  der  taBiiend 
Seiten  derselben;  es  ist  eben  noch  hier  das  Streben  m  sehen,  die  Qnadniar 
des  Kreises  lo  finden. 

Wir  haben  nnr  weniges  ans  dem  reiehen  Inhalt  dieses  Wedns  mit- 
teilen kennen.  Die  Erbschaft  die  Held  mit  demselben  hinterlassen,  wenn 
auch  nur  ein  Torso^  liest  sein  frQhes  ffinscheiden  doppelt  bedauern;  denn 
bei  dem  wahrhaft  energischen  Fleiss  seiner  Studien  und  dem  ernsten  wisi>eü- 
schaftlichon  Streben,  die  er  bekundet,  kann  man  annehmen,  dass  er  zu 
grösserer  Klarheit  und  Präzision  des  Donkens  hindurchgedrungen  und  ein 
eintlnssreicher  Lehrer  der  reinen  Yolkawirtschaft  geworden  wäre. 
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preussisclien  Staates  und  deutschen  Reiches.  Aus  dem  amtlichen 
Mat»>ri.il  iMMrbeitet.  Düsseldorf  1882.  Druck  und  Verlag  der  JL, 
Schwann' mheü  Vorlagshaudlung.  2  Teile. 

Der  nnerm&dliche  Beaibeiter  des  dentseben  nnd  prenssisehen,  den  B*- 
b5rden  wie  Beamten  fQr  den  tiglichen  Oebnneh  &st  nnentbehrUehen  Ga- 
setigebungsmaterials  giebt  im  TOfstehenden  handlieben  Werk»  einan  neuen 
Beweis  seiner  nnansgesetsten  Thltigkeit  anf  dem  allgsmein  sor  OneotierBBg 
Uber  das  Wissenswerte  notwendigien  Gebiete  der  Beehts-  nnd  Yerwaltungs- 
knnde,  indem  er  das  sehr  nmfimgreiche  nnd  wichtige  Uatarial,  weiche«  in 
den  amtlichen  VeiSffentUchnngen  der  prenssisehen  Ministerfen  der  Joatix 
und  des  Innern  und  des  Reiehskanzleramtes  seit  dem  Erscheinen  der  Ton 
Kaiiiptz'scheu  Annalen  und  Jahrbücher  (1813 — 1816)  enthalten  ist,  in  dem- 
selben einer  neuen  Bearbeitung  unterzogen  und  im  Anschluss  an  die  Publi- 
kationen in  der  Gesetzsammlung  und  dorn  Reicbsgesetzbiatte  lusammenge- 


e 


173 


tMH  hat  In  dieser  Weise  wiid  den  Laien  wie  dem  Berafenen  eine  bequeme 
erleichterte  and  nm  inaktiflehen  Qebianeh  dorebaoe  sweckmiesige  Handhabe 
sor  Zareehtfindong  auf  dem  Geieligehimgsgebiete  geboten,  welehe,  an  Voll- 
stindigiceit  vnd  OberBiehtliehheit  hervorragend,  als  solche  einsig  in  ihrer 
Art  dastehen  dürfte,  da  sie  den  gesamten  Inhalt  der  amtliehen  Bttiter  der 
CentralbehSfden  des  prenssimhen  Staates  ond  des  deotwhen  Riehes,  soweit 
derselbe  noch  gegenwärtig  vun  praktischer  Bedentang  ist,  wiedergiebt  nnd 
überdies  die  Entscheidungen  der  Gerichts-,  wie  der  Verwaltongsgerichtshüfe 
berücksichtigt.  Der  Kommentar  tritt  somit  an  die  Stelle  der  zahllosen 
Bünde  jener  Blätter  nnd  Entscheidungon,  deren  AnscliafTung  zu  kust,si»iclig 
erscheint.  Sein  Wert  wird  noch  erhöht  durch  die  gedrängte  aber  volle 
NViederizabo  jener  Erlasse  etc ,  soweit  nicht  ein  Auszug  oder  anch  nur  eine 
Erwähnung  derselben  sachlich  als  genügend  erkannt  wurde. 

Bei  der  Bewältigung  eines  so  massenhaften  Materials  des  verschieden- 
sten Inhalts,  lag  unseres  Erachtens  die  Bedeutung  des  Werkes  vor  allem  in 
der  richtigen  ArwoiüU  der  Erlasse  etc.,  eine  Schwierigkeit,  welche  selbst 
dem  knndigst«n  Eingeweihten  kaum  bewältbar  erscheint,  da  es  oftmals 
sogar  erst  der  fintseheidang  der  höchsten  Geriebtshöfe  darüber  bedurft  hat, 
ob  ein  Oesets  oder  Gesetsesparagraph  bereits  antiquiert  sei  oder  nieht 
Bprieht  sieh  doeh  ein  grosser  Teil  insbesondere  der  neueren  Gesetse  gans 
allgemein  In  einer  Sehhusbestfanmnng  gewühnUeh  dahin  ans:  »Alle  dem 
gegenwirtigen  Geoetse  wideistreitenden  Yofschriften  weiden  hiermit  anf- 
gehoben.*  Dnreh  solche  nichtssagende  und  bequeme  gesetiliche  Disposition 
wird  dem  Richter  wie  den  BehüQlon  nnd  dem  Laien  die  Anwendung  und 
Auslegung  der  Gesetn  in  bedenklicher  Weise  ertcbwert  und  alle  bisher 
ofichienenen  amtlichen  —  Ja  selbst  die  nicht  amtlichen  ~  Sammlungen 
der  Oesetie  etc.  sind  deshalb  im  Gebranch  nur  mit  grosser  Vorsicht  ver^ 
wendbar.  Beispielsweise  bringt  die  sogen,  v.  Rönne^sche  Gesetmmmlung 
(Berlin,  Carl  lleyniann's  Verlag)  zum  Überfluss  die  in  rechtlicher  Beziehung 
bedeutungslose  prcussische  Gewerbeordnung  vom  17.  Januar  1845,  während 
dieselbe  bis  auf  einen  einzigen  Paragraphen  durch  die  Gewerbeordnung  für 
den  norddeutschen  Bund  vom  21.  Juni  1869  beseitigt  ist. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  scheint  diesen  gefährlichen 
Übelstand  auch  selbst  gcfiihlt  zu  haben,  denn  er  lässt  in  sein  Vorwort  die 
entschuldigende  Bemerkung  mit  einfliessen,  dass  trotz  grosser  Sorgfalt  und 
Aofmerltsamkeit  einige  Erlasse  etc.  Aufnahme  gefunden  hätten,  welche  nicht 
mehr  Ton  praktischer  Bedeutung  seien.  Indes  können  wir  ihm,  soweit 
uns  eine  nur  einigermassen  sorgsame  Durchsicht  seines  Kommentais  dam 
in  den  Stand  gesetst  hat,  das  Zeugnis  nicht  tersagen,  dass  ihm  in  dieser 
Baiehuag  ein  augensehefaülcher  Misqpiff  schweilieh  nachsuweisen  sein  wird. 

Dagegen  kürnien  wir  es  nieht  nntmlassen,  eine  giüssere  Korrektheit 
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des  Druckes  zu  ur^ieren,  welche  gerade  bei  einem  solchen  Sammelwerk  tob 
am  80  wesentlicherer  Bedeutung  ist,  als  Versehen  in  den  Daten  andCitatea 
bei  Anwendung  der  gegoltenen  Erlasse  etc.  sehr  leicht  zu  Imingen  Yer- 
Milasnng  so  geben  geeignet  sind.  BeispieUnreise  ift  8. 1273,  Bd.  I,  Z.  5  ?.  ob. 
MM  dem  gegenwirtig  TielfiMh  beapiMhenen  Geseti  über  die  Handelfbn- 
mem  ?om  84.  Febnur  1870  ititt  des  §  88  der  §  28  citiert»  woibei  wir 
übrigens  das  beriehtigte  nene  OiikolAmskriiifc  des  Handelsniinisten  ?Mn 
80.  Norember  1881  ungern  Termisst  baben. 

Mit  dem  gsreehtfertiglMi  Wunsebe,  da«  dergleiehen  Irrtümer  in  einer 
sweiieii  Aniage  die  erforderliehe  BerOokiiehtigmg  finden  mOgen,  glanben 
wir  dem  immerhin  mQheroUen  Unternehmen  alle  Anerkennung  tollen  und 
dasselbe  als  ein  dem  Zweek  entsprechendes,  praktisehes  und  vevdieiielfolleB 
Naohschlageweik  allen  beteiligten  Kreisen  mitReehtumsomehr  anernffeliieB 
sn  können,  als  das  vom  Regierungssupernumerar  Haag  mit  grossem  Fleins 
ausgearbeitete  ausführliche  Sachregister  dessen  Gebrauch  ungemein  er- 
leichtert. —  16  — 


IHe  nmm  d/eiuUdum  BuhOtk  ra  Vvst  Dr.  /.  LAr.  Jena  1880.  Ver- 
lag Ton  (jhuttao  FUeher, 

In  dem  Autjcnblick,  wo  eine  Erhöhung  der  mit  dem  neuen  Tarif  von 
1879  eingeführten  HoUs511e  verlangt  wird,  ist  die  obige  Schrift,  die  vor 
ihrem  Erscheinen  schon  in  den  Jahrb.  f.  Nationalök.  a.  Statist  abgedruckt 
war,  von  besonderem  Interesse.  Der  Verfasser,  der,  wie  es  scheint,  kein 
Gegner  der  neuen  Wirtschaftspolitik  ist  und  von  derselben  «eine  allgemeine 
Besserung  unserer  wirtsehafUiehen  Lage*  (8.  68)  erwartet»  Hast  das  Plai< 
doyer  der  Freunde  und  der  Gegner  dieser  ZBDe  im  Reichstage  unpaiteüeeh 
Revue  passiereii,  und  IIUt>  mit  ZuhOfenahme  eigener  Reoheiahen,  sein  1Jr> 
tefl  gegen  die  Notwendigkeit  und  Nütsliehkeit  derwibeii. 

Da  das  Brennholi,  wie  fMher,  vom  ZoUe  ikei  ist»  so  beneht  sich  di« 
Dntersnehnng  weesotUeh  auf  das  Bau-  und  das  Nutihols  nnd  dessen  nOts- 
liehe  und  dem  disiieiide  Fabrikate.  Rs  ist  nur  amneikMUMi,  dam 
derselbe  von  vornherein  danwl  aufinerinam  maeht,  dass  die  WaMwirtsefaaft 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Natar  nach  mit  der  Wirtschaft  weder  des  Acker- 
bauers, noch  der  Industrie  m  vergleichen  ist  Namentlich  beim  Nutxholx, 
das  nur  aus  dem  Hochwald  gewonnen  wird,  handelt  es  sich  um  Umtriebs- 
«eiten  von  80—120  Jahren.  Alle  Phrasen  vom  , Schutz  des  deutschen  Wal- 
des," vom  „Schutz  der  nationalen  Arbeit"  durch  den  Zoll  fallen  damit  in 
ihr  Nichts  zusammen.  Denn  es  wird  weder  dem  Staate,  noch  den  Kom- 
munen, noch  den  Privaten  unter  den  Waldbesitzern  einfallen,  wegen  eines 
Zolles  Ton  mehr  politischer,  als  wirtschaftlicher  Bedeutung»  dem  man  keine 
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bog»  Banor  nitcMien  -louiii,  umm  Aaffontangvii  ni  ontemehmen  and  damit 
B0IW  Ailwitag«l«gMih0it  la  tohaffea.  Insofern  bat  der  Yerfesser  Reelit, 
w«nn  «r  lo  dem  Schlnn  kommt:  »Die  Arbeitsanfirendiuigen,  welche  pro 
Jahr  nnd  FlSeheninhalt  im  Walde  lUttflnden,  sind  yerbftltnismXssi^  sehr 

gering;  die  Einnahmen,  welche  letzterer  gewährt,  fliessen  znm  grössten 
Teil  in  der  Form  von  Zinsen  und  Renten  —  ich  habe  hier  nur  Deutsch- 
land im  Auge  —  in  die  Tasche  der  Besitzer,  so  dass  der  Schutz  weit  mehr 
zu  Gunsten  der  Rente  als  zu  Gunsten  der  Arbeit  und  zwar  lediglich  im 
Interesse  der  ersteren  dann  gewährt  wird,  wenn  der  Zoll  keinen  Einfluss 
in  der  Richtung  einer  erhöhten  Intensität,  oder  einer  Mehrproduktion  ausübt." 

(ianA  richtig;  denn  kostspielige  AuiforstoDgen  würden  die  Rente  be- 
deutend herabdrücken. 

Wem  aber  nQtzt  der  Zoll?  Wie  der  Verfasser  versichert,  fehlt  es  an 
einer  Waldstattstikt  und  was  davon  existiert  ist  Bruchstück  nnd  oberfläch- 
liche Konjektur,  gewiss  eine  unverantwortliche  Basis  fUr  einen  neuen  Zoll, 
der  stfirend  in  alle  OewerbsverhUtoisse  eingreift»  Wie  viel  Wald  im  Privat- 
beiiti  iieli  befindet»  weiss  Niemand,  jedenfelb  aber  mehr,  als  die  Motive 
des  Geeetses  sngwteben.  Dass  der  Staat  nnd  die  Kommuien  einen  be- 
dentndeii  AntoO  an  diesem  BesitM  haben,  ist  ansser  Zweifel  nnd  insofera 
kabea  sich  die  Motive  besonders  daraaf  gesttttet,  denselben  als  ^FmanxxoU!^ 
n  efkünii.  Er  ist  aber  aaeh  als  Finamudll  von  wondeiliolier  Beschaffen- 
iMit,  denn  wenn  fst  die  PteiM  In  die  H5be  treibt,  ntttrt  er  den  einseinen 
Staaten  nnd  den  elmelnen  Gemeinden  in  gani  nngleielier  Weise;  es  b&ngt 
vom  Zufalle  ab»  waldier  Staat,  welche  Gemeinde  mehr  oder  weniger  Wald 
hesitii  Diese  ungleiche  Wirkung  eines  «FinanzKolles*  ist  gewiss  keine 
rationelle  und  einer  guten  Finanzwirtschaft  entsprochende.  Die  Darstellung, 
die  der  Verfasser  von  der  in  Frage  stehenden  Wirkung  giebt,  ist  folgende: 

«Von  den  13  924  529  Hektaren  Wald,  welche  Deut.vchland  besitzt,  be- 
finden sich  rund  33*/o  in  Staats-  und  48"/o  in  Privathänden.  Die  übrigen 
19Vo  Ivcstchen  aus  Gemeinde-  (187o)  und  Stiftungswäldem  (17»)-  Hiernach 
ist  der  Staat  in  tinanxieller  Beziehuni,'  an  dorn  Holzzolle  doppelt  interessiert, 
einmal,  indem  ihm  eine  Einnahme  aus  dem  zu  erhebenden  Zolle  erwächst, 
dann,  indem  der  gewährte  Schuts  das  Einkommen,  weiches  die  eigenen 
Waidangen  dem  Staate  abwerfen,  erhöht,  sofern  er  wenigstens  wirklich 
Sellien  Zweck  erfüllt  Würde  in  Zukunft  die  Einfuhr  die  gleiche  Höhe  be- 
hanpten  wie  seither,  so  würde  der  Zoll  im  ganzen  ergeben: 

1.  vmi  90  Millionen  Zentnern  A  18,5  Pf^.  »  8500000  M. 
t.   .  45      ,  ,      i  5      .   =  2250000  „ 

In  Snmma  also  a  4  750000  M. 

Bei  einem  Steigen  des  Hohpveises  nm  6  Pfennige  wfirden  sich  die  ge- 
Mmten  Mehrsinnahmen  des  Reiches  nnd  der  SInaelslaaten  anf  7  hb  9 
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Millionen  Mark  beziffern,  eine  geringe  Summe  im  Verhältnis  der  Wirkung, 
w«lebe  die  Schwaakoogea  der  Uolipreiie  in  den  letiten  Jahren  ansgeiibt 
haben." 

Wae  die  Steaerverfteiloog  betriffli  wekhe  doieh  dea  Zoll  dahin  modili* 
siert  wQrde,  da«  ein  Wegfall  direkter  Stenern  dadnieh  ennSglidit  veide» 
80  ist  dieser  für  die  unteren  Klaaeen  ohnedies  sehen  in  Avssiehi.  Für  diese 
Klassen  betiigt  er  hSehstens  8  Marie  Jihrlieh.  Die  Lebensmitteliiaie  be- 
iragen aber  jetit  sehon  für  die  Familie  an  80  Naik.  Kommt  nnn  noch  in- 
folge der  HokiSUe  eine  Yertenening  der  Werkieage,  MObeln  n.  s.  w.  nnd 
der  Mieten  infolge  des  teureren  Banholiet  hinsn,  so  ist  aoeh  hier  die 
Signatar  der  geplanten  Steoerreformen  gegeben:  alle  Steuerlasten  aaf  die 
wirtschaftlieh  schwichsten  Klassen  lu  wBIxen,  ihnen  V*«  ^  direkten  Stevern 
zu  erlassen  und  an  indirekten  aufzubürden.  Wem  nfitzt  aber  der  Zoll 
wieder  unter  den  Privaten?  »Wie  viel  Prozente  der  Waldtläche  Deutsch- 
lands," sagt  der  Verf.,  „zum  privaten  Grossgrundbesitz  gehören  und  insbe- 
sondere, wie  viel  F'estmeter  Nut/holz  der  letztere  liefert,  kann,  da  die 
Forsl-statistik  sehr  unvullkummen  ausgebildet  ist,  leider  nicht  angegeben 
werden.  Immerhin  kommt  aber  doch  eine  recht  erkUckliche  Zahl  vou 
Hektaren  in  Frage.    Dafür  zeugen  schon  die  eingegangenen  Pelitionen." 

Es  sind  also  offenbar  wieder  die  reichen  Grossgrundbesilrer,  welche 
noch  reicher  gemacht  werden  dorch  eine  Steuer,  welche  die  Armen  noch 
Inner  macht. 

Die  Notwendigkeit  des  Zolles  auch  vom  schntuöllnerischen  Standpunkte 
ans,  um  etwa  ein  starkes  Sinken  der  Preise  xn  verhindern,  leugnet  der 
Yerduser  entsehieden  an  der  Hand  7on  statistischen  Untersuchungen  über 
die  Bewegung  der  Preise  tou  1880  bis  1878.  Diese  ist  mit  Ausnahme  der 
Preise  der  GrOnderuit  ron  1878  und  der  ROeksehllge  nach  derselben  eine 
stetig  steigende  gewesen  mit  Sehwanknngen,  wie  sie  eben  bei  allen  Waren 
Torkommen.  Der  Charakter  dieser  ZUIe  erweist  sieh  als  gemischt  aas 
einem  schlechten  FinanaaoU  und  einem  SchntsaoU  su  Gunsten  einer  kleinen 
reichen  Klasse  von  Waldbesitsem,  mm  Schaden  des  allgemeinen  Verbnneht 
und  Yeikehfs.  —8  — 


Blutrache  wd  Tot$dilag»uhne  im  Deuitohm  UWtdäkeT.  Stadien  aur 
deutschen  Kultur-  und  Reehtqieschichte  von  Pmd  F\rawenttädt. 
Leipzig  1881.  Dtmeker  und  HumbhL 

Der  Fortsrliritt  von  ztigelloser  Rache  zu  geregeltem  Strafrecbt  gehört 
Ui\l>e7.wcifelt  zu  den  bedeutungsvollsten  Entwickelungsprtuessen,  welche  Jie 
Kulturgeschichte  aUer  Völker  kennt.  Aber  in  l)eut,»^chland  ebensowenig  nie 
in  irgend  einem  anderen  Lande  hat  sich  diese  Umwandlung  plStallch  voll- 
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logen.  Mit  Recht  betont  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  dass  bisher 
di»>  späten  Überreste  der  Blutraclie  bei  weitem  niclit  die  Beachtung  gefun- 
den haben,  wie  ihre  (teilweis  noch  priibistorisclic)  Blütezeit.  Demgegenüber 
brint^  Frauenstiidt  eine  grosso  Menge  Beweismaterial  für  die  Behauptung 
bei,  dass  die  Blutraclie  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  gegen  das  Zeit- 
alter der  Reformation  hin  in  faktischer  Übuiuf  gewesen  sei,  ja  dass  sie 
bei  aller  gesetzniiissigen  Bekämpfung  von  Karl  dem  Grossen  an  trotzdem 
aneh  eine  Art  rechtlicher  Stellung  bewahrt  habe.  Die  «TotscblagsOhne,* 
ein  reelrfiieh  geordnetes  Verfahren  snm  Zwecke  der  Besänftigong  der  Hin- 
terblieltenen  durch  Zahhing  einer  zu  vereinbarenden  Geldsamme  moM  ans 
einer  Zelt  stammen,  in  welcher  das  Wergeld  noch  nicht  normiert  war,  und 
hat  sich  andererseits  bis  in  die  Zeit  erhalten,  in  welcher  das  Weigeld  ein 
Oberwondener  8tand]Ninkt  war.  Sdbat  nach  dem  ewigen  Landfrieden  nnd 
noch  anter  der  Herrschaft  der  Karolina  kommen  vereinselte  Sporen  der 
TotschUgsOhne  Tor,  ^ 

Wiewohl  nun  dieses  SflhneTer&hren  snm  mindesten  eine  dunkle  AhnoQg 
Yon  der  llQgllchkeit  der  filntrache  rar  notwendigen  Yorsiusetsang  hat:  so 
konsentriert  sich  doch  das  knUurkistoriBche  Interesse  (nnd  nor  dieses  kann 
in  nnserer  Zeitschrift  in  Betracht  kommen)  im  wesentlichen  auf  den  ersten 
Teil  des  Werkes.  Dieser  betrifft  eine  der  wichtigsten,  wenn  nicht  gar 
hciiUchtweg  die  wichtigste  Frage  der  deutschen  Kultnrgeschichte,  und  alles 
hängt  davon  ab,  was  wir  von  des  Verfassers  Beweisen  für  die  faktische 
Ausuhung  der  Blutrache  während  des  ganzen  AlittelaUers  halten.  Was 
in  seiner  Beweisführung  /.unliebst  aulTHIlt  ist  die  mangelnde  Priüisierung 
des  Begriffes  , faktische  Ausübung  der  Blutrache."  Wenn  heutzut-igo  zwei 
Brüder  mit  einem  Dritten  in  Streit  geraten,  der  eine  erschlagen  wird  und 
der  andere  den  Mörder  verfolgt  und  tötet,  so  wird  dies  Niemand  als  eine 
.faktische  Ausübung  der  Blutrache"  im  historischen  Sinne  beieidinen  wol- 
len. Folglich  darf  man  das  in  früheren  Jahrhunderten  ebenso  wenig.  Der 
YerüHser  h&tte  nnr  solche  fieispiele  von  thatslGhlicber  Ermordung  des  Tot* 
schllgers  für  sich  anfOhren  dürfen,  in  denen  Irgend  welcher  Anhalt  dafür 
sieh  bietet,  dass  dieselbe  als  thatsücMiche  AosQbiing  der  Blntrache  $mpfw 
den  wnrde.  Der  stirkste  Anhalt  hierfür  bietet  sich  dann,  wenn  der  Rieher 
wegen  seiner  Thai  freigesprochen  wird.  Sine  solche  Anerkennang  findet 
der  VerüMser  in  einem  Strassbarger  Erkenntnis  vom  Jahre  1874,  in  wel- 
chem es  heisst,  dass  die  angeklagten  Richer  .keinen  Mird  damit  hStten 
begangen,  dass  sie  ihre  Feiade  erschlagen  hitten."  Dies  soO  indes  keines- 
wegs bedeuten,  dass  Rache  kein  Verbrechen  sei,  sondern  nur  das  eine,  dass 
dieser  spezielle  Fall  sich  nicht  gerade  als  Mord  qualifiziere,  sondern,  wie 
auch  aus  dem  folgenden  Teile  der  Urkunde  hervorgeht,  nur  als  Totschlag 
sn  bestrafen  sei.  Auch  hat  es  durchaus  nichts  Aulfallendes,  dass  die  offene 

T*U*«irl.  TitfU^AlirMkr.  Jsbrg.  XIX.  IV.  12 
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QewaUfbat  nicht  als  Moid  tehandelt  wird.  Die  moderne  Definition  des 
Mordes  ist  dem  14.  Jahrhundert  fremd;  das  einsige  Kriterinm  des  Mordes 
ist  in  jener  Zeit  noch  die  HeimUeUnit,  und  diese  gerade  fehlte  in  dem 
Strassburger  Falle.  Einige  andere  Deweisstelien  seheiden  ans  anderen  GrOn' 
den  ans  (z.  B.  die  SteUe  ans  den  «Apes*  S.  10,  in  welcher  von  einer  vei^ 
gangenen  Zeit  die  Rede  ist).  Interessant  aber  ist  es,  wenn  man  das  dnrdi- 
gesiebte  Boweismaterial  geographisch  ordnet.  Es  sind  die  friesischen,  hol- 
steinischen und  schweizerischen  Quellen,  g»"^en  welche  sich  schlechterdings 
gar  kein  Einwand  machen  lässt.  Im  wesentlichen  sind  es  also  die  Gebiete 
der  späteren  freien  Bauerschaften,  in  denen  aucl»  noch  im  spätesten  Mittel- 
alter die  Blutrache  als  existent  erwiesen  ist.  Lilienthal  (bei  Bremen)  und 
lladelu  liegen  allerdings  ausserhalb  dieser  Cireiizen,  aber  doch  in  demjenigen 
Bezirke  des  niedertsächsischen  Rechts,  welcher  zwischen  Friesland  und  Hol- 
stein eingekeilt  ist;  die  Art  übrigens,  wie  der  von  dem  Verfasser  mit  Vor- 
liebe sitierte  .Lübecker  Chronist"  (S.  12)  von  der  Blutrache  in  diesen  Ge- 
genden spricht,  ist  ein  voUgilltiger  Beweis,  dass  sie  im  gansen  übrigen 
Niedersaehsen  sparlos  ans  dem  Gedlehtnis  verschwonden  war.  Er  nennt 
es  ihie  .schnSde  WillkOre"  d.  h.  er  hllt  es  für  .gekorenes  Reehi'  Wenn 
ein  Lübecker  Chronist  sieh  also  die  Blnimehe  in  Holstein  nicht  anders  er^ 
kISren  kann,  als  dass  die  Holsteiner  diese  sondeibare  Gewohnheit  durch 
eigenen  Yolksbeschlnss  selbst  «gekoren*  haben  mOssten,  so  mnss  dnomb  in 
Lübeck  nnd  den  ihm  rechtsrerwandten  Gebieten  anch  die  letste  und 
schwichste  Brinnerang  an  die  Blntrache  als  o^^^smeniss  Rechtsinstitni  be- 
reits erlosehen  gewesen  sein.  — 

Wiewohl  80  das  Ergebnis  des  Verfassers  wesentlich  m  besehffnlMi 
sein  dürfte,  so  bleibt  das,  was  er  an  zuverlässigen  Resultaten  bietet,  noch 
immer  beachtenswert  genug.  Einen  ^sonderen  NVert  erhält  das  Buch  durch 
den  Abschnitt  über  das  „/l«v/,"  welcher  als  beinahe  selbständige  Mono- 
graphie um  so  dankenswerter  ist,  als  es  an  einer  umfassenden  Behandlung 
des  Gf'genstandes  bisher  {gefehlt  bat.  Ferner  ist  dem  Werke  ein  reiclihal- 
aUrkundenbuch"  (meist  aus  schlesischen  Archiven)  beigegeben.     —  10  — 


EnoerbS'  und  Wirtlisch'ips-Genosfienschaften.   Studien  und  Vorschlag 
von  Dr.  L.  Goldschmidt,  Geh.  Jnstisrath,  Prof.  an  der  UniversitiU 
Berlin.  Stuttgart  1882.  Verlag  von  Fgrd,  iänArs. 
Auf  keinem  Gebiete  wird  die  Rechtsforschnng  nnd  die  volkswirtschaft- 
liche Untersnchnng  so  leicht  snsamroenstimmen,  wie  anf  dem  des  modernen 
Verkehrslebens.  Hier  sproast  das  Recht  ans  der  EntwicUnng  des  reichen 
und  mannigfaltigen  Volkshanshaltes  unmittelbar  empor;  keine  Basalte  ifh 
mischer  oder  altgerm^nischer  ReehtsgmndsStae  hindern  sein  freies  Waehs- 
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tom.  Sine  soletae  neue  Reebtsbildniig  hat  deh  im  Oonoasensehaftraeebt  ge- 
wbig^  wie  M  doieb  den  SehOpfer  nnd  nnermlldlielien  AnwiU  der  deatiohen 
OenoMenieiuiflen  Btmtmn  SehvUe'IMiUtek  naeh  langen  Klmpfon  von 
der  Geeetagebiing  dei  Relehes  errungen  worden  ist  Yon  Viktor  Aimi 
BuXm  in  Angriff  genommen,  von  Mniee^MttMdl  vollendet,  sieli  vr- 
sprOnglich  an  firanMeche  und  englische  Muster  anlehnend,  hat,  wie  der 
Verfasser  obiper  Schrift  mit  Recht  Ijcrvorhebt,  »die  deutsche  Genossen- 
8chafti>lKi\vc;^'un^,'  miiidestons  auf  dem  Gebiete  der  Volksbanken  die  aus- 
wärtigen Vorbilder  übcrtlügelt  und  ihrerseits  den  Einrichtungen  suihlreicber 
europäischer  LKnder  germanischer  wie  romanischer  Bevölkerung  als  Muster 
gedient.  Sie  ist  so  allmShlich  zu  einem  mächtigen  Institute  von  internationaler 
Wichtigkeit  herangewachsen." 

Wenn  wir  l>ei  der  Beurteilung  von  modernen  wirtschaftlichen  Asso- 
siationeu  in  erster  Linie  fragen:  wie  haben  sie  die  wirtschaftliche  Probe 
im  Leben  bestanden?  so  dürfen  wir  darüber  ihre  rechtliche  Seite  nicht 
aoaier  aebt  lassen.  Ihr  Recht  ist,  ungleich  den  historischen  Rechten  an- 
derer  Verbinde,  mit  ihrem  Bedürfnis  entstanden;  kann  das  Recht  an  sich 
nidita  eehaffen,  eo  kann  et  doeh  die  GeecbSfte  ftidem  oder  bindern:  ohne 
das  Beeht  der  jmisiisehen  Perran  nnd  der  Bintragmig  ins  Handelsregister 
ist  eine  freie  Handelsthltigkeit  soleber  Associationen  gar  nieht  rorsostellen. 
Eines  aber  mnss  hier  Im  Oegensati  in  bistoriseben  Reehten  festgehalten 
werden:  die  wirtMhaftlietae  Probe  mnss  aneh  sn^eich  entscheiden,  ob  die 
Form  dem  Wesen  entspreche,  ob  das  Recht  seinen  Zweck,  der  freien  Wirt- 
schaft SB  dienen,  erfülle.  Es  stimmt  mit  dieser  wirtschaftlichen  Forderung 
meh  die  AnlEurang  des  Veriusers,  eines  Reehtsgelebrten,  überein,  der 
das  Wesen  der  Recbtsbildnng  in  unserer  wirtsehaftlichen  Gesetsgebung  eben 
so  scharf  als  tief  erfasst  hat  Hören  wir  seine  Charakteristik  der  deutschen 
Genossenschaften : 

«Entstanden  vor  jeder  legislativen  Regelung,  ja  im  Daseinskampf  mit 
einem  verkümmerten  Vereinsreclit  und  einem  mehr  als  mangelhaften  So- 
xietitsrecht,  ist  sie  doch  zu  voller  Entwicklung  erst  unter  der  Herrschaft 
einer  ani^tmessenen  Gesetzgel-uni^  ^»'diehen.  IMe  Bf^doutsamkeit  des  for- 
mellen Rechtsgewandes  für  die  Entwickhnif^  des  etlii^chon  und  wirtschaft- 
lichen Gehaltes  gesellschaftlicher  Einrichtung  lässt  sich  hier  in  anschau- 
Ueber  Weise  ferfelgen.  Aber  nicht  minder  Uar  liegt  die  Notwendigkeit 
nm  Tag«',  dass  das  amcendbare  und  angewendtU  Recht  stets  genau  dem 
imtmn  Wmm  und  Zweck  des  InstüuU  entspreche.  Erfordert  die  soxial- 
foUtiscbe  Eigeotamlichkeit  der  Erwerbs-  nnd  Wirtschaftigenossenschaft 
ohnedies  die  iosserste  Yovricht  des  Qeseisgeben,  so  leuchtet  ein,  wie  in 
den  immer  leidenscbafKlicher  entbrennenden  wirhMhaftlichen  Kimpfen  der 
Oegenwart  ein  geset^pebeiischer  Misvriff,  Ja  ein  blosses  ZurOckbleiben  von 
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Oaieti  und  Piiiis  binier  dam  Jedeneitigen  BadOrfh»  fBr  dm  B<Mitiml 
dieser  AnosUUoiuaii  aberans  geOhrliob  weiden  kSnnte.  Sie  mn»  dndi- 
tn»  von  dem  ToIlen  mid  beiediiigten  YertRuien  bniterBevOOnraogndiifililaa, 
welche  nar  teilweise  rar  wirtBohafttiehen  Binsioht  geUagt  oder  nach  langier 
YeriLOmmening  wieder  gelangt  sind,  getiagen  weiden.  Eine  nachhaltige 
ErschOtteruDg  dieses  YertFraens  bedroht  nicht  lediglich  einieino  Genossenr 
schalten,  sondern  die  ganie  Einrlchtnng.  Das  positive  Recht  der  Enrort»- 
vnd  Wirtsehaftsgenossensehsfteo  ist  ein  Spezialmhi,  gleich  dem  Handeb- 
recht, welchem  man  es  als  Bestandteil  angereiht  hat.  Nicht  ein  «Aus- 
nahmerecht"  zu  Gunsten  oder  zu  Laston  <;e>vissor  Bcvölkeningsklasscn,  aber 
doch  ein,  eigentümlicluMi  Hedürfnissen  und  Verhältnissen  entsprechendes 
Sonderrecht.  Das  Reiclist^^.'set/,  über  die  Genossenschaften  erinnert  in  seiner, 
man  könnte  sa^en  doktrinellen  Unbefangenheit  an  die  Verfassung  des 
deutschen  Reiches.  Wie  hier  ein  politiscJier,  so  ist  dort  ein  sozialer  Grund- 
gedanke in  ein  ziemlich  buntscheckiges,  juristisches  Gewand  gekleidet  wor- 
den; es  sind  die  einzelnen  Rechtssätze  aus  den  verschiedensten  Gebieten 
iosbesondere  ans  dem  Recht  der  offenen  Handelsgesellschaft,  der  Aktien- 
vereine,  der  gewerblichen  Innung  —  entlehnt,  zur  Verzweiflung  konstruieren* 
der  SystematilLer,  aber  auch  nicht  ohne  Schwierigkeiten  (Qr  die  Recht»- 
sprechnng,  welcher  prinsipmässige  AnfCumni^  nnd  konsequente  Dnrehfilli- 
mng  leitender  Gedanken  nicht  lediglich  als  SnsBove  Zieide,  sondern  als 
innerliches  Erfordernis  eines  ra  befriedigender  Anwendung  geeigneten  Ge- 
folges erscheint  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieses  Sonderrecht  sich 
jemals  in  den  Rahmen  des  allgemeinen  Gesellschaftsrechts  einrarlngeo 
lassen  wird,  so  wem'g  als  die  von  manchen  Seiten  erstrebte  Absorbierang 
des  Handelsrechts  dnrdi  das  allgemeine  bürgerliche  Recht  intrigUch  er> 
scheint;  ja  es  kann  kanm  sweifelhaft  sein,  dass  auch  nnr  der  Gedanke  des 
französischen  Gesetzes,  welches  die  Genossenschaften  als  blosse,  in  einzelnen 
Punkten  modifiziert«  Abarten  der  Gosellschaftsgrnndformen  behandelt,  keine 
Nachahmung  verdient.  Immerhin  alter  würde  mit  der  erforderlichen  Ver- 
iKJSserung  und  Ergäii/ung  des  Cienosscnschaftsgesctzes,  nicht  auf  die  Voll- 
endung des  liiirgerlieluMi  Geset/luichs  und  die  damit  verbundene  allgemeine 
Revision  «b's  Ilandelsgeset/laichs,  oder  auch  mir  notwendig  auf  die,  wie 
es  neuerdings  den  Anschein  hat,  vorher  geplante  Revision  des  Aktiongesell- 
schaftsrechis  zu  warten  sein." 

Unter  den  MÜngeln  des  positiven  Vereinsrochts  und  der  Gesetigebung 
Ober  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgcnossenschaften  ist  in  den  Kreisen  der  Ja- 
riston,  wie  der  Volkswirte  schon  lange  die  gesetzliche  ZuUlssigkeit  freier 
firwerb^genossenschaften  mit  beaekränkUr  Haftbarkeit  vennisst  worden. 
Es  liegt  gerade  hier  ein  bedenkliches  »Zurückbleiben  von  Geseta  «od 
Praxis*  hinter  den  wirtschaftlichen  BedOrfhissen  der  Gegenwart  vor;  es 
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MiH  gende  hfer  lief  den  »ftninw  TeMensebafHidier  ontfnminenden  w!ii- 
sehAftliehen  RSmpfcn  der  Gegenwart«  an  der  Lösung  wirtschaftlicher  Be- 
dürfnisse in  schöpferischer  freier  Thätigkeit  und  neuen  Formen,  wodurch 
wirksamer  als  durch  alle  Strafgesetzgebung,  der  Geist  „breiter  Bcvölkorungs- 
gchichten,  welche  nur  teilweise  zur  wirtschaftlichen  Einsicht  gelangt  sind" 
Ton  utopistischen  WeltumstUraungsplänen  abgelenkt  werden  würde.  Gegen 
die  tliatsfichliche  Übermacht  des  Gross-Kapitals  ti]>er  die  Arbeit,  die  trotz 
der  segensreichen  Wirkung  des  Kapitals  auf  den  Wohlstand  und  die  Kultur 
einer  Nation  von  einzelnen  Besitzern  gemissbiaucbt  werden  kann,  giebt  es 
kein  mchreros  Heilmittel,  als  die  möglichst  freie  und  vielseitige  Assoziation 
des  kleinen  Kapitals  in  den  breitesten  Yolksschiehten  der  StSdie  und  des 
Landes. 

Nnr  ein  Beispiel  jener  Hemmong  der  Assosiation.  Die  freien  Bange- 
aellseliallen,  die  in  Sngland  vnd  namentlich  In  den  Vereinigton  Staaten 
Ton  Amerika  snr  GrOndnng  betriehilieher  Ansiedlangen,  snr  Entstehung 
ganxer  Stidte  geführt  nnd  namentlleh  den  Ban  kleiner  Einielwohnangs- 
hioser  befifrdert  haben,  werden  von  den  Milglledem  ohne  festen  Genossen- 
sehaftsrerband,  aber  in  genossenschafttieher  Form  selbst  yerwalteti  ohne 
Yerwaltangskosten  für  Beamte,  ohne  andere  Sicherheiten  als  eine  sichere 
BQiigsehaft  fBr  die  Jedeneitigen  Summen,  die  der  Rasslerer  In  die  Hknde 
bekommt  nnd  die  Hypotheken,  die  die  Gesellschaft  bis  zur  Yollzahtung  be- 
hSIt,  Selbst  in  der  Lage  und  mit  allen  Mitteln  ausgerüstet  gewesen,  in 
Deutschland  in  etwas  modifizierter  Form  solche  Gesellschaften  zu  begründen, 
ist  der  Schreiber  dieses  daran  gescheitert,  dass  kein  Handelsrichter  diesel- 
ben eintragen  wollte,  sondern  die  Uiiiwandliing  des  Statuts  entweder  in  das 
einer  Genossenschaft  mit  nnboscliränktor  Haftbarkeit,  oder  das  einor  Aktien- 
gesellschaft forderte.  Sie  liabon  sicli  aber,  wie  vorauszusehen  war,  in  beiden 
Formen  nicht  als  lelwnsfähig  erwiesen,  in  der  ersten,  weil  bei  wenig  Be- 
mittelten, auf  deren  Teilnahme  vorzüglich  gerechnet  war,  die  unbeschrUnkte 
Haftbarkeit  keine  Garantie  der  Sicherheit  bieten  konnte,  in  der  letzteren 
nicht,  weil  der  Apparat  einer  Aktiengesellschaft  die  hierbei  notwendige 
SelbBtvenraltnng  ansser  Übnng  brachte  nnd  für  den  beschiinkten  Zwang 
md  die  in  Wirkung  tretenden  Mittel  so  kostspielig  war. 

Die  Fnge  der  geseilliehen  Gestattung  Ton  BrwefbegenoBsenschaften 
mK  heschrinkter  Haftbarkeit,  Ist  im  deutschen  Reichstag  «seit  Jahren 
wiederholt  gestreift  worden*;  der  Juristentag  sowohl  wie  Sehulz^-DdUzich 
und  der  Vereinstag  seiner  Genossensehaften  Tom  Angnst  1881  hatten  sich 
dafür  aosgesprochen.  Bs  Ist  aber  ImFllrund  Wider  der  SITentlichen  Dis- 
kussion kein  Material  lu  Tage  gekommen,  das  als  gute  Torbereltnng  fOr 
gesotzgeberisehe  Fbriening  dieses  BedHrfnisses,  oder  flir  dessen  berechtigte 
Abweisung  hätte  dienen  können.  Da  erschien,  völlig  unvermittelt,  in  der 
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letiten  Sesaioa  des  Reiehstags  der  Antrag  v:  Mirbach  und  Gtnonen,  die 
AnascbliMniiig  nnbesehiinkter  HafilMarlMii  bot  der  BUdong  von  Genoeeeii- 
aehaften  snnilMwn,  und  wmde  dieser  Antrag  vom  Staatesekiettr  des  Beielis- 
jofftuamtes  als  sebr  bemerkenswerter  Weg  der  niöht  Unger  anifinbielybaveB 
Reform  des  GenossenseliafiagesetMS  aneikannt  Von  einer  sadüiehen  Yor- 
bereitnng  aber  war  keine  Spur  »i  entdeeken  nnd  der  Reiehstag  konnte  also 
aofih  praktisch  anf  die  Materie  nieht  eingeben. 

In  dieser  Besiehnng  begrllssen  wir  die  Stadien  des  Yerikssen  als  ersten 
Versneh,  die  gewttnscbte  Reform  positiv  an  gestalten  nnd  dahin  fQhrende 
Vorschläge  zu  machen.  Wir  kennen  jedem  Leser,  dor  rieh  fBr  die  Frage 
interessiert,  diesen  Abschnitt  besonders  empfehlen.  Als  Proben,  wie  der 
Verfasser  zur  Befcstignng  seiner  Ansicht  juristische  und  wirtschaftlicho 
Gründe,  wie  sie  aus  der  Natur  der  Sache  fliessen,  vereinigt,  mögen  die 
nachfolgenden  Sätze  dienen. 

Weshalb  soll  denn  für  eine  Oesellschaft  mit  so  beschränkten  Zwecken 
wie  es  ein  Konsumverein,  eine  Rohstoff genossenschaft,  selbst  ein  Kredit- 
verein  ist,  notwendij/  die  ganze  Persönlichkeit  eingesetzt  werdenl  Das 
Oeselz  der  Ökonomie  gilt  auch  für  die  Haftbarkeit:  Beschränkten  Zwecken 
haben  awh  nur  beschränkte  Mittel  (wirtschaftliche  wie  juristische)  zu  eni- 
iprechen.  Weshalb  soll  nicht,  wie  bei  Aküonvereincn  der  giOasere  Kapitalist, 
so  bei  den  Genossenschaften  der  kleinere  und  kleinste  sagen  Ukinen:  leb 
will  für  diesen  begrftnsten  Zwedi  der  Beschaffung  billigeren  und  besseren 
Rohmaterials,  InUigeren  nnd  besseren  Brotes,  leichteren  Kredits  so  nnd  so 
viel  Ton  meinem  Yermt^gen  einsetsen.  Sehatu  jtder  tu^iA  er  darauf  kin 
kredmtrtl 

fflo  lange  dk  Oenoeeeniehaß  ekih  in  raamUA  und  nath  MügUeder- 
zahl  Obertehbarem  Ereiee  auch  unUr  voirUchaftiiok  oder  doch  geuilaohaft' 
lieh  nahe  verbundenen  Personen  bewegte  und  sieh  weeenüich  auf  den 
Verkehr  mit  ihren  Mitgliedern  und  in  deren  Interem  betehrankte,  moehta 
sogar  die  etrengete  Form  der  unbeeehranklen,  nämUeh  der  tugleieh  direk- 
ten jyrimaren  und  rein  ioHdarieohen  Baf^arkeU  at^gemeeten,  oder  doch 
erträglich  erecheinen.  Aber  eehon  seit  geraumer  Zeit  trägt  wohl  die  Mehr^ 
sohl  der  Qenossenschaßen  einen  durchaus  anderen  Charakter,  und  gerade 
diese  Wandlung  hat  zu  einer  immer  weiteren,  noch  nicht  abgeschlossenen 
Abschwächung  der  Solidarhaft  genötigt sie  macht  auch  die  Zulctstung 
der  beschränkten  Haft  unerlässlich* 

Nachdem  dor  Verfasser  an  einer  Statistik  der  Mitglicilcr  nachgoviescn, 
dass  die  Genossenschaften  unter  starker  Beteiligung  der  bemittcltoien  Ge- 
sellscliaftsklassen  bestehen,  sagt  or: 

„Mag  auch  in  der  Regel  der  einzelne  Genossenschafter  unter  dem  be- 
stehenden üaftsystem  noch  mehr  als  bei  der  enttrobten  völligen  Beseitigaiig 
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d«r  dimkten  Haftung,  iluMchlich  in  nicht  hSberem  Onda  bdastet  sein» 
ab  dies  bei  ein^gennassen  siebernder  besehiSnUer  Haft  der  Fall  wSre,  so 
ist  doeh  niebt  nur  das  Gegenteil  m^gUeb,  «Mufsm  «s  fSkrt  aueh  an  sieh 
dii  mbeid&SidtU  HafiMng  tu  ämr  weUauB  'drikkmtdenn  vnd  ffefShr- 
Hohen»  Verantwortikhkmt.  Einmal  wird  der  einigennassen  Bemittelte  in 
Jeder  Krisis  dnrcb  die  drohende  Gefahr  sdhliesslieb  doch  sein  gesamtes 
VermSgen  oder  einen  ertiebllcben,  nnd  zwar  snnScbst  gaas  nnbestimmten 
Teil  desselben  einbOssen,  weit  mehr  in  seiner  wirtschafUichen  Existenz, 
insbesondere  auch  in  seiner  Kreditwürdigkeit  gefährdet,  als  bei  dem  fixier- 
ten Einsatz  eines  immerhin  absolut  oder  relativ  beträchtlichen  Kapitals. 
Sodann  ivird  sehr  häufig  gerade  infolge  der  unbeschränkten  Haftbarkeit 
sämtUclier  Genossenschafter  die  Genossen.^chaftsschuld  eine,  nie  das  Ver- 
mngenj  so  auch  das  icirtschaftliche  Bedürfnis  der  Genossenschaft  weitaus 
überschreitende  Höhe  erreichen.  Die  unbeschränkte  SchadlosbUrgschaft  der 
Genossenschafter  motiviert  —  zumal  bei  der  schon  bezeichneten  wesent- 
lichen Umgestaltung  vieler  Vorscbussvereine  in  Gläubiger-  und  Uändler- 
Banken  —  die  gefährdendste,  gewissenloseste,  bei  nur  beschränkter  Haftung 
iMtelft  itndenkbare  Kredügebung  auf  der  einen^  Kreditnahme  auf  der  an* 
4er$a  8ät$}  sie  aUain  ermfif^iebt  binfig  die  mit  dem  Rain  der  Genossensebaft 
nnd  saUreieher  Genossensehafter  endende  leiebtsinnigste  Bewirtsobaftnng. 

Der  Leser  wird  nach  allem,  was  wir  von  obiger  Schrift  mitgeteilt,  mit 
«ns  Obereinstimmeii,  dass  wenige  Reehtslehrer  beflUiigter  für  die  Aosbil- 
dong  unseres  gesamten  geweibliehen  Vereinsredbtes  erscheinen  dfirften,  wie 
der  YerCuser  derselben.  _  8  » 


Pride  du  Qmre  d^Eecnomie  Politique  etc.  par  Paui  Cauwes.  Tome  L 
et  II.   Denxi(^me  edition.   Paris  1881.   Laruse  et  Forcel. 

Eine  iini,'Iaubiich  iii>pige,  mit  Dampfgeschwindigkeit  arbeitende  Frucht- 
barkeit in  der  llorvorbringung  dickleibiger  Lehrbücher  der  Volkswirtschaft 
bat  den  deutschen  Büchermarkt  überschwemmt;  diese  Flut,  um  nicht  zu 
ragen  SQndflnt,  scheint  aneb  in  Frankreich  sn  waebsen.  Das  obige  Werk 
Imngt  ans  aaf  diese  Vermntang.  Dieie  meist  anreife,  geistige  Wncherang 
tilgt  das  entschiedene  katheder-sosialistische  Geprige.  Schon  an  sich  moss 
die  Yermengnng  der  Politik,  der  Moralphilosophie,  der  Sosialwissensobaft 
und  anderer  verwandter  Doktrinen  mit  der  Volkswirtscbaflslebre  in  einem 
Bache  das  Material  ins  üngemessene  anschwellen  lassen.  Für  eine  Qppigo 
Phantasie  ergeben  sich  aber  soviel  nene  Besiebangen  dnrcb  die  willkQrliche 
Kombination  von  wissenschaftlichen  and  philosophierenden  Doktrinen  der 
Tetsebiedensten  Art  nnd  der  Terschiedensten  Untersnchangsmetboden,  dass 
man  eine  Ansah!  kaleidoskopischer  Bilder,  nnTerantwortiiehor  ond  wider^ 
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spniclisvoller  Gedanken  nnd  willkürlicher,  abenteuerlicher  Projekte  neben 
manchen  Tortrofflichon  EinzeldarsteUoDgen  und  schArfsiiuiigea  £iiuelurteilea 
mit  in  den  Kauf  nehmen  muss. 

Mögen  die  Autoren,  die  auf  dem  Pftrqtiet  der  politischen  Agitation, 
der  behördlichen  oder  akademischen  Stellang  als  geschickte  Mimen  sich 
Ruf  enrerben,  ihre  Boebmachem  noch  Tordoppeln.  „Die  Zukunft  flicht 
ihnen  keine  KiSnie*  nnd  sie  arbelteo  lehon  in  naber  Zeit  nieht  für  Zsf 
knnflsmnsik,  ■ondern  fOr  Znknnfttmaknlalnr;  denn  gelinde  beniteOt  ist  in 
ihren  Werken  das  Wahre  nicht  nen  nnd  das  Nene  nicht  wahr  nnd  jeder, 
dem  ee  nm  emttes  Lernen,  nm  eiutes  winenschafUichM  Denken  in  thnn 
ist,  wird  doch  immer  wieder  an  den  bahnbrechenden  Lehrern  der  Yolke- 
Wirtschaft  sorOckgrelfen,  deren  Bücher  die  Spnren  des  mOheTollen  ringMi- 
den  Gedankens  an  sich  tragen,  anf  die  der  alte  Uassisehe  Spmch  Anwen- 
dung findet:  «Yor  der  Unsterblichkeit  steht  der  Schweiss.* 

Ob  das  vorliegende  Werk  zu  jenen  katheder-sozfalistischen,  die  wir  oben 
cbaTakterisiert  haben,  gehört?  —  In  der  Tendenz  gewiss  —  aber  es  hat 
den  Vorzug,  durch  keine  Verschleierung',  durch  keine  Zweideutigkeit  den 
Lernenden  zu  verwirren.  Es  giebt  von  vornberein  klar  seinen  Standpunkt, 
es  macht  Front  gegen  die  Lehre  der  englischen  Schule,  es  bekennt  seine 
wissenscbaftlicijü  (?)  Inspiration  von  Carey  erhalten  zu  haben,  es  bekennt 
sich  zu  den  srliutzzöllnerischcn  Doktrinen  Carei//(  und  Lists,  zu  doni  moder- 
nen Staatssozialismus  —  ja,  was  eine  besonders  achtungswerto  Aufrichtig- 
keit ist,  OS  macht  keinen  Anspnich  auf  exakte  Wissonschaftlichkoit  und 
methodische  Analyse  und  gesteht,  dass  es  dcslialb  weder  die  beste  Losung 
der  Fragen,  noch  die  Ungenauigkeit  der  Einzelheiten  hätte  vermeiden 
können:  «Garej  est,  entie  tous,  celni,  dont  je  me  plais  i  reoonnaitre 
riospiration  sctentiiiqne."  —  «La  science  pnre  n'est  pas  tonte  PEconomie 
polititjne;  eil  n'en  est  m^me  pas,  i  beanconp  prds,  l'olget  principaL*  — 
«En  prdsenter  Tanalyse  mtthodiqne  ^tali,  je  erois,  nne  tiche  ntOe,  mab 
d*nne  r^alisation  dont  je  ne  me  snis  pas  dissimnU  les  dil&cnltds:  je  ne 
pnis  donc  me  flatler,  dans  un  si  vaste  ensemble,  d*avoir  sn  toigoors,  soit 
donner  les  meillenres  Solutions,  soit  Mter  les  inexactitndes  dn  detaiL* 

Wer  da,  nm  einen  trivialen  Ausdmck  sn  gebrauchen,  «hineinfSllt*,  hat 
es  sich  selbst  snrasehreiben. 

Wenn  der  Verfasser  allerdings  sich  zur  Rechtfertigung  seines  Stand- 
punktes auf  unbestimmte  Ausdrücke,  wie  die  Lcroj/-  licauUeu^s  i^üWä  :  ,dio 
Theorie  der  Güterverteilung  bedürfe  einer  Umarbeitung  oder  Modifikation", 
so  ist  dies  eine  ebenso  schwache  Rechtfertigung,  als  wenn  er  als  Repräsen- 
tanten der  englisclien  Schule  Autoren  wie  Eicarch  und  Malthus  hinstellt. 
Was  Leroj/SeauUcu  unter  jener  Modifikation  der  Theorie  der  (iütervor- 
teilDDg  meint,  wird  sofort  klar,  wenn  er  Uber  die  erstaunlichen  LUcken  der 
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IntelUgttiiB  ron  XaUhu$  und  Biaardo  Uagt:  ,0n  peat  s'^nner  de«  laeanM 
do  l'tntdligoiieo  de  Malthns  et  de  Rieeido,  espiits  profonds  mau  dtroiis*. 
Die  Tlieorieea  dieser  beiden  Volluwirte,  die  heute  aaeh  nodi  in  DeotNhland 
nntor  tontt  wissensehaftUohen  Uinnem  Anhinger  ilhlen,  mSehten  wir  we- 
niger wie  Jeroy-Jeatt/tot  einer  Beiehrlnktheit  dee  Geistes,  einem  psycho- 
logischen Momente,  beimessen,  als  sweien  Ürsaehen,  die  eine  Besehfftnktheit 
der  Untersuchung  notwendig  im  Gefolge  haben:  einmal  den  unrichtigen, 
unbewiesenen  Prämissen,  von  denen  sie  ausgehen,  und  ihrer  Verallgemoino- 
runt;  und  dann  der  einseitigen  mathoinatisclien  Methode  der  Schlussfolgerung, 
•welche  letztere  gerade  ernst  denkende  Geister  verlockt  hat,  dass  sie  glaubten 
hier  Sicherheit  der  Argumente  gefunden  zu  haben.  Daher  sind  auch  dio 
Widerlegungen  dieser  Theoriecn  seitens  Cauwes  von  Wert;  er  rauss  nur  nicht 
glauben,  damit  „die  Theorieen  der  englischen  Schule"   widerlegt  zu  haben. 

Der  Verfasser  meint,  die  .orthodoxe  Doktrin",  d.  h  die  exakt  wissen- 
schaftliche Volkswirtschaft  habe  den  Sozialisten  eine  gefährliche  Blösse  ge- 
boten, weil  Proudhon  und  Marx  ihre  Waffen  gegen  dieselbe  aus  deren 
eigenem  Arsenal  geholt  hätten.  Aber  einmal  haben  sie  dies  nicht  in  gleicher 
Weise  gethan;  denn  Proadhon  steht  mit  sich  selbst  in  diametralem  Wider- 
^raefa,  indem  er  die  wirtschaftliche  Freiheit  und  die  kommanistuche 
gleiefae  Lohnbestimmong  in  einem  Athemsnge  empfiehlt,  Marx  aber,  ala  ge- 
sehalter Hogeüaner,  bleibt  in  logischer  Konseqaenx;  man  kann  nur  seine 
Pilmissen,  sein  ehernes  Ldbngeseti  nnd  die  Anemberechtigang  der  Arbeit 
am  Gewinn  als  Cslsche  nnd  sophistische  Deduktionen  ans  riehtigen  Tolks- 
wirtsehaltliehen  Gnmdsitxen  angreiüNii,  nnd  dann  seigt  es  doch  an  viel 
Selbstgefühl,  wenn  er  glaubt,  als  Rechtsgelehrter  die  Waffen  snr  Verteidi- 
gung  der  gesellschafllichen  Ordnung  gegen  diese  Angriffe  geschmiedet  su 
haben.  Das  ist  längst  und  erschöpfend  von  den  Volkswirten  geschehen. 
Was  aber  seine  Untersuchung  der  Frage  (Tome  prem.  p.  195)  betrifft,  so 
i.st  in  derselben,  trotz  vieler  trefllicher  nemcrkungon,  nichts,  was  einem 
kundigen  Volkswirte  neu  wäre,  oder  einem  fördorndon  positivem  Vorschlag 
zur  Lösung  der  Gegensätze  der  Interessen  der  Arbeit  und  des  Kapitals  bei 
der  Gütcrvertoilung  gleich  sähe. 

So  entschieden  wir  in  allen  volkswirtschaftlichen  Fragen,  welche  dio 
Kiinpfe  der  Gegenwart  bewegen,  wie  in  der  Metbodo  der  volkswirtschaft- 
lichen Untersuchung  Front  gegen  den  Verfasser  und  sein  Werk  machen 
müssen,  so  bereitwillig  erkennen  wir  das  viele  Gute,  Scharfsinnige  und  Lehr- 
reiche an,  was  in  betreff  vieler  anderer  wirtschaftlicher  Fragen  dies  fleissige, 
geradainnige  und  woUgenieinte  Werk  dem  vorsichtigen  und  im  sicheren 
Bciitae  der  Wissenschaft  befindlichen  Leser  bringt  —  8 
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Der  Wald  im  nationalen  Wirtschaflsleben.  Eino  Studie  lur  deutschen 
Staate-  und  Volkswirtsctuft  roa  Fk  Qeyer,  Leipzig  1879.  Dwcker 
dt  HumbloL 

Der  Leser  erlShrt  in  diesem  Bndie  niehis  m  dem  »was  tich  der 
Wald  enihlic  Das  mass  den  Dichtem  tiberlanen  bleiben.  Anch  den 
natQrlieben  erhebenden  Eindrnck»  welchen  wir  empCuigenf  wenn  wir  in  den 
stillen  Hochwald  eintreten  nnd  die  Wipfel  hoch  über  ans  biansen  hSren,  wie  die 
leichte  Brandung  an  der  HeereskQste,  mOssen  wirioxQckdilngen,  wenn  wir 
den  Wald  als  Gegenstand  der  VoUnwirtschafl  betrachten;  es  gilt  hier 
höherwertige  Ziele,  den  Wohlstand  und  die  Kultur  der  Maüon.  Unserer 
Bewunderung  des  Hochwaldes  antwortet  der  volkswirtschaftlich  gebildet« 
Forstmann:  >Dcr  zu  unserer  Zeit  in  unserer  ForstwirTschaft  übliche  .scha- 
blonenhafte Iluchwaldbetrieb  ist  eine  ganz  naturwidrige  Erscheinung  und 
geht  deshalb  mit  Unlieil  schwanger.  Nicht  nur,  dass  er  Hok  von  schlechter 
Qualität  prodnziert,  droiit  er  auch  die  mineralische  Bodenkraft  zu  erschöpfen. 
Er  hindert  forner  die  Streudecke  in  ihrem  natürlichen  Venvosungsprozess 
und  die  Waldbäume  in  der  Fruktifikation.  Die  Folge  davon  ist  eine  weitere 
Verschlechterung  des  Bodens,  sowie  eine  ungemeine  Erschwerung  der  natür- 
lichen VeijUngung,  was  nicht  nur  auf  die  Waldrente  sehr  fühlbar  zurückwirkt, 
sondern  den  Waldbestand  überhaupt  mit  den  grössten  Gefahren  bedroht.« 

Der  Verfasser  entschuldigt  die  stiefmütterliche  Behandlung,  welche 
Wald  und  Waldwirtschaft  seitens  der  folkswirtschaftlichen  Littemtnr  er- 
fahren hat,  nicht  bloss  mit  dem  mühevollen  nnd  nitranbenden  Stndinm 
der  heutigen  Forstwissenschaft»  sondern  weit  entlastender  mit  der  Thataadie, 
dass  diese  Forstwissenschaft  erst  seit  den  lotsten  Desennien  mit  Wissenschnfl 
etwas  ta  thnn  gehabt,  dass  sie  nicht  ehunal  Erfifthmngswissenscbaft  son^ 
dorn  Tradition  und  Routine,  anf  falschen  Axiomen  bemhend,  gewesen  seL 
Erst  seit  Professor  Prmkr  in  TbArand  die  Forstfinansrechnnng  anf  richtige 
Prinsipien  gestellt  habe,  sei  der  Volkswirt  überhaupt  imstande,  sn  benr- 
tollen,  wie  sieh  in  diesem  Produktionszweig  der  Ertrag  zu  den  aufwandten 
Kosten  vorhalte. 

„Die  wirtschaftliche  Wichtigkeit  des  W^aldcs  erhellt  aber  aus  der  ein- 
zigen Thatsiche,  dass  der  Staat  nicht  nur  für  die  eigenen  und  die  kommu- 
nalen Waldungen,  sondern  aufli  für  die  Privatwaldungen  forstpolizeiliche 
Gesetze  über  Rodung,  Kahlhieb,  Abschwendung,  Wiederau fTorstung,  Waide- 
nusiibung,  übertriebenes  Streurochen  u.  dgl.  aufgestellt  hat,  dass  also  der 
Private,  so  oft  die  Staatssforstverwaltung  auf  falschen  Wegen  wandelt  und 
nach  verkehrten  Wirtscbaftsprinzipien  verfährt,  die  Folgen  sowohl  als  Staats- 
wie  als  GeraeindebUrger,  somit  doppelt  merkbar  an  seinem  Geldbeutel 
empfindet;  ist  er  aber  nebenbei  auch  noch  Waldbositier,  dann  kommt  ihm 
das  Übel  dreifach  ins  Hans.« 
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Wlovnkfllirt«!  dag«giiiiat|  ofalM  ROcksiehi  Mif  du  Wohl  der  Indmtiio 
dem  WaUbedteer  mit  HoIaBDeii  «ofhelfiBn  sn  woOeii,  geht  «ns  einer  inte- 
reeeanlea  BetaaelitaDg  des  YerüMMie  Uber  die  einscliUgeiidea  YerUItniste 
m  Saehwn  herror.  Saehieii  ist  der  geweitmiehste  Staat  Denteolilaada. 
Naeh  der  Gewerbeilblniig  von  1875  kamen  anf  1  l^adiatkflometer  FUehe 
in  DeotieUand  11,9  erwertwfhltige  Personen,  in  Bheinland  26,8  inSaebsen 
42,0.  Der  dnreh  die  MVliende  Indnttiio  in  Saetasen  {gesteigerte  Bedarf 
an  Ban-,  Nnti-  nnd  Werkholi  hat  es  den  ?OTzUglich  Terwalteten  Wildem 
ermSglicht  das  Nutzholz  der  Staatsforsten  vorteilhaft  abznsetsen,  wihrend 
OS  in  Bayern  zum  Teil  in  Klaftemiass  aufgeschnitten  werden  mussto. 
»ZJei  der  gegenseitigen  Wechselicirkung  zwischen  industrieller  Entwick- 
lung und  devi  Steigen  der  IJolzpreise  wird  aber  umgekehrt  durch  zu 
hohij  den  lokalen  Verhältnissen  nicht  entsprechende  Holzpreise  die  Ent- 
wicklung und  Konkurrenzfähigkeit  der  Industrie  nnd  Gewerbe  gehemmt 
und  beschränkt.<i  Es  ist  also  klar,  dass  Ilolzzölle,  welche  eben  die  llolz- 
preise  über  die  »den  lokalen  Verhältnissen  entsprechende  Höhe«  hinauf 
treiltcn,  die  Industrie,  welche  im  Wachstum  begriffen,  dauernd  höhere 
HoUpreise  erbilt,  schädigen  und  somit  schliesslich  gerade  denjenigen  nach* 
teUig  weiden,  sn  deren  Onnsten  sie  eingeführt  worden  sind. 

Der  klar  denkende  YeKÜssssr  wirft  mit  dnrebdringendem  Verstände 
alle  die  Kartenhinser  der  YororteOe  nm,  welebo,  der  Yemnnft  nnd  der 
Wissenschaft  gsgenttber  so  leicht  wiegend,  sich  jährhnndertelang  in  der 
Staatswirtsehaft  wie  in  der  Öffentlichen  Meinnng  fBstgewnrselt  haben.  Bei 
■einen  ttberseogenden  anf  wissenschaftliche  Untersnchnngen  gestfitsten  Ar- 
gumenten mit  es  nns  wie  Schuppen  von  den  Angen  nnd  wir  fühlen  nns 
orfirischt  Ton  der  befreienden  Wirkung  gesunder  Gedanken. 

Der  Volkswirt  wird  freilich  von  dem  Geschrei  Ober  WaldverwQstung 
wenig  berührt  worden,  wenn  er  vernimmt,  dass  der  Wald  in  Deutschland 
gegenwärtig  genau  den  vierten  Teil  der  Bodeuflächc  einnimmt,  in  Württem- 
berg 30*/o,  in  Sachsen  Sl"/'.,  in  Hessen  33'o,  in  Bayern  34Vo,  im  ehemali- 
gen Kurfürstentum  Hessen  40.6Vo,  dass  im  Vergleich  mit  dem  Waldareal 
die  übrige  Kulturfläche,  Acker,  Wiesen,  Weide,  Weinberg,  Garten,  kaum 
doppelt  so  gross  ist  wie  der  Wald,  dass  in  den  waldärmsten  Gegenden,  v>'io 
in  Preussen,  die  Hui/.produktion  nahezu  denselben  Baum  einnimmt,  wie  der 
Getreidebau.  Al>er  auch  die  übertriebenen  Vorstellungen  über  den  klima- 
tischen Nutzen  des  Waldes  fOhrt  der  Verfasser  auf  ihr  wissenschaftliches 
Mass  zurück.  Wie  oin  zu  grosser  Waldbestand  in  einem  Iiande  kultur- 
feindlich ist,  so  ist  er  in  unserem  ohnedies  allsukOhlen  nnd  allsufeuditen 
Klima  auch  gesnndheitsfoindlich.  AUo  diese  Obel  finden  aber  in  versUik- 
tom  Mas»  Nahrung  durch  den  Hochwald.  Diesor  sdiehit  auch  In  wirt- 
schaftlicher Besiehung  nachteilig  m  wiiken  und  ein  Fotstmann  Uagt:  »Die 
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zahlroichen,  breitkronigen  alten  Eichen  sind  seltener  geworden,  der  Umtrial) 
in  den  Buchonbcstünden  hat  sich  verkOnti       MitUlwaldungm  mk  ütrm 
tn  wiiUem  Licht  stehendm  Oberholzem  muuten  f<ul  überidl  dmn  gtteMom 
nm  Bochnoald  weichen  vnd  hiemU  eind  die  Bidingimgm  räMAer 
FrukUfikalikm  gum  groittn  TeUe  vmimm  (ftgatigtnJ' 

Wir  glanben  geaag  lor  Empfehlung  eines  Bnehei  mttgeieüi  sn  haken, 
das  jedem  Gebildeten  nnd  nementiieh  dem  YoUnwirt  reiehen  Oeniui  ud 
vielaeHige  nene  Belehmng  bietet  nnd  eine  LQeke  in  nnserer  voUuwirtMhaft- 
liehen  Littemtnr  in  aehtnngiwertetter  Weite  anaflilli  S  — . 


.  F)r«ieKonkunenzederStaateiUfenoaelttinff,  Vortag  gehalten  im  Aibeiter- 
bildnngsverein  am  80.  Jaonar  1881  Ton  R.  Beigei,  Karlsmhe  1881. 

Verla^if  von  J,  J.  Beiff, 

Es  ijjt  lieute  der  Wissenschaft  nicht  mehr  gegönnt,  über  öfTenth'cho 
Krörtcning  längst  ^widerlegter  Theoricon  zu  schweigen,  wenn  sie  init  dem 
Schein  der  WissenscbaftJichkeit,  wohlgesetzter  Diktion  nnd  nicht  ohne  ora- 
torisches  Talent  in  die  nngolohrten  Kreise  des  Volkes,  in  die  Arbeiterkreiae 
hineingetragen  werden.  Es  gehört  daan  freilich,  nm  Eindruck  zu  machen, 
die  Stirne  oder  der  Lateiner  würde  sagen  pectns  —  «pectus  facitoratorem* 
unbewiesene  Sitae  als  nnsweifelhafto  Wahrheiten  hinsosteUen. 

Zn  diesen  gehört  die  oft  gehörte  Melodie:  Die  letate  eehwere  Kriiia 
könne  ihren  Gmnd  einzig  und  allein  in  dem  bis  1878  hemehenden  Wirtp 
sehaftsqrsteme,  in  der  freien  Ronkarrens  gehabt  haben. 

Wenn  dieser  apodiktisehe  Sehlvss,  al]gesehen  von  den  in  allen  Punkten 
oft  widerlegten  Einselheiten  dieser  Behaaptong  wahr  wlie,  so  mfissten  doch 
bei  entgegengesetsten  ZnstSnden  in  Zeiten,  in  denen  in  einem  Lande  ein 
ausgebildetes  Plotektionss]rstem,  eine  ausgebildete  Bevormundung  und  Über- 
waehnng  d^  Industrie,  also  keine  freie  Konkurrenz  gehensehl  hat,  solehe 
Krisen  nicht  haben  entstehen  können.  PGhrt  man  die  Krisis  ausschliesslich 
auf  jenen  Grund  zurück,  so  kann  man  doch  dieser  Schlussfolgerung  nicht 
outgehen.  Dass  dieses  aber  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  dass  jene  StaaLs- 
hilfe  kein  Schutz  gegen  solche  Krisen  gewesen,  dieselben  ira  Gegenteil 
häufig  gefördert  hat,  zeigen  die  Handelskrisen  der  älteren  Zeit,  in  Deutsch- 
land die  Lübecker  Ilandelskrisis  (1608  — 162(\\  in  Holland  die  Krisis  der 
Tnlpenspokulation,  die  furchtbaren  Handelskrisen  der  Law'schen  Hanken 
und  der  westindischen  Kompagnie  in  Frankreich,  der  SQdseegeseUsehaft  in 
England  u.  s.  w. 

Ein  weiteres  beliebtes  Aru:nment  der  Gegner  wirtschaftlicher  Freiheit 
ist  das:  »Wenn  die  freie  Konkurrena  die  Wirkung  bitte,  die  schroffen  Un- 
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glttifllibeiten  der  GOtdirerteiliiiig  aasnigleiolioii,  weshalb  hat  tieh  diese 
Wirinng  bis  jetit  niehi  geaeigt?*  —  und  dann  werden  alle  wirtscIiaftUehen 
Obel  der  Oefi;eawart  dnstiseh  gesehildert  Abgesehen  davon,  dass  unsere 
wirtsehafllieheB  Sbnilnde  einen  tiots  der  Sinbrüehe  der  Krise  nnerh&rten 
blQhenden  Anüwhwnng  genommen  haben  im  Vefgleieh  mit  den  wlrtsehaft- 
lichen  ZnsÜnden  in  Stadt  und  Land  vor  den  Wirtschaftsreformen  der 
Stein-IIardonborg'schen  Periode,  wird  os  von  den  Staatssozialisten  stets  ver- 
schwiegen, diisfi  eine  entscheidende  Probe  der  Wirkungen  der  freien  Kon- 
kurrent bislier  noch  in  keinem  Lande  gemacht  werden  konnte,  da  volle 
wirtschaftliche  Freiheit  noch  nirgomls  herrscht,  dass  aber  vor  allem  in 
Deutschland  der  vor  1879  herrschoudo  Tarif  der  EingangszIUle  noch  iil>er 
fünfzig  Nummern  hoher  Schutzzölle  enthalten  hat.  NVie  kann  man  da  die 
volle  Wirkung  der  freien  Konkurrenz  erwarten?  Doch  dies  alles  ungerech- 
net, 80  hat  noch  kein  berufener  Volkswirt  der  freien  Richtung  die  freie 
Ronknrrenz  als  die  Panacee  für  alles  wirtschaftliehe  Wohlergeheu  hinge- 
stellt und  sie  daigestelit»  als  ob  sie,  wie  ein  «densex  machina,"  Ton  selbst 
Wohlstaad  biiehte  und  es  den  Mensehen  ersjiarte,  alle  wirtsehaftUehen 
Tugenden  in  Thit^gkeit  an  setsen,  nm  einen  befkiedigenden  wirtsehaftUehen 
Zostaad  sa  eraeugen. 

Im  Gegenteil  ist  es  tob  dieser  Seite  stets  sngestinden  worden,  dass 
Pleiss,  Intelligens,  GesehieUiehkeit,  wirtsehafttiehe  Eneigie  aneh  unter  dem 
ProtektionsBjstonM  und  tnUz  deiMm  bis  su  einem  gewissen  Grade,  d.  h. 
bis  die  Wirimngea  dieses  Systems  snletit  alle  Krtfte  Ifthmen,  allgemeine 
Wohlhabenheit  eraengen  ktene.  Als  Beispiel  kennen  hier  in  gewisser  Be- 
aiehaog  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  gelten,  wenn  auch  dort  be- 
reits die  Wirkungen  des  Schutzzolles  grosse  Industrieen,  wie  die  der  Rhe- 
derei  niedergeworfen  haben.  Die  wirtschaftliche  Freiheit  kann  an  sich 
niclits  schaffen,  so  wenig  wie  das  Gesetz,  aber  sie  lnnd«Tt  auch  keine 
sc  hülfe  nde  Kraft,  wie  dieses,  wenn  es  korrumpiert  ist,  siewinl  un  sich  nicht, 
wie  der  Autor  verlangt  „die  Harmonie  der  Kräfte  und  Interessen"  er/eii^'eii, 
sie  ist  nur  die  Gesundheit,  die  freie  Luft,  das  Uufjebundensein  von  Fesseln 
für  die  schaffenden  Kräfte.  Wo  diese  letzteren  aber  nicht  wirken,  wo,  wie 
in  manchen  sUdlichcn  Ländern,  Indolenz  und  die  „vis  inerri.i>  "  «  Ines  Volkes 
oder  einer  Voiksklasso  dieselben  nicht  aufkommen  lässt,  da  wird  auell  die 
freie  Konkurrens  nichts  helfen.  Eine  Thorheit,  wie  sie  der  Veriasser  «um 
i^{itatorisehen  Gebraneh  komponiert,  »die  Lehre  der  sogenannten  Ifan- 
ehestersehule  ron  der  tuitomatitek  erfölgenden  glilekliehen  Bntwiekelnng 
des  wirtsehafUiehen  Organismus  auf  Grund  der  allgemeinen  Konkurrenx' 
den  Volkswirten  freier  Riehtung  anfcubOrden,  sengt  entweder  von  Mangel 
an  legisehem  Denken,  oder  Ton  Unwissenheit,  oder  von  Utoem  Willem. 

Bei  anderen  Ausführungen  des  Verfassers  kann  man  kaum  ernsthaft 
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bloiben,  so  bei  den  von  ihm  entworfenen  Bildern  der  sklavischen  Gebmir 
bundenheit  der  LaQdarl>eiter  an  den  Outeberrn,  der  Fabrikarl>eiter  an  den 
Fabrikanten  —  rar  leichten  Rettang  aus  soldwa  Fenaein  haben  die  Ar- 
beiter beider  Kaieforieen  Ton  der  Zugfirmkät  eher  eioMi  n  groMen,  ab 
Sil  geringiea  Gebnneh  gemaehi 

Solebe«  Zeog  bietet  man  einem  Aibeiterfortbildnogsvenin!  —  Der 
Antor,  der  ja  tonst  ein  gebildeter  Hann  sn  sein  sebeint,  sollte  sieh  in  der 
VoiknoirUdüiit  erst  selber  forOüden.  NaiOrlieh  bat  das  Game  nur  den 
Zweelc  das  Finale  fonnbeieiten,  »die  erhabenen  Ideen*  dee  FSrstea  Bie- 
marek  von  der  Staatsfafllfo  «fHr  den  Minderbegtetigten  im  Konlniireiui- 
kämpfe*  —  der  aber  erst  an  den  LebensmittehSUen  hungern  lernen  mnss  ^ 
XU  preisen  und  sn  Ferherrlichea.  — >  8  — 


JHb  Preussische  Kirchenpolitik-  und  der  Kolner  Kirchenstreit  von  Wil- 
helm Maurenbreoher,  Stui^&rt  1831.  Verlag  der  J.  G.  C(rf<a*schen 
Buchhandlung. 

Wenn  der  Verfiuser  dieser  Schrift»  der  bekannte  gediegene  Gesehiehln- 
scbreiber,  auf  der  ersten  Seite  dermlben  sagti  »Die  Gesehiehte  einer  histo- 
rischen BiBcheimmg  giebt  Uber  Tendern  nnd  Ziele  derselben  den  sichersten 
nnd  suTerltoigsten  Anliwhlvss.  An  der  Hand  geeehichtHcher  Etüimng 
llsst  sich  die  Bedeotong  nnd  das  Gewicht  einer  die  Gegenwart  beeinilassen- 
den  Thatsache  am  besten  ermessen  und  erwSgen»«  —  so  hat  er  den  gttn- 
sendsten  Beweis  der  Wahrheit  dieses  SatMS  dnr^  diese  seine  eigene  Schrift 
geliefert  Kein  denkender  DentscheTf  der  sein  Vaterland  liebt,  wird  die 
Entwicklung  des  heutigen  Kampfes  zwischen  Staat  und  Kirche,  wie  er  in 
Deutschland  und  vorwiegend  in  Preussen  noch  unentschieden  schwankt, 
interesselos  an  sich  vorübergehen  lassen;  es  verdient  dieser  Kampf  den 
Namen  in  vollem  Masse,  den  ihm  Virchow  von  vornherein  gegeben  hat, 
den  Namen  des  Kulturkampfes.  Die  ultramontane  Partei,  welche  durch  dio 
unselige  innere  Politik  der  Regierung  zum  entscheidenden  politischen  Fak- 
tor des  Reichstags  geworden  ist,  welche  die  »balance  of  power«  besitzt, 
bedroht  nicht  nur  die  Urquellen  aller  Kultur,  die  freie  Wissenschaft  nnd 
die  Schule,  sie  hat  in  ihrem  Votum  fiir  den  Tarif  Ton  1879  anch  nnswrem 
YolksbansbaH  tiefe  Wunden  goseblagen. 

Es  ist  darum  von  wesentlichem  Interesse,  diesen  Feind  aBer  Kultur- 
entwicklnng  genau  kennen  an  lernen  nnd  dies  wird  grOndlich  nur  dnreh 
das  Studium  seiner  Vorgeschichte  geschehen  können,  vor  allem  durch  das 
Studium  des  KOIner  KIrehenstreits,  fDr  dessen  Wiederholung  in  seinem  für 
die  preussische  Staatshoheit  so  schmachrollen  Ausgang  bedrohliche  Zeichen 
vorhanden  sind.  HerkwQrdig  genug  hat  sieh  in  der  letiten  Zeit  —  und 
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M  isl^  altob  MBoimibMehtr  dies  prophetiseb  vonnseiluuint  h&tte  —  der 
Streit  aneli  sn  dem  Kampfobjekt  des  KOlner  Streites,  la  dem  «der  ge- 
misehtea  Ehen*  sagespitrt. 

Der  YerfiMser  widerstrobt  der  theoretisobeii  LOsiing  der  Fr8|i;e  dnrefa 
Tremrang  der  Kirche  vom  StaaAe,  weU  sie  »aller  historiseben  Erfahrung 
widerspriebt  und  Staat  und  Rirebe  sieb  seit  der  Srsebeinnng  des  Christen- 
tums hald  gemischt,  bald  gegenseitig  wegen  ihrer  Grenzgebiete  bekämpft 
haben."  Wir  wollen  auch  nicht  theoretisch  darüber  streiten,  ob  dieser 
(irund  stichhaltig  ist;  für  uns  lieg^t  dio  Kntschcidung  gegen  „die  freie 
Kirche  im  freien  Staate*  in  der  geschichtliolieii  und  tHglichen  Erfalirung, 
dass,  insoweit  und  umso  reicher  und  nüiciitigor  eine  Kirche  sich  über  der 
Einzelgenieinde  mit  ihrem  Geistlichen  organisiert,  dieselbe  eine  politische 
Anstalt,  ein  Staat  im  Staate  wird,  den  der  Staat  nicht  ruhig  gewähren 
lassen,  nicht  /Vftgeben  kann,  ohne  sich  selbst  anfzogeben  ond  dies  umso 
weniger,  wenn  dieser  Staat  im  Staate  von  einem  auswärtigen  Stnnf»^ ,  von 
einer  Weltmacht  regiert  wird.  Denn  dies  ist  Rom  heute  noch,  trotzdem 
der  Papst  ein  »Jobann  ebne  Land"  ist.  Im  Prinsip  stehen  wir  hiermit, 
wie  wir  seigen  weiden,  gua  anf  dem  Boden  des  preossisehen  Landrecbts. 

Die  mittelalterlieben,  weltersebüttemden  Kimpfe  iwischen  Kaisertnm 
und  Papsttvm  baben  sn  dem  neuesten  Streit  iwar  keine  politisebe  Bexiebnng 
mebr;  da  sie  aber  »die  onTerfiÜsebteste  Ansprignng  der  kireblicben  Ge- 
danken ond  Ziele*  an&eigen,  so  sind  sie  sn  einer  geistigen  ROstkammer 
der  vliiamontanen  Scbriftsteller  und  der  Romantiker  geworden,  welebe 
den  kIHnlseben  Kirebenstreit  voibereitet  nnd  mit  Geist  and  Fener  ge- 
schürt  baben;  ja  noch  beute  bolen  sieb  die  nitramontanen  KSmpfer  die 
besten  Waffen  ans  den  Ideen  jener  Zeiten. 

Von  weit  grösserer  politischen  Bedeutung  ist  aber  das  geschichtliche 
Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  in  Preusseu  seit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters. Denn  Dynastieen  haben  und  befolgen  ihre  Traditionen  so  gut,  wie 
die  Kirche.  Die  Darstellung  dieser  Geschichte  in  dieser  Schrift  ist  ebenso 
klar  und  durchsichtig  in  der  Entwicklung,  als  treu,  historisch  und  fesselnd 
in  der  Diktion 

Der  hervorstechendste  Zug  der  kirchlichen  Politik  »Her  preussischen 
Regenten  von  dem  er!»ten  prot<istantischen  Kurnirsten  Jo.ichim  II.  an  — 
sein  katholischer  Vater  Joachim  l.  hatte  noch  mit  Gewalt  den  rrotestanti.smns 
ans  seinem  Lande  femgehalten  ~  war  der  der  TollstKndigsten  Tolerant 
gegen  alle  Konfessionen.  Wie  Sigismund,  der  reformierten  Kirche  anbingend, 
die  Parttit  der  Reformierten  nnd  der  Lntberaner  einführte  und  ihre  Union 
anstrebte,  so  baben  seine  Nachfolger  —  als  mehr  nnd  mehr  Katholiken 
dnreb  die  blnsngekommenen  Provinsen  Untertbanen  Prenssens  wurden  — 
dieselbe  Toleraiis  aneh  gegen  diese  geübt  Dies  war  nm  so  erstannlicber, 
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als  in  jener  Zeit  dor  (jrundsatx  ^^alt  „cujus  regio,  ejus  relif^io",  als  daraals 
die  Lehre,  dass  die  Unterthanen  der  Kirche  ihres  Fürston  angehören  müssten, 
selbst  bei  Philosophen  wie  Locle  und  Spinoza  Verteidiger  fand.  Die  Praxis 
hat  drastische  Beispiele  dazu  geliefert:  in  Schweden  stand  Todesstrafe  darauf, 
wenn  ein  Protestant  xur  katholischen  Kirche  Uberging  und  in  Frankreich 
mid  Österreich  Warden  die  Protestanten  durch  Dragonaden  wieder  katholisch 
gemacht. 

Die  letite  BntwicUong  dieser  Politik  der  nohensonem  findet  ihren 
Aiisdmek  im  allgemeinen  Landrecht;  nnd  es  ist  dieser  Zweig  desselben, 
obwohl  das  Gesetahoeh  selbst  erst  1794  fertig  wurde,  nnstreitig  als  Ansfloss 
des  Geistes  Friedrich  des  Grossen  so  betrachten. 

«Bas  allgemeine  Landrecht  stellte  seine  Grandslixe  Ober  die  Behaadlnng 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  gleichmlssig,  nnterschiedslos  für  die  katho- 
lische nnd  evangelische  Kirche  auf.*  «Ausgangspunkt  fDr  alle  einielnea 
Verfügungen  waren  die  VerhaUmste  der  einsdnen  ktrchUehen  Oemehtdmk 
Die  Verbindung  der  einzelnen  kirchlichen  Gemeinden  zu  einer  Kircke 
wurde  im  Landrecht  gar  nicht  definiert  oder  erläutert.  Was  bei  der  katho- 
lischen Kirche  aufTiillt  ist,  dass  der  Papst  nur  heiläufiK  '^^^^^  Stellea 
erwähnt  wird;  von  den  Bischöfen  dap;egen  und  ihren  Rin-liten  ist  oft  die 
Rede.  In  allen  vermügensrcchtlichen  Dingen  sollen  die  Ivirolien  die  Stellung 
einer  privilegierten  Korporation  gemessen;  sie  stehen  daher  ais  solche  unter 
der  Aufsicht  des  Staates." 

Alle  Rechte  des  Staates,  dasPlacet,  der  recursus  ab  abuso,  d.  h.  der 
Appell  an  den  Staatssclnit/  gegen  Missbrauch  kirchlicher  Gewalt^  wurden 
aufrecht  erhalten;  in  allen  äussorlichen  und  rechtlichen  kirchlichen  Ange- 
legenheiten der  Geistlichen,  die  als  «mittelbsre  Staatsbeamte*  galten  nnd 
genannt  wurden,  hatte  der  Staat  das  Oberwaehungs-  und  Oberanlidchtsreeht; 
er  nahm  an  den  Bisehofinrahlen  teil,  behielt  sich  die  Genehmigung  tob 
Exkommunikationen  vor  und  duldete  nicht  einmal  die  Ausschliessung  ans 
einer  Kireheqgemeinschaft  wegen  Meinungsverschiedenheit 

Obgleich  die  Ideen,  auf  denen  das  Landrecht  beruhte,  den  Gmndsitien 
der  katholischen  Kirche  direkt  widerspracfaen  und  nicht  einmal  das  Papst- 
tum anerkannten,  hat  das  Papsttum  doch  keinen  Protest  angemeldet  und 
Päpii  und  Kirche  haben  stdk  der  Freueie  des  Oeeetus  gefügt.  «Es  war 
das  richtige  Verfahren,  dass  der  preussische  Staat  mit  der  katholischen 
Kirche  theoretisch  sich  auseinander  zu  hetzen  gar  nicht  versuchte,  dass 
vielmehr  der  preussische  Staat  ans  seiner  Staatssouveräaität  heraus  die 
Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche  geordnet." 

Damit  harmonieren  wesentlich  die  Äusserungen  des  alten  Schön:  «Der 
Teil  des  allgemeinen  Landrechts,  der  über  das  Kirchenrecht  handelt,  hteht 
dadurch  im  Prinxip  vonUglicb  da,  dass  von  der  Kirche  gar  keine  Notis  ge* 
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nommen,  sondern  nur  von  der  Kirchengesellschaft,    wie  sie  im  Staat« 

existiert,  gesprochen  wird.  Di»»  katholische  Kirche  an  und  für  sich 

giebt  niemals  ein  Prinzip  auf  und  jedes  Negociieren  ist  zwecklos.  Findet 
es  statt,  80  kann  es  nur  ;/ute  Fohjen  für  die  Kirche  haben.  Nimmt  man 
aber  von  der  katholischen  Kirche  und  deren  Oberhaupt  gar  keine  Notiz, 
niid  kennt  von  Seiten  des  Staats  nur  die  katholische  Kirchengesellscliaft, 
welche  im  Staate  ist,  und  seist  diese  Principe  mit  der  Forderung  des  na- 
bedingten Gehorsams  entgegen,  so  glaubt  sich  die  Kirchengesellschaft  im 
Zastande  des  Zwangs,  ISsst  ihr  kirchliches  Prinsip,  dem  die  Norm  dai 
Staates  ndfu^gtuk  ist,  auf  sich  bamheo  and  sacht  selbst  Ansgleichiing  ans- 
mmitCalii,  woia  die  katholische  Kirche  an  sich  nnd  yonogsweise  der  Jesnitis^ 
mvs  gans  geeignet  ist.« 

Bin  Menseheoalter  schon  nach  Friedrichs  des  Grossen  Tode  ist  der 
pfenssische  Staat  von  diesen  Piimipien  abgewichen  und  dadurch  in  ernste 
Konflikte  mit  der  Kirche  geraten. 

Viele  von  vns  Älteren  haben  die  aaftegende  Zeit  des  KSlner  Kirchen* 
Streites  noch  mit  dorchlebt  Für  unsere  schnellvergessende  Zeit  nnd  be- 
■ondeis  fOr  das  Bewnsstsein  der  Kichttallioliken  ist  es  aber  von  Wert,  die 
Brinnening  daran  in  einem  treuen  Bilde  wieder  aufzufrischen,  wie  es  in 
dieser  Schrift  zu  finden.  Von  gleichem  Interesse  für  unsere  Zeit  ist  die 
Vorgeschichte  desselben.  Wie  wahr  hat  sich  an  der  Sendung  Niebuhrs 
und  Bunseni  das  Wort  Schöna  erwiesen,  dass  jede  Unterhandlung  mit  der 
Kirche  nur  dieser  zu  Gute  kommt,  wie  wahr  erweist  es  sich  bei  den  in  der 
Gegenwart  beliebten  Unterhandlungen.  „Schliesslich  erzielte  Bunsen  in 
Rom  etwas,  das  er  für  viel  zu  halten  sich  einredete  und  fUr  viel  aosgab, 
das  al>er  in  Wirklichkeit  sehr  wenig  war." 

Es  handelte  sich  um  die  gemischten  Ehen.  In  Prenssen  galt  damals  die 
Verordnnng,  dass  bei  gemischten  Ehen  die  Kinder  in  der  Religion  des 
Vaters  erzogen  werden  sollten.  In  Schlesien  iand  dieselbe  keinen  Wider- 
stand, am  Rhein  aber,  wo  mit  dem  Znsng  protestantischer  Beamten  nnd 
Offlaiere  viele  solche  Ehen  in  Stande  kamen,  verweigerte  der  Klerus  die 
TjnuuQg,  wenn  nicht  das  Versprechen  katholischer  Kindeieniehung  gegvhen 
wnde.  Dies  konnte  der  Staat  nicht  dulden.  Der  Vatikan  unterstütste 
•ber  die  Kleriker.  JflsMr  kam  in  den  Verhandlungen,  trota  ungewöhn- 
licher Kaehgiehigkeit,  nicht  weiter.  Bwmn^  der  ihm  in  Rom  iblgte, 
leiefate  mit  vieler  Mühe  ein  sweideut^ges  Kompromiss. 

•Ein  pipstliches  Breve  von  1880  hielt  an  der  kirchlichen  Anschanuug 
Utk,  naefa  weicher  das  Versprechen  der  katholischen  Kinderersiehung  eine 
ttnattsdiche  Bedingung  für  die  Binsegnnng  einer  gemischten  Ehe  durch 
elneii  IcathoUseiien  Priester  bildet,  aber  es  gestattete,  dass  in  bestimmten 
Fitten  ownahmituriKe  auch  ohne  ein  solches  aosdrUcklich  gogetienes  Ver* 

Volkawirt.  TiwUM»)tf*clu.  Jahrg.  XIX.  IV.  18 
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■pfMhen  der  kaUiolisdie  Hunt  »paniT»  AidfiMii*  boi  der  TnmiQg  MiieB 
ditfe.* 

Die  gMue  aebefinbMe  KoiumeioD  der  Kirebe  war  offNibtr  an  den 
galen  Wfllen  der  AufOhning  gegeben.  So  lange  der  müde,  intelligpeiite 
nnd  pstrloüseh  gefinnie  Bnbiaohof  Spiegel  in  KlOn  lebte,  ging  alles  gut 
Eine  eigene  geheim  gehaltene  Instinktion  desselben  sn  die  Kleriker  wies 

•  diese  an,  die  Worte  des  Breve  im  weitesten  Sinne  nnd  in  Übereinstimmang 
mit  den  Staatsverordmingen  auszulegen  und  anzuwenden.  Nach  seinem 
Tode  aber,  mit  der  Wahl  Drngte- Vücheringn,  der  von  Preussen  selbst  vor- 
geschlagen war,  dessen  nltramontaner  Fanati«;n\us  so  bekannt  war,  dai^s  auf 
die  Nachricht  hin  in  Rom  der  Kardinalstaatsiekretär  zum  preusSischen  Ge- 
sandten sagte  »Ist  Ihre  Regierunc^  toll?"  war  das  Zeichen  zum  offnen 
Kampfegegeben.  Das  wilde  trotzige  revolutionäre  Treiben  des.selben,  der 
sogar  verdächtig  war,  einer  Verschwörung  nicht  fern  zu  stehen,  die  die 
Lostrennnng  der  Rheinprovinz  von  Preussen,  gleich  der  Belgi^  von  Uoilend, 
pUuite,  zwang  die  Regierung  zuletzt,  denselben  zu  verbaften. 

Des  Ende  dieses  Kampfes  ist  bekannt,  die  ganze  Aktion  ist  in  der 
forliegenden  Schrift  anb  lebendigste  dargestellt,  in  ihren  Wurzeln,  wie  in 
ibrer  Entwicklung  tot  Angen  gelegt.  DrotU-  Vüchering  wurde  awar  niebi 
wieder  angestellt,  aber  ftoigelassen;  ja  die  piensaische  Regiening  spneb 
denaelben  in  einer  5flbntlicben  firkttrong  von  dem  18S7  gegen  ibn  ans- 
gesproebenen  Vorwurfe  revolntionSror  Umtriebe  ftei  «Dem  widenpenstigea 
nnd  Staatsfeindlieben  Priester  wnide  damit  das  Bingwtindnis  gemacht^  daas 
seine  Yerbnflang  im  November  1887  nnreebtmlssig  gewesen.  Dem  pieoasisehen 
Staate  kgte  der  e^e  KOnig  das  Bekenntnis  pater  paceavi  in  den  Mund; 
der  eigne  K5nig  liess  sieh  tn  dem  Opfer  der  Staatsebre  beibeL" 

CMtaü  der  Nachfolger  DnuU'  ViieheringSt  in  den  Formen  gesebmeidig 
nnd  Ton  nngewSbnlieber  diplomatiseher  Begabung,  erreiebte  es,  dsas  alle 
glorreichen  Traditionen  der  prenssiscben  Kircbenpolitik  aufgegeben  wurden. 
sStill  nnd  allmählich  führte  Geisael  die  streng  kirchlichen,  die  korialistischea 
Ansehatinngen  in  die  Praxis  ein;  still  und  allmählich  bem&chtigte  sieh 
unter  (ifssels  Regimente  die  ultramoatane  Partei  de.>j  AUeinbesities  in  der 
katholischen  Kirche.* 

Wir  stehen  wieder  vor  ähnlichen  Konilikten,  vor  der  Gefahr  eines 
ähnlichen  Ausjranfrs.  Die  Mai^^esctzc  entsprochen  in  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  durchaus  den  Ideen  Friedrichs  dos  Grossen  und  den  Grundsätzen 
des  proussischcn  Landrechts.  „An  ihnen  festzuhalten,  sh^t  unser  Verfasser, 
ist  Aufgabe  und  Grundbedingung  unserer  sta.itlichen  Zukunft." 

Man  hat  alwr  bereits  begonnen,  die  Pfeiler  dieser  Gesetzgebung  ein- 
lureissen,  man  hat  an  die  Stelle  des  (Jenetzeit  die  dUkretianare  Gewalt  der 
Regierung  gesetzt,  man  hat  den  verhängnisvollen  Weg  der  Verbandlnngen 
mit  dem  fremden  Soa?erttn  der  Katholiken  begonnen. 
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Klne,  dio  sehir&ren  K«npfetmitteL  mltaigttnd«  B«Tisum  der  UaigOMtM 
bitte  die  Billigung  der  NaüoB  «ilan^  Der  eingesetahige&e  Weg  flUiiti 
wenn  er  nieht  TerUssen  wird,  zur  Demütigung  des  Staates,  snr  Oefilhrdung 
unserer  geistigen  Freihoit  uud  Kultur.  Wir  schliessen  mit  den  schönen 
Worten  des  Verfassers: 

•Gerechtigkeit  und  Billigkeit  nach  allen'' Seiten  ist  und  bleibt  die 
sicherste  Grundlage  des  Staates.  Ein  fester  Charakter,  welcher  mit  dem 
eigenen  auch  fremdes  Recht  achtet,  trägt  dio  Garantie  dos  Erfolges  in  sich  * 
selbst.  Eine  Politik,  welche  die  Schranken  ihrer  Thätigkeit,  wie  sie  in  der 
Natur  der  Dinge  beruhen,  selbst  achtet,  und  jeden  Übergriffes  in  andere 
Sj^llren  sich  enthält,  wird  das  Ziel  ihres  Weges  sicher  erreichen*. 

«Auf  solchen  Bahnen  sind  einst  die  grossenlK5nige  gewandelt,  welche 
der  Kirchenpolitik  des  preossischen  Staates  zuerst  ihren  ruhmvoUea  Gharaktdr 
■afgepilgt  haben.  Höchte  es  den  Staatslenkem  der  Gegenwart  gelingen, 
vaMitt  doeb  Biinriifcongeo  m  itebti  and  Unki,  feeten  Siniiis  nnd  ant^ 
MbkMMMn  liiitai  anf  demelben  Babnen  fwrwlrli  n  geben."       »  8 


Draube  und  Wein  in  der  Kulturfjeschichte  toe  Dr.  Qeorg  Thudickum» 
Tabingen.  E.  Xavfip'aebe  Bachbandlang. 

Dai  Yennlebtnis  nnd  die  letrte  Arbttt  des  bekannten  nnd  yersbrien 
ObenetMm  altgriecbiedier  Diebtangen,  im  77.  Lebenajabre  mfiuut,  mntet 
WM  dieee  efoÜKbe  nnd  doeb  toq  nmfiuigreieber  Qekbmmkeit  sengende 
Sebrift,  die  Ton  Traube  nnd  Wein  bandelt,  selbst  wie  die  Traube  eines 

liebenswürdigen  Geistes  an,  die  Ton  köstlichem  in  der  SpÄtsonne  gerolltem 
Wein  erfüllt  ist.  Gleich  Beeren  eines  solchen  sind  auch  die  einzelnen 
Kapitel  abgerundete  und  abgeschlossene  kulturgeschichtliche  und  geogra- 
phische Skizzen  Uber  die  Herkunft  und  den  Bau  dos  Weines  und  sondern 
sich  nach  folgenden  Abteilungen:  1.  Der  Weinstock  und  seine  Herkunft, 
n.  Der  Weinbau  in  Asien  und  zwar  in  Ostasien,  Mittelasien  (Indien,  Per- 
sien, Mesopotamien,  Assyrien,  Medien,  Kaukasien,  Armenien,  Kaspisee)  und 
Vorderasien  (Arabien,  Kleinasien,  Syrien,  Palästina).  Hl.  Der  Weinbau  in 
Afrika  und  zwar  in  Ägypten,  Abjssinien,  der  NordkUste,  Karthago.  FV. 
Der  Weinbau  in  Amerika  und  Aostraiiea.  V.  Ob  Wanderung  der  Pflaof 
Ben  ?  VI.  Der  Weinbau  in  Europa  und  zwar  der  der  Griechen,  der  Römer» 
der  in  Spaniea,  OaUien  nnd  Weeifrankeoreieb,  Denteebland,  Ungarn  nnd 
Britannien. 

Die  Mjrtbt  nnd  die  Ko^feklv  der  Gelahrten  baben  die  Vaibiitting 
gkiabar  Pflansenarten  Ober  die  Eide  ans  Wanderangen  erklirt,  die  daa 
Weiaatoeki  and  daa  OaMdaa  ans  den  Wandernngen  des  üjwfmm  md  der 
Cecea,  die  dar  geeamten  Vegetation  ron  einem  bOebaten  Oebirge  der  Brde 
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ab  (Linn^.  —  Ei  giebt  ja  wiiklieb  solche  Wandeipflanaen  und  WaodM^ 
üere,  dnreh  VOlkerwindernngen  Terbreiiet;  so  findet  sieb  der  Stechapfel 

(Dattira  Stramoniam)  wie  eine  Wegespur  anf  den  Wanderzfigen  der  Zi- 
geuner bei  denen  er  ein  beliebtes  Arzneimittel  ist,  in  allen  Ländern,  die 
Biene  »die  Fliege  der  Bleichgesichter«  in  Amerika  auf  der  Bahn  der  vor- 
schrcitenden  Ansicdlungon  der  Weissen,  das  Pferd,  das  jetzt  in  wilden,  un- 
geheuren ScIiwUnnen  die  Pampas  durchtobt,  als  lebendiges  Vermächtnis 
•  der  spanischen  Konquistadoren  in  Südamerika.  Wie  aber  neuere  Reisend© 
in  Haktrien  und  in  verschiedenen  anderen  Ländern  wilde  Abarten  unseres 
Getreides  gefunden,  so  hat  man  auch  in  vielen  derselben  den  wilden  Wein 
vorgefunden.  Wir  haben  selbst  die  hohen  massigen  Festons  gesehen,  die 
in  WUdern  Amerilcas  sich  wie  Riesenschlangen  von  Banm  so  Baum  schlin- 
gen, deren  Traul>en,  roh  wohl  essbar  aber  herb,  von  den  amerilcaniscbea 
Fnmen  zu  wohlschmeckenden  Konsenren  eingekocht  werden.  Und  nor- 
mannische UrlKnnden  beliebten,  dass  die  alletersten  Entdeoker  von  Ameiika, 
die  Nonnamiiik,  an  der  nordSstlkben  Küste  Amerikas  gelandet  seien,  daas 
ein  Rbeinlittder  in  ibrer  Oeaellscbaft  Tcn  einem  Ausflog  in  den  Wald  n- 
rOekgekehrt  sei  nnd  ihnen  sngemfen  bebe  .tdeibt  bier,  das  ist  ein  gntes 
Land;  bier  wlebst  Wein.* 

Gewiss  ist  unter  den  vier  Grandelementen  eines  Landes  fOx  Knltnr 
dem  Eisen  nnd  der  Eoble,  dem  Getrtide  und  dem  Weine,  der  Wein  der 
GOtteisobn,  der  des  Menseben  Hers  erfirentk  nnd  schebit  scbon  die  ersten 
Henseben  an  der  ungedeckten  Tafel  der  Natur  begrOsst  ni  beben.  .Der 
Weinstoek*  sagt  unser  Autor,  .ist  älter  als  alle  Oescbichte,  Slter  als  die 
Menschheit,  auch  an  der  Grenze  seines  nördlichen  Gebietes  in  Deutschtand; 
seine  BKitter  und  Früchte  zeigt  das  Braunkohlenbergwerk  zu  Salzhauseti 
in  der  Wetterau.  Die  Thäler  des  Rheines,  der  Donau,  des  Amur  am  Ost- 
ende Asiens,  Italien,  Sizilien,  Portugal,  Mexiko  und  Südamerika  weisen 
wildwachsende  Reben  auf  mit  guten  und  mit  schlechten  Beeren.  Jene 
geben  überall  Wein,  in  Deutschland  wie  am  Orontes.  Verwildert  will  man 
sie  nennen,  aber  der  Beweis  dafür  fehlt.«  Candolle  hat  Armenien  für  ihr 
Vaterland  erklärt  »weil  dort  die  gewaltigsten  Weinstöcke  von  Menschen- 
dicke und  BaumhShe  die  grössten  Trauben  von  gutem  Geschmack  hervor- 
bringen, aber  ähnlich  wachsen  sie  in  Kampanien,  am  Kaspischen  Heer,  in 
Eascbmir,  am  Libanon  ...  die  Ubergrosse  Naturkraft  und  Fülle  des  Wachs* 
tums  entscheidet  hier  nicht»  in  mSssigem  Klima,  auf  künstlich  verbessertem 
Boden,  von  kleinen  Trauben  werden  in  guten  oder  besten  Jahren  die  kSife» 
liebsten  teuersten  Weine  der  Welt  gesogen.  Der  Geist  des  Menseben  fuert 
bier  seine  Triumphe.  Der  gesShmte  Stier,  der  Genome  der  europliieben 
Menseben  bat  gegen  den  Untier,  seinen  Stammfater,  eine  gesteigerte  Kopf- 
bildung,  rnndeie  Stirae,  mehr  nach  yorn  gekehrte  Augen,  Tollkommnerai 
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Gehorgang  und  kleiooro  Udrner;  ebeiUK)  veredelt  sich  der  Weinstock  nnier 
der  Hand  des  Menschen,  wShrend  der  wilde  mit  geringeren  FrttcUten  ins 
Ungehonre  atiswächst.  Ungepflegt,  wie  auch  aus  Samen  gezogen,  bringt 
er  verhiltnismiMig  geringere  Frttohte,  gleieh  anserem  jetst  veredelten 
Obste.« 

Dies  ist  die  An^abe^  die  sieh  der  Verfasser  gestellt,  in  allen  LSodem 
und  seit  SItester  Zeit  die  Knltor  des  Weinbaues  naebiuweisen,  seines  Ein- 
flusses anf  die  Oesittong,  seines  Zosammenhangs  mit  der  Religion,  der  Entr 
stehong  des  Dnnnas  ans  den  Dyonysos-Festen,  seiner  FOrdemng  oder  seines 
Yerboisa  dnnh  miehtigo  Herrseher,  ebenso  wie  die  Tersohiedenen  Arten 
der  ZntMreitong  des  Weines,  seiner  Anfbewahmng  und  seiner  Yeilneitang. 

Bs  finden  sieh  da  vertvoUe  alte  Anfiraiehnmigen  wie  s.  B.  die  des 
PStUuB  ,dass  in  seiner  Zeit  in  den  Alpengegcnden  hökerM,  wut  Reifen 
gebundene  FSeeer  gebraucht  wurden ,  in  denen  der  Wein  einst  ta  einem 
festen  Körper  gefroren  sei* ;  es  deutet  dies  auf  einen  frühen  Beginn  der 
Kellerkultur,  während  noch  heute  in  Italien,  Griechenland  und  Spanien  der 
Wein  in  Schläuchen  und  thöncrncn  Oefässen  aufbewahrt  wird.  Die  streng- 
sten Gesetze  gegen  das  W^eintrinkoii  der  Frauen  wurden  iu  demselben  Rom 
erlassen,  das  die  Schlemmereien  eines  Lucullus  duldete. 

,Tm  alten  Rom  war  den  Weibern  das  Weintrinken  verboten.  Eine 
Frau,  die  aus  dem  Y&ss  getrunkoii,  wurde  von  ihrem  Mann  getötet  und 
der  Mann  wurde  freigesprochen.  Eine  andere,  die  die  Schlüssel  zum  Wein- 
keller genommen,  musste  Hungers  sterben.  Man  gab  den  Weibeni  KUsse, 
am  SU  riechen,  ob  sie  Wein  getrunken.  Eine,  die  dessen  mohr  getrunken, 
als  ihre  Gesundheit  erheischt,  wurde  von  dem  Richter  ihrer  Hitgift  TeP> 
Instig  gemacht.   Hier  ist  mehr  Roheit,  &\s  SimplixitÜt  zn  sehen." 

Andrerseits  hat  es  allerdings  auch  den  Sojthen  nnd  den  novdisehon 
Baibaren  verraten,  sieh  mit  der  Trunkenheit  an  brOsten.  Der  hoehxiTilisierte 
Grieehe  vergw  aneh  beim  Weintrinken  nieht  das  iehon$  Ma»$,  das  erste 
Piinsip  seiner  Lebensweisheit  und  Anaereon  singt 

»Nun  wohlan,  so  lasst  uns  nicht  mehr 
Mit  Getös  und  lautem  Zunif 
Bei  dem  Wein  der  Scythentrinkart 
Uns  bcfleissen,  nein  gemächlich 
Und  bei  schönen  Liedern  trinken." 

Die  Baehanalien  stammen  ana  dem  gesunkenen  Griechenland  nnd 
kamen  dnreh  Sklaren  nach  dem  sinkenden  Rom.  «Auch  im  Trinken  waren 
sio  grOndlieh,  die  RSmer,  aneh  grandios,  wie  überhaupt  die  Untugenden 
sehon  in  der  sinkenden  Ropnblik,  dann  noch  viel  mehr  in  der  Kaiseneit, 
in*s  Ungeheure  gingen.  Das  Wirtshanswesen  war  aohon  siemlieh  ausgebildet 
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BfteharMha«. 


und  Schenken  gab  es  hinlänglich,  wo  man  warmes  Getränk,  nach  unsern 
Begriffon  Grog,  Punsch  u.  s.  w.  nahm,  von  Wein,  Wünen,  Honig  bereitet. 
Aber  das  Hanpttrinken  geschah  in  den  Uäuseni.* 

Das  starke  Trinken  scheint  nicht  nrgennAnisch  gewesen,  sondern  von 
den  Römern  eingeführt  worden  n  midu  Im  Gegenteil  wehrten  sich  die 
grössten  und  die  kriegeriMherten  gemiani<;chen  StSmme,  wie  die  Saeven 
and  die  Nenrier,  nach  GSssr,  gegen  die  Einfuhr  des  Weines,  weil  er  die 
Meosehen  Terweiehliebe.  Anders  die  Gallier  ia  Bbfttien  und  Vindelicieo, 
die  eo  «einbegierig  wann,  daas  ne  fOr  einen  Eng  iiaUeniielien  Weinai 
einen  SUaven  hingaben.  Wie  alle  Anfinge  denlaeher  GiOne^  ao  fOhri  aneh 
die  Weinknltnr  det  Bheinee  in  den  frOhealen  Standorten,  wie  fngelhei» 
und  Rfidesheim,  auf  Karl  den  Groesen  nnM. 

Was  wir  hier  gegeben,  dnd  nur  einige  Tropfen  ans  dem  ToUen  Beeher 
des  Wiaiens  über  Tiranbe  and  Wein,  den  nns  die  gdebrle  vnd  annnrt^ 
Sehfift  bietet  —  8 


Lexihm  dm  PanätU  und  QtmrhentkM  für  dm  JCM/hMMm  umd  Ot- 
wtrhlnibendm  Ton  Dr.  jnr.  AHkur  Lo^mr.  Sekrattr  der  Handels- 
nnd  Oeweibekammer  in  Zittan.  Leii»iig  1888.  Yeiiag  des  BibUe- 
grephisehen  Institots. 

Im  geschmackvollen  braunen  Leinwandeinband  —  eine  gute  englische 
Sitte,  Bücher  gleich  gebunden  in  Verkauf  zu  bringen  —  wird  nns  hier  ein 
vortreffliches  Nachschlagebuch  geboten,  das  allen  KauHenten  und  Gewerbe- 
treibenden empfohlen  worden  kann.  Es  ist  nicht  Jedermanns  Sache,  Ge- 
setzbücher durchzustudieren  und  die  Aufklärung  für  einen  bestimmten  Fall 
zu  finden,  die  er  sucht.  Auch  würde  die  Anschaffung  und  das  Stodinm 
der  hier  behandelten  Gesetsgebiiog  für  den  praktischen  Geschäftsmann  zn  fiel 
Kosten  und  Zeitverlust  vemrsachen;  denn  sie  nmfasst  ausser  den  Bestimmun- 
gen des  Handelsrechts  und  der  Gewerbeordnung  auch  nähere  Auskunft  Ober 
Weehselreeht,  Konknr8ver£ahren,  sustSndigeGeriehte,Gehcht8k08ten,  Stempel- 
gebühren,  Aktiengesellsehafken  nnd  Genossenschaften,  Fabrik-  Patent-  nnd 
Terkehrswesen  n.  s.  w.  nnd  giebt  gelegentlieh  die  betrelTenden  Formulare. 
Die  Lezikonform  ist  hier  die  einsig  richtige  gewesen  und  dem  Yeriiuser 
kam  seine  doppelte  Bigensebaft  als  gelehrter  Jurist  nnd  Sekreltr  einer 
Handels-  nnd  Gewerbekammer  wohl  sn  statten,  da  er,  in  lebendiger  PBhlnng 
mit  den  prsktisoben  Bedürfhissen  der  Geschiltswelt,  den  richtigen  Blick 
für  alles  hatte,  was  aas  der  Gesetigebang  der  YerwaltanK  nnd  dem  Ge- 
brauch wichtig  ist,  um  gesammelt  sn  werden.  —  8  — 
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Lejcik<m  für  Theologie  und  Kirchenwesen  von  Dr.  H.  üoUzmann  und 
Dr.  R.  ZSpffel,  ord.  Profossoren  iu  StiMSkmrg.  Leipiig  1882.  Veriag 
dM  BihUagn^hiscben  Iiutttnts. 

DiMes  Work  —  Lelm,  Oesehiebto  und  Knltar,  YerfusaDg,  BiSoelM, 
Fest«,  Sekten  and  Orden  der  ebrisfliehen  BUrehe  und  das  Wichtigste  ans 
den  übrigen  ReUgionsgemflinschaften  mnfusend  —  giebt  Ober  Kireben- 
gesehiebte,  Kirebenreebi  and  KirebenTeiCusnng  und  das  Yerblltnis  der 
Kirehe  snm  Steate  naeb  ibren  einaelnen  Religionsgesellsebaften,  das 
Wesentlichste  in  kurzer  nnd  doch  fQr  den  allgemeinen  Gebrauch  er- 
schöpfender Darstelhm^.  Streng  objektiv  gehalten,  ist  es  lehrreich  und 
annehmbar  für  den  Laien  der  verschiedensten  Glaubensbekenntnisse  und 
ein  wahres  Bedürfnis  in  einer  Zeit,  wo  die  kirchlichen  Fraisen  sich  in  den 
Vordergrund  der  Politik  gedrängt  haben  und  vermittelst  politischer  ^Ya(Teu 
das  ganze  sittliche  Leben  und  selbst  den  Haushalt  der  Gesellschaft  bedrohen. 
Man  kann  den  Verfassern  das  Zeugnis  nicht  vorenthalten,  dass  sie  die  Auf- 
gabe, die  sie  sich  gestellt,  in  Torzüglieher  Weise  gelöst  haben.      —  3  ~ 


CMMls  dtr  aufgeklSrlm  SMähemAaft  ynd  dir  Wiedergeburt  der 
SUen  Ton  Slephm  O&eehenberger^  VerfiMser  der  Geschiebte  der 

englischen  Littontnr.  Leipzig  1881.   Verlag  ?on  Otto  Wigand. 

Preussen  bcsiUt  jetzt  eine  Provinz,  in  der  früher  ein  Regent  herrscht^', 
an  dessen  Hofe  es  zwei  allmächtige,  gunst-  und  stollcnvermittclnde  Personen 
gab,  einen  Kurpfuscher  und  einen  Barbier.  Diese  Erfahrung  neuerer  Zeit 
rechtfertigt  das  Motto  dieses  Buches,  das  .ans  den  Gesprächen  eines  grossen 
Staatsmannes"  citiert  wird:  .Ich  wünsche  nicht,  dass  mein  König,  den  ich 
boehfwehre,  abeelotistisch  regieren  möge;  denn  unter  einer  solchen  Re- 
gierangiform  kann  söbmi  ein  raffinierter  Kammerdiener  alles  dnrebsetsen.* 
Diese  mOgUehe  Folge  der  Selbstbemehaft  erach8|»ft  aber  nicht  die  interea- 
aante  Anljpiabe  die  sieb  der  VerüMser  gestellt  hat,  dessen  Gesebicbtsbeband- 
Img  wir  aneh  für  dies  Bneh  das  Lob  snerkennen  mlfssen,  das  ihm  die 
Rem  eovtemponfaie  Uber  seine  Geaehicbte  der  englischen  Litterator  erteilt 
hat,  «dass  man  so  Geaehicbte  schreiben  mOase,  oder  gar  nicht",  der  auch 
hier  nna  nicht  mit  der  AnMcbnong  ?on  Kriegen  nnd  grossen  Staatsaktio- 
nen abapoist,  sondern  in  der  breiten  geistigen  nnd  ethischen  Striimnng  der 
Zeiten  nnd  ihrer  masigebenden  PeraSnlicbkeiten  mit  sich  führt 

Was  der  YerliMser  dem  Bewnsslaein  seiner  Zeitgenossen  elnflSssen  oder 
wieder  in  Brinnemng  bringen  will,  können  wir  nicht  kflner  und  konxiser 
fassen,  als  er  selbst  es  in  seiner  Vorrede  gethan  hat. 

»Die  aufgeklärte  Selbstherrschaft  par  uxcelleuce,  deren  Geschichte  den 
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Inhalt  oacbfolgeiidMi  Werk«  bildet,  beginnt  eigenflieb  mit  dorn  Hatwrtai- 
burger  Frieden,  (1768),  .als  der  K5nig  and  die  Kaiierin  des  langen  Baden 

mQde,"  endlich  sar  Einsicht  gelangten,  dass,  was  frOher  dorch  ein  dreissig' 
jähriges  Gemetzel  nicht  gelang,  auch  durch  ein  siebenjähriges  nicht  xn 
erreichen  sei  —  also  die  zwei  iiiu  die  Obmacht  ringenden  deutschen  Mächte 
zum  friedlichen  Wottkanipf  der  inneren  Stärkung  ilirer  Reiche  Ubergingen, 
das  Regieren  zur  Kunst,  zur  Wis!>enschaft  erhubou  ward.  Die  unsterblichen 
Namen  Friedrich  II.,  Juseph  II.,  Katbarina  II.  sind  als  die  Reprä&entant'n 
dieser  Richtung  zu  betrachten.  Doch  lässt  sich  ihr  Streben  erst  ins  rechte 
Licht  setzen  durch  die  Erkenntnis  des  Einflusses,  den  die  sogenannte  Auf- 
klärungsperiode auf  sie  ausübte,  jene  gewaltige  Bewegung  der  Geister  und 
GemUter,  die  eintrat,  als  die  T}Tannei,  der  Zwang,  die  Unduldsamkeit  und 
Sittenlosigkeit  des  zentralisierten  Romanismns  verdrängt  wurden  durch  den 
freien  föderativen  Geist,  zuerst  nach  Vertreibung  Jakobs  II.  aus  England, 
dann,  als  das  geistige  Joch  der  Jesuiten  auch  in  anderen  Ländern  abge- 
wilst  war.  Wie  vordem  die  vom  Druck  der  Scholastik  befireiten  Geister, 
10  fsierte  jetst  in  England,  in  Holland,  in  Dentsehland  der  Tom  Dmek  des 
frnniSuMhen  Absolatismns  nnd  Jesoitisnuu  befreite  dentsofae  Genina  ein 
sweite  Reniissanee,  eine  allgemeine  Wiedeigebort  der  Sitten  md  Kritik, 
sa  der  sieh  in  Dentsefalaad  aneh  die  Renaissanee  der  Kfinste  geesMte. 
Letateres  hoUe  reiehlich  nieh,  was  ihm  im  16.  Jahrhondert  doieh  politi- 
sehes  Mingesehiek  Terkllmmert  worden  war.  Xeisif^,  Xma  vaABamaim, 
als  Produkte  des  ethisehen  Gebalts  des  protestantisefaen  Befreinngakriegce, 
Herder^  als  T7P<u  ^  Universalitilt  and  des  Koamopolitismns  jener  Zeil» 
Bddüer  und  GksstA«,  ds  die  febisten  diebtertseben  Bldten  der  dnrdi  Helle- 
nismus zum  Sch9nbeitskultus  gediehenen  deutschen  Idealität  nnd  Philosophie, 
endlich  Gluck,  Mozart^  Hayden,  Beethoven,  welche,  nachdem  unter  Joseph  I 
deutsches  Ilerz  und  Gemüt  regierten,  diesem  deutschen  Herzen  und  Gemüt 
einen  Ausdruck  \ erliehen,  der  sich  nur  vergleichen  lässt  mit  dem,  was 
neuplatonische  Idealität,  gepaart  mit  italischem  Schönheitssinn,  durch  Michel 
Angelo  und  Raphael  in  der  bildenden  Kunst  schufen.* 

»Welche  ruhmvolle  Zeit  des  deutschen  Geistes  und  Herzens!  Wie  sehn- 
süchtig kehrt  sich  daiiin  unser  Rück  in  einer  Epoche,  in  der  der  Idealis- 
mus durch  sogenannten  Naturalismus,  der  Kosmopolitismus  dorch  Nationa- 
litäteuhetze,  die  Toleranz  durch  Religionshass,  Humanität  durch  Klassen- 
kampf Kants  Sehnsucht  nach  ewigem  Frieden  durch  eine  Serie  blutiger 
Kriege  ersetzt  wurden,  die  in  Deutschland  eine  solche  Wandlung  der  knr 
sieht  bewirkten,  dass  die  Leistungen  eines  siemlieh  obskuren  Reiteigenetals 
Uber  jene  einet  Lutmg  gesetit  werden  konnten!  In  sdleber  Zeiti  die  ms 
Deatseblands  Ruhm  uns  einen  Vorwarf  maeht»  mag  eine  Schrifki  wie  disse 
nieht  gans  unnQti  ersebeinen." 
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Der  Verfasser  bemerkt,  dass  er  Neues  nicht  biete,  als  das,  wa«  er 
während  seines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  Post  in  ungarischen  Archiven 
in  betreff  der  Kegieningszeit  Josephs  II.  gefunden  habe,  aber  ueu  ist  jeden- 
falls die  kultoigeschicbtlicho  Aufgal>e  in  der  Begrenzung  und  Fassung,  die 
ihr  der  Autor  gegeben  hat.  lasoÜBm  ist  der  Titel  zu  weit  formuliert,  er 
hätte  den  Zusats  erhalten  sollen,  «von  Mitte  des  17.  bis  Ende  des  18.  Jahr- 
himderts*',  oder,  ,toq  Ricbeliea  bis  rar  ersten  filiialteilchen  Re?oiutioQ.'* 
Denn  in  der  Einleitnng  leigt  der  Yerfiuwr  lelbit»  dass  für  die  Anlisabe, 
die  Leistungen  4m  anilKeUIrten  Despotismus  danmsteUen,  sohon  Reprisen- 
tanten  dititansend  Jahre  tot  unserer  Zeitraehnnng  in  China  im  Kaiser 
Bko,  dann  weiter  in  Ägypten  im  Pharao  Amasis,  in  Griechenland  im 
Peisistratos  und  Alexander  dem  Grossen,  inRom  in  Angnstns  n.  s.  w.  sn  fin- 
den waren.  Es  ist  aber  allerdings  sn  beaefaten,  dass  alle  diese  Erseheumngen 
gnaser  nnd  ao^Uirter  Herrseher,  die  das  Wohl  ihres  Volkes  fördern 
woUten,  EinaelefKheinnngen  waren,  die  im  weiteren  Strom  der  Gesehidite 
wieder  untergingen  ohne  weitere  Spuren  sn  hinterlassen,  als  in  der  Stille 
fiortwaehsende  Koltnrkeime,  während  die  Zeit,  welche  der  Verlasser  beben- 
delt,  eine  wahre  Ära  aufgeklärter  Selbstherrscher  war,  eine  Ars,  in  welcher 
die  Selbstherrschaft  vor  dciu  Einbrechen  der  Re\oliitionssündnut  ihr  letztes 
Können  aber  aach  ihre  wirtschafts-  und  kulturfoiudiiche  Unfähigkeit  ge- 
leigt  hat. 

Es  ist  zur  „fable  convenue"  geworden,  für  die  letzte  industrielle  Krisis  das 
Wirt^schaftssystem  freier  Richtung,  das  als  gute  preussische  Tradition  mit  der 
Gründung  des  deutschen  Reiches  auf  ganz  Deutschland  ausgedehnt  worden 
ist,  einzig  und  allein  verantwortlich  zu  macheu,  obwohl  jene,  in  protcktio- 
nit tischen  Staaten,  wie  in  Österreich,  den  Vereinigten  Staaten  und  Frank- 
reich nicht  minder  verheerend  gewirkt  hat.  Als  Gegenteil  dieses  Systems 
in  allen  seinen  Beaiehungen  kann  man  das  System  Colberts  in  Frankreich 
ansehen,  das  mit  raschem  Anß>iahea  von  Handel  und  Industrie  begann  und 
mü  aQgsmeiner  Venunming  des  Landes  und  dem  drohenden  Staatsbankerott 
eiMUgte.  0a  ersehien  ein  Schotte,  der  GrOnder  Law,  Nichts  was  in  den 
Oiflndungen  der  siebaiger  Jahren  Toigekommon  ist,  reicht  nur  im  Kitfeni- 
testen  an  die  grossartigen  Dimensionen  dieses  GrOndersehwindels,  der  iMt 
MMr  der  JUemekaftemee  fireien  WkteehafteeifeUmB,  sondern  unter  der  des 
CoIbsft^sdMn  Systems,  des  Ideals  unserer  SchntnBUner  und  Staatssoiialisten 
sieh  abgespielt  hat  Bs  ist  lehrreich,  den  Verlauf  dieses  mit  kSnigUdier 
Genekmiyunj  md  Tmimakme  betriebenen  Grtbiderschwindels,  der  mit  ok«- 
wäriiyer  KolotkieaUen  begann,  ins  Oediditnis  der  Zeitgenosfen  lUTQelaunifen. 

„Law  war  fubionsbler  Spieler,  der  seit  dem  Jahre  1714  in  Paris  sich 
in  vornehmen  Zirkeln  bewegte  und  nach  dem  Tode  Ludwig  XIV.,  als  die 
fraiuöto^ichen  Finanzen  im  Zustande  der  äussersten  Zerrüttung  sich  befanden 
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und  (lor  Jlaiikerutt  unvermeidlich  schien,  als  rotu^ndc  Idee  die  Einführun^^ 
von  Pafiiergeld  vorschlug,  die  er  schon  vorher  dem  Herzog  von  Savoyen, 
wenn  auch  ohne  Erfolg,  empfohlen.  Kr  schlug  die  Errichtung  einer  National- 
tMink  vor,  welcher  das  Recht  snsteben  WkUta,  auf  Grundlage  der  kdoigUchoD 
DoTtiUnen  and  EinkQnfte  Not«n  auszugeben.  Das  Projekt  wurde  iwar  von 
der  Regiernng  in  Anbetracht  der  ungUitftiiifen  Zeitverh&ltnisse  nicht  ge- 
nehmigt, Law  dagegen  die  Konseealoii  rar  GrOndnng  einer  Pri?athank 
veriiehett  mit  dem  Btehte  der  Notonaoiigibe,  welche  Mob  die  Stemwia* 
nebmer  in  Zahlong  nehmen  durften.  Dieaei  nme  OifkidatfoDfmittel  wnde 
heliehft  vnd  TerfbUto  aoeh  die  Wirkang  nieht,  den  aonrtrtigen  Bändel 
Frankreiehs  wieder  m  beleben.  So  eah  gieh  die  Regiernng  angeeiebti  der 
gUnsenden  Reraltate  der  Bank  TeraaliMt,  de  im  Jahie  1718  in  flta>twe|0e 
ra  nehmen.  Bidier  hatte  diese  BanlL  deb  mr  auf  BaakgwebUle  beeehiUt 
nnd  bitte,  in  aoleben  Sebmnken  sieh  haltend,  aoeh  fomeiliin  nVtdidi 
wiiiton  kSnnen.  Nan  nahm  aie  aber  daa  Anaiehen  einer  HaadeldEOmpagnie 
inr  DnrebfQbmng  aneb  der  wüdeeten  Speknlalionen  an,  i.  B.  der  Alwii- 
Mfj»«  dei  HinissippUandstriehs,  übemahni  das  TahiÜBamonopoly  dat  Priff- 
leginm  nnd  Yerm&gen  der  Senegalkompagnie,  das  Monopol  des  Handels 
mit  Ostindien,  China,  der  SÜdsee,  die  Verwaltung  der  Münte,  die  Pacht 
sSmtlicher  Steuern  und  anderer  Staatseinnahmen,  so  dass  in  dieser  ,In- 
liischeii  Konipagnie",  wie  sie  sich  jetzt  nannte,  sich  die  gesamten  Handels- 
interessen, wie  das  gesamte  Geld  Frankreichs  konzentrieiie.  Law  der 
llaupt^ründer,  war  der  oiiiflnssroichste ,  der  gefeiertste  und  gesuchteste 
Mann  Frankreichs,  weit  grösstr,  als  si);itor  die  Pereira  und  Mires,  er 
kommandierte  am  1.  Mai  1720  eine  Armee  von  2696  Millionen  PapienetteL* 
,So  grenzenlos  vorblendet  war  schon  damals  die  Welt,  so  gierig,  ohne 
Arbeit  Reichtum  zu  erwerben,  dass  die  Aktien  bald  auf  das  Zehnfache,  ja 
das  Zwanzigfache  ihres  ursprünglichen  Wertes  stiegen.  Die  Raserei  hatte 
alle  Gesellschaftskla^isen  ergrifTen.  Jeder  wollte  auch  reich  werden,  Hiaser 
nnd  Landgüter  kaafen.  Selbst  Gelehrte,  die  den  Sebwindel  duebaebaiilMi 
spekolierten  doch;  am  gesamten  Hofo  enüdelten  deb  nir  ftnf  Peimen 
der  SiMknlalion  and  diese  worden  für  Marren  gehalten.  In  der  Strame 
Qoinqnempoix,  welche  als  BSiaenplats  benotit  wurde,  sahlte  man  für  ein 
Hans  10,000  Lims  monatliche  Miete.  Lauf»  Yenimmer  ward  von  adiSnen 
Damen  überfüllt,  welche  die  Überlassung  ebiiger  If issisrippiaktien  ersehmei- 
eheln  wellten.  Dasmlbe  tbalen  Bischöfe,  die  bOchsten  Riebter,  Hsti^gs^ 
Fürsten.  Sie  mnssten  alle  bei  Law  antiebambrieren,  wibrend  er  Piquet 
spielte.  Selbst  Pairs  fon  Frankrdcb  liesa  der  aobottiBdie  Abenteuer  eil 
sechs  Standen  warten  ehe  er  ihnen  Andient  schenkte.  Br  tobien  ein  Halb- 
gott, hatte  mehr  Sebroeichler  als  der  Regent  selbst,  ja  tot  seinen  Lakaien 
bückte  sieh  bettelnd  die  hochmütige  Aristokratie  FrankreicbSL  In  der  That 
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worden  auch  maache  Leato  in  wenigen  Tagen  enorm  reich.  Köchinnen» 
Lftkaien,  Kut-vscher  von  gesätem,  strahlten  heute  in  kostbarsten  Kleidern 
md  Jowelen  in  der  Oper,  in  ihren  Karossen.  Geld  cirkulierte  in  Unmasse; 
aaeh  die  nntern  VolksUanen  konnten  sieh  frtther  nicht  gekannte  Oenflne 
erianben  and  wenn  meh  der  Preis  aUer  Waren  riesig  stieg,  sehien  das 
doeh  kein  UogHlek  fllr's  Volk;  denn  die  LShne  erhöhten  sieh  dem  entr 
sprechend.  Die  QesehUte,  namentlich  die  dem  Lnzos  dienenden,  gingen 
wie  nie  sofor.  In  drei  Monaten  führten  die  Pariser  Silberachmiede  Be- 
slelUmgen  ans  im  Betrag  fon  140  Millionen  Francs.  Paris  war  überffUli 
▼on  Fremden,  die  gekommen  waren,  ebenfalls  in  indischen  Aktien  sn  spe- 
knlieren;  im  Morember  1719  slhlten  sie  nach  Honderttansenden,  welche 
gun  Tefl  aof  OetreidebMen  wohnen  mnssten.  Anf  .Spanerg&ngen  teigte 
man  einen  Klciderlnns,  bei  dem  Gold  nnd  Sammet  die  Hauptrolle  spielten, 
namentlich  im  Winter  MtO  hatte  der  Lnxns  nnd  die  Tersdiwendang  ihren 
Höhepunkt  erreicht  Law,  der  Abgott  des  Landes,  der  Gegenstand  des 
allgemeinen  Enthusiasmus,  trat  jetzt  zum  Katholizismus  über,  um  nun  auch 
die  höchsten  Wtirdon,  Amter  und  Ehrenbezeigungen  entgcgou  nehmen  zu 
können.  Er  wurde  zum  GeneraJkontroUeur  der  Finanzen  ernannt,  zu  einer 
Stellung,  welche  d»'r  eines  Premierministers  entsprach.  Die  Akademie  der 
Wissenschaften  ernannt«  ihn  zum  Ehrcnmitgliede,  die  Dichter  besangen 
den  Erlöser  Frankreichs,  ganz  Europa  feierte  ihn,  Schottland  war  stolz 
auf  die  Ehre,  sein  Geburtsland  zu  sein,  der  Sohn  seines  Landesvaters,  Kron- 
prinz Georg  von  Kiujland,  spekulierte  selbst  tapfer  mit  io  Mississippiaktien. 
Im  Januar  1720  befand  sich  Geld  in  solchen  Unmassen  in  der  Bank,  dass 
diese  sich  zu  Darlehen  gegen  zwei  Prozent  Zinsen  erbot,  aber  plötzlich 
inderte  sich  die  Situation,  als  manche  im  Glaaben,  eine  solche  gttnsende 
Lage  könne  nnmöglich  von  Daner  sein,  in  Teikanfen  begannen  nnd  das 
Bargeld  in*s  Anshmd  sandten.  Wie  das  Yertraoen,  wirkt  Misstranen  bei 
BBnenspielem  epidemisob.  Bald  war  eine  halbe  Milliarde  Uvres  Bargeld 
ans  der  Bank  entnommen  nnd  int  Andand  gewandert  nnd  als  die  Re- 
giervng  mit  Dekreten,  Elnschrlnknngen  nnd  Yerboten  daswischen  fhhr, 
nm  dem  Binhalt  sn  thnn,  da  war  der  Krach  fertig.  Mit  eiaem  Schlage, 
so  pnMalich,  dan  man  dem  Verlaufe  des  Zersetaungsprosesses  kaum  folgen 
kann,  waren  die  Franiosen,  die  eben  noch  über  ihren  Anfimbwung  trinm- 
phierti  Ton  Wnt  «nd  VerBweiflnng  ergrilTen.  Den  Oebnmch  des  Bargeldes 
konnte  man  swar  verbieten,  aber  das  Vertnaen  in  die  Xoto^sehen  Noten 
dadnreh  nicht  wieder  herstellen,  die  niemand  mehr  in  Zahlung  nehmen 
wollte.  Jeder  erkannte,  dass  Law*»  Projekt  nichts,  als  eine  glänzende 
Seifenblase  gewesen,  die  jetzt  zerplatzt  sei.  Er,  der  Regent  und  alle, 
welche  das  Projekt  unterstützt,  wurden  ebenso  verwünscht,  wie  sie  vor  dem 
gepriesen  worden  waren.   Die  Banknoten,  die  das  Vierfache  des  im  Lande 
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cirkulierendea  Ueldes  betrugen,  waren  jetzt  Makulatur.  Man  hätte  deren 
hunderttausende  besitzen  und  doch  verhungern  können.  Am  27.  Mai  stellt« 
die  Bank  ihre  Zalüungen  ein  und  erhielt  Law  seine  Entlassung.  Seines 
Lebens  nicht  sicher  musste  er  durch  Truppen  geschützt  werden.  Es  drohte 
«ine  Revolution  auszubrechen;  denn  tausende  von  Familien  waren  jetzt  an 
den  Bottelstab  gebracht,  namentlich  solche  aus  dem  Mittelstände.  Dagegen 
hatte  der  Regent  seine  eignen  Schulden  und  gntMnteils  «och  die  des 
Staats  sich  durch  diese  wenig  löbliche  Operation  vom  Halse  geschafft,  auch 
GQnatUiigtt  und  HOfliof(o  batten  bei  d«m  allgemeinen  Rain,  bei  dem  fiutbtr 
bann  Sdilaga,  von  dem  sieb  die  Nation  lange  Jahn  nicht  eiholan  konnta, 
kidofliala  YennSgan  lieh  eiaohwindeli* 

Wie  weu'g  Menschen,  aelbet  bedcntende  Menaebea  ans  der  Gesehicfato^ 
ja  ans  der  jlingiten  Yexgangenheit  hinter  ihnen  lernen,  leigt  das  Beispiel 
Friedriehs  des  Orossen.  Die  furchtbare  Brtehttttenmg  Frankreichs  nnd 
Enropas  durch  den  Lawschen  Bankbmch  musste  er  in  seiner  Jugend  selbst 
mit  erlebt  haben.  Die  Tcfaehtnng,  die  sich  die  Regierung  durch  Ihre  Be- 
teiligung zuzog,  kennte  ihm  nicht  Iramd  sein.  Sr  bitte  die  Qefiilir  er- 
kennen sollen,  die  dnrch  die  Einmischung  des  Staates  in  Industrie  und 
HandelsgoschSite  fQr  denselben  entsteht  Trotzdem  ging  er  nach  seinen  glor- 
reichen Kriegen  dieselben  Wege  in  seiner  Steuer-  und  Handelspolitik,  ver- 
lieh Adolsgesellschafteii  das  ausschliessliche  Recht  zum  Getreidehandel  auf 
der  Elbe,  erriclitcte  das  Salzmonopol  als  Regie  mit  dem  Zwang  fOr  jeden 
Unterthan,  jährlich  vier  Motzen  Salz  zu  kaufen,  das  Tabaksnionopol ,  das 
KafTecnionopol.  Als  er  aber  eine  Staatsbank  gründete  und  den  Bankzwang 
einführte,  war  „der  Krach,  die  äusserste  Yerwirrung  in  alle  Uandelskreise 
der  {»reussischen  Monarchie  getragen". 

»Die  Art,  wie  der  Privathandel  Preassens  vernichtet  wurde,  um  die 
kSnigliohe  Kasse  sn  bereichern  und  jene,  die  einen  Teil  des  Gewinnes  von 
ihren  Monopolen  dahin  fliessen  Hessen,  glich  vollständig  der  verkehrten 
Spekulation  jener  Frau,  die  der  Henne,  welche  die  goldenen  Eier  legte^ 
den  Hall  umdrehte.  Ähnliches  Loos  ward  aber  auch  der  einheimischen 
Industrie  bereitet  Die  Minister,  welche  der  K8ntg  anÜgefradeit,  den 
GrOnden  naehmforschen,  warum  Handel  nnd  Gewerbe  im  Lande  sn  Grunde 
gingen,  konstatierten,  dass  nicht  anf  den  Krieg  ^c  Schuld  der  Zerrftttnng 
aller  GeschSfie  Cslle,  sondern  dass  erst  seit  den  Friedemgehren  17d$  und 
1766  alle  Fabriken  stille  stBnden.  So  gesund  und  solid  war  die  preuirische 
Industrie  gewesen,  dass  sie  selbst  die  Stfinne  des  debeiülhrigen  Krioges 
ttberlebt  hatte;  es  bedurfte  der  unersütlichen  Stenersehranbe,  der  Monopole, 
der  Regie,  um  sie  sn  Falle  in  bringen.  Als  Ursache  beieichnen  die  Minister 
die  Teuerung  der  nStigsten  Lebensmittel  durch  das  Monopol  des  Getrside- 
bandels  und  des  Brennhobes,  dann  die  lerantinisclie  Kompagnie,  die  aOe 
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Fabrikanten  von  Baumwollenwaren  niiniero,  und  das  M<jnoj)ol  des  russi- 
schen Handels,  das  ebenso  schädlich  wirke,  „denn  es  sei  unerträglich  und 
fliegen  die  Natur  des  Handels,  die  Kaufleute  zwingen  zu  wollen,  nur  von 
einem  einzigen  Hause  ihre  Warten  zu  beziehen".  Der  Verfasser  der  Denk- 
schrift, welche  die  Minister  einreichten,  Finanzrat  Ursinu»  wurde  su 
lebenslänglicher  Schanzarbeit  in  Spandau  verurteilt. 

Dürfen  wir  uns  da  wundem,  dass  der  loyal  gesinnte  Schriftsteller 
Dohm  schrieb,  «es  seien  so  harte  und  ungewohnte  Abgaben  eingeführt 
ond  durch  eine  solche  Beschränkung  aller  natürlichen  Freiheit  beigetrieben 
worden,  diM  der  König  sieh  gar  nicht  getraut  habe,  hierbei  Deutsche  als 
Werkxeuge  zu  gebrauehan,  aas  Furcht,  ib'sss  ÖMÖsam  dabH  zumel  msmek- 
üoftis  ChfihL  Von  jener  Zeit  an  hitten  die  UntertfaMien  in  dem  Kikiige 
keinen  Laadeef  ater  mehr  eibliekt,  sondern  einen  dnreh  lange,  btutige  Kriege 
abgeUbrfteten  Tjnnnen,  der  immer  anf  neue  Sntwflrfe  rar  VeigiOssemiig 
simieBd,  mir  bedaehi  sei,  das  nSt^  Geld  dnrdi  Fremde  Ton  seinem  Volke 
heraBsnpressen". 

Wir  haben,  setbst  etgriiTen  too  den  tiefen  Uinliehen  Sehlden,  die 
nnserem  fltaatdeben,  vnserer  Prsiheit  und  nuerer  KnHur  ans  gleichen  Ur* 
Sachen  drohen,  nur  die  Schattenseiten  der  Selbstherrschaft  ans  dem  Bnche 
dec  Verfaswfs  ausgelesen.  Mit  objektiver  geschichtlicher  Gerechtigkeit  schil- 
dert derselbe  aber  ebenso  die  glänzenden  Seiten  derselben  und  die  historische 
Mission  derselben,  die  starren  Ständorechte  niedergebrochen  zu  haben.  Damit 
aber,  d.vss  die  dadurch  gewonnene  Macht  gemissbraucht  wurde,  das  Volk 
auszusaugen  und  dem  gedemUtigteu  Adel  und  einer  Schar  bürgerlicher 
Emiiorkümmlinge  ebensolche  Vollmachten  dazu  zu  verleihen,  ist  die  Re- 
volution vorbereitet  worden,  die,  im  vulkanischen  F* rankreich  ausgebrochen, 
ganz  Kuropa  erschüttert  hat  Gleiche  Ursachen  werden  in  der  Geschichte 
aber  immer  gleiche  Wirkongen  benrorbringen.  —  8  — 


Der  Staaishaiuhalt  Österreich- Uuffarns  seit  1808  ?on  Adolf  Beer,  Prag 
1881.    Verlag  von  F.  Tempsky. 

Eine  domige  Aufgabe»  der  sieh  der  Verfuser  unterzogen  hat,  und  doch 
mnas  sie  in  jedem  Staate  gefertigt  werden,  wo  das  Volk  Anteil  an  der  Be- 
giemng  hat  and  die  LeistongsUhigkeii  der  grossen  politiscben  Anstalt, 
Blaai  genannti  wie  sie  in  dessen  SoU  und  Haben  eischeint,  sum  Mbntlichen 
Bewnsstaein  kommen  soU  Diese  Aufj^abe  aber  ist  in  Österreich,  wo  der 
Staat  eben  nnr  ein«  politische  nidit  ragleich  eine  nationale  Anstalt  ist, 
lerrissen  ind  gcpIQndert  ?on  eifersachtigen  und  habsdcht^^en  Nationalittten, 
eine  doppelt  schwere.  Disa  kommt,  daas  der  Wechsel  der  Begierungs- 
qriteme  dort  Ton  jeher  tief  in  die  ganse  Organisation  des  gaasen  Staatr 
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]iMifliattfl8  6iiig«grifl(MihAi  Wireikl»eftbeiiiiis«ingkiebM«niieiil879.  Di« 
nmitMrliaft»  pnmiiaeh«  FinamwirtBehAft  eikStli  lidi  iinT«cnlirt  inlir  üte- 
nlen  und  nalrtioidnii  Regtonoiffaii,  in  rahigwi  and  in  nvolniioninn  Zai- 
ten,  im  Friedens-  nnd  imKriegmtonda.  Di«  wirtoehaltlielie  Geetligibiing 
niter  Ranmer  und  Weitplud  war  noeh  ebenao  freisinnig,  fon  denelben 
Seimle  von  Steatsmlnneni  Tenraltei,  wie  miter  Stein  nnd  Hudenbeig.  Man 
haitte  die  aohtoogswerta  Aofriehtigkeit  des  Bewnsstseins,  daTon  nieMa  an 
verstehen  und  Uberliess  es  den  Berufenen.  Uoseie  heutigen  StaatsmSaner 
und  üeheiiuräte  verstehen  Alles.  —  Was  wir  aber  erst  jetzt  zu  befahren 
haben  mit  der  notwendigen  Folge  allgemeiner  Konfusion  und  einer  wahren 
Anarchie  in  der  Verwaltung,  geschieht  in  Österreich  im  ganzen  Verlauf 
seiner  Goschiclite  seit  Joseph  II.  Jede  geistige  Kraft  im  Finanifach,  die 
eine  gesunde  Reform  anbahnen  wollte,  vom  Kaiser  Joseph  II.  selbst  bis  zu 
Brestl,  fand  unbändige  Widerstände  am  frondierenden  Adel  und  an  hoch- 
mütigen und  trotzigen  Nationalitäten  undeutscher  Zunge.  Es  blieb  immer 
80  und  ist  noch  heute  so,  wie  es  ein  Reskript  Joseph  II.  vom  2.  Mai  1788 
adiildert  «aus  diesem  ganaen  Protokoll  ersieht  man,  dasa  die  Meinongen  ao 
nntenehiaden,  nla  nach  eines  jeden  peiaGnlichem  Interesse  und  Konrenierang 
abgemessen  sind,  welche  letaiare  summa  lex  iat  und  daaa  daa  aUgameine 
Besl»,  nimlieh  jenea  daa  gnaeen  Hcnfena  nnr  den  Naman  aneli  nnd  als 
ein  Kleister,  nm  das  vorige  an  Terbehlen,  angefahrt  wird.*  Seine  Eile 
half  ihm  niehta,  eine  einheitliehe  Gmndatener  duehmfUuen;  hatte  er  aaina 
deatsehen  Beamten  Yorwirts  gepeitscht,  ao  hlieb  die  ganae  Saehe  doeb  im 
nngariaehen  Smnpfe  stecken  nnd  er  starb  daitlber.  Die  Sache  aehaHecta 
dann,  da»  der  Adel  anf  seinen  Otttem  wie  der  Adel  in  der  Hofkanaki 
einer  Inderang  »Urbarialsohnldigkeiten*  die  durch  die  Steoenefonn  not- 
wendig wurde,  mit  paasirem  Widerstand  begegnete  nnd  diea  in  Folen  nnd 
Ungarn  mit  beaonders  trotaiger  HaTtnKckigkrit  Djeae  ürbarialachnldigkeften 
umfsssten  nimlich  alle  Gaben  nnd  Leistungen,  welche  der  untertiilnige 
Grundbesitzer  seiner  Gnind-,  Berg-,  Forst-  oder  Zehentherrschaft  in  barem 
Oelde,  an  Naturalien  oder  au  Arbeit  verfassungsmässig  und  aus  dem  Bande 
der  Grnndunterthänigkeit  zu  entrichten  schuldig  ist.  Erst  dem  Kaiser  Franz 
gelang  es,  eine  Grundsteuerrcfonn  einzuführen,  teils  nach  dem  Joseph'schen 
System,  wie  in  tializien,  teils  nach  dem  Theresianischen,  teils  nach  dem 
Mailänder  Censimento.  Es  war  eben  auch  nur  ein  Pruvisorium.  Die  Ur- 
bar ial  Schuldigkeiten  wurden  verschont  und  in  jeder  Piovina  anders  ver* 
fahren. 

Ein  prinzipieller  Kampf  von  finanswissenschaftlichem  nnd  Volkswirt* 
achaftlichem  Interesse  fand  nur  in  der  Gm ndsteneffegnlierungs- Hofkom- 
mission statt,  welche  die  Entschliessung  des  Kaisers  rem  19.  NofMuber  1816 
beriet  und  das  vorhandene  Ohaos  durch  eine  einheitliche  Steuer  an  lichteo 
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yersuchte.  Der  Kampf  drehte  sich  um  die  Frage,  ob  die  Besteuerung  nach 
dem  Bruttoerträge,  wie  Joseph  II.  wollte,  oder  nach  dem  Reinerträge  stattr 
finden  solle.  Hier  wurde  mit  dem  mühevollen  und  kostspieligen  Ackerbau 
in  unfruchtbaren  und  dem  leichten  Ertrage  in  fruchtbaren  Gegenden,  dort 
mit  der  Unmöglichkeit,  den  Reinertrag  festzustellen  und  der  verhältnis- 
mässigen Leichtigkeit,  den  Wert  eines  Grundstücks  in  der  betreffenden  Ge- 
meinde festzustalieo,  •xemplificieri  Die  Erfahrungen  in  England,  die  Grund- 
steuer als  Kinkoniinensteuer  zu  berechnen,  spreehen  entschieden  gegen  diesen 
Modns;  anch  wird  daich  eine  Orondstener  nach  dem  Bnitioertrag,  die 
«ignitlich  keine  Einkommensteuer,  sondem  eine  Vermögens-  oder  Kapital- 
•liMr  ist|  dia  wiitMhaflUoba  Bnaigia  ermutigt,  eiiiaa  hOhaveo  Rainartiag 
so  enieleiL 

Von  fl^aielMiii  Intenaw  ist  dia  Gaadiiehia  dar  Battaaening  dea  Bin- 
kommens  ana  dem  baw^f^iehan  TaimSgen  nnd  dar  Gawarba.  TOahtiga 
Fiaaumloner  wie  DSrfdd  und  FilUndorf  baten  dieaa  Refonn  gefordert 
Wia  wimmmhamiah  sia  n  Waika  gingan,  laigt  siah  lahon  in  dar  riabtigen 
PngMieIhmg,  dia  nnterar  baniigan  FinaniwirtaebafI  in  PrauHan  nnd 
Dantaebland  so  amplehlan  wire:  ,Wie  rial  «mim  der  Staat  fordern,  am  sein 
Badferbif  in  bedaekan  nnd  wia  viel  ktnm  er  ainhaban,  okn$  dt$  Fäkigkek 
tu  ISkmm^  BnUttämtr  s»  whaäM  und  m  reprodutiereH, 

Baner  ging  es  mU  den  indiiaidan  Stenern;  es  gelang  naeh  langjährigen 
Hohen  und  Verboswningsarbeiten,  eine  vollständige  Gleichmässigkeit  in  allen 
Lindern  mit  Ausnahme  Triest's  herzustellen.  Aber  auch  hier  tritt,  wie 
bei  uns,  nachdem  das  System  der  indirekten  Steuern  so  weit  ausgebildet 
ist,  dass  es  keine  auch  geringere  Steigerung  mehr  erträgt.,  das  Be- 
streben hervor,  das  unsterbliche  Delizit  statt  durch  eine  Reform  der  di- 
rekten Steuern,  durch  neue  indirekte  Steuern  zu  beseitigen. 

Das  Defizit  ist  das  (i rundübel  Österreichs,  „der  (ibel  f^nisst^s  ist  die 
Schuld«  und  diese  Schuld  ist  in  Österreich  auch  eine  ethisch-politische, 
das  Fehlen  eines  sittlichen  Staatsgedankens,  der  den  Einzelnen,  die  lilasse, 
die  Nationalitäten  bewegen  könnte,  dem  Staate  mit  edlem  Gemeinsinn 
Opfer  zu  bringen,  statt  ihn  als  allgemeine  Beute  sa  betrachten,  Ton  dem 
as  fOr  Indiyidnnm,  Klasse  nnd  Nationalität  gilt,  aofial  an  lanben,  wie 
möirlii^li. 

Za  dar  inneren  Loakemng  aller  politiscben  nnd  wirtsebaftlicben  Zn- 
attnda  kommen  noch  dia  nnanslOseblicban  Grossmaabts-  nnd  Erobarnngn- 
galllsCa,  dia  immer  nane  Summen  fersablingen  nnd  Österreich  zwingen, 
anf  dam  Oaldmaikt  Baropas  immer  nena  Sehnlden  sn  machen,  nm  die 
alten  sn  decken.  Anch  dar  Ansglaieh  mit  Ungarn  hat  daran  nichts  ge* 
indart;  im  Oaganteil  wichst  die  Sctinldenlast  in  diesem  jnngan  Staate 
ant  lacht  tt|ip(g:  »Ton  den  gesamten  ordentlichen  Bmtto*Ansgaben  im 
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Betrage  Ton  924.73  Mill.  Fl.  im  Jahre  1875,  die  dnrchlanfenden  Ausgaben 

nnd  die  Investitionen  nicht  mit  gerechnet,  entfielen  flir  Hofstaat,  gemein- 
same Ausgaben,  Pensionen,  Zinsen  der  Staatsschulden  und  Garantievorschüsse 
126.415  Mill  Fl.,  1879  141.245  Mill.  Fl.  von  einer  Gesamtbnitto-Aasgabe 
von  264.446  Fl. 

Die  allgemeinen  Ursachen  der  trüben  Staats  wirtschaftlichen  Lage  Öster- 
reichs üf'gtMi  nach  dem  Verfasser  „in  f^rst^^r  Linie  in  dt»r  europäischen 
Grossmac]it..steliung  des  Staates,  in  den  übergreifenden,  mit  den  zur  Ver- 
fQgung  stehenden  Mitteln  in  keinem  Verhältnis  fttehenden  PlKnen  und  An- 
sprüchen.* »Der  Grundgedanke  dieser  Politik  sieht  in  dem  territorialen 
Zuwachs  schon  eine  Vergri^ssening  der  Machtstellung,  ohne  Rücksicht  darant, 
ob  die  nmienrorbenen  Provinzen  sich  dem  Stamragebiete  innig  ansebmiegen.* 
.Heer  und  In  spiteien  Zeiten  Heer  und  Hniine  Tersdünngen  nngelieine 
Sammen,  selbst  in  Zeiten  des  tiefrten  Friedens  nnd  stttnten  den  Staal  si 
wiedeibolten  Halen  in  flnaniielle  M8te.*  «Eine  Umgectaltnog  naeb  Innen 
vomnehmen  nnd  gleichseitig  an  allen  Sehwingnngen  der  answirtigen  PioUtik 
•  Anteil  m  nehmen,  vemag  kein  Staat*  «Hoeh  ehe  der  wirkMEalttidie 
Fortsehiitt  festen  Fuss  gefSust,  pflllekte  man  die  halbreifen  FiMte  nnd 
sehldigte  den  gesunden  Stanun.* 

Als  Ausgangspunkt  einer  Jeden  planvollen  Finanipolitik  beseiehnet  der 
Yerteer  die  Heramiehnhg  der  irohlhabenden  Kbusen  dnreh  eine  Pmmsl- 
einkommenstener. 

Das  Bnch  des  Verfassers,  das  jedem  Leser  Ober  den  Staatshanshalt 

Österreich-Ungarns  eine  klare  und  erschöpfende  Belehrung  gewährt,  zeigt 
deutlich,  dass  die  tüchtigen  wissenschaftlichen  Kräfte  dort  „Outsider,"  Aussen- 
stehende  sind,  während  im  Innern  möglichst  schlecht  regiert  wird  .tont 
commo  ches  nous/  —  3  — 


Dk  Staatgu^hr.  Wissenschaftliche  Untersuchung  der  öffentlichen  Wehr- 
angelegenheitcn  von  Giuttav  Baizenhofer,  K.  K.  Hauptmann  im  Ge- 
neralstabe. Stuttgart  1881.  Verlag  der  /.  O,  CoUa'ioiMU.  Buch- 
handlung. 

Bs  giebt  Zeichen  In  der  Geschichte,  dass  die  Germanen  schon  In  der 
Horgendlmmemng  Toiiiistoriseher  Zeit  ein  mit  besonderer  Soigfidt  abge- 
bildetes Kriegswesen  gehabt  nnd  den  kriegerischen  Geist  der  Jogend  me- 
thodisch genihrt  haben.  Wie  ihre  Heere  Im  Tageslicht  der  Geschichte 
erschienen,  unter  FQhrem  wie  Ariofist,  Maibod  nnd  Armin,  fMt  ebenbOrtig 
den  sieggewohnten  rOmischen  Legionen,  kSnnen  sie  nicht  mit  einem  Schlage 
geworden  sein;  die  Kriegskunst  ronss  bei  ihnen  schon  länger  tu  Hanse  ge- 
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Wesen  sein.  Ein  Volksheer  „die  Lauduwohr"  finden  wir  erst  unter  Karl 
dem  Grossen.  Unter  seinen  kleinen  Nachkummeii  wurde  diese  in  Lehns- 
wfhre  zerstückelt,  wie  das  Reich  mit  seinen  freien  Bauern  erst  in  Neustrien 
und  Austrieii  und  dann  in  usurpierte  Adelsherrschaften  der  früheren  Beam- 
ten des  Reiches,  der  Gaugrafon  und  lier/.ögi'.  Spätere  Kaiser  von  staais- 
niännischer  Grösse,  wie  die  Ottonen  und  die  Staufen  konnten  daran  nichts 
mehr  ändern ;  sie  mussten  die  Heeresfulge  ihrer  Vasallen  erbetteln  und  froh 
sein,  wenn  sich  von  deren  Seite  nicht  im  RUcken  ihrer  Römenttge  Verrat  erhob. 

Im  drcissigjährigen  Krieg  konnten  die  deutschen  Truppen  die  auslän- 
dischen Söldner  der  katholischen  Liga  nicht  überwinden,  selbst  nicht  mit 
Hülfe  Sfihwedeu.  Was  in  den  deotsehen  Staaten  im  17.  und  18.Jabibmi- 
dert,  aoMer  in  Preosien,  sieh  von  Heensweeen  vorfimd,  war  vielfiMh  nur 
Pnppenspiel  der  Parade.  In  Prenssen  aber  sehnten  der  grosse  Knrfilrst, 
Ffiedrieh  Wilhebn  I.  und  Friedrich  der  Grosse  eine  Armee  nnd  eine  Stra- 
tsgie,  die  fihig  war,  es  mit  dem  gesamten  Eoropa  anfinnehmen,  das  hOohste 
Mastsr  ihrer  Zeii  Mit  der  YemachUssignng  aller  freien  Staatsentwidnlnng, 
mit  der  fiskalischen  Anssaugnng  des  y<dkes  nnd  dem  Verderben»  welches 
die  Monopole  über  Handel  nnd  Indnstrie  gebracht,  sank  nnter  den  Nach* 
folgern  auch  das  Armeewesen.  Die  Schuld  wnrde  furchtbar  gebüsst  dnreh 
die  Niederlage  bei  Jena  und  die  Unterjochung  und  Ausplünderung  Freussens 
und  seiner  Verbündeten  durch  die  Heere  Napoleons. 

Der  selbständigen  Erhebung  des  Volkes,  dem  patriotischen  Ungehorsam 
Beiner  Generale  verdankt  d;is  Haus  Iluhenzollern  seine  Rettung  und  Preus.sen 
seine  NYicdergeliurt.  Ahnliches  Unglück  haben  andere  Völker  auch  gehabt, 
aber  ihre  Machtliaber  hatten  aus  der  Geschichte  nichts  gelernt  und  die 
Unglücksfälle  wiederholten  sich.  In  Preussen  haben  die  Hohenzollern  aus 
der  Geschichte  gelernt  und  aus  dem  Unglück  der  Vergangenheit  die  Weis- 
heit der  Zukunft  geschöpft.  Durch  immer  thätige,  selbst  nach  siegreichen 
Kriegen  erneuerte  koUektive  wissenschaftliche  und  technische  Arbeit  ist  das 
pfoossische  Heereswesen  nnd  nach  seinem  Muster  und  unter  seiner  Ober- 
lettnag  das  deutsche  ein  nationales  InsÜtot  Yon  solcher  Ortsse  und  YoU-' 
kommenhett  geworden,  dass  es  alles  fibemgt,  was  da  gewesen  nnd  was  die 
seMgeiiBssisehsii  YlHker  anfiwigen  können,  das  erste  Mnster  der  Welt  Auch 
was  die  Wissensehaft  nnd  die  Technik  betrilR,  in  ihrer  prompten  Folge  von 
Forschnng  nnd  Anwendnng,  ist  die  prenssisoh-deDtsche  Kriegswissensehall 
TieUeicht  die  ToUendetrte,  allerdings  anch  mit  den  leiehsten  Mittefai  aus- 
gestattete. Die  Blllten  und  FrOchte  aller  Wisssaschallen,aUe]firfUhriingen  und 
Leisto^gen  auf  dem  Gebiete  der  Technik,  werden  den  SchUern  derKriegs- 
•kniemie  angetragen,  nur  die  Tolkswirtschaft  und  die  Staatswissenschaft 
hat  bisher  dort  wenig  Förderung  erhalten. 

Dem  Beispiel  Preussens  sind  alle  grossen  inneren  Staaten  des  Kontineuta 

Velkiwirt.  Vi«rUijaliXAClir.  J*)uf.  XIX.  lY.  14 
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gefolgt,  abw  eist  in  der  Nevteii  lind  nach  BoglQeUiöhMiKfiQgMi.  Stiel  dalier 
nieht  in  erwMten,  da«  heute  das  aaf  die  Volkswebr  gegrOodete  Heeieeweeen 
in  diesen  Lindern  lehon  eo  eingevnnelt  im  Volke  nnd  iaSiMle  aei,  wie  in 
Pienaaen  nndinDentaeUand.  WieinSfkldentNliland,8eseiieiniin(yaterrweli 
du  gennaniaehe  Element  sich  ieieht  in  daamlbe  eingefGgt  in  haben.  Daaa 
aneh  das  Oflblereorpa  dort  gediegenerer,  wisMiuchaftUoher  BUdnng  teilhaftig 
ist  als  früher,  zeigt  der  Verfasser  durch  obiges  Buch  in  ans o^ezeichneier  Weise. 

Der  vielseitig?  und  hochgebildete  Verfasser  st'heiiit  die  erste  Anregung  da^tu 
dem  bedeutenden  Werke  Lorenz  von  Steins  „die  Lehre  vom  Heerwesen"  xu  ver- 
danken, und  bei  dem  Studium  desselben,  v»ie  aus  seiner  Vorrede  ersiclitlich 
ist,  das  IkdUrfnis  gefühlt  zu  hal>en,  gleichsam  ein  technisch-militärisches 
Supplement  dazu  v.u  liefern,  obwohl  er  in  seiner  prinzipiellen  £uiwickdlung 
des  Grundgedankens  als  selbständiger  Denker  erscheint. 

Die  geistige  Kooperation  mit  L.  von  Stein  hat  den  Verfasser  auch  xum 
strengen  Unterschiede  der  Lehre  von  der  StaaUwthr  und  der  Lehre  vom 
Heerwesen  geführt,  als  dem  Unterschiede  der  kulturellen  Leitung  nnd  Zu- 
fuhr von  Material  aus  dem  Volke  und  den  Mitteln  des  Staates  seitens  dea 
Staates  nnd  der  wissensehaftliehen  nnd  teehniaehen  Anebildnng  dieaea 
Materiala  nnd  der  VerwiiUiehnng  der  Staataiweflkn,  seÜeiia  dar  Heerf«r> 
waltnng.  .Die  Kriegiwiflaanaehaft  verlangt  Krifle»  die  Lehre  von  der  Stasla- 
wehv  foiacht  nachKraftmomenten  im  Staat  nnd  im  VoOn,  die  demKiiegi* 
iweeke  an  dienen  Termügen.  Hierin  liegt  aber  die  allaeitige  Bedentnng 
dieaea  BindegUedea  der  Staate-  nnd  lliUtftrwimeaMhaft,  dam  aie  abiigt, 
welehe  Krtfte  nnd  in  weleher  Weiae  aie  dem  lEriagmireeke  dSenitbar  ge- 
macht werden  aoUen,  dam  aie  die  Obereinatiflnunng  awiaehan  Staate-  nnd 
Kriegsaweok  hentellt,  damit  der  Krieg  finde,  was  der  Staatsbeatand  veiiangt, 
aber  aneh  der  Staat  nicht  der  Wehr  mehr  opfere,  als  die  Gesellschaft  dnreh 
die  Sicherung  gewinnen  kann." 

„Was  dem  Kriegszwecke  zukommt,  wohnt  in  dem  Gefühle  jedes  sittlich 
gesunden  Volkes,  ilhnlich  dem  Pllicht-  und  Kccht.sbewusstsein,  das  Gesetie 
*zU  ersetzen  vermag.  Es  handelt  sich  nur  darum,  jene  Einheit  der  Interes- 
sen zu  erfassen,  welche  in  den  Wehrangelegenheiten  und  den  übrigen 
Staatszwecken  wohnt.  Wenn  diese  mit  der  Staatswehr  in  offenen  Wider- 
spruch kommen,  so  liegt  dies  wohl  vorwiegend  in  politischen  Zuständen, 
aber  auch  vielfach  in  dem  Mangel  einer  einheitlichen  Entwiokelnng  der 
Wehr  aus  dem  ganzen  Staats-  und  Volkaleben.  In  diesem  Sinne  mnaa  für 
die  Heeresleitung»  die  Staatsverwaltung  und  Gesetzgebung  viel  Anregendes 
in  einer  Lehre  von  der  Staatawehr  an  finden  sein.  Da  die  Staatawehr  der 
michtigate  Anaflum  dea  Staatagedankena  tat,  ao  ist  aie  in  manehem  Staale 
im  allgemeinen  eine  Quelle  der  Interesseneinheit  —  nnd  bei  naa  ein  An»* 
druck  derselben  geworden.* 
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Die  AnfigBbMi  d«r  Lehre  von  der  Staatswehr  diffemnieren  sich  mm  in 
üb  Lahre  der  adminietnitiveii,  ttaaftReehtiiehen  md  poUtiMlifii  Bedehiuigea 

des  Staats  znm  Heere  im  Frieden  ond  zur  notwendigen  Yorherritung  fttr 
den  Krieg,  die  Lehre  von  dem  Übergang  in  den  Krieg  und  der  Rückkehr  zQm 
Frieden  und  endlich  vom  Völkerrecht  im  Kriege.  „Das  Völkerrecht  im 
Kriege  heisst  positiv  gesagt  der  civilisierte  Krieg."  Die  Entwicklung  der 
WeUrangelegenheiten  ist  al»er  nicht  allein  von  den  inneren  Verhältni.ssen 
abhängig,  sie  ^iiegt  nicht  im  engen  Banne  eines  SLajites  oder  eines  Volkes, 
aondem  ist,  wie  die  Wirkung  der  Heere,  eine  internationale  Erscheinung.* 
Die  prinzipielle  Untersuchung  »der  Lehre  vom  Kampfe"  im  ersten  Teil 
ebenso  wie  die  Betrachtung  der  heutigen  Kriegs-  und  Friedensaussichten 
ftimnen  in  merkwürdiger  Weise  überein  mit  dem  Artikel  „Über  die  Be- 
dlQgnngen  des  Krieges  und  des  Friedens"  im  3.  Band  der  Vierfee^ahisehrift 
dieiee  Jaluras.  Hier  wie  dort  dieaelbo  Dediiktton  des  Krieges  ans  daa  natar» 
geaetiliehen  Lebeosbedingnngen  des  Individnoms,  dieaelbe  DarsteQang  der 
KnÜDielemente,  als  der  Moderatoren  des  Krieges  and  derBedingnngeti  des  Frie^ 
tes,  dieaelben  Ansiebten  ttber  die  Notwendigkeit  des  Kriegs  mit  Rnsdand 
■nd  dieOeCahren,  die  Tom  kaltirierten  Westen  drohen,  ohne  dass  die  Vei» 
f aaser  einander  gekannt  haben.  Gewisse  Gedanken  reifen  eben  In  der  Zeit 
and  waebaen  in  indirMneller  Gestalt  auf  dem  Boden  Tersohiedener  For* 
ishnngen  anf. 

Der  Kampf  der  Indiridnah'tSten  aus  der  innewohnenden  Kraft  der  Selbst* 
erhaltnng  fQhrt  zum  unblutigen,  wie  zum  blutigen  Kampf  zuerst  der  Ein* 
zelnen,  dann  der  Familien,  der  Horden,  der  Stimme,  der  Völker,  der 
Staaten;  es  ist  dieselbe  Quelle,  welcher  der  wirtschaftliche  Erwerb  ent- 
springt, das  Streben  nach  «hikhstem  Wohlstand,*  nach  „Freiheit  von  jeder 
Beschränkung  durch  die  Bedürfnisse."  Der  Verfasser  scheint  uns  aber  im 
Ausdruck  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  das  Streben  jedes  Individuums  nach 
möglichst  grosser  Ileri'schaft  Uber  die  Dinge  und  die  Menschen  dahin  for- 
muliert: «Alle  Persönlichkeiten  sind  naturgemftsa  unter  sich  absolut  feind' 
telig.'  Die  Feindseligkeit  erscheint  «»  vielmehr  nur  relativ;  d.  h.  in  dem 
Falle,  wo  ein  Konflikt  der  Interessen  aasbrieht,  in  diesem  Falle  aber, 
ob  Teideekt  oder  oHm,  immer  sieher  sn  erwarten,  wie  der  Verfasser  riebtig 
MsAOirt  .Das  unbedingte  Yertranen  in  die  Oleiehartigkett  yon  Interessen, 
sowie  in  die  UnKSsliebkeit  der  heOigsten  Bande  swischen  Ifenseben  und 
Staaten  ist  der  erste  Schritt  aar  Botaweinng.  Interessen  Tersehiedener  In* 
dirtdaen  nnterflegen  dem  Wechsel,  und  jeder  Verband  bedarf  der  steten 
überwaehung  der  vereinigenden  Mothre.  Wer  das  Priniip  der  absoluten 
Fefaidseligkeit  niebt  au  würdigen  rermag,  oder  diese  Intnitir  fBhlt,  dem  ist 
die  Lehre  des  Krieges  und  der  Politik  versehlossen;  er  kann  weder  Staats' 
mann  noch  Tmppenflbrer  in  erfolgrsiehem  Sinne  sein.* 
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Der  Terfaver  verfolgt  nan  die  einielnen  Stufen  in  der  geMhiebftUelieii 
BntwieUnng  dea  allgemeinen  KavplSsB  um  Bedti  und  Elnflnai,  der  aame 

unblutigift  Form  in  der  PnUUk^  seine  gewaltsame  im  IMiBg»  finde! 

mSo  lange  die  Mensehen  nielit  ilbennlehtig  den  Raum  beherrscliteo, 
Idbnpfton  sie  verwiegend  gegen  die  niederen  OeseiiOiife,  ja  aelbtt  gegen  die 
-Vegetation  (Urknmpf).  Wo  alier  die  Menaehenmenge  ao  wnehs,  daas  niefat 
melir  andere  Organismen,  sondern  wieder  der  Mensch  in  den  Bebemebn^ga- 
ranm  eines  anderen  eingriff,  ward  der  Kampf  der  Menseiien  nntsr  sieh  die 
Haiiptsachpi  (Rnt.stehiin^  des  |>o1itischen  Kampfes).  Anf  der  niedri^^n 
.Stuf»;  des  sittlichen  Ziistaiuies  führte  der  Mensch  einen  gewaltthatigen  Eiri- 
xelkampf  für  sich  selbst,  der  Verbrecher  thut  es  noch  heute,  da  er  betrügt 
und  niurdot." 

Auf  diese  erste  Stufe  folgt  die  zweite,  der  Kampf  der  Familien  und 
der  Gf'mt'inden  unter  sicli,  dann  der  Staaten  unter  sich  und  als  letzte  fünfte 
die  friedliche  Vereini^(ung  der  Staaten  als  Kegel,  mit  dem  Kriege  als  Aus- 
nahme, geboten  durch  die  Interessen  der  CeMÜschaft  gegenüber  dem  Staate 

„Der  westfälische  Friede,  jener  von  Oliva  und  Passarowitz  beaieichnen 
für  Europa  einen  Fortschritt  zur  fUnften  Entwicklungsstufe  des  Kampfes. 
Die  elirifltUche  Weltanschauung  hatte  endlich  die  Menschheit  soweit  duicli* 
drangen  Hand  in  lland  mit  den  nenesten  Entdeelouigen  in  geognphiaeher 
und  wissenaebafUicher  Hinsieht,  welche  ungeahnte  Interessen  wach  lieüso 
—  dass  der  Friede  ein  BedOrfiiis  wurde  und  an  SteUo  des  Kiiegec  aar 
Regel  ward.  Die  absolute  Feindseligkeit  findet  in  den  enormen  Intenasen- 
gebieten  des  Oeistea,  der  Wirtschaft  und  des  Yeifcehis  so  viel  Ranm  anr 
Thai»  dass  die  Lost  sum  unauqgesetiten  Gewaltfcampfe  slmimmi  Die  In- 
teressengemeinschaft der  Menschheit  wird  erkannt  und  es  tritt  neben  deni 
Staate  die  OeMichaft  in  den  Kreis  der  politischen  Erwägungen.  Die  ab- 
solute Petndsdii^eit  tritt  daher  auch  im  Verkehr  der  Staaten  in  den  Hin- 
tergrund und  weicht  den  vielseitigsten  Yersnchen,  eine  internationale  Rechts- 
basis zu  schaffen.  Friedensschlüsse  und  Verträge  aller  Art  werden  wenig- 
stens immer  von  einem  Teile  mit  dem  guten  Glauben  oder  Willen  ge- 
schlossen, hierdurch  dem  (icwaltkampf  den  Anla.ss  zu  entzieljcn." 

Schon  aus  dieser  Darstellung,  wie  noch  weit  mehr  aus  der  ihr  fülgcn- 
den  wird  klar,  dass  von  einer  absoluten  Feindseligkeit  nicht  die  Rede  sein 
kann,  wo  das  Friedensbedi'irfiii.<t  der  GeselUchaft  wcltbestimmend  gegen 
die  Fortdauer  des  Krieges  eintritt.  Die  Neigung  xum  Frieden  muss  ebenso 
naturgesetzlich  im  Menschen  liegen«  wie  die  znm  Kriege,  sonst  könnte  sie 
nicht  auff  ihm  selbst  entstehen;  sie  mag  um  Jahrhunderte  spSter  in  der 
Zeit  erscheinen,  sie  muss  aber  schon  vom  Anfang  an  als  Keim  in  ihm  ge« 
legen  haben;  dieser  Keim  in  den  niedrigsten,  wie  in  den  höchsten  Menschen- 
rassen, ist  die  JiffShtguug  zur  Kukur^  die  JiUdMn[f$fäkigk^» 
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Der  Verfiwer  antenehaidet  mit  lUeht  swiaelwa  dem  nStigeii  nnd  d«m 
«miQftigwi  Krieg,  dem  benohtigten  und  nnbeTeehtigten  Gewaltkampl  »Naoh 
der  Katar  des  Kampfoi  sind  die  gnten  Wiiknngen  des  beiechügten  Gewalt- 
ksmpfes  in  der  Btteitigung  von  Kvltarhindemissen  anf  dem  Oeliiete  des 
Eeebts  nnd  der  Sitte  tn  raehen.« 

Bei  der  Üntersuchung  der  Kosten  des  Heeres  kommt  der  Verfasser  xu 
folgenden  Resultaten: 

^Vom  Standpunkte  des  Kriegszweckes  ist  überhaupt  jenes  Heer  das 
billigste,  welches  die  grösste  Kraftäusserung  zulässt.  Aber  auch  waü  die 
Finanzerfordernisse  betrifft,  ist  das  geschulte  Volksheer  das  billigste,  weil 
mit  denselben  Kosten  jedes  andere  Wohrsystem  eine  nur  annähernde  Kraft 
entweder  nicht,  wie  beim  geworbenen  Heere,  oder  nur  materiell  und  nicht 
moralisch,  wie  beim  Konskriptionsheer,  oder  militärisch  untergeordnet,  wie 
bei  der  Miliz,  zn  schaffen  vermag." 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers  Uber  die 
civilisierende  Wirkung  des  geschulten  Volksheers,  der  Übung  der  körpep* 
lieben  nnd  geistigen  Kiifte,  des  PfliebtgefObls,  der  Ordnnng.  Im  Volks- 
beer  ist  aber  sngleieb  eine  demokratische  Institution  im  besten  Sinne  des 
Wortss  gegeben,  eine  IMitntion,  welebe  atte  StSnde-  und  ReIigionsanter> 
isfaiede  «afbebt  nnd  die  Gleichheit  der  Rechte  nnd  der  Pflichten  Terwirk- 
Hebi  »Die  Wiedeigebiirt  der  nrsprOnf^iehen  Oleicbheü  der  Rechte  nnd 
Pflicbten  ist  sines  der  wiehtigsten  Ziele  der  Menschheit  geworden;  in  diese 
fOgt  sieh  logisch  die  .allgemeine  Wehrpflicht*  ein. 

Was  die  kQnesle  Pilsem  nnd  damit  auch  die  küneste  Friedensdienst- 
seit  betrifft,  so  hat  Jfoftfes  im  Reichstage  einmal  erwShnt,  dass  die  Um- 
wandlung der  dreijährigen  Dienstzeit  iu  eine  zweijährige  finanzi$ü  keinen 
Vorteil  brächte.  Es  ist  uns  dies  nie  recht  klar  geworden.  Wir  glauben 
Imim  Verfa«5ser  hierfür  die  ausreichende  Erklärung  lu  linden: 

„D.'us  wirtschaftliche  Interesse  will  die  kürzeste  Präsenz  und  daher  auch 
die  kürzeste  Kriedensdienstzeit  —  und  es  ist  dies  so  selbstverständlich,  dass 
eine  Begründung  unterbleiben  kann.  Sehen  wir,  wie  weit  sich  dies  Ver- 
langen gegenüber  dem  militärischen  Interesse  realisieren  liLsst.  Vor  allem 
muss  man  sich  darüber  klar  sein,  ob  ein  Heer  durchgreifend  einen  verläss- 
lichen Berufschar;/encadre  bat,  oder  ob  derselbe  mir  auf  ein  relativ  kleines 
Offisiercorps  beschr&nkt  ist.  In  jenem  Falle  kann  die  Fricdcnsdienstzoit 
Inns,  in  diesem  mnss  sie  linger  sein.  Nicht  allein  die  Ausbildung  der 
Masse  der  WehrmSnner  ?eilangt  bei  einem  blossen  Offisierscadre  letaieres, 
sondern  aneh  die  Eiglnsnng  des  unteren  Obargencadres  selbst,  weleho  sich 
in  diesem  Falle  ans  den  gesetslich  dienenden  Wehrminnem  voUsiebi  Dm 
die  Friedensdianstseit  mQgliehst  henUisetsen  sn  kennen,  mnss  also  snnichst 
für  einen  ansreiehenden  BeruMiaTgencsdre  gesorgt  werden.    Es  mnss 


Digitized  by  Google 


214 


ateti  beMlii«t  werte,  dass  m  lieh  bei  der  AUcBnniig  4er  DkodpOaimE 
des  Wehrmaanee  niobt  onr  mn  dM  finuisiene  Bnpaniis  am  Friedenataiide 
bandelt,  sondern  aneh  um  den  vHrUokaftiichem  Oewitm  dvrdi  dk  kmnmiB 
JJbwetmhtH  <bv  Wkhrmainm  vom  mhimi  hürgerUtikm  B§nif,  Beide«, 
floauiell  enparen  und  Tolkiwirteebafllieb  gewiimen,  wird  aber  mur  bei 
einem  llbermleni^  koetspieligen  Heere  ohne  BenaebieiUgnng  feiner  Ttkhiig- 
keit  nlSssig  sein;  wenn  die  Pilaenidienetaeit  a^pekttni  wird,  ao  folgte  dMt 
das  llnansielle  Ersparnis  anf  die  Hebung  der  Cbaigeiieadres  Terwendel 
werde,  wenn  dessen  Qnalltit  dies  nötig  erseheinen  liest.*' 

Der  Verfasser  selbst  findet  vom  militärischen  Standpunkt  aus  eine 
grössere  Garantie  für  dio  Krie^^stüchtigkeit  des  Heeres  in  der  Hebung  der 
Berufscadres ,  als  in  der  langen  Friedensdienstzeit.  Ob  wir  die  finanxielle 
Ersparnis  höber  schätzen  sollen,  als  den  volkswirtschaftlichen  Gewinn  der 
kürzeren  Abwesenheit  der  Wehrraänner  von  ihrem  bürgerlichen  Beruf, 
darüber  wird  wohl  unter  uns  keine  Frage  sein,  ebenso  wie  wir  gern  jedes 
Opfer  bringen,  das  die  KriegstUchtigkeit  des  Heeres  notwendig  erheischt. 

Ein  Punkt  ist  es  noch  den  wir  berühren  müssen,  die  Empfehlung  der 
Wehrtteuer  seitens  des  Verfassers.  £r  sagt  «die  Wehrsteuer  wird  von 
RQstow  verworien,  weil  ihm  die  Kompensation  des  Waffendienstes  dnrch 
eine  Geldstener  entwürdigend  erKheint  Gewiss  war  die  Möglichkeit,  sieli 
durch  eine  Abfindungssumme  yom  Wafifendienste  (SteUvertretnng)  im  Sime 
des  WehrqFstems  lossakaafen,  für  den  WebrsiMd  entwllrdigeiid.  Die  Webr- 
stener  mnss  aber  ans  einem  anderen  Gesiebtspnnkt»  bearteflt  werte;  hier 
bandelt  es  sieb  um  eine  Pfliehtleistimg,  welebe  die  Staatsgewalt  den  Webt- 
nnfiaiigen  anferlegt  Die  Ebrenpfliebt  des  Webrmaimes  wnrsell  in  seiner 
Stellang  mm  Staatsgansen,  in  seinem  Lebensopfer  nnd  sehliesst  te  Ver- 
gleieb  mit  einer  Plliebt»  die  anderen  »kommt,  ohne  Heeresdienste  m  leisten, 
ans.  Die  Befreinng  des  Webrmannes  von  der  Wehistener  ist  keine  Ab- 
flttdnng  Ott  seine  Dienste,  sondern  ein  Akt  der  Gereebtigkeit,  weleben  der 
Reebtsstaat  wegen  der  wirtsebsfUicben  Benachteiligung  durch  den  Heeres- 
dienst ohne  Beziehung  auf  die  Kriegsthaten  ausübt.  Die  Ehrenpflicht 
verlangt  nie  einen  wirtschaftlichen  Nachteil,  sie  sehliesst  nur  einen  wirt- 
schaftlichen Gewinn  aus  und  den  kann  der  Wehrmaun  nie  in  der  Be- 
steurang  eines  Mitbürgers  finden." 

Wir  bedauern  aufrichtig,  dass  der  Verfasser  seine  herrliche  Verteidigung 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  durch  diese  Empfehlung  der  Webrstcuer  selbst 
schädigt;  die  mühselige  Sophistik  der  obigen  Stelle  zeigt  die  unwillkürliche 
Reaktion  seines  gesunden  logischen  Kopfes  gegen  die  eigne  AusfQhning, 
Ist  die  allgemeine  Dienstpflicht  eine  Ehrenpflicht,  so  hat  die  Wehrstener 
etwas  Unsittliehes,  etwas  die  Volkswehr  Entwürdigendes.  Aber  es  sprechen 
noch  andre,  vjirt$ehoftlich§  GrUnde  dagegen.  Wer  wird  vom  Dienste  firei- 
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gtlMNtt?  Der  UfperUeh  Schwiehere  —  nun  der  tot  aneh  der  SchwXelMire 
im  wirtMAftfOielieii  Kmhi^  um  die  Ezieieni  —  und  den  edU  man  bestenera? 
Geht  man  ersl  auf  die  konkreten  FUle  ein,  die  bei  der  Wehrstener  Tor- 
kommen,  so  leigen  sieh  OberaU  wIrtaehaftUehe  Naehieile  nnd  Errogmiff 
gereehter  Biliitterang;  Eine  Wiitwe  bt  ablAngig  von  der  EmSlming  ihres 
elnsigeo  Sohnes;  dieser  wird  frei  vom  Dienste;  nnn  soll  er  aber  Wehrrteoer 
sahlen.  Oder  ein  Valer  hai  sdion  drei,  Tier  SShne  snm  Kiieipdienste  ge- 
stellt, flir  den  Tlerten  oder  fünften ,  die  firei  kommen,  weil  sie  sehwSehliGh 
sind,  soll  er  Steuer  bezahlen.  Man  müssie  virUieh  die  Einzelnen  besonders 
aussuchen,  die  ohne  Ungerechtigkeit  eine  Wehrstcuer  entrichten  können. 
Darauf  kann  man  doch  keine  allgemeine  Steuer  basieren. 

Ein  gesundes  Finanzwesen,  braucht  eine  solche  gemeinschädliche  und 
die  sittliche  Bedeutung  der  allgemeinen  Welirptlicht  niederdrückende  Steuer 
nicht.  Einer  konfusen  und  ratlosen  Finanzwirischaft  aber  durch  eine  solche 
neue  an  sich  scliloclite  Steuer  aus  der  Verlegenheit  helfen  zu  wollen,  daran 
kann  niemand  denken,  der  eine,  von  der  Wehrfrage  unabhängige  gesunde 
Finanzwirtschaft  für  eine  Lebensbedingung  des  Staates  hält.  Diese  aber  ist 
allein  fähi^,  aneh  fQr  die  Erhaltang  der  Wehrkraft  dauernde  Gaiantieen 
SB  schaffen. 

Sine  Wehrsteaer?  Besteht  die  allgemeine  Webrpflieht  in  Prenssen 
niefat  ssit  1815  ohne  Wehrsteaer?  Und  hat  je  eine  Armee  CMsseres  ge- 
Mstot,  als  die  preossisohe  uiter  diesem  8^m  des  Volksheeres,  wo  der 
Dienst  Bhn  nnd  PlUeht  ist? 

Mit  Avsnahme  dieser  Differeni  hat  nns  lange  Zeit  kein  Bneh  grossere 
Frsode  gewihrt,  ab  das  des  Verfissers,  weil  es  die  nnQberwIndliehe  Kraft 
der  allgemeinen  Wehrpffieht  aneh  fQr  das  Ange  des  Laien  sichtbar  maehi 

—  8  - 


Dk  ffm  OutlUehaft  Yersneh  einer  Sehlicbtang  des  Streites  swischen 
IndlTidoalismns  nnd  Sosialismns  von  Franz  StBpd,  Ghemmta.  Ver- 
lag Ton  K  Sehmeitzner, 

l>»'r  VtTfajisor  der  zum  rühmlichen  Untorsohioil  v(»n  anderen  kathcdcr- 
sozialistischcn  Schriftstellern  nicht  grlohrtcs,  widcrspruchvolles  Material 
kompilatorisch  aufhäuft,  sondern  Solbstgedaclitcs  gewährt,  will  den  Stroit 
iwischcn  Individualismus  nnd  Sozialismus  schlichten.  Der  Tito!  spricht 
.dies  grosse  Wort  gelassen  aus".  In  seinem  ersten  Kapitel  über  die  Knt- 
wickelnng  und  den  heutigen  Zustand  der  Gesellschaft  erörtert  er  in  erster 
Linio  die  Entstehung  des  fiigentnmsreehtes  und  geht  dabei  gleich  von 
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eindm  oebt  sozialisiischea  OrandnU  aas,  in  dam  er  tun  Eigentumtreeki 
an  Qiand  nnd  Boden  leognet,  und  nur  im  GegennAi  gtgmi  dia  Soiialifftaa 
«ndozeh  die  gwallMhaftliche  Kohreodii^t  bodingtos  BtmUmId  anarkaimt, 
«danen  wahr«  ünaaba  In  dtr  FShigkmt  wid  dm  Wilkm,  cbn  Gnmd 
und  Bodm  zur  Produktion  zu  hmMbm^  n  liefen  Mbaint.  Er  aagi: 
»Wenn ...  der  Begriff  nnd  das  Hecht  des  Eigentanis  nttpvQnfl^  nnr  an 
das  Prodokt  der  eigenen  Anstrengung  geknttpft  war  und  aiehin  der  Folge» 
naeh  einigen  Forkschritten  in  der  Arbeitsteilang,  auf  die  durch  Tausch  er- 
woihenen  Oegenstinde  ausdehnte,  so  fbhH  für  den  Begriff  und  das  Beeht 
eines  Eigentum»  am  Grund  und  Boden  die  Basis.  Der  Omnd  und  Boden 
ist,  wie  alle  Naturgaben,  der  Gegenstand  und  Stoff,  nicht  aber  das  Er- 
zeugnis der  Arbeit,  ohne  ^lio  Naturgaben  würde  alle  Arbeit  unmöglich,  die 
Produktion  undenkbar,  also  die  menschliche  Existenz  selber  buchstäblich 
ohne  Boden  sein.  Wenn  das  Eigentum  seine  naturrechtliche  Begründung 
darin  findet,  dass  es  bestimmt  ist,  die  Früchte  der  Arbeit  zu  sichern,  so 
ist  das  Metischenrecht  der  Arbeit,  der  Bethätigung  das  ursprünglich  höhere, 
überlegene  und  das  Recht  dos  P^igent«ms  nur  die  Folge.  Da  der  Grund 
and  Boden  nicht  eine  Frucht,  sondern  der  Gegenstand,  und  zwar  der  un- 
erlftssliche  Gegenstand  der  Arbeit  ist,  so  kann  er  nicht  Gegenstand  eines 
Bigentoms  in  dem  Sinne  sein,  wie  die  Produkte  der  menschlichen  Arbeit 
So  wenig  irgend  ein  Mensch  ein  Eigentum  an  der  Lnft  oder  am  Meer  be- 
anspruchen kann,  so  wenig  kann  er  es  im  strengen  Sinne  am  Boden  der 
Eide.* 

Wenn.  TheoMtiker  hi  abstrakter  Methode  das  Yerhiltnis  des  ESgcntfl- 
meis  in  Grund  und  Boden  entwickeln,  so  sollten  sie  dodi  immer  logischer 
Weise  von  vomberein  bedenken,  dass  sie  swei  disparte,  unvergleiefabare  Dinge 
mit  einander  Ters^eichen,  den  einielnen  Eigentümer  und  den  aUgemeinsn 
Grund  und  Boden  anf  der  weiten  Erde.  Gans  andeis  würde  die  Aigumen* 
tation  ansMen,  wenn  sie  ?om  Grundeigentümer  in  den  civilisierten  Staaten, 
in  einem  bestimmten  Staate,  oder  an  einem  bestimmten  Orte  spriehso. 
Im  Prinzipe  geben  wir  dem  Verfasser  zu,  dass  der  Staat  das  Recht  hat, 
wenn  es  der  allgemeine  Nutzen  dringend  fordert,  auch  das  Eigentumsrecht 
und  nicht  nur  das  an  den  Immobilien  zu  beschränken.  Es  sprechen  dafür 
zwei  Gründe,  ein  rechtlicher  und  ein  volkswirtschaftlicher.  Der  erste  fliesst 
daraus,  dass  alles  Eigentumsrecht  aus  der  Vollmacht  des  Staates  fliesst 
und  dass  es  unlogisch  wäre,  wenn  der  Staat  ein  Recht  soweit  ausdelinen 
müsste,  dass  es  ihm  selbst  Schaden  brächte.  Der  volkswirtschaftliche  ent- 
springt aus  der  Solidarität  des  gemeinen  Nutzens  mit  dem  Nutzen  und  Wohl 
aller  Einzelnen.  Wie  also  der  gemeine  Nutzen  leidet,  muss  der  Einaelne 
seine  Verftigungsfieiheit  so  weit  einschrinken,  als  sie  nicht  mehr  gemein* 
schädlich  wirkt. 
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Der  Qnuid  aad  Boden  mt  der  weiten  Erde  ist  gsr  kein  Eigentum 
Binidner;  er  ist  in  der  That  so  frei,  wie  LnftnndHett.  In  Asien,  Afrika, 
SUdamerikn,  AnstraUen  und  Polynesien  sind  noeh  nnsHIdige  QnadntmeOen 
Iniditbaiea  Bodens,  den  jeder,  der  dasn  Lost  hat,  als  Eigentum  okkupieren 
nnd  bebauen  kann.  Wenn  er  sein  Eigentum  selbst  Terteidigen  muss,  so' 
hat  er  dnfUr  aneh  kmae  Staatsabgaben  tu  leisten.  Es  kann  sieh  also  bei 
der  Eigentnmslrage  an  Grund  nnd  Boden  nur  um  das  Gmodeigentnm  in 
eirilisierten  Staaten  bandeln.  In  diesen  ist  aber  in  allem  Grund  und  Bo" 
den  oder  in  der  Nachbarschaft  eines  solchen  eine  solche  Unsumme  von 
vorausgegangener  Arbeit  und  nufgovandtem  Kapital  aulgehäuft,  dass  der 
heutige  Wert  des  Bodens,  wie  er  im  Preis  erscJieint,  mir  einen  geringen 
Teil  davon  ausmaclit;  es  wird  also  im  strengsten  Sinne  nicht  der  Boden 
selbst,  sondern  die  Arbeit  und  das  Kapital,  die  in  ihm  stocken,  oder  in 
seiner  Naclibarschaft  auf  den  Boden  angewendet  worden  und  nicht  von  ihm 
zu  trennen  sind,  bezahlt  und  darin  liegt  das  wohlerworbene  Eigentumsrecht 
des  Käufers  oder  des  Erben. 

Was  nun  aber  den  Grundsatz  betrifft,  dass  der  Besitzer  des  Bodens 
die  Fähigkeit  und  den  WiUen  haben  müsse,  den  Grund  und  Boden  zur 
Produktion  zu  benutzen,  so  ist  dieser  ein  Seht  volkswirtschaftlicher.  Nur, 
dass  die  Volkswirtsehaft  lehrt,  dass  Uberall,  wo  die  freie  Verwertung  des 
Bodens  nieht  dureh  politisehe,  an  den  Boden  geknflpfte  Vorredhte  oder 
durch  Erbeebaftigesetie  gehindert  ist,  der  Boden  von  selbst  immer  auletit 
in  die  Binde  von  Besiiiem  kommt,  welche^  .die  Flhigkeit  und  den  Willen, 
den  Grund  und  Boden  rar  Produktion  in  benutMu"  haben.  Ein  Torherr- 
sehendeo  Luxusgrundeigentum  kSnnte  sehr  leieht  durch  eine  beiQgUehe 
8teueigese4sgebung  auf  das  den  gemeinen  Nutien  nieht  mehr  sehldigende 
Mass  lurQekgefOhrt  werden.  Filr  einen  Lusipark  wird  mit  Recht  nach  dem 
Yerhiltnis  Steucf  beiahlt,  wie  sie  Wald-  oder  Ackerwlrtachaft  auf  gleichem 
Raum  in  derselben  Gegend  zu  tragen  bai  Wie  aber  der  Staat  es  ausführen 
Süll,  den  Grund  und  Boden  durch  Zwang  und  Gewalt  immer  in  die  Hände 
derjenii:«  II  i\\  bringen,  welche  die  Fähigkeit  und  den  Willen  halten,  den 
Gnmd  und  Boden  zur  Produktiuu  zu  benutzen,  ist  uns  unerfindlich.  Denn 
einmal  ist  der  St.iat  kein  ideales  Wesen,  sondern  bei  jeder  Verfassung,  und 
IhjI  der  rein  parlamentarischen  erst  recht,  die  wechselnde  Herrschaft  be- 
stimmter Gesellschaftsklassen.  Mit  Gerechtigkeit  ki3nnte  es  da  nie  zugehen, 
denn  die  Verteilung  liesse  sich  bei  der  L'nbestimmbarkeit  der  Aspiranten 
doch  durch  kein  Geseti  bestimmen  und  wire  so  immer  Verwaliungssache, 
oder  wie  der  Amerikaner  sagt,  die  Beute,  »spoil",  der  zur  BfL'ifning  ge- 
langten Gesellsehaftskhmen,  die  in  letster  Instana  die  «befähigten*  ans- 
wihlen  dOrfla. 

Wie  bei  der  Bkraaerang  des  Eigentumsrechts  an  Grund  nnd  Boden, 
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80  iftelii  muli  ia  der  Fuge  des  Beekit  auf  Arbäi  der  Yerfeiwr  gau  md 
dem  Boden  der  SoiiaUtfeen.  Znr  Yerwiifclicliiiig  aeiaer  Flfae  miMi  «oeh 
er,  wie  dieie,  mm  Fapieigeld,  alio  nr  mgedeeUMi  wÜlkMUkm  Yemk- 
mog  des  aUgemetiien  WertenlMrfhmhlels  grrifea.  Dm  hsi  Praudk&n  doch 
besser  verttsiideii. 

Alles,  WM  der  Verfasser  'nidit  ohie  Geist  und  wut  Logik  innerhalb 
seiner  falschen  Prlmissen  Tertrüt,  fnsst  auf  abstrakter  sonalistiseher  Theorie. 
Da  er  aber  Weltkenntnis  genng  besitzt,  um  nicht  einsnsehen,  dass  die  Ge- 
danken leicht  bei  einander  wohnen,  die  Sachen  aber,  die  Ansfühmn^  der 
Gedanken,  sich  hart  im  Ranme  stossen,  so  will  er  sein  System  nicht  mit 
einem  Schlage,  wie  die  Souaiisteu,  einführen,  sondern  nur  einige  soü&iis- 
tische  ZQge. 

Man  kann  das  nicht  eine  Schlichtung  des  Streites  zwischen  Individua- 
lismus und  So/,iaIi5nin5:*'  nennen,  wenn  man  sieh  bescbeidet,  die  ertU  Euipp0 
d$9  Soziaiitmus  aufiuhcbten.  —  8  — 


DU  Volkswirtschaft  in  ihren  sittlichen  Grundlagen.  Ethisch -soiiale 
Studien  über  Kultur  und  Civilisatioii  von  Dr.  Georg  Baizinger, 
Freibarg  im  Breisgau  1881.   Uerder'&chQ  Vorlagshandlnng. 

So  ansfUhrlich  schon  der  Titel  dieses  Werkes  den  Inhalt  angiebt,  den 
CS  behaiidelt,  so  yersteekt  er  doch  das,  was  der  VerfiMser  mit  seinem  gaaieii 
wohlgemeinten  Bnoho  will;  wir  wollen  es  kan  anssi^reohcii;  er  wiD  die 
Lehren  des  Christentams  an  die  &^tae  der  Yolkswlrtschalt  stellen  and  sie 
sn  leitenden  Priasipiea  denelben  erhobeii  wissen.  »Bihisch  sosiale  Stadieo* 
•KaltarandOiraisation  —  das  alles  TeihOUt  nnrssineB  eigsntUehen  Zweck, 
and,  am  es  gleich  lacrwlhnen,  ist  dieser  äat  Chntttutum da  V§rfamn$ 
M  ist  aber  ein  gaai  spcsilisches,  geschichtlieh  and  politiseh  gewordenes 
Christentam:  dM  der  orthodoien  mit  den  Sosialisten  liebingelnden  Konser- 
vativen der  neusten  Fa^on,  die  vor  allem,  was  Liberalismus  heisst,  ein  Krens 
machen,  wie  vor  dem  Bösen.  Wenn  nur  solche  Bücher  mit  ihren  aufgehäuften 
Schätzen  unverdauter  Gelehrsamkeit  aus  dem  reichen  Borne  unserer  Welt- 
litteratur  nicht  den  Anspruch  erheben  wollten,  Wissenschaft  zu  sein.  Mit 
blossen  Redensarten,  wie  solchen:  „am  Ausscrlichen  kleben  bleiben"  , um- 
fassendere Kenntnis"  ist  es  doch  nicht  f^ethan.  Doch  wir  wollen  hier  gleich 
die  Stelle  her  setzen ,  an  der  sich  der  Verfasser  mit  der  Wiaenidurft  m- 
einander  setzt. 

«Ist  es  denn  wahr,  dass  der  Egoismus  der  Individuen,  der  Konkurrensr 
kämpf  nm  DMein  und  Wohlleben  die  Bahn  eröffnen  und  jene  Zweckmässig* 
keit,  jene  grossartige  Organisation  schaffen,  welche  wir  in  der  Entwicklung 
der  Menschheit  and  im  Haasbalte  der  QeseUscbalt  bewaadera?  Disss 
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JVdftf  wirä  «Oft  dir  hmOigm  «TV^RMfiMdb/t''  befabt,  Dennoeh  wifd  jeder 
Foneher,  wetelier  niebit  €m  ÄmmrUekm  kklt9n  bMt,  wMudt  eine  wn- 
fat»endete  Kmmtnk  beutst,  ab  sie  bei  den  beliebten  „SpetiabMim'' 
regelmSssif^  sn  Tage  tritt,  diese  Frage  unbedingt  verneinen  roflssen.  Ist 

al)«r  letzteres  der  Fall,  dann  entHlIlt  die  Basis  flir  jene  .Wissensehaft*, 
welche  um  die  l>elio1>teii  Schlagwörter  zu  j,'ebraucheu ,  als  Bourgeois'  und 
als  sozialistische  Ökonomie  bezeichnet  werden." 

Der  Verfasser  zci^t  in  den  Gänscfüsschen  jene  widerwllrtipe  Vorachtung 
der  Wissenschaft,  die  leider  von  einem  hohiMi  Mund«\  oben  nicht  zu  dessen 
Ehre,  zuerst  erklungen  ist,  der  man  das  Gcrthe'schc  Wort:  „Verachte  nur 
erst  Kunst  und  Wissenschaft ,  dos  Menschen  allerhöchste  Kraft  n.  s.  w." 
immer  wieder  in's  Gedächtnis  rufen  muss,  um  sie  s'or  dem  Hochmut  ihrer 
.GoüfthnUcbkeit''  zu  warnen.  Was  setzt  er  aber  an  dessen  Stelle  .die 
umfassendere  Kenntnis",  wie  sie  ans  den  «Spesialstudien*  nicht  hervorgeht 
Und  was  ist  das  letzte  Resultat  dieser  „umfassenderen  Kenntnis":  die  chrisl' 
ticke  Liebe f  wie  er  sie  versteht,  an  Stelle  des  Eigetmutzis,  aU  Prinzip 
der  Volkmoirt$ekaft  WüteHtehaft  ist  das  freüieh  niebt,  wenn  aneh  der 
Paftor  «nf  der  Kanael  obngefthr  dasselbe  sagt  Eine  Fnge  müssen  wir 
aber  dem  Yerfuser  nach  seinen  eignen  Worten  rmiegen:  irt  Jene  gross- 
•rtig^  Ofganisation,  welche  wir  in  der  Entwieldnng  der  llensehheii  und 
im  HMuhalie  der  OeMUaebaft  bewundern'  7on  der  MüHekm  LUbe  ge- 
•obaiMi  worden?  Die  Bq^ahnng  und  der  Beweis  wMe  dem  YerÜMser 
lehwer  werden. 

Was  das  Prinzip  „des  Eigennutass*  betrifft,  m  müssen  wir  gegen  die 
hiaflg  gegen  die  Yolkswirtsehaft  gerichtete  Unterstellung  Protest  einlegen, 
als  ob  dieser  ihr  Prinzip  sei,  als  ob  sie  überhaupt  von  einem  Prinzipe  aus- 
ginge. Die  Volkswirtschaft  studiert  den  menschlichen  Güterverkehr  in 
seinen  niedersten,  wie  in  <»nnon  höchsten  Formen,  wie  der  Naturforscher 
eine  Pflanze,  ein  Tier,  den  Menschen,  und  sucht  die  Gesetze  der  Bewegung 
und  ihre  Wirkungen,  sucht  die  Entwicklung^  jenes  Kausalitätswandels,  in 
dem  die  Ursachen  als  Wirkungen  vorausgogangner  Ursachen  und  die  Wir' 
kungen  wieder  als  Ursachen  folgender  Wirkungen  erscheinen,  zu  erkennen. 
Wie  der  Naturforscher  keine  sittliche  oder  religiote  Anatomie  oder  Physio- 
logie kennt,  so  kennt  auch  der  Volkswirt  keine  solche  Volkswirtschaft. 
Eine  andre  Frage  ist  es  aber,  ob  sich  nicht  beim  Studium  menschlicher 
Thitigkeiten  eigiebt,  dam  sieh  diese  beiden  letsteren  Wissensehaften  mit 
der  Sittliebkeit  und  dem  sittliehen  Oebalt  der  Religion  —  vom  politisehen 
Initftut  der  Kirehe  sehen  wir  natOriioh  ab  ~  in  ihren  Resultaten  eng 
barühren.  Wir  glauben  dies  Jetst  schon  bejahen  in  kSnnen,  ohne  dass  das, 
was  äeh  heute  »Soiialwissensdialt*  nenni,  bisher  der  dankbaren  Aufgabe 
«tttenogen  hat,  dies  im  Binseinen  nachsuweisen.  Wenn  der  NatorforBcher 
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ond  dor  Ant  lehren,  wie  die  Gesundheit  des  Leibes  und  des  Geistes  beim 
ffinzelnen ,  wie  im  Haushalt  der  Familie  zu  erhalten  ist,  so  dienen  rie 
l^ewiss  der  Sittlichkeit  im  eminenten  Grade;  sie  sind  aber  bei  ihmr 
Wmeiuchaft  nicht  Ton  der  SittUehk9it  als  einem  Pringip  amgegangoi. 
Wenn  der  Volkswirt  nneh  den  Rendinien  seiner  Wissenselinft  loidert,  dasi 
der  Binseine  die  Freiheit,  sein  Interesse  fan  Terkehr  in  verlidgen,  aneh  in 
Jedem  anderen  aditen  rnnss,  dass  allem  Einselvortsü,  der  den  gemeinea 
Natsen  sebSdigt,  entsigt  werden  mnss,  weil  er  sehUesdieh  den  selbst  ver- 
dirbt,  der  soklien  Vorteil  sveht,  wenn  er  naehweist»  dass  die  giMe  Rad- 
liebkeit  im  Verkehr  aneh  die  gitote  Klugheit  ist  und  den  danemdsten 
Vorteil  bringt  n  s.  w.,  so  dient  dies  alles  den  hohen  nnd  dem  MeosdboB 
heiligen  Priniipien,  der  Qereehtigkeit,  Wahrheit  nnd  StttUohkeft,  aber  Ton  « 
einem  sitfüoleii  Printip  ist  er  bei  seiner  Wlrnntdiafk  aieht  aosgegan^n, 
sondern  von  »Spczialstudien"  Uber  die  Erscheinungen  des  menschlichen 
Verkehrs  in  der  Wirklichkeit. 

Wenn  der  Verfasser  zugieM,  dass  »der  Kampf  um  des  Lebens  Notdurft 
ein  mächtiger  Hebel  des  Fortschritts  und  der  Vervollkommnung  sei,  aber 
nur  bei  Individuen  und  Völkern,  welche  ein  höheres  Ziel  anstreben,  als 
Existenz  und  Genuss,  Leben  und  Wohlleben,"  aber  meint.,  dass  bei  Indivi- 
duen und  Völkern,  welche  nur  letzteres  anstreben,  Verfall  und  Rückfall  in 
tierische  Zustände  eintreten,  wenn  er  die  wilden  Völker  als  »herab^je- 
aunken*  von  einer  höheren  Civilisationsstafe  betrachtet,  so  ist  letzteres  ein- 
mal gesehiehtlich  nicht  nachzuweisen,  wie  wohl  einzelne  Fälle  möglich  sind» 
dann  aber  wird  die  ganze  Schlussfolgemng  eine  unlogische  dadnreh,  dass 
auf  die  Art  des  Kampfes  ums  Dasein  gar  keine  Rücksicht  genommen  wird. 
Der  Zeit  nach  ist  »der  Kampf  nms  Dasein*  wohl  bei  allen  VQikem  nerst 
nnd  snnSchst  ein  Kampf  nm  die  Lebeninotdnrfl  »ohAo  hOheres  Ziel*  gö-  . 
Wesen.  Je  hSher  begabt  ein  Volk  von  Natn^  ist»  desto  früher  wird  sieh 
mit  diesem  Kampf  das  Streben  naeh  hSheren  mensehKehereA  Gflteffn,.naafa 
Knltnr  nnd  Gesittaog  rerbinden.  Ob  aber  dieser  Kampf  in  einem  Volk« 
»in  einem  miehtigen  Hebel  des  Fortschritts  nnd  der  Verwllkommnwag* 
werde,  wird  weniger  von  prieiistierenden  »hSheien  Zielen,*  als  von  der 
Art  des  Kampfes  ahhingen,  nimlieh  ob  dieser  Kampf  so  geführt  wird,  dasi 
Einselne  auf  Kosten  nnd  dnrch  die  Arbeit  anderer  ohne  andere  Leistong 
als  der  brntalen  OewaU  nnd  Unterdrückung  leben,  oder  so,  wie  es  die 
Volk  Wirtschaft  fordert,  dass  im  Wettstreit  dieses  Kampfes  Licht  und  Sonne 
gleich  vorteilt  sind,  dass  der  Gewinn  den  Leistungen  entspricht,  dass  jeder 
Unterdrückung  der  Freiheit  redlichen  Erwerbes  durch  das  Gesetz  vorge- 
beugt wird. 

Wir  haben  das  liuch  ein  gntgenieintos  genannt,  müssen  aber  dies  Lob 
bei  dem  ewigen  Schimpfen  auf  die  Nationalökonomen  und  die  Liberalen 


Digitized  by  Google 


^1 


weienttiflh  ainieliiliikMi.  So  komint  aneh  oft  die  »ehristtielie  Liabo"  mit 
don  Fofdemiigon  des  Verfeasen  arg  ins  Gedftnge,  wenn  niAB,  aüMeliend 
▼on  den  Phnsen,  ia  die  Wifkliehlwit  liineingieift  Der  YerCuaer  Ündert 
natlflieli  das  Oeboi  der  Sonntagafaier  (8.  198j;  »gagenllber  dem  gierigen 
OekUaiata  nnd  der  uneiaittlielien  firweitaaoeht  ist  die  religiOse  Feier  der 
Sonn-  nnd  Feiertage  lieute  mehr  notwendig,  als  je«,  .Arlieit  nnd  Brwerb 
mHaaen  anf  Gott  beao^  werden*  u.  s.  w.  —  Nnn  nehme  man  einen  ein- 
fachen Fall,  wie  er  oft  vorkommt  Ein  Arbeiter,  der  eine  xahlreiche  Fa- 
milie  zu  eriiiihreii  hat,  ist  längere  Zeit  ohne  Arbeit  geblieben.  Da  wird 
ihm  lohnende  Arbeit  gel>oten,  aber  mit  kurzer  Lieferungsfrist,  oder  mit  der 
Bedingung  von  Sonntagsarbeit.  Ist  es  „gieriger  Gelddurst*  „unersättliche 
Ernerbssucht,"  wenn  der  Arl)eiter  die  Arbeit  annimmt?  Ist  es  „christliche 
Liebe,"  wenn  es  ihm  verboten  und  er  mit  den  Seinen  dem  Hunger  preis- 
gegel)en  wird?  Christus  bezeichnet«  es  schon  als  Pharisäertum^  wenn  es 
Tarboten  sein  sollte,  des  Sonntags  einen  Esel  aus  dem  Brunnen  zu  holen. 

Bei  dem  Kapitel  „Wucher  und  Zina"  wird  natürlich  die  Judenhetzo  in 
breiter  Behaglichkeit  erUffnet,  aU  ob  es  gar  keine  ehristlichen  Wucherer  g&be? 

Die  S.  297  versuchte  Widerlegung  Endtmanm  in  betreif  der  neuen 
Wertaohnffung  durch  den  Kredit  ist  recht  schwach..  Wenn  £ndemann  be- 
hauptet, daas  der  Kredit  nieht  .«nrntttrifrar  neue  Werte  in  schaffen  ver- 
mag*, so  ist  dies  kein  Widerspruch  damit,  .dass  die  Kreditleistnng  an  und 
für  sich  eine  VefgDtnng  Tcrdient*.  Der  Nachdruck  liegt  hier  anf  dem 
Wort  unmittelbar.  Ein  Kreditachein  an  Stelle  einer  Summe  boren  Geldes 
ist  «unmittelbar*  kein  neuer  Wert.  Wenn  der  Entleiher  aber  dadurch  be- 
fthigt  wird,  mittelbar  neue  Werte,  vbtr  dm  Zhukinam^  damit su  schaffen, 
ao  ist  der  Zins  eben  gerechtfertigt,  UacUod,  dessen.  System  in  unserer 
BQcherschan  ?on  einem  herrorragenden  Volkswirt  in  seinen  falschen  Pii- 
missen  aofgedeckt  worden  ist,  kommt  zn  seinen  fabtchen  Schlnssfolgerungen 
eben  dadurch,  da5s  er  im  Kredit,  im  Handel  „mit  den  erwarteten  Folgen 
künftiger  Arbeit",  unmittelbar  neue  Wertschailiiiig  annimmt.  Unmittelbar 
ist  weder  da^  Darlehn  an  sich,  noch  ein  Kreditschein  ein  neuer  Wert.  Der 
Entleiher  mu.ss  erst  neue  Werte  schaffen,  um  den  Zins  zu  bezahlen,  aber 
da  ohne  Arl»eit  bei  sicherer  Anlage  ein  bi  stimmter  Zins  vom  Wert  des 
Darlehns  immer  aus  den  vohandcnen  Werten  zu  erhalten  ist,  so  kann  sich 
die  neue  Wertschaffung  nur  auf  das  Plus  über  den  iandesUliUcben  Zinsfuas 
fttr  sichere  Anlagen  beziehen. 

Die  ScUussresultate  des  erbaulichen  Werkes  sind  die  erbaulichsten; 
man  kann  nur  in  der  Volkswirtschaft  keinen  Gebrauch  davon  machen. 
Der  Verfas.<ter  sagt:  »Das  iCapital,  anstatt  der  Produktion  neue  Uittel  zu 
bieten  und  der  Konsumtion  neue  Bahnen  su  Offhen,  dient  heute  vielfach' 
nur  mehr  der  ungerschten  Bereicherung,  Auswucherung  nnd  Ausbeutung* 
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Owier  der  OhiUiaikm  und  JMwr.' 

Was  loU  aa  dem  SIMIa  (pwUt  wwdm?  .IKf  iLdkm  CMIm- 
IwM  mfiMMi  Ideale  und  OefHMe  der  YSlker  bebecnoben.*  »Bs  geht  ia 
RrfOIhmg  du  Wort  des  Herrn:  Snehel  ment  du  Reieh  Oottü  ud  teoe 

Oeieehtigkeit,  ilttn  ^6r^  wird  mdk  heiyegebm  «erdbb* 

fldiAde,  da«  «m  der  Verfmer  nkht  sagt,  «od  <lm  iterlawiaeit  aeü^ 

was  belgefipeben  wird,  da  wir  doeb  erfahnmefs^emSss  nicht  „wie  die  Lilien 
auf  dem  Felde'  ernährt  werden,  ohne  zu  arbeiten,  «zu  säen,  zu  ernten  und 
in  die  Scheuem  su  sammeln.*  —  3  — 


Die  wahre  liedeuiung  und  die  wirklichen  Ursachen  der  nordamerika- 
niachen  Konkurrenz  in  der  landwirUtchaftlichen  Produktion  von 
Bemr,  Semler  in  San-Franzisco.  Mit  einem  Vorwort  heraaiige- 
geben  von  Q  Wübrandt  tu  Fimde. 

Ee  ist  in  nnaeier  YierftelljaliXBelifift  schon  in  einem  Artikel  Uber  die 
GetreideiSUe  anf  die  Qespensterfiuebt  vnserer  Landwirte  tot  der  amerikar 
niseben  Konknnens  hingewiesen  und  aosgefOhrt  woiden,  dass,  was  dieser 
Ton  selten  unserer  Landwirte  entgogenaosetsen  sei,  imBe?^eh  ihrer  eigenen 
Kraft,  ihrer  Inielligeni  und  Energie  ond  vor  allem  in  dem  Rnisehliiss  liege, 
nicht  schwerfSUig  an  althergebrachten  Gewohnheiten  zu  hangen,  sondern 
mit  wirtscliaftücher  Berechnung  ihrer  Mittel  alle  Verbesserung  der  Technik 
iiixl  <ler  Kultureil  anzunehmen,  welche  sie  von  fremden  Landern  lernen 
kriiineu  und  sich  zu  diesem  Behufe,  wo  die  Mittel  der  einzelnen  nicht  aus- 
reichen, durch  Assoziation  zu  verstärken.  Eine  schutzz<)llnerisrhe  Gesetz- 
gebung kann  ihnen  nicht  gewähren,  was  aus  eigener  Kraft  tliessen  mnss, 
aus  dem:  „Hilf  dir  selbst,  so  wird  dir  der  Himmel  helfen."  In  dem  vor- 
trefflichen Vorwort  des  Herausgebers,  einem  Muster  populärer,  wissenschaft- 
licher Erörtenmg  ist  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gesetzgebung 
der  Vereinigten  Staaten  dem  gefUrchteten  Konkurrenten,  dem  amerikanischen 
Panner  durchaus  nicht  so  gttnstig  ist,  dass  sie  durch  hohe  SchutzxOlle  anf 
Indastrieprodukte,  Tor  aUem  deijenigen,  welche  die  LandwirtsebafI  sn  ihrsm 
Betriebe  dringend  bedarf,  den  Farmern  ihien  Aekerbanbetrieb  bedeotend 
erschwert»  abgesehen  von  den  doppelt  so  hohen  Steoem,  die  er,  gegenttber 
denen  in  Deatsddand,  sn  tragen  hat 

Eine  Panik,  wie  die  erwihnte,  pflegt  vorQber  sn  gehen  ond  so  hat  sieh 
dieselbe  auch  bsl  uns  schon  bemhigt;  in  beklagen  ist  nor,  dass  sie  die 
verruchten  Getreide-  ond  LebensmittelsOlle  snrQckgelassen  hat,  jenen  Ter- 
werflichen  MissbrBnch  politischer  Gewalt  seitens  besitsender  Klassen  gegen 
die  Wenigbemittelten  und  Armen,  die  wirtschaftlich  schwichsten  ttberiahl- 
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rtichiton  Kbimi  dtr  Nation.  HMMpnnkt  jener  Panik  war  das  Jabr 
1879,  das  Jahr  der  anaserovdentlieheii  Oetnideexporto  Amerikas  «nd  des 
niedrigsten  QeMdeineiseg.  Bei  Benrteilanfit  •■nes  Preisstandes  in  der  Zeit, 
ist  es  gewiss  das  OberflScblichste,  einen  kleinen  Zeitraam  der  Vergangen- 
heit xura  Vergleich  heranzuziehen.  Denn  Preisltewej]^ingen  kleiner  ZeitlSafe 
können  l>ei  einoni  so  stetigen  Betrieb,  wie  dem  der  Landwirtschaft,  keine 
grossen  Veränderungen  hervorrufen.  Eine  l'lMjrproduktion  in  Produkten, 
die  unentbehrlicher  Lebensl>edarf  fllr  aUe  Menschen  sind,  ist  bei  der  Be- 
völkerungszunahme und  dem  steigenden  Wolilstande  aller  civilisierten  Völker 
nicht  anzunehmen.  Nachweisen,  die  dafür  schon  veröffentlicht  sind,  wird 
auch  von  dem  Herausgeber  eine  Berechnung  sugefUgt,  die  sieb  durch  ihre 
EinCachheit  und  Klarheit  empfiehlt. 

»Jener  niedrigste  Preis  des  Jahres  1879,  sieht  in  keiner  Weise  als  ein 
nngewOhnlieher  da,  im  Gegenteil,  wenn  man  ihn  vergleicht  mit  den  in 
anderen  Jahren  der  beiden  voraufgegangenen  Decennien  stattgehabten  Preisen, 
aeheint  er  melur  sn  dem  Schhus  m  berechtigen,  da«  die  Verhältnisse  im 
allgemeinen  eine  Wandlung  sn  Gunsten  der  Landwirtseliaft  erCsluen  haben. 
Der  Weisanprsis  dieses  Jahres,  im  Dnthaebnitt  des  prenssisehen  Staates, 
stellt»  sich  für  den  Beiliner  ScheiTel  (sn  8S  Pt  gerschnet)  anf  SM  Mark 
nnd  Qbtitriilt  den  Wetasopreis  des  Jahres  1811  nm  8.04  M.,  des  Jahres  1858 
nm  U8  M.,  dsa  Jahna  1858  vm  0.71  H.,  des  Jahres  1869  nm  0.84  M., 
des  Jahres  1868  nm  0.68  M ,  des  Jahna  1864  nm  1.64  M.,  des  Jahres  1865 
mn  IJSO  M.,  des  Jahns  1866  nm  0.10  M.,  des  Jahres  1869  nm  0.18  M. 
Er  stellt  sieh  also  hSher,  als  in  den  9  billigsten  Jahren  der  Torletxten  De- 
zcnniun,  und  diese  Thatsache  beweist  mit  ausserordentlicher  Schärfe,  dass 
die  Getreideproduktion  im  allgemeinen  noch  nicht  ein  Besorgnis  erregendes 
Ülwrgewicht  Ul^r  den  Konsum  erlangt  hatien  konnte;  denn  das  Jahr  1878 
hatte  sich  in  fast  allen  europäisclKii  Ländern  und  nicht  minder  auch  in 
Nordamerika  als  ein  Ivcsonders  fruchtbares  gezeigt  Wäre  in  Wirklichkeit 
die  Zunahme  der  transatlantischen  Ausfuhr  eine  stärkere  gewesen,  als  die 
Zunahme  des  europäischen  Konsums,  so  hätte  das  nach  einer  so  reichen 
Ernte  in  einem  ungewöhnlich  niedrigen  Preis  zum  Ausdruck  kommen  mUssen, 
aber  als  einen  solchen  darf  man  den  Preis  des  Jahres  1879  nach  Ausweis 
der  ottaiellen  statistischen  Aufnahmen  nicht  betrachten." 

«Gans  besonders  kUr  nnd  dentiieh  muss  übrigens  die  ÜbeneUgungi 
daas  dareh  den  AnfMbwnng  der  Landwirtschaft  Nwdamerikas  ein  Missver- 
hiitnis  awiaehan  dar  Proanktfam  nnd  dem  Konsun  nicht  leicht  sn  hefliiehten 
stsbt,  aicb  aafiblogM,  wann  man  sich  an  Ttigegeawlrtigen  sneht,  wie  sehr 
allehi  dnreb  dsn  Jlhriichen  Zuwachs  der  Menschheit  der  Bedarf  an  Brot* 
Mchten  sieh  steigert  Die  BerBlkerung  Europas  darf  heute  unbedenklich 
auf  880  MiiUonsu,  die  dsr  Veninigten  Staaten  nuf  60  Millionen  Seelen  an- 
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gonommen  werden.  Das  wären  nuaaimMi  370  M UUoiMn  und  dtrai  jihilidM 
ZmialiiiM  wild  bd  eiiMr  Veimthniiifff  mn  1  FiOMat,  di«  kanm  dar  wiik- 
Uehen  Vermebranff  Kl«>«bkoinmti  auf  8  700  000  balanfea.  Raduiei  vun  flir 
diese  einen  VerteMMb  an  Getreide  fBr  Brotnahning  und  GeMake  (Bier 
und  Bnuuitwein)  Ton  440  Pfond  pro  Kopf  nnd  Jahr,  wie  er  nach  den  bestes 
Seblfaningen  anganommen  wird,  ao  eigiebt  sieb  danuis  eine  jibrKeha  Yer- 
mehrnng  der  NahraiigabedQrfbiiie  für  dieaen  kkinea  Teil  der  £rda  am 
mebr  als  16  Millionen  Zentner  und  das  ist  eine  Somme  an  der  die  ZuiahiM 
des  amerikaniselien  Bipotts  wihrend  des  totsten  Doeennioms  in  gar  keinem 
VerhUtniMe  stellt.  Hierbei  w&re  aber  nocb  ganx  ausser  acht  gelassen,  dass 
auch  die  Steigerung  des  Wohlstandes  ein  sehr  wirksamer  Faktor  zur  Ver- 
mehrung des  Nahrun^sbedUrfnisse.s  ist,  dass  also  der  letztere  in  viel  stärkerin 
Grade  fortschreiten  wird,  als  hier  berechnet  ist.  Dasergiebt  sich  sehr  schlagend 
aus  der  Bewegung  des  grossbritannischen  Weizenkonsums,  dessen  Zunahme 
sich  während  der  13jährigen  Periode  von  1866  bis  1879,  in  der  die  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung  dieses  Landes  kaum  auf  13  Proxent  «ogeDominea 
werden  darf,  auf  circa  26  Prozent  berechnet" 

Wenn  wir  bedenken;  dass  die  amenkaniseben  Farmer,  die  Konkurrenten  im- 
serer  Landwirte  im  Westen,  von  woher  die  grossen  Getreidesendungen  komnaa^ 
zum  grossen  Teile  Deutsche  sind,  dass  also  die  gteiehe  Begabang  des  Stammes 
drOben  und  bQben  in  Konknmns  tritt,  so  kann  deren  KoDkonensHiiigkeii 
tiots  des  weiten  Tiaospoita  nnr  in  der  aagenommenen  giQsseren  Bewege 
liehkeit,  Geneigtheit  rar  Annahme  der  teobnisehen  Verbessenmg,  Anpassang 
an  Zeit  nnd  Umsttade,  knrs  in  ihrer  grosseren  mid  eneigiseheien  Wirb* 
sehaftliehkeit  liegen.  Der  Vorteil  billigeren  Gmnd  nnd  Bodens  wird  dort 
reiehlich  aufgewogen  durch  die  höheren  Stenern,  den  hObeien  Arbeitslohn 
änd  die  Transport-  und  Handelskosten  «nf  dem  weiten  Wege  nach  den 
europäischen  Märkten. 

Diese  praktische  Anpassung  an  die  Verhältnisse  und  an  die  Forderungen 
des  Marktes  findet  in  dem  obigen  Buche  reiche  Illustration  und  die  Schilde- 
rungen tragen  das  Gepräge  der  Wahrheit  und  der  gewissenhaft  aufge- 
zeichneten Erfahrung.  Vieles  davon  können  >vir  aus  unserem  langjährigen 
Aufenthalt  in  den  Vereinigten  S/aaten  als  vollkommen  zutreffend  be^stäli^eii. 
In  erster  Linie  steht  hier  die  grosse  Arbeits-  und  Zeitersparnis  durch  die 
Maschinen,  die  der  amerikanische  Farmer  regelmässig,  der  deutsche  Land- 
wirt nur  ausnahmsweise  benutzt.  «Der  gebildete  deutsche  Landwirt*  sagt 
Semler:  „Uberragt  seinen  nordamerikanischen Bemfisgenossen  an  gründlicher 
Fachkenntnis;  er  steht  ihm  ebenbürtig  gegenüber,  wenn  es  gilt,  die  £r- 
rungenschaften  der  Maschinentechnik  anf  UndwirtschaftUehem  Gebiete  zu 
rorwerten.  Allein  er  ist  ihm  nioht  gleieh  als  OtaohafUmmmt  als  .Zeit- 
Sparer;*  er  ist  nidit  so  lebenspraktiseh  in  kleineren  Dingen  nnd  anA  nieht 
so  ezperimentierfrendig.  An  Zahl  und  Besiti  überwiegen  aber  in  Dentseh- 
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lud  iroüiiii  dio  Baneni,  die  Imven,  genffgauneit,  haharlfeilMidMi,  aber 
■ItralwmemiUTen,  geistig  fchwer  bewegUetaeo  Baoem,  und  dieee  werden 
lief  in  den  Selietten  gvetoUt,  wenn  ein  Yergleieh  iwisehen  lluMii  und  den- 
jenigen Fanneni,  weldie  in  Bezug  auf  BeaiMun  nnd  soiiale  SteUuog 
ilmen  ebenbürtig  find,  gezogen  werden  sdL  Wihvend  in  DentBdiland  die 
modernen  Maschinen  nnd  Geräte  haopffaieMieh  nur  auf  den  grösseren,  von 
gebildeten  Männern  bewirtschafteten  Gütern  Verwendung  finden,  sind  sie 
in  Amerika  auf  allen  Farmen^  klein  und  yrosSy  im  Gebrauch.  Nun  will 
ich  gern  zugestehen,  dass  die  Benutzung  der  Maschinen  durch  die  Güter- 
arrondienmg  in  Amerika  sehr  befördert  wird,  aber  in  erster  Linie  ist  es 
doch  der  praktische  Sinn  des  Nordamerikaners,  auf  welchen  die  allgemeine 
Anwendung  mechanischer  lliilfsraittel  zurückzuführen  ist.  Die  kleinen 
Farmer  können  sich  die  teuren  Maschinen  zwar  nicht  kaufen,  aber  doch 
miäen^  wofür  in  NordAmeiika  fiberall  Sorge  getragen  ist.  In  allen  Ge- 
genden giebt  es  Unternehmer,  die  mit  Dreaebmaschinen ,  Mähmaschinen, 
Henprween  nmbeniehen,  die  sie  ron  Olren  eigenen  Leuten  bedienen  nnd 
vemgmiie  aif  den  kleineren  Farmen  aibeiten  laoen.  Aber  aneh  bei 
den  mriwinittelMen  Farmern  wird  nan  diejenigen  UieniiliMi,  welehe  er  in 
aeinim  BeeilM  haben  mus,  nnr  in  der  betten  nnd  bmchbanten  F(»rm 
irafflnden»* 

Wae  die  erwShnten  Henivienen  betiUffc,  lo  erinnern  wir  vis  In  den 
Vereinigten  Staaten  nie  Anf-  nnd  Abladungen  von  loeem  Hen  geeehen  m 
haben.  Daa  Hen  in  TiereoUge  Ballen  gepreoit  nnd  mH  Weidenxweigan 
eder  StMen  feilgebnnden,  ist  dort  Handetetikel  nnd  leieht  transportier- 
nnd  ftapelbar  wie  die  Baumwollballen.  Weldie  Snmme  von  Zeil  und  Arbeit 
wird  nicht  hierdurch  erspart! 

Der  Verfasser  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  ein  wesentlicher  Vorzug 
der  Amerikaner,  der  sie  auf  dem  Weltmärkte  konkurrenzfähiger  macht, 
darin  besteht,  dass  die  soziale  Kluft  der  höheren  und  niedrigeren  Stände 
dort  nicht  liesteht,  dass  jede  redliche  Arbeit  gleich  geachtet  und  jeder 
Einzelne  seine  soaiale  Stellung  nur  durch  sein  sittLichea  und  aiviles  Vei^ 
halten  erwirbt. 

«Nicht  den  gebildeten,  strebsamen  Arbeiter  soll  man  fürchten,  sondern 
den  rohen,  unwissenden,  geistig  beschränkten,  tierisch  in  den  Tag  hinein- 
lebenden* Die  Nordamerikaner  eind  sich  dessen  wohl  bewnsst,  und  aie 
ipredieB  et  nnfeKhohlen  aas,  dass  ihre  Industrie  und  JLandwirteehafl  nnr 
deriudb  anf  dem  Weltnarkte  hätten  erobernd  anftieten  kBnnen,  weQ  sie 
rieh  anf  einen  atrebaamen,  Ton  wlrfcHeheoi  BhigefOhl  beeeelten  Arbeiter- 
atand  Uttlen  in  eUHaen  fermeehi* 

Be  Iii  damit  nieht  getagt,  daie  dort  die  Arbeiter  keiner  DMplin 
nnterworfen  wiren.  «Im  Gegenteil  die  Diniiplin  iet  in  Nordamerika  Tiel 
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simnoMr  wie  in  Dtntielilaiid,  nrw  yUA»  Raglementt  gBMbriaben  MdtD, 
wo  fiel  geaeholten,  getankt  nnd  ?iel  Linn  in  den  Fabriken  wie  anf  dem 
Felde  gemaeht  wild,  wo  aber  doeb  im  Grande  genommen  eine  giiitliebe 
Bammele!  henaebt.  Der  Farmer  lirmt  und  laakt  nie  ao  viel  mit  leiiieB 
Leuten,  wie  der  denteebe  Landwirt  Er  bilft  ibnen  denken,  er  lebrt  iiei, 
wie  man  nnnOtige  Handgriflb  Termeidet  nnd  wie  die  Arbeit  aohneller  ab- 
gewickelt wird.  Aber  er  giebt  seine  fiefeble  knn  nnd  bestimmt,  er  vor- 
bietet streng  das  Tabakraneben  nnd  jede  nnnOtige  ünterbioehnng  der  Arbeit, 
das  alles  aber  mit  wenigen  Worten.  Sieht  er,  dass  ein  Arbeiter  sieh  seinem 
Befehl  nicht  fügen  will,  dass  er  keinen  Fleiss  bethätigt,  so  lohnt  er  ihn 
auf  der  Stelle  ab.  P>  giebt  hohe  Löhne,  aber  er  giebt  sie  keinem  Faul- 
lenzer;  er  \\'\\\  eine  entsprechende  Arbeitsleistung  haben,  und  ditsf  allijeineiu 
und  ausnahmslos  durchgeführte  Unnaclmchtichkeü  hat  nicht  weuig  <üub 
beigetragen,  die  ArbeiUfahhjkeit  des  Arbeiters  zu  erhöhen.'!. 

Wir  haben  Uber  die  städtischen  Arbeiter  in  Amerika  diesell*en  Erfah- 
rungen gemacht,  wie  der  Verfasser  Uber  die  ländlichen.  In  den  Fabriken, 
auf  den  fiauplätxen  herrscht  die  strengste  Disziplin.  Die  Arbeitsstunden 
werden  nicht  unterbrochen.  Das  heillose  zweite  Frühstück  —  der  amerika- 
nische Arbeiter  geniesst  ein  reicbes  snbstaatieUes  Oistes  FrQhstQck,  Fleisch, 
Bier,  Kaffee,  Brot,  ote.  —  mit  dem  obligaten  Bier-  nnd  SchnapstriBkeo 
nnd  ftanoben'  ist  wibiend  der  Aibeitsseit  nnbekanni  Der  Axbeitar  bat 
anf  seiner  Arbeitsstttte  seine  Aibeitsklsidnng;  auf  der  Strasse  geht  or  in 
gutem  Ansngo.  Bs  sind  aber  nicht  bloss  solobe  Änsserlielik«itea,  dvieh 
die  er  in  der  Öffentliebkeit  gleioho  Aehtnng  mit  andereii  erstrebt;  er  bat  aneh 
das  Bhigeflild,  nur  fBr  wirkliehe  Leistungen  die  Gegenleistung  in  GeM 
ansunehmen.  Wer  einemArbeiter  naeh  gethaner  Arbeit  ausser  der  Besah* 
lung  Trmkgtid  anbieten  wollte,  würde  beleidigter  Zurflckweisung  und  der 
Antwort  begegnen,  dass  er  kein  Bettler  sei  Auf  Nichts  hiUt  der  Arbeiter 
90  streng  als  auf  Güte  und  praktische  Tüchtigkeit  seiner  Werkzeuge.  Eine 
grosso  koUüktive  Anstrengung  praktischen  Verstandes  hat  die  amerikanisclien 
Werkzeuge  zu  den  handlichsten  und  wirkungsvollsten  gemacht,  die  es  giebt. 
Der  Architektcuverein  in  Berlin  hat  eine  Sammlung  davon  ausgestellt.  Es 
hält  aber  schwer,  die  deutschen  Arbeiter  und  ihre  Meister  zur  Annahme 
derselben  zu  bewegen;  sie  bleiben  lieber  hei  ihren  alten  plumpen  Utensilien. 

Einen  grossen  Vorteil  haben  die  Amerikaner  auch  in  der  grossen  Ko- 
operation der  Eisenbahnen  mit  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs.  In  den 
Frachtsätzen  übertreffen  sie  an  Billigkeit  England  und  Deutschland.  Wäh- 
rend der  niedrigste  Sats  in  England  für  Getreide  Cent  pro  Tonne  nnd 
Meile  ist,  berechnen  die  nordamerikanischen  nnr  '/■— V*  ^t  was  naeh 
deutseher  Bersehnnng  %  Pfennig  pro  Gentner  nnd  Meile  betrmen  wQnie. 
Der  Tarif  fon  1  Pfennig  pro  Gentner  nnd  Meile  ist  aber  bis  jetst  in 


Digitized  by  Google 


227 


DeotseUand  nur  anf  dem  Papier,  in  der  Wirklichkeit  aber  firommor  Wunsch 
geblieben.  In  wie  groMartigvr,  von  allen  Ueinliehen  Bedenken  fteier  Weise 
die  Bisenbalinen  aber  donh  niedrige  Taiifo  dem  Yeikelir  dienen  imd  d»» 
bei  dooh  rentieren,  davon  giebt  der  YerüMser  ein  bemiebnendee  BeispieL 
•In  Boiton  batte  aieb  eine  BangeeeHsebaft  ffebQdet,  welehe  dne  AniabI 
Arbeitorwühnnngen  henfteUen  wollte  nnd  in  diernm  Zwecke  vor  den  Thoren 
eine  paaeende  Laadfliehe  aankaoCBn  sncbte.  Die  Yerwaltong  oiner  in 
Boiton  mündenden  Bahn  bOrie  von  dieeem  Unternehmen  nnd  veranlaarte 
den  Yorsiand  der  Oesellsebaft,  an  ihrer  Linie  in  einiger  Entfeniiing  ein 
Areal  zu  cnvorben  und  auf  demselben  ein  Dorf  zn  errichten  indem  sie  alle 
in  ihrem  Machtbereich  liegende  Hülfe  zu  geben  versprach.  Die  Gesellschaft 
liess  sich  wirklich  bestimmen,  den  Baugnind  für  ein  Dorf  an  der  Bahnlinie 
lu  kaufen  und  denselben  in  Bauplätze  auszulegen,  von  welchen  sie  selbst 
nur  die  wenigsten  zu  bebauen  plante.  Von  dem  Augenblick  an,  als  der 
Kauf  des  Gnmdeigentums  abgeschlossen  war,  errichtete  die  Bahngesellschaft 
an  dem  b«trefl'enden  Punkte  eine  Station,  also  auf  freiem  Felde,  wo  noch 
niemand  wohnte.  Jedem,  der  die  Bauplätze  sehen  wollte,  gewährte  sie  freie 
Fahrt,  nnd  jeder  <ler  einen  Bauplatz  erworben  hatte,  erhielt  ein  auf  drei 
Jahre  gOItiges  Freibillet,  an  dessen  Stelle  später  ein  Abonnementshillet  in 
bflUgeo  Preisen  treten  sollte.  Diese  Opfer,  welehe  die  BahnverwaltoQg 
bneUe,  hatten  war  Folge,  dass  viele  Arbeiter  veranlasst  wurden,  BanplÜM 
in  kaafm  nnd  das  Dorf  wnebs  fifrmlieb  ans  der  Brde  hervor.  Drei  Jahre 
lang  bnehte  die  betreffende  Station  fut  gar  keine  Einnahmen;  dann  aber 
leigte  es  sieh,  dass  die  Opfisr  nieht  vergeblieh  gebnobt  worden  waren.  Die 
Einnahmen  hoben  sieh  Uber  alle  Erwartungen  nnd  die  Station  wurde  unter 
den  kleineren  die  eintilgUfibste  anf  der  gansen  Linie!" 

Was  die  Stenern  betrüft,  von  denen  ja  von  hoher  Stelle  behauptet 
wurde,  dass  die  ausländische  Produktion  deren  lange  nicht  so  hoho  zu 
befahlen  hätte,  wie  die  deutsche,  so  hat  der  Verfasser  nach  einer  Berechnung 
von  vielen  Counties  in  den  verschiedensten  St<aaten  für  die  Grundsteuern 
mit  Ausschluss  der  Moliiliar-,  Kopf-,  Strassen-  und  Kirchensteuern  einen 
Durrh«;chnittssaf/,  von  1  Dollar  oder  4  M.  deutscher  Wähning  pro  Acre 
erhahen,  was  2  M.  Pf.  für  den  deutschen  Morgen  wäre.  ^Nun  liegen 
mir,"  fährt  er  fort  »zwei  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Kalkulationen  deutscher 
Landwirte  vor ....  Dos  Einen  Gut  liegt  in  Westfalen,  der  Andere  ist  in 
der  Provinz  Sachsen  angeseeson.  Der  Eine  spricht  von  .gutem"  Boden,  der 
Andere  von  Boden  erster  nnd  iweiter  Klasse  im  Durchschnitt  Der  Westfale 
bereehnet  Abgaben  nnd  Steuern  pro  Morgen  mit  l  V.  11  Pt,  der  Sachse 
ifteilt  fBr  diesen  Posten  1  M.  82  Pt  ein.  Beide  ssgen  swar,  perstaliche 
Abgaben  seien  nieht  mit  inbegriffen,  aber  diese  habe  ich  bei  meiner  obigen 
AulMellung  ja  auch  weggeiaswu.  Der  Sachse,  der  also  die  hSheren  Steuern 
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bezahlt,  ist  demnach  }?cra<h-  h.ill»  so  hoch  l»ol;i>tvt ,  ^^ie  der  Farm»>r  Nord- 
amerikas in  dcnjeni^'cit  Ackerlt.iiKli^trikton ,  welche  vonugsweine  iUre  Pro- 
dukte anf  dio  europäischen  Märkte  senden." 

Aach  über  die  B«d«atan^  der  Bodenpreise  und  Uber  die  ProdokUons- 
kosten  dei  Weizenbanes  ^iobt  der  Verfasser  AuEschlüsse,  welche  geeignet 
Bind  die  Übertreibaogea  in  der  eovoplisehen  Presie  auf  ihr  lichtigeB  Maas 
smüelDnifiihren. 

Doch  wir  glaoben  gmf;  mitgeteilt  ta  haben,  um  in  leigeB,  daif  dai 
Buch  fBr  alle  die  sieh  für  die  Saehe  intereiaiereii,  nanentlieli  aber  für  die 
Landwirte  rsiebe  piaktisehe  Belehrang  bietet  —  8  — 


VImpSt  tmr  U  memie.  Rapport  A  Doeoments  prisentia  i  MM.  lea 
Membiea  do  OoU^e  et  da  Gonseil  commonal  de  la  ville  de  Bmellea, 
par  M,  H.  ZVm«,  Profenenr  i  L'UniveTsitd  (Eeoie  PdTteehnique). 
Bmxellee.  Imprimerie  de  Yve.  «Itcüm  BMrti&n,  1881.  T. 

Diese  fleissige  und  gründliche  Arln'it  ist  entstanden  durch  den  Auftrag 
des  Echcvin  des  finances  Delecosse,  der  an  den  Verfasser  ergangen  ist,  eine 
Studie  Uber  die  Einkommensteuer  zu  liefern,  die  man  wie  es  scheint  fBr 
die  Koromaoe  Brüssel  an  Stelle  der  indirekten  Steuern  einfuhren  wilL 
Der  Verfasser  sucht  die  allgemeinen  Züge  und  die  aktuelle  Funktion  dieser 
Steuer,  die  Tendenz  die  ihrer  EnwieUung  eigen  ist  an  erörtern,  den  Grad 
der  Gerechtigkeit  festnstellen,  den  man  von  ihr  n  erwarten  hat  and  die 
Grensen  anfinaachen,  welche  ihr  dareh  die  Sitten  des  Landes  nnd  die 
Natnr  der  Dinge  gesogen  sind. 

Der  erste  Teil  nmfasst  die  üntersnchnng  der  Oesetae,  weldke  die  Bni- 
wicUnng  des  Finaniwesens  der  Stadt  Brüssel  behensehen.  Der  sweite 
Teil  giebt  eine  Stadie  der  Tersehiedenen  Anwendungen  der  Steuer  in  andera 
Lindem:  im  Hersogtnm  Lnxembnrg  nnd  in  Holland,  Der  dritte  ist  eine 
Fortsetsung  des  iweiten  nnd  behandelt  die  ModaUttten  dieaer  Steuer  In 
Italien,  Belgien,  der  Schweis,  GiosAritannien  nnd  Irland.  Ausser  dem 
Wortlaut  der  Gesetze,  der  Methode,  der  Veranlagung,  der  Verwaltung  und 
den  Bc'zic Illingen  y.ur  Zahl  und  den  Charaktoreii  der  einzelnen  Klassen  der 
Bevölkerungen  sind  dio  Diskussionen  nnd  Äusserungen  massgebender  Per- 
sönlichkeiten über  die  Wirkung  und  den  Wert  der  Steuer  niedergelegt. 

Der  Raum  erlaubt  uns  nur,  einige  Züge  aus  diesem  interessanten  und 
für  das  Studium  der  Einkommensteuer  und  der  Vermögensstener,  die  liei- 
iäufig  mitbehandelt  ist,  ■wcrtvollon  \U\r\w  la  geben. 

In  der  Kommission  dio  der  Minister  Nothomb  1845  eingesetzt  hat  nm 
Uber  die  Frage  der  Abschaffung  der  Oktrois  ein  Gutachten  abzugeben, 
traten  vor  allem  iwei  Mitglieder,  Henschling  nnd  G.  de  Bronckere  in  Gegen- 
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uh  in  betreff  des  Vonai^  die  der  Einkommensteuer  oder  den  indirekten 
Stenern  inkommen.  Die  wiehtigiten Punkte  ihrer  Anssemngon  waren  folgende: 

Hensebling  bemerkte:  Die  Sinkommenstener,  sagt  man,  entspriebi 
nieht  den  Sitten  der  Einwohner.  Belgien  ist  nieht  vorbeieitet  nm  ein* 
solches  R^me  ansnnehmen.  Die  Kenntnisnahme  bei  der  Steuer  machte  Unter- 
suchungen notwendig,  welche  den  BQigem  widerstreben,  die  Hittelklassen 
werden  sich  in  den  Stuten  empSien  und  die  Reichen  werden  fortgehen. 
Wenn  die  Steuern  nicht  eiistierten  und  man  wollte  sie  neu  einführen, 
wOrdo  ich  die  Forcht  begreifen,  die  man  ausspffchi  Die  Einkommen- 
stonor,  SAgt  man,  liogt  nicht  in  unseren  Sitten.  Ich  mSchto  fragen,  liegen  etwa 
die  bestehondon,  vor  «Ulem  die  Konsunitionsstoucr,  in  unseren  Sitten  ?  Geben 
nicht  ihre  Erhebung,  wie  ihre  Vüranlagiiiig  zu  den  unangenehmsten  Mass- 
rcgeln  Vcranl.i^snng,  noch  ganz  anders  inquisitorisch  als  die,  welche  man 
bei  der  Einkonunensteuer  ergreifen  muss.  Steht  es  nicht  so  mit  den  Vi- 
sitierungen an  dfH  Grenzen  des  Königreiclies  und  an  den  Thoren  der  Stadt, 
mit  der  Ülwrwachung  der  Brennereien,  Brauereien,  Essig-  und  Saksicdcreien 
und  Znckerraffinerien?  mit  der  Untersuchung  und  der  Prüfung  der  Vor- 
teile und  Akte  des  Verkaufs,  nm  das  besteuerbare  Gnindeinkommon  kennen 
ra  lernen,  mit  der  Reihe  von  Fragen  die  oft  die  häuslichen  Besuche  be- 
gleiten, um  den  Miets-  und  Mobiliarwert,  die  Zahl  der  ThUren  und  Fenster, 
der  Kamine,  der  Pferde,  der  Domestiken  zu  erfahren?  mit  der  Feststellung 
der  Zahl  der  industriellen  Arbeiter  und  des  Absaiies  der  VerkaufslXden 
und  mit  andern  listigen  Formaliiiten  die  den  BQigem  bei  der  Veranlagung 
der  Steuern  auf  die  Kapitalien  und  die  Geschifte  auferlegt  werden? 

Brouektn  erwiederte  darauf  unter  anderem:  Es  ist  leicht  eine  grosse 
Ausstellung  der  Formalitlten  su  Tcranstalten,  welche  mit  der  Bettreibuug 
der  bestehenden  Steuern  notwendig  ?erbunden  sind,  aber  soviel  Hirten  diese 
Formalitlten  auch  für  die  Verbrauchssteuer  haben  mögen,  so  sind  sie  doch 
nicht  su  vergleichen,  mit  den  Ausforschungen,  welche  die  Einkommensteuer 
n5tig  machte.  Sie  sind  gegenwärtig  die  Ausnahme,  sie  würden  die  Regel 
werden.  Ich  bin  kein  absoluter  Gegner  der  Einkommensteuer  und  ghaube, 
das's  sie  einen  Teil  im  allgemeinen  Steuersystem  und  einen  bestimmten 
Platz  in  demselben  einnehmen  könne,  aber  ich  protestiere  mit  aller  Kraft 
gegen  die  Tendenz  sie  zu  einer  Komviunahteufr  zu  machen. 

Über  die  Vennoijeuutener  in  der  Schweiz,  die  dort  nieht  bloss  iiusser- 
lich,  houdern  in  wahrhaft  organischer  Weise  mit  der  Einkommensteuer 
verbunden  ist,  bemerkt  der  Verfasser  unter  anderem:  Die  Besteuerung  des 
Vermögens  lH5gegnot  nur  zum  Teil  den  Schwierigkeiten,  auf  welche  die 
Einkommensteuer  stösst,  vor  allem  die  auf  das  Einkommen  der  ersten  und 
der  dritten  Klasse.  Hier  kann  der  Steuerpflichtige  dorn  Fiskus  nicht  ent- 
rinnen, er  kann  den  steuerbaren  Gogonstand  nieht  Terheimliehen ;  das 
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kultivierte  Land,  die  Wälder,  die  debäude  liefern  sich  von  selbst  dem  An- 
griff der  Steuern  aus.  Irrtum  und  Ungerechtigkeit  kann  nur  in  der  Ab- 
schätzung dieser  Immobilienwerte  vorkommen.  Die  zinstragenden  Kapitalien, 
die  durch  Immobilien  garantiertea  Lebeusreuten  verraten  sieh  selbst  durck 
die  Einschreibung  der  Hypotheken. 

Es  ist  von  Interesse  im  Gegensatz  hiezu  den  Bericht  über  die  DefraU' 
dathnen  der  EinkommBntleu$r  in  Enfsiand  in  lesen,  den  die  KommitstOA 
der  inneren  Revenfien  ans  den  ihnen  anvertrenten  Stenen  den  Loids  des 
SchatMS  fttr  die  Jahre  1856—1869  erstattet  haben.  Bs  heiMt  darin  nntar 
anderem:  Jedes  Jahr  ergreifen  wir  Delinquenten  auf  frischer  That  ond  er- 
fahren nnabllssig  nene  Proben  der  Missbrinehe,  die  vorkommen,  besonden 
dabei,  was  wir  von  Gewissensgeldem  (eonsdenee  mon^j)  ond  anoiqrinMi 
Wiedererstattungen  an  das  Schatiamt  erhalten.  Wir  haben  neuerdings  aof 
diese  Weise  10000  ^  anf  einmal  von  einer  einzigen  Person  erhalten  und 
1865  hat  nns  eine  andere  Person  18000  £■  wegen  Yerheimlichung  dea 
Einkommens  wiedererstattet.  Aber  erst  kürzlich  hatten  wir  Gelegenheit 
uns  über  die  Verluste,  welche  der  Staat  dnrch  diese  Defraudationen  erleidet, 
Rechenschaft  zu  geben.  In  dieser  letzten  Zeit  ist  die  Demolierung  einer 
grossen  Anzahl  von  Häusern  durch  das  Bureau  der  öffentlichen  Arbeiten 
der  Metropole  Veranlassung  für  eine  beträchtliche  Zahl  von  Enl^chädigiings- 
forderungeu  geworden.  Zweihundert  sind  von  unseren  Agenten  geprüft 
worden  und  in  80  Fällen  sind  Mehrbelastungen  der  Besteuerung  festgesetit 
und  acceptiert  worden. 

Die  Deklarationen  der  Parteien  für  die  ?.Iinkommensteuer  waren  die 
von  73  643  £  und  das  für  die  Expropriation  deklarierte  Einkommen,  dessen 
Richtigkeit  wir  konstatiert  haben,  war  das  von  171  370  £,  also  ihre  erste 
Deklaration  nm  97  728  £■  fiberschreitend.  Aus  allen  Enqueten,  die  wir 
angesteUi  haben,  geht  hervor,  dass  40  Prozent  der  Stenerpfliehtigen,  DeUar 
rationen  notoriiA  niedriger  äU  ihr  vjiirkUchM  Ehikommm  tonr,  gomaeht 
haben.  Und  unter  den  Stenerpfliehtigen  meinen  wir  nieht  nur  Privaileiite; 
die  grossen  Gesellsehaften  und  Bankinstitnte  sind  weder  onsehaMigor  noch 
gowiflsenhafter.* 

Bs  kann  nach  diesen  Brüihrnngen  eineiseiis  in  der  Sehwois„  anderer- 
seits in  England  nieht  iweifelhaft  sein,  dass  die  Vermögensstraer  In  Rfick- 
sieht  anf  Sidherfaeit,  Eintilgliehkeit,  geringere  Yerioekung  und  Ge- 
legenheit mr  Delrandation  der  Eihkommenttener  vonmiiehon  ist  Weit 

tiefere  volkswirtschaftliche  OrQnde  sprechen  aber  ebenfalls  dafür. 

Ein  interessantes  Kapitel  in  diesem  trefflichen  Buche  ist  das  über  die 
progressive  Einkommensteuer  in  Zürich  Sie  wird  nach  einer  ganz  eigen- 
tümlichen Methode  veranlagt,  indem  das  wirkliche  Einkommen  erst  nach 
einer  steigenden  Skala  von  Prozenten  in  ein  Kat^vstralcinkommen  umge- 
rechnet, dieses  aber  dann  unvoräudert  mit  1  Prozent  besteuert  wird. 
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Leroy-BMuHra  hat  das  Systom  der  Progenivsteoer  verworfen.  Der 
VerfksMr  will  es  als  harmlos  hinsiellen  und  beruft  sieh  auf  Prondhon»  der 
diese  Steuer  ein  Spielzeug  der  Demoloatie  «jouet  d^moeiatiqae*  genannt 
habe.  Nnn  ist  die  ZOrieherProf^ssiTsiener  allerdings  nahem  eine  Spielerei. 

Die  Progression  in  dor  preussischen  Rlassensteuor  hat  jedenfalls  mehr  Sinn. 
An  sich  aber  ist  die  Progressivsteuür,  namentlich  in  grossen  industrioroichen 
Staaten,  durchaus  nicht  so  harralos.  Dies  hat  Dr.  II.  Scheflfer*)  mit  mathe- 
matischer Evidenz  nachgewiesen.  Jede  arithmetische  Progression  führt  bei 
konsequentiT  Durchfiihning  endlich  zu  einem  Steuersatze,  welcher  das  <janze 
Einkommen  ahsorhiert.'  Die  arithmetische  Progression  rertrn</t  also  die 
Konsequenz  nichts  eine  Hegel  aber,  welche  die  Konsequenz  nicht  gestattet, 
hat  keine  innere  Gesetzlichkeit.* 

In  jedem  Fall  sollte  man  bei  gleichbleibendem  Prozentsatz  kein  Maximum 
des  Einkommens  feststellen,  sondern  das  Einkommen  bis  za  jeder  Höhe  be- 
Stenern,  das  ist  gerecht  und  wird  mit  steigendem  Wohlstand  immer  eintiflgUeher. 

Da  das  Bach  auf  seinem  Titel  eine  L  tiSgt,  ist  sn  erwarten,  dass  es 
fortgesetst  wirl  Wir  empfbhlen  dem  YerCuser  das  Stadium  der  preussi- 
schen KhMsenstener,  die  sieh  wenigstens  besser  bewihrt  hat»  als  andere 
Formen,  obwohl  anch  sie  die  allgemeinen  natürlichen  Sohiden  der  Einkom- 
menstener  an  sieh  tilgt    —  8  — 

Aus  den  Papieren  des  Ministers  und  Burggrafen  Theodor  von  ^chön. 
Dritter  Teil:  Ergänzungsblätter.  Fünfter  Hand:  Kirchen-  und  Schul« 
politisches.   Berlin  1882.   Verlag  von  L,  Simion, 

Wir  haben  auf  die  hohe  geschichtliche  und  knltnigetchichtiiche  Be- 
dentnng  der  Tertiffentlicbten  Papieie  des  Ministen  von  Schön  für  die  erste 
Hilfle  nnseres  Jahrhunderts  schon  firSher  aufineiksam  gemacht  nnd  daraus 
namentlich  die  staatswirtschaltlichen  Momente  hervoigehoben.  In  diesem- 
letilen  Band  ragt  an  Inteiesse  für  unsere  Zeit  die  Anfidlmng  in  den 
Briefen  Uber  Kirehen-  nnd  Schulpolitik  über  alle  andere  hervor.  Sie  fal- 
len sum  Teil  in  die  Zeit  des  KShier  Kirchensfcraits,  der  in  seinem  Pandle- 
lismus  sum  gegenwärtigen  Verhalten  der  preussischen  Regierung,  bis 
auf  die  einseUien  Kampfobjekte,  wie  das  der  gemähten  Ehen,  in  gleicher 
Linie  Terllaft  und  lebhaft  an  UtgeU  Wort  «es  wiederholt  sich  alles  zweimal 
in  der  Geschichte*  erinnert;  mSge  sieh  anch  der  Nachsatz  bewahrheiten, 
.aber  das  zweite  Mal  mit  einem  anderen  Ausgange".  Denn  einen  schmach- 
volleren Ausga^J^  für  Ehre  der  Nation  und  den  Schutz  der  Civilisation, 
wie  der  Kölner  Kirchenstreit  hatte,   kann  man  sich  kaum  denken. 

Auch  aus  der  Kriegs^eit  sind  interessante  Mitteilungen  in  den  Briefen, 
die  allerdings  häufig  nur  für  den  Interesse  haben,  der  die  massgebenden 
Persönlichkeiten  jener  Zeit  kennt.  Prächtige  Figuren  auch  unter  den  Geist- 

•)  YierteQahiichrUt.  XVIL  Jahrgang.  4.  Band.  8.  1  u.  f.  f. 
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lirlicii  trott'ii  auf.  Si\- lialK)ii  auch  Hass  gesät,  aber  Ihu^s  gegen  das  ScUlecht<>, 
geg'  ii  dio  äusseren  Feinde  r>eutschlauds;  sie  waren  nicht  Ilotxkapläno  und 
Judonhotzcr,  welche  Unfrieden  im  eigenen  Volke  säen.  So  jener  Konsisto- 
ml  Gisevius  in  Lyk,  als  er  nach  der  zweiten  Rückkehr  Napoleons  die  ab- 
l^ebeodon  wieder  oinbenifenen  Bcarlaubten  in  der  Kirche  aiH|iiaeh.  Giao- 
vins  er/.ählt  dio  Seeiie  selbst  in  einem  Briefe  an  Sobön: 

.Es  war  in  der  Tat  «in  erselitttienider  Aoftritt»  von  einem  lo  gewaltigen 
Elfekt»  als  ich  ihn  wohl  nie  in  meinem  amtliohen  Leben  erfahren  habe. 
Allein  mir  selbst  gebOhrt  dabei  das  kleinste  Verdienst,  nnd  es  hatten  sieh 
mehrere  UmstSnde  Teieinigt,  nm  gerade  den  so  enobfltteniden  Ansdrack 
hervor  sn  bringen.  Sehon  die  sonder-  ja  wunderbare  nnd  gani  nnerwartote 
Wirkung,  welehe  ttberhanpi  die  Wiederkehr  Bonaiwrtea  damals  anf  die  Ge- 
müter des  Volkes  machte,  die  anstatt  niedergedrQekt  nnd  beEngsügt  an 
werden,  in  einem  noch  hSheren  Fener  nnd  Mnte  aadoderte;  dann  wurden 
die  som  Kampf  abgehenden  Benriaobten  von  der  gansen  Sehar  ihrer 
Vätor,  MUtt«r,  Gemeinden  n.  s.  w.  zar  Kirche  begleitet;  wie  sie  da  in  dieh- 
ten  Kreisen  den  Altar  und  mich  auf  demselben  einschlössen,  erschallte  dio 
Orgel  und  das  altt-  licrzliche,  friedliche,  allgemeine  Lied:  „Auf  meinen  lieben 
Gott  bau  ich"  ergriff,  wie  die  alten  herzlichen  und  herrlichen  Lieder  es 
gewöhnlich  thun,  mit  unltt-schreibliflif^r  Kraft  alle  Ikrzfii.  —  So  stand  ich 
da  unter  diesen  von  tausend  {i«>riihlcii  crgritfenon,  von  tausend  Thränen 
der  Ihrigen  begleiteten  Kriegern,  und  als  ich  nun,  hingerissen  wie  sie,  wie 
der  Geist  es  eingab,  sie  anredete,  ihnen  die  alte  erlittene  Schmach  und 
den  erduldeten  Jammer  und  des  Vaterlandes  und  ihrer  Väter  und  Ange- 
hörigen getragene  Misshandlnngen  d.  s.  w.  schilderte  und  so  im  Gang  der 
Rede  einmal  aufs  andere  die  Frage  aufstellte:  Wollt  ihr  das  gestatten,  und, 
dass  diese  Schmach  wiederkehre  u.  s.  w ,  da  sprUhten  Feuer  und  Flamme 
ans  jedem  Gesichte,  ans  jedem  Auge,  und  was  im  Herten  so  gewaltig  bebte, 
brach  nun  aus  und  euer  nach  dem  anderen  und  suletti  alle  riefen:  Nein, 
Nein,  wir  gehen  —  wir  schlagen.  —  Ich  muss  gestehen,  dass  dieser  Aus- 
bruch, so  gewaltig,  so  ungewöhnlich  an  einem  solchen  Orte  in  einem  sol- 
chen Momente,  mich  selbst  unbeschreiblich  angriff  und  so  lagerten  sich,  wie 
hingeworfen,  Mann  für  Mann  anf  den  Knieen  um  den  Altar  und  um  sie 
hemm  die  ganze  Gemeinde  und  mit  bebenden  HSndennnd  wankenden  Knieen 
segnete  ich  Mann  fUr  Mann  mit  besonderen  SegensanssprQchen  sum  heiligen 
Kampfe.  Von  diesem  Augenblick  ab  war  ich  des  künftigen  Sieges  gewiss: 
Wo  ein  solcher  Geist  das  Kriegshoer  belebt,  da  wird  auch  die  HSUe  erstfinni* 

Dio  merkwürdigsten,  offenherzigsten  und  schneidigsten  Briefe  Schöns 
sind  die  an  den  DichtiT  Eichendorff,  der  unter  ihm  als  Beamter  gedient 
hatte;  er  schont  darin  auch  seine  eigene  Klasse,  den  Adel  nicht.  So  S.  2.?9. 
,Das  Tranrit,'<to  bni  der  Sache  ist,  dass  die  Scrvilität  sich  hinter  Adel  und 
positive  Religion  steckt  und  beide  als  Schilder  vor  sich  führt  Braucht  der 
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Ad«l  die  Senrilittt,  so  ist  er  niebi  wert  däss  er  da  isi  und  wer  diese  Bo- 
dingniig  an  ihn  knOpft,  der  ist  der  giMe  Feind  des  Adels".  «Bei  einer 
Heerde  Sine  ist  allerdings  ein  Treiber  nStig,  aber  wenn  ans  den  Sioen 
Wesen  geworden  sind,  welebe  denken  nnd  empfinden,  dann  mnss  der  Adel, 
Wenn  er  seine  Notwendigkeit  in  sieb  tragen  soll,  sieb  snr  bSebsten  Loyali- 
tit  nnd  Wflrdigkeit  binanlliteUen  nnd  so  bei  der  bOebsten  Liberalität  gerade 
VorMM  und  Mnst43r  dieser  F^iboralität  sein." 

Die  Eiithülinnffen  über  die  beriichti^^te  Mm  kcrgeschichtc  in  Königsberg 
und  die  Ausschweifungen  der  Sekte,  an  denen  Töchter  und  Frauen  der 
vornehmsten  Familien  Teil  g»'nommen  haben,  ergänzen  vielfach,  was  schon 
früher  darüber  geschrieben  wurde.  Wer  etwa  glauben  könnte,  jene  Aus- 
schweifungen seien  nur  durch  intimen  Umgang  infolge  allgenieiiicr  mensch- 
licher Schwäche  entstanden,  erfährt  hier,  dass  sie  von  den  Mucker|)redigern 
prinzipiell  gefördert  >v<»r<b  ii  sind.  So  führt  Schön  die  Worte  Ebels,  des 
Ilanptpredigers,  an:  dieser  sagt:  «Ich  bin  ein  so  gelSntertes  Wesen,  als  die 
Aufgabe  fordert,  ich  stebe  swisehen  Christus  und  den  Manschen.  Damit 
ist  aber  niebts  gethan,  es  kommt  daraof  an,  den  Stand  der  Unschuld  sn 
vervlelflltigen.  Dnreb  die  Begattung  des  Fenereios  (Christas)  mit  dem 
Wasseret  (der  beilige  (Hist)  ist  die  Welt  nnd  die  Eikenntnis  des  höchsten 
ürwesens  entstanden,  nnd  ebenso  müssen  gelKnterte  Wesen,  wo  sie  sieb  fin- 
den, die  Begattung  voQaieben,  nm  in  dem  m  erseogenden  Wesen  die  Un- 
lebnld  darsnstellen  nnd  dadoieb  selbst  inr  Erkenntnis  des  bSebsten  Ür- 
wesens sn  kommen.  Der  Weg  der  Lintemng  ist  nackte  Annlhemng  nnd 
wenn  dann  die  Idee  des  bSchsten  Urwesens  lebendig  bleibt,  ist  Koitos  eine 
Pflieht*  n.  s.  w. 

Über  die  Art,  wie  im  K51ner  BiseboCutreit  die  Regierung  sieh  vor  der 
Kirche  gebeugt  hat,  nur  einige  Stellen: 

,Nach  der  Bunsen'schen  Schrift  und  deren  Beilagen  ist  zwischen 
Bunscn  und  dem  Grafen  Spiegel  (ilwr  die  Auslegung  des  päpstlichen  Bre- 
ve's  etc.,  wie  /wischen  7,wci  Gesandten  über  rinen  Friedens-  oder  TTandels- 
traktiit  verhandelt.  Nach  dieser  Form  hätte  noch  Ratifikation  vom  Könige 
und  Papste  folgen  sollen,  es  hätten  müssen  T.ibati^ren  gewechselt  werden 
u,  s.  w.  Es  verhandelten  zwei  Gewalten  und  es  ist  ganz  konsequent,  wenn 
der  neue  Sonverain  (Droste)  die  Spiegersche  Handlung,  da  sie  nicht  rati- 
fisiert  ist,  nicfit  als  für  sich  verpflichtend  betrachtete. " 

„Nach  den  Roligen  der  Bansen*schen  Sehrift  hat  der  Ministor  Alten- 
stein,  als  Bedenken  gegen  die  Beförderung  des  Domherrn  Droste  von 
Yisehering  stattfanden,  es  nicht  gewagt,  als  Minister  des  KQnigs,  den  Dom- 
herrn Droste  TOT  Zeugen  entweder  selbst  sn  befragen,  oder  dnrob  den 
Obeipflsideikten  befragen  sn  lassen.'  Ein  Domherr  SebmOUing  musste  dies 
besorgen.  .Droste  nimmt  nun,  wie  natllrlieb,  den  Ton  eines  hoben  Herrn 
an  und  antwortet  so  diplomatiseh,  wie  ein  Jesuit  nur  antworten  kann. 
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Beim  Ministerio  wird  die  Zweideutigkeit  dieser  Antwort  ganz  übeisehen, 

Droste  wird  Erzltischof  und  die  Kabale  ist  geglückt*' 

Wir  bedauern,  dass  uns  der  Raum  nicht  gestattet,  auf  die  vorzügliche 
Abhandlung  Rothe  a  iibiT  den  Volksunterricht  in  Westprenssen  und  Schorns 
anerkennende  Antwort  näher  einzugehen.  Was  des  Letzteren  Indiffereni 
gegen  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  betrifft,  so  dürfte  beut« 
wohl  die  gebildet«  Welt  mehr  auf  Seiten  Rothe's  stehen.  Indes  war  dieselbe 
nur  relativ,  er  wollte  vor  allem  die  formale  Bildung  nicht  vemachlissigt 
mIwii.  An  Rothe's  Denkschrift  ist  die  sinnige  Methode,  ?«r  allem  die 
•iRMM  Geistestbitiglieit  der  Kinder  zu  entwickeln,  bedeutangmli  auch  für 
nman  Zeit,  wo  man  die  Maase  des  «ingepT&gten  LehnloffM  bSber  n 
fehÜMtt  tehaiiit,  als  die  Sebnlmig  das  Q«iatea  in  Mam  malliodiseiMm 
Daoken.  —  8  * 
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